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Deutſchlands wirthichaftliche Entwiclung in 
fremder und heimiſcher Beleuchtung. 


Bon 
Dr. Ernſt von Halle, 


Privatdozenten an der Univerfität Berlin. 


I. 

Es iſt im Laufe der legten Jahre fat zu einem Axiom ge— 
worden, die wirthichaftliche Entwidlung Deutjchlands jet 1870 
al3 etwas Bhänomenales und über alle Maßen Großartiges dar- 
zuſtellen. Zunächſt weniger in Deutjchland jelbit als im Auslande 
hatten fich eine Reihe von Herolden gefunden, die den gewaltigen 
Aufjhwung mit vollen Baden auspojaunten. Ehe man nocd im 
Yande an den Berjuch einer fyitematischen Erfajjung der neuen 
Entwidlung heranging, erhoben fich bereits jenjeitS der Vogeſen 
und des Kanals warnende Stimmen, die ihre Yandsleute auf die 
jeitens der Konkurrenz des wirthichaftlich erſtarkten Deutjchland 
drohende Gefahr hinwiefen. Maurice Shwobs „Danger alle- 
mand“!) und Williams „Made in Germany“?) waren Die 
beiden Hauptblüthen einer Literatur, der es weniger auf Zuver— 
läjjigfeit, jtatiftische und fachliche Genauigfeit, als auf die wirkungs— 
volle Gruppirung gewifjer in die Augen jtechender und willfürlid) 
ausgewählter ‚Ihatjachen anfam, mit denen fie ihre Landsleute 
zur Wachjamfeit gegen den „übermächtigen‘ deutjchen Wettbewerb 
anregen wollten. Injoweit diefe Schriften lediglich als Agitations- 
material dienen follten, it ihnen der Ruhm gejchickter Mache gewiß 


N) Paris 1898. 
2) London 1895; deulfch Dresden 1896. 


Preußifhe Jahrbücher. Bd. XCOVI Heft 1. 1 





2 Deutſchlands wirtdihaftlihe Entwidlung 


nicht abzujprechen, wobei der Vorwurf großartiger Unwijjenichaft- 
lichkeit oder des Mißbrauchs der Statiftif füglich wegfallen mag: 
denn es iſt doc) recht zweifelhaft, ob Williams die wiljenfchaftliche 
Seite jeiner Leiſtung jelbjt ernjt genommen hat. Er iſt ein mäßig 
geſchickter Pamphletiſt und hat jich in der einen großen Arbeit im 
Wejentlichen ausgegeben. Durch jeine neueren Yeijtungen in der 
„Saturday Review“, bet welcher er als gewohnheitsmäßiger 
Deutjchenheger größere Honorare als Erfolge einheimjen dürfte, 
erweist er jich nicht als gewillt oder befähigt, Leiſtungen höheren 
Stils zu Tage zu fördern. Sein Buch hat in mancher Hinficht 
dajjelbe Schieffal gehabt, wie das Gejeg, welchem es jeinen Namen 
verdankt. Einige deutjche Kaufleute hatten in richtiger Würdigung 
der günjtigen Wirkung der deutjchen Etiquettirung ſeit etwa 
drei Jahren anjtatt des einfach vorgejchriebenen Made in Germany 
ein „Warranted (garantırt) made in Germany“ gejeßt, und darauf 
hin bat ſich die englische Regierung veranlaft gejehen, im Verwal— 
tungswege die Vorjchrift der Stennzeichnung des Derkunftslandes 
jeit vorigem Jahr aufzuheben. Ebenjo haben die gejteigerten An— 
griffe auf die deutjchen Kaufleute im Auslande dieje, wie man mir 
in England mehrfach verjicherte, zu einer entjchtedeneren, aber 
ruhigen und würdigen Hervorhebung ihrer Nationalität in den 
legten Jahren veranlaßt; und fie haben dadurch) in der Achtung 
ihrer Gejchäftsfreunde nichts weniger als verloren. 

Alsdann aber bemächtigten fich eine Reihe von auswärtigen 
‚sachzeitjchriften der Frage, und abgejehen von den agitatorijchen 
Angriffen, brachten die Konjulatsberichte der verjchtedenen Yänder, 
das Board of Trade Journal, der Moniteur Offiziel du Commerce 
das Journal des Economistes ete. mehrfach Zujammenjtellungen 
und Grläuterungen über die Entwidlung und Stonfurrenzgefahr des 
deutjchen Außenhandels. — In Deutjchland jelbjt bot die Marine: 
vorlage des Jahres 1897 Beranlafjung, das lange vernachläjligte 
Ihema unter einem bejtimmten Gejichtspunft ſelbſtſtändig 
ins Auge zu fallen. Die Denkſchrift über die „Deutjchen See— 
intereſſen“, die Veröffentlichungen des „Nauticus“!), Aufſätze von 
Schäfer r, Boigt,d) Schulze-Gävernig,*) Brentano?) und mir 

1) ) Altes und Neues zur Slottenfrage. Berlin 1898; und. Neue Beiträge 

zur Flottenfrage. Berlin 1598. 

2) Deutſchland zur See. Jena 1897. 
3) Deutihland und der Veltmarft. — — Jahrbücher, Bd. XCI. 
4) Handelspolitik und Flotte. Nation, 8d.X 


5) Unſere wirthſchaftliche Lage und ihre — Münchener Neueſte 
Nachrichten 1897, No. 384. 336. 388. 390. 
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jelbjt!) prüften die Frage der Entwidlung des deutjchen See- und 
Außenhandels, des Zujammenhangs zwijchen Deutjchland und dem 
Weltmarkt, und lenften dabei den Blid auf die allgemeine fommer- 
zielle Entwidlung des Landes. Die Bewegung dehnte ſich von 
bier wiederum auf das Ausland aus: Ein Theil der „Seeinter- 
eſſen“ wurde als englifcher Konfulatsbericht amtlich herausgegeben ?); 
und Die offiziellen und wiljenjchaftlichen Beröffentlichungen fait 
aller Staaten jogen längere Zeit reichliche Nahrung aus jenen 
Schriften. Ungefähr gleichzeitig war von dem durch eine umfang: 
reiche Unterjuchung über die deutjche landwirthichaftliche Bevölke— 
rung ?) bereits bei uns befannten Profeſſor Georges Blondel 
ein kleines Bändchen von rund 200 Seiten in Duodezformat er: 
ichienen®), welches, wie er jelbjt in der Einleitung bervorhob, 
nur die „vorläufige Veröffentlichung eines erweiterten Vortrages“ 
bilden jollte. Eine gründliche Würdigung der wirthichaftlichen 
‚ Entwidlung Deutjchlands wollte er bis nach der Bollendung 
einer größeren Arbeit über die Ddeutjche indujtrielle Bes 
völferung hinausjchieben. Das Büchlein fand in Frankreich 
eine erhebliche Beachtung, weil cs mit großem Gejchik und in 
gemäßigtem Tone durch die Hervorhebung des deutjchen Auf— 
ihwungs den Landsleuten die Gefahr des eigenen Zurüdbleibens 
vor Augen zu führen jich bemühte. Es iſt im Ganzen auch in 
Deutjchland wohlwollend aufgenommen, und die fritiichen Ein- 
wendungen, zu denen es erhebliche Beranlafjung bot, nahmen den 
einer erniten Gelegenheitsjchrift gegenüber angebrachten janften 
Ton an.?) Nachdem nun mehr aber der erjten Auflage eine 
zweite®) mehr als doppelt jo umfangreiche gefolgt it und das Wert 
in einer Größe von| 400 Seiten vor uns liegt, hat es den Anjprud), 
als Gelegenheitsjchrift zu gelten, verloren und wird mit einem 
anderen Maßjtabe zu mefjen fein. Und für diefen Mapitab bietet 
eine andere Veröffentlichung über Deutjchland, die vielfach aus 





1) Die Zukunft des deutjhen Seehandels, Hamburgiiher Eorrejpondent 
1897, No. 394. 898. 404. 408 und: Die Bedeutung des Seeverfchrs für 
Deutihland. Leipzig 189%. 

2) Foreign Otfice. 1893. Miscellaneous Series. No. 443, Reports on Subjects 
of General and Commercial Interest. Germany. Report on the 
Maritime Interests of the German Empire. London 1598. 

3) G. Blondel, die landwirthichaftlihen Zultände im Deutſchen Reiche. 
Nach dem Franzöfiihen von Ahn und Möllendorf. Köln 1899. 

4) L’essor industriei et commercial du peuple allemand. Paris 1898. 

5) Vergl. 3. B. die Beiprehung v. Wenckſterns in Schmollers Jahrbud, 
Bd. XXI ©. 1050. 

6) Baris 1899. 
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ähnlichen Quellen jchöpft und ähnliche Zwecke verfolgt, einen will: 
fommenen Anhalt. Es it dies eine Arbeit des wirtbichaftlichen 
Attaches der Britischen Botjchaft in Berlin, Gaftrell. Derſelbe 
hat jich mit den einschlägigen Fragen bereits allgemein in einer 
größeren werthvollen Arbeit über den englijchen Außenhandel und 
jeine Konkurrenten von 1885—95') eingeführt, und macht nun- 
mehr in einem neuen Stonjulatsbericht jeine Yandsleute mit Den 
wichtigsten Thatſachen der deutjchen Entwidlung jeit 1871 befannt.?) 

Natürlich weijen beide Beröffentlichungen einen jehr ver- 
ichtedenen Charakter auf, der zum Theil durch die Stellung Der 
Autoren erklärt wird, indem ein amtlich veröffentlichter Bericht 
natürlich andere Gejichtspunfte verfolgen mul als die vom Musee 
Social berausgebrachte Arbeit eines Profejjors der Nattonalöfo- 
nomie. Was aber Blondel und feine Arbeit jelbjt angebt, jo ver: 
leugnet er in der vorliegenden Studie doch nach mehreren Rich: 
tungen nicht das Fußen auf jener franzöfiichen Schule, gegen 
welche die Veröffentlichungen des Musee Social im Ganzen einen 
vortheilhaften Gegenjat zu bilden bejtimmt jind und auch vielfach 
thatjächlich bilden. Bereits jeit mehreren Jahrzehnten nimmt das 
Verlagshaus Gutllaumin eine eigenthümliche Stellung für Die 
franzöſiſche volfswirthichaftliche Literatur ein. Yängere Zeit war cs 
der fait unbejchränfte Alleinbeherricher des volkswirtbichaftlichen 
Berlagsmarftes. Nur bei ihm erjchtenene Bücher konnten auf er: 
heblichen Erfolg rechnen, während nur jolche Bücher ber ihm er: 
jcheinen Eonnten, die den unverfäljchten Stempel des Geiſtes von 
Sean:Baptijte Say und feinen Epigonen bis zur Gegenwart, Der 
Chailley-Berts, Yves, Guyots, de Molinaris x. trugen. 
Treffend hat Gide die Vertreter diejer Schule „das menjchgeiwordene 
Sejeb von Angebot und Nachfrage‘ genannt.?) Sie würden 
allerdings an Harmloſigkeit gewonnen haben, wenn nicht bei 
einigen, namentlich ihrer jüngeren Vertreter, die Gewohnheit Des 
„Entlehnens“ jpeziell aus ausländiichen Schriften, ohne hinreichende 
Quellenangabe, in einer mehr als wünjchenswerthen Weiſe ent 
widelt wäre. ®) 

1) Our Trade in the World in Relation to Foreign. Competition 1885 to 
1595. London 1897. 

2) Foreign Otfice. January 1899. Miscellaneous Series No. 490. Diplo- 
matic and Consular Reports. Development of commercial, industrial, 
maritime and traffic Iuterests in Germany 1871 to 18398. London 1899. 

3) Vergl. Ehmollers Jahrbuch 1895 ©. 707. 


3) Vergl. die Arbeit von v. Lumm über das Banfwefen in Eljah- 
Lothringen, 1841, und die einige Zeit fpäter erſchienene Arbeit von 


in fremder und heimiſcher Beleuchtung. 5 


Gegen ihre wijjenjchaftliche Arbeitsart iſt andererjeits der Vor— 
wurf vielfach erhoben worden, daß fie jich mehr um ihre allgemeinen 
öfonomischen und jozialen Grundprinzipien befümmerten, als um 
die Thatjachen der Entwidelung und der Gegenwart; und da fie 
demgemäß auch nicht immer jene Sorgfalt wifjenjchaftlicher Forſchung 
den einzelnen Problemen gegenüber, jenes Abwägen von Urjachen- 
fompleren und Wirkungen anwendeten, welches die erafte Wiſſen— 
Iichaftlichfeitt der Forſchung erfordert. Beliebig herausgegriffene 
Ericheinungsgruppen dürften fie als Beleg für ihre a priori feit- 
itehenden Theſen häufig berausgejucht haben, und durch all das iſt 
der Werth ihrer Arbeiten und ihres Urtheils erheblich vermindert. 

Nun möchte ich allerdings feineswegs Blondel mit diefer 
fonjervativen „Liberalen‘ Schule zujammenwerfen. Vielmehr bemüht 
er ich gewiß, ein erniter und nach wijjenjchaftlicher Tüchtigfeit 
itrebender Mann zu jein. Immerhin hat die vorliegende Arbeit 
bet deutichen und anderen ausländichen Kennern deutjcher Ber: 
bhältnifje noch weniger, als die unter jeiner Leitung entitandene 
über die ländliche Bevölkerung Deutjchlands die Ueberzeugung ge: 
ichaffen, daß er es veritanden hat, jich bei der Behandlung deutjcher 
Berhältnifje vollfommen von der Methode der älteren Schule los: 
zulöjen, bei welcher er ja auch urjprünglich gelernt haben wird, 
und deren Geiſt ihm mancherlet ſympathiſche Berührungspunfte 
bieten dürfte. 

Es hat nicht den Anjchein, als ob er das Wejen der Probleme, 
die ihm im fremden Lande, gegenübertraten, völlig, jpeziell in ihrem 
Berhältnig zu einander und zum Ganzen, zu erfaſſen vermocht, 
und als ob er neben dem allgemeinen lleberblid ein tiefes Ein» 
dringen erreicht bat. Er giebt manch gutes Detail, aber das Ganze 
ſtimmt nicht. Gin Jeder, der Jahre jeines Lebens dem Studium 
fremder Yänder und Berhältnifje gewidmet hat, wird ſich mehr und 
mehr der Schwierigfeit bewußt, die ein Loslöjen von heimischen 
Anjchauungen, ein Dineinverjenfen in das Dichten und Weben und 
Wıirfen einer anderen Geiſteswelt und eines anderen Staatswejens 





NRaffalomwid in der Amerilanifchen History of Banking. New-Yortk 
1896; oder meine Arbeit über Truſts, New-York 1895, und den über 
das gleihe Thema im Jahre 1896 in der „Revue des Deux Mondes“ 
ohne irgend ein Zitat alsbald veröffentlichten Aufſatz. — Neuerdings ijt 
mir allerdings von cinem franzöfiihen Nationalölonomen verfichert 
worden, daß die Methode des Entlehnens ohne Zitiren einigermaßen 
abgenommen hat, weil die Zahl derjenigen Franzojen, welche aud) aus» 
ländıfche Literatur kennen, in Folge des Einflufjes von Gide, Claudio, 
Jannet und der Gruppe des Musée Social zuzunehmen beginnt. 
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bedeutet. Was man nad) einigen Monaten der Belannjchaft mit 
einem Lande als jicher erfannt zu haben glaubt, nad) ein und 
zwei Jahren niederjchreibt, darüber wird man ſich in der Folgezeit 
oft recht zweifelhaft; und müßten die Bücher über fremde Yänder 
„neun Jahre im Kaſten liegen“, jo bliebe jo Manches hernad) 
unveröffentlicht. 

Blondel hat Bielerlei gelejen und auch anjcheinend Einiges 
gejehen. Daß er die Tendenz verfolgt, mit einer gewiſſen Vorliebe 
Stimmen und Gejichtspunfte zujammen zu tragen, welche die Auf- 
nahme des wirtbichaftlichen Kampfes, für den er Frankreich nicht 
gewachjen hält, den Engländern oder Amerikanern oder den ruffischen 
Freunden als wiünjchenswertb oder nothiwendig nahe zu legen 
bejtimmt find, darf man ihm faum übel nehmen.) Man kämpft 
eben mit den Mitteln, die man zur Berfügung bat. Auch gewiſſe 
Irrthümer im Einzelnen?) darf man nicht zu jcharf beurtheilen. Solche 
fünnen jedem Schriftiteller pajjiren. Ebenſo jind gewiſſe hiſtoriſche 
Serthümer nicht zu hoch anzurechnen.) 

Und jchließlich werden ihm Andere ebenjo gern vergeben, wie 
ich, wenn er jeitenwetje mit fremden Kälbern pflügt, ohne Den 
wifjenjchaftlichen Brauch des Zitirens zu pflegen. *) 

Anders verhält es jich mit der Geſammtheit der Quellen, Die 
er benußt und der Art, wie er ſie benußt, ſowie mit der Syitematif 
jeiner Arbeit. Hier iſt zunächſt ein Mangel an Berjpektive zu 
beklagen, durch welchen gewiſſe Thatjachen, die ihm mitgetheilt find, 
oder die er gerade irgenwo gelejen hat, in den Vordergrund, andere 
Dagegen und gerade vielfach weit wichtigere Erjcheinungen, durchaus 
in den Hintergrund treten oder ganz ausfallen. Konſulats- und 
Handelsfammerberichte, einige meiſt aus zweiten Quellen entlehnte 

1) Eiche Seite 4—11, 171—176, 183—188, 212, 227, 232, 298. 

2) 3. B. Alt deutfche Blätter ftatt AlldeutfheBlätter,S. 164; Deutfher Verband 
ftatt Aldeutfher Berband, ©. 130, Melden jtatt Melchers S. 197; 
die Angabe, das Kapital der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft 
betrage 350 Millionen. ©. 55; die Angabe der Bevölkerungszunahme 
auf mehr als °/, Million. An den legten Jahren ift fie bis über 
800 000 geltiegen. 

3) 3.8. die fchiefe Darftellung auf Eeite 83: „Apres 1815, la renaissance 
des idées particularistes fut un autre obstacle; les barrieres et les 
douanes interieurs se multipliörent à l’envi, la legislation elle- 
meme n'était guere favorable au progres &conomique*. Iſt es 8. 
unbelannt, daß gerade das Gegentheil feit 1833 mit der Begründung 
des Zollvereins zu Zage Irot? — Ferner ift Die Seite 84 als etwas 
Neues erwähnte Erportmöbelinduftrie, die bis nad Südamerika liefert, 
ihon recht alt und von Hamburg aus jeit vielen Jahrzehnten be— 


trieben ꝛc. ac. 
4) Siehe 3. B. Seite 134— 137 und meine Brojhüre über den Seeverfebr. 
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Statiſtiken und mündliche Mittheilungen reichen nicht aus, ſich einen 
Ueberblid über die Wirthichaft einer Nation zu verjchaffen. Nament— 
lich binfichtlich der mündlichen Mittheilungen dürfte ein genauerer 
tenner häufig zu dem Reſultate fommen, daß fie nicht allgemein 
von erjtflajligen Sachfennern famen oder von jolchen, die einen 
genügenden Ueberblit über das Feld hatten, über das der Ber: 
rafler ſich ein Urtheil zu bilden verjuchte. Das zeigt jich bereits 
im eriten Theil, der den „indujtriellen Aufſchwung“ darjtellen will. 
Zodann fehlt eine rechte Syjtematif im zweiten, den fommerziellen 
Aufſchwung Darjtellenden Abjchnitt. Hier find die Mittheilungen 
über den Binnenverfehr ganz außerordentlich aphoriſtiſch gehalten; 
auf fünf Seiten wird der Eijenbahn-, auf faum zehn der Binnen 
ſchifffahrts-Verkehr abgethan, während der Außenverfehr 103 Seiten 
zugewiejen erhält. Wir werden unten jehen, daß diefe Abmeſſung 
nicht nur räumlich, jondern auch jachlich zu vollkommen faljchen 
Schlüſſen Veranlafjung geben muß. 

Bleiben wir noch einen Augenblid bei den Quellen jtehen, jo 
muß es auffallen, daß nicht einmal die bisher veröffentlichten Refultate 
der Berufs: und Gewerbezählung von 1895 nach den Bierteljahrs: 
beften der Reichsſtatiſtik, jowie die jonjt bisher erjchienenen Bände 
des bearbeiteten Urmaterials herangezogen ſind. Ferner hat er 
ih unbedingt nicht der Mühe unterzogen, auch nur die wichtigeren 
Yandelsfammerberichte im Original durchzufehen; und schließlich 
bat er bei den Quellen, die er hie und da aus zweiter Hand ge- 
nommen hat, auch nicht wenigitens die neuejten Zahlen, die ſich 
für ein bis zwei Jahre vielfach noch hätten ergänzen lafjen, hinzu: 
zunehmen für gut befunden‘). Was aber an Quellen benutzt iſt, 
das ıjt des Defteren durchaus nicht einer hinreichenden Kritik unter: 
worgen, deren Stonfulatsberichte und Interefientenäußerungen dod) 
durchweg bedürfen. So ergeben jich denn auch mancherlet Wider: 
\prüche ?). 

Ber jolden Methoden fann es faum Wunder nehmen, daß 


NEs ſcheint dies ein übliches Verfahren bei gewiſſen franzöfiihen Autoren 
zu fein, jo bat 3. B. Leroy-Beaulieu in feiner 1898 erjchienenen 
4. Auflage der „Colonisation chez les peuples modernes“, es nicht 
für der Mühe merth befunden, die Zahlen und Daten über die Jahre 
18% —1892 hinaus zu ergänzen. 

?) Bergl. 3. B. das Zugeftändniß der zunehmenden Güte der deutſchen 
Produkte (S. 20) nad) dem „Spectator”, und demgegenüber die krilik- 
loſe Wiedergabe der heute abaeftandenen Behauptungen, daß Deutich- 
land durch ſchlechte und mindermerthige Arbeit die Märkte erobere. 
€. 182 und 194. 
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die Betrachtungen über die Gründe des deutjchen Aufſchwungs im 
dritten Theil des Buches nicht immer ins Schwarze treffen. Auch 
da, wo jie Anerfennung enthalten, werden fie unjererjeits mit Kritif 
zu beurtheilen jein. Es befindet jich hier, wie überall, im Lobe wie im 
Tadel, viel Richtiges. Für den deutjchen Auffchwung nach außen 
hat der Wanderjinn, die Bevölferungszunahme, die Produktions 
jteigerung, die Energie der Arbeit und Leijtung, die Organijations- 
fähigkeit gewiß neben der politischen Entwidlung die mahgebende 
Nolle gejpielt. Aber er irrt jchon wieder, wenn er (©. 225) an- 
nimmt, daß die niedrigiten Schichten der Bevölkerung auswandern. 
Das iſt notorisch nicht der Sal. Und während er richtig ans 
erkennt, daß „Die Deutjchen in einem gewifjen Gleichgewicht der 
Kämpfe des Individuums und der Ajjoziation die wirthichaftliche 
Zufunft juchen“ (S. 231), giebt er jich wieder merkwürdigen Wider- 
jprüchen Hinfichtlich der Fähigkeit der Deutjchen hin, jelbitändig 
zu arbeiten). 

Es liegt dies Alles theilweije in nicht vollfommener Ueberficht, 
theilweife aber auch noch in dem unbewuhten oder bewußten 
Wurzeln in den Grundjägen der alten liberalen und Freihandels— 
jchule, die Blondels Innerjtes ausfüllt?). Er hat viel ihm Uns 
angenehmes und Unfapliches gejehen und darum darf man ihm 
auch nicht zu jcharf anrechnen, wenn er (S. 239) ſich zu der Be: 
hauptung verjteigt, der Deutjche habe feinen Erfindungsgeift, jondern 
er fünne nur die Erfindungen Anderer gut ausnußen. Sacjfenner 
haben bisher immer vermeint, daß gerade das Umgefehrte der Fall 
ift, daß die Deutjchen nur zu oft die großen Ideen gehabt hätten, 
ihre praftijche Ausführung aber von anderen Nationen bejjer ver: 
itanden wäre. Und die Namen von Gauß und Weber, Helmholtz, 
Siemens, du Bois-Reymond, Bunjen, Virchow, Frauenhofer, 
Kirchhoff, Herb und Röntgen, eine Lifte, die ſich noch gar ge— 
waltig verlängern ließe, dürften vielleicht jelbit in Frankreich nicht 
ohne Weiteres übertrumpft werden fünnen. 

Ein wenig fomijch überhaupt berühren die Ausführungen über 
die Erziehung, welche den Deutjchen lehren joll, „ich langiam und 

1) &. 226 zitirt er, dak in London und New-HYork die Hälfte der großen 

Handelshäufer in deutfchen Händen jei, die fih den angeljähfiihen 

Handelsgeift unterworfen haben. S. 232 heißt e8 dann, dak im Eins 

zelnen ein Deutſcher wohl nicht joviel werth wäre, wie ein Engländer 

oder Franzofe. Dabei wird dod wohl Niemand behaupten, daß dieſe 
deutfhen Kaufleute im Auslande organifirt, oder in Genoſſenſchaften 


auftreten. 
2) Siehe ©. 281. 
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mit Kleinem anfangend in die überjeeiichen Gejchäfte hineinzubringen“ 
— anjcheinend der Hauptzwed der geſammten deutjchen Erziehungs: 
methode, den Außenhandel zu poufjiren! — und dementjprechend 
wird auch neben den technijchen Hoch: und Fachjchulen nur den 
Handelsjchulen eine eingehendere Würdigung zu Theil, deren be- 
jondere Betonung manchen Kenner deutſchen Erziehungswejens 
vielleicht in Erjtaunen jeßen wird. Natürlic) gehen auch bier 
neben den faljchen mancherlei richtige Bemerkungen einher, jo über 
die Bedeutung des technijchen Fortjchritts auf Grund der quten tech— 
nifchen Borbildung für die Entwidlung der Indujtrie, über die be— 
ginnende Ausdehnung des Reijeverfehrs als Erziehungsmittel für 
junge Leute. Aber immer iſt doch bei B. die Idee vorherrſchend, 
daß dies Alles nur gejchehe, um Deutjchland für den auswärtigen 
Wettbewerb bejjer vorzubereiten. Und auch hier geht die Hervor- 
hebung gewiſſer Einrichtungen, von denen er gerade Kenntniß er- 
halten hat, oft weit über deren wirklichen Werth hinaus). 

Nicht uninterejjant find die Ausführungen, welche die äußere 
Dandelspolitif Deutjchlands mehrfach derjenigen Frankreichs gegen 
überjtellen und nachweijen, daß das Syitem mäßigen Schußes und 
der Bertragspolitif jich bejjer bewährt habe, als die von Frank— 
reich befolgte fortjchreitende Abjchliegung. (S. 300—310.) Und 
ebenjo iſt es lehrreich, zu verfolgen, welche Gründe er für den 
jranzöjiichen Rüdgang auf verjchiedenen Gebieten angiebt, wenn- 
gleich auch hier die uneingejchränfte Benugung der berüchtigten 
Ssälfchungen des „Dr. Rommel“ zu denfen giebt. Es muß recht 
jchmerzlich jein, anerfennen zu müfjen, dal Frankreich der doppelten 
Gefahr der Schwächung feines „geijtigen, literarijchen und künſtle— 
rischen Einfluſſes“ und der Schwächung jeiner „ökonomischen, ge- 
werblichen und fommerziellen Macht“ ausgejett it, die fich noth— 


1) So die Lobpreiſung der berühmten reifenden Erportmufterausftclung 
auf einem Schiff; die Behauptung, dak die Entwidlung der Handels— 
fammern in Beutihland langſam gemejen fei, weil ihre Thätigkeit von 
Privatvereinen wie „Verein zur Bahrung der gemeinfamen wirthſchaft— 
lihen Intereffen von Rheinland und Weſtfalen“ und „die jo thätige 
Bereinigung von chriftlihen Fabrikanten, die fih Arbeiterwohl nennt“, 
übernommen fei, wird vielleiht namentlidh die in Erjtaunen feßen, 
welche von letzlerer bedeutfamen Bereinigung noch nie etwas gehört 
hatten. Und die Muglieder des entichlafenen Volkswirthſchaftsrathes 
mwerden ſich gewiß freuen, auf Seite 272 fih davon zu überzeugen, daß 
fie doch eine außerordentliche Bedeutung gehabt haben. Demgegenüber 
wird man nicht ohme Intereſſe lefen, daß (Seite 271) „die von den 
Handelsminijterien der Einzelitaaten entmwidelte Thätigteit erheblich ift, 
es im Uebrigen aber fidy gebührt, zu bemerken, daß ein Theil der Handels- 
fragen Reichsſache iſt.“ Gewiß ein tiefer Einblid! 
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wendig im NRüdgang der politiichen und nationalen Bedeutung 
weiterhin äußert. Tröftet er ſich aud) damit, daß die hohe geiltige 
Kultur noch immer bejtehe, und neuerdings noch von dem Eng- 
länder Bodley anerkannt jei, daß „in Frankreich die niedrigen 
Klaſſen die zivilijirteiten der Welt ſeien“, jo iſt er fich doch der 
Sefahren des jetigen Syſtems vollfommen bewußt, und wenn er 
wünscht, daß die franzöfiiche Jugend durch Neifen, durch energi- 
ichere Arbeit, durch höhere Sittlichkeit fich der deutjchen gleicher 
jtellte, daß die franzöfiichen Mütter ihre Kinder weniger verweid)- 
lichten, und der Staat mehr thäte, die Wirthichaft wieder zu 
fördern, jo hat er von jeinem Standpunkt als Franzoſe gewiß 
Recht. Vom Standpunkt der deutjchen Wiſſenſchaft aber fann 
darum das Urteil über das vorliegende Buch nicht milder aus: 
fallen. Es iſt eine Mijchung von viel Gutem und viel Schlechtem, 
zujammengejtellt ohne das, was der Engländer judgement nennt, 
und daher weder für den Ausländer noch für den Deutjchen 
gerade übermäßig belehrend. 

Wollte Blondel fein tiefer gehenderes Buch jchreiben, jo hätte 
er es machen jollen wie Gajtrell, der in ruhiger und fachlicher 
Weife die Hauptthatjachen der äußeren Entwidelung zujammens 
itellt, dennoch aber den Ton des grünen Tijches durch eine ge—— 
nügende Menge von allgemeineren Betrachtungen angenehm mildert; 
und finden wir vielleicht weniger „geiltvolle Aperçus“, jo find doch 
eine ausreichende Anzahl richtiger und zutreffender Bemerkungen 
vorhanden, um auch bei diefem zu weiterem Nachdenken zu veran= 
laffen. Gajtrell erfennt die Bedeutung der politijchen wie der dem 
Bolfe innewohnenden Faktoren, der von ihm in Summe als 
„Sründlichkeit“ bezeichneten Nationaleigenjchaften für den Auf— 
ichwung Deutjchlands an. Wie der Andere jo hat natürlich er 
auch den Wunjch, die Briten auf die Bedeutung der deutjchen 
Konkurrenz binzuweijen, aber er empfindet von vornherein, daß 
„der Aufihwung anderer Länder durchaus nicht unter allen Um— 
ftänden für England nachtheilig it“, das er für jehr wohl fähig 
hält, jich jeiner Haut zu wehren. In der Daritellung der Ent- 
wiclung des deutjchen Außenhandels find im Ganzen die in Deutjch- 
land wohlbefannten Quellen benußt: Die obengenannten Beröffent- 
lichungen und Brochüren, daneben in erheblichem Umfange die G. 
wohl befannten amtlichen Veröffentlichungen über die Entwidelung 
der Handelspolitif. Namentlich die Verträge in den neunziger Jahren 
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erfahren eine jyumpatbijche Würdigung.!) Alsdann fommt er der 
Wahrheit des augenblidlic relativen Wohlergehens, welches Deutjch- 
land jeit Anfang der achtziger Jahre fortgejegt in ſtärker jteigendem 
Maße bejejien hat als andere Staaten, nahe mit dem Wort, daß 
„Die PBrosperität der Handels: und Gewerbeinterejjen direkt „und 
gemeinjam der außerordentlich befriedigenden Lage der Ddeutjchen 
Erziehungs, Produftions- und Berteilungsart zuzujchreiben it“. 

Kir werden nachher jehen, welche Bedeutung das lebtere 
Problem bejigt, von dem Blondel in vollfommener Berfennung 
des Sachverhalts nur zu jagen weiß, daß „noch eine ungenügende 
stonjumtionsfraft der Mafje beiteht, und daher die intenjive Pro— 
duftion, wenn man feine Abflüffe nach außen findet, zu einer 
Wirthichaftsanarchie führen muß, die auch vom jozialen Standpunft 
aus gefährlich jein wird, und über deren Anfänge man ſich auch jchon 
beute beflagt‘ (Seite 28). Nur in der Metallindustrie ſowie für 
einige Genußmittel erkennt Blondel eine Zunahme der inneren 
stonjumtion (S. 44). 

Sajtrell umgekehrt jieht auch ganz richtig (S. 17), was Die 
zunehmenden deutjchen Kapitalsanlagen im Auslande für die inneree 
Ktonjumtion] bedeuten. — In der Erörterung der Seeinterefjen lehnt 
er ſich an Die deutſchen Materialien an, hebt die Entwidlung 
des Schiffbaus, die Förderung dejjelben durch die Eijenbahn, die 
Bedeutung des Mittellandfanals für die Schiffbauindujtrie ıc. ent- 
jprechend hervor. Die Skizzirung der"Entwidlung des Verfehrsnetes 
iſt kurz aber präzije.?) Wohlgelungen it auch die Würdigung des 
deutichen Zolltarifs, der „nicht übermäßig, jondern vielmehr mäßig 
ıt, aber wirkſam genug, dem heimischen Produzenten hinreichenden 
Schuß gegen fremde Konkurrenz zu gewähren, obgleich dies nicht 
von den landwirthichaftlichen. Interejjenten anerfannt wird‘. (S. 29.) 
Die Daritellung der Entwidlung des Handels lehnt ich an die 
„Zeeinterejjen“ und andere neuere Veröffentlichungen an. 

Bejonders eingehend wird der britijch=deutjche Handel be- 
\prochen und die Nejultate bis 1897 gezogen. (©. 37.) Dabei 
nt ee der Nachweis, daß die Einfuhrdifferenz zwijchen 


!) Die Bevölferungszunabme Deutichlands mird . bier fälſchlich auf 
600 000 (ftatt 700 O0) pro Jahr angegeben. ©. 1 

2) Nicht ganz richtiger Weife meint ®., daß es vor Sr politiihen Ber: 
einigung des deutſchen Reiches im Jahre 1866 1!) keinen gemeinjam 
ausgearbeiteten Plan für Waſſerwege oder Eifenbahnen gegeben habe. 
68 fei bier daran erinnert, dab Friedrich Lift bereit3 privatim die 
Grundzüge für ein deutſches Eifenbahnneg veröffentlicht Hatte. 


’ 
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Deutſchland und Großbritannien nebſt ſeinen Kolonien, die 1880 — 96 
Millionen Mark zu Gunſten Großbritanniens ausmachte, bei einer 
britischen Einfuhr von 816 Millionen Mark, bis 1896 auf 
34 Millionen Markt zu Gunjten des „Größeren Britanniens“ 
zurüdgegangen war, bei einem Sejammtumjaß von 856 Millionen 
Mark, während 1897 die Differenz wieder auf 50 Millionen zu 
Gunſten Großbritanniens jtieg. 

Kurz und qut, wer ſich ein Bıld über die deutſche Entiwide- 
lung verjchaffen will, der wird mehr Befriedigung und Nußen aus 
den 72 Großoktavſeiten des Engländers mit ihrer geichieften Aus— 
wahl, als aus den Apercus des Franzoſen empfangen, der in den 
verschiedenen Anhängen nochmals jo recht liebenswürdig die Ber: 
hetzung in freundlicher Form verjucht, indem er die Reiſe des 
Kaiſers nach dem Orient, die Bejegung von Kiautſchou und die 
zur Zeit des Grjcheinens der zweiten Auflage anjcheinend nicht 
ganz befriedigenden Beziehungen zwijchen Deutjchland und Amerika 
in einer leicht agitatorischen Weiſe zur Erregung internationalen 
Zwiejpalts darzustellen jucht. 


ll. 

Ber den meiſten Der bisher angeführten Arbeiten iſt Die 
Entwidlung des äußeren deutſchen Wirthichaftsverfehr durchaus 
im Vordergrund der Betrachtung gewejen, und zwar bei einer 
Reihe jpeziell unter dem Gefichtspunfte des Exportintereſſes, das 
namentlich bei Blondel ganz ungebührlich breitgetreten wird. Iſt 
das nun auch im Einzelfall, ebenjo bei den oben zitirten Gelegen— 
heitsjchriften wie bei den verjchiedenen Peters von Amiens Des 
Stonfurrenzfeldzuges wohl verjtändlich, jo bat Doch dicſe Be— 
trachtungsweije des realen Ganges der wirtbichaftlichen nt: 
wiclung dazu Anlaß gegeben, dal über eine Neihe der wahren, 
mit der Sejammttendenz zujammenhängenden Ihatjachen ſich in 
weiten Streifen ein verfehrtes Bild berausentwidelt hat. Die be: 
fannte Oldenbergſche Rede über „Deutjchland als Induſtrieſtaat“ 
auf dem evangelisch-jozialen Kongreß vom 10. Juni 1897 gipfelte 
in dem Warnungsichrei: „Alle Erportinduftrie iſt ihrer Natur 
nach prefärv und in diefen immer prefäreren Zuſtand treibt der 
Induſtrieſtaat hinein.) Ihm jchlofjen ſich eine Neihe von ähnlichen 
Meußerungen an; dieſe Formulirung aber hat zu der Yeitung der 





I) Die Verhandlungen des achten evangelifch » fozialen Kongreſſes. 
Etuttgart 1897. 
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Grörterung in faljche Bahnen wejentlich mit beigetragen, um jo 
mehr, als der Verfaſſer den angekündigten zweiten pofitiven Iheil 
jeiner Betrachtungen uns nunmehr fajt zwei Jahre jchuldig ge: 
blieben it. Wie übrigens derartige Betrachtungsreihen auf eine 
andere Klaſſe von ITheoretifern gewirkt haben, zeigt eine Neußerung 
Kautskys,) der zu’ Nejultaten gelangt, die Uldenberg gewiß; 
nicht unterjchreiben wird. „Beute wird zum Verfauf und zwar 
zum Verkauf mit Profit produzirt; das macht bei wachjender 
Akktumulation des Kapitals in industriell bochitehenden Yändern 
eıne Itete Ausdehnung des Erports nothwendig. Diejer wird zu 
einer Lebensbedingung der ganzen Gejellichaft. Der Import 
ldet Dagegen feine unumgängliche Nothivendigfeit, er ijt nur 
eine Ktonjequenz, und nicht immer eine eriwünjchte, des jteigenden 
Grports. Gr wird moöglichit erjchwert, denn Den inneren 
Markt möchte die Fapitalitiiche Imdujtrie gerne monopolifiren. 
Ein jozialiftiiches Gemeinwejen produzirt dagegen nicht für den 
Serfauf, jondern für den Konſum der eigenen Mitglieder. Der 
Ntonjum, und nicht der Profit ijt hier die Triebfraft des ganzen 
öfonomijchen Getriebes. Das bedeutet aber dem Welthandel 
gegenüber, daß Für jedes ſozialiſtiſche Land der Import die 
Nauptjache wird, und der Erport an zweite Stelle tritt. In 
einem joztalitiichen Gemeinwejen wird man nur erportiren, um 
importiren zu fönnen. — Der Drang nad) Geld, nach Brofit iſt 
maplos, damit aber auch der Drang nach Steigerung des Exports. 
Tas Bedürfnig nad) Vermehrung der Konſummittel findet in den 
natürlichen Bedürfniſſen jeine Grenzen. Der Import, damit aber 
auch der Export, werden daher in einer ſozialiſtiſchen Gejellichaft 
gegenüber der eigenen Produktion für den Selbjtgebrauch ein be- 
icheidenes Maß nicht überjchreiten. — Der Weltmarkt iſt unüber: 
jichtlich, der Drang des affumulırten Kapitals nach Ausdehnung 
der Produktion wechjelt mit dem Maß der Akkumulation und den 
Ausjichten auf Gewinn. Daraus folgen unter fapitaliftischer Pro— 
duftion unvermeidlich wirthjchaftliche Krijen, die das gejelljchaftliche 
Veben aufs Tiefjte erjchüttern. Die Bedürfnifie einer gegebenen 
Sefellfchaft wechjeln dagegen nur unmerflich von Jahr zu Jahr, 
jie find, wenn einmal jtatijtiich erfaßt, leicht überjehbare Größen: 
Tie Bewegungen von Import und Export werden daher in einer 
jozialiftiichen Gejellichaft jtetige jein. Die Kriſen jchwinden aus 


, Atlanticus, Produktion und Konjumtion im Sozialftaat, mit einer 
Vorrede von Karl Kautsky. Stuttgart 1898. Seite XXII. 
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dem Welthandel, für jedes einzelne Yand fommt das Ausland, jo- 
weit man es überhaupt noch braucht, nicht mehr, wie bisher, in 
erjter Linie al8 Markt, jondern als Lieferant in Betracht, die 
Ntonfurrenzjagd um die Märkte verjchwindet, damit aber auch 
die wichtigite Urjache der modernen, nationalen Gegenjäte.“ 

Ohne bier auf das eingehen zu wollen, was im ſozialiſtiſchen 
Zufunftsjtaat nach Kautskys Auffaffung der Fall jein wird, oder 
was ich von der tiefen Einjicht in das Nationalitätsproblem balte,!) 
möchte ich mich bier damit begnügen, nachzuweijen, daß jeine 
Interpretation der wirthichaftlichen Gegenwart auf einer durchaus 
mißverjtandenen Auffafjung der bisherigen Entwidelung und einer 
ungenügenden Kenntniß der heutigen Ihatjachen beruht, wie auch 
Dfdenbergs Behauptungen über das Wejen der modernen Jnduftrie- 
itaaten einer eingehenderen Prüfung tm Lichte der Wirklichkeit zum 
Theil nicht Stand halten fünnen. Unſere Erfenntniß auf diejem 
(Hebiete tjt eben mangels eingehenderer Bejchäftigung damit, während 
einer Neihe von Jahren zurüdgeblieben. Außerdem fommen wir 
auch jett erit nach und nach) in die Lage, gewiſſe Phänomene des 
Majchinenzeitalters allmählich in ihrem Zujammenbang zu begreifen, 
die vor ein und zwei Menjchenaltern durch ihre Räthſelhaftigkeit 
wahrheitsdurjtige Gemüther zu utopiſtiſchen Gefpiniten drängen 
mußten. 

Die Behauptung, die Kautsky und Uldenberg von Der zu: 
nehmenden Tendenz nach einer Erportindujtrie aufitellen, trifft zu 
für gewiſſe Anjchauungsreihen des alten Merfantilismus, der durch) 
Erporte Geld ins Land ziehen wollte. Ste mag zutreffen für 
einzelne Stlafjen von Jndujtriellen in einer gewiſſen Zeit und 
beftiimmten Gegend jpeziell von England, jie trifft aber ganz gewiß 
nicht allgemein zu und heute verhältnigmäßig viel weniger als vor 
einigen Jahren. Bemerkenswerth tt ferner, daß den Ntaufleuten, 
denen man im Allgemeinen ja wohl vor Allem die Tendenz des 
Brofitmachens zujprechen wird und für welche nach Kautskys zwei— 

I!) Glaubt Kautsky wirklich, daß die Polenbewegung, die Lithauerbewegung, 
oder das Aufwallen der walliiihen Woge in England, die Home rule- 

Bewegung der Iren, die Nationalitätsjtreitigfeiten der Balkanſtämme 

und die armenifhe Bewegung, zu ſchweigen von den großen national: 

ftaatlihen Zuſammenſchlußbewegungen in Rordamerifa während des 

Stzeffionsfrieges, die deutſche Einheitsbewegung und die italienfche 

Eınheitsbewegung, die panflaviftiihe Ndee oder die alldeutihen Ideen 

Kämpfe um die Märkte der Welt find? Das ift cine Auffafjung, die 

der Mancheſtermänner in ıhrer plattejten Zeit mindejtens cbenjo würdig 


ıft, als einer gemijjen Klafje aus demjelben Boden des Denkens er- 
wachſener Sozialijten. 
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deutiger Redewendung ja wohl produzirt wird — obgleich ich nicht 
abzujehen vermag, wie eine Produktion ausjehen joll, die nicht für 
den Konſum in irgend einer Form bejtimmt tt — zu allen Zeiten 
eine größere Neigung zu importiren zum Vorwurf gemacht worden 
it, als zu exportiren. Wie in meiner Abhandlung über den „See— 
verfehr‘ und Voigts über „Deutjchland und den Weltmarkt‘ nad): 
zuweifen verjucht wurde, iſt die moderne Wirthichaft einer Reihe von 
Staaten, unter welchen Deutjchland und England in eriter Linie 
itehen, in jteigendem Umfange auf Importe von mehr oder weniger 
unentbehrlichen Lebens: und Genußmitteln, jowie Nohmaterialien 
und Halbfabrifaten für die Induſtrie und dergl. angewiejen. Diejer 
bedürfen wir, um unjeren jteigenden Bevölferungsmengen ihre 
ſteigenden Bedürfniſſe zu befriedigen; und ganz überwiegend, um 
jie beranzuholen, bezw. zu bezahlen, wird erportirt. Schon die 
Ihatjache der jtändigen jogenannt „ungünjtigen Handelsbilanz‘ 
im Import und Export der wirthichaftlich höchſt entwidelten Staaten 
zeigt mit Deutlichfeit, daß nicht etwa erjt der jozialiftiiche Staat 
wejentlih um Importe, nicht aber um Exporte wirbt, jondern daß 
der Eapitalijtijch gejättigte Staat mehr und mehr diejer Erjcheinung 
unterworfen wird. 

Die Mehreinfuhr von Großbritannien bewegte ſich 1860 - 65') 
um 1120 Millionen Mark; im Durchjchnitt der Jahre 1896/98 
betrug jie 3180 Millionen Mark. Die deutjchen Zahlen für die 
achtziger Jahre jind nicht wohl vergleichbar. Im Durchjchnitt der 
Jahre 1889/91 aber haben wir eine Mehreinfuhr von 970 Mit: 
lionen Marf, die jich bis 1896/98 bereit3 auf 1064 Millionen 
jteigert, troßdem die erjtere Periode für die Gejammtwirthichart 
ungünjtiger war als die letztere. Selbſt in Frankreich, das die 
denfbarjten Anjtrergungen nach Verminderung jeiner Importe 
macht und eine jtagnirende Bevölferung aufweilt, ijt die Mehr: 
einfuhr, die 1889 mit 613 und 1893 mit 616 Millionen zwei 
Tiefpunfte erreicht hatte, 1896 jogar einmal auf nur 218 Millionen 
oder 80/, herunterging und 1897 259 Millionen betrug, 1898 
wieder auf rund 700 Millionen oder 25/0 gejtiegen. 

Kautskys Darlegungen bedeuten nichts weiter als die jchöne 
Umfehrung des merfantiliitiichen Wunjches, nur zu exportiren und 
nicht zu importiren; ich habe an anderer Stelle verjucht, aus: 


1) J. Grungel, der internationale Wirthſchaftsverlehr und jeine Bilanz. 
Leipzig 1895. Ecite 201. 
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einander zu jegen?), wie die thatjächliche Entwidelung in Folge 
der naturgejeßlichen Unterlage der Dinge fich bier gejtalten muß. 
Solche Betrachtungsreihen aber ignorirt Jener vollfommen. Das 
Bevölferungsproblem und die daraus entſtehende Möglichkeit von 
wirthichaftlichen und jozialen Strijen und nationalen Zuſammenſtößen 
jällt ebenjo unter den Tifch, wie die etwaige Wirfung von Natur: 
ereignijfen, 3. B. Mißwachs, auf die jo „leicht zu regelnde” 
Produktion im Soztalitaat. 

Einem Theile der hier thatjächlih zu Grunde liegenden Er: 
icheinungen läßt dagegen ein mit B unterzeichneter Murjag im 
„deutſchen Defonomilten”?) und ein zweiter mit B unterzeichneter 
in den „Örenzboten“?), die wohl aus derjelben Quelle ſtammen 
dürften, neuerdings einigermaßen Gerechtigkeit widerfahren. 

Auch Sombart fommt in der Nummer der „Sozialen Praxis“ 
vom 16. März 1899, wie mir bei der Drudfertigmadyung diejer 
Ausführungen noch zur Hand fommt, auf die gleichen Theile des 
Broblems zu jprechen.) Alle drei (oder beide) Autoren gehen 
auf die Ergebnijje der Berufs: und Gewerbezählung ein und ge— 
langen durch eine Zujammenjtellung ihrer Rejultate mit den Er— 
gebniffen der Aus: und Einfuhrftatijtif zu dem Schluß, daß die 
Erporte nicht entfernt im entjprechenden Berhältnig zur inneren 
Produktion geftiegen find; und indem dies noch mit der Thatſache 
des rafcheren Steigens der Importe, als der Exporte zujammen: 
gehalten wird, ergiebt jich .al3 nothgedrungene Foigerung, daß 
unjere heimijche Produktion immer weniger für den Export ar: 
beitet; der innere Markt mit feiner jteigenden und jtändig kauf— 
fräftigeren Bevölferung übt eine immer jtärfere Aufjaugungsfraft 
auf die Ergebnijje der heimischen und fremden Produkten aus. 
Nach den Unterjuhungen in den „Örenzboten“ wird von 1882 bis 
1895 die Steigerung der „deutſchen Gewerbeproduftion” auf weit 
mehr als 40°/,, vielleicht auf mehr als 50°), berechnet, — Som— 
bart jchließt jich der legteren Zahl an — während die Ein- und 
Ausfuhr von Nohjtoffen und Fabrifaten von 1881/83— 1894/96 
nach den „Seesnterefjen des deutjchen Reiches“, wie folgt, uuf: 
gejtellt wird: 








1) Soziale Praxis vom 16. und 23. Februar 1899. 

2) Der „Beutihe Defonomift“ vom 3. Dezember 1898. Seite 691: —698: 
„Erportbedürjniß und Gründungsficber“. 

3) Grenzboten vom 15. Dezember 1898. Seite 553 ff.: „Unfere Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“. 

4, Entwideln wir uns zum Erportinduftrieftaat? 
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td | Nusfußr 
im Durchſchnitt der Jahre 
1894/96 | gegen 1831/83 | 1894/96 gegen 1881/83 








Millionen Mark | Milionen Mart 
an Robftoffen 3100 | + 987 | 87 | —ımA 
an Fabrifaten 118 | + 706 ||  2439,8 + 234,8 

Zufammen | 41218 | +10048 || 372 | +1229 


Hieraus wird die Vermehrung des Ausfuhrwerthes auf 4,4% 0 
berechnet. Um die Entwidlung aber noch etwas flarer zu machen, 
werden auch die Ausfuhrmengen von 1882 und 1895 gegemübergeftellt, 
wobei gleichfalls das Rejultat noch Hinter der Vermehrung der 
gewerblichen Produftionsleitung zurücbletbt!), zumal da von dem 
Zuwachs der Erport:Gewichte in den vier Industrien: Steinfohlen- 
bergwerfe, Eifenerzbergwerfe, Berfofungsanjtalten und Rübenzucker— 
sabrifatıon, die 67,3 °/o der Erportmengen ausmachen, 90°/o der 
ganzen Ausfuhrmengen: Zunahme enthalten find. Für eine Reihe 
von anderen Induſtrien ergiebt eine Zujammenjtellung der be— 
ihäjtigten Perjonen mit den Ausfuhrmengen und Ausfuhrmwerthen 
zwar theilweife allgemeine Zunahme, theilweife aber auch erheb— 
liche Abnahme der Exporte troß ſtarker Zunahme der bejchäftigten 


Perſonen (S. 558): Zunahme der 

bei den Gewerbszweigen a ee ae 
Chemiſche Indufirie } 33,2 31,1 
Vorzellanfabriken 60,6 117,9 1?0,0 
Glasbütten, Glasveredlung u. f. w. 56,6 89,6 74,9 
Rupierihmicde u. ſ. mw. 63,6 107,0 90,1 
Fapier und Bappe 41,8 116,7 83,9 
Kleider, Wäſche, Puß 16,1 96,3 2,2 
Budhdruderei 92,2 48,1 95,8 
Gerberei 21,0 26,4 61,6 

bei den Inbuftriegmeigen  „Atfnm, Afuhtmengen Autlikrmenbe 
Zertilinduftrie + 91 + 20,6 — 64 
Buhbinderei u. f. m. + 62,9 + 59 — 12,6 
Riemerei, Sattlerei + 23,3 — 319 — 34,5 
Holzzurichtung und Konfervirung + 94,4 — 51,0 — 60,4 
Zifhleret u. j. m. +342 — 10,9 — 10,7 
Brauerei +43,2 — 40,1 — 25,9 
Branntweinbrennerei + 43 — 75,2 — 55,8 





N, Daran dürfte auch die Thatſache nichts Wefentliches ändern, daß die 
von dem Autor nit berüdfichttate Einbeziehung der Freihafenpläßge in 
den Zollverband im Fahre 1883 einen Theil der vorher als Ausfuhr 
angegebenen Güter nit mehr zur Anfchreibung gelangen ließ, jomeit 
dies Ausfuhren für den Konfum der Hanfaftädıe waren, fo daß 
thatſächlich die Ausfuhrfteigerung ein wenig ftärfer fein dürfte: die Ein- 
fubrjteigerung dagegen etwa® geringer. 


Breußifche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 1. 2 
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Mag es übertrieben jein, wenn der „deutjche Defonomijt“ 
(S. 692) jagt, daß die gewaltige Steigerung der Produftion von 
1882— 95 faſt ausjchlieglih auf dem Inlandsmarkte die Konſu— 
menten bat juchen müjjen, ein gut Theil Wahrheit liegt darin. — 
In der Neuzeit verjtärft ſich dieſe Entwidlungsrichtung ſogar nod) 
erheblich. Unzweifelhaft iſt der Aufſchwung der Produktion jeit 
1895 jtärfer gewejen als jeit Langem. Das zeigt ſich jchon daraus, 
daß in Neugründungen deutjcher Aftiengejellichaften im Durchjchnitt 
der drei Jahre 1896/98 je 370 Millionen Aktienkapital angelegt 
wurden — gegenüber 132 Millionen 1882/83 und 128 im Durch: 
ſchnitt 1891/93.1) Ferner find die Importe im Spezialhandel von 
1895/98 von 4250 auf 5480 Millionen Mark (einjchlichlich 
Edelmetallverfehr) oder um rund 2Y0/o gejtiegen, während Die 
Erporte in Diejer Zeit jih nur von 3420 auf 4000 Millionen, 
das iſt um 17°/0 gehoben haben. 

Es tritt aljo eine gejteigerte Lieferung für den inneren Marft 
ein, mit dem die Erportentwidlung jich nicht annähernd mejjen 
fann. Zwar ijt Deutjchland ja in mandyen Beziehungen in einer 
relativ günjtigeren Lage als einige andere Länder, und ver: 
mag jeine Exporte noch zu jteigern, während jene jtagniren 
bezw. zurüdgehen; aber nach der Handelsjtatiitif hat Die 
Ausfuhr 3. B. nach den drei wichtigiten Ländern Südamerikas 
in den legten Jahren auch in Deutjchland erheblich abgenommen ; 
von 156 Millionen Markt Werth im Jahre 1895 janf fie auf 
139 Millionen 1896 und 103 Millionen 1897. Die Aus: 
fuhr nad) Peru, Uruguay, Paraguay, Benezuela, Bolivia und 
Ekuador ſank in der gleichen Zeit um 2 Millionen, ſodaß jich im 
Ganzen für Südamerifa ein Nüdgang von über 300/, ergiebt, der 
auch im Jahre 1898, joweit fich bisher überjehen läßt, weiter an: 
gehalten Hat, namentlich in der Tertil- und Eifenindujtrie. Die 
Tertilausfuhr nad) Südamerifa ging von 95—97 von 54 Millionen 
('/; der Ddeutjchen Gejammtausfuhr an Tertilwaaren) auf 331/; 
Millionen zurüd, Eijenwaaren und Majchinen von 47 auf 26'/s 
Millionen. Es zeigt ſich, daß hier gegenüber dem erfreulichen 
Aufihwung des deutschen Handels nad Diten in einer der früheren 
Domänen des deutjchen Exports ein Rückgang eingetreten iſt, 
welcher nach Anjicht der Sachverſtändigen leicht zu einem dauernden 
werden fann, bezw. nicht durch eine entjprechende Steigerung 


9 Volkswirthſchaftliche Chronik der Jahrbücher für Nationalöfonomie 
und Statijtıf. 1898. Seite 230. 
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wieder gutgemacht werden wird, injofern in diefen Ländern heute 
eine eigene Induftrie ihr Haupt zu haben beginnt, die vielleicht 
noch gefährlicher al3 der vorausfichtlich jteigende nordamerifanijche 
Wettbewerb um die jüdamerifanischen Märkte und das Auffommen 
eigener Erportinduftrien der Tertilbranche in Italien und Spanien 
werden dürfte. 


III. 


Im Ganzen iſt alſo bereits in der heutigen Wirtſchaft ein mit 
dem zunehmenden Konſumtionsbedürfniß der Induſtrieländer nicht 
mehr parallel gehendes Fortjchreiten der Erporte von Waaren in vielen 
Zweigen zu fonjtatiren und auch die Erjchliegung der neuen Märkte von 
Afien wird auf die Dauer in diejer Richtung feinen grundjäßlichen 
Wandel jchaffen. Es find eine Reihe von Staaten in denjelben 
Zweigen zur Zeit thätig, die alle durch fortjchreitende Ausdehnung 
ihrer Produktion einen Wettlauf veranftalten. Während in Deutjch: 
land nicht einmal die unter bejonders günftigen Umständen — 
bejter Technik, reicher Fortentwidlung durch neue Erfindungen, 
Patentſchutz — arbeitende chemijche Industrie ihre Ausfuhren 
proportional der Produftionsausdehnung jteigert, indem die Aus: 
fuhrmengen von 1882-95 um 38,2%/ die bejchäftigten Perſonen 
um 60,50/0, die Mafchinen unzweifelhaft in noch ftärferem Umfange 
- zunahmen, jehen wir die typische Exrportindujtrie Großbritanniens, 
die Baumwollindujtrie in einer jchweren Kriſis. 1880 — 82 be: 
trugen die Erporte durchjchnittlih 77 Mill. Pfund pro Jahr. ?) 
1895 — 97 war diejer Durchjchnitt nur noch 65°%/ Millionen Bfund, 
während doch jchon zwijchen 1878 und 1890 die Zahl der mecha: 
nischen Webjtühle in der Baummollinduftrie von 515000 auf 
616 000 gejtiegen war.?) Eine eingehendere Unterjuchung würde 
diejelben Erjcheinungen für die Hauptinduftrieländer Europas 
immer wieder auf zahlreichen Gebieten in gleicher Weiſe zu Tage 
fördern. 

Nun hat man ja in den legten Jahren bereits in Folge einer 
Reihe von Unterfuchungen?) über Ddiefen Gegenjtand die alte 
Handelsbilanztheorie als für die heutigen Wirthichaftsverhältnijje 
nicht mehr anwendbar erfannt. Daß gerade die entwideltjten 


Bu Th. Elifon, On the Cotton Trade of Great Britain, 2ondon 1886, 
Seite 126. 

2) Statistical Abstract. Bd. 45, Seite 204. 

3) 3. B. derjenigen von Grunzel a. a. D., jodann Ruland „Die 
Handelsbilanz 1897.* 
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Länder eine jtändige jogenannt „ungünftige Handelsbilanz“ auf: 
weijen, it eine Thatjache, die für die Gegenwart ebenſo feititeht, 
wie der Augenjchein lehrt, daß dieſe Länder trogdem nicht ver: 
armen, fondern gewaltig an WoHlitand zunehmen. 

Wer die Bedürfniſſe des Mitteliftandes oder der Arbeiterklafjen 
vor einem Menjchenalter kannte und jie heute abermals prüft, 
fann die erhebliche Erweiterung des Kreiſes der erreichbaren 
Bedarfsbefriedigungsmittel, die quantitative und theilweiſe auch 
qualitative Steigerung der Lebenshaltung nicht verfennen. So 
liegt e8 denn auch auf der Hand, daß von den jteigenden Ein- 
juhren immer weiteren Klaſſen entjprechende oder gar mehr als 
entjprechende Theile zufliegen; noch neuerdings hat May nachge: 
wiejen, daß derAntheil der oberen Klaſſen an der Konſumtion durch— 
aus fein jo hoher it, wie er bis dahin von den joztaliftischen 
Iheoretifern nach Marx dargejtellt wurde. Marx hatte angegeben, 
daß *3 des Volfsvermögens von 1/; oder gar von !/z der Bevölfe- 
rung verbraucht wirden, während May nachweist, daß */s der 
nationalen Produktion von der Bevölferung und nur N/s von 
dem übrigen Biertel der Wohlhabenderen verbraucht wird. !) 

Wir wijjen heute, daß die internationale Zahlungsbilanz neben 
den Waarenumſätzen auch noch eine Reihe von anderen Konten 
aufweilt, Einnahmen und Ausgaben des „srachtverfehrs und des 
internationalen Berficherungsgejchäftes, Erträgnifje im Ausland an- 
gelegten Kapitalien, als da find: Staatsanleihen, Aktien und Obli: 
gationen von gewerblichen Unternehmungen, Kredite und Banffapi- 
talien, Kapitalien in kaufmänniſchen und gewerblichen Unterneb- 
mungen, Erträge von PBflanzungen, Faktoreien und Grundbefig, 
jchlieglich durch den Neijeverfehr bewegte Summen. Wie fich diejer 
Verkehr von Jahr zu Jahr gejtaltet, it heute überaus jchwierig 
oder auch unmöglich feitzujtellen, doch läßt fich allgemein jagen, 
daß wenn auch die Waarenbilanz, das it die Handelsbilanz im 
engeren Sinne, ungünftig it, dennoch die gefammte Zahlungsbilan; 
für die betreffenden Länder im legten Menjchenalter günjtig ge: 


1) Ehmoller® Jahrbuch Bd 23 Ecite 290. Ein Meiner Widerſpruch ijt 
übrigens auf S. 236 und 27 untergelaufen, indem auf letzterer be— 
hauptet wird, 1/,; der Bevölferung verbraude !/,; der Produftion, 
während auf der andern Seite ſieht Y/, der Bevolferung. Die Er- 
Härung liegt darın, daß es fih, wie auf S. 296 darüber fteht, um 
22%/, handelt, alfo die Mitte zwischen '/, und 1, Außerdem ift fehr 
zu beadten, daß Dies Viertel alle Eiutommen über 1300 Mf. um— 
faßt, wahrend nad) May der Bevölkerung, das die Einkommen 
über 3000 ME, repräjentırt, Y/, der nationalen Produftion verbraudt. 
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wejen jein muß, und jo ihren wirthichaftlichen Aufjchwung ge: 
fördert hat. Und damit fommen wir zu einem „öfonomijchen 
Geſetz“, welches in abjehbarer Zeit eine noch näher zu beleuchtende 
Bedeutung gewinnen wird: Die Ueberjättigung wirthichaft- 
lich Hoch entwidelter Länder mit Klapitalien, welche dieſe 
in jteigendem Maße dazu führt, Kapitalsanlagen im 
Auslande zu machen, hat zur Folge, daß dieje Yänder den 
relativen Umfang ihrer Waarenerporte im Verhältniß zur 
Sejfammtproduftion, und nach Erreichung eines gewijjen 
Sättigungszujtandes jogar die abjolute Höhe der Er- 
porte einjchränfen fönnen, ohne dadurch) auf zunehmende 
Zufuhr von Bedarfsgegenitänden für ihre Volkswirthſchaft 
verzichten zu müjjen. 

Anders wäre es unerflärlich, daß die übereinjtimmenden Be- 
richte aus England einerjeitS eine vielleicht jchon eher rüdgehende 
als auch nur jtagnirende Tendenz der Exporte melden, und anderer: 
jeitS jowohl zunehmende Importe, wie eine in den meilten Zweigen 
überaus blühende Induftrie für 1897 und namentlich für 1898 
verzeichnen. !) Deutjchland iſt mit jeinen ausländijchen Kapital: 
anlagen noch nicht joweit fortgejchritten als England. Einige An- 
gaben über deren Umfang enthält der „deutjche Oekonomiſt“ und 
die „Denfjchrift über die Seeintereſſen“; danach hatte Deutjchland 
1892 10 Milliarden fremder Effekten im Lande. Seitdem wurde 
mehr als eine Milliarde per Jahr in Effekten angelegt und hier: 
von mehr als ein Drittel in ausländischen Werthen. Nehmen 
wir für jedes der 6 Jahre aljo nur 400 Millionen durchjchnittliche 
Anlage in fremden Werthen an, jo würden heute?) 12'/ Milliarde 
in fremden Werthen angelegt jein, deren Zinsertrag nicht viel unter 
700 Millionen per Jahr ausmacht. Die Einnahmen aus den 
Frachten der Seejchifffahrt deuticher Nheder gab Wörmann für 
1897 auf 200 Millionen an.?) An deutjchen Kapitalien arbeiteten in 
überjeeifchen Ländern 1897/98 außer den gedachten Effekten: in Süd- 
amerifa 2 Milliarden, in Mittelamerika °,,; Milliarden, in den Ver: 
einigten Staaten und Kanada über eine Milliarde, in der Türfet 
und ihren Bajallenjtaaten 4—500 Millionen, in Indien über 
100 Millionen, in Ojtafien zirfa 300 Millionen, in Afrika etwa 

I) ®ergl. 3. y - Jahresberichte des „Economist“, der „Times“, der 

„Financial N 

2) Nad) den edlen des deutichen Reiches“. VII. 


8. 
3) Bergl. „Rund ebung für den — eines Geſetz über die deutſchen 
Flotte“. Berlin 1888. S. 18 
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1 Milliarde, in Aujtralien über °/,; Milliarden, in Summa rund 
61a —T Milliarden, !) deren Erträge wir auf über 400 Millionen 
anjegen können. Wie hoch fich die Anlagen deutjcher Kapitalien für 
das außerdeutjche Europa belaufen, vermag ich nicht abzujchägen. 
Sedenfall8 aber dürften fie angefichtS der gewaltigen Summen, die 
nach den ruſſiſchen Berichten fortgejegt nach Rußland wandern, der 
jeit altersher in Sfandinavien arbeitenden Sapitalien, der zahl- 
reichen Unternehmungen in Holland und Belgien, wie in Oeſterreich 
und Italien 2c. 2c. erheblich) größer jein als die für auswärtige 
Rechnung in Deutjchland arbeitenden Kapitalien, deren allerdings 
für englische Rechnung noch manche Hunderte von Millionen im Lande 
werben dürften. 

Immerhin würde an fich Deutjchland bereits in der Yage 
jein, mit den Zinſen feiner außen arbeitenden Sapitalmacht 
den jeßigen Einfuhrüberjchuß zu bezahlen. Daß dies aber nicht 
durchweg gejchieht, bezw. daß im legten Jahr Deutjchland in 
gewiſſer Hinficht eine ungünftige Zahlungsbilanz gehabt hat, be- 
tont der legte Jahresbericht der „Deutſchen Bank“, der gelegentlich 
der Erörterung des gejteigerten Zinsfußes Folgendes bemerkt: 

„Zugleich aber bejchäftigte das Wachjen des inneren Slonjums 
unjere heimijche Industrie in jo hohem Mafe, dal das Erport- 
gejchäft in jeiner Entwidelung eine gewijje Verlangfamung erfuhr, 
während die Zunahme der Bevölkerung eine gejteigerte Lebens: 
mitteleinfuhr erfordert. Allein in unjerem Verfehr mit den Ber: 
einigten Staaten von Amerifa wird von fompetenter amtlicher 
Stelle die für das Jahr 1898 auf deutjcher Seite entitandene 
Unterbilanz auf annähernd 500 Millionen Mark gejchägt. Der 
Geſammtüberſchuß der deutjchen Einfuhr über die Ausfuhr im Be: 
trage von 1372 Millionen Mark — gegen 1046 in 1897 und 782 
in 1896 — ließ eine Zuhülfenahme der, glüclicher Weiſe in großen 
Beträgen in Deutjchland vorhandenen, ausländiichen Werthpapiere 
zur Begleichung der Zahlungsbilan; wünjchenswerth erjcheinen. 
Unter diejen Umjtänden traten natürlich jtarfe Geldbewegungen 
ein, und die Mittel der Bank fanden jtets leichte Verwendung zu 
verhältnismäßig hohen Zinsjfägen. Der Berliner Privatdisfont 
betrug bei 3,56°/o ein volles halbes Prozent mehr als der Durch- 
Ichnittsjag der beiden Vorjahre. 

„Dieje für das Bankgeſchäft als jolcyes vortheilhaften Momente 


1) Nah einer mir zur Verfügung fiehenden amtlihen Erhebung. 
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bergen indejjen auch mancherlei Gefahren für die Zukunft. Wenn 
es unferer, jetzt durch einen Schußzoll von 20 bis 30% gejchüßten 
Yandwirthichaft nicht gelingt, die für Deutjchland erforderlichen 
Kahrungsmittel jelbjt zu erzeugen, wenn unſere Erportindujtrie ſich 
auf den ausländijchen Märkten zurücddrängen läßt, jo dürften un— 
angenehme Ueberrajchungen nicht ausbletben.“ 

Wenn diejes Herausjtrömen der fremden Werte eine dauernde 
Erjcheinung wäre, jo läge darin für die Zufunft allerdings eine 
ichwere Gefahr. Es würde zeigen, daß Deutjchland heute „an 
jeinem Fette zehrt“ und einen größeren Einfuhrüberjchuß bezieht, 
als der Ertrag feiner auswärtigen Kapitalmacht ihm gejtattet. Inder 
liegt fein Grund vor, anzunehmen, daß die mehr als eine vorüber: 
gehende Erjcheinung gewejen ift, hervorgerufen dadurch, daß 
Deutfhland nicht nur einen großen Einfuhrüberjchuß bezahlte, 
iondern daß es, wie fetiteht, gleichzeitig auch andere außerordent: 
lich erhebliche Anlagen in auswärtigen Sapitalien an anderer 
Stelle, namentlich im Orient, gemacht hat. 

Co fünnen wir prinzipiell jagen, daß Großbritannien feines- 
wegs Grund hat, fich über jeine nicht genügend fteigenden Aus— 
fuhren übermäßig zu beflagen. Vielmehr bejagt die gegenwärtige 
Situation einer im Innern blühenden Induftrie und Volfswirth- 
ichaft und fteigender Importe nur, daß es foviel werbende Kapı- 
talien im Auslande hat, um zur Zeit einen immer größeren Theil 
jeiner heimischen Broduftion den heimischen KKonjumenten zuführen 
zu fönnen. Wir jehen jomit, daß die der höchiten Vollkommenheit 
zuftrebende fapitalijtiiche Wirthichaft bereits einen Theil von 
dem erfüllt, was Kautsky nur von der jozialijtichen erhoffen 
zu dürfen glaubt. Und wir werden weiterhin jehen, daß die Aus: 
geitaltung der Fapitaliftiichen Mafchinerie unter gewiljen Prämifjen 
Diejenigen Gefahren des mangelnden Abjates für Erporte befeitigt, 
welhe Oldenberg für die Zukunft befürchtet hat. Für Deutjchland 
muß es daher auch ein wejentliches Streben fein, eine gleiche Kapi- 
talmacht nad) außen zu erwerben und nichts wäre im Snterefje 
der Zufunft verfehrter, als dieſe für die breiten Klaſſen auf Die 
Dauer notwendige Entwidelung zu hemmen. Che wir aber auf 
gewiffe aus dieſer Situation hervorgehende Erfordernijje näher 
eingehen, muß noch eine weitere prinzipielle Betrachtung hinzuge- 
"ügt werden, welche die Berechtigung einer optimiftifchen Auffaſſung 
von der näheren wirthichaftlichen Zufunft zu Tage treten läßt. 

Die Bäter des Sozialismus, die Philanthropen gegen Mitte 
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des Jahrhunderts, wurden vielfach in: jozialiftiiche Bahnen 
hineingedrängt, weil fie jahen, daß, troß der in Folge Der 
modernen, naturfraftgejpeiiten Majchinentechnif gewaltig geſtei— 
gerten Produktivität der menjchlichen Arbeit, die Noth der Maſſen 
ungeheuer war, und zunächjt nur wenige Klaſſen zu einer 
großen Bermögensaufhäufung zu gelangen jchienen. Sie famen 
demgemäß zu der Theorie der Berelendung der Mafjen und 
der jchlieglichen SKonzentrirung der großen Vermögen in wenige 
Hände, woraus jic) dann das Ende der kapitaliſtiſchen Broduftions- 
weije ergeben müſſe. Nun ijt bereit$S von verjchiedenen Seiten !) 
nachgewiejen, daß das Einkommen des Mittelitandes und Der 
unteren Klaſſen nicht abnimmt, jondern mehr als proportional 
jteigt, daß ſich die Einfommenspyramide abjtumpft. Und eben 
heute find die von Marx vor einem Menjchenalter aufgeitellten 
Zahlenangaben als vollfommen unrichtig eriwiejen. 

Woher irrte man damals nun jo außerordentlich? — Wir fommen 
damit auf eines der interejjantejten Grundprobleme der Ent: 
wicdlung in der Uebergangszeit zur Majchinenwirthichaft, welches 
bisher noch nicht genügend erörtert it. In früherer Zeit waren 
die firen Kapitalien für Unternehmungen, das iſt die materiellen 
Produftionsmittel, die Vorarbeiten für die Einleitung einer Pro- 
duftion, relativ gering. Die Arbeitsmenge und das Kapital, welche 
in Broduftionsmitteln angelegt werden müjjen, che der auf viele 
Stadien vertheilte Produftionsprozeß zu Ende geführt werden fann, 
haben ſich aber heute ungeheuer gefteigert. Die Fabriken für. Pro- 
duftionsmittel undf Fabriken für die Erzeugung von Produftions- 
mitteln für Produftionsmittel, die Zwijchenjtufen der Produktion 
zwijchen Naturerzeugniß und Genußmittel mußten und müjjen ge— 
ichaffen werden, um den Majchinenproduftionsprozeß ins Leben zu 
rufen und in Thätigkeit zu halten. Im Anfang der Majchinenaera 
war nun die Menge von Xrbeit, die für die Einleitung dieſer 
Vorarbeiten der Produftionsprozefje aufgewandt werden mußte, 
naturgemäß relativ viel größer als heute, wo wir bereitS von den 
Vätern und theilweije jogar von den Großvätern einen Teil der 
Produktionsmittel überfommen haben, die uns nun zur Ausnützung 
zur Verfügung jtehen. — Die Erträgnifje jteigerten ſich zwar jofort 
bei Einführung der neuen Produktionsweiſe überall ungeheuer, und 
jie fchienen in die Tajche der Unternehmer zum größten Theil hin— 


1) Bra } 8. Schmollers Ausführungen auf dem evangeliſch-ſozialen 
Kongreß i. 3. 1897. U. a. D. Seite 132 ff. 


in fremder und heimiſcher Beleuchtung. 25 


einzufließen. Dieje aber haben den gewaltig gejteigerten Unter: 
nehmergewinn, den Mehrwerth, nicht etwa volllommen in Leder: 
biffen aufgegejien, in Schlogabzügen ausgetrunfen und in jchönen 
Kleidern aufgetragen, jondern jie haben ihn zum großen Theil in 
die Anlage von neuen Unternehmungen hineingejtedt, in welchen 
die Stinder der damaligen Arbeiter heute arbeiten. Es wurde 
lange Zeit ein über das bisher Uebliche gewaltig hinausgehender 
Bruchtheil des jährlichen Arbeitsertrages nicht in aus Genuß: 
mitteln bejtehende Gebrauchsgüter umgewandelt und aufgezehrt, 
jondern in firen SIndujftriefapitalien angelegt: affumulirt. Die 
vorigen Generationen haben jich zu Gunſten der Zukunft Arbeits- 
leiftungen aufgeladen, Entbehrungen in den Kauf genommen — 
jreiwillig oder unfreiwillig — welche der jeweilig folgenden Gene- 
ration zu Gute famen. 

Daraus ergiebt jich, daß heute bereits ein Arbeiter für Die: 
jelbe oder eine verringerte Arbeitsleiftung eine größere Menge von 
Endproduften jich zu eigen machen fann, jei es in Folge höhere Löhne 
oder billigerer Waarenpreije, als jeine Väter. Im der fich fort- 
entwidelnden Maſchinenwirthſchaft wird ein relativ 
immer geringerer Theil der Arbeit zur Akkumulation für 
die Zufunft erforderlich, bezw. wird ein immer größerer 
Theil der für die Zukunft inder Anlage von Broduftiong- 
mitteln (FSabrifen, Eijenbahnen, Dampfjchiffen zc.) zu 
affumulirenden Arbeit der Gegenwart aufgewogen durd 
Die von der Bergangenheit überfommenen und früher zu 
Gunjten der Gegenwart affumulirten Ergebnijje von 
Arbeitsleiftungen. Sp gelangt die Menjchheit mit der fort- 
jchreitenden Einführung der modernen Technik erjt nad) und nad) 
in den vollen Genuß der größeren Produktivität der Majchinenarbeit. 

Es jcheint mir eines der großen Geheimniſſe der Kapitalbildung 
zu jein, daß jie unjerer Zeit ermöglicht, mehr und mehr in den 
Genuß ihrer eigenen’ Errungenschaften zu gelangen und dennod) 
noch bejjer für die Zukunft zu jorgen als unjere Väter. Man fünnte 
dabei von einem Gejet der abnehmenden Affumulations- 
quote jprechen. Der Prozeß iſt noch feineswegs abgejchlofjen. 
Wir führen die technijche Revolution noch in neue Gebiete ein 
und machen in der Schaffung technijcher Einrichtungen jtändige 
‚sortjchritte ; und indem wir Unternehmungen ins Leben rufen, in 
welchen jie dreißig, fünfzig Jahre und länger benutt werden 
müffen, ehe fie materiell amortifirt find, jichern wir unjeren Nach: 
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fommen weiter gehende Vortheile aus den Erträgen der Maſchinen— 
produftion, und jparen ihnen mehr Arbeit als uns einjt erjpart 
war, ermöglichen ihnen daher die Erreichung größeren Genufjes 
mit geringerem Arbeitsaufgebot, als wir jelbjt leijten mußten. 
Eine jolche Betrachtung läßt ſich natürlich nicht für die Ewig— 
feit aufitellen. Wir fünnen nicht wijjen, welche Entdedungen und 
Naturereigniffe die Zeit in ihrem Schoofe birgt. Immerhin find 
die majchinenwirthichaftenden Indujtriejtaaten für die nähere Zukunft 
berechtigt, auf eine aufiteigende Entwidelung der Lebensbedingungen 
aller ihrer Klaſſen zu rechnen, wie dieje bereits jetzt eingejeßt hat. 
Auf den Zuſammenhang dieſer vorausjichtlichen Entwidelung 
mit dem nothwendigen Erfordernii einer fortjchreitenden Sozial: 
reform, auf die Nothiwendigfeit einer fortjchreitenden joztalen und 
volfswirtbichaftlichen Neorgantjation zur immer vervollfommneteren 
Ausnugung der Segnungen der Majchinenwirtbichaft, joll an diejer 
Stelle nicht eingegangen werden. Es liegt auf der Hand, daß, je 
mehr in Unternehmungen affumulirtes Kapital angehäuft wird, um 
jo dringender die Nothiwendigfeit hervortreten wird, organijatorijche 
Beranjtaltungen zu treffen für eine wirtbichaftlich und gejellichart- 
fich möglichit zwedmäßige Ausnugung der Faktoren, die in dem 
Begriff Kapital nebeneinander enthalten find: Genußrecht und 
Herrichaftsreht. In bejchränftem Umfang nur bei dem erjteren, 
in erheblichem Umfang dagegen bei dem letteren hat der Staat 
das Interejje, daß nicht durch verfehlte Anlagen von Kapital nicht 
nur dieſes jelbjt, jondern unter Umjtänden ganze Zweige der volfs- 
wirthichaftlichen Produktion in ihrem Ertrage gefährdet werden. 
Auch hier aber it ſchließlich noch ein Gefichtspunft immer 
wieder zu betonen und für die einzelne Nation hängt die Möglic)- 
feit dauernd in den Genuß jener aufiteigenden Entwidlung zu ge- 
langen von einem Umjtand ab: die Gejchide der Einzelnen wie 
der Bölfer beruhen nicht allein auf ihrer wirthichaftlichen Yeiltungs- 
fähigftit, vielmehr kann ebenjo, wie wirthichaftlich leiftungsfähige 
Klafjen in früherer Zeit von phyſiſch und geiftig kräftigeren Klaſſen in 
Hörigfeit oder Sflaveret gehalten wurden, aud) die wirtbichaftliche 
Ausbeutung einer Nation von einer anderen bejorgt werden. Dieje 
Wahrheit erhält gerade augenblicklich wieder in der Stellungnahme der 
europäischen Mächte zu China die marfantejte Beleuchtung; und 
nichts wäre verfehrter, als ın ſolchen Erjcheinungen etwas Unrechtes 
oder Unfittliches zu jehen, tim Gegentheil hat eine ftärfere Nation 
nicht nur das Recht, jondern die Verpflichtung, die jchwächere Kultur 
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einer anderen fi” und ihren höheren Zielen dienjtbar zu machen. 
Das allein kann die Konjequenz der Oldenbergſchen Worte fein 
‘a. a.D. 104): „Mag man nun dieje Kultur lieben oder haſſen — 
Ihon die Herrjchernatur ihrer Grundlage jcheint ihr eine Zukunft 
zu verjprechen“. — 

Es iſt nicht zu ſagen, in wie weit nicht in fernerer Zukunft 
wenn die geſteigerten Bevölkerungsmaſſen den Kampf um die 
Lebensmittel dieſer Erde wieder intenſiv machen, die Errichtung 
wirthſchaftlicher Suzeränetäten auch auf andere Nationen Anwendung 
finden wird. Für die nähere Zukunft ſtellt ſich das Problem in einer 
anderen Form: Wie werden ſich bei der in der gekennzeichneten 
Richtung — nicht des Exportinduſtrialismus, ſondern der Importheran— 
ziehung; zur Speiſung der heimischen Induſtrie und Konſumtion durch 
Kapitalanlagen im Auslande — fortjchreitenden Entwidelung auf 
die Dauer die Bewohner jener Länder verhalten, welche Gegenstand 
der fapitalijtifchen Ausnügung für die Induftrieländer find? — So 
muß forrefter Weiſe Ddiefe Frage gejtellt werden. Die überein: 
itimmenden Anjichten, die hierüber in den wichtigjten Staaten 
berrichen, find in den fortjchreitenden militärischen und maritimen 
Rüftungen der legten beiden Jahre und in der neuejten Bhaje der 
Kolontalunternehmungen klar zu Tage getreten. Die Erjchliegung 
Tftafiens, die Folonialen Unternehmungen Amerifas die anglo- 
tranzöfiichen und der anglo=deutjche Vertrag über Mfrifa, die 
ausgejprochen und unausgejprochen jtärfer hervortretende Willens- 
meinung der Aufjaugung des Schwächeren durch die Stärferen, 
alles find Bethätigungen gleichartiger Abfichten. 

Auch Für Deutjchland liegt die Zukunft nicht in dem Sinne 
auf dem Wafjer, daß wir jenjeitS desjelben mit den Erzeugnifjen 
unferer Arbeit zur Heranziehung von Geld haufiren zu gehen haben, 
iondern in dem Sinne, daß wir die Erzeugnifje fremder Länder 
wenn nicht gar einige von deren Gebieten unſerer Bolfswirthichaft 
und unjerer Kultur tributär zu machen juchen müfjfen. Können 
wir das zeitweilig bejonders vortheilhaft durch Exporte, jo mag es 
auf dieje Weiſe gefchehen. Eine allgemein befannte, wenn auch, 
was die Zahl angeht, ungenaue englische Angabe bejagt ja, daß 
mit dem PBroduft der Arbeit eines Arbeiters in der Baumwoll- 
induftrie in China das Erzeugniß von 18 Arbeitern in der Thee- 
fultur eingetaujcht werden fünnte. Können wir dagegen angefichts 
der Rirthichaftspolitif anderer Yänder unjer Ziel befjer erreichen, 
indem wir die Erträgnifje unſerer Erporte drüben als Sapital 
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anlegen und dejjen Erträge zurückkommen lajjen, indem wir unjere 
Induftrien erportieren, oder- indem wir von umjeren heimijchen 
Ktapitalien dem Auslande Anleihen geben und deren Erträge ge— 
nießen, jo mag dies gejchehen. Nur müffen wir uns auf alle Fälle 
dann eine Macht jchaffen, mit der wir zu verhindern in der Lage 
find, daß uns Andere des Genuffes unferer Vortheile gewaltſam 
berauben. 

Es ijt eine grundverfehrte Auffaſſung, die einer hoffentlich bald 
der Vergangenheit angehörenden deutjchen Anjchauungsweije ent: 
itammt, daß es ein Beweis von Englands främerhaftem Sinn it, 
wenn es jich jeine Seemacht ausgejprochenermaßen wejentlic) zum 
Schub der materiellen Intereffen und der Sicherung der Forderungen 
jeiner Unterthanen in fremden Ländern jchafft und jtärft, wenn 
man gegen England berzieht, weil es dem Kapital huldige. Manche 
Berurtheilungen des Kapitalismus jind ein Ueberbleibjet halb 
mittelalterlich-kirchlicher, halb feudaler Ideen über den beweglichen 
Beſitz. Das Kapital an fich, d.h. Sachgüter oder deren Nepräjen- 
tanten in Forderungsrechten, iſt aber in Wahrheit weder qut nod) 
böje, und feine Nützlichkeit oder Schädlichfeit liegt ebenjo wie bei 
Shemifalien oder jtählernen Inſtrumenten nicht in ihm ſelber, 
jondern ergiebt fich durch jeine Anwendung und die Ziele, denen 
es dienjtbar gemacht wird. Das ift ein Grundjag, den wir über: 
haupt bei der Beurtheilung von wirtbichaftlichen Fragen feithalten 
müſſen. 

Es wurde gezeigt, daß es ſich ſchon in der heutigen Wirth— 
ſchaft weſentlich mehr um Einfuhren als um Ausfuhren neben der 
Befriedigung der Bedürfniſſe des inneren Marktes durch heimiſche 
Produktion, bezw. den Intereſſen der letzteren handelt. Für die 
letzteren ſind zwei Parallelerſcheinungen beſonders beachtenswerth: 
auf der einen Seite die Stellung einer Gruppe heimiſcher Groß— 
produzenten in Landwirthſchaft und Induſtrie, welche beide heute 
weſentlich auf den inneren Markt blicken, und für die der Export 
mehr und mehr an Bedeutung verliert, ſofern ſie durch Schutzzölle 
den inneren Markt ſichern und durch Verhinderung von Arbeiter— 
foalitionen eine Schmälerung des Unternehmergewinns verhindern 
fönnen. Ihre Tendenzen fonnten namentlich in Frankreich jchon im 
legten halben Menfchenalter überwiegen, weil bier feine Bevölke— 
rungszunahme von Belang vorhanden it. Ber uns dagegen, wo 
eine jtarfe Bevölferungszunahme ftatt hat, iſt ihr Einfluß zwar 
auch gelegentlich jtärfer wahrzunehmen, jie fann aber auf Die 
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Tauer feine jo tief gehenden Erfolge erzielen, weil die jteigende 
Bevölferungszunahme die jtärfere Heranziehung von Importen 
erheiſcht, und darum auch noch für einige Zeit die möglichjt ener- 
aifche Förderung der Erporte, während gleichzeitig die andere 
Tendenz, die Herauslegung von Slapitalien, jtändige Fortjchritte 
machen muß. Bei uns muß der innere Markt ftändig enger mit 
der äußeren Wirthichaft verknüpft werden. 

Nichts aber it bezeichnender für die mangelnde Einficht breiter 
SInterejjentenflafjen des Bürgerjtandes und der Arbeiterjchaft, als 
daß fie zu der neuen Entwidelung die richtige Stellungnahme 
nicht zu finden willen. Für einzelne Kapitaliſten fommen unter 
Umständen andere Gefichtspunfte in Betracht als die Erwägungen 
des summum bonum der gejammten Nation. Der einzelne 
„Merchant Prince“ hat unter Umjtänden das Bejtreben, fich 
diefen oder jenen überjeeischen Markt möglichit fonfurrenzfret für 
jeine Privatvortheile zu fichern, und ähnliche Erwägungen fünnen 
auch einzelne indujtrielle Gruppen im Innern pflegen. Für Die 
mahgebenden Kreiſe aber und die Geſammtheit handelt es fich 
um unendlich gewichtigere Intereſſen. Für fie daher it es von 
tiefgreifendjter Wichtigkeit, daß fie mehr und mehr die Bedeutung 
derartiger Fragen, neben der Erörterung des Nugenblids, auch 
grundjäßlich unter dem Gefichtspunfte der weiteren Zukunft 
anjehen, und neben die einjeitige Vertretung des momentanen 
Klaſſenintereſſes auch deren Berüdjichtigung treten lajien. 

Wenn die breiten Mafjen einjehen, daß fie auf dem Boden 
der Ihatjachen und des Beitehenden fich fortjchreitende Vorteile 
durch allgemeine Betheiligung an der Anbahnung einer pofitiven 
Politik erringen können, jo wird fich auch hier der Weg er: 
ichließen, auf welchem das zufünftige Deutjchland ſich eine ent- 
jprechende und für jeine Bolfsfraftentwidelung nothwendige 
Stellung neben den verwandten angeljächjischen und gegenüber 
den grundverjchtedenen jlavischen Gruppen über Erde und Meer hin 
erhalten fann. Der von Blondel mit Recht hervorgehobene Geiſt 
der Organijation,-des freiwilligen Unterordnens unter große Zwecke, 
wird hierbei helfen. 


V Der $ndividualismus der Gegenwart. 


Bon 
Eduard von Hartmann. 


In der eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts herrjchte 
noch allgemein der Theismus, in feiner zweiten Hälfte übernahm 
der Deismus die geijtige Führung, in der erjten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts der Pantheismus, in jeiner zweiten der 
Agnofticismus mit naturaliftiichem, mechaniſtiſchem und theilweiſe 
materialijtijchem Gepräge. Dem Theismus entſprach die heteronome 
Pjeudomoral des göttlichen Willens, die den transcendenten 
Eudämonismus der ewigen Eeligfeit einjchloß; aber der irdijche 
Peſſimismus des echten Chriſtenthums machte hier jeit Leibniz 
bereits dem Optimismus Pla, jo daß. der Eudämonismus auch im 
Diesjeit3 jchon zur Geltung gelangte. Im Deismus lief alles auf 
eine eudämonijtiiche Pjeudomoral hinaus, und wenn die Heteronomie 
des göttlichen Willens bejtehen blieb, jo ſank jie doch zur leeren 
Form herab. Mit Kant vollzieht ji) der Umſchwung von der 
heteronomen und eudämonijtiichen Pjeudomoral zur ächten auto: 
nomen Moral, die für feine pantheijtiichen Nachfolger bejtimmend 
bleibt. Die alsdann folgende Auflöjung der Metaphyjif in 
Naturalismus, Meaterialismus und Agnoſticismus entzieht der 
fittlichen Autonomie die geiftige und metaphyjiiche Grundlage und 
wirft die praftiiche Weltanjchauung in eudämoniſtiſche Pjeudomoral 
zurüd, welche ſich nun aber in einen individualeudämoniftiichen 
oder egoijtiichen und einen jozraleudämonijtiichen Zweig jpaltet, 
von denen der leßtere jich weiter in bürgerlichen Utilitarismus und 
jozialdemofratijche Zwangsbeglüdung Aller gabelt. 
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Daneben behauptet ſich jelbitverjtändlih in den Firchlich 
gefinnten Kreifen die transcendente heteronome Pjeudomoral des 
göttlichen Willens, während die jtaatliche Gejeggebung, Verwaltung 
und Sculerziehung der irdijchen Heteronomie ein immer weiteres 
Feld zu erobern jucht und das Gebiet der perjönlichen Freiheit 
immer mehr einengt. leichzeitig führt aber der zunehmende 
Berfall der überfommenen Sitten, und die fortichreitende Auflöjfung 
der Familie mehr und mehr zur Atomifirung der alten Gejelljchafts- 
formen und macht eine Klärung der Grundjäge des Handelns für 
jeden Einzelnen immer wichtiger. Die Erinnerungen an die fittliche 
Autonomie der panıheiltiichen Periode der deutjchen Philojophie 
wirfen nad), aber nur als Sehnſucht nach Selbjtbeftimmung und 
als Gegenjag gegen die heteronome Pjeudomoral jeder Art. 
Dagegen ijt das Bemwußtjein über den Gegenſatz zwijchen der 
natürlichen und eudämonijtischen Selbjtbejtimmung und der 
jittlichen Autonomie, d. h. zwijchen egoiſtiſcher Pſeudomoral und 
ächter Moral, verloren gegangen oder doch verdunfelt, jo daß 
jede Objektivität, Allgemeinheit und Berbindfichfeit einer fittlichen 
Norm bereits irrthümlich als Heteronomie angejehen wird. Der 
unfruchtbare Streit zwijchen den beiden Pjeudomoralen, der 
eudämoniltijchen und der heteronomen, jpinnt jich nuglos weiter, 
weil die metaphyjiihen Grundlagen einer ächten, autonomen 
Moral abhanden gekommen find, und jo lange die agnojtijche 
Beratung und Verfehmung der Metaphyjif dauert, auch nicht 
wiedergewonnen werden fünnen. 

In manchen Kreiſen hat der Pejjimismus gegen die irdijche 
eudämonijtiiche Pjeudomoral mißtrauisch gemacht und entweder den 
glüdjuchenden Blid von Neuem über die Grenzen des Diejjeits in 
ein phantajtiiches Jenſeits hinübergelenft, oder in trogigem Selb: 
jtändigfeitsgefühl den Schwerpunft des Ich vom Glüdjtreben auf 
de Freiheit, Selbjtvervollfommnung, Selbitdarlebung verjchoben 
Der philiſtröſe Utilitarismus und die fozialdemofratijche Zwangs— 
beglüdungsanjtalt haben eine. Neaftion hervorgerufen; das 
Individuum hat jich darauf befonnen, daß man doch nicht bloß 
febt, um zu ejjen, gut zu ejjen, wenig zu arbeiten und möglichit 
fomfortabel zu wohnen. Nicht minder fordert die rein Öfonomijche 
(fäljchlich materialiſtiſch genannte) Gejchichtsauffaffung von Marz 
und die in manchen Sreijen Mode gewordene rein Eollektiijtische 
Anfiht der Gejchichte, die dem Imdividuum als jolchem alle 
geichichtliche Bedeutung abjpricht, durch ihre plumpen Ueber: 
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treibungen zu einem Rückſchlag heraus. Der Begriff der 
Berjönlichkeit, den das Alterthum wie das Mittelalter faum ahnte, 
der vielmehr erſt in der NRenaifjancezeit zum deutlicheren Bewußt— 
jein gelangt und dejjen tieferen Sinn erst die lutheriſche Reformation 
enthüllt Hat, hat im legten Jahrhundert mit der Verfeinerung und 
Bereicherung der Kultur eine erhöhte Bedeutung erlangt, während 
Geſetzgebung und Berwaltung, Kirche und Schule, Preſſe und 
Vereine darauf ausgehen, die Berjönlichfeit zu uuterdrüden und 
nach fertigen Schablonen abzujchleifen. 

Auf diefer Grundlage nun entfalten fich die Beitrebungen, die 
man unter der Bezeichnung „Individualismus“ zufammenfajjen 
fann. Sie bilden nicht einen einheitlichen Standpunft, jondern 
umfajfen eine ganze Neihe von einander ftarf abweichender Etand- 
punfte vom rohejten Dynamitarden bis zum  feinjtgebildeten 
Lebenskünitler, vom ungläubigen Augenblidsgenieger bis zum 
Berfünder einer Entwidelung des Judividuums durch Neonen, vom 
Materialijten, der jeine Seele leugnet, bis zu dem Schwärmer, der 
jein Sch für das Mbjolute hält. Der Individualismus ftügt ich 
deshalb auch nicht auf ein einziges Prinzip, jondern dient als 
Eammelname für eine ganze Reihe verjchiedener praftischer 
Prinzipien, die auch unabhängig von einander auftreten fünnen. 
In der Regel find mehrere diejer Prinzipien zu einem Bündel 
vereinigt, in dem das eine oder das andere vorwiegt und Die 
übrigen nur nebenherlaufen. Irgend welche Klarheit über die 
Bujammenjegung der praftijchen Prinzipien ijt jedoch bei den 
Vertretern des Individualismus nicht zu finden; vielmehr wird 
durch populärphilojophijche, apHorijtifche, feuilletoniſtiſche und 
Ichönrednerische Darjtellungsweije die Unflarheit vermehrt und 
meift die Berufung an die Phantafie, den Geſchmack und das 
Gefühl der an den Verſtand vorgezogen. Es dürfte deshalb nicht 
unnüß jein, die Prinzipien, welche in dem fogenannten Indi— 
vidualismus verfoppelt find, zu ſondern und einzeln auf ihre 
Tragweite zu prüfen. — 

Daß der Individualismus jelbjt nicht Prinzip im eigentlichen 
Sinne jein fann, ergiebt ji) jchon daraus, daß es verjchiedene 
Stufen der Individualität giebt, die troß ihrer Jneinanderjchadhtelung 
doch theilweife in ihren Interejien auseinandergehen. Die Zellen 
und Organe lehnen jich in Krankheitszuſtänden gegen die Interejjen 
des Gefammtorganismus auf, die einzelnen Hirntheile bei einer 
gewiljen Dezentralijation des Nervenſyſtems gegen die leitenden 


Der Individualiemus der Gegenmart. 33 


Sroßhirnhemijphären. Die höheren Imdividualitätsitufen Der 
Familie, Orts: und Slirchengemeinde, des Staates u. j. mw. ver: 
langen willige Unterordnung, Dienjte und Opfer von dem einzelnen 
Menjchen, die deijen individuellen Interejjen vielfach zumwiderlaufen. 
Welche Stufe der Individualität joll nun nach dem Prinzip des 
Individualismus bei einem Interefjenwiderjtreit verfchiedener ein- 
ander eingegliederten Stufen maßgebend fein? Die höchite? Dann 
fommen wir zu dem Gegentheil des Individualismus, nämlich da= 
zu, das Interejje des Univerfums oder doch der Menjchheit ols 
maßgebend zu jeßen. Oder etwa die niedrigite? Dann jchlägt 
der SIndividualismus in Atomismus um. Mljo vielleiht eine 
mittlere Stufe, aber welche? Offenbar die, welche dem philojo= 
phirenden Menjchen als Einzelwejen entjpricht, d. h. die Stufe 
der Perſönlichkeit. Dann ijt aber die genauere Bezeichnung für 
Individualismus „PBerjonalismus”. 

Der Berjonalismus Hat darin entjchieden Recht, daß die 
Verjönlichkeit Bedingung der Sittlichkeit ift, daß nur auf der per: 
jönlihen Individualitätsitufe Sittlichfeit entitchen fann, und daß 
es nur Berjonen fein fünnen, durch welche die fittlichen Ziele des 
Weltprozejjes verwirklicht werden. Diejenigen Individualitäts- 
itufen, die unter der Stufe der Berfjünlichkeit jtehen, 3. B. Pflanzen 
und Thiere, find noch nicht jittlich; diejenigen aber, welche über 
ihr jtehen, 3. B. Staat, Kirche, Menjchheit find es nicht mehr, 
wenigitens nicht im individualethijchen Sinne. Perſon ift nur ein 
Individuum, das überjinnlihe Zwede mit Bewußtjein erfennen 
und ſich vorjegen, mit Gedächtniß feithalten, und mit disfurjiver 
Neflerion die Mittel zu ihnen unterjcheiden und auswählen fann. 
Den unterperjönlichen Individualitätsitufen fehlen die überjinnlichen 
Zwecke, den überperjönlichen entweder das einheitliche Bemwußtjein 
und Gedächtniß oder die diskurſive Neflerion oder beides. Die 
ganze Sittlichfeit ijt eine im perjönlichen Bewußtjein zu Stande 
fommende Spiegelung des realen Berhältnifjes zwijchen dem über: 
ſittlichen, metaphyſiſchen und dem unteriittlichen, natürlichen Seins— 
gebiet. Erjt im perjönlichen Bewußtjein wird der objeftive Zweck 
zum normativen Geſetz geprägt, das als verbindliches jittliches 
Gebot erjcheint. Die Perjönlichfeit it aljo Urheber der Form der 
Sittlichfeit, aber nicht Urheber ihres Inhalts, den fie aus den ob— 
jeftiven Zweden entnimmt. Damit hört aber die Perfönlichkeit 
auf, inhaltliches Brinzip der Sittlichfeit zu fein. Soll der Per: 
jonalismus behauptet werden, jo muß an Stelle objeftiver Zwecke 
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ein jubjektiver Individualzwed der Perjünlichfeit treten, oder die 
Perfon muß als Selbjtzwed hingejtellt werden. 

Diefe Behauptung iſt nur aufrecht zu erhalten, wenn man 
Sndividualitätsitufen höherer Ordnung leugnet, welchen die Per: 
jonen eingegliedert jind, und wenn man zugleich bejtreitet, daß 
jede Perſon ebenfowohl den Zweden anderer Perjonen zu dienen 
habe, wie jie die Dienjte Anderer für ihre Zwede in Anjpruc) 
nimmt. Denn jonjt tritt an die Stelle der reinen Selbſtzwecklich— 


feit eine gliedliche Stellung in einem harmonijchen Syſtem aller | 


Zwede, das für jede Einzelperjon ein objeftiver Zwed it. Die 
jtrenge Durchführung der Selbitzwedlichfeit verlangt, dab jede 
Berjon alle andern nur als Mittel für ihre Zwecke gelten läßt, 
jich jelbjt aber niemals anders als jcheinbar zum Mittel für deren 
Zwecke hergiebt. 

Was kann nun Selbitzwedlichkeit der Perſon bedeuten? In 
der Auslegung, die Friedrih Schlegel und nad) ihm Stirner der 
Fichteſchen Selbitjegung des Ich gegeben haben, erjcheint dieſe 
Funktion der Selbſtſetzung als Selbjtzwed und die gleichzeitige 
Mitjegung eines Nichtich oder einer jubjektiv:idealen Erjcheinungs: 
welt von anderen Individuen bloß als ein Mittel, um die Selbit: 
jegung des Sch zu ermöglichen. Das Ich, welches dabei heraus» 
fommt, ijt aber eine leere Form, und der ganze Inhalt Fällt in 
das Nichtich, aus welchem dann erjt durch Wahrnehmung u. j. w. 
ein Theil wieder herübergeholt wird zur Erfüllung des Ih. Das Ich 
jelbft ift nicht das Realſte, jondern das Allerilluforiichite und kann 
deshalb auch nichts Anderem Realität und Werth verleihen. Die 
Berjönlichfeit muß erjt eine Menge Inhalt (fonfrete Charafter-, 
Gemüths- und Geijtes:Anlagen, Erfahrungen und Erfenntnijje) in 
jid) aufgenommen haben, ehe ihre leere Form erfüllt wird und zu 
irgend welchem Werthe gelangt. Die Selbjtzwedlichkeit fann ſich 
aljo nicht auf die leere Form des Ich und der Perjönlichkeit, 
jondern nur auf ihren fonfreten Inhalt beziehen, d. h. auf Zwede, 
die innerhalb der Sphäre diefer perfünlichen Subjektivität liegen. 
Dieſe Zwede können jelbit wieder theil3 formeller Art jein, wie 
die Freiheit, theils können fie konkreten Inhalt aufweijen, wie die 
eigene Glücjeligfeit oder die eigene Vollkommenheit. — 

Unter dem Gejichtspunft der formellen Freiheit wird Der 
PBerjonalismus zum Anarchismus; denn das Prinzip der Freiheit 
macht jede Form der Herrichaft verwerflich, gleichviel ob dieſelbe 
für Wohlfahrt und Kulturfortjchritt nüglich it oder nicht. Sm 
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Kampf Aller gegen Alle fann der Einzelne wenigſtens hoffen, feine 
Freiheit bis zu einem gewiffen Grade zu behaupten, bejonders 
wenn er jtarf, muthig und tapfer iſt;, irgend welcher organifirten 
Herrichaft und ihren überlegenen Machtmitteln gegenüber jchwindet 
aber dazu jede Ausficht. Dieſes Prinzip fordert jedoch nicht bloß 
äußere jondern auc) innere Freiheit von allen bindenden Gejegen 
und Normen praktischer und theoretijcher Art; es hebt jede Scheu 
vor dem Heiligen, Guten, Nechten und Wahren, vor Vertrag und 
Eid, vor praftijchen nnd theoretifchen Ideen, heteronomen und 
autonomen Geboten auf. Am beftigiten kämpft e8 gegen die Ber: 
nunft und ihren Anjpruch auf gejegmäßige Allgemeingültigkeit als 
die umerträglichite und gefährlichjte von allen Befchränfungen 
der perjönlichen Freiheit; denn das Zugeſtändniß ihrer theore- 
tiichen Berbindlichkeit zieht gar zu leicht die logische Folge nach 
jih, daß man auch praftische Grundjäge als verbindlich aner: 
fennen muß. Die Freiheit ala Selbitzwed führt dagegen zu dem 
oberiten Grundjag: „laß deine Freiheit durch nichts bejchränfen 
und dulde fein anderes Prinzip neben der Souveränetät deiner 
rormellen Willkür!“ 

Auch in diefer Gejtalt bleibt der Perfonalismus ein völlig 
inhaltleeres Formalprinzip. Denn e3 giebt feinen Anhalt dafür, 
was denn nun dem Willen belieben werde, ob Selbiterhaltung 
oder Selbitvernichtung, Selbjtmehrung oder Selbitminderung, Selbjt: 
förderung oder Gelbitquälerei, thätige8 oder bejchauliches Leben, 
Genußſucht oder Entjagung, Stetigfeit oder launenhafter Wechjel, 
Förderung oder Schädigung Anderer. Bor allen Dingen hört die 
Berechenbarfeit der menschlichen Willensentjchliegungen auf, wenn 
fein Verlaß mehr darauf ift, daß gleiche Motive bei unveränderten 
Charafter gleiche Willensreaftionen hervorrufen, und jchon dieſer 
eine Grund genügt dafür, daß andere Menjchen das Zujammen- 
(eben mit einem ſolchen Freien und Eigenen zu vermeiden ſuchen 
werden. Thatſächlich fteht alle Motivation unter piychologijchen 
Gejegen; der Schein der Freiheit entjteht nur, wo die Motivation 
des Willens ſich dem Bemwußtjein entzieht oder wo ihr Ergebnif 
mit den egoiftischen Wünjchen des Individuums übereinjtimmt. 
Der Haß des „Freien“ richtet fi) nur gegen den Einfluß der: 
jenigen Motive, die nichtegoiftiiche Triebe erregen, aljo eigentlich 
nicht jowohl gegen die formelle Determination al3 gegen den 
etwaigen nichtegoiftischen Inhalt derjelben. Die Abneigung gegen 
die Gejegmäßigfeit der fittlichen Autonomie bietet nur den Vor: 
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wand, um die Abneigung gegen ihre nichtegoiftiichen Forderungen 
zu verjchleiern. Es wird dabei willfürli) aus dem fonfreten 
Gejammtinhalt der Perjönlichkeit die Summe aller derjenigen Ge- 
ichmad3-, Gemüths:, Charakter: und Geiftesanlagen ausgejchaltet, 
welche zu nichtegoijtiichen Motivationsergebnijjen führen, d. h. an 
Stelle der ganzen PBerjönlichfeit ein Torſo gejeßt, der bloß aus 
egoiftifchen Trieben und Tendenzen zujammengejegt it. Der an: 
gebliche Perjonalismus entpuppt ſich als Egoismus. 

Sp lange garnicht darüber nachgedacht wird, ob die eigenen 
Willensentjchliegungen egoiſtiſch oder altruijtiich find, jo lange ge: 
dankenlos und grundjaglos darauf losgelebt wird, jo lange kann 
man von prinzipiellem Egoismus nicht reden, jo lange iſt auch 
die Persönlichkeit noch nicht egoiſtiſch verjtümmelt, jondern alle 
Triebe, die egoijtichen wie die jozialen, fommen in dem Verhältniß 
zur Bethätigung, wie jie im Individualcharafter angelegt find und 
von Motiven erzegt werden. Solange verläuft der Motivations:- 
prozeß rein natürlich. Sobald aber das ſich Ausleben der Ber: 
jönlichfeit mit allen in ihr gegebenen Trieben und Anlagen als 
ein Necht der Perjönlichfeit gefordert und als Prinzip aufgeftellt 
wird, tritt der Egoismus hervor. Denn worauf kann der Anjpruch 
auf ein Pecht, ſich auszuleben, gejtügt werden, als darauf, daß 
eine Unterdrüdung und Hemmung der Triebe peinlich, ihre Be— 
jriedigung in voller Betätigung aber behaglich iſt, d. h. auf das 
Verlangen nach Glüdjeligkeit? Im der untermenjchlichen Natur 
jcehen wir überall, daß die Triebe nur zum geringiten Theil be— 
friedigt werden und die Maſſe der unbefriedigten Triebe nur dazu 
dient, die Epannung der Kräfte jicher zu jtellen, deren der Natur: 
prozeß zu feinem Fortgang bedarf. Die Gejchichte der Menjchheit 
zeigt uns bis jegt dajjelbe Bild: überall ei Ueberfluß zu Grunde 
gehender Keime und Anläufe, blos um dem Kampf ums Dajein 
die nöthige Schärfe zu geben. Daß jedes Individuum jich be: 
müht, jeine Anlagen möglichſt voll zu entfalten, darin handelt es 
ebenjo natürlich wie die Pflanze. Aber woher will die Perſon 
das Necht ableiten, daß jie allein gerade Anjpruch auf volle Be: 
thätigung aller ihrer Triebe, auf ein ſich Ausleben ohne Reſt 
habe? Test fie ſich über die Legitimation ihres Anſpruchs hinweg 
und jtellt jie das natürliche Verhalten im Kampf ums Dajein mit 
allen andern als praftiiches Prinzip auf, jo proflamirt fie damit 
eben den Egoismus an Ztelle des Perſonalismus. Denn fie er: 
Härt, ji ausleben zu wollen, nicht weil jie Perſon ift (was ja 
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die Anderen auch find), jondern weil fie es ift, dieſes hungrige, 
gierige Ego. 

Iſt einmal der Egoismus als Prinzip angenommen, jo jtellt 
ſich jehr bald die Kritik der in der Perſon vereinigten Triebe und 
Anlagen am Maßſtabe des Eigenwohls ein. Die fozialen Inſtinkte 
und altruiftiichen Neigungen werden entweder unterdrüdt, weil fie 
nicht dem eigenen Ich, jondern Anderen Dienjte leiten, oder doch 
jo entjtellt und entartet, daß fie nur noch dem eigenen Genuß 
dienen. Nach einer oder mehreren Generationen behauptet der 
von nichtegoiftiichen Injtinften gereinigte, d. h. der „raffinirte“ 
Egoismus allein noch das Feld in der Perjönlichkeit, und Der 
Berjonalismus dedt jich volljtändig mit dem Egoismus. 

Nun it ja nicht zu verfennen, daß in dem Berlangen des 
Menjchen nach formeller Freiheit und nach unbehindertem Aus: 
(eben jeiner angeborenen Anlagen ein berechtigter Kern ftedt. 
Ueberall, wo die bejtchenden Einrichtungen durch ein Uebermaß 
von jchablonenhaftem Neglementiren die perjönliche Freiheit all: 
zufehr bejchränfen und dem Einzelnen jeden Spielraum zur Bes 
thätigung jeiner Eigenart verjagen, wird durch dieſe Hemmung 
der Individuen die Wohlfahrt des Ganzen und der ortjchritt 
der Kultur jchwerer gejchädigt, als daß der durch die zweckmäßigſte 
Reglementirung erreichbare Gewinn diefen Schaden aufwiegen 
könnte. Für Die breite Maſſe freilich fommt diefer Schaden 
weniger zum Bemwußtjein, weil in ihr die Eigenthümlichfeit des 
Perjönlichen weniger ausgeprägt ift. Der Durchſchnittsmenſch lebt 
jih nach herfümmlichen Formen in Familie, Beruf, Kirche, Ge 
jelligfeit, Vereinen und Politik aus, folgt überall dem Strom der 
Zeit, den landläufigen Vorurtheilen und Stichworten der öffent: 
lihen Meinung jeines Kreiſes und behält nach alledem faum noch 
einen Reit übrig, den er in perfünlich eigenartiger Weije darzuleben 
das Bedürfnig hätte. Es ijt nur eine Minderheit von ungewöhnlich 
veranlagten Naturen, die folches Bedürfniß fühlen; aber grade 
auf ihren Schultern ruht aller Fortjchritt der Kultur und fie find 
vorzugsweiſe berufen, für die Wohlfahrt des Ganzen Sorge 
zu tragen. 

Die demokratische Hinneigung zur Einebnung aller Höhen 
und zur allgemeinen Gleichmacherei fann in möglichjt gleichmäßiger 
Erziehung aller Kinder, Abjchleifung alles Driginellen und Ein: 
prejjung aller Erwachſenen in gleiche Schablonen prinzipiell nur 
etwas Bufagendes fehen, wenn jie auch im Einzelnen manche 
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Schablone ander wünjchen mag. Am jtärfiten würde deshalb 
der Zwang ſich geltend machen, wenn die Sozialdemokratie zur 
Herrjchaft gelangte, welche die demokratischen Grundſätze am 
reinften vertritt und Deshalb am unduldjamjten gegen jede 
Abweichung von ihren Dogmen und Verordnungen fein muß. 
Der Anarchismus verteidigt die Nechte des Individuums gegen Die 
Uebermacht und Uebergriffe des Rechtsitaates und der organifirten 
Sejellichaft der Gegenwart, wie der Liberalisiınus es gegen Den 
Bolizeiftaat und die Kirche im zweiten Menjchenalter des 19ten 
Sahrhunderts that. Im beiden ift es aber ein ariftofratischer Zug, 
der ſich gegen den einjchnürenden Zwang auflehnt: d. 5. eine 
Arijtofratie des Geiſtes und der jelbitgemachten Leute will in ihnen 
jih zur Geltung emporringen gegen die Schranken, welche die 
demofratische Schablone und die Ariſtokratie des ererbten Beſitzes 
mit Hülfe des jozialen Terrorismus und der Gejeßgebung errichtet 
haben. 

Es handelt jich alfo um die jchwierige Grenzbeſtimmung 
zwiſchen dem Gebiet, das durch Vorjchriften zu regeln, und dem 
Spielraum, welcher der individuellen Bethätigung frei zu lafjen 
it. Der Anarhismus jegt das Erjtere gleich Null, während doch 
jelbjt die größte Tyrannei des Staates, der Kirche und der Gejell- 
Ichaft nicht umhin fann, gewijje Grenzen für die Willfür des 
Einzelnen zu rejpeftiren. Der gemäßigte Individualismus und 
Berjonalismus behauptet, "daß heute die Grenzen für das jich 
Ausleben des Individuums in mancher Hinficht jchon zu enge 
gezogen feien, der Erweiterung und namentlich des Schußes gegen 
weitere Einengung bedürfen. Darin fann man ihm unbedenklich 
Recht geben; aber man fann ihm nicht zugeben, daß er von jeinem 
Prinzip aus im Stande jei, dieje, Grenzen zu ziehen, denn Die 
Konjequenzen dejjelben führen unweigerli zum Anarchismus, 
d. h. zur Leugnung aller Grenzen. Dieje Grenzen find nur aus 
den Prinzipien des Gemeinwohls und des Kulturfortjchritts zu 
bejtimmen, die beide verlangen, daß unentbehrliche Einjchränfungen 
der Freiheit Aller mit einem gewijjen Spielraum für die freie 
Bethätigung eines Jeden fo verbunden werden, daß die grüßt: 
mögliche Gejammtwirfung dabei erzielt wird. Das Maß der 
Berechtigung der Anjprüche des Individuums kann wohl aus einem 
jupraindividuellen Prinzip feitgejtellt werden, aber auch nur aus 
einem folchen. Der Individualismus als Prinzip kann ſich neben 
einem jupraindividuellen Brinzip nicht behaupten, weil ihm nur 
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ſoviel Gebiet zukommt, wie ihm dieſes jupraindividuelle Prinzip 
von ji) aus anweiſt. — 

Wenn der Individualismus ich inhaltlih als Individual: 
Eudämonismus oder Egoismus bejtimmt, jo bemüht er fih, die 
Grenzen für den Gebrauch der perjünlichen Freiheit aus den 
indirekten Folgen zu bejtimmen, welche ji) aus dem Wohl der 
Uebrigen für das eigne Behagen ergeben, d. h. die Förderung des 
Gemeinwohls als Hülfsmittel zur Beförderung des Eigenwohls 
darzujtellen. Nun ijt es ja richtig, daß das Eigenwohl in vieler 
Hinſicht mit dem Gemeinwohl harmonijch verfnüpft it, aber doc) 
nur darum, weil das Individuum nicht eine ijolirte und rein auf 
jich gejtellte Erijtenz führt, jondern als Organ dem Gejammt: 
organismus der Menjchheit eingegliedert iſt. Andererjeits ijt es 
aber unrichtig, zu glauben, daß die Interejjen der Individuen 
niederer Stufe durchweg blos in Harmonie mit denen höherer 
Stufe jtehen und nicht auch in einem gewijjen Umfang mit ihnen 
follidiren. Das Geſammtwohl verlangt vom Einzelnen vielfache 
Entjagung und Opfer, die bis zum Opfer des Lebens gehen; 
jolche jind aber niemals aus dem Prinzip eines flug berechnenden 
Egoismus zu begründen. Die Individualiſten jchlieger vor den 
ertremen Fällen die Augen und jpiegeln jich einen Zujtand der 
Einzelnen und der Gejellichaft vor, der die Harmonie der Interefjen 
vollfommen erjcheinen läßt. Sie nehmen an, daß die Menjchen 
in dem, was fie wollen und wie jie handeln, jtetig, unter einander 
übereinjtimmend und vernünftig und darum für einen Dritten 
berechenbar jeien. Aber wer flug und vorfichtig auf jeinen 
Bortheil bedacht it, wird der Willensjtetigfeit und Vernünftigfeit 
der Menjchen wenig trauen und viel weiter damit fommen, wenn 
er auf ihren Wanfelmuth, ihre Bielköpfigfeit und Meinungsver: 
ichiedenheit, ihre Kurzſichtigkeit, Thorheit, Boreingenommenheit, 
Leichtgläudigfeit, jtumpfjinnige Gewohnheit, Abergläubijchkeit, Ber: 
blendung, Leidenjchaftlichkeit, Eitelkeit, Narrheit und Bejtechlichkeit 
baut. So hat noch jeder Egoijt gerechnet, der die Menjchen zu 
beherrjchen, zu verführen oder auszubeuten bemüht war; Die 
Harmonie des Altruismus und Egoismus, des Gemeinwohls und 
Eigenwohls dient gewöhnlich nur zum Dedmantel der Heuchelei 
der Ausbeuter, iſt aber häufig genug auch ein gutgläubiger 
philanthropijcher Wahn jolcher, die ihr faljches egoiſtiſches Brinzip 
zum Moralprinzip aufbaujchen möchten. 

Soweit die eigene Glüdjeligfeit in äußeren, materiellen Gütern 
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und finnlicher Luft gefucht wird, Hat neuerdings der Peſſimismus 
den Glauben an ihre Erreichbarkeit mindejtens ſtark erjchüttert. 
Dies hindert zwar nicht, daß die praftifchen Menfchen fortfahren, 
ihnen nachzujagen; wohl aber hat es die Denfenden dahin gedrängt, 
das wahre Wohl von dem jcheinbaren zu unterjcheiden und das 
wahre Wohl nicht auf der Seite des Sinnlichen, jondern auf der 
des Geiftigen zu juchen. Damit fehrt der Individualismus ganz 
zum Epifureismus zurüd, denn auch Epikur und alle feine be: 
deutenden Nachfolger haben die Glüdjeligfeit durchaus nicht in 
den jinnlichen Genüſſen, ſondern in den geijtigen und in der Frei— 
haltung von Leidenjchaften gejucht. Da fich mit jolchen Betrad): 
tungen vorzugsweije feiner organijirte, vornehmere und gebildetere 
Menjchen abgeben, die auf geijtige Bethätigung hohen Werth legen, 
jo mag für dieje die Behauptung zutreffen, daß ihre Glückſeligkeit 
in geiftigem Genießen bejtehe. Aber es ijt eine faljche Verall— 
gemeinerung, dieje Behauptung auf die Mafje der Menichen zu 
übertragen, denen geiftige Beichäftiaung entweder peinliche Zange: 
weile oder doch eine recht geringe Befriedigung gewährt. Eine 
einfeitige Betonung des geiftigen Wohls verjtößt außerdem gegen 
den Saß, daß die Marimation der Glüdjeligfeit nur durch eine 
harmonisch abgewogene Befriedigung aller Triebe zu erreichen iſt. 
und ruft dadurch jtet3 als Reaktion eine Einengung der mißachteten 
und unterdrüdten Sinnlichkeit und einen Kampf um die Eman- 
zipation des Fleiſches hervor. 

Ferner iſt es vom individualeudämoniftischen Standpunft aus 
ein Irrtum, irgend eine Art der Luſt für edler und vornehmer 
al3 die andere zu halten, da der eudämoniftiiche Werth aller Luft 
rein von dem Produft ihrer Stärke und Dauer abhängt. Gewiß 
ift die geiftige Luft edler und vornehmer als die finnliche, aber 
nicht am Maßſtabe des Individualeudämonismus, jondern an dem 
de3 Gejammtwohls und Kulturfortjchritt3 bemeſſen. Endlich ver: 
mag auch die Summe der geiltigen Luft jowenig wie die der 
finnlichen zu einem Ueberjchuß über die Summe der Unlujt zu ge: 
fangen, die unvermeidli mit in den Kauf genommen werden 
muß; d. h. der Individualeudämonismus endet mit jeinem Banferott, 
gleichviel, ob die Glüdjeligfeit im finnlichen, oder im geijtigen 
Genußleben, oder im richtigen Gleichgewicht beider gejucht wird. 
Kommt es auch nur jelten zu der pejjimtitiichen Einficht in Die 
Allgemeingiltigfeit diejes Banferotts, jo iſt es doch befannt, daß 
die meilten ethijchen Krifen und Sinnesumwandlungen an jchwere 
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Mikerfolge und Enttäufchungen in der egoiftiihen Jagd nach dem 
Glück anfnüpfen. 

Diejer Sachlage trägt der Stoicismus Rechnung, der das 
Bewuhtjein der eigenen Tugend, das moraliſche Selbitgefühl oder 
die fittliche Selbitichägung für das höchſte Gut erklärt. Bleibt nur 
die fittliche Selbſtſchätzung dem Menjchen bewahrt, jo genießt er 
in ihr die Glüdjeligfeit, gleichviel ob feine ſonſtige Luſtbilanz 
pofitiv oder negativ ift. Die fittliche Selbftihägung iſt aber nur 
darum das höchite Gut, weil fie, und fie allein, die Glüdjeligkeit 
gewährt, Die auf andern Wegen vergebens gejucht wird. Der 
Individvaleudämonismus bleibt alſo auch im Stoicismus in aller 
Kraft beitehen, nur daß die Glüdjeligfeit auf den Beſitz der fitt- 
lichen Selbſtſchätzung eingefchränft wird. Diejer von Döring *) er: 
neuerte Stundpunft bewegt fich in dem Zirkel, daß meine jittliche 
Selbſtſchätzung aus der Beurtheilung meines bisherigen Handelns 
geichäpft fein muß, diefe aber wieder an feinem andern Maßſtabe 
als dem der jittlihen Selbjtihägung vorgenommen werden joll. 
Ohne inhaltliches fittliches Prinzip ift "gar feine fittliche Beur— 
theilung meiner Handlungsweife und Gefinnung möglich; die fitt: 
liche Selbitihägung aber ift an und für ſich ein rein formales 
Prinzip, das erjt einer inhaltlichen Erfüllung bedarf, um als 
Urtheilsmaßftab brauchbar zu werden. Dieſe inhaltliche Er: 
füllung muß unvermerft aus dem populären fittlichen Bewußt— 
jein gejchöpft werden, d. h. aus der Gejammtheit der fittlichen 
Prinzipien, welche in unflarer Weife in dem fogenannten „Ge— 
wiffen“ verjchmolzen find. Dieſe Prinzipien find aber jämmtlich 
jupraindividuell, jo daß an dem Brinzip der fittlichen Selbſt— 
ihägung nur die unfruchtbare leere Form individualiſtiſch 
beißen fann. Tritt num gar noch (wie bei Döring) die Forderung 
hinzu, daß man auch die anderen Individuen im ihrer fittlichen 
Selbftihägung fürdern jolle, jo iſt die individuelle Selbitzwedlich- 
feit auch formell preisgegeben zu Gunsten einer Marimation der 
fittlichen Selbſtſchätzung Aller. Das Prinzip der fittlichen Selbſt— 
ihägung in feiner Anwendung auf Alle ift in demjelben Sinne ein 
Spezialfall des Eozialeudämonismus, wie es in feiner Anwendung 
auf den Einzelnen ein Spezialfall des Individualeudämonismus 
ift. Denn wenn die Glüdjeligfeit jedes Einzelnen allein im Beſitz 
der ſittlichen Selbſtſchätzung liegt, jo liegt auch die Aller darin, und 


*) „Bbilofophiihe Süterlehre”, Berlin 1888. „Handbuh der menſchlich— 
natärlıhen Sittenlehre”. Stuttgart 1899. 
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die Förderung der fittlichen Selbſtſchätzung Aller iſt nur dag Mittel 
zur Marimation des Gejammtwohle. 

Der Individualeudämonismus hat darin Necht, daß alle dem 
Menjchen erreichbare Sittlichfeit nur mit natürlichen Mitteln auf 
dem Wege natürlicher Motivation nad) ausnahmslos jtrenger 
piychologijcher Gejegmäßigfeit zu Stande kommen fann, daß ſie 
aus determiniftischer. Selbjtbeitimmung von innen heraus erfolgen 
muß, und er erjcheint mit dieſen Behauptungen insbejondere da 
als Bertreter einer mihachteten Wahrheit, wo er gegen die 
heteronome Pjeudomoral irgend welcher Kirche, gegen den Indeter— 
minismus und magischen Supranaturalismus anfämpft. Aber er 
hat darin Unrecht, daß er feine andere natürliche und gelegmäßige 
Selbjtbejtimmung fennt als die egoijtiiche Motivation nach dem 
Mapitabe des größtmöglichen Eigenwohls, daß er die jozialen 
Inſtinkte und moralifhen Triebfedern, die doch auch natürlich find, 
entweder wegen ihres antiegoijtiichen Charafter8 unterdrüdt, oder 
den antiegoiftiichen Charakter derjelben leugnet, daß er ein 
uneigennügiges Dandeln für unnatürlich und darum nicht nur für 
prinzipiell verwerflich, jondern auch für unmöglich, für eine bloße 
Selbittäufhung, erflärt und die Erhebung des Natürlichen über 
ji jelbjt auf natürlichem Wege, d. 5. die Ethifirung der Natur 
im Menfchen vermittelit der ihr immanenten Teleologie verfennt. 

Wenn der Individualismus zu der Einficht gelangt, daß auf 
Grund des Individualeudämonismus im irdifchen Leben zu feinem 
erreichbaren pofitiven Lebensziel zu gelangen it, jo pflegt er den 
Sprung ins SIenjeits zu wagen, um jich mit Hülfe einer fünftig 
erreichbaren Glücjeligfeit doch noch zu behaupten. In der Regel 
bleibt dann aber das Glüdjeligfeitsziel nicht das einzige, jondern 
es tritt der Gedanfe einer individuellen Vervolllommnung neben 
diejes, wenn nicht gar an jeine Stelle. Wir haben aber zunächjt 
den Gedanfen der individuellen VBervolllommnung im Diesjeits zu 
betrachten, ehe wir ihn ins Jenſeits verfolgen. — 

Die Selbjtvervolllommnung bildet die zweite Möglichkeit eines 
pojitiven Inhalts der Selbitzwedlichfeit neben der Marimation der 
eigenen &lüdjeligfeit. Die Selbjtvervollfommnung fann zwar 
auch als bloßes Mittel für die Steigerung der eigenen Glück— 
jeligfeit erjtrebt werden, wenn nämlich der Glaube bejteht, daß 
durch Erreihung einer höheren Vollflommenheitsitufe ein höheres 
Maß von Glücdjeligkeit erreihbar fei. Sie fann aber auch als 
Eelbjtzwed erftrebt werden ohne Nüdjicht darauf, welche Folgen 
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für das eigne Behagen mit der Vervollkommnung verknüpft ſind 
ja jogar jie fann als Selbitzwed erjtrebt werden troß der Leber: 
zeugung, daß der Unlujtüberfchuß der Lebensbilan; mit der Stufe 
der Bollfommenheit wächſt. Wenn vorher die formelle Freiheit 
nichts weiter verlangte als ein ungehindertes fich Ausleben der 
einmal gegebenen und vorgefundenen Anlagen und Triebe des 
Individuums, jo verlangt das Prinzip der Volllommenheit eine 
jelbjtthätige Ausbildung, ortbildung, Steigerung und Har: 
montjirung der individuellen Gejammtanlage, und nur als Mittel 
tür dieſen Zwed ein ungehemmtes ſich Darleben, weil blos in 
geeigneter Bethätigung das Mittel zur Steigerung, Veredelung und 
Harmonifirung der Anlage beiteht. Das Prinzip der individuellen 
Bervolllommnung dedt jih mit dem auf das Individuum bezogenen 
und eingejchränften Entwidelnngsprinzip. Nicht nur, wie bei der 
formellen Freiheit, alle Möglichkeiten der Bethätigung, die in der 
Individualanlage gegeben find, jollen verwirklicht werden, jondern 
auch alle Möglichkeiten der. Entwidelung zu etwas Höheren, 
Stärferem, Schöneren, Weijerem, Vollendeterem. 

Diefer Standpunkt des Individualevolutionismus iſt dem 
des Jndividualeudämonismus weit überlegen; denn er geht auf 
ein zwar noch immer individuelles aber doch jchon objektiv reales 
Ziel, während der Individualeudämonismus in der eignen Glück— 
jeligfeit ein rein jubjeftiv ideales Ziel verfolgt. Wird die Selbjt- 
vervollfommnung als ein von der eigenen Glüdjeligfeit unab- 
hängiges Ziel verfolgt, jo hat fie bereits einen echt jittlichen Werth, 
indem jie die formelle Autonomie mit der Rüdjichtslojigfeit gegen 
das eigene Behagen und Wohlgefühl verbindet. Indem aber 
diejes Prinzip auf die Sphäre der eigenen Individualität bejchränft 
bleibt, jchwebt es jtetS in der dringenden Gefahr, in Egoismus 
zurüdzufallen, d. h. die im Dienjte einer objektiven Idee erzielten 
Errungenjhaften zur ‚Befriedigung eigener Triebe und Leidens 
ihaften auszubeuten. Gewiß iſt die Vervollkommnung auch des 
Individuums etwas höchſt Wichtiges und Werthvolles im Proze des 
Ganzen; denn nur durch eine Häufung von Individualvervoll: 
fommnungen fann der Typus der Spezien fich vervolllommnen, und 
jedes Individuum kann als Glied des Ganzen um jo mehr leilten, 
je volllommner es ift. Aber auf dieſen mittelbaren Werth) der 
individuellen Tüchtigfeit und Leiftungsjähigfeit fann der Individualis— 
mus als jolcher feine Nüdjicht nehmen; denn er ift grade dadurd) 
Individualismus, daß ihm die Tüchtigfeit des Individuums nicht 
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als Mittel für jupraindividuelle Zwede, jondern als GSelbitzwed 
gilt. Er verliert damit jeden objektiven Maßſtab für die Grenzen 
der individuellen Eteigerung, übertreibt deshalb auch die Forderung 
der individuellen Steigerung ind renzenloje und gerät) damit 
ins Maßloſe, Monjtröje, Ungeheuerliche. Diejfer Gefahr kann er 
ih nur entziehen, wenn er die Selbjtvervolllommnung äjthetijch 
faßt, als Heritellung der individuellen Harmonie unter den ver- 
ichiedenen Trieben und Anlagen, als Annäherung an ein Ideal, 
oder als künſtleriſche Ausgeftaltung des eigenen Lebens. 

Zur Maplofigfeit gelangt der Individualismus insbeſondere 
da, wo er die Marimation des Willens zur Macht, die möglichite 
Erweiterung der individuellen Einflußjphäre in den Bordergrund 
jtellt; denn er wird bier zur Verherrlichung tyrannijcher Herrichaft, 
die in ihren Mitteln völlig jfrupellos jein darf, weil fie ſelbſt zum 
Prägſtock aller fittlichen Werthe erflärt iſt. Im dieſer Gejtalt 
würde der Individualismus durch feine brutale Frechheit nur 
abjtoßend wirken, wenn er nicht wenigitens das Verdienjt hätte, 
die gejchichtliche Bedeutung Fraftvoller ariftofratischer Naturen und 
geborener Herrjcher gegenüber dem demofratijchen Nivellement und 
der rein Eollektiviftiichen Gejchichtsauffaffung hervorzuheben. Solche 
Gewaltmenjchen mögen gewiſſen Epochen der Gejchichte unent- 
behrlich fein, fie mögen aud im äfthetifchen Schein des künſtle— 
rischen Abbilds Gefallen erweden; aber Jedermann wird fih Glüd 
wünjchen dürfen, der jie nur vom Hörenfagen fennt, und dem es 
erſpart geblieben ift, mit ihnen in wirkliche, perfönliche Berührung 
zu fommen. Eine perjönliche Begeiiterung für die Helden der 
Gejchichte wird nur durch die Legende erwedt, während die nüch: 
terne gejchichtliche Einzelforfchung grade bei den Heroen jo viel 
unerquidliche und menſchlich abjtoßende Züge zu Tage fördert, 
daß man faft die Zerftörung der Legende bedauern möchte. Es 
ift Sache der Dichtung, die von der Geſchichtswiſſenſchaft aufgelöfte 
vermeintliche Realität im äſthetiſchen Schein neu aufzubauen; aber 
auf den äjthetiichen Schein wird fich niemal8 ein Heroenkultus 
richten können Das Ende aller individuellen Machterweiterung 
ift ein Kampf zwijchen gewohnheitsmäßiger Herrjchgier und Herrjch- 
efel; meiſt überwiegt die erjtere, jo daß die Herrjchaft troß der 
Müdigkeit und des Efels fejtgehalten wird, manchmal fiegt aber 
auch der Efel, jo daß die Herrichaft freiwillig niedergelegt wird. 
Bon einer Fortführung der Herrichaft aus Pflichtgefühl fann auf 
einem individualiftiichen Standpunft nicht die Nede fein, der alle 
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Brlichten, welche aus jupraindividuellen Zweden entipringen, ver: 
werfen muß. 

Die Steigerung der eigenen Erfenntniß fann theil® dem Ver: 
gnügen, theils der Erweiterung und Befejtigung der Herrichaft über 
Natur und Menjchen dienen; hier fommt fie nur noch in Betracht, 
jo weit jie Selbitzwed it. Was die Menjchheit vor ihm ſchon 
an Erfenntnijjen errungen hat, jucht das Individuum fich anzu: 
eignen, um fich zu bereichern; was den übrigen Menjchen nod) 
unerfannt geblieben it, jucht e8 zu erforjchen, nicht um Anderen 
Damit zu nüßen oder die Wiljenichaft objektiv zu fürdern, ſondern 
nur, um jich als Individuum intelleftuell zu vervolllommnen. Aber 
bei diefem Aufnehmen iſt es ihm nicht einmal um objektive Wahr: 
heit zu thun, jondern einerjeitS um Uebung und Schärfung feines 
Verjtandes, andererjeit3 um Gewinnung eines möglichjt reichen 
Sedankenitoffes, mit dem jein Geift nach individuellem Belieben 
jpielen und jich in dieſem Spiel als möglichjt geiftreich bewähren 
fann. So führt der Individualismus in intelleftueller Hinficht zu 
dem boffärthigen Genuß einer eitlen Selbjtbejpiegelung und eines 
Iceren, objektiv zwedlojen Spiel mit dem eigenen Witz. 

Die Herrſchſucht und die Geijtreichigfeit wären beide gleich 
unerträglich, wenn fie jih nicht in ein äſthetiſches Gewand hüllten. 
Darum it es fein Zufall, daß die Individualiften, joweit fie nicht 
transcendente Myſtiker find, es lieben, jich auf eine äjthetische Welt: 
anjchauung zu jtügen. Im Reiche des äjthetijchen Scheins hat die 
Bhantajie ein Maß von Bewegungsfreiheit, das die müchterne 
Wirklichfeit dem Einzelnen nicht vergönnt: überträgt man 
aljo das für dem äjthetischen Schein gültige Maß von Freiheit 
unter dem Titel einer Wejthetilirung des Lebens auf die Wirklich: 
keit, jo gewinnt man einen äjthetiichen Inhalt des Individualis- 
mus, der geeignet ijt, alle äſthetiſch Veranlagten für ſich einzu: 
nehmen. Auf diefem Wege war bereits Friedrich Schlegel zu feinem 
extremen Individualismus gelangt, der für Stirner vorbildlich ge: 
worden iſt, obwohl ihm Schlegels äjthetijche Weltanjchauung abging; 
erjt Nietzſche nahm zugleich wieder den Schlegeljchen Ausgangspunft 
der individualijtiichen Bewegung in jeine Zujammenfajjung derjelben 
mit auf. Es fommt nun nicht mehr jo jehr auf den Inhalt der 
Erfenntniß und des Lebens an, als auf die äjthetijche Form beider. 
Das Gedanfenjpiel braucht nicht objektiv wahr, jondern nur ſub— 
jeftiv geijtreich zu jein, es muß jich auch in gefälliger, anziehender, 
fejffelnder Form des jprachlichen Ausdruds fundgeben. Der In: 
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halt des Lebens braucht nicht gut zu fein, wenn er fich nur jchön, 
erhaben, anmutig u. j. w. darftellt. 

Die bloße Selbitvervollfommnung der Anlagen betrifft ebenſo— 
wohl die böjen wie die guten Triebe; wer z. B. Anlagen zum Verführen, 
Stehlen, Betrügen, Fäljchen, Intriguiren in fich fühlt, muß ſich 
nur bemühen, der vollfommenjte Verführer, Dieb, Gauner, Fäljcher 
und Intriguant zu werden, um dem Prinzip genugzuthun. Die 
äſthetiſche Auffaffung dagegen verlangt, daß er in Allem das rechte 
Map, d. H. die gefällige Mitte zwijchen mißfälligen Ertremen inne— 
halte, die Gejammtheit feiner Anlagen zur äjthetifchen Harmonie 
ausbilde, bei all feinem Thun die Verwirklichung eines äjthetijchen 
Ideals vor Augen habe und die Selbjtvervollfommnung in einer 
bejtändigen Eünitlerifchen Eelbitdarjtellung realijire. So wird bier 
das bloß natürliche jich Ausleben der mitgebrachten Anlagen zu 
einem äjthetijchen ich Darleben des Individuums nach jelbitge= 
Ihaffenen idealen Tendenzen. Alle Religionen ftellen in ihren 
Heroen und Göttern allgemeine Ideale als Vorbilder auf, denen 
die Individuen nachleben follen, die zu ſchwach zur Sejtaltung 
eines eigenen fonfreten, auf ihre Individualität zugejchnittenen 
Ideals find, und fommen damit thatfächlih einem menschlichen 
Bedürfniß entgegen, objchon in unvollflommener Weije, weil doch 
ein Ideal nicht für alle Individuen und Verhältnijfe pajjen kann. 

Der Individualismus hat darin Recht, daß das Eonfrete 
Ideal für jedes Individuum ein anderes fein muß, und daB es 
Aufgabe des Individuums ift, es im fich zu verwirklichen. Un: 
recht hat er aber darin, die Beſtimmung diejes fonfreten Ideals 
lediglich dem doch jehr unzuverläfjigen individuellen Gejchmad zu 
überlajjen, und die gliedliche Einordnung der individuellen Harmonte 
in die umiverjelle, des individuellen Ideals in das ideale Uni: 
verjum zu verfennen. Jedes Individuum fann nur dann fich in 
idealijcher Weije darleben, wenn es die Bethätigung und Fort: 
bildung feiner vorgefundenen individuellen Anlagen jeiner gliedlichen 
Stellung im Univerfum, den Verhältniſſen, in die es hineinge— 
boren ift oder vom Scidjal verjchlagen wird, und dem ihm zu: 
fallenden Antheil an der Förderung jupraindividueller Zwede an- 
paßt, aljo über den Individualismus hinausgreift. Nur dann 
wird e3 ſich auch vor der Gefahr hüten können, in feiner Eelbit- 
darjtellung Wirklichkeit und äjthetifchen Schein, Ernjt und Spiel 
zu vermengen und aus dem Selbitgenuß eines äfthetijchen Spiels 
mit dem Leben in Individualeudämonismus zurücdzufallen. — 
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Das Leben des Einzelnen iſt zu furz und der Spielraum, den 
die angeborenen Anlagen der Veränderung einräumen, zu eng, als 
daß bei der Selbjtvervollfommnung im Individualleben etwas Er: 
hebfiches herausfommen fünnte. Die Vervollkommnung verfehlt im 
einzelnen Lebenslauf im Großen und Ganzen fait ebenjojehr ihr 
Ziel, wie das Glücjeligfeitsitreben. Beide inhaltliche Erfüllungen 
der individuellen Selbitzwedlichkeit jehen ich deshalb darauf ange: 
wiejen, über das irdilche Einzelleben hinauszugreifen. Dies fann 
entweder gejchehen durch den Ausblid auf ein jemjeitiges Leben 
dejjelben Individuums oder durch den auf jeine irdischen Nach— 
fommen. Nur im erjteren Falle bleibt der Individualismus fich 
jelbjt treu, injofern er die jenjeitige Glüdjeligfeit oder Vervoll— 
fommnung für das nämliche Individuum erhofft, das hienieden 
dieje beiden Ziele nicht oder doch nur in unzulänglicher Weije er: 
reicht; im leßteren Falle dagegen tritt an Stelle der individuellen 
Selbitzwedlichfeit ein Dienft für jupraindividuelle, altruiftische 
Zwecke, nämlich für die Glücjeligfeit künftiger Gejchlechter, denen 
wir durch unjere Leiden und Opfer die Bahn bereiten, oder für 
die Vervolllommnung unjerer Nachkommen durch erbliche Häufung 
der geringen Vollkommenheitszuwachſe von Gejchlecht zu Gejchlecht. 
Hier ift der Individualendämonismus durch einen Sozialeudämonis: 
mus der Menjchheit erjegt, der die Jahrhunderte und Jahrtaujende 
umjpannt und der SIndividualevolutionismus durch einen Uni: 
verjalevolutionismus des Menjchheitstypus; in beiden aber ind 
die individuellen Intereffen zu dienenden Mitteln für generelle 
Zwecke herabgejeßt. 

Der jenjeitige (transcendente oder — Individua: 
lismus jtellt ſich einerjeitS in Gejtalt des Unjterblichkeitsglaubens, 
andererjeit3 als Wiederverförperungslehre dar. Im eriteren Falle 
it die Wiederverförperung in einem grobmateriellen (fleischlichen) 
Leibe, jei es auf diefer Erde oder auf anderen Weltförpern aus: 
geichlofjen und nur eine ſolche in einem ätherischen, ajtralen, pneu— 
matiſchen (geiftlichen) Leibe angenommen. Es entjteht dabei die 
Schwierigkeit, daß in Bezug auf die Lebensverhältnijje des Jen— 
ſeits Alles der Phantafie überlafjen, für den Berjtand aber Alles 
unfaßlich bleibt. Nur joviel fteht feſt: entweder ijt Die Boll: 
fommenheit und ungetrübte Seligfeit in einem Vollendungszujtand 
erreicht — dann hört jedes Motiv zur weiteren Bethätigung, jede 
Möglichkeit von Recht, Sittlichfeit und Liebe in einem jeligen und 
vollfommenen Beharrungszujtand auf; oder das Streben und 
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Ningen, die fittliche Thätigfeit geht auch drüber fort — dann tjt 
der Prozeß der Vervollkommnung noch im Gange, d. h. der je— 
weilige Zuſtand unvollfommen wie hier, wenn auch vielleicht gra= 
duell vollfommener. Wenn der Prozeß im Jenſeits durch ſtufen— 
weije thätige VBervolllommnung zu einem unthätigen vollendeten Be— 
harrungszuftand als Endziel führt, jo wäre es vortheilhafter im 
inne des VBervolllommnungsprinzips, wenn es möglich wäre, dieſen 
gleich vom Abſchluß des irdilchen Lebens aus zu erreichen, ftatt 
erſt durch Vermittelung einer Neihe von relatıv unvollfommenen 
Zuftänden. Wenn dagegen ein vollendeter Beharrungszuitand über— 
haupt nicht erreicht wird, jo bliebe die jenjcitige Vervolllommnung 
in einer jtet3 unvollfommenen Annäherung am das Biel jteden, 
die Hegel als die jchlechte Unendlichkeit des endlojen Progreſſus 
bezeichnet hat. Der ethijche Perjonalismus der jpefulativen Theilten 
(wie 3. B. 3. 9. Fichte des Jüngeren) hat diefe Schwierigfeiten 
nicht zu löſen vermocht, jondern hat jich ſchließlich genöthigt ge- 
jchen, ſich auf den religiöfen Glauben zu ftügen. Aber auch aus 
dem Gefichtspunft des religiöjen Bewußtjeing möchte es jchwierig 
icheinen, das ewige, d. 5. unzeitliche, Leben durch unbejtimmte 
Verlängerung des zeitlichen Lebens erreichen zu wollen, jtatt es 
als jtändigen Hintergrund des fließenden Augenblids zu erfajjen 
und die Dauer des zeitlichen Lebens als etwas Nebenjächliches 
anzujehen. 

Um denjenigen Schwierigfeiten, die auf der Unangebbarfeit 
der VBerhältnijje des Jenſeits beruhen, zu entgehen, hat jich ein 
Theil der transcendentalen Individualijten der indischen Wieder: 
verförperungslehre zugewendet (3. B. Hellenbach, du Prel, Hübbe- 
Schleiden, die Dffultiiten und Neutheoſophen). Die Bervoll- 
fommnung defjelben Individuuns häuft ji) durch eine Neihe von 
Lebensläufen, die trotz mangelnden Bewußtjeinszujammenhanges 
alle ihr Theil zur Steigerung, Bereicherung und Verfeinerung Der 
Triebe und Anlagen beitragen oder die Lebenserfahrungen gleich» 
jam fapitalijiren. Im den Zwifchenzeiten zwiſchen je zwei Lebens— 
läufen joll das Imdividualwejen jich in einem unthätigen Zujtand 
traumbaften Sinnens befinden. Sobald es einen Grad der Boll: 
endung erreicht hat, der ihm weitere Verförperungen überflüjjig 
und unerwünjcht macht, jteigt es in einjamer Betrachtung zu jener 
höchiten Vollendungsjtufe auf, wo es in das Abjolute wieder ein: 
geht und mit ihm unterjchiedslos Eins wird. An Stelle der 
bejeitigten Schwierigfeit jtellt fi) aber hier eine neue ein. Beim 
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Unjterblichfeitsglauben find zwar die Lebensbedingungen des Jen— 
ſeits unfaßlich, aber der jtete Zufammenhang des individuellen Bes 
wußtſeins und perjönlichen Selbftbewußtjeins zwijchen dem irdijchen 
und jenjeitigen Zeben fejtgehalten. In der Wiederverförperungslehre 
dagegen find zwar die Lebensverhältnifje der thätigen neuen Lebens: 
läufe wie der unthätigen, traumhaft ijolirten Zwiſchenpauſen ver: 
jtändlich, aber es fehlt der Zujammenhang nicht nur zwijchen den 
verjchiedenen Individualbewußtjeinen, Berjonen oder Ichs der ver- 
ichiedenen Lebensläufe, jondern auch zwijchen diefen und dem trans: 
cendentalen Bewußtfein des Individualweiens, das hinter jenen 
iteht und fortdauert, während fie erlöjchen. 

Das transcendentale Bewußtjein des Individualwejens jteht 
hinter den n Ich's der n Lebensläufe diejes Individualweſens 
al3 ein (n+-1) tes Ich und verhält fich zu allen dieſen wie ein 
Dämon zu den von ihm DBejejlenen, oder wie ein Weiter zu 
jeinen verjchiedenen Pferden. Das Individuum oder die Berjon, 
al3 welche Jeder fich jelbit fennt, iſt durch ein Schidjal mit jenem 
Dämon oder Genius verfoppelt; aber jo gewiß für jenen Dämon 
das Individuum ein Anderer, ein Du it, jo gewiß tt auch für 
das Individuum jener Dämon ein Andrer als es jelbit, ein Du. 
Sp gewiß der Egoismus des Individuums über jeine empirische 
Individualität nicht Hinausgreift und fich nicht auf jenen Dämon 
mit erjtredt, jo gewiß ilt es ein Wortmigbrauch, von Individualis- 
mus zu reden, wenn. man den Zwed des Individuums in einem 
hinter und über ihm liegenden, ihm fremden Bewußtjein jucht. 
Das jogenannte Individualwejen ijt nichts als ein dämonifcher 
Schmaroger, der ji) von dem geiltigen Zebensblut aller empirischen 
Individuen mältet und großpäppelt, in die er bei ihrem Aufbau 
bineinfährt, und fie während ihres Lebens ausjaugt, bis er die aus— 
gejaugten leeren Hüljen fallen läßt. Die empirischen Individuen 
haben jo wenig Grund, jich als Mittel für jeine Zwecke herzu— 
geben, wie der Menjch, der allnächtlich im Schlafe von einem 
Vampyr ausgejogen wird. Daß die Identität eines gejonderten 
Individualwejens in verjchiedenen, zeitlich auf einander folgenden 
Individuen eine ebenjo willfürliche Hypotheje ift, wie das trans: 
cendentale Bewußtſein diejes Hypothetischen Wejens, braucht Hier 
nur angedeutet zu werden. 

Einige transcendentale Individualiiten, welche die Emwigfeit 
und Wiederverförperung des Individualwejens annehmen, lehnen 
jowohl das transcendentale Bewuhtjein deſſelben als auch jeine 
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fortjchreitende DVervolllommnung ab und halten an der Unver— 
änderlichfeit jeiner Charafterbejchaffenheit feit (3. B. Bahnen). 
Andre nehmen zwar eine Bervolllommnung gewiljer Individual: 
typen innerhalb einer Weltzeit oder eines Abjchnittes des 
Weltprozeſſes an, zugleich aber auch eine unveränderte Wieder- 
holung aller Vorgänge der einen Weltzeit in allen andern, die 
ewige Wiederfehr im Ning der Ewigfeiten, bejchränfen aljo das 
Vervolllommnungsprinzip auf einen unendlich Kleinen zeitlichen 
Ausschnitt des ganzen Weltprozejjes und laſſen in feiner Gefammt- 
heit nur eintönige Wiederholung ohne Fortjchritt oder Steigerung 
gelten (z. B. Nietzſche). Es ift klar, daß damit das Interefje an 
der Bervollfommnung jehr herabgedrüdt wird, wenn man doc) 
weiß, daß derjelbe Vorgang jchon unendlich oft in ganz derjelben 
Weiſe dageweſen ijt und ebenjo oft wieder von Neuem beginnen wird. 

Sn allen diefen Gejtalten hat der transcendentale Individualis- 
mus eine mehr phantajiemäßige als wifjenjchaftliche Geftalt, und 
würde aus verftandesmäßigen Erwägungen faum Bertheidiger 
finden, wenn nicht theil® der religiöje Glaube, theil3 der egoiftifche 
Wunſch nach Selbitbehauptung, Selbitgenuß und Selbitvervoll: 
fommnung auch über den Tod hinaus immer aufs Neue nad 
Formen juchen ließe, in welchen ſie jcheinbare Beruhigung und 
Trojt finden. Für Andere wieder dürfte der Gedanfe tröjtlicher 
jein, daß an Stelle der ermüdeten und verbrauchten Kämpfer 
immer neue Individualfräfte und immer frifche Individualbewußt: 
jeine in die vorderjte Schladhtreihe des Weltprozejjes vorgejchoben 
werden, während jenen die Ruhe nad) dem Kampf gegönnt wird. 
Aber dem prinzipiellen Inoividualismus bietet dieje leßtere Anficht 
freilich feinen Naum, und für den nicht abdanfen wollenden Egois— 
mus mag die von ihr zugemuthete Entjagung ebenjo anjtößig fein 


wie für die Eigenliebe, die das eigene kleine Ich für unentbehrlich 


im Univerjum hält. — 

Wenn jomit das Hinübergreijen ins Jenſeits dem Indivi— 
dualismus feine wijjenjchaftlich haltbaren Stützen liefert, jo ijt es 
fein Wunder, daß auch von Individualiften die Glücdfeligfeit und 
die Vervollkommnung hier auf Erden in Fünftigen Gejchlechtern 
gefucht wird. Daß damit die Selbitzwedlichfeit * des einzelnen 
Individuums als jolchen, d. h. das Prinzip des Individualismus 
ins Gegentheil verfehrt ift, nämlich in den Dienft als Mittel zu 
den Zweden jpäter lebender Individuen, das wird meilt nicht 
beachtet. Tritt e8 aber doch ins Bemwußtjein, jo jest man ſich 
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wohl mit dem Gedanfen darüber hinweg, daß es, wenngleich andere, 
jo doch auch reelle Individuen und nicht begriffliche Mächte fein 
werden, denen die fünftige Glüdjeligfeit und Vollkommenheit auf 
Erden zu Gute fommen wird. 

Dem jteht nun aber auf Seiten der Glückſeligkeit entgegen, 
daß eine jolche nicht nur überhaupt aus pſychologiſchen Gründen 
unerreichbar iſt, jondern daß der innere Unluftüberjchuß der 
Menjchheit mit ihrem Kulturfortichritt wächit, troß des Zumwachjes 
an äußeren Gütern, daß man aljo zwijchen Steigerung der Glück— 
jeligfeit und des Kulturfortjchritts die Wahl treffen muß. Ent: 
jcheidet man jich für erjtere, jo iſt Kulturrücijchritt bis zum Natur: 
zuftande, Verthierung und Abjtumpfung der Sinne tas allein 
richtige Mittel zur Minderung des Unluſtüberſchuſſes. Entjcheidet 
man jich dagegen für die Entwidelung, jo muß man das Wachjen 
des Unlujtüberjchufjes mit der Verfeinerung der Sinne und der 
Schärfung der Neflerion mit in den Kauf nehmen. Da der Indi— 
vidualismus Steigerung der individuellen Eigenart verlangt, jo 
muß er, einmal vor diejer Alternative, die Glückſeligkeit preisgeben, 
die zur thierijchen VBerähnlihung der Individuen führen würde, 
und jich für die Entwidelung der Kultur entjcheiden, die eine 
Steigerung der individuellen Unterjchiede fordert und mit fich bringt. 
Die Utopien eines künftigen irdiſchen Paradieſes findet man dem: 
gemäß auch mehr bei dem Gegentheil des Individualismus, dem 
folleftiviftiichen und fommuniftiichen Sozialismus, die das Indi— 
vidualglüd in den Schlund des Mafjenglüds verjenfen. Der 
Individualismus dagegen glaubt entweder, jo weit er pejjimiftisch 
it, an die ewige Qual des Lebens (Bahnen, Mainländer), over 
er mißachtet den Glüdjeligfeitsmaßjtab überhaupt als einen yanz 
untergeordneten und oberflächlichen Werthmejjer, der gegenüber 
dem der Bervollfommnung ganz und gar fein Recht hat, jich geltend 
zu machen (Niegjche), oder er hofft, unter Verkennung des Wider: 
jtreits, daß dem Individuum aus der Vervollfommnung auch die 
ihm erreichbare Glüdjeligfeit nebenbei zufallen werde, jei es noch 
auf Erden, ſei e3 erjt im Jenſeits. 

Aber auch mit dem Bervolllommnungsprinzip jelbjt geräth der 
Individualismus in Konflikte, jobald dasjelbe generell verjtanden 
wird. Sobald die Individualvervolllommnung derjenigen der 
Öattung untergeordnet, d. 5. der Standpunkt der individuellen 
Selbitzwedlichfeit verlafjen wird, iſt es ein Selbjtwiderjpruch, den 
Individualismus doch noc dem Namen und der Sache nad) feit: 
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halten zu wollen, und diejer Grundwiderſpruch muß überall im 
Einzelnen als ein Konflikt des Individualinterefjes mit dem der 
Sattungsvervolllommnung zu Tage treten. 

Der Individualismus verlangt Ausbildung der eigenen Ber: 
jönlichkeit und Ichrt den Mann, das weibliche Gejchlecht verachten 
und fic) vor der Ausbeutung durch dasjelbe in Acht nehmen, das 
Weib aber, jich in ihrem höheren Streben zu vornehm dünfen für 
die niedrigen phyliologijchen Leiftungen im Interefje der Gattung. 
Kann der Mann feiner Natur nad) die Weiber nicht entbehren, jo 
wird er als fonjequenter Individualift ſich ihrer zwar als Mittel 
jeines Selbſtgenuſſes und jeiner äjthetiichen Anregung bedienen, 
aber ohne fich von ihnen dauernd fejjeln zu lafjen. Iſt die Ge- 
ichlechtsvereinigung nur der Individuen wegen da, welche jie voll: 
ziehen, jo ijt die freie Liebe oder doch eine möglichit loje und leicht 
lösliche Form der Ehe ihre zwedmäßigite Gejtalt. Steht es im 
Belieben des Individuums, ob dieje Vereinigung zur Fortpflanzung 
führe oder nicht, jo wird es aus Bequemlichkeit, Geiz und Scheu 
vor verantwortlichen Pflichten mit jeiner bewußten Reflexion meiſt 
das Legtere vorziehen, wenn nicht ein jupraindividueller Inſtinkt 
es dahin bringt, ſich für das Erjtere zu entjcheiden. Jedenfalls wird 
aber der Individualijt feine Kinderzahl auf ein Mindeitmaß zu 
bejchränfen fuchen, da für den Individualismus als jolchen die Zahl 
der Individuen, die jich darleben, etwas ganz Gleichgültiges, die 
mehr oder minder günjtigen äußeren Umftände des Lebens aber 
etwas jehr Wichtiges find. Die Kinder wird der Individualift, 
jofern nicht ein jozialer Inftinkt ihn hindert, gern fremden Bflegern 
in oder außer dem Haufe und jpäter berufsmäßigen Erziehern über- 
geben, um ſich nicht durch fie in feiner individuellen Vervoll— 
fommmung oder VBergnügungsjucht jtören zu lajien. 

Bon alledem verlangt das Prinzip der generellen Bervoll- 
fommnung das Gegentheil. E3 fordert Fortpflanzung, und zwar 
in reichlicher Zahl, damit der Kampf ums Daſein für die nächte 
Generation möglichjt verjchärft werde und die natürliche Ausleje 
des Tüchtigiten recht fräftig zur Wervolllommnung des Typus 
wirfen könne. Celbjtbejchränfung in der Fortpflanzung ift nichts 
Anderes als chronischer Selbjtmord der Familie und des Bolfes, 
im günjtigjten Fall quantitativer Stillitand, während die konkur— 
rirenden Familien und Völker voranjchreiten, und qualitative Ver: 
fnöcherung und Verfümmerung, weil die Wirkung der natürlichen 
Zuchtwahl gemildert wird. Letzten Endes wird dod) der frud;t: 
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bariten Raſſe der Erdboden, dem fruchtbariten Sprachſtamme die 
Beitimmung der Weltjprache, dem fruchtbariten Volke die politische 
und Eulturelle Vorherrſchaft auf der Erde zufallen. Der Individualijt 
aber bat jih darum nicht zu kümmern, fondern darf von feinem 
Prinzip aus mit Recht jagen: „mag nach mir die Sintfluth kommen, 
wenn ich mich nur nach meiner Weije habe ausleben können!“ 
Wie die natürliche Zuchtwahl, jo dient auch die gejchlechtliche 
nicht dem Behagen oder der Vollkommenheit des Einzelnen, jondern 
der Beredelung des Gattungstypus. Auch die Leidenfchaftliche 
Gejchlechtsliebe it nicht um der Liebenden willen, fondern um der 
Kinder willen da. Vom Standpunft des Individualismus wäre 
fie entweder wegen der mit ihr verbundenen Opfer an Freiheit 
und Gemüthsruhe zu bekämpfen oder in eine unfruchtbare freie 
Liebe umzubiegen. Wird aber aus dem Vervollfommnungsprinzip 
gefolgert, daß der Menjch fich nicht bloß fortpflanzen jolle, 
jondern auch) empor, jo müjjen die Individuen fich dieje Ein: 
bußen gefallen laſſen. Andererjeit3 behaupten die romantischen 
Individualiften, daß jede nicht aus Teidenjchaftlicher Liebe 
entjpringende Gejchlechtövereinigung des Menjchen unmwürdig und 
insbejondere von Seiten des Weibes ein herabwürdigender 
Berfauf ihrer Berjon je. Nun ijt aber die leidenjchaftliche 
Gejchlechtsliebe zweier Perjonen zu einander etwas viel zu 
Seltenes, als daß auf fie allein auch nur die Erhaltung der 
Gattung gebaut werden fünnte, gejchweige denn ihre Vermehrung. 
Andererjeit3 fann das äjthetiich Abjtopende und Unjaubere der 
körperlichen Bereinigung nicht durch gejteigerten Sinnenreiz und 
Kervenkigel der Betheiligten vergeiftigt und geadelt werden, 
jondern nur durch Ethifirung des Natürlichen, d. h. durch jittliche 
Eingliederung beider Gatten in die Individualität höherer Ordnung, 
die Familie. Der Sittliche Organismus der Familie fann aber 
ohne leidenjchaftliche Liebe ebenſowohl vorhanden fein, und kann bei 
legterer fehlen. Die große, hohe Liebe iſt aljo eine Blume, die nur 
jelten blüht, und auf deren Blüthe man nicht über die Zeit warten 
darf, wenn nicht die generelle Entwidelung Schaden leiden foll. 
Wie die Ehe und Familie nicht der Eltern, fondern nur der 
Kinder wegen da ijt, fo iſt auch um der Vervollkommnung der 
Kinder willen die Erziehung durch die Eltern zu fordern. Nur 
weil die menjchliche Kindheit jo lange dauert und von den 
Gatten, die zur Erziehung der Erjtgeborenen vereinigt bleiben 
müfjen, immer wieder Kinder nachſprießen, nur darum muß die 
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Ehe beim Menjchen Tebenslänglih und möglichſt jchwer lösbar 
jein. Denn die Kinder bedürfen der vereinten Sorgfalt beider 
Eltern zu ihrer gedeihlichen Entwidelung, und bis das legtgeborene 
Kind ihrer nicht mehr bedarf, iſt gewöhnlich die Ehe jchon durch 
den Tod gelöjt. Dft genug müjjen die Gatten jich große perjönliche 
Ueberwindung auferlegen, um das ihnen unleidlich gewordene Zu— 
jammenleben um der Slinder willen fortzufegen, und noch dürfen fie 
aus Sozialevolutionismus nicht dem Individualismus nachgeben, der 
die Trennung ohne Rüdjicht auf das Wohl der Stinder fordert. 
Der Individualiit als folcher hat nur ein Interejje daran, 
jeine eigenen Kenntniſſe, ertigfeiten, Verjtandesfähigkeiten, Talente 
u. ſ. mw. zu jteigern, jei es für den eignen Bedarf in dieſem, ſei 
es in jenem Leben; aber er hat gar fein nterejje daran, die für 
ji erlangten Zuwachſe auf Andere zu übertragen, ſei e8 durch 
Vererbung, ſei e8 durch Unterricht, Zehre, Unterweilung, Erziehung 
in Beijpiel, Wort oder Schrift. Ihm fann es genügen, wenn er 
jelbjt jich vervollfommnet, bezw. auch dieje Eelbitvervolllommnung 
genojjen Hat; mögen Andere jehen, wie fie auch ihrerjeits fich ver: 
vollflommnen. Der Individualismus fördert die Neceptivität auf 
Koſten der Produktivität auf allen Gebieten. Der Bhantajie- 
begabte fann fich an feinen inneren Sunjtwerfen ergößen, ohne 
daß er fih die Mühe zu geben brauchte, fie auch für Andere zu 
objeftiviren. Der Forjcher und Denker darf zufrieden. fein, neue 
Wahrheiten gefunden zu haben; aber warum follte er fie Anderen 
mündlich oder jchriftlich mittheilen, oder ſich gar damit plagen, ſie 
ſyſtematiſch darzujtellen und zu begründen? Wenn er überhaupt 
auf Andere Rüdjicht nimmt, jo kann es doch nur in dem Sinne 
jein, daß feine individuelle Vollfommenheit verhältnigmäßig um jo 
größer ift, je unvollfommener die Anderen find und bleiben. Nur 
wenn ein unmiderjtehlicher Drang feiner Natur ihn treibt, Andere zu 
fördern, fie zu unterrichten und für jie zu jchaffen, nur dann darf 
er als Individualiſt jolchem Drange nachgeben; dann iſt aber auch 
diejer Drang individuell zufällig und in feinen Zielen jupraindividuell, 
aljo eine unvermerfte Durchbrechung des individualiftiichen Brinzips. 
Das Vervolllommnungsprinzip, allgemein gefaßt, fordert, wie 
in allen andern Stüden, jo auch hier das Gegentheil dejjen, was 
aus jeiner individualiftiichen Bejchränfung folgt. Es verlangt, 
daß der Menjch jich nicht mit blogem Aufnehmen, Genießen und 
mit Selbjtbereicherung begnüge, jondern arbeite, wirke, jihaffe und 
etwas leifte für Andere und für den ortjchritt des Ganzen, daß 
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er das für fich Errungene nicht engherzig in ich aufjpeichere, 
jondern für Andere nach Kräften verwerthe, daß er Alle an feinen 
Fortjchritten theilnehmen lafje, jih mit der Belehrung, Unter: 
weijung und Beſſerung der Anderen und insbejondere der noch 
unterweijungsbedürftigen Jugend befajje und fich die Mühe nicht 
verdriegen lafje, feine individuellen Errungenschaften unbefümmert 
um Lohn und Danf objektiv zu fixiren und dadurch Anderen 
zugängli zu machen. Gerade der Individualismus in allen 
jeinen Gejtalten iſt nad) der einen Ceite das gemichtigite 
Hinderniß des allgemeinen Menjchheitsfortjchritts, wie er nad) der 
andern Seite jein bejtes Förderungsmittel it; denn wenn er es 
auch zu allermeiit ift, der die individuellen VBollfommenheitszumwachje 
hervorbringt, jo hemmt nichts jo jehr ihre Verallgemeinerung und 
Häufung durch Uebertragung und Vererbung, als die individualiftifche 
Selbitbejcheidung bei dem eigenen Gewinn, die in dem Prinzip 
der Selbjtzwedlichkeit jtet3 den bequemen Vorwand zur Beichönigung 
der perjönlichen Trägheit, Bequemlichkeit und falten Gleich: 
gültigfeit gegen alle Uebrigen findet. 

Aber gejegt auch, das Vervolllommnungsprinzip wirkte als 
allgemeines unbehindert durch individualiitiiche Hemmnifje und ent: 
faltete feine Häufung der Individualzumachje mit voller Straft, jo darf 
man ſich doch über das auf diefem Wege bejtenfalls Erreichbare feinen 
Täufhungen hingeben. Seitdem in der aufiteigenden Stufenreihe 
der irdischen Organismen der Typus „Menjch“ erreicht ijt, der die 
ihm fehlenden Organe durch Werkzeuge und Maſchinen zu erjegen 
weiß, it die Äußere Weiterentwidelung des Typus über jeine 
gegenwärtigen Merkmale hinaus nicht mehr zu erwarten, und jelbit 
die Bildung neuer Raſſen jcheint ausgejchlojfen, obwohl doch alle 
gegenwärtigen und etwaigen fünftigen Raſſen unter den Typus 
„Menſch“ fallen würden. Alle Bervolllommnung vollzieht fich 
nun innerhalb der Grenzen diejes Typus, einerjeit3 als Veredelung, 
Kräftigung, Verjchönerung, infolge von Wegräumung der Hindernijfe, 
die der vollfommenen Verwirklichung des Typus bisher im Wege 
jtanden, andererſeits als verfeinerte Durchbildung des Gehirns und 
jeiner molefularen Yagerungsverhältnijje, in welcher fich die Steigerung 
der geijtigen Anlagen fixirt. Wie weit aber auch die Menjchheit 
auf diefem Wege noch fortjchreiten möge, immer wird jie innerhalb 
der Grenzen des Typus „Menjch” verharren, der eben ir. 
fih ſchon einer unabjehbaren Steigerung fähig il. Durch 
gejchlechtliche Verbindung hervorragender Menjchen jemals einen 
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neuen Typus, einen „Uebermenjchen“ zu erzielen, Mietzſche) ift ein 
nicht einmal verlodender Wahn. Sol aber der Fortjchritt des 
„Uebermenſchen“ über den „Menjchen” ein blos gradueller fein, jo 
find wir ‚alle. ſchon Uebermenjchen im Vergleich mit den niedrigiten 
Naturvölfern und brauchen nicht erſt auf die Geburt eines 
bejonderen Uebermenſchen zu warten. Der „Uebermenjch“ iſt 
feineswegd eine Konjequenz des Individualismus, denn er kann 
nur auf dem Wege eines jupraindividualiftiichen Evolutionismus 
angejtrebt werden; er ijt aber auch aus diejem Gejichtspunfte eine 
feere Phantajterei des menschlichen Größenwahns. 

Unter welchem Gefichtspunft man auch den Individualismus 
betrachten und welche Prinzipien in ihm vorwalten mögen, immer 
ijt er eine nicht zu unterjchägende Gefahr. Denn er hat in jidh 
jelbjt niemals einen Grund zur Selbjtbefchränfung und muß, wo 
ihm nicht Durch andere, fupraindividualiftifche Prinzipien Grenzen 
gezogen werden, gegen jich jelbit infonjequent werden, um nicht ins 
Maploje auszufchweifen. Was er leijten fann, das wird jchon 
einerjeit3 durch den natürlichen Drang des Menjchen zur Selbſt— 
behauptung, zur Erweiterung jeiner Machtiphäre, zum Ausleben 
jeiner Anlagen und zur Steigerung der eigenen Glüdjeligfeit 
geleijtet, ohne daß es zu einer prinzipiellen Forderung erhoben zu 
werden braucht. Wo aber irrthümliche Konjequenzen anderer 
Prinzipien der inbividuellen Bethätigung und Entfaltung allzuenge 
Scranfen ziehen, da bedarf es nicht der Aufitellung individuas 
liftifcher Prinzipien, jondern nur einer richtigeren Entfaltung der 
Konſequenzen aus den jupraindividualijtiichen Prinzipien, um den 
begangenen Fehler zu verbejjern und die Bedeutung der Indivi— 
duen für die Entwidelung des Ganzen zu wahren. Den indivi- 
dualiftiichen Strömungen fann höchſtens das Verdienſt zukommen, 
zu einer folchen Berichtigung der Konjequenzen aus ſupraindivi— 
dualijtifchen Prinzipien einen fräftigen Anſtoß zu geben; aber 
diefer Nuten für das Ganze iſt theuer und allzutheuer bezahlt 
mit den jchädlichen Folgen, die jede individualiftiiche Strömung 
durch Ueberjchreitung der Nechte des Individuums nach jich ziehen 
muß. Deshalb darf eine individualiftiiche Strömung, wo immer 
fie auftritt, nicht unbefämpft bleiben.*) 


*) Bol. hierzu: „Das fittlihe Bewußtſein“, 2. Aufl. S.21—44, 108 —148, 
149— 158; „Eihijhe Studien" S.34— 90, „Kritiiche Wanderungen durch die Bhilo« 
fophie der Gegenwart” S. 130—141 (fämmtlicdy bei Herrmann Saade in Zeipzig). 





Chriſtenthum und Nationalität. 
Ein Vortrag. 
Bon 
D. Julius Kaftan. 


Der Apoſtel Baulus jchreibt an die Galater im dritten Kapitel, 
daß in Jeſus Chriſtus alle natürlichen Unterjchiede aufgehoben 
ind. Die auf Ehrijti Namen getauft find, haben ihn angezogen. 
Es giebt nichts mehr, was fie trennt. Hier iſt fein Jude noch 
Grieche, hier ijt fein Sinecht noch Freier, hier ift fein Mann nod) 
Weib — ihr jeid allzumal Einer in Chriſto Jeſu! Der erjte von 
diejen Unterjchieden, die er nennt, von denen er jagt, daß fie auf: 
gehoben find, tjt der zwijchen Juden und Griechen. Das ijt aber 
der Unterjchied der Nationalität. Er it nicht bloß dies. Es 
itedft zugleich der Gegenjat von vormaligen Juden und Heiden 
darin. Aber dadurch iſt das Andere nicht ausgejchlojien. Im 
Gegentheil! Es ijt der nationale Unterjchied in feiner jtärfjten 
Ausprägung. Der religiöje Gegenjat hat hier dem nationalen 
Unterjchied ein jolches Gewicht gegeben, daß er in jtärferer Spans 
nung wohl nie und nirgends vorgefommen iſt. Selbit das hat 
aber in Ehrijto ein Ende gefunden. Wieviel mehr denn der Unter: 
Ichied der Nationen als jolcher! 

Aber nun jind wir Deutjchen ein chrijtliches Volk, jeit 1000 Jahren 
und länger. Was wir heute find, it einerjeitS durch unjere deutjche 
Art, es iſt andererjeits ebenſo jehr durch das Chriſtenthum bedingt. 
Dafjelbe gilt von den übrigen Völfern, die Europa bewohnen, 
Denn der nationale Unterjchied it in dem chriftlic) gewordenen 
Theil der Menjchheit nicht verſchwunden. Stärfer als je macht er 
ji) heute geltend. In unjerem zur Neige gehenden Jahrhundert 
hat das Nationalitätsprinzip eine Kraft und Bedeutung gewonnen, 
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wie faum je zuvor. Und die Verbindung der Kirche mit dem 
nationalen Leben und nationalen Staat tjt in den evangelijchen 
Völkern eine bejonders enge. Der Landesherr iſt da als folder 
der oberjte Bijchof der Kirche in jeinem Lande. Die Höhepunfte 
des nationalen Lebens erhalten durch Firchliche Weihe eine chriit- 
liche Färbung und Betonung. Und wir leben alle darin wie ın 
etwas Selbjtverjtändlichem, was nicht anders fein foll und fann. 
Aber verträgt fid) denn das mit dem Grundſatz, den Der 
Apoftel Paulus Gal. 3 und anderwärts fo deutlich, jo beftimmt 
proflamirt? Iſt das Chriſtenthum nicht univerjell, und weil dies, 
darum auch international? Dürfen wir wirklich Chriſtenthum und 
Nationalität in eine fo enge Verbindung mit einander bringen? 
Die Katholiken werden nicht müde, zu verfichern, daß der Pro— 
tejtantismus auch in dieſer Beziehung an einem unheilbaren, wider 
das Evangelium jtreitenden Schaden krankt. Sie rühmen fich, daß 
ihre, die fatholische, d. h. die allgemeine, internationale Kirche auch 
in diefem Punkt die echten Traditionen des wahren Chriſtenthums 
vertritt. Und nicht ungejchidt wiſſen fie das plaufibel zu machen. 
Sie fafjen in jolcher Polemik den Proteſtantismus mit der griechi— 
jchen Kirche zufammen. Dort in der öjtlichen Welt, in Rußland 
z. B., tft ja die Verbindung von Staat und Kirche eine bejonders 
enge. Da iſt die Religion Sache des Staats — beinahe nicht 
anders, als einjt im antifen Leben. Das Wort „Byzantinismus‘ 
verdankt diefen Verhältnifjen des DOftens feine Entjtehung. Das 
rügen die Römifchen nun als einen heidnijchen Fehler, als Ueber- 
tragung einer heidnijchen Ordnung auf das Leben  chrijtlicher 
Völker. Den gleichen Vorwurf erheben jie aber auch gegen uns 
PBrotejtanten. Bon diejer Folie hebt jich dann endlich leuchtend 
ab die römische Kirche als Hüterin des Evangeliums gegen heid— 
nische Verirrung. Und mögen wir nun über dieje Beweisführung 
denfen wie wir wollen — daß fie jehr fadenjcheinig it, glaube ich 
zeigen zu fünnen — das bleibt jedenfalls beitehen, daß hier eine 
wichtige Frage, ein ernjter Grund zur Selbjtbefinnung gegeben it. 
AndererjeitS begegnen wir in unjerer Mitte hie und da einer 
Denfweije, die das Nationale in der Religion jtärfer betont haben 
will, als es das ChrijtenthHum irgend gejtattet. Es führt ſich das 
auf die Anregungen von Yagarde in Göttingen zurüd. In feinen 
deutjchen Schriften hat diejer, im Uebrigen ein anerkannter Forjcher 
auf dem Gebiet orientalischer Sprachforſchung, mit großer Kraft 
die verjchiedenen ragen unjeres öffentlichen Lebens bejprochen, 
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Jene jeine deutjchen Schriften verdienten noch mehr gelejen zu 
werden, als es gejchieht. in wiederfehrender Lieblingsgedanfe bei 
ihm ift aber die Betonung des Deutjchthums in der Religion, ohne 
daß er deshalb das Evangelium Jeſu Chriſti verleugnen will. 
Dann hat der frühere Herausgeber der „Tägl. Rundſchau“, Friedrich 
Yange, etwas erfunden, was er Deutjchreligion nennt, und wofür 
er Propaganda madt. Endlich it auch Arthur Bonus zu 
nennen, deſſen Stichwort es it, daß das Chriſtenthum unter uns 
mehr noch als bisher germanifirt werden müſſe. Er verjteht es 
in dem Sinn, daß wir eine willensjtarfe, thatenfrohe Form des 
Chriſtenthums brauchten unjerem deutjchen Charakter gemäß, das 
pietiftijche gefühlsjelige Wejen aber verbannen müßten. 

Erwägen wir nun Dies alles, dann it flar, daß hier eine 
Reihe von religiöjen, ethijchen, Eonfejfionellen Fragen ſich auf: 
drängen, denen Niemand abjprechen wird, daß fie für die deutjche 
evangelijche Ehrijtenheit gerade auch in der Gegenwart Bedeutung 
und Interefje haben. Deshalb dürfte es nicht überflüjlig fein, die 
Aufmerkjamfeit dafür in Anjpruch zu nehmen. Ich will aber mit 
einer gejchichtlichen Betrachtung beginnen. Sie wird Die bejte 
Grundlage für das Verſtändniß und die Beurtheilung deſſen bieten, was 
uns am Herzen liegt. — 

Im Alten Bund waren Religion und Volksthum aufs Innigjte 
mit einander verwoben und verknüpft. Seit den Tagen vom 
rothen Meer und am Sinai war es der Grundgedanke von Iſraels 
Glauben: Javeh Iſraels Gott und Iſrael Javehs Boll! Das 
auserwählte Volk des Herrn! als jolches nimmt dies Volk wie 
fein anderes eine bejondere ‚Stellung in der Gejchichte der Offen: 
barung ein. Die großen Propheten, die jeit dem achten Jahrhundert 
vor Chriſtus in jeiner Mitte wirkten, deren Schriften uns im 
Alten Tejtament erhalten find, find beides in Einem,- der Mund 
Gottes in der Welt und die geijtigen Führer ihres, des tjraeliti- 
chen Volkes. reilich nicht, al$S wenn nun da Weligion und 
Nationalität ſich volllommen gedeckt hätten. Was die Propheten 
fordern und verheißen, ragt doch über die Grenze des einen Volfes 
hinaus. Sie haben vielfach gerade im Widerjpruch mit Ifraels 
nationalen NAipirationen ihren von Gott ihnen gegebenen Auftrag 
ausgerichtet, Die Königszeit iſt angefüllt mit den Konflikten 
zwijchen den Königen und den Propheten. Jene wollten jich eine 
Stellung unter den großen Weltmächten der Zeit erringen und 
ſichern, jie trieben Politif in diefem Sinn und Intereſſe. Den 
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Propheten dagegen war es darum zu thun, die Herrichaft Gottes 
Durchzujegen, und das Kommen jeines Neich8 in Iſrael und in 
der Welt zu fördern. Da Eonnte der Kampf nicht ausbleiben. 
Aber doch find die Propheten Volksmänner, Vertreter des natio- 
nalen Interejjes im höheren Sinn. Sie wiſſen es nicht anders, 
als daß Gottes Wege in der Welt, in der Gejchichte, vor Allem 
die Läuterung und Verherrlichung Iſraels zum Zielpunft haben. 
Auch auf die andern Völker erjtrecdt jich jein Gnadenwille. Aber 
Israel joll herrlich in der Mitte der Bölfer jtehen, wenn die große 
Stunde Gottes anbricht. 

Das Eril — die babylonijche Gefangenschaft, wie wir jagen 
— iſt die erjte Katajtrophe der Gejchichte Ijraels und jeiner Reli— 
gion, d. h. der Offenbarungsreligion gewejen. In dem erwähnten 
Kampf zwijchen Königen und Propheten haben die Könige ihren 
Kopf durchgejegt. Das Ende war das von den Propheten ange: 
drohte Strafgericht des Erils. Indem es Wirklichkeit wurde, er 
wies jich, daß die Wahrheit auf ihrer, der Propheten Seite war, 
und hinter ihrer Nede der lebendige Gott jtand, der Herr aller 
Dinge. Bon da an datirt es, daß Volfsreligion und Weltreligion 
im Alten Bund auseinanderzutreten beginnen. Jeremias bat es 
ertragen, daß Ierujalem in Trümmer fiel, und der Tempel zer: 
jtört wurde, ohne daß jein Glaube wanfte. Inniger als bei einem 
der andern Propheten ijt bei ihm das Verhältniß feiner Seele zu 
dem Gott jeines Heils gewejen. 

Das Bolf war durd) das Exil vernichtet. Es hat aufgehört, 
fortan eine jelbjtändige politifche Größe zu fein. Die Makkabäer— 
zeit war nur eine furze Unterbredjung. Was ſich nach den Tagen 
der babylonischen Gefangenschaft wieder jammelte im gelobten 
Lande, iſt eine politisch abhängige religiöje Gemeinde gewejen. 
Katurgemäß treten in ihr die univerjellen Züge des alttejtament- 
lichen Gottesglaubens viel deutlicher und bejtimmter hervor. Nichts— 
dejtoweniger hat dieje Gemeinde das nationale und religiöje Erbe 
des alten Volkes angetreten. Noch immer hat es jein Bewenden 
‚bei der engen Verbindung von Religion und Nationalität. Ja, 
die Abjonderung Iſraels von den übrigen Völkern ijt in dieſer 
Periode jtarrer und jtrenger geworden als je zuvor. Die Zukunfts— 
hoffnung gewinnt höheren Flug, reicht über die Erde ynd die Be- 
dingungen des trdijchen Lebens hinaus. ES ijt nicht mehr bloß 
eine Umwälzung in der Gejchichte, es ift eine Himmel und Erde 
verwandelnde Weltfatajtrophe, in der fich das Heil verwirklichen, 
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das Reich Gottes kommen ſoll. Aber das Reich iſt doch das 
Reich Iſraels, dies Volk das königliche Geſchlecht, ſein die Herr— 
ſchaft unter den Völkern in der neuen Ordnung der Dinge. 

Die zweite, endgültige Kataſtrophe der Geſchichte Iſraels 
und feiner Religion ift die Erjcheinung Jeſu Chrijti gewejen. Im 
ihr und durch fie ift der Zufammenhang der Offenbarungsreligion 
mit dem einen Volk aufgehoben, aus der Volfsreligion Iſraels die 
Weltreligion der Chrijten geworden. Zwar, Iejus jelbjt hat feine 
Ihätigfeit grundjäglich auf die Grenzen des auserwählten Volfs 
bejchränft. ch bin nicht gejandt, jpricht er, denn zu den ver: 
Iorenen Schafen aus dem Haufe Iſrael. Und denjelben Auftrag 
giebt er jeinen Jüngern, die er ausjendet, mit: geht nicht auf der 
Heiden, noch auf der Samariter Straße! Aber derjelbe Herr hat 
für die Zukunft die Berufung der Heiden in Ausficht genommen. 
Mehr als einmal leſen wir es jo. Am deutlichjten Elingt diejer 
Ton in dem Wort über den Glauben des Hauptmanns von Kaper— 
naum: jolchen Glauben habe ich in Jirael nicht gefunden; aus 
aller Welt Gegend werden fie fommen und mit den Erzvätern zu 
Tische fen; die Kinder des Neichs aber werden in die äußerjte 
Finſterniß gejtoßen werden. Und was er jo vorausgejagt, hat ſich 
in jeinem Tode verwirklicht. Als Iſrael, das auserwählte Boll, 
den Auserwählten Gottes, den Ehrijt des Herrn ans Kreuz jchlug, 
da bat es jich jelbjt das Urtheil gejprochen. Der Bollitreder des 
Urtheils it der Apojtel Paulus geworden. Definitiv ward das 
Band zwijchen dem einen Volk und der wahren Religion zerrijjen. 
Von da ab hat die Wahrheit Gottes im Prinzip allen Völfern 
gehört, die feine Sonne bejcheint. Keine Nation hat mehr einen 
Vortritt vor der andern. Das Chriſtenthum ift nicht mehr Sache 
der Nationalität. Einerlei ob Jude oder Grieche, ob Hellene oder 
Barbar — jie find allzumal berufen und find allzumal Einer ın 
Chriſto Jeju. 

Es war doch eine, wenn auch zunächjt wenig beachtete, große 
Stunde, als im ſyriſchen Antiochien eine chriftliche Gemeinde aus 
vormaligen Juden und Heiden fich bildete, und dort der Chriſten— 
name entjtand. Und es war wieder eine große Stunde, als zu 
Troas ein mafedonischer Mann dem Apojtel Paulus im Geficht 
erjchien und zu ihm jprach: Komm herüber und Hilf uns! Dieje 
Vorgänge kündigen die nächte große Etappe in der Gejchichte der 
Offenbarungsreligion an. Das Ehrijtentyum tritt auf den Boden 
der griechifch-römischen Kulturwelt. Dort hat es außerhalb Iſraels 
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zuerjt Wurzel gejchlagen. Das ift bis zum Auftreten der neuen 
germanijchen Bölfer der ganze Inhalt feiner Gejchichte gemwejen: 
es hat ſich in dieſer griechijch-römischen Welt heimiſch gemacht, je 
nachdem wie man will: e8 hat fich ihre Kultur afjimilirt, oder: es 
hat fich in ihre Formen gekleidet. Won Iſrael losgelöft, ſchwebte 
das Chriſtenthum eine Zeit lang wie förperlos, wie eine rein geiftige 
Größe über diejer gefchichtlichen Welt, ganz in die Zukunft weifend, 
ganz Spannung auf das nahe Ende, auf die Weltverflärung, Die 
es bringen jollte. Jetzt hat es, wie es nicht anders fein fonnte, 
wieder einen gejchichtlichen Leib gewonnen, hat fich einen Körper 
erbaut aus den Elementen der griechiich-römischen Stultur. 

Für uns hier fommt Die äußere, die politijche Form dieſer 
Kultur in Betracht. Dieje Form war aber die des römischen 
Weltreichs, in welchem eine fürmliche Völkermiſchung jtattfand, jo 
daß alle möglichen Nationen in ihm mit und neben einander 
wohnten, allefamt Glieder des großen, den damals befannten 
Erdfreis umjpannenden Neichs. Indem das Chriſtenthum jich . hier 
einbürgerte, ift e8 dadurch nicht etwa wieder Sache einer bejonderen 
Nationalität geworden. Freilich iſt es auch nicht vom Getriebe 
der weltlichen Bölfergejchiete losgelöft worden. Aber es find nicht 
vorwaltende Nationen, jondern es find jtaatliche, politiiche Zentral: 
punkte, die fortan die äußere Gejtaltung des Chriſtenthums und der 
aus ihm fich bildenden Weltkirche bejtimmt und beeinflußt haben. 

ALS Kaijer Konjtantin fich zum Kreuz befehrte, war der Sieg 
des Chrijtentyums über die griechiich-römische Welt äußerlich ent- 
ichieden. Eben derjelbe Kaiſer Konſtantin hat auf der Stätte 
des alten Byzanz die nach ihm benannte Stadt Ktonjtantinopel 
gegründet und von Rom jeinen Herrjcherfit dorthin verlegt. Da- 
mit it zu einer definitiven Thatjache geworden, was jchon vorher 
je und je bei den großen Dimenfionen des Reichs jich als eine 
Kothwendigfeit herausgeitellt hatte, die Spaltung in eine öftliche 
“und wejtliche Neichshälfte. Hierin wurzelt aud) die Trennung der 
Kirche in zwei Kirchen, jede mehr und mehr fich gegen die andere 
abjchliegend, eigene Wege wandelnd und eigene Gejchichte erlebend. 
Der Mittelpunkt des öftlichen Reichs und feiner Kirche iſt Byzanz, 
it Konftantinopel geworden. Der Mittelpunkt der wejtlichen Hälfte 
und ihrer, der abendländijchen Kirche it Rom geblieben. Konſtan— 
tinopel und Rom — jo heißen die beiden politiichen Größen, die 
für die Gejtaltung der Chriitenheit beitimmend werden. Wir 
haben fortan die griechijche und die römische Kirche neben einander. 
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Die Entwidlung der Dinge in der öjtlichen Welt braucht uns 
aber nicht weiter zu kümmern. In ihr find, ich erwähnte es jchon, 
Staat und Kirche in einer Weije verjchmolzen, die wir nicht 
fennen. Dadurch und vollends jpäter, als der Islam erobernd 
auftrat und weite Streden der alten orientalifchen Kirche feiner 
Herrſchaft unterwarf, it das Chriſtenthum in dieſen Völkern mit 
der Nationalität aufs Engjte verbunden worden. Was ihnen die 
nationale Selbjtändigfeit erhielt, it, wo es der Fall war, vor 
Allem die Kirche gewejen. Da wird die Slirche wieder zu einer 
Sache der Nation als jolher. Man kann noch heute finden, das; 
gebildete Männer aus diejer Welt, die dem Chriftenthum, ja der 
Religion innerlich entfremdet find, doch ſich bewußt find, was jie 
der Kirche in nationaler Beziehung verdanken, und ihr aus natio- 
nalen Gründen Treue halten. Aber wie gejagt, das kümmert 
uns weiter nicht. Es ijt mit dieſer kurzen Erwähnung genug. 
Unjere Bergangenheit liegt in der weſtlichen Neichshälfte, in der 
römischen Kirche. 

Und wie ganz anders haben jich die Dinge hier entwidelt ! 
Die Präponderanz von Konjtantinopel im Oſten bedeutet die Herr: 
ſchaft des dort rejidirenden, des byzantinijchen Kaiſers über den 
Staat und über die Kirche. Niemals hat e8 der Patriarch von 
Ktonjtantinopel neben dem Kaiſer zu einer jelbjtändigen politischen 
Gewalt in Staat oder Kirche gebracht. Dagegen im Wejten, im 
Abendland ift die große, die Völker beherrichende Stellung Roms 
das Erbe des römischen Biſchofs, des Papites geworden. Die 
wejtliche Hälfte des Reichs erwies jich zu jchwac, um auf die 
Dauer dem Anprall der germanijchen Völker zu widerjtehen. Die 
alte Welt janf in Trümmer, eine neue Welt baute jich unter der 
Mitwirkung der neu in die Kirche eintretenden, d. h aber wejent- 
ih der germanischen Völker, auf den Trümmern der alten Welt 
auf. Was beide mit einander verbindet und mitten in dem Völfer- 
gewirr doch eine gewiſſe Kontinuität aufrecht erhält, das iſt die 
Stadt Rom, zuerjt als Sit des wejtrömijchen Kaijers, jpäter als 
Sit des oberjten Biſchofs der abendländijchen Chrijtenheit, des 
römischen PBapftes! Als dann der Frankenkönig, Karl der Große, 
im Jahre 800 nad Ehriftus vom Papſt zum römischen Kaiſer ge- 
frönt ward, da war nach langen Jahrhunderten des Durcheinander 
und der Berwirrung die Grundlage gejchaffen, auf der fich die 
chriftliche Welt des abendländijchen Mittelalters entwidelt hat. 

Und mie ſieht nun dieſe Welt aus, wie gejtaltet jich in ihr 
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das Verhältnig des Chriſtenthums zu den Nationen? Der Idee 
nach giebt es nach wie vor ein römijches, alle Nationen der weit: 
lichen Welt umjpannendes Reich. Das ijt das heilige römische 
Reich deutjcher Nation. Seinem Wejen nach ift es eine große 
geijtliche Weltmonarchie, das Weich Gottes auf Erden, Kirche 
und Staat in Einem. Denn jo hat Auguftin jchon das Programm 
für diefes Stüd der Gejchichte feitgeitellt. Die Gejchichte überhaupt 
fpielt fich nach ihm an dem Faden der aufeinander folgenden, ein- 
ander ablöjenden Weltreiche ab, des babylonischen und perfiichen, 
des griechiichen und römischen. Das lebte in der Reihe diejer 
Weltreife ijt aljo das römijche gewejen. An jeine Stelle ijt jebt 
das Meich Gottes auf Erden, die römische Weltfirche getreten. 
Die Verwirklichung dieſes Gedankens war die Idee, die das abend- 
ländifche Mittelalter beherrjchte. So iſt e8 zu der großen geiftlichen 
Weltmonarchie gekommen, die in ihrer Weije den alten Anjprud) 
Noms auf die Herrjchaft über den Erdfreis feitzuhalten und durch— 
zuführen trachtete. Für die andern Völfer ift das nicht jo wichtig 
geworden wie für das italienische und deutjche. Für dieje beiden 
Völker ift jene Idee es gewejen, die im Mittelalter vor Allem ihre 
Gejchichte bejtimmt hat. Für das italienische, weil es den Sit 
des Papſtes in jeiner Mitte Hatte, für das Deutjche, weil die 
deutjche Nation die politifche Trägerin der Weltmonarchie geworden. 
war. Hieß doch das neue Reich das heilige römische Reich deut— 
Icher Nation. 

Denn das it nun das charafteriftiiche Merkmal diejes neuen 
geiftlich-weltlichen Univerjalreichs, daß es nicht ein Haupt bat, 
fondern deren zwei: den Kaiſer und den Papſt. Das begründet 
den Unterjchied zwijchen der öftlichen und wejtlichen, der morgen- 
ländijchen und abendländijchen Chrijtenheit. Und wir wijjen alle, 
wie der Kampf zwijchen Kaifer und Papſt, d. h. ihr Kampf um 
die oberjte Macht in der geiftlichen Weltmonarchie, die Gejchichte 
des Mittelalters erfüllt, vor Allem auch die Gejchichte unjeres Volks 
in Diejer Periode jeiner Entwidlung. Es jcheint mir aber nicht 
zuzutreffen, wenn diejer Kampf zwijchen Kaiſer und Papſt im Sinn 
des jpäter und auch in der neuejten Gejchichte wieder auftretenden 
Kampfs zwijchen Staat und Kirche verjtanden wird. Das jest eine 
Trennung zwijchen beiden voraus, die jene Zeit nicht Fannte. 
Das Charakterijtiiche für jie it eben die Zujammenfafjung von 
geijtlicher und weltlicher Gewalt in der geijtlichen Weltmonarchie 
des römischen Reichs und der römischen Kirche. Womit ich nicht 
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gejagt haben will, daß nicht in der zweiten Hälfte dieſer Periode, 
nach dem all der Hohenjtaufen, etwas vom jpäteren Kampf 
zwijchen Staat und Kirche fich vorbereitet und auffommt. Aber 
urjprünglich war es anders. Die Idee, die zu Grunde liegt, lautet 
anders. Das, worum der Kaijer kämpft, ijt nicht bloß die Unab- 
hängigkeit jeiner weltlichen Gewalt von Kirche und Bapft, es it 
zugleich die Herrjchaft über die Kirche. Und das, worum der Papſt 
fämpft, it micht bloß die Unabhängigkeit der Kirche vom Staat, 
jondern es it zugleich die oberjte politiiche Herrjchaft über die 
Staaten und Nationen. Eben, es wird darum gekämpft, wer in 
der getitlichen Weltmonarchte zu herrjchen hat, während die Ver: 
quidung von Geiftlihem und Weltlichen, von Staat und Stirche 
in Diejer Monarchie die gemeinjame Borausjegung der beiden 
jtreitenden Theile bildet. Wobei insbejondere zu beachten it, daß 
die übrigen Injtitutionen Ddiejer allgemeinen VBorausjegung ent— 
jprechen. Nicht bloß it das Kaiſerthum zugleich eine geiftliche 
Würde, und jchließt das Papſtthum den Anfpruch auf politische 
Weltherrichaft ein, jondern die Biichöfe und Prälaten find als 
ſolche auch weltliche Herren, und den weltlichen Fürjten ftehen 
gewifje Rechte im Regiment der Kirche zu. Denfen wir nur an 
die geijtlichen Kurfürjten, die es bis 1806 im alten deutjchen Reich 
gegeben hat, ebenjo an die Bijchöfe und Klöſter mit ihren Terri- 
torien und dem ihnen zujtehenden Recht weltlicher Herrichaft. 
Darin, meine ich, tritt uns vor Allem der zwitterartige Charakter 
aller diejer Gewalten und Injtitutionen entgegen. 

Diejer mittelalterliche Stand der Dinge tjt e8 nun, auf dem 
auch die heutige fatholifche Kirche fußt, wenn fie fich ihres inter- 
nationalen Charakters rühmt und in deſſen Geltendmachung den 
Charakter des ChrijtenthHums als der univerjalen, niemals an Die 
einzelne Nation gebundenen Religion allein echt und richtig zu 
vertreten behauptet. Wir find jet an den Punkt gefommen, wo 
wir diefen Anspruch zu verjtehen im Stande find und ein Urtheil 
darüber zu gewinnen juchen fünnen. 

Meines Bedünfens muß man aber da unterjcheiden zwijchen 
einer gejchichtlichen und einer prinzipiellen Beurteilung. Jene geift- 
lich-weltlihe Ordnung von Staat und Kirche im Mittelalter iſt 
auch unjere Vergangenheit. Auch was wir evangelijchen Ehrijten 
jind und haben, wurzelt darin. Wir dürfen es nicht jo vorjtellen, 
al8 wenn wir in der Kirche der Reformation über die ganze Ber: 
gangenheit hinweg an das durch die Schrift bezeugte Urchriſtenthum 
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angefnüpft hätten. Das ijt nicht die Meinung des evangeliichen 
Scriftprinzips. Wo man es jo deutet, it es ein Mißverſtändniß. 
Ebenjowenig fünnen wir über das Mittelalter hinweg an die alte 
Kirche anfnüpfen. Was aus der alten Kirche im Yaufe der Zeiten 
geworden iſt, zeigt uns die öſtliche Kirche deutlicher als ein andrer 
Theil der Ehrijtenheit. Nein, das abendländiiche Mittelalter, das 
lateinijche Chriſtenthum unter den germanischen Bölfern it auch 
unjere Vergangenheit. Es ift der Boden, auf dem die evangelische 
Kirche und das evangelijche Chriſtentum entjtanden ift. Und ich 
meine, wir Dürfen jagen, daß wir die Weisheit Gottes in Ddiejer 
gejchichtlichen Kührung in etwas wenigjtens zu verjtehen im Stande 
ind. In dieſer geiftlichen Weltmonarchie des Mittelalters find dic 
daran betheiligten Bölfer zu einer Einheit des geijtigen, fittlichen, 
jozialen Lebens verbunden worden, wie jie jonjt nirgends erreicht 
it. Wer da weiß, dal nicht abjtrafte Gedanken, jondern reale, 
auch immer irgendwie im Naturboden des menschlichen Herzens 
wurzelnde Mächte es jind, die über die Gejchide der Menjchheit 
entjcheiden, der wird jagen: wir haben es hier mit einem Mittel 
göttlicher Weltregierung unter den chrijtlichen Völkern zu thun, das 
wir in feiner Weiſe hinwegdenfen fünnen. 

Ganz anders dagegen jtellt fich die Sache, wenn wir fie unter 
dem prinzipiellen Gefichtspunft beurtheilen, wenn wir fragen: war 
das die definitive, dem chrijtlichen Ideal entjprechende Ordnung der 
Dinge, bei der es eigentlich hätte verbleiben jollen, um Deren 
Wiederherjtellung wir uns heute zu bemühen hätten? Dann werden 
wir jagen: jene frühere Ordnung ijt unwiderruflich dahin. Seit 
der Reformation ijt fie unaufhaltjam Stüd für Stüd dahingefallen. 
Es giebt fein Kaiſerthum mehr als univerjelle, zugleich geiftliche 
Würde in der chrijtlichen Kirche. Es giebt feine deutjche Prälatur 
mehr, Firchliche Würdenträger der römischen Kirche, die zugleid) 
als deutjche Fürjten und Herren unter Umjtänden dem römischen 
Pontifer und jeinen Uebergriffen Widerjtand zu leiſten wagten und 
Widerjtand leijten konnten. Auch die weltliche Herrjchaft des Bapites, 
an der er gelegentlich zu paden und dadurch zu zähmen war, üt 
dahin, d. h. alles das it dahin gefallen, was jene frühere Ordnung 
verjtändlich und für die Nationen relativ annehmbar machte. Was 
übrig geblieben, it der unter den neuen Borausjegungen geradezu 
ungeheuerliche Anſpruch des Papſtes, die oberjte geitliche und 
weltliche Herrichaft in der Chrijtenheit zu führen. Und davon 
wollen wir als Deutjche jo wenig etwas wifjen wie als evangelijche 
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Chriſten. Wir werfen den damit erhobenen Anjpruch als antiquirt, 
als unvernünftig und mahlos zurüd. 

Denn wie jollten wir als Deutjche uns gefallen lajjen, da 
eine fremdländische Macht, die römiſche Kurie, das Gewiſſen unjeres 
Volkes an legter Stelle beherrjchen will? Denn eine fremde Macht 
iſt es. Ganz vereinzelt nur fommen Deutjche im Kollegium der 
Kardinäle vor. Und jo gewiß dieſe Macht ſich anzupajjen verjteht, 
der Zeit Rechnung trägt und mit den legten Anjprüchen hinter 
dem Berge hält, jo gewiß it es, daß jie jie nicht aufgeben fann. 
Bir erfennen das an: fie fann es nicht, fie giebt jich jelbjt auf, 
wenn fie es thut. Um jo entjchiedener aber wollen wir nichts von 
ihr. Das englijche no popery! wird und muß auch unjer Wahl: 
ipruch jein. Es gehört zu den drohenden Zeichen des Unheils 
über unjerer deutjchen Gegenwart, daß ein großer Theil unjeres 
Volkes über die Berge nad) Rom blickt, daß das Deutjche Neid) 
durch den Parlamentarismus genöthigt it, ſich diejen unheilvollen 
Einfluß indirefter Weije gefallen zu lajjen. 

Aber jchlieglich, jo wichtig das iſt, jo iſt es doch nicht das 
Entſcheidende. Weiter reicht und ausjchlaggebend iſt das Andere, 
dab wir auch als evangelijche Chrijten und Protejtanten von diejer 
internationalen Kirche für immer gejchieden jind. Steine Rede 
davon, daß fie die echte Tradition und den echten Geijt des über 
den Nationen jtehenden Chriſtenthums vertritt! Nicht daß dieſe 
Kirche den Priefter einjchiebt zwijchen Gott, zwiſchen Jeſus Ehrijtus 
und unjerem Glauben und Gewiljen, nicht das Habe ich jet im 
Sinn. Das iſt zwar das Wichtigjte und für fich allein jchon Ent: 
iheidende. Aber das fommt hier nicht in Betracht. Ich meine 
jest, daß wir als evangelijche Chrijten über jene im Mittelalter 
herrjchende Ordnung des Verhältnijjes der Kirche zu den Nationen 
für immer hinaus find. 

Denn das ijt die Sache. Jene Ordnung ijt freilich aus dem 
univerjalen, in der Religion wie im fittlichen Leben über die 
Schranten der Nation hinausführenden Geiit des Chriſtenthums 
erwachjen. Aber das iſt doch nur die eine Eeite daran. Anderer: 
jeit3 gilt, daß das chrijtliche Ideal des Gottesreichs hier in der 
Form einer Weltmonarchie nach antifem Mufter zu verwirklichen 
gejucht wird. Wir lafjen, was jo herausgefommen, als Uebergang 
gelten, als eine erzieherifche Macht unter den chriftlichen Völkern, 
die nad) Gottes Weisheit ihre Zeit gehabt hat. Aber wir können 
unmöglich verfennen, daß durch dieſe Form das chrijtliche Ideal 
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jelbjt in wejentlihen Beziehungen verändert und verkürzt worden 
it. Die alle Ehriften umjpannende, univerjelle geijtige Größe des 
Gottesreichs iſt hier zu einer ſelbſt wieder partifularen Größe, eben 
der römischen Kirche geworden. Darin jtecdt etwas vom antifen 
heidniſchen Weltreich, dejjen Erbe die römische Kirche geworden 
it. Ihre Internationalität it nicht wirklich den Nationen gegen: 
über das Höhere, in dem ich alle Nationen zu einem gegliederten 
Ganzen verbinden fönnten, jondern eine Art neuer Nationalität, 
die die Nationen befchdet, die fie, ſtatt jie der Bartifulorität zu 
entkleiden, zu heiligen und zu weihen, vielmehr zu unterdrüden 
ſucht. 

Aber der Fehler, der damit in die chriſtlich-ſittliche Ordnung 
des Lebens eingeführt iſt, liegt noch tiefer. Es handelt 
ſich in der römiſchen Kirche um eine Verkürzung und Entſtellung 
des Chriſtenthums. Das Gottesreich, das alle Völker und Nationen 
einigt, iſt eine innerliche, geiftliche Größe: wir leben in ihm und 
gehören ihm an durch den Glauben! Aber es ijt nicht bloß dies. 
Es will auch in der Welt zur Erjcheinung fommen und eine Stätte 
haben unter den chriftlichen Völkern, nämlich als ein Neich der 
jittlichen Gerechtigkeit auf Erden. Das it eine grumdjäßliche 
Wahrheit des Evangeliums, die Jeſus Chriftus immer wieder ein- 
jchärft, daß die einfachen fittlichen Pflichten die höchjten Neligions- 
pflichten des Chriſten find. Dieje Einheit des religiöjen und fitt- 
lichen Lebens it im Evangelium als Aufgabe geſtellt. Wo Die 
beeinträchtigt wird, it es eine Verkürzung des Chriſtenthums jelber. 
Und das iſt nun der durch nichts zu bejchönigende Irrtum des 
römijchen Katholizismus, daß er die Kirche, die hierarchiſch orga- 
nifirte römische Kirche, an die Stelle des Gottesreichs ſetzt, das 
als ein univerjelles Reich fittlicher Gerechtigkeit in der Welt ver: 
wirflicht werden fol. Das bringt mit fich, daß die Firchlichen 
Pflichten und Objervanzen den fittlichen Geboten Gottes überge- 
ordnet werden. Das aber jteht in jchneidendem Widerjpruch mit 
dem Evangelium unjeres Herrn Jeſu Chriſti. Wie jollten wir 
uns denn einreden lajjen, daß dieſe Kirche um ihres internatio- 
nalen Charakters willen die wahre Erbin und Hüterin des Evan- 
geliums jet? 

Wir verjtehen diejen ihren Anſpruch aus der Geſchichte. In— 
dem wir ihn aber verjtehen, erfennen wir ihn als irrig und löſen 
ihn auf. Nein, die wahre Fortjegung der Gejchichte lautet anders. 
In den legten Jahrhunderten vor der Reformation war die geiſt— 
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liche Weltmonarchie des Mittelalters jchon im HZerbrödeln. Mit 
der Reformation it jie zerfallen. Der Anjpruch der römischen 
Kirche auf Weltherrichaft und Bevormundung der Nationen tt 
nichts als ein übrig gebliebenes Stüd einer Ordnung, die auf 
einer Verquickung chrijtlicher Gedanken mit den antiken Traditionen 
eines alle VBölfer umjpannenden Weltreich$ beruhte. Der Hammer, 
mit dem Luther jeine 95 Theſen an die Wittenberger Schloßkirche 
ſchlug, hat fie zerjchlagen. Indem er die chrijtliche Religion im 
Geiſt ihres Urjprungs auf eine höhere Stufe hob, hat er aud) Die 
Borausjegungen für eine andere Ordnung der chrijtlichen Völker 
geichaffen, in der Chriſtenthum und Nationalität in ein neues Ber- 
hältniß zu einander getreten find. Dieſe Ordnung it die für uns 
maßgebende.. Wir find feine römifchen Chriſten mehr, find es 
nicht und wollen es nicht jein. Wir jind deutjche Ehrijten. So 
giebt es englijche, franzöfiiche, däniſche Chriſten. Jede Nation 
ſteht gleichberechtigt neben der andern. In jeder Nation joll das 
Chriſtenthum eine Stätte finden. Jede Nation joll jich ganz vom 
chrijtlichen Geijt erfüllen und durchwalten laſſen. Dennoch dürfen 
wir jo wenig wie eine andere Nation in die Schranken der Volks— 
religion zurüdfehren. Es fragt fich, wie beides zujammenjtimmt 
und ſich mit einander verträgt. Davon wird nun weiter zu 
handeln jein. Sehe ich aber recht, jo darf es heißen, daß Die 
geichichtliche Betrachtung uns im Wejentlichen die Grundlage bietet, 
um uns über die richtigen Grundſätze zu verjtändigen. 

Und da muß nun zuerjt ein negatives, ein verneinendes Ur: 
theil von grundjäglicher Bedeutung ausgeiprochen werden. Cs 
giebt für den Chriſten feine direkte Beziehung der Frömmigkeit 
auf die Nation. Das ChrijtenthHum als Neligion und die Nationa— 
lität haben nichts mit einander zu jchaffen. Wo cin ſolches Band 
der Neligon mit einem, dieſem bejtimmten Volk bejteht, da herrjcht 
eine Bolfsreligion. So war es im Alten Bund. Nicht als wenn 
die Religion Iſraels darauf bejchränft gewejen wäre. Wir jehen 
ja, daß fie darüber hinausragte. Eben, indem fie das that, it fie 
der Mutterfchooß der chrijtlichen Weltreligion geworden. Als aber 
das Ehrijtenthum entitand, hat es dieje Schranfen zerbrochen. Es 
darf von ihnen feine Nede mehr jein. Das heißt: es giebt für 
den Chriſten feine direfte Beziehung der Frömmigkeit auf die 
Nation. | 

Machen wir uns etwas deutlicher, was darin Liegt! Die 
eigene Nationalität fommt uns im Unterjchied von andern Nationen, 
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im Gegenja zu diefen zum Bewußtjein. Niemals mehr, als wenn 
wir in einen Klonflift mit ihnen gerathen, und diejer Konflikt zum 
Kriege führt. Das dürfte die Lage und die Zeit fein, wo die 
nationalen Gefühle fich am lebhafteiten im Menjchen regen, alles 
Andere zurüddrängen und zeitweilig uns ganz beherrjchen. Dem 
entjpricht, daß in der Volfsreligion, wenigitens wenn das Bolt 
einen Fräftigen Pulsſchlag des gejchichtlichen Lebens hat, die Götter 
vor allem Götter des Krieges find, die Schlachten des Volkes 
Ichlagen und es zum Siege führen. Als die alten Arier vom ira- 
nischen Hochland nach Indien herabjtiegen, iſt der Gott Indra ihr 
‚sührer, der ihnen die neuen Site erobern hilft. Die vedifchen 
Geſänge find de Zeugniß. Und ähnlich ift wieder im Alten 
Bund die ältefte Vorjtellung von Javeh, dem Gott Israels Die 
gewejen, daß er die Kriege jeines Volkes führt. Das Lied der 
Deborah im Buch der Nichter zeigt uns dieje Gedanfen deutlich. 

Nun wohl, daß es für den Chriſten feine direkte Beziehung 
zwifchen Religion und Nationalität mehr giebt, das bedeutet, daß 
dies alles mit der Wurzel, aus der es jtammt, dem chriftlichen 
Sottesglauben zuwider it und ausgejchloffen bleiben muß. Regt 
es ſich doch, jo iſt das ein Rückfall auf eine im Chriſtenthum über- 
wundene Stufe der Neligion. Wenn von dem alten deutjchen 
Gott geredet wird, der noch lebe und jein Volf nicht verlafje, fo 
it das ein Mißbrauch des göttlichen Namens. ES giebt feinen 
deutjchen Gott. Der lebendige Gott, der eine, außer dem feiner 
iſt, iſt ein Herr aller Völker und ſteht allen Völkern gleich nahe. 
Wer den Ausbruch des letten großen deutjchen Kriegs erlebt hat, 
der weiß freilich, wie jehr gegen dieſe Wahrheit auch unter chrift- 
lichen Bölfern bei jolchem Anlaß gefündigt wird. Damals ift von 
vielen Kanzeln im Anſchluß an altteftamentliche Texte gepredigt 
worden, als wäre das deutjche Volf das auserwählte Volf des 
Herrn und jeine Feinde die Feinde Gottes. Aber das hebt nicht 
auf, daß das, wo es gejchieht, im Widerfpruch mit dem Chriften: 
thum jteht. 

Ia, wird vielleicht eingewandt, jollen wir denn im Krieg nicht 
Gott um den Sieg unferer Waffen anflehen! Er ift eg, der über 
den Bölfern thront, der Alles, auch den Ausfall der Schlachten 
bejtimmt. Können wir anders, als in folcher Lage unjere Stimme 
mit Beten und Flehen zu ihm erheben? ch würde jagen: gewiß 
werden wir es thun — fo wie wir ihn im Baterunjer ums tägliche 
Brod bitten, wie wir in in großer Noth dringend anrufen, aber 


Ehriftentbum und Nationalität. 71 


nicht ohne im Einn unferes Herrn und Meifters hinzuzufügen: Vater, 
nicht mein Wille, fondern Dein Wille gefchehe! Und niemals fo, 
daß wir meinen, unfere, d. h. unjeres Volfes Sache im Gegenjat 
zum andern Bolf für Gottes Sache halten zu dürfen. 

Aber wenn nun das Necht auf unferer Seite it, und wir Die 
Sache der Gerechtigkeit führen? Iſt nicht Gott ein Gott der Ge— 
rechtigfeit? ijt nicht in jolchem Fall unfere Sache jeine Sache? 
Gewiß, aber wer will entjcheiden, wie Recht und Unrecht im Kon- 
flift der Völfer auf die eine und die andere Seite vertheilt it? 
Darf, fann ein Menjch fich herausnehmen, das zu thun? Iſt es 
nicht Gott allein, der hier auf den Grund ficht? Liegt es für 
den Ehriften nicht viel näher, zu beten, Gott wolle ihn und jein 
Volk vor allem Unrechttdun behüten, als das Andere, jich unbedingt 
im Recht und den Gegner im Unrecht zu giauben? 

Bor Allem aber, der Chriſt glaubt nicht, daß Steg und Wachs— 
thum derMacht unter allen Umſtänden ihm und jeinem Volke frommen. 
Er weiß, dab der Eieg jeweilen einmal eines Volkes Verderben, 
und die Niederlage der Anfang zur Umkehr, zur Selbjtbejinnung 
und inneren Erjtarfung gewejen iſt. Auch der brennende Wunjch, 
das cigene Volf auf der Höhe zu fehen, fann und darf ihn nicht 
verführen, feines Volkes Sache für Gottes Sache zu halten und in 
diefem Einn um Sieg und Ruhm zu beten. Das jcheint mir das 
eigentlich Entjcheidende zu fein. Es beweift, daß im Chriſtenthum 
das ausgetilgt ift, was in der Volfsreligion Gottesglaube und 
Nationalität mit einander verfnüpft. Der Blick des Chriſten reicht 
über das eigene Volk hinaus. Auch die fremden Volksgenoſſen 
find ihm chriftliche Brüder geworden. Er fennt eine ewige Heimath. 
Seines Volkes Ruhm und Macht hat für ihn aufgehört, Ziel umd 
Zweck der Religion zu fein. Es ift jo und muß dabei bleiben: 
es giebt für den Chriften feine direkte Beziehung der Frömmigkeit 
auf die Nation. 

Aber nun ift das Chriſtenthum nicht bloß Religion. Es iſt 
zugleich eine große neue Form des fittlichen Lebens. Und zwar 
nicht eins neben dem andern, jondern beides in und mit einander. 
Das macht das Weſen der chriftlichen Religion aus, daß fie dem 
Sittlichen eine innere Bedeutung für das religiöje Leben beilegt --- 
wie es umgekehrt das Wejen der chriftlichen Sittlichkeit iſt, das 
fittliche Leben jchlechterdings in die Religion einzuordnen und in 
fegter Injtanz ihr unterzuordnen. Was in der Volfsreligion das 
eigene Volk und das mationale Leben it, das Gebiet, auf dem 
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Religion und Frömmigkeit ihre irdischen Beziehungspunfte haben — 
das ijt im Chriſtenthum das die Menjchheit, alle Bölfer umjpannende 
jittliche Leben. Dadurch vor Allem iſt es die univerjelle, über 
Nation und Volksthum hinausgreifende Religion, die es ijt. Aber 
eben darin ijt auch begründet, daß nun doch indireft ein pojitiver 
Zulammenhang zwijchen Chriſtenthum und Nationalität bejteht. In 
demjelben Maß nämlich, als die Nationalität für das jittliche Leben 
und die Erfüllung der in ihm gejtellten Aufgaben von Bedeutung 
ift, in demjelben Maß fommt ihr eine folche auch für das Chriſtenthum 
zu. Und das ilt die andere grundjägliche Wahrheit, die für uns 
hier in Betracht fommt. Darauf muß ich jetzt etwas näher eingehen. 

Auf den erjten Blick könnte jcheinen, als habe es auch das 
jittliche Leben mit den nationalen Unterjchieden nicht weiter zu 
thun und führe jo gut wie Die chrüjtliche Neligion über die 
Schranfen des einzelnen Volkes hinaus. Denn liegt nicht im 
Sittlihen etwas Weltbürgerlihes? Haben wir nicht fittliche 
Pflichten allen Menjchen gegenüber? it es nicht eine überwundene 
Stufe der Sittlichfeit, auf der die Prlicht für etwas Beſchränktes 
und Bedingtes genommen wird? Gewiß iſt es jo. Gerade das 
Chriſtenthum hat die fittlidhe Erkenntniß der Menjchheit auf jolche 
Höhe geführt und zu diefem Abjchluß gebracht. Wird aber daraus 
gefolgert, daß wir in der fittlichen Bethätigung von der nationalen 
Beitimmtheit abjehen können oder jollen, jo ijt das eine irrige 
Folgerung aus einer unbejtreitbaren Wahrheit. 

Die fittlihe Pflicht ift eine unbedingte und allgemeine. Ber: 
gegenwärtigen wir ung ein jittliches Gebot, jo haben wir den 
Eindrud, daß es immer, überall und von Allen gehalten werden 
joll. Darüber vergejjen wir dann leicht, daß das, was jittlich ges 
boten oder verboten ift, Doch immer ein ganz bejtimmtes Verhalten 
in einer ganz bejtimmten Lage iſt. Welches Gebot lautet allge: 
meiner und unbedingter als das fünfte Gebot: Du jollit nicht 
tödten —? Und doc) urtheilen wir andererjeits, um vom Kriege 
abzujehen, daß die Obrigkeit das Schwert nicht umſonſt trägt, 
halten es für fittliche Pflicht, daß jie unter Umftänden die Todes— 
itrafe verhängt. Selbjt von dieſem Gebot giebt es aljo Aus: 
nahmen. Und das zeigt uns befjer als allgemeine Erwägungen, 
daß das jittliche Gebot zwar allgemein und unbedingt lautet, daß 
aber, was im einzelnen Sal Pflicht it, immer zugleich von den 
Berhältniffen und Umjtänden abhängt, unter denen etwas gethan 
oder gelajjen werden joll. Eben zu diefen Verhältnijfen, die mit 
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darüber entjcheiden, was für mich oder denn einen andern be— 
jtimmten Menjchen Pflicht ift, gehört vor Allem auch die Indivi— 
dualität, die bejondere Art, der individuelle Charakter dejjen, der 
zu handeln hat. Das ijt eine Wahrheit, die längjt in das all: 
gemeine jittliche Bewußtſein übergegangen iſt. Oft genug urtheilen 
wir, daß, was für den Einen in gegebener Lage Pflicht ift, deßhalb 
nicht ohne Weiteres ebenjo auch für den Andern gilt. Fragen wir, 
weßhalb nicht, jo lautet die Antwort, man müſſe Rüdjicht nehmen 
auf die Individualität. 

Gerade auch im Chriſtenthum het das jeine Geltung. Gerade 
auch aus ihm läßt es ſich begründen. Gott hat uns nicht nad) 
der Schablone geichaffen. Es ijt nicht fein Wille über uns, daß 
wir uns nach einer Schablone modeln follen. Er hat jeden in 
jeiner Eigenart gejchaffen. Jeder joll das werden, wozu Gott die 
Anlagen nnd Kräfte in ihn gelegt hat. Einer der tiefiten Ge— 
danfen unſeres chriitlichen Glaubens, der von der ewigen Er- 
wählung, enthält auch dies, daß jeder in jeiner eigenthümlichen 
Art ein ewiger Gedanfe Gottes ift und nicht fehlen darf im ewigen 
Reich der Geijter, das nicht volljtändig wäre ohne ihn. Im geijtigen 
Leben der Chrijtenheit ift daher auch allererit das Ideal der Ber: 
jönlichkeit aufgegangen und hat einen oberjten Pla unter den 
Idealen der Menjchheit erlangt. 

Iſt es aber an dem, dann nimmt auch die Nationalität einen 
notwendigen Pla im jittlichen Leben der Ehrijtenheit ein. Denn 
was ijt die Nationalität anders als eine erweiterte Individualität? 
Wie der einzelne Menjch, jo hat auch das einzelne Volk, jedes 
einzelne bejtimmte Volk feine Eigenart und jeinen Charakter. Wie 
fein Menjch gehalten ift, jeine individuelle Art abzujtreifen, indem 
er Ehrijt wird, jo auch fein Volk, indem es fich zum Chriſtenthum 
befehrt. Nein, die Naturanlage joll im einen wie im andern Fall 
durch den göttlichen Geift gereinigt, geläutert und verklärt werden. 
Wir Dürfen nicht bloß Deutjche jein, obwohl wir Chrijten find. 
Wir jollen es fein, deutjche Chriſten, chrijtliche Deutjche. Gott 
hat auch unjer, das deutjche Volk geichaffen und zu feinem Reich 
berufen. Wie die andern Völker, in denen jein Evangelium eine 
Stätte gewonnen, jo iſt auch das deutſche Volk fein Volk, von 
ihm gemacht und von Ewigfeit erfannt. Und er will, daß wir 
als das, was wir find, deutiche Männer und Frauen, jeine Kinder 
werden und den uns beſtimmten Pla in feinem die Menjchheit 
umfpannenden Reich einnehmen jollen. 
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Wir verdanken es der Reformation Dr. Martin Quthers, daß 
diefe Wahrheit in der Chriftenheit, jonderlich im protejtantijchen 
Theil derjelben, wieder zur Geltung gefommen it. Das ilt nicht, 
wie die Römijchen uns einreden wollen, ein Zurüdjinfen auf eine 
im Chriſtenthum eigentlich überwundene Stufe des religiös-fittlichen 
Lebend. Das iſt ein großer Schritt vorwärts in der Durchführung 
und Ausgejtaltung der chriftlich-fittlichen Grundanjchauung. Wir 
wiljen es jet, daß die Univerjalität des Chriſtenthums feine Ber: 
netnung der natürlichen, jet es individuellen jei es nationalen, 
Unterjchiede bedeutet, jondern eine Berflärung derſelben. Die 
Menjchheit wird durch das Chriſtenthum nicht in eine beliebige 
Summe gleicher Größen verwandelt. Sie ijt nicht eins in dieſem 
Sinn. Sie iſt eine gegliederte Einheit — um das Bild des 
Apojtel$ Paulus anzuwenden: ein Leib, an dem jedes Glied 
gerade in dem, was es Befonderes iſt und hat, ein Theil des 
Ganzen iſt. Nicht ſchlechte Wereinerleiung, jondern organifche 
Gliederung und Zujammenfaffung ift es, worauf wir als Chriſten 
gewiejen find. 

In diefem Sinn fönnen wir uns auch gefallen laffen, was 
heute von den anfangs genannten Männern gefordert wird, daß 
wir die deutjche Art im Chriſtenthum fräftig zur Geltung bringen 
jollen. Zwar werden wir niemals von einer Deutjchreligion reden. 
Wir fennen fie nicht und wollen nichts von ihr. Sie wäre nichts 
anderes als Gößendienjt und Heidenthum. Auch den Ausdrud von 
Bonus, e8 handle jih um eine Germanifirung des Ehrijtenthums, 
fann ich mir in feiner Weife aneignen. Denn er legt das Miß— 
veritändniß nahe, ala wäre es der deutjche Geiſt, der fich die chrüit- 
liche Tradition afjimiliren follte. Vielmehr aber ſoll umgefehrt 
der chrijtliche Geift d. h. der göttliche Geiſt fich das Deutjchthum 
aneignen und e3 durchdringen bis in den inneriten Grund jeder 
deutjchen Seele. Dies aber — und jchließlich it es dies, was 
Bonus mit feiner Befürwortung des Ddeutjchen Chriſtenthums 
meint — ijt gewiß nicht zu verwerfen. Nur darf nicht vergejjen 
werden, daß das Evangelium für Alle ift, nicht bloß für ftarfe und 
thatenfrohe Geiſter, fondern wahrlich auch für die weicheren Seelen, 
jene mildernd, dieſe fräftigend und anjpornend, und jo alle in 
einem Geiſt verbindend. 

E3 bleibt die Frage nad) dem Patriotismus. Bis jeßt han— 
delte es jich um die Ausprägung der nationalen Eigenart in unjerem 
aktiven Handeln und Verhalten. Daß die nicht bloß gejtattet, 
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jondern gefordert iſt — jo gut wie die Geltendmachung der indi— 
viduellen Art jedes Einzelnen — das dürfte einlcuchten. Der 
Patriotismus ijt aber noch etwas Anderes. Er it die Liebe und 
Hingebung, die wir für das Vaterland empfinden; er bethätigt 
jich in der Werthichägung unjerer Nationalität, unferes Bolfsthums 
als eines Hohen Gutes, bethätigt fich darin, daß mir ihm alle 
Opfer zu bringen bereit find, feine Macht und Herrſchaft, feinen 
Ruhm und feine Ehre, jo viel an uns ift, fördern. 

Nun wird Jeder jagen, Eins jei nicht möglich ohne das Andere. 
Wir fönnten nicht Werth legen auf unfere deutjche Art und es als 
Pflicht, vom Schöpfer uns gegebene Pflicht erfennen, deutſche 
Ehrijten zu fein wenn wir nicht auch patriotijch als Deutjche 
empfänden. Und das iſt gewiß jo. Daß aber nicht die eine Frage 
mit der andern ohne Weiteres entjchieden tft, geht jchon daraus 
hervor, daß in diefer zweiten Frage, der nach dem Batriotismus, 
der Bergleih mit dem individuellen Charakter unjeres fittlichen 
Lebens verjagt. Auch jcheint es mir fich aufzudrängen, daß dem 
Batriotismus in einem chriftlichen Volk bejtimmte Schranfen ge: 
zogen find, die wir als Chriften nicht überfchreiten dürfen. Sa, 
das iſt ohne Weitered mit dem zuerjt bejprochenen Grundſatz ge: 
geben, daß es für den Ehriften feine direkte Beziehung der Frömmig— 
feit auf die nationalen Güter giebt. Denn damit iſt dem Patrio— 
tismus die erjte Stelle genommen. 

Doch aber iſt damit wicht aufgehoben, daß wir auch als 
Chrijten gute Patrioten fein dürfen und jollen. Ein Vergleich 
mit der Familie wird es am beiten verdeutlichen. Von ihr gilt 
auch, daß fie Beides in Einem ift, ein Gebiet hoher fittlicher 
Pflichten und ein Gut, ein edles hohes Gut für Jeden, der ihren 
Segen empfunden, ihren Frieden gejchmedt hat. Wir zweifeln 
nicht daran, daß es uns als Ehriften nicht bloß aufgegeben it, 
die Pflichten zu erfüllen, die uns in der Familie erwachjen, jondern 
daß wir fie auch lieben, für ihre Wohlfahrt und Ehre jorgen dürfen, 
ja follen. Aber bejtimmte Schranfen jind vorhanden. Wenn wir 
die Förderung unſerer Familie zur oberjten, alles beherrjchenden 
Nüdfiht machen, wenn wir im Snterefje der eigenen Familie 
andere herabjegen, dann verjtoßen wir gegen Gottes Gebot. 
Familienfinn ijt eine hohe chriftliche Tugend, aber Familienſtolz 
it ein häßlicher Fehler. Als Chriſten haben wir uns jchlechter: 
dings davor zu hüten, daß die Anhänglichkeit an die eigene Familie 
nicht zu einer Urt von erweitertem EgoiSmus werde. Wo das 
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gejchieht, Teidet das EhriftentHum Schaden und fann bei aller Be: 
wahrung der äußeren Formen innerlich dadurch vernichtet werden. 

Nicht anders mit der Liebe zum eigenen Volksthum, mit der 
nationalen Gefinnung und dem nationalen Bewußtjein. Es it 
Chriſtenpflicht, patriotifch zu fein, aber Nationaldünkel iſt ein häß— 
licher Fehler. 

In doppelter Weije kann diefer Fehler fich äußern. Einmal 
in dem Urtheil über andere Völker. Wir jollen nicht das eigene 
Bolf auf ihre Koften erheben, wie wenn unjer Volk das einzige 
wäre, das vor andern Völkern Vorzüge hätte. Gewiß hat es 
jolhe. Welcher Deutjche wird es nicht rühmen und Gott dafür 
danfen? Aber jo haben andere Völfer wieder ihre Vorzüge. Es 
wird fein Volk fein, dem Gott nicht irgendwie eine bejondere Gabe 
gegeben hat. Warum jollten wir das nicht neidlos und rüdhaltslos 
erfennen und anerfennen? Unjere Liebe, unjere heiße, durch nichts 
gedämpfte Liebe gehört doch unjerem Volk und jeiner von Gott 
gewollten Art. Ihm bleiben wir treu, weijen alles Fremde, auch 
die fremden Vorzüge, jo weit jie uns in unjerer Art hemmen, bei 
aller Anerfennung bejtimmt und entjchieden für uns zurüd. Das 
ijt der rechte Patriotismus, der uns als Chriſten wohl anjteht und 
in feiner Weife mit der Pflicht der Bruderliebe jtreitet, die wir 
allen Völkern jchuldig find. 

Aber noch ein anderer Fehler ijt möglich und wird oft genug 
begangen. Wir dürfen im praftiichen Verhalten gegen andere 
Bölfer, in der Politik nicht vergejjen, daß wir Ehriften find. Frei— 
lich, die Politik ift ein -Hartes Gefchäft. Auch die chrijtlichen Völker 
erijtiren unter denjelben Bedingungen wie die Völfer überhaupt. 
Da it ein Wettkampf um Macht und Herrjchaft oft genug un: 
vermeidlich. Und wenn es jich darum handelt, ob unfer Bolt 
Hammer jein joll oder Amboß, verdrängen oder jich verdrängen 
laſſen — und oft ijt nur dieje Alternative da — dann darf ein 
Volk tun, was dem Einzelnen unter Umjtänden verwehrt it, näm- 
lich mit allen Mitteln ji) zu behaupten und durchzufegen juchen. 
Wenn es das nicht thut, dann muß es verfommen. Aber Fein 
Volk ift verpflichtet oder auch nur berechtigt, ich jelbjt aufzugeben. 
Es darf, es joll danach trachten, jeinen Pla unter den Bölfern 
zu behaupten und jeine ihm eigenthümliche Aufgabe zu löſen. 
Sehen wir aber wohl zu, daß wir die Grenze nicht überjchreiten, 
die folchem Trachten und Streben gezogen it! Wir jollen nicht 
fremde Völker unter unfer Joch zwingen und ihnen unjere Art auf: 
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drängen wollen. Wir dürfen auch als Volk die Gerechtigkeit nicht 
vergefjen, die wir in unjerm Urtheil und Berhalten den andern 
Völkern jchuldig find. Es liegt in der Natur der Sache, daß hier 
nicht Einzelnes, Beſtimmtes genannt werden kann. ber Die 
Srenze ift da. Sie will reſpektirt fein. Wehe dem chrijtlichen 
Volk, das fie nicht reipektirt! E3 wird an jeinem Chriſtenthum 
Schaden leiden. Nicht minder wird es damit ſchließlich ein Gericht 
über fein eigen Haupt herauf bejchwören. 

Und nun zum Schluß! Mit einem Wort des Apoſtels Baulus 
habe ich begonnen, in welchem er die Aufhebung aller nationalen 
Unterjchiede in Chriſto proflamirt. Mit einem Wort Ddejjelben 
Apojtels laffen Sie mich ſchließen! Im neunten Slapitel des Römer: 
briefs hebt er an, die Thatjache zu behandeln, deren innerlich Herr 
zu werden für ihn die ſchwerſte Aufgabe feines chriftlichen Glaubens 
und feines apojtolischen Amtes gewejen iſt — die Thatjache, daß 
das Heil jet von Ijrael genommen und den Heiden gegeben wird. 
Und da jpricht er vor Allem jeine Trauer hierüber aus und be: 
zeugt jeine Liebe zu feinem Volk mit den Worten, dab er gewünscht 
hätte, auch von Chriſto gejchieden zu fein um feines Volfes willen, 
wenn er dafjelbe dadurch hätte retten fünnen. ch zweifle, ob es in 
der ganzen Literatur der Welt ein Wort giebt, das einen feurigeren, 
bingebenderen Patriotismus befundet, al3 dies Wort im Munde 
diejes Mannes! Und jo wollen wir uns auch in diefem Stüd den 
Apojtel der Reformation, den Apojtel Paulus, zum Vorbild dienen 
lafjen. Wir geben ihn nicht auf, den chriftlichen Standpunft über 
den Nationen. Ebenjo wenig lajjen wir uns in unjerer Liebe 
zum deutjchen Volksthum und zur deutfchen Art irre machen. Wir 
vereinigen beides darin, daß wir es unjer hHöchites Anliegen fein 
faffen, unjerem Volk den chriftlichen Glauben zu erhalten und Die 
deutjche Art immer innerlicher, immer unauflöslicher zu vermählen, 
zu durchdringen mit dem göttlichen Geiſt des Ehriftenthums. 
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Der neue Neichstag wird unter Anderem ſich mit dem 
Ktoalitionsrecht der Arbeiter zu bejchäftigen haben. Eifrig iſt man 
bereits hüben wie drüben dabei, Stimmung zu machen. Die einen 
tragen eifrig Beweiſe zujammen, nach denen die Arbeiter ihre 
Ktoalitionsfreiheit migbrauchen, andere legen Akt auf Akt, wonach 
jede Ausjchreitung jcharf, ja überjcharf jchon jetzt geahndet wird. 
Allein dieſer Kleinfrieg it für die Sache recht bedeutungslos. 
Schließlich handelt cs jich doch um den Grundjag der Koalitions— 
freiheit jelbjt; jo jehr man eben auf der einen Seite verfichert, 
man wolle die Stoalitionsfreiheit der Arbeiter ungejchmälert lajfen, 
jo wenig Glauben findet diefe Verficherung auf der andern Seite. 
Als Maß der Koalitionsfreiheit aber gilt beiden der $ 152 der 
Gewerbeordnung; jein Wortlaut ſoll in Straft bleiben, feinen 
Inhalt jieht man gefährdet. Nach diejem Paragraphen jteht es 
allen „&ewerbetreibenden, gewerblichen Gehülfen, Gejellen oder 
Sabrifarbeitern“ frei, jih zum Behufe der Erlangung günjtiger 
Lohn: und Arbeitsbedingungen, insbejondere mitteljt Einftellung 
der Arbeit oder Entlajjung der Arbeiter zu verabreden oder zu 
vereinigen. In einem zweiten Abjat wird dann Ddiejen Verab— 
redungen und Bereinigungen jede rechtlich bindende Kraft ge: 
nommen: jedem Theilnehmer jteht der Rüdtritt ohne Weiteres frei, 
es findet aus diefen Verabredungen weder Klage noch Einrede 
itatt. Die Verpflichtungen, die ein Theilnehmer bei Eintritt in eine 
Arbeitervereinigung auf fich lädt, jind dadurch wieder den unjitt- 
lichen Verträgen gleichgeitellt. Es giebt fein Nechtsmittel, bier 
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Jemanden zur Erfüllung nocd jo feierlicher VBerjprechungen zu 
zwingen. Wer heute jich verbindlich machte, zu jeinen Genofjen 
zu Stehen, kann morgen jtraflos jein Berjprechen in den Wind 
ſchlagen. 

Entſchieden war der Idealzuſtand, der dem Geſetzgeber bei 
dieſem Paragraphen vorſchwebte, der einer völlig individuellen 
Konkurrenz zwiſchen Unternehmern und Arbeitern. Die Freiheit der 
Koalition war begleitet von einer ſchrankenloſen Freiheit des 
Einzelnen, zu thun und zu lajjen, was ihm beliebte, ohne Rück— 
jicht auf übernommene Pflichten. Dem entjprach der $ 153, wenn 
er Zwang, Drohungen und ähnlich) nur für den Fall verpönt, 
wenn Jemand dadurch zum Beitritt zu einer Verabredung bewogen 
oder vom Nüdtritt abgehalten werden joll, während diejelben 
Mittel, ſoweit jie nicht jtrafgejeglich verboten find, angewendet 
werden Dürfen, um Jemand zum Rücktritt zu bewegen oder ihn 
vom Anſchluß abzuhalten. Die Koalitionsverbote waren ein 
Hindernig der Freiheit des Einzelnen, darum wurden fie befeitigt: 
diejelbe Freiheit jollte aber gegen alle neuen Schranfen ge- 
ſchützt bleiben. 

Schließlich ijt e8 aljo recht wenig, was die Gewerbeordnung 
den Arbeitern gewährt. Bor Allem der Theorie, daß die Arbeiter 
erit in der Vereinigung jtarf genug würden, um dem Uebergewicht 
des Unternehmers gewachjen zu jein und in gleiche Konkurrenz 
mit ıhm eintreten zu fünnen, dieſer Anjchauung entjpricht die 
Sewerbeordnung in jehr geringem Maße. Man muß daher zu- 
geben, daß ſelbſt ein weitgehender „Schuß der Arbeitswilligen“ 
dem Wortlaute wie dem Sinne der Gewerbeordnung nicht zuwider- 
liefe. Er würde die gejeglich gewährleijtete Ktoalitionsfreiheit nicht 
Ihmälern, weil eben das Geſetz entjeglich wenig gewährleijtet. 

Mit einem Zurüdgreifen auf die gejeglichen Beſtimmungen it 
aljo feine Klarheit zu ſchaffen. Thatjächlich dreht fich der Streit 
darum, ob jene Koalitionsfreiheit des $ 152 ausgedehnt werden, 
oder ob fie fein jäuberlich aufs Aeußerſte zurüdgejchnitten werden 
jol. Es fommen dabei außer der Frage, ob und wie weit Aus- 
itände berechtigt jeien und ob die Organijation der Arbeiter volfs- 
wirthichaftlich jchädlich oder müßlich wirke, auch allgemeinere 
politiiche Erwägungen in Betracht. Je mehr der Blick bei der 
Spezialfrage eingeengt wird, um jo mehr thut es noth, ſich die 
umfafjende politifche Beurtheilung gegenwärtig zu halten. Bei 
emer jo eifrigen geſetzgeberiſchen Thätigkeit, wie ſie das Deutjche 
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Reich und die Einzeljtaaten zeitweife entfalten, liegt ſtets Die 
Gefahr nahe, daß eine Menge Eleiner Flickarbeit gemacht werde, 
die endlich, wenn eine Zeit ruhigen Ueberblids heranfommt, wieder 
weggerifjen werden muß. 

Wie ijt eine Weiterbildung oder Einfchränfung der Stoalitions- 
freiheit politijch zu beurtheilen? Am häufigiten wird das Kloalitions- 
recht vertheidigt als Mittel zur Ausgleichung der fozialen Gegen- 
ſätze. Es wird als Forderung der Gerechtigkeit hingeſtellt und 
deshalb von ihm eine Ausſöhnung der Arbeiter mit der bejtehenden 
Ordnung erhofft. Bejonders auf England wird als Beijpiel für 
einen jolchen Erfolg der Gewerkvereinsbewegung hingewiejen. Dies 
it in England trotz mancher gegentheiliger Meußerungen wohl im 
Ganzen zutreffend; aber für Deutjchland mit einer ganz anderen 
politijchen Vergangenheit, mit einem Bolfe, das viel weniger an 
Selbjtbethätigung und politijche Arbeit gewöhnt ift, darf man 
daraus Feine Folgerungen ziehen. Hier befindet fich, jelbjt wenn 
man eine Vergleichbarfeit in großen Zügen zugeben will, Die 
gewerfjchaftliche Bewegung auf einer Entwidelungsjtufe, die weit 
eher Streit und jcharfen Kampf als friedlichen Ausgleich der Gegen- 
fäge für die nächjte Zeit erwarten läßt. Das Mihtrauen der 
Arbeiter gegen die Unternehmer it jo groß, die Spannung zwijchen 
Beſitzloſen und Befigenden ijt jo jtarf geworden, daß die Arbeiter 
eine größere Freiheit und Macht ficherlich vielfach zum Angriff 
benußen werden. 

Doc, wenn ich auch die friedliche Wirkung der Koalition für 
unfer Land und unjere Zeit leugnen muß, jo bleibt troßdem bejtehen, 
daß volle Koalitionsfreiheit des Arbeiter eine Forderung der Ge— 
rechtigfeit ift. Der einzelne Arbeiter ift dem Unternehmer gegen- 
über wehrlos und defjen Forderungen meist widerjtandslos aus- 
geliefert. Die formale Gleichheit, wie fie die Gewerbeordnung mit 
ihrer jchranfenlofen Einzelfonfurrenz fordert, führt zu einer that- 
fächlichen Ungleichheit, die der Arbeiter bitter empfinden muß. Die 
Erfahrungen auf diejem Gebiet haben den Haß gegen die bejtehenden 
Verhältnifje, den eingewurzelten Verdacht gegen den Klaſſenſtaat 
entjtehen laſſen. Dieje Gefühle wurden noch verftärft, weil die 
Rechte aus $ 152 der Gewerbe-Ordnung von dem Unternehmer in 
weit größerem Umfange ausgenußt werden konnten als vom Arbeiter. 
Er konnte den Beitritt zu jeinen Koalitionen durch mancherlei 
Mittel erzwingen und durch andere (Deponirung von Sichtwechjeln) 
den Austritt hindern, die dem vermögenslojen Arbeiter unzugäng- 
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lich waren. Die perjünliche Freiheit und Selbjtbeitimmung, die ihm die 
Gewerbeordnung jo lodend verhieß, erwiesfich demabhängigen Wanne, 
der auf jeiner Hände Erwerb angewiejen war, jo oft als trügerijches 
Gut, daß fie in argen Mißkredit fam. Inſofern würde die ftrenge 
Durchführung wirklicher Gleichheit, vor Allem die gejegliche An— 
erfennung der Berufsvereine, einer beruhigenden Wirkung nicht ver- 
fehlen. Da aber das Gejeg die wirthichaftliche Ungleichheit und 
damit die Vormacht gut organijirter Unternehmer gegenüber organı- 
firten Arbeitern nicht bejeitigen fann, darf man darauf für eine 
Politik jozialer Verſöhnung wenig bauen. 

Biel wichtiger jind die Arbeitervereinigungen für die politijche 
Schulung des Volfes. Der freiheitliche Zug in unjerer politijchen 
Entwidelung läßt ſich wohl zeitweije hemmen, aber er bricht jich 
jtetS wieder Bahn. Die Theilnahme immer größerer Volkskreiſe 
an der politijchen Arbeit, die Ausdehnung der Selbjtverwaltung 
im Stleinen, das Wachjen der parlamentarijchen Mitarbeit im 
Großen hat in unjerem Jahrhundert unaufhaltjam zugenommen, 
Es iſt eine alte Klage deutjcher Politiker, daß mit dem politischen 
Einfluffe das politifche Verſtändniß des Volfes nicht gleichen Schritt _ 
gehalten habe. Daß von allen Ständen der Induftriearbeiter jid) 
am meiten Mühe gegeben hat, dieje Lücke auszufüllen, dat gerade 
die Sozialdemokratie mehr als andere Parteien in der — jelbit- 
verjtändlich einjeitigen — Schulung ihrer Mitglieder geleijtet hat, 
muß man billiger Weije zugeitehen. Daß dabei viel, unendlich viel 
oberflächliche Phraje geblieben it, war natürlich. Der Arbeiter, 
eben erſt aus dem Stillleben engiter Streije herausgerifjen, war 
nicht fähig, die ragen eines großen Staatslebens jachlich und ruhig 
zu beurtheilen. Da wir aber unjere politijche Entwidlung nicht 
zurüdjchrauben fönnen noch wollen, jo müfjen wir dem Arbeiter 
Gelegenheit geben, jich für die Mitarbeit am jtaatlichen Organismus 
zu jchulen. Dazu giebt es zwei große Gebiete, die fommunale 
Berwaltung und die berufliche Organijation. In beiden finden ſich 
Verhältniſſe genug, die der gebildete Arbeiter beurtheilen fann, in 
beiden giebt es viele Aufgaben, denen jeine Kraft bei einiger 
Schulung und gutem Willen gewachſen ift. Hier tritt ihm der 
Zwang der Wirklichkeit, diejes heiljame Gegengewicht gegen theore- 
tijche Unklarheiten und Gemeinpläte jo nahe, daß er fich auf 
Schritt und Tritt mit ihm auseinanderjegen muß. Freilich giebts 
bier große, allgemeine Fragen, die einen weiten Blid und klare 
Einficht verlangen, wie nur irgend ſtaatsmänniſche Probleme; aber 
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vorwiegend jind die Aufgaben bejtimmter, anjchaulicher, Alles Liegt 
der eigenen Erfahrung jo viel näher als in der großen Politit, 
wo man gern aus Anderer Haut Riemen jchneidet. Bor Allem die 
Organifationen des eigenen Berufs geben dem Arbeiter Gelegenheit, 
das Erreichbare jtatt des Wünjchenswerthen ins Auge zu faſſen. 
Wo Jeder Fachmann it, bleibt dem Agitator ein engerer Spiel: 
raum, denn das Thatjächliche verdrängt das Mögliche. Die Probe 
auf das Erempel kann jeden Augenblid gemacht werden und wird 
gemadt. Ein Jeder muß oft am eigenen Leibe erfahren, ob jeine 
Anfichten und Abjtimmungen richtig oder faljch waren. Dieje 
Möglichkeit, eigene Erfahrungen zu machen, verdankt der Arbeiter 
dem Koalitionsrechte; dieſe Schule politischer Bildung auszubauen, 
dazu dient jede Erweiterung der Koalitionsfreiheit. 

Daß bei folcher Selbjtbildung manche Mißgriffe und Fehler 
gemacht werden, daß hier und da Jemand zu Schaden kommt, it 
unvermeidlich. Das Leben it eben eine harte Schule; da wir aber 
unjere Arbeiter zu politifcher Ausbildung nicht wieder auf die 
Stinderbänfe jegen fünnen, nachdem wir das patriarchalijche Strob- 
dach verlajien, jo müſſen wir ihnen jchon Uebungspläße abjteden, 
wo fie im freien Ringen fich bilden fünnen. Je mehr jolcher, um 
jo bejjer. 

In einem weiteren Stüd find die gewerflichen Organijationen 
Vorſchulen fürs politiſche Leben. Perſönliche Freiheit und Selbit- 
bejtimmung find jchöne Dinge — wo jie aber, wie nach der Ge— 
werbe-Ordnung, dadurch gekennzeichnet werden, daß man gegebene 
Berjprechungen nicht zu halten braucht, daß man illoyal gegen 
jeine Kollegen, unftameradjchaftlich gegen jeine Arbeitsgenoffen 
handeln darf, da find fie jchwerlich geeignet, gute Staatsbürger zu 
bilden. Die Organijation verlangt, daß der Einzelne jeine Sonder: 
intereffen dem Ganzen unterordne, daß er über jeine vier Pfähle 
hinaus das erfenne, was ihm mit jeinen Standesgenofjen gemeinfam 
it. Sie lehrt, um gemeinjamer Ziele willen zujammen zu halten, 
und auf kleine Eigenvortheile zu verzichten, um Gejammtinterejjen 
zu vertreten. Wahrlich, eine gute Schulung für den Staatsbürger, 
der das Gejammtwohl über das Wohl feines Standes und feiner 
Berjon jtellen ſoll — viel bejjer jedenfalls als eine perjönliche 
sreiheit, nach der er die Folgen dejjen, was er gejtern bejchlofjen 
hat, heute, jo es ihm beliebt, nicht zu tragen braucht, viel befjer 
als eine Selbjtbeitimmung, die ihm gejtattet, um geringen Gewinnes 
willen die Intereſſen aller jeiner Berufsgenofien zu jchädigen. 
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Die Organijationen der Arbeiter find recht unvollfommene Dinge, 
die viel Ungeſchick und Thorheit zeitigen, vielerlei Schaden und 
Unheil gelegentlich anrichten; daß fie zu Nameradjchaftlichkeit, zu 
Semeinjinn und Opferwilligfeit fürs Ganze erziehen, daß fie den 
Blick weiten und politijch denken lehren, das muß ihnen auch ihr 
ärgiter Feind laſſen. Wer freiheitlich denkt, wer dem Volke, auch 
dem Arbeiter, jeine politiichen Rechte erhalten will, der muß ihm 
in dem Koalitionsrechte, in dejjen Förderung und Ausbau Gelegen- 
heit zu politifcher Schulung geben. 

Doch der politische Werth diejes Rechtes wird erſt dann richtig 
gewogen, wenn man e8 nicht nur vom freiheitlichen, jondern vor 
Allem vom nationalen Standpunkte betrachtet. Das Staats: 
bewußtjein, Ddieje nothwendige Ergänzung der Freiheit, iſt beim 
Arbeiter jehr ſchwach entwidelt. Nehmen wir dies einmal ohne 
nähere Analyje als Thatjache Hin, jo hat die politische Bildung 
des Arbeiter zugleich mit dem Gebrauch jeiner Rechte ihm auch 
den Werth des Staates und feiner Macht einzuprägen. Ich jage: 
einzuprägen, weil es jich hier wie da nicht um theoretijche Beleh- 
rung handelt, jondern um praftijche Schulung, um Erfahrung und 
Erlebnifje, die ihren Stempel dem Einzelnen wie der Klaſſe unver: 
wijchbar aufdrüden. Eine jtarfe Ausbildung feiner Organifationen 
wird dem Arbeiter einen fejteren Pla im Staate anweijen; mit 
dem Steigen jeines Anjehens und feiner Kraft wird das Intereſſe 
an dem Gemeinwejen wachjen, in das er durch feine Organijation 
feiter eingegliedert wird. Die Disziplin, die er im Kleinen jchägen 
lernt, wird er eher im großen Ganzen zu würdigen vermögen. 

Die Verfolgung jeiner Berufsinterejjen wird langjam, doch 
jicher ihm die Erfenntnig aufdrängen, daß jein Gedeihen von dem 
Wohl des Staates abhängt. Unjere Staaten werden mehr und 
mehr zu großen Wirthichaftseinheiten, das Wort „Volkswirthſchaft“ 
gewinnt nach und nach einen wirklichen Inhalt, e8 wird aus einem 
abitraften Begriff zu einer Thatjache des Lebens. Das Blühen 
der Induſtrie umd ihrer einzelnen Zweige hängt von der Macht 
des Staates ab und umgekehrt. Daß aber die Lage des Arbeiters 
von dem Schwanfen jeiner Induftrie unmittelbar beeinflußt wird, 
zeigt jede Ausſtandsſtatiſtik, zeigt ſchon die einfache Erfahrung, 
dat Abwehrſtreiks meiſt mihlingen, die geglüdten Ausſtände meijt 
Angriffsitreifs find. Dieje harte Nothwendigfeit der jtaatlichen, der 
nationalen Bedingtheit des Wirthichaftslebens wird die internatio- 
nalen Beziehungen der Arbeiter auf ihr gebührendes Maß zurüd- 
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drängen. Die Erfahrungen des wirtbichaftlicden Kampfes werden 
dem Arbeiter den praftijchen Werth des Staates immer von Neuem 
einprägen. Wenn dann die allgemeine Bildung ihm die ideellen 
Hüter des Volkes zugänglicher macht, jo wird ſich an jenen Er- 
fahrungen ein Staatsbewußtjein, diejer Kern unjeres National- 
bewußtjeins ausbilden; es wird ſich in die Seele des Arbeiters jo 
feſt hineinbilden, wie nur irgend bei anderen Gliedern unjeres 
Bolfes. Daß es dazu mithelfen fann, das iſt im höchiten Sinne 
der politijche Werth eines erweiterten toalitionsrechtes. 

Freilich der Hauptvorwurf dagegen wird von den Schäden 
hergenommen, die das Koalitionsrecht jchon jet auf wirthichaft- 
lichem Gebiet anrichte und noch mehr in Zukunft anrichten werde. 

Man weijt auf die großen Berlujte hin, die jeder Ausitand mit 
ji) bringt. Durch dieſe Ausjtände und Lohnfämpfe, die völlig 
unvorhergeſehen ausbrächen, fomme eine Unjicherheit in alle indu- 
jtriellen Berechnungen, die das ohnehin jchwierige Ringen mit der 
ausländijchen Konkurrenz noch erjchwere; vor Allem aber werde 
dadurch eine Begehrlichkeit im Arbeiter gewedt und genährt, die 
ihn dazu verführe, in feinen Forderungen über das Mögliche, das 
zugleich für ihn das wirklich Nüsliche fei, Hinauszugehen. Die 
Löhne würden jo hoch hinaufgejchraubt werden, daß unjerer Indu— 
itrie die Exijtenz unmöglich fei; jo werde jchlieglih, um ein Wort 
Bismards zu gebrauchen, der Arbeiter die Henne jchlachten, Die 
ihm die goldenen Eier gelegt habe. Aus wirthichaftlichen Gründen 
wie aus Fürſorge für den Arbeiter jelbit, müjje dem Unternehmer 
das eine Necht unangetajtet bleiben: Herr im eigenen Hauſe 
zu fein. 

Dieje Beweisführung hat hie und da ein Elein wenig komiſchen 
Beigejhmad. Die Arbeitgeber erjcheinen dann als die jelbjtlojen 
Engel, die ihre jchwierigen und gefahrvollen Unternehmungen be: 
ginnen, um zahlreichen Arbeitern Brot und Unterfommen zu verjchaffen. 
Ihnen liegt gar nicht jo jehr an übergroßen Gewinnen, an hohen 
Dividenden, jondern jo oft jie nur fönnen, geben fie ihren Arbeitern 
höhern Lohn oder noch Wohlfahrtseinrichtungen obendrein, ſodaß 
dieſe joviel erhalten, al nur irgend möglich ift, ja manchmal von 
den Entbehrungen ihrer Herren leben. Bejonders der einzelne 
Unternehmer drapirt jich gern mit diefem Faltenwurf, wenn man 
ihn perjönlich interpellirtt. Die Vertretung der Gejammtinterejjen 
der Unternehmer drückt jich jchon vorjichtiger aus; wo das Gewand 
für Alle reichen joll, wird es jo fadenjcheinig, daß es feine Blöße 
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mehr deckt. Für eine politische Betrachtung, die über dem einzelnen 
mit großen Gruppen zu rechnen hat, fällt dieſes nothdürftige 
ethische Pathos in fein Nichts zufammen. Unjere indujtriellen 
Arbeitgeber find weder die Teufel, die manche Gegner aus ihnen 
machen, noch die Engel, als die fie fich gerne jelbjt geben, jondern 
gewöhnliche Menjchen mit vielen Tugenden und vielen Fehlern. 
Nicht weil der Arbeiter fich in den Finger jchneiden wird, wollen 
jie jeine Schüger jein, jondern weil fie glauben oder wenigiteng 
vorgeben, daß ihnen jelbit das Mefjer an die Kehle gejegt werde, 
wehren ſie ich ihrer Haut. Wäre dem nicht jo, jo würden ſich 
wohl einige Wenige, niemals aber die Geſammtheit oder eine große 
Mehrzahl, mit „theoretijirender, jogenannter Arbeiterbeglüduug” 
abgeben. 

Die Behauptung, der Mrbeitgeber müſſe Herr im Haufe jein, 
hat ſchon mehr jachlichen Inhalt, ohne indeh den Stern der wirth: 
ihaftlichen Erörterungen zu treffen. Inter der Herrjchaft des freien 
Arbeitövertrages kann man grumdjäglich nichts dagegen einwenden, 
daß der Arbeiter auf die Arbeitsbedingungen, nicht nur auf den 
Arbeitslohn, jondern auch auf Arbeitszeit, Art der Arbeit, Arbeits: 
räume und dergleichen einen Einfluß ausübe. Der Herr wird die 
Art der Broduftion beftimmen, aber da er jeine Arbeiter auf Grund 
eines Vertrages gewinnt, jo hat der Arbeiter ein Necht, den Ber: 
trag und damit auch die Arbeitsbedingungen, joweit in feinen Kräften 
jteht, ‚mitzugeftalten und zu beeinfluffen. Soll aljo jener Sag mehr 
bedeuten, al® daß dem Unternehmer die Leitung des Produftions- 
prozefjes, die Bejtimmung der faufmännifchen und technifchen Be: 
triebsweije zufomme, joll das Wort „Herr“ jo herausfordernd hin— 
geitellt, den Inhalt eines ganzen Syſtems, nennen wir e8 einmal 
patriarchalifch, zujammenfafjen, jo richtet es fich mehr gegen Die 
politiſchen als gegen die wirthichaftlichen Folgen des Koalitions— 
rechtes. Im beiten Sinne: ausgelegt, verwirft es dann nicht die 
Erhöhung des Arbeitslohnes, jondern nur die Art, wie der Arbeiter fich 
diefe erringt. Daß der Arbeiter Lohnerhöhungen und bejjere 
Arbeitsbedingungen nicht al3 Gabe und Gefchenf demüthig, dankbar 
empfange, jondern jie als jelbitändiger Vertragsjchlieger mitbe— 
jtimme und als Recht eigenen VBerdienjtes genieße — diejer Zu: 
ſtand iſt die WVorausjegung für. die politischen Wirkungen des 
Koalitionsrechtes, die vorhin dargelegt wurden. Mit ihnen fällt 
jene „Herren“jtellung unjerer Induftriellen. 

Die wirthichaftliche Betrachtung eines erweiterten Koalitions: 
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rechtes läßt ſich in drei fnappe Fragen zufammenfaffen: Kann 
die Indujtrie jelbftändige Arbeiter in unferem Sinne ertragen, kann 
fie ihnen nach und nach höhere Löhne zahlen und kann fie die 
Kämpfe, die mit einem folchen Zuftande auf längere Zeit Hinaus 
verbunden find, überjtehen? Dieje Fragen fünnen nicht im Allge- 
meinen entjchieden werden, jondern fie müjjen für die befondere 
Lage unjerer deutjchen Induftrie beantwortet werden. Dieje ift in 
bedeutendem Umfange von der Ausfuhr abhängig. Es iſt viel- 
leicht richtig, dak von unferen gefammten gewerblichen Erzeugnijjen 
heute ein größerer Theil im Inlande verzehrt wird, als vor ein, 
zwei Menjchenaltern; unfere Waarenausfuhr hat wahrjcheinlid) 
relativ, d. h. im Vergleich zum Verbrauch im Innern, abgenommen, 
trogdem hat jie abjolut einen Umfang angenommen, daß unjere 
Snduftrie durchaus auf fie angewiefen if. Demnach find jene 
Fragen jtet3 in der Hinficht zu erwägen, ob unfere Indujtrie dabei 
der Konkurrenz auf dem Weltmarkte gewachjen bleibt. Unſere 
Konfurrenten dort lajjen ſich in zwei große Gruppen zerlegen. 
Auf der einen Eeite ftehen die, die über eine reiche technijche 
Entwidelung verfügen, darin ung gewacjjen oder noch voran 
find, aber wie beſonders Amerifa und England hohe, 
höhere Löhne als wir bezahlen müjjen. Auf der anderen Eeite 
finden wir Länder mit billigen, oft jehr billigen Arbeitsfräften, die 
fi eine herrifche Behandlung willig gefallen laſſen, aber dieje 
Länder, wie Rußland, Japan, Indien ftehen in ihrer technijchen 
Entwidelung uns nad, find von den Fortichritten anderer 
darın abhängig, ja können viele derartige Fortjchritte nicht mit: 
machen, weil ihr minderwerthiges Arbeitermaterial jich nicht dazu 
eignet. Beide Male befteht zwijchen den technischen Hülfsmitteln 
und dem geifligen und materiellen Zage der Arbeiter ein enger. 
Zufammenhang. Eine hochentwidelte Technik, feine Maſchinen 
und verwidelte Arbeitsprozefje erfordern ein hochitehendes, deshalb 
auch gutbezahlte® Arbeitermaterial. Es iſt diejelbe Verknüpfung 
wie zwijchen der Verfeinerung der Kriegswaffen und der Ausbildung 
der Soldaten. Billige Arbeiter und einen technijch vollkommenen 
Betrieb zu vereinigen, ift ein Ding der Unmöglichkeit. Wir müfjen 
uns aljo entjchließen, ob wir durch fortgejegte technijche Vervoll: 
fommungen, oder durch billiges Menjchenmaterial uns konkurrenz— 
fähig erhalten wollen. Man braucht nur die Frage jo zu jtellen, 
um zu merken, daß fie längjt entjchieden iſt und wo fie es in 
einzelnen Induftrien noch nicht ift, denfe man daran, daß dod 
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auch der deutjche Arbeiter unſer Volksgenoſſe ift, dann wird es nicht 
jchwer fallen, die Frage von nationalem Standpunkte aus zu be- 
antworten. Unjere induftrielle Entwidelung bat thatjächlich die 
Antwort gegeben: technifcher Yortjchritt, verbefjerte, verfeinerte 
Majchinen und Betriebsweijen, darin müfjen wir unjere Stärfe 
juchen. Das erfordert jteigende Löhne, wie fie unfere Imdujtrie 
allmählich bezahlen muß, das heiſcht höhere fachliche, geiftige und 
fittliche Bildung des Arbeiterd. Die ijt, wo es jich nicht mehr um 
Sklavenbetriebe handelt, ohne größere Selbſtändigkeit, ohne freiere 
politijche Bewegung der Arbeiter nicht denkbar. 

Die Menge Einzelfragen, die hierbei zu erörtern wären und 
die in einer ausführlichen Darlegung nicht fehlen dürften, treten 
vor dieſem Gedankengange zurüd: Unſere induftrielle Entwidelung 
verlangt zu ihrem Gedeihen höhere Löhne, bejjere und jelbjtändigere 
Arbeiter. Selbjtändigere Arbeiter aber find ohne jtarfe wirthjchaft: 
liche Organijationen heut zu Tage undenkbar. 

Damit ijt eine Reihe von Kämpfen über Lohn: und Arbeits: 
bedingungen gegeben. Denn daß Arbeiterorganijationen bald zum 
jozialen Frieden führen, trifft, wie unfere Induftriellen mit Recht 
betonen, nicht einmal für das Mujterland England zu. Werden 
diefe Kämpfe nicht unjerer Industrie gefährlich werden? Dem iſt 
entgegenzuhalten, daß Streit zwijchen Arbeitern und Unternehmern 
heute jowiejo unvermeidlich ift. Wird unter ziemlich gleichen Be— 
dingungen nad) Ausbau des Koalitionsrechtes gefochten, jo wird 
das unjerem Wirthichaftsleben viel weniger jhädlich fein, ala wenn 
neue Herrenrechte der Arbeitgeber verbitternd wirken. Die Formen 
des Streites werden im erjten Falle viel milder jein, es wird ſich 
leichter eine Verjtändigung von Fall zu Fall erreichen laſſen. 
Wir können nicht aus der Fülle der Möglichkeiten beliebig uns 
wählen, jondern die harte Wirklichkeit läßt uns nur Zweierlei: Vorwärts 
oder zurüd! Solange wir unjere induftrielle Entwidelung nicht 
zurüdjchrauben wollen, bleibt aller wirthichaftlichen Erwägungen 
Schluß: Die freiheitliche Ausgeftaltung der Arbeiterverbände ift für 
unjere Indujtrie nothiwendig und jedenfalls das Kleinere Uebel. 

Damit gewinnen die po:itifchen Gründe für Erweiterung des 
Koalitionsrechtes ihr volles Gewicht. VBolkswirthichaftliche Bedenken 
jtehen ihnen nicht entgegen; eine freiheitliche, jelbjtändige Entwidelung 
der Arbeiter liegt jchließlich im Interefje unjeres Wirthichaftslebens; 
ihre vorübergehenden Nachtheile und Unbequemlichkeiten werden 
durch großen, dauernden Gewinn erjegt. Ein Einwurf, den 
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‚humque, jöziale Denker gemacht haben und den gelegentlich auch 
"die; Indüuͤftriellen als Hülfsmittel für ihren Widerſtand anwenden, 
ſei zum Schluß erwähnt. Dieſer Weg ſagt man, führe dazu, einer 


Arbeiterariſtokratie eine gewiſſe kleinbürgerliche Exiſtenz zu ſichern, 


‚während die übrigen Arbeiter in einem ausſichtsloſen Elend blieben. 


— Richtig iſt, daß mit dem Koalitionsrechte nur die Arbeiter etwas 


anfangen können, Die nicht mehr auf der unterſten Stufe jtehen. 
Nur die ſchon einige Kraft in ſich haben, werden dadurch jich 
heraufarbeiten und fich Geltung verjchaffen können. Nicht auf 
einmal wird das Heer der Arbeiter zu Herren unjerer Wirthſchaft 
und unjeres Staates werden, jondern langjam wird eine Schicht 
nach der andern an wirthjchaftlicher Stärfe und an politischer Macht 
gewinnen, bis eine große Klajje in die politiichen Aufgaben unjerer 
Nation hineingewachjen it. Eine untere Schicht wird immer bleiben. 
Das mag einer weichlichen Humanität unangenehm jein, dem 
Bolitifer wird erjt dadurch die Erweiterung des Koalitiongrechts 
zu einer praftijchen Forderung. Sie rüdt aus dem Nebel utopifcher, 
menjchenfreundlicher Hirngejpinnjte ins flare Falte Licht der Gegen— 
wart. E3 liegt darin eine Sicherung, daß die freiheitliche Ent— 
widelung unferer inneren Bolitif in diefer Richtung nicht zu einer 
plöglichen Umwälzung, jondern zu einem langjamen, gedeihlichen 
Fortſchritt führe. 

Wie es aber auf wirthichaftlichem Gebiete hierbei fein Halb 
und. Halb giebt, jondern eine Entſcheidung gilt: Vorwärts oder 
zurüd, jo iſt es bei der politischen Beurteilung des Coalitiong- 
rechtes. Wird diefes Necht auf feinen Torjo in der Gewerbeordnung 
beichränft, jo fallen damit jchließlich die politifchen Nechte und Frei— 
heiten des Arbeiters, zu deren wirkſamer Ausgejtaltung und An: 
wendung ihm die nöthige Schulung fehlt und dann dauernd fehlen 
wird. Mehr als durch irgend eine andere Mafregel wird der 
friedliche Ausgleich unjerer innerpolitijchen Gegenſätze gefährdet, 
wenn das SKoalitionsrecht eingeengt, die Koalitionsfreiheit nicht 
ausgebaut wird. Die Behandlung diefer Frage enticheidet auf 
Sabre hinaus über den Gang unjerer inneren Bolitif. 





Die „Arbeit‘ und der fin de sidcle Roman. 


Von 
Arthur Braujewetter. 


Bor Kurzem nahm ich, müde der Lektüre des ewig Neuen, ein— 
mal wieder ein ewig altes Buch zur Hand. 

Es war. Freytags immer noch nicht übertroffener Roman 
„Sol und Haben‘. 

Aber diejes Mal fam ich nicht über die erjte Seite hinaus. 
Das Motto machte mir zu fchaffen und regte mich zum Schreiben 
diejer Zeilen an. 

Es ijt befanntlich das Wort von Julian Schmidt, der Roman 
jolle das deutjche Volk da juchen, wo es in jeiner Tüchtigfeit zu 
finden it, nämlich bei jeiner Arbeit. 

Ich nannte eben Freytags Buch einen alten Roman Und 
mit Recht. Schon diejes Motto macht es alt. Welcher Roman, 
der modern jein wollte, modern im Sinne fin de siecle, 
fönnte fol ein Wort noch zu feiner Devije erwählen, welcher 
Roman diejer Richtung jucht das deutjche Volt noch, wo es in 
jeiner Tüchtigfeit zu finden ift, nämlich bei jeiner Arbeit? 

Und wäre deshalb Freytags „Soll und Haben” ein un: 
moderner Roman? Wer wollte das zu behaupten wagen? Mag 
uns Anton auch hier und da ein wenig philiſtrös erjcheinen und 
Sabine gar zu wirthſchaftlich und hausbaden — mit weld einem 
belebendem Idealismus, welch einer realiftijchen Kraft zugleich weiß 
der Hlafjifer unter den deutjchen Romanjchriftitellern hier den Adel 
rechtlicher unentwegter Arbeit gegenüber einem verfnöcherten Geburts- 
adel, gegenüber aud) dem Schmarogerthum zweifelhafter Erwerbungs- 
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jucht und dem Unheil der polnischen Injurreftion zu verherrlichen. 
Selbjt der adelige Fri von Fink, diefer Müßiggänger ohne Furcht 
und Tadel, bejiegt den grimmiten Feind jeines bejjeren Ich: jene 
junferhafte Anmaßung, die jelbjtherrlich über die hergebrachte 
Bhilijterei der Arbeit des Tages ſich erhebt; er lernt die große 
Bürgerfunft, die ihm bis jett gefehlt: zu arbeiten, als ein Glied 
des großen Ganzen ſich zu fühlen und durch diefe Arbeit im Schweiße 
feines Angefichts das dauernde Glück des Menjchen zu finden: 
ein Recht auf jeine Eriftenz. 

Weit entfernt aljo, dem Urteile Derer zuzuftimmen, die in 
dieſem Roman mit furzfichtigem Auge nichts zu jehen vermögen als 
die bewußte Verherrlichung einer bejtimmten Art der Arbeit und 
des Erwerbs, welche in ihrer Kurzjichtigfeit jo weit gehen, die 
Tendenz diejes Romans als eine der Dichtung faum würdige zu 
bezeichnen, jchlage ich gerade das in diefem Romane jo hoch an, 
daß er allen Manchejterlehren einer überlebten Sajtengeijterei, 
allen Auswüchjen des Schmarogerthums und des Bolonismus gegen: 
über den Kern des arbeitstüchtigen und jchaffensfreudigen Deutſch— 
thums erfaßt. Es weht durch diejes Buch germanijcher Geift, Fein 
gejuchter, foreirter, jondern der geſunde Sinn eines fulturkräftigen, 
ichaffensfrohen Volkes. 

Der Roman joll das deutjche Volk da juchen, wo es in jeiner 
Tüchtigfeit zu finden iſt, nämlich bei feiner Arbeit. — Wie fteht es 
mit diefem Wort in der jüngften modernen Romanliteratur? 

E3 hat fich überlebt, e8 it unmodern geworden — in Dem 
Sinne wenigjtens, in dem es Julian Schmidt gemeint, in dem es 
Freytag zum Motto feines Romans gemacht hat. 

Nicht als ob ich hier behaupten wollte, e$ gäbe in der mo- 
dernen Literatur feine Romane mehr, welche das deutjche Bolt 
bei jeiner Arbeit juchten — nicht als ob es gar meine Abjicht wäre, 
hier irgend einen bejtimmten Arbeitsbegriff feitzuftellen, wie er fich 
aus den Schöpfungen der zeitgenöffiichen, bejjeren Dichter mit 
Leichtigkeit fonftruiren ließe. Ich rede an dieſer Stelle nur von 
einem jic) mehr und mehr ausprägenden Typus des modernen 
Romanes: von dem eigentlichen fin de siecle Roman, der in 
unjeren Tagen Schule madt. 

Und jelbjt er jucht zu einem großen Theile das deutjche Volt 
bei jeiner Arbeit — nur bei der Arbeit nicht, in der es in feiner 
Tüchtigfeit zu finden ijt, bei der reellen, jagen wir meinetwegen, 
jpiepbürgerlichen Arbeit des Tages. Sie ijt fein Problem mehr 
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für einen Roman, der uns das Spiegelbild unjerer Zeit giebt. Die 
Arbeit, in der er das deutjche Volk jucht, trägt das Gepräge des 
stampfes, der Unzufriedenheit, der Unjtetigfeit wie einen Kainsitempel 
an der Stirn — es it die Arbeit, welche in einer wachjenden 
Gattung moderner Romane die Menjchen in zwei feindlich fich befehdende 
Yager jpaltet, hier ihre®eber, dort ihre Nehmer, die fie aufdiejer Seite 
unzufrieden macht und verbittert und revolutionär — auf jener 
dagegen hochmüthig und hart und ungerecht gegen billige 
‚sorderungen. Für den modernen Schriftjteller iſt die Arbeit nur 
noch der Brennpunkt der jozialen Frage — wo er fie in die Mitte 
jeiner Handlung ftellt, jchreibt er eben einen — jozialen Roman. 
Wo aber iſt jene Arbeit geblieben, die ung in der emfigen nie raftenden 
Gejchäftigfeit des Handelshaujes von T. D. Schröter oder heiße es 
wie es wolle, oder jei es ein Bureau oder eine Studirjtube oder 
eine Werfitatt, die frijche nicht verfiegende Quelle aller Gejundheit 
und Kraft, den Schlüffel des Glüds, das Band inniger menjch- 
licher Gemeinschaft wiejen? 

Deutjche Arbeit, wie haft du dein Antlitz verändert im 
deutijchen Roman! — Und ich muß jagen, jehr zu Deinem 
Kachtheile, denn immer noch wird fleißig und gewifienhaft 
im Ddeutjchen Bolfe gearbeitet und immer noch bejteht die 
Wurzel ſeiuer Gejundheit und Stärke in jeiner Arbeit. Und in 
diefer Beziehung bin ich troß allen Mitgefühls für das Wollen 
und Streben der Neueren unmodern genug, mich zu denen zu be- 
fennen, die, — natürlich unter der Vorausſetzung jeiner fünftlerijchen 
Bedingungen, — dem Roman vor allen anderen einen Werth zuge: 
jtehen, der es wirklich noch verjteht, unjer Volk in dieſer jeiner 
Arbeit zu juchen und — zu finden. Aber ich gehe dem modernen 
Roman gegenüber jet noch einen Schritt weiter. 

* * 
* 

Der ſoziale Roman, der doch wenigſtens die Arbeit noch in 
ſeinen Mittelpunkt ſtellt, iſt kaum noch der „moderne“ Roman. 
Auch er fängt bereits an langweilig zu werden und kommt auf 
den Ausſterbeetat. Der Roman des fin de siècle iſt ein anderer 
— ein entgegengejegter. Er it der Roman des Genufies. 

Aber bei Leibe nicht eines frischen, gefunden Genuffes, jenes 
Senufles, der nur in der Begleitjchaft erniter, ehrlicher Arbeit er: 
icheint, nur durch fie möglich wird. Den fennt der moderne Roman 
jo wenig wie er Dieje Arbeit fennt. Ja, jein Genuß it nicht 
einmal Erquidung, nicht einmal Selbitzwed — er iſt das Mittel 
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nur, hinwegzulügen über die Mijere diejes Lebens — ein Opium, 
welches betäubt oder vergiftet — je nachdem. 

Ein Roman, der dieje Art des Genufjes in jeinen Mittel: 
punft jtellt, muß ungejund fein. Und das iſt er — ungelünder 
als der Roman des+nadtejten, häßlichjten Realismus. 

Der Held oder die Heldin, welche diejer wirklich „moderne“ 
Noman uns vor die Seele führt, haben Alles in der Welt kennen 
gelernt und Alles — verachten. Sie lodt nichts mehr und nichts 
nimmt fie gefangen. Zu ehrlicher Arbeit mit Kopf oder Hand find 
fie zu entnervt oder — zu blajirt. Ste fjuchen die Freude, ohne 
von ihr froh zu werden — jie taumeln von Genuß zu Genuß, 
aber dabei noch in Begierde zu verjchmachten, über dieje jentimen- 
tale Schwäche des gealterten Faust jind fie längjt erhaben — ſie 
belächeln jie al8 Marotte. Sie wollen ja weder jchmachten, nod) 
eine Stillung ihres Durjtes herbeiführen, fie durften nicht einmal. 
Sie genießen, weil fie fein anderes Mittel fennen, die armjelig 
ichleichende Zeit todtzujchlagen, weil fie in einem Egoismus jonder- 
gleichen fich nicht als Glieder eines großen, jtrebenden, ringenden 
Ganzen betrachten — jondern ſich vermöge ihrer hochmüthigen, 
aber doch jo bettelarmen Philoſophie, ihres defekten Fühlens und 
Denkens über Ddiefes Ganze erheben, fich jelber eine Welt jind, 


freilich eine Welt, — jo ehrlich find fie, dies wenigjtens zuzu- 
geben — an deren Zerbrechlichfeit für Andere nichts gelegen jein 


fann und — was ihr einziger Heroismus iſt — für fie jelber erſt 
recht nicht. Und das ijt nur zu natürlich. 

Wenn der Goethejche Mephiitopheles ſchon alle Die jicher in 
jeinen Strallen hat, die des Menjchen allerhöchite Kraft verachten, 
die Vernunft und Wifjenjchaft — um wie viel jicherer müfjen ihm 
verfallen jein jene anderen Männer und frauen des fin de siecle, 
welche über eine noch höhere Kraft des menschlichen Yebens im 
blafirtem Hochmuth fich erhaben dünfen: über die ehrliche Arbeit, 
gleichviel auf welchem Gebiete fie ihnen erwächit, über den frijchen, 
gefunden Genuß, den fie allein als Belohnung jpendet. Aber 
daran iſt dieſen blafirten Uebermenjchen nichts gelegen — fie 
fürchten weder Hölle noc) Teufel, jie glauben an feinen Fortichritt, 
feine Erhöhung des Menjchengejchlehts — ſie jehen e8 mit ihrer 
getrübten Brille armjelig und erbärmlich wie jie jelber find, auf 
der Erde friechen und Staub frejjen fein Leben lang. Und wo 
fie einen Fortjchritt, eine Erhebung des Einzelnen über Dieje 
Sämmerlichkeit nicht leugnen fönnen, wo er jich ihnen aufdrängt 
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m unabweisbarer Kraft, — da geben ſie ihn zu — aber jie 
baben für ihn nur ein miüdes Lächeln. Dem bimmeljtürmenden 
Ihoren gar gleich zu werden, fühlen fie feine Kraft in ſich — nicht 
einmal die geringite Luft. 

Tiefe modernen „Uebermenjchen“ jind die Helden des immer 
häufiger und üppiger fich entfaltenden fin de sieele Romans. 
Es leuchtet ein, daß in diefem Nomane für eine gejunde Arbeit 
fein Platz it. Nicht als ob man fie ganz und gar aus diejem 
modernen Waradieje vertrieben hätte. Sie führt in ihm em 
ichattenbaftes Daſein — fie hat jogar ihre leibhaftigen Anhänger 
und Bertreter. Und mehr noch. Dieje ihre Vertreter find meist 
die bravjten und tüchtigiten Menjchen von der Welt! Der Ueber: 


menjch ſelbſt erfennt fie als jolche großmüthig an — er beneidet 
je jogar mandymal. ber — mit welcher vornehmen Herab— 


laſſung jieht er von jeiner Höhe auf jie herab! Was fie wollen 
und thun, das mag qut jein — für fie jelber, für den Beruf, dem 
jie dienen — jeinetwegen auch für die menjchliche Gemeinjchaft, in 
deren engen Mauern fie ihr Ameiſen-Daſein frijten. Aber für ihn? 
Nimmermehr. Er it längit darüber erhaben — er iſt damit fertig. 
An Freytags „Soll und Haben“ stehen die Vertreter ehrlicher, 
itrenger. Arbeit dem vornehmen Müßiggänger nicht nur gleich- 
wertbig gegenüber, diejer wird jogar von ihnen befehrt. Der über: 
müthige Herr von Fink huldigt im Grunde zuleßt denjelben Prinzipien 
wie der jpiegbürgerliche, oft von ihm bejpöttelte Anton. Mit einer 
nicht aufdringlichen, aber um jo wirfjameren Apotheoje der joliden, 
ernten Arbeit jchließt der Roman. 

Das wäre im fin de siecle Noman unmöglid). Der Ber: 
treter der Arbeit findet jchließlich ſein bejcheidenes Feld, auf 
dem er im Schweiße feines Angefichts jeinen Kohl bauen mag. 
Der „Uebermenſch“ gönnt es ihm — er ſelber jpielt im vergiftenden 
Genuß jein va banque weiter — zulett fommt die Kugel — und 
"der Roman iſt aus. 

Kun wäre es freilich ein großer Irrtum, zu meinen, daß die 
über jede gejunde Thätigfeit erhabenen Webermenjch-Helden von 
ihren Schöpfern in einer Berwerflichfeitt oder nur in einer Durch: 
jichtigfeit gezeichnet wären, wie ich ſie bier in ihrer Skizzirung 
habe hervorjchimmern lajjen. Ganz im Gegentheil. Was ich ge: 
geben, it nur ihr Gerippe — und Gerippe find immer häßlich. 
Des Scriftitellers Kunſt aber bejteht gerade darin, jeine Helden 
mit rofigem und liebenswürdigem Fleiſche zu umtfleiden, ja in 
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ihren edlen Wallungen, die, bis zur Sentimentalität gejteigert, 
den Banzer ihrer affeftirten Gefühllofigkeit durchbrechen, erjcheinen 
fie dem empfindjamen Leſer von einer unwiderftehlichen Anziehungs- 
fraft — nicht minder als Herr von Fink. Und daß fie jtatt deſſen 
ferniger Gejundheit durch und durch Franfes Blut im Leibe haben, 
nun, das erhöht eben nur den eigenthümlichen Weiz, den jie aus- 
üben. Das aber macht diefe Spezies von Nomanen nicht unge- 
jünder nur, es macht jie vor Allem gefährlicher al$ den Roman 
des nadteften Realismus, der feine Menjchen und Dinge Dod) 
wenigjtens zeigt, wie fie wirklich find: häßlich und verabjcheuenswertb. 
* * 


* 

Viele der modernen Romane, Die ich in jüngiter Zeit ge 
lejen, haben Ddieje Gedanfen in mir wachgerufen, — feiner bat 
ihnen jo nachdrüdlich das Siegel der Beltätigung aufgedrücdt wie 
ein Buch, das mir vor Kurzem in die Hände fam. Es iſt der 
neuejte Noman des Herrn I. NR. zur Megede „Bon zarter Hand“. 
Herr zur Megede hat bereits durch jeine Romane „Kismet“, 
„Unter Zigeunern“, „Quitt“ die Aufmerkjamfeit eines größeren 
Publikums auf jich gelenkt. Und nicht mit Unrecht. Ich geitehe 
gerne, daß mich auch diejer jein neuejter Noman von Anfang bis 
zu Ende in jeinen Feſſeln gehalten hat, daß mir nad) jeiner Lektüre 
flar geworden iſt, daß fein Verfaſſer zu denjenigen Schriftitellern 
gehört, mit denen man zu rechnen hat. Dabei it jein Noman 
bettelarm an dem, was man Inhalt nennt, und das Wenige was 
er hieran aufweilt, jo die Intriguen und Greuelthaten der Madame 
Le Fort, von denen er auch den Namen bat: „Bon zarter Hand“, 
das hat mich nicht einmal interejjirt, das iſt ohne Zweifel das 
Schwächſte und Unbedeutendjte der ganzen Arbeit. 

Was mich nun aber dazu bringt, aus allen Erjcheinungen 
der neuejten Zeit gerade diefen Noman herauszugreifen und ihm 
an diejer Stelle eine eingehendere Beachtung zu ſchenken, das find 
nicht jeine Vorzüge oder Schwächen jeiner Anlage oder Bedeutung, 
das iſt lediglich der Umstand, daß ich in ihm handgreiflich fat den 
Typus des vorher entwidelten Romans jehe, daß jein Held der 
Uebermenjch des fin de sieele Nomans ift — wie er leibt und lebt. 

Diefer „Uebermenjch‘ heißt bier Graf und Edler Garen. 
Sein Stand: Müfiggänger. Aber natürlich fein Müßig— 
gänger der gewöhnlichen Art, nicht irgend ſolch ein alltäglicher 
geijtesarmer Tagesdieb, wie fie zu Dutenden umberlaufen — bei 
Yeibe nicht. Graf Caren it ein philojophirender Müſſiggänger, 
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ein Beripatetifer der Linden und des Wejtens von Berlin, ein 
Ariſtokrat von Geburt nicht nur, jondern auch von Geijt, der für 
die Ameijenjorgen und Niejenprojefte der Menjchen um ihn ber 
nichts hat als ein müdes oder demofritijches Lächeln. Er war im 
diplomatischen Dienſte — er machte Schulden über Schulden — 
aber das nicht allein trieb ihn aus jeiner Karriere. Die Arbeit 
dünkte ihm werthlos und jchal und unerjprießlich — wie das Leben 
ſelbſt. Man jchlägt es todt — jo gut man fann. Erhaſcht man 
dabeı eine flüchtige Luft — man nimmt jie mit, aber eine Be: 
deutung legt man ihr nicht bei. Diejer Graf jteht auf der äußerſten 
Stufe des weltblafirten Peſſimismus unjerer Zeit. Aber troß der 
Fäulniß, die ihn umgiebt, die auch an feinem Marfe zehrt, ift der 
Kern jeines Wejens edel geblieben. Die leichtfertige, geitesarme 
Yebensauffafjung und Lebensführung jeiner Standesgenofien efelt 
ihn ebenjo an wie die Spefulationswuth der bürgerlichen Börjen- 
freife, in die fein Verfehr ihn führt. Das Elend der Menjchen 
läßt ihn nicht gleichgiltig — zu dem Lächeln gejellt fich, jo jehr er 
jie auch unterdrüdt, die Thräne. Er it empfindjam bis zur Sentt- 
mentalität. Much er verleugnet die neurajthenijche Ader nicht, er 
it diefer böfen Modekrankheit des Jahrhunderts jo verfallen, daß 
er längit aufgehört hat, gegen fie anzufämpfen, — willenlos läßt 
er ich dem Abgrund entgegentreiben — er fürchtet fich nicht einmal 
vor ihm. „Wozu jollen jolche Gejellen wie ich zwijchen Himmel 
und Erde herumfriechen?“ könnte er mit Hamlet philofophiren — 

bis das Unerwartete gejchieht, bis dieſen Mann, trog aller Blajirt- 
heit und allem Bejjimismus, erit verborgen feimend, dann jein 
ganzes Wollen und Handeln iüberwuchernd, die Liebe ergreift. 
Ata Le Fort iſt der Gegenjtand diejer Liebe, ein Mädchen ihm 
wahlverwandt in arijtofratijcher Größe, in Edelmuth des Herzens, 
ın der Stärde eines ſtets unterdrüdten Gefühle — ihm wahlver: 
wandt aber auch in derjelben unheilbaren jeeliichen Krankheit, an 
der er leidet. Nur zu natürlich, daß dieſe Liebe, jo heiß und 
leidenschaftlich fie auch von beiden Seiten it, feine Lebenskraft 
hat, daß fie wohl verjengen fann, aber nicht erwärmen, wohl er- 
regen, aber nicht innerlich beglüden. Graf Garen erſchießt 
in einem Anfalle rajender und unnötiger Eiferjucht einen Be- 
werber Ajtas, einen armjeligen Batron, der nicht viel Geiſt auf- 
zugeben hat. Dennoch verloben und vermählen jich Beide. Mehr 
aber als diejes Verbrechen, das ja jchließlich ein „durchaus jtandes- 
rechtliches* Duell gewejen, trennt die Beiden die in ihrem Blute 
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gährende Krankheit ihrer Zeit, die es ihnen nicht möglich macht, 
jelbjtthätig und ftarf das jchwer errungene Glück ſich zu erhalten. 
Aita jtirbt im Süden des italienischen Himmels an einem jchweren 
Leiden, Graf Caren erjchießt fich unmittelbar nad) ihrem Tode. 
Er ftirbt nicht an Aſta, nicht an jeiner Liebe — er jtirbt an fich 
jelber, d. h. jein Tod iſt die folgerichtige Konſequenz jeines Lebens. 

Selten babe ich jo ſcharf erfaßt, jo ſtark durchgeführt von 
Anfang bis zu Ende den modernen Helden unjerer Tage darge: 
jtellt gejehen wie in diefer Arbeit I. R. zur Megedes — mit ausführ- 
lichjter Hingebung, mit den geringjten Schattirungen und Niüancen 


bat ihn der Verfaſſer gezeichnet. — Berjchleierter tt Aſta darge- 
jtellt — bier deutet der Verfaſſer nur an, aber gerade in dieſer 


verhüllten Darjtellung der Heldin liegt ein eigenthümlicher Netz. 
Neben diejen Beiden jpielen die Eltern Ajtas eine größere Nolle, 
der Vater ein plumper Emporföümmling, ein raffinirter Spefulant 
en gros, die Mutter, ihm ebenbürtig, VBerbrecherin im großen 
Stile, der es auf eine Dofis mehr oder weniger Gift nicht anfommt. 
Um diejes würdige Ehepaar aber gruppirt ich eine ganze Gejell- 
ichaft von Spefulanten, Glüdsrittern, Schwindlern — gewiffer- 
maßen die Nelieffiguren der plaſtiſchen Handlung. 

Daß in dieſer Gejellichaft und in dieſem Nomane die jolide 
ernjte Arbeit feinen Pla findet, leuchtet von jelbit ein. Doc — 
ich thue dem Berfafjer unrecht. Einen Plab hat er ihr ange: 
wiefen — freilic) nur einen jehr bejcheidenen. Mit dem faden- 
jcheinigen Ellenbogen des Kleinen Berficherungsagenten und Lieute- 
nant a. D. Jaromir jchimmert fie durch das Gewebe der Hand- 
lung hindurch. Diejer Lieutenant a. D. tt ein ganzer Mann. 
Berabjchiedet und ohne jegliche Mittel, bejitt er Muth und Straft, 
fi) mannhaft aus der Fäulniß, die ihn umgiebt, emporjuarbeiten. 
In feiner armfeligen Stellung als Verficherungsagent wird er zwar 
von jeinen Kameraden und Allen, die „zur Gejellichaft“ gehören, 
über die Achjel angejehen, überragt fie aber dennoch alle thurmhoch. 
Mit der Energie einer unbefiegbaren Liebe erobert er ſich ſchließ— 
lich das Herz des Mädchens, das er liebt, und verlobt ſich trot 
allen Widerjtandes mit der reizenden Ethel, der Schweiter Aſtas, 
der „stornblumenfee*. — Diejer Jaromir und jeine Braut find nicht 
nur die faft einzigen gefunden — fie find die erquidlichiten, dem 
Berfafjer gelungenften Charaktere, mit ebenjoviel Anmuth wie dichte: 
rijcher Treue von Anfang bis zu Ende gezeichnet — ja, dieſe 
„Kornblumenfee‘, die troß aller Machinationen den Antrag des reichen 
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Spekulanten und „Schnapsbaron‘‘ Bomulunder ausjchlägt und dem 
Seliebten tapfer und freudig in einen anderen Welttheil folgt, weil 
unter den Menjchen und Verhältniſſen, in denen jie groß geworden, 
Die ehrliche Arbeit, die dürftige Einfachheit feinen Platz hat, dieſe 
jugendfrifche Ethel Ye Fort it eine der lieblichiten Frauengeſtalten 
der ganzen Nomanliteratur der neueren Zeit. 

Alſo fommt die gejunde Arbeit doch zu ihrem Nechte? Kaum 

denn fie jpielt eine jo untergeordnete Wolle, ſie wird von all 
den Krankheitsitoffen umher jo eritickt, der einfache Jaromir ver: 
schwindet hinter dem glänzenden interejlanten Grafen Garen zu 
einer flüchtigen Epifode, daß die ernitere Tendenz, welche der geiit- 
reiche Berfaffer vielleicht im Auge gehabt — er gejtatte mir, bier 
ein Fragezeichen zu machen — völlig verwijcht wäre. Die Welt glän- 
enden Müßigganges, frankhaften und perverjen Empfindens it und 
bleibt das Milieu des Nomanes — - meijterlich feitgehalten liegt nebel: 
gleich eine dDumpfe dämmernde Schwermuth über der Arbeit von 
Anfang bis zu Ende - nirgends bricht die Sonne durch — Der 
Zelbitmord des Helden öffnet den Bliet nur in das ewig Leere. 

Es iſt der Noman des Peſſimismus, wie ich ihn überzeugender 
lange nicht gelejen habe, e8 it der „moderne“ Roman, denn er 
ichliegt ohne jede Verfühnung und Erhebung, es it der Roman 
des fin de siecle, denn er zeigt uns in fajt allen jeinen Gejtalten 
ein Geichlecht, das, äußerlich glänzend, innerlich faul und ſiech iſt, 
eine Welt, die rettungslos dahinwelft an der Krankheit ihres Blutes, 
an der Ohnmacht des Willens zu einem Leben, das jie mit ſtoiſchem 
Gleichmuth oder müdem Lächeln rejignirt verneint — nur weil fie 
nicht mehr die Kraft in fich fühlt, es in gejunder Ihätigfeit ſtark 
zu bejahen. 

Ber Alledem tt diefer Roman glänzend gejchrieben mit 
einem Temperament, einer. Berve, einer Kraft der Gejtaltung, die bei 
vielem Stonventionellen und Nomanhaften doc) große und beachtens- 
werthe Züge weit. Ob er aber vor einem Endfriterium bejteht? 
Ob er, nach dem Maßſtabe der Wahrheit und Wirflichkeit gemefien, 
das Richtige trifft? 

Ich verneine dieje Frage. 

Mag man unjere Zeit nervös nennen und beherricht von der 
Modefrankheit des Jahrhunderts — cs giebt Gott jei Lob und 
Dank — noch ein gefundes an Blut und Gemüth jtarfes Volke: 
thum — es gibt eine jolide, ernjt beglüdende Arbeit. — Sch habe 
die geijtreiche Arbeit des Herrn 3. R. zur Megede nicht ohne den 
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herzlichen Wunjch aus der Hand gelegt, day unjerer Zeit Dichter 
wieder erjtchen, die auch auf dem Gebiete des Romans das deutjcht 
Volk in der Tüchtigfeit feiner Arbeit und jeines gefunden Schaffens 
wieder juchen, die uns nicht niederwärts nur führen in die Ab 
grundstiefen diejes Seins, jondern aufwärts, empor zu den lichten 
Höhen eines Lebens, dejjen Werth nicht befteht im Dahindämmern 
eines erjchlaffenden oder blajirten Genießens ohne Genuß, jondern 
ım Fühlen, Brauchen, Negen unjerer natürlichen Kräfte und 
Fähigkeiten. 

Zwar mühſam noch, aber ſichtbar doch ſucht das Drama 


neuerer Richtung jetzt lebensſtärkere Pfade — will der Roman 
jih der gejüinderen Nahrung verjchliegen? Ich hoffe nein —- und 


von Herrn I. R. zur Megede erwarte ich noch viel. 





Entwichlung und Ausbreitung der Chinejen. 


Ron 
Albrecht Wirth. 


Die Iren, die erſt nach 400 n. Chr. mit der Schreibkunit 
befannt wurden, wijjen troßdem in ihren Chroniken von irijchen 
Königen zu erzählen, die zur Zeit Abrahams gelebt, und be 
jchreiben deren Sinnesart und ihre Kriege auf das Genaueſte. Die 
byzantinischen Annaliſten rüden die gejchichtlichen Könige des 7. 
und 6. Jahrhunderts v. Ehr., die ihnen Berojos überliefert, tie 
durch täuſchende Luftipiegelung in weite ‚Serne, hoch binauf ins 
dritte Sahrtaufend. Benedig will nach einer jpäten Sage fur; 
nach Troja und Frankfurt will, wie noch Yersner vor zweihundert 
Ssahren im Eingang jeiner Stadtgejchichte anführt, von Helenus, 
dem prieiterlichen Sohne des Priamus, gegründet jein. Es fann 
nicht überraschen, dal auch die Ehinejen ihrem Reiche, ihrer Kultur 
und ihren frübeiten Wanderungen ein viel höheres Alter beimefien, 
als dies eine fritiiche Sichtung der Quellen zugeben fann. Die 
nüchternen Chinejen haben nicht eine jo blühende Phantaſie ent: 
widelt wie die Babylonier und Aegypter, die da ihren Götter: 
fönigen in verjchwenderifcher Großmuth zehntaujende von Re— 
gierungsjahren verleihen, oder gar wie die Japaner, die Regierungen 
von 200 Milliarden Jahren aufzuweiien haben; fie begnügten fid) 
mit einigen 3000 Jahren vor der Dynajtie der Sui (um 600 n. 
Chr.) Allen auch diefe Angabe tt völlig binfällig. Gutjchmid 
erinnert bereits bei der Kritik annaliſtiſcher Kniffe an jenen Eng- 
länder, der jeinem Pferde den Schweif abjchneiden wollte, dies 
jedoch, um dem Thier nicht zu wehe zu thun, ratenweiſe that. Aehnlich 
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haben wir den Herabjegungsprozeh für das Alterdes chinefischen Reiches 
tortzuführen. Es it gerade, als ob cin Dieb eine Summe Geldes 
gejtohlen hätte und dann mit Nücdgabe der Hälfte jich Verzeihung 
erfaufen will; nein, er muß alles wieder herausgeben. Der 
chauviniſtiſche Enthuſiasmus, der ſich zu den 200 Milliarden ver 
jtteg, jchten jelbjt der amtlichen japantjchen Gejchichtjchreibung be- 
denflich; fie jeßte den MNegierungsanfang des eriten Mifado auf 
ein Jahr, das 660 v. Chr. entjpricht; das Jahr ift aber genau 
jo ungejchichtlich als 200 Milliarden v. Chr., da die authentijche 
Hejchichte Japans nicht vor 400 n. Chr. beginnt. Genau jo 
juchten die chinefischen Annaliten durch Die verhältnigmäßige Be 
icheidenheit ihrer Jahlen Vertrauen zu erweden, das jie dann auch 
in reichem Maße gefunden haben, allein die Ihatjache bleibt be- 
itehen, daß das erite authentijche Sejchichtswerf Chinas furz nad) 
100 v. Chr. abgefaßt, und die ganze ältere Chroniftif vernichtet 
worden tt. Wie man nun zuerit die Yatinerfünige vor Aeneas 
abgeitrichen, dann die ganze Neihe der Albanerkönige bis Romulus 
und zulegt auch die ältejten römiſchen Derricher bis Tarquinius 
Priskus der Traummwelt der Sage überantwortet bat, jo muß man 
ſich auch in der chineſiſchen Gejchichte dazu entſchließen, endlich ein: 
mal die legten und entjcheidenden Schritte zu thun. 

Ein Volk, das zur Zeit Ehrifti bereits eine ungzeritörbare 
Eigenart und eine hohe ureigene Kultur beſaß, mußte klärlich be- 
reits cine Entwidelung von Jahrhunderten, wenn nicht Jahr: 
taufenden durchlebt haben. Zweifellos jind die Chineſen ſehr alter 
Raſſe. Ihre Anfänge find jedoch völlig in Dunfel gehüllt. 
Terrien de la Couperie und Edfins wollen fie aus Aſſyrien ber: 
leiten. Das it möglich. In allen mahgebenden Streifen wird 
indejjen diefe Annahme für unbewiejen und unerweislich erachtet. 
Gewiſſe Anklänge im Ktalenderwejen und ſonſt thun noch nicht 
dar, daß die chinefische Schrift oder gar das chinefische Volk un- 
mittelbar aus Aſſyrien ſtammt. Man fann die Chinejen höchſtens 
bis ın das Tarimbeden zurüdverfolgen; die Gegend am Lobnor 
hat einjtweilen als ihre Urheimath zu gelten. Bon da wanderten 
fie nach dem Kukunor und dem oberen Hoangho® Der gelbe 
Fluß bot ihnen hierauf eine bequeme Völkerſtraße, der ſie fortan 
folgten. So gelangten jie nach Schanfi, Schenfi und Schantung. 
In Schenfi wirfte der Urvater der Nation, Fohi. Diejer mythiſche 
Heros und jeine nächiten Nachfolger wurden nur als Wang oder 
Prinzen bezeichnet. Erjt Hwangti, der das Dezimalſyſtem in der 
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Orts- und den 6Ojährigen Zyklus in der Zeiteintheilung eingeführt 
haben joll, war der „himmlische Kaifer.“ Sein Enkel jei der 
Gründer der Sternfunde gewejen. Alfo ganz wie in den Urwelt- 
jagen WBorderajiens, Megyptens und Europas. Als Sohn des 
faiferlichen Aſtronomen figurirt Mao, der jeinen Großweſier adop: 
tirte. Dieſer ernannte jeinerjeits einen Mitregenten. Das tugend- 
hafte Iriumvirat, das an die Antonine erinnert, hatte temperenz- 
lerifche Neigungen und verbannte den Mann, der zuerit entdedte, 
daß man aus Neis ein beraufchend Getränfe bereiten fönne. 
solgt eine laiterhafte Dynaſtie. Allgemeine Sittenverderbnif. 
Auf der Suche nach einem Mintjter findet man als den einzig 
ehrlichen Mann des ganzen Neiches einen Tagelöhner. 

Erit mit der Tſchau-Dynaſtie, von 1122 (?) — 255 v. Ehr., 
betreten wir feiteren Boden. Man jpürt den Unterjchied der Ueber: 
lteferung jchon daran, daß endlich einmal etwas ich ereignet. 
Bislang hörten wir bloß von guten und jchlechten Eigenjchaften, 
von nüßlichen Erfindungen und philoſophiſch-moraliſchen Gedanken: 
jet endlich merfen wir, daß die Ehinejen in einer realen Welt 
jtanden, daß fie Schwierigkeiten an der Grenze hatten, und daß 
der Kaiſer Zugeſtändniſſe an jeine Vaſallen machen mußte; wir 
hören von Bürgerfriegen, welche die ganzen legten vier Jahr: 
hunderte der Dynaſtie hindurch getobt, und von Nämpfen gegen 
die Diungnu im Norden und tibetanische Stämme im Wejten. 
Um 500 wirkten Yaotje und Konfutje, die ähnlid) wie Plato und 
Aristoteles die Spekulation und das Wifjen der Vergangenheit 
zufammenfaßten und Grundlagen für die Zukunft legten. 

Die Chineſen hatten allmählich vom Hoangho jich bis zum 
Sangtje ausgebreitet. Ueberall hatten sie den erbitterten Wider: 
ſtand der Eingeborenen zu befämpfen. Im Norden jagen die Hu 
oder Jüan, jpäter als Hiungnu (Hunnen) zujfammengefaßt, von 
denen noch jpäter die Tunghu oder öftliche Barbaren wieder ge- 
trennt wurden. Die Hunnen gelten als die Vorfahren der Türken, 
die öjtlichen Gingeborenen aber jind die Tungufen. Yon den 
Mongolen, über deren Rafjenzugehörigfeit noch feine rechte Klar— 
heit herrjcht, war erit ein Jahrtaufend jpäter die Nede. Außer 
den Türfitämmen und den Tunguſen fannten die Chinejen noch 
die Ainu, Die damals vom ‚Kujijama bis nach dem unteren 
Amur wohnten, und arktiſche Horden, mit denen jie aber nur in 
flüchtige Handelsverbindung traten. Das Gebiet der Norditämme 
reihte um 300 v. Chr. bis ın Die Gegend des heutigen Peking 











102 Entwidlung und Ausbreitung der Ehinefen, 


und jchloß das Ordosland ım großen inte des Hoangho ein. 
sm Weſten jaßen tibetanische Völker, wie die Sfe, die Jue—tſchi, 
die Sifan oder Weitbarbaren. Wenn die Horden gen Mitternacht 
zu durch den Sammelnamen Hu gefennzeichnet wurden, jo ver: 
ſtand man unter Fan alle die gen Untergang. Die Eingeborenen 
aber, die gen Mittag wohnten, wurden als Miaotjie zujammen- 
gefaht. Der Name joll entweder ihre Sprache als ein unartiku 
lirtes Miauen verhöhnen oder aber „Die Sprößlinge“, die Erd- 
entiprojjenen bedeuten. Der Urjprung der Miaotie it ein bislang 
ungelöjtes Räthſel. Jedenfalls darf man nicht an einen einheit- 
lichen Urjprung denken, denn es giebt dDunfel- und hellhäutige, 
flein. und bochgewachjene Miaotie. Wie ja auch der Zammel: 
name der Barbaren im alten Abendland ein buntes Gemiſch ver- 
ſchiedenſter Raſſen umjpannte. Wermuthlich find die Miavtje aus 
Hinterindien und den öftlichen Hängen Tibets her die Ihäler des 
Sangtie und des Sikiang binabgeitiegen. Inmitten all dieſer 
wilden Ztämme, die von Schrift und höherer Kultur feine 
Ahnung batten, fühlte ſich nun das Wolf der jchwarzen Haare, 
wie Die Chineſen jener entlegenen Wergangenbeit jich ſelbſt 
gern nannten, unendlich gebildet und überlegen. Jahrhunderte 
lang von den NMulturzentren in Worderajien und Indien ab: 
getrennt, fannten die Chineſen feine andere Kultur als ihre 
eigene: fie war in ihren Mugen nicht bloß die beite, jondern auch 
die einzige der Welt. So fonnte es gar nicht ausbleiben, dan in 
dem Meich der Mitte ein Selbitbewuhtjein gedich, das wie eine 
undurchdringliche Hornhaut Jich um den Menjchen legte, und ein 
Rıldungsdünfel großgezüchtet wurde, wie ihn ſtrotzender und Fräftiger 
die Sejchichte nicht fennt. Auf Eines zwar brauchte dies Neich 
Jahrhunderte hindurch nicht jtolz zu jein, auf feine Ertegertjche 
Tüchtigkeit. Bei den Wanderungen durch die Hochländer des 
Nufunor und das Ihal des oberen Hoangbo, bei den Kämpfen 
der einzelnen chinefischen ITheilreiche untereinander, da waren Helden er- 
itanden von Fühnem Sinne und mächtiger ‚Kauft, aber der Ruhm 
Des geeinigten Neiches zerbracd in Ztüde vor dem Anjturın der 
wehrhaften Hiungnu. Dieje hatten unter eigenen Natjern (Schan- 
yu) eine gewaltige Herrichaft gegründet, die von Tſchili und Kanſu 
bis an den Aınur und vom Sungari bis an den Balfajchjee reichte. 
Tie Lebensführung und die Weltanjchauung in diefem Reiche war 
durchaus nomadijch, doch beitand ein feſter Zuſammenſchluß der 
einzelnen Theile und eine ganz beitimmte Werfaflung, Die eine 
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vatrtarchalische Adelsherrjchaft mit der Oberhoheit und Feldherrnichaft 
des Kaiſers glüdlich verband. Auch waren die Fürſten und 
Würdenträger der Hiungnu, wenn auch der Schrift unfundig, den: 
noch ın diplomatischen Künjten nicht unerfahren. Zweifelsohne 
aber waren ſie milttärijch lange ;Jeit weit überlegen. Obwohl fie 
daher die fulturelle Ueberlegenheit Chinas anerfannten, fühlten ich 
doch die Schanyu gleiches Nanges mit den Dimmelsjöhnen. &s 
war ein Verhältniß wie zwiichen Bartherfönigen und Nömerfaijern. 
Im Süden jcheint Dagegen niemals eine größere Staatsbildung 
von Belang beitanden zu haben. Im Weiten bildeten ſich von 
Zeit zu Zeit Eleine Königreiche, Die auch mitunter für das alte 
China Bedeutung gewannen, namentlich injofern es Tie gegen die 
. Zchanyu ausipielen konnte. 

Zeit 255 v. Ehr. herrichten die Tſin. Sie waren erfolgreich) 
nach außen und befejtigten jich namentlich in Szetſchwan. Sie 
wandelten aber auch das Reich im Innern um und änderten 
von Grund aus die Berfaflung. Mus einem Feudalſtaat jchmiedeten 
jie (ähnlich wie Friedrich II. der Staufer aus ſeiner ſiziliſchen 
Herrichaft) einen jtraff zentralifirten Beamten: und Militärſtaat 
urecht. Weil die Großen des Meiches ihre Anjprüche auf 
die Provinzialchronifen gründeten, deren auch Nonfußius eine ver 
takt hatte, jo vernichtete Kaiſer Tſin Chi die Chroniken, zeritörte 
alles alte Schrifttyum und ließ die Schriftgelehrten als „Yeute, 
die für jedes praktiſche Geſchäft untauglich Find“, theils tödten, theils 
verbrennen. Tas Ende der Dynajtie war ein Jeitalter der Wer- 
wirrung, aus dem völlig neue Staatsgebilde bervorgingen. An 
den Grenzen des Keiches jtifteten chinefische Abenteurer, äbnlich wie 
die deutjchen Auswanderer des Interregnums, fleine Ntolonial- 
itaaten, die auf fremdrajliger Grundlage ſich erhoben, die aber von 
dinefischer Nultur durchdrungen waren. So erhoben Jich chinejisch- 
barbariiche Herrichaften in Korea, Futſchau, Kanſu und Jünnan. 
Es iſt Grund, anzunehmen, dal damals auch in Japan durch ver 
tiebene chineſiſche Großen die eriten dauernden Staatsformen be- 
arindet wurden. 

Hierauf beitiegen die Dan den Ihren (202 v. Chr. - 220 
n. Ehr.), Die jo fräftig und erfolgreich regtierten, daß bis zum 
heutigen Tage die Chineſen ſich am liebſten die „Söhne Hans“ 
nennen. Die Schriftgelehrten famen wieder zu Ehren und Die 
alte Yiteratur wurde, jei es aus der Erinnerung, jet es (wie Artitoteles) 
aus verborgen gebliebenen Handjchriften wieder bergeitellt. Das 
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Reich aber wurde nach allen Seiten bin erweitert. Im Jahre 
128 v. Chr. jegte man jich mit den Juetjcht in Verbindung, die 
damals vom See Iſſykköl (im äußerjten Südweſtwinkel Sibiriens 
bis nach Ferghana und Samarkand herrichten, um diejelben gegen 
die Hiungnu aufzuregen. Im Anjchluß daran fam ein Karawanen- 
verfehr zwijchen China und Samarkand zu Stande. 

Soweit wir in der gejchichtlichen und ſelbſt der vorgejchicht- 
lichen Forſchung zurüdgehen können, finden wir, daß fein Bolt 
und feine Kultur ganz vereinzelt dafteht, jondern mit der Umwelt in 
mehr oder weniger enger Wechjelwirfung jteht, von anderen Bölfern 
und anderen Kulturen beeinflußt wird. Da ergeben ſich denn oft 
die überrajchenditen Aufjchlüffe. Wer würde glauben, wenn nicht 
jichere Zeugniffe dafür zur Hand wären, daß unjere Hängematte 
aus den Bahamainjeln und unjer Wort Kutſche (wenn nicht auch 
die Sache) von den mittelajiatijchen Ktaotjche jtammt? In Majchona- 
fand hat man vorchrijtliche Goldminen und römische Kaiſermünzen 
gefunden, unter mexikanischen Alterthümern Bilder des Elephanten, 
den die Aztefen oder ihre Vorfahren doch bloß von Südaſien ber 
fennen fonnten. Ebenſo jind auch die Ehinejen dem Einflun 
fremder Kultur nie völlig entronnen. Tomaſchek hat nachgewiejen, 
daß bereits im fiebenten Jahrhundert v. Chr. ein reger Handelsverfehr 
zwißchen China und dem Nbendlande emporgeblüht war. Das 
Aufkommen jtarfer Zwijchenreiche, der Hiungnu und der ‘Berfer, 
jcheint ähnlich dem Osmanenreiche, das die Zugänge zum Schwarzen 
und zum Nothen Meer jperrte, jenen Verkehr lahmgelegt zu haben. 
Kun wurde 115 v. Chr. die Narawanenjtraße nach Weſten durch 
das thätige Eingreifen der Chinejen jelber wieder eröffnet und 
hinfort gingen Pferde und Straußeneier aus Afghanijtan, gingen 
perjiiche und jyriiche Waaren und ſyriſches und griechifches Silber 
nach Dftafien. Zugleich) aber jtrömten die Gedanken und Er- 
findungen des Weſtens nach dem fernen Djten. Durch die Hel— 
lenenreiche, die ähnlich neuzeitlichen Kolonien, wo ein Mann der 
herrichenden Raſſe gegen taujend Unterworfene jteht, nicht nur in 
den Thälern des Indus und DSarefichan Sich ausgebreitet 
‘hatten, jondern die, wie Edmond Blanc dies jüngit entdedt bat, 
jogar im Iarimbeden noch Einfluß ausübten, durch dieje Zwitter 
gebilde europäischer und mittelafiatischer Glemente wurden Den 
Ehinejen nicht bloß Zeuge und die Kenntnig des Weines vermittelt, 
ſondern auch griechijche Kunſt und die Schriften des Buddhismus. 
Albrecht Weber hat dargethan, dal das indiiche Theater über— 
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wiegend von dem bellenischen abhängig it, wie denn der indische 
Iheatervorhang „der Grieche‘ heizt*). Es wäre nicht unmöglic), 
dag auc das chinefische und japanische Iheater, das cine der 
griechiichen jehr ähnliche Bühne bat und das wie die griechiiche 
Zchauburg feine Schaujpielerinnen duldet, auf das gleiche 
Vorbild zurüdginge. Für das berühmte Traubenornament Hirths 
und für gewiſſe oſtoſiatiſche Tempelitile, worauf zuerjt der japanische 
Baron Hirat aufmerkſam gemacht bat, wird eine derartige Beein 
fluſſung ja als jicher angenommen. Durd) den Buddhismus aber, 
der um 50 v. Chr. den Ghinejen befannt und jeit etwa 70 .n. 
Chr. durch die Regierung jelbit gefördert wurde, it vollends Die 
Scyeidewand zwiſchen Oſtaſien und der übrigen Welt nieder- 
gerijien worden, um nie Wieder zu eritehen. 

Sm Züden drangen inzwilchen die Ehinejen unaufhaltjam 
vor. Allentbalben wurden die Miaotje bezwungen und entweder 
ausgerottet oder zur Annahme chinejischer Iracht, Zitte und 
Zprache genöthigt. Bloß in unzugänglichen Gebirgen und der 
ganzen Küſte entlang hielten jich noch die Eingeborenen. Um die 
Zeit Chriſti waren die Eroberer ungefähr bis Hunan mit ihren 
Maſſeſiedelungen vorgerüdt. Auch hatten jie eine Handelsfolonie 
oberhalb der Mündung des Wejtfluffes, das heutige Kanton, ge 
gründet, eine Kolonie, die privatem Unternehmungsgeiſt entiprang 
und die erit viel jpäter dem Neiche vinverleibt wurde. In ihren 
Niriegszügen aber wagten die Han jich bereits bis Annam und 
ſchlugen 50 n. Chr. die dortige Königin aufs Haupt. 

Gegen die Einfälle der übermächtigen Hiungnu batte das 
Reich ın den legten Jahrhunderten nicht weniger als drei riefige 
Mauern gebaut, die dennod) das Yand nicht vor den Blünderungs- 
jugen der raub- und mordlujtigen Barbaren jchügen konnten. Endlich 
aber trat jegt ein Wandel ein. Die große Diungnuberrichaft zer: 
fiel ın eine jüdliche und nördliche Hälfte. Die Chineſen verbün- 
deten jich mit den Südreichern, den Tungujen und - tibetanijchen 
Stämmen gegen die Nordreicher und brachten ihnen Niederlage 
auf Niederlage bei. Der Hauptjchlag erfolgte 87 n. Chr. Das 
Kordreich ward zertrümmert; ein Theil erfannte die Oberhoheit des 
Himmelsſohnes an und ließ ſich auf chinefischem Gebiete, jenjeits der 
Mauern nieder; der Reit floh nach Weiten und jette die Germanen 
gegen Rom ın Bewegung. Die Ehinejen aber zogen den Flücht 


) Gigentlid) „Jonier* (yavana), begrifflich val. „Kalabreſer“, „Biegen- 
bainer“, „Zyroler“, „heiße Frankfurter”, „Brönländer* „Kaſchmit“ u. |. w. 
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lingen nach und dehnten ihren Einfluß bis nach Kaſchgar und 
Nofhand aus, ja der General Bantjchav gelangte mit einem Heere 
bis nach dem Mraljee. Inzwiſchen hatten die Kuſchan, die Nach 
rolger der Juetſchi, Kaſchmir an Sich gebracht und näherten fich 
dem GSangesthale. Unter Kantichfa (um 100 n. Ehr.) geboten fir 
vom Vindhjagebirge und der Halbinjel Gudjcherat bis nad) Samar 
fand. So jtellten jie ein wichtiges WBerbindungsglied zwijchen 
Sndien und Berjien, jowie zwijchen Indien und den äußerſten 
Vorpoſten der Ehinejen dar. Kaniſchka, der ein eifriger Buddhiſt 
war und der das dritte buddhiſtiſche Konzil berief, ließ es gern 
zu, dal; buddhiitiiche Mönche durch jein Gebiet nach China zogen, 
um dort Die Yehre Gautamas und buddhiſtiſche Baufunjt zu ver 
breiten. In der jpäteren Periode der Kuſchan hören wir von Be 
ziehungen Indiens zu Mrmenten und Perſien. Zugleich ſtanden 
Die Saſſaniden in Berührung mit dem chineſiſchen Hofe, und es 
iſt möglich, daß auch aveitiiche Sedanfen ihren Weg ins himmliſche 
eich fanden. Die Sache wird von Den Einen behauptet, von 
den Anderen bejtritten. Am wichtigiten blieb immer das Einjtrömen 
buddhiſtiſcher Bücher und Wögenbilder. Als Verkehrsſtraße daflır 
behauptete ſich Jahrhunderte lang der langgedehnte, umjtändliche 
Weg, Der von Najchmir über Afghaniſtan und Turfeitan nadı 
der Hauptitadt Zinganfu führte. Erit 399 n. Chr. wagte es ein 
chineſiſcher Buddhiſt, Fahien, von Zidehina ber unmittelbar nach 
Sndien zu gelangen. Indem Fahien über Java zurückkehrte, 
wo er ebenfalls den Buddhismus ſtudierte, evichloß er zugleich fiir 
ſeine Yandsleute die Kenntniß Australafiens. Ein nicht unbeträcht: 
licher Handel beitaand auch zwijchen dem römischen Weiche und 
China. Der Handel wurde zwar durch die Vermittelung der 
Parther und Zajjanıden betrieben und nur ausnahmswere kam 
es dor, dal römische Unterthanen, wie zur Zeit der Antonine eine 
Schaar jyrischer Kaufleute, nach China jelbit gelangten, auch er 
jtreckte Tich Die Wunde der Ehinejen faum weiter als bis zur Oſtküſte 
des Mittelmeeres, troßdem bat der Handel, wie Hirt und Niſſen 
überzeugend nachgewiejen baben, einen recht erheblichen Einfluß 
auf die wirtbichaftliche Lage beider Reiche ausgeübt. 

Nach dem Sturz der Hiungnu waren die Tunguſenſtämme 
in der jegigen Mandſchurei und in Tſchili zu machtvoller Stellung 
gelangt. Die Iunguien waren weit begabter und entiwidelungs: 
jähiger als die Hiungnu, allein fie hatten demokratiſche Grundſätze, 
dürſteten zu ſehr nach Freiheit und individueller Betbätiqung, und 
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haben jo, ihre Kraft zerjplitternd, troß ihrer Talente, es politiſch 
nicht jo weit gebracht, wie ihre türkischen Nebenbubler. Site grün- 
deten cine ganze Neihe fleiner Staaten, die bäufig miteinander in 
‚schde lagen, von Stiangju (nördlich der Sangtje- Mündung) bis 
‚um Bamir. Am mächtigiten wurden die Toba (386—535). Be: 
deutend waren auch die Tukuhun, die zwiſchen Turfejtan und 
Scyanfi rubelos hin- und herjogen. * Die Tukuhun trieben eifrigen 
Mandel mit Iran, bejonders um edle Pferde zu erlangen, und jie 
roberten ein Stück von Tibet. Weber zwer Jahrhunderte lang 
»ehaupteten die Tunguſen Wordehina. Der Süden Chinas war 
unterdei; jchwach und uneinig. Mitunter wechjelten die Herrſcher 
ort alljährlich. Won den Herricherfippen find die Zong und die 
Tſchin erwähnenswerth. Die Inder, welche jeit ungefähr 100 n. Ehr. 
Staaten in Nambodja gegründet hatten, die aber, wie aus Fahiens 
Reiſebericht hervorgeht, vor 400 feine Verbindung von Belang mit 
dem himmliſchen Weiche hatten, jcheinen nach den Tſchin ihr Nach: 
barreich benannt zu haben. Die indische Bezeichnung Maha-China 
Groß-Tſchin, iſt dann von den Mrabern übernommen und dem 
Abendlande vermittelt worden. Man bat diejer Ablerttung ent: 
gegengebalten, dal; die Tſchin doch eine ganz unbedeutende Theil— 
Dynastie waren, allein werden die Deutſchen nicht noch jet 
von jümmtlichen Zlavenvölfern Njemez genannt nad) einem 
(Sermanenjtamm, der gänzlich und jpurlos verjchollen iſt und 
der nach Allem, was wir willen, nirgends und nie was Großes 
gethan bat” 

Zur jelben Zeit und unter denjelben Verhältniſſen und Be— 
alertericheinungen wie das chinelische , ward auch das römiſche 
Reich von WNordvölfern überfluthet und zum Iheil erobert. Viele 
er Eroberer, wie Wandalen, Heruler und Mlanen jind jpäter wie 
Zpreu vom Wind verweht worden, und Die Mehrheit der Lebrigen 
wurde von der erdrüdenden Weberzahl der Beſiegten allmählich 
aufgejogen und ın Sitte und Sprache entvolflicht. So die Gothen 
ın Zpanien, die Yangobarden in Italien, die Kranken in Gallen, 
die Ros in Rußland und die Normannen in Sroßbritannten. Ganz 
in Dderjelben Weiſe wurden nicht bloß die Hunderttaujende von 
Hiungnu, die jich unter chineſiſchen Schutz begaben, jondern aud) 
die herrichgewaltigen Toba vollitändig chinefirt. Wie rem und 
einbeitllich die Raſſe der Chineſen uranfänglich gewejen, wiſſen 
wir nicht: die ganze Zeit aber, während deren der belle Tag 
der Sejchichte Die Ihaten der Chinejen beleuchtet, haben diejelben 
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ununterbrochen jich mit fremden Raſſen gemijcht. Daraus er— 
flären jich denn auch ohne Weiteres die ungeheuren Unterjchiede, 
die in Körperform, Charakter und Sprache der einzelnen Söhne 
Hans bejtehen. Sp tief iſt die Kluft zwiichen den Ausdruds- 
weifen der verjchiedenen Gegenden Chinas, day man nicht mehr 
von Mundarten, jondern von fünf bis jechs Sprachen reden muf, 
die ebenjo jtarf von cinander abweichen, wie das Deutjche und 
Däntjche, ja wie das Deutjche und Englische. Umſo bewunderns- 
werther it freilich die granitene Feſtigkeit und elaftiiche Zähig— 
fett einer Kultur und eines Schriftthums, wodurch ſolch bunte 
Geſellſchaft alle unter einen Hut gebracht wird. 

In der Mitte des jechiten Jahrhunderts erhob jich im nörd— 
lichen Meittelafien wiederum ein Weltreich. Die Stifter waren cin 
Türfvolf, das par excellencee die Türfen heißt. Das Neich dehnte 
jich von der Wolga bis zur Mandjchurei, umfahte den nördlichjten 
Theil Chinas und zu Zeiten jogar Korca. Durch die großen Eöf- 
türkischen Injchriften, die man in den lebten Jahren am Orfhon, 
am oberen Jeniſſei und allerneuejtens (dieſe aber noch nicht editiert» 
in Turkeſtan aufgededt hat, ſowie durch die ausführlichen Chroniken 
der Sui und der Byzantiner jind wir über dies Neid) und jeine 
wichtige Vermittlerrolle qut unterrichtet.*) Die Türken trieben einen 
ichwungbaften Handel zwijchen Berjien und Konjtantinopel einer— 
jeits und Oſtaſien andrerjeits; ſie wurden mit dem Chriſtenthum 
befannt und erlaubten manichätjchen und nejtortantjchen Miſſionaren 
die Verkündung ihrer Yehren und nicht minder den Durchzug nad) 
China, wo in Singanfu ein Miffionszentrum entitand; jie jchieten 
häufig Gejandtjchaften an den chinefischen Hof, die derjelben Ehren 
wie der Dimmelsjohn jelbjt genojjen. Ein friiher Zuſtrom weit: 
licher Waaren und weitlicher Gedanken nad) China erfolgte. Dem: 
zufolge wußte man in Oſtaſien auch wieder jchr genau Bejcheid 
über die wirtbichaftlichen und politischen Zuſtände in Turfejtan und 
Iran, eine Kunde, die in den legten Jahren recht jchwach und 
triib geworden war. Der Kenntniß der Chinejen vom Welten ent- 
jprach übrigens die Kenntniß der Griechenwelt vom himmlischen 
Meiche. Kapitän Gerini, der lange Jahre in Stam lebte und ſich 
befonders mit biltorticher Erdkunde bejchäftigte, bat vs äußerſt 


*) Am beiten orientirt 3. Marquart, der die angezogenen armenifchen, 
arabifhen, ſyriſchen und perfiihen Duclen ſämmtlich im Urtert ver: 
glichen hat, während über die hinefiichen Chroniken Hırty neue Aufichlufie 
beifteuerte, in feiner „Chronologie der alttürf, Infchriften, Yeipzig 1398.” 
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wahrſcheinlich gemacht,*) daß jchon Ptolemäus vom Jangtje ge: 
hört hatte. Sein sinus Theriodes wäre die Formoſaſtraße und 
ſein Kattigara eine Stadt in der Nähe des heutigen Hangtſchou. 
Die Thinai oder Sinat des Ptolemäus geben auf die Ihfin, Die 
202 v. Chr. aufhörten. Die Nachrichten des Ptolemäus waren 
vermuthlich durch Araber und Perſer vermittelt. Später mögen 
auch Juden und neſtorianiſche Ehrijten neue Kunde gebracht haben. 
Son den jüdiſchen Kolonien in China lautet die Ueberlieferung, 
dal ſie ſchon zur oder vor der Zeit Chrijtt begründet worden jeien. 
An der Ueberlieferung tt vielleicht nicht mehr als an der Behaup 
tung der Wormjer Juden, dal fie vor der Streuzigung Chriſti, mit 
hin umjchuldig daran, nach Worms gefommen jeten. Es jollen 
indeß hebräiſche Handjchriften bejtehen, **) deren Zahlen für den 
Auszug, Die Nichterzeit u. ſ. w. viel Fleiner find als in den otho 
doren Yesarten der Ihora und die zum Theil den durch neueite 
Kritik mühſam erjchlofjenen zahlen entiprechen.*) Die Sache 
flıngt apofryph genug, jedesfalls aber verdient die ganze Oſtwan 
derung der Juden einmal genau unterjucht zu werden, wenn auc) 
die jchwer zugängliche und außerordentlich zeritreute Literatur hier: 
uber nicht dazu angethan ıjt, Dem Forſcher eine bequeme Königs 
trage zum Ziel zu bahnen. Bemerkenswert it, daß unter den 
Mongolen jüdische Handelsleute nad) Ditafien famen, und daß 
der erite Menjch, den Vasco da Gama auf jeiner Entdedungsfahrt 
in Indien antraf, ebenfalls ein Jünger Mojis war. Vielleicht den 
Suden folgend, jcheinen die Chriften frühzeitig eine Propaganda 
ım Reich der Mitte eritrebt zu haben. Yegenden zufolge, die um 
500 entitanden Sind, joll der heil. Ihomas und joll Mant bis 
China gewandert jein. Wach dem jpäteren, wohl gnojtiich beein- 
tlußten Wleranderroman wäre auch der große Mafedonier nacı 
China gekommen. Bejtimmte Kenntniß aber verrät Kosmas 
Sndifopleuites um 560. Er lehrt, während PBtolemäus den indischen 
Ozean zum Binnenmeer macht, dal Tzinitza vom djtlichen Ozean 
begrenzt werde. Er bejtimmt jogar die Yage des Yandes auf 
fallend richtig. Nicht minder waren auf dem nördlichen Yandwege 
ganz genaue Nachrichten über China nad) dem Wejten gedrungen. 
Iheopbylaft weiß von den Kämpfen der Sui, von der Stadt 

*) North China Branch of the Royal Asiatice Society 1597; dazu Beil. 

. Allg tg. 1. 8. 1899 und meine Geſch. Formofas 48. 
9 ga babe jelbft einen Auszug daraus in den Mitth. der Academy ot 


Wisconsin 1893 gelejen. Auch giebt e8 eine nicht unerhebliche Miffionaren: 
literatur über die Frage. 
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Singanfu, das er Chubdan nennt,*) und von Alerander dem Großen 
erbaut jein läßt, und bat von dem chineftichen Wort für „Dimmels 
john‘ (toi-san) erfahren. 

Die Sui (581—617) waren ein machtvolles Geſchlecht. Ste 
machten China wieder einig und erhoben es auf die Höhe, die cs 
zur Beit der Han eingenommen. Segen den Türfenfaifer Sibir 
fonnten jie zwar nichts ausrichten, dagegen errangen jie Beute 
und Sieg in Siam und Tongfing und eroberten mit Dilfe 
tiirfiicher Soldhaufen Storea. Sie jandten auch die erite Expedition: 
nach Formoſa. Da aber von der Inſel und ihrer wilden Bevöl— 
ferung nichts zu holen war, überließ man ‘ie faſt ein Jahrtauſend 
hindurch wiederum jich jelbit. Mit den viel ferner gelegenen 
Sundainjein dagegen, jowie mit Kambodjcha und Malakka wurden 
Handelsverbindungen angefnüpft. Dort waren eben reiche und 
gebildete, theils brahmaniitiiche, theis buddhiitiiche Staaten empor: 
geblüht, die zu bejuchen eine fange Reiſe verlohnte. Kultur nur 
zieht Kultur an. Desgleichen trat man mit Japan in Gejandten: 
verkehr und begann chinejische Bildung auf den Liukiu einzu— 
pflanzen. 

Die Eräftige Bolitif der Sui ward durch die Tang (617— 907 ı 
tortgejeßt, umd die größte Zeit Chinas zog herauf. Es war das 
medizäiſche Alter der Literatur. Die Eaijerliche Bücherei brachte 
es auf 53915 jüngere und 28 969 ältere Werfe.**) Die hinejifche 
Arzneifunde, von der auch wir laut Schlegel und Hirth noch vie! 
lernen fünnen, das Necht, das nach einem englischen Kenner logischer 
und erjchöpfender ausgejtaltet it als irgend ein anderes Necht, Die 
politiiche Geographie und das Verwaltungswejen, das auf eine 
Höhe kam, wie fie im Abendland erit der Hohenjtaufen ſiziliſche 
Muſtermonarchie erreichte, Gejchichte und Naturwiſſenſchaft: alle 
Disziplinen erhielten grundlegende Bearbeitungen. Beſonders 
blühte auch die jchöne Yiteratur und das theologische Schrifttum. 
Es drehte jich in der Theologie überwiegend um Schriften für 
oder gegen den Buddhismus, während der von Yaotje ausgehende, 
aber allmählich immer mehr vergröberte und verballhornte Taoismus 


*) In meiner Geih. Sibiriens und der Mandſchurei ©. 61 f. babe ich, 
durch den nicht bloß genialen, fondern aud jehr gründlihen Lehrberg 
verführt, die Vorgänge leider ganz verkehrt dargejtelt, und Chubdan 
auf Ehobdo im füdlihen Sajangebirge bezogen. Das cine ift jeden- 
falls auch jekt noch gewiß, daß Theopbylaft feine Quellen durd- 
einandergemwirrt bat. 

**) Baumgartner, die Literatur Indiens und Ditafiens 492. 


—. 
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zu einer Pöbelrelegion hinabſank. Der Buddhismus ward vielfach 
durch Inder, zum Theil aber auch durch chineſiſche Pilgrime ge: 
fördert. Anfang des jechiten Jahrhunderts gab es ſchon 3000 Inder 
in Ehina und 13000 buddhiftische Tempel. Unter dem Tang ge: 


- wannen namentlich die Anhänger Bodhidharmas großen Einfluß. 


Bon chinefischen Neifenden haben wir jchon Fahſien erwähnt. 
Später reijte Sung-yu nad) Ujjayni und Kandahar und kehrte mit 
ceicher Ausbente an Sansfrit-Handjchriften zurüd. Der berühmtefte 
diejer Pilger war Hiuenstjang, der jeit 629 Fergana und Indien 
Durchitreifte. Für die Bücher, die er mitbrachte, waren nicht weniger 
als zweiundzwanzig Yajtpferde nöthig. Eine ungeheure Ueber: 
jegungsliteratur entwidelte jich. Durch die Transjfriptionen aus 
dem Sanskrit erhielt die chinejiiche Schrift einen Zuwachs von 
mehreren tauiend neuen Zeichen. Auch ward die indische Grammatik 
und Lerifographie maßgebend für die Chineſen und wurden zur 
Berbejjerung des Kalenders indische Aſtromen berbeigezogen.*) 

Nicht minder hatten die Tang Glück nach augen. Die Türken 
wurden zermalınt und um 650 alle Länder bis zum Kajpijee un 
engere oder lojere Abhängigkeit von China gebracht. Tibet ward 
befiegt und cine japanische Flotte von A400 Dichunfen zeritreut.**) 
Der bedentendite Kaiſer der Dynajtie, Taitjong (F 619), war ein 
großer Anhänger des Konfuzius, lich jedoch zu, day ſyriſche Mönche 
in Singanfu das Evangelium predigten und daß in der Bucharei 
und Mongolei der Buddhismus beträchtlich zunahm. 

Ganz neue Beziehungen und Gntwidlungen brachten dem 
Reich der Mitte die Araber. Vermuthlich jind schon bald nad) 
der Zeit Chriſti arabtiche Schiffer bis nach China gelangt. Näheres 
wird dann über den Seeverfehr berichtet, der ſeit etwa 530, wohl 
unter Anregung der Zafjaniden, von der Mündung des Schatzel- 
Arab nadı China ging. Nachdem der Islam die Araber in Be: 
wegung gejett hatte, erfolgten Berührungen auf dem Yandwege. 
Die Saflaniden baten die Tang um Hilfe gegen die anſtürmenden 


*) Auf diefe Zeit möchte ich das Auftauchen der babylonifch-indifchen Zahl 
432.000 (ein Kalpa) für die Dauer der hinefiichen Götterherrihaft und 
die endgiltige Firirung der großen aftronomifchen Epochen zurüdführen, 
aus denen Schlegel (in feiner übrigens momumentalen Quranogrs phie 
ehinoise) und Reulcaur das Anfangsjahr 17.000 v. Ehr. für die glaub- 
würdige chineſiſche Geſchichte konftrurren. 

**) Die Niederlage der Japaner iſt mit Vorſicht aufzunehmen. Ich habe 
die Nachricht blog bei dem Nidht- Sinologen Boulger (A short 
history of China 31) gefunden, der fie um 670 legt, aber feine 
Quelle angiebt. 
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Muhammedaner, und der legte Zaflanidenprinz fand am Hofe der 
Tang eine Zuflucht. Als im Anfang des achten Jahrhunderts die 
Araber in Tugfeitan einfielen, jandten die Samarfander zu den: 
jelben Herrjchern um Hilfe. Bald aber brachen vaubende Schaaren 
abbaſidiſcher Araber in China jelbjt ein. Dieſe Vorgänge jind noch 
faum erforscht und Doch lafjen fie an Großartigkeit des Kriegsſchau 
plates, dramatischer Wucht und bunter Mannigfaltigkeit der Verhält: 
nifje jelbjt die Züge Alexanders hinter ſich. Unter Metſchus ward 
um 700 das riefige Türfenreich Sibirs wiederhergejtellt; es eritredte 
jeine Macht von sergana bis fajt an die Thore von Peking und von 
Schanſi bis an die obere Yena. Nun famen auch arabijche Heerhaufen 
bis nach Schanfi und eine bejonders wagemuthige Araberjchaar ge: 
langte bis Siam, dem dortigen Könige aus dem Stamme der 
Ihat gegen jeine chinefiichen Feinde beizujtehen. Ein foreanijcher 
(Heneral im Dienste der Tang durchquerte Tibet und griff Streit 
fräfte der Abbajiden in Kaſchmir an*). Die Tang janfen zeitweilia 
jo jehr, daß im Jahre 756 arabiiche Naubjchaaren ungeitraft 
Stanton plündern fonnten. Zu jener Zeit wimmelte die Formoſa— 
ſtraße und der Golf von Tongfing von perjiichen und arabijchen 
Schiffen; dies war der Schauplag und dies das Zeitalter jeltjamer 
Wunder und Abenteuer, deren märchenhaft ausgejchmücdte Erzählung 
einen jo großen Beltandtheil von 1001 Nacht und dem cbenfalls 
arabijchen, im zehnten Jahrhundert niedergejchriebenen „Buch der 
Wunder‘ ausmacht. Grinnert das phantajtiiche Clement jener 
arabijch-chinejischen Frühzeit an die Schifferfagen der Griechen, Die 
in der Odyſſee ihren Niederjchlag fanden, jo mag man die Handels: 
blüthe mit dem Berfehrsaufichwung vergleichen, der in den fünf 
ziger Jahren unjeres Jahrhunderts in den oftafiatischen Gewäſſern 
jtattgefunden hat. Die zuerit Kommenden jchöpfen eben immer den 
Rahm ab, jo die Dichter und Märchenerzähler wie die nach Gewinn 
trachtenden Staufleute. Im Yaufe der Zeit bildeten jich mehrere 
Fremdenkolonien in den Häfen des himmlischen Reiches, die nad) 
den rechtlichen Bedingungen der Ertraterritorialität und Der ma 
teriellen Art ihrer Lebensführung genau den neuzeitlichen euro- 
päiſchen Niederlafjungen entjpechen. Die bedeutendite und volf: 
veichhte der arabiichen Niederlaffungen war Hangtſchou, (jüdlich 
der Yangtje-Mindung) das nach dem Niedergang von Singanfu 
die Hauptitadt des Neiches geworden war. Die Kolonie zählte 


*) Ich folge hier H. Parker’s History ot Burmah. 


| 


I 


in he a 


« 


Entwidlung und Ausbreitung der Ehinefen. 113 


120 000 Fremde, ward jedoch Ende des neunten Jahrhunderts durch 


‚ einen Aufruhr faſt gänzlich vertilgt. Wir befigen über dieje Dinge 
“ eine ausführliche Einzeljchrift, die auch auf die gejchichtlichen Er- 
« eignifje einiges neue Licht wirft, von Abu Said und eine Fürzere, 


« 


weniger werthvolle von einem gewifjfen Suleiman. Wie übrigens 


“aus dem Buch der Wunder und den unlängjt von Hirth über: 


jegten Aufzeichnungen chinefischer Zollinjpeftoren hervorgeht, waren 


‚ das führende Element eigentlich die Perſer, in deren Fußjtapfen 


bloß, wie in Wiffenjchaft und Kunſt, jo auch im Handel die 
Araber traten. 

Im Innern war die erjte Reihe der Tang ebenjo erfolgreich 
wie nach außen. Die weltberühmte HanlinsUniverfität und die 
Staatäzeitung (Belinger Reichsanzeiger) wurden begründet, beides 
Stiftungen, die noch jegt, nach 1170 Jahren, fortbejtehen. Der 
Kompaß wurde erfunden. Es wurden Bücher aus Bapierblättern ge: 
bunden und kurz darauf das Handdruden erfunden, ein Drud ohne 
bewegliche Buchſtaben. Die Porzellanbrennerei und andere Künſte 
nahmen einen großen Aufjhwung. In den einheimischen Chroniken 
werden gewohnheitSmäßig die meijten Erfindungen in graucs Alter: 
thum zurücverjegt, thatjächlich aber find die wichtigiten derjelben erſt 
jeit der Tang:Epoche nachzumeijen. Die Erfindungen wurden dann 
von Perjern und Arabern aufgenommen und dem Abendland über: 
mittelt. So der Kompaß, der im europäischen Schrifttyum zuerjt 
in einem lateinischen Gedichte vom Jahre 1190 vorfommt — „jo 
fejt und unbeirrt wie jene Nadel, die . . .“ — und das WBapier, 
dejjen Bereitung um diejelbe Zeit in Mabug (Hierapolis), wovon 
Bombycinus, jeine Hauptjtätte fand. 

Die Bevölkerung Chinas war allmählich injofern einheitlicher 
geworden, als die Miaotje immer mehr verjchwanden, von der 
übergewaltigen Zahl und Kultur der Söhne Hans zerrieben und 
aufgejogen. Die zujanımenhängende Majje rodender Siedler hatte 
jih nunmehr im Weiten bis ins Herz von Szetjchwen und im 
Süden big über den Wejtfluß hinausgejchoben und begann, in der 
Halbinjel Leitjchoun, jenem winzigen Anhängjel des Elephanten- 
leibes von China, und am Rothen Fluſſe, wo Hanoi angelegt 
wurde, vorzudringen. In den folgenden Jahrhunderten gingen 
auch die wilden Stämme Leitjchous und des Küſtenſaums von 
Fokien und Tſchekiang in das Chinejentyum auf, aber bis zum 
heutigen Tage behaupten ſich Miaotje in den zerflüfteten, fieber: 
schwangeren Hodthälern von Jünnan und Kweitſchou. Die Geſammt— 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCOVI Heft 1. 5 


114 Entwidlung und Ausbreitung der Chinejen. 


bevölferung des Reiches jchwanfte ungemein. Sie betrug 
im Sahre 703 über 37 Millionen, 754 fait 53 Millionen, aber 764 
nicht ganz 17 Millionen. An dem furchtbaren Sinfen der Volks— 
zahl war die Zerrüttung des Neiches jchuld, das von einem acht- 
jährigen Bürgerfriege zerfleijcht war. Eine Zählung des Jahres 1022 
zeigte dagegen über 100 Millionen Seelen. Am Ende des vierzehnten 
Sahrhunderts und 1578 rechneteman aber wiederum nur 61 Millionen. 
Wie Ebbe und Fluth, jo jtieg und fiel die Menge der Bevölkerung. 
Auch Glück und Ende der einzelnen Kaijerhäufer erinnert an den 
Wechjel der Gezeiten. Das Beachtenswertde dabei ijt, daß jelbit 
von den ſchwerſten Schidjalsjchlägen fich China doch immer wicder 
erholt hat und daß es in letter Linie doch immer an Ausdehnung 
und Volfszahl gewachjen it. Wir haben dafjelbe Schaufpiel an 
Rußland am deutjchen Reiche des Mittelalters, an der Türkei ge- 
habt. Bon Timur jchienen die Osmanen völlig zermalmt. Ein 
halbes Jahrhundert darauf eroberten fie Konjtantinopel. Nach 
langer Unthätigfeit rüdten fie noch vor zweihundert Jahren vor 
Wien. Prinz Eugen nahm ihnen Belgrad und allgemein wurde 
die Türfer todtgejagt und ihre Vertheilung erörtert. Da zeigte fie 
wieder ihre Kraft am Pruth. Im neuefter Zeit erwartete man 
jeden Augenblid ihr Verjcheiden, da warf fie mit leichter Mühe die 
Hellenen auf die Knie. Ebenjo war Deutjchland unter Ludwig 
bereit einer Leiche ähnlich und hat fich doch jedesmal wieder zu 
machtvollem Leben aufgerafft. Wirklicher Niedergang tritt erjt ein, 
wenn die Volkskraft erlijcht, wenn die Geburten zurüdgehen. 

Einigkeit und Stärke hielten unter den Song (960—1279) in 
China wieder ihren Einzug. Die Verhältnifje fejtigten fich der- 
gejtalt, daß feit dem Antritt der Song, in länger als neunhundert 
Jahren, bloß vier Familien regiert haben, gegen jechs in den vorauf- 
gehenden 53 Jahren. Auszunehmen ift allerdings Nordchina, das 
längere Zeit unter die Faust der Tunguſen gerieth. 

Die tungufiichen Kitai oder Kathai, die republifanijch organi- 
jirt waren und unter einem Bräjidenten lebten, behaupteten 
120 Iahre lang die Mandjchurei, Mongolei und Nordchina bis 
einschließlich Schantung. Bon ihnen jtammt der Name, der für 
China im Abendlande von Marko Polo bis auf die portugiefijchen 
Entdedungen im Schwange war und der jeßt noch bei Ruſſen und 
Arabern im Gebrauche ift. Die Kitai juchten im Sahre 1000 aud) 
Japan zu erobern, wurden aber zurüdgejchlagen. Der Sturz ihres 
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mächtigen Reiches fiel in dafjelbe Jahr, wie die Schlacht bei 
Haftings und die Gründung des modernen britijchen Reiches. 
Gegen die immer von Neuem anjtürmenden QTungujen, unter 
denen die Niutjche (ihre Hauptjtadt war Niutichwang) hervor: 
ragten, verbündeten jic; die Chinefen mit den Mongolen. Es 
wiederholte jich, was die Sequaner durch Ariovijt erlitten: Dichin- 
ghiskhan beſiegte zwar die Niutjche, aber unterwarf auch China. 
Seine Nachfolger dehnten ihre Züge bis Birma, Siam und Tibet 
aus, jchidten Flotten gegen Japan, die Liufiu und Formoſa und 
planten eine Expedition gegen Java. Religiös waren die Mon- 
golen jehr tolerant. Sie begünjtigten den Zuſtrom jedwelcher 
Kultur, vielleicht weil ihnen an feiner recht gelegen. Buddhiſtiſche 
Mönche wurden im Hoflager zu Karakorum zugelafjen, katholiſche 
und orientalijche Griechen durften in Peking Mijfionen errichten, 
vor Allem aber drang der Islam ein, durch Turkeſtan und über 
Züdoftajien. Seit dem dreizehnten Jahrhundert beginnt nämlich die 
muhammedanijche Propaganda auf den Sundainjeln und in Cochin- 
china, von wo dann der Islam fich nach Jünnan und Quangtung 
verbreitete. Ob dagegen die von Turfejtan ausziehenden Jünger 
des Propheten an der Gabi Halt gemadjt oder bis Tſchili gefommen, 
darüber iſt man noch nicht einig. Ich möchte es für wahrjchein: 
licher Halten, daß der nordehinefische Islam nicht auf jüdliche, 
jondern auf turfejtanijche Einwirkung zurüdgeht. Die Gejammt: 
zahl der chineſiſchen Muslimen, die jetzt bis in die Mandfchurei 
gelangt find? — in Mufden find drei Mojcheen — wird gegen: 
wärtig auf annähernd 30—35 Millionen gejchägt*); in Tracht 
und Sprache jind fie, außer in Kajchgar, durchaus wie die anderen 
Bewohner des himmlischen Reiches, Arabifh wird nur ausnahms- 
weife von einigen bejonders gelehrten Mollahs verjtanden, was 
jedoch nicht verhinderte, daß eine ſehr beträchtliche moslimifche 
Literatur (auf chinefiich) entitand, und was nicht ausschließt, daß 
arabijche8 oder perjiiches oder indisches Blut in den Adern vieler 
chineſiſcher Mujelmänner rollt. Die Annahme, dat im Norden die 
Lehre des Propheten auf turfejtanische Propaganda zurüdgeht, 
bejtätigt ſich auch dadurch, daß ſowohl die fatholifchen wie die 


*) Die Zahlen bei Hubert Janſen, Verbreitung des Islams in den ver- 
ſchiedenſten Ländern der Erde, Berlin 1898, (vgl. v. Edardt, Deutſche 
Rundſchau 1899, S. 65) find ganz und gar unzuverläjfig.e Der Verf. 
errechnet 3. ®. für Formoſa 25.000 Muhammedaner, obwohl dort kein 
einziger ijt. Das Beſte über die Ausdehnung des Jslams bleibt immer 
noch, was Dozy gejagt hat. 


8* 
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ſyriſchen Chriſten durch das nördliche Mittelafien nah Schanit 
und Tichili famen. Die Erfolge der hrijtlichen Miffionen, über 
die jüngft von Brandt anregend und ausführlich gehandelt Hat, 
wurden jpäter wieder vernichtet, Doch bleibt eine Spur wenigitens 
ihres Wirfens bis zum heutigen Tage in dem Alphabet der mon- 
goliichen Burjaten, das zwar wie das chinejiiche von oben nad) 
unten, allein mit nejtorianischen Buchjtaben jchreibt. Eine ganze, 
in Umfang und Bedeutung nicht unbeträchtliche Literatur ijt in 
diejer eigenthümlichen Schrift niedergelegt; neuerdings Hat ſich 
jogar in Tſchita eine burjatiiche Zeitung aufgethan. 

Wir jehen von Neuem, wie die mannigfaltigiten auswärtigen 
Einflüjfe in reicher Fülle nach China jtrömen. In den Anfängen 
des Neiches iranische, helleniſche, jyrijche Kulturelemente; hierauf 
der Buddhismus aus Indien; dann ſaſſanidiſche, manichäijch: 
nejtorianijche und arabische Einwirkungen; zulegt römiſch-katholiſche 
und in verjtärftem Maße muslimische und, theils hinterindiſch, 
theils auftralafiatiich gefärbt, buddhiſtiſche. Dem AZuftrom frem— 
der Bildung entjpricht das Eindringen fremden Blutes. Zu: 
erſt Vermiſchung mit den Hu, den Sifan und den Miao, 
jodann ausgiebige Aufnahme der verjchiedenjten türkischen Raſſen— 
jplitter; folgt das Aufjaugen der Tungujen (Siempi, Toba, Kitai, 
Niutjche), jowie indischer Einwanderer und vereinzelter Juden- und 
Araberniederlajjungen; fchlieglih im Norden mongolifches und im 
Süden malayijches Blut, das mit hinefischem fich verband. Ein nod) 
nicht befriedigend eingereihtes Element ftellen dazu noch die Haffa 
dar, die ungefähr jeit dem Ausgang der Mongolendynaftie auftreten. 
Einige Schriftiteller wollen das fernhafte, zigeunerhaft*) wandernde 
Völkchen auf die Haffafirghijen zurüdführen, die am Nordrand 
des Tarimbedend wohnten. 

Auf die Mongolenherrichaft folgte das einheimifhe Haus der 
Ming (1368 - 1644). Unter ihm nahm die Exrpanfion der Ehinejen 
einen neuen Aufſchwung. Die Liufin und viele Staaten Inſel— 
aſiens ſchickten Huldigungsadrefjen und Tribut. Das verlorene 
Tongling und Cochinchina wurde wiedergewonnen. Chineſiſche 
Kauffahrteiflotten und Kriegsdjchunfen gingen nad) Kalfutta, errangen 
Einfluß auf Ceylon und eroberten um 1430 ſogar Djchedda im 
Rothen Meere. Der Verkehr mit Sanfibar und Somaliland blühte 





*) Wenige Stunden von der Nordgrenze des chinefifhen Reiches traf ic 
Zigeuner; ob aber ſolche ſchon bis ins eigentlihe Ehina vorgedrungen, | 
fonnte ich nicht erfunden. 
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mächtig auf. Bon Sanſibar hatten die Chinejen übrigens jchon 
im achten Jahrhundert ſchwarze Sklaven bezogen. Chinefische See: 
räuber und Kolonijten jegten fich in Annam, bei Manila und, 
nachdem es holländisch geworden, auf Java feſt. Ein Drittel der 
Hakka wanderte nach Formoſa aus. 

Unter den Mandjhu fam noch die Ausdehnung mad) 
Norden und in Mittelafien dazu. Sacalin wurde folonijirt und 
die Kofafen nach Jakutsk zurüdgeworfen, ein Mandjchuheer ging 
bis Khofand und Balkh. Tibet wurde zurücdgewonnen und feiter 
unter den Drud eines Refidenten und einer Garnijon geitellt, als 
dies je früher der Fall gewejen, Bhutau und Nepal erklärten ſich 
für tributpflichtig, Cochinchina ward einverleibt und ſelbſt die 
wilden Schanftämme, zwijchen Salwen und JIrawaddi erfannten 
die DOberhoheit Chinas an. Eogar vom öftlichen Ajjam famen 
vereinzelte Huldigungsgejandtichaften. Der große Kanghi zer: 
trümmerte das Kalmüdenreich und eroberte Jarkand, Kajchgar und 
St; im Nordoften galt jein Machtgebot bis an den mittleren 
Aldan und die Gegend von Ochotsf. Auch gliederte er Formoſa 
dem Reiche an. Wie gewaltig bis in die neueſte Zeit die Herrjchaft 
der Mandſchu dajtand, zeigt nichts deutlicher, ald daß noch 1881 
die Ruſſen vor ihnen zurüdwichen und das fchon bejegte Ili 
(Sungarei) wieder herausgaben. 

Neue Kultureinflüjje brachten nach) China unter den Mandjchu und 
bereits unter den legten Ming die Europäer. Diejelben wurden lange 
durchaus freundlich aufgenommen. Gleichwie einjt Marko Bolo Statt: 
halter einer Provinz geworden, jo vertraute man unter Kanghi den 
deutjchen Jejuiten wichtige Staatsangelegenheiten an und benußte 
fie ald Minifter und Diplomaten. Sie vermaßen das ganze Reich 
mit Einſchluß von Formoja und Sadalin, fie bauten Kanonen 
und erjtellten ajtronomijche Injtrumente und Sternwarten; fie 
leiteten die Verhandlungen bei dem Bertrage von Nertchinsk und 
jonjt. Der treuherzige Reijebericht des ruffischen Gejandten Jsbrant 
Ides thut aufs Deutlichjte dar, wie offen und leicht damals der 
Berfehr der Fremden mit dem Bogdochan war. Portugiejen und 
Ruſſen dienten zudem in den Mandjchuheeren, und den Ruſſen 
richtete man eine eigene Kirche in Peking ein. Erſt jeit der zweiten 
Hälfte des jiebzehnten Jahrhunderts, ald man erfannte, daß die Euro: 
päer immer gieriger und unaufhaltjamer nordrangen und daß ihre 
Miffionen nur dazu dienten, der politiichen Dbherrjchaft den 
Weg zu bahnen, da griffen die Mandſchu, die inzwijchen viel von 
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ihrer Lebenskraft und Eigenart eingebüßt, zu den Ausſchließungs— 
maßregeln zurüd, die bislang in der chinefischen Gejchichte nur einmal, 
nämlich um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts angewandt 
worden waren. Man verbot Handel und Berfehr mit allen Aus: 
ändern, außer in Maimatjchin (gegenüber von Kiachta) umd 
Kanton, und der Himmelsjohn 309 jich in feinen Palaft zurüd | 
und ward Hinfort nicht mehr fichtbar, weder den Fremden noch 
jeinem Volke, bis erjt neuejtens wieder das Diplomatenforps und 
Prinz Heinrich den Zutritt der Fremden wenigitens erzwangen. 
Als Langobarden und Gothen ihre Stammengeigenart ver: 
loren hatten, neigte jich ihre politische Macht zu Grabe. Ebenjo 
erfolgte der Niedergang der Mandſchu, nachdem troß ernjtlicher 
Segenbemühung ihr Volksthum verloren war. Sie bejaßen in 
Alien noch Energie genug, um den Zopf im ganzen Reiche einzu- 
führen, um den man in Oſtaſien ebenjo hartnädige Kämpfe führte 
wie in Europa. Wer nicht den Zopf annahm, wurde geföpft. So 
jehr erfannte man in derartigen Aeußerlichkeiten, wie der feit bei: 
läufig 950 bejtehenden Tracht, dem Einjchnüren der Füße, das im 
elften Jahrhundert aufgefommen war, und dem Zopfe wejentliche 
Herrjchaftsprärogative, daß man 3. B. die Unterwerfung der 
Koxinganer in Formoja nur deshalb nicht annahm, weil fie die 
Zußverjtümmelung und die Kleider- und Haartracht der Feſtland— 
Chineſen nicht haben wollten, und daß man Korea, das darin 
gleichfalls eigenem Kopf troß weitgehenden chineſiſchen Einflujjes nad: 
ging, niemals als zum Neiche gehörig betrachtet hat. Zuerſt Fräftig 
vorgehend und beitimmend, wurden indefjen jehr bald die Mandjchu 
ihrerjeits beftimmt und beeinflußt. Am Hofe und in den höheren 
Berwaltungszweigen hat jich zwar bis zum heutigen Tage das 
Mandſchu unabhängig bewahrt, allein lediglich durch Fünftlichen 
Zwang: im Bolfe war die Sprache ſchon Anfang des neunzehnten 
Sahrhunderts im Aussterben und hält ſich heute nur noch in ganz 
vereinzelten Bezirfen von Heilungtichiang (Amurprovinz). Die 
Ehinejen haben nicht nur das Mandſchuvolk aufgejogen, jondern 
haben bereit8 angefangen, den Amur zu überjchreiten. Man findet 
jie in den Goldwäjchereien der Seja, eines linfen Nebenflufjes 
des mittleren Amur, am Baifaljee und jogar in Krasnojarsk und 
Tomsk. Scharfe Beobachter, wie Graf SKteyjerling, erklären, daß 
jie bald weftlich des Urals erjcheinen werden, um den ruſſiſchen 
Bauern und Krämern Konkurrenz zu machen. Noch jtärfer haben 
dieſe Chinefen fi im Dften und Süden ausgedehnt. Seit der 
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Entdedung von Gold in Australien haben fie jich jo ſtark vermehrt, 
daß zulegt, troß der Yanfeelehre von der Gleichberechtigung aller 
Menjchenklafjen, weitere Einwanderung von Gelbgefichtern verboten 
wurde. Aehnlich ging es den Ehinefen in Aujtralien, wo jie es 
rajch joweit brachten, daß nicht jelten englische Arbeiter bei ihnen 
Dienjte nahmen. In Hawaii machen die Ehinejen einen jehr be- 
trächtlihen Theil der Pilanzungsarbeiter und Kaufleute aus; fie 
wimmeln in Mexiko, in Wejtindien, wo fich 3.8. auf Kuba mehrere 
an den Aufjtänden betheiligten, in ganz Mittel- und Südamerika. 
In Cochinchina fol ihre Zahl anderthalb Millionen erreichen, auf den 
Philippinen find ihrer 200,000, auf den Sundainjeln haben 
jie mehr als die Hälfte des Gejammteigenthumes und erfüllen alle 
Erwerbszweige. Sie fommen als Kuli nach unjeren ojtafrifanijchen 
Plantagen, nad) Bortugiefiich-Afrifa, dem Transvaal und dem 
Kongojtaate, jie haben Niederlafjungen in Japan und Indien. 
Am auffallendjten ijt aber, daß fie die Weißen allmählich wirth: 
ſchaftlich aus den oftafiatischen Hafenjtädten verdrängen. Wie die 
Japaner haben fie zwar micht die Staatsformen, wohl aber die 
techniichen Errungenschaften des Weiten aufgenommen und es ge- 
lernt, allein und ohne europäische Hilfe Dampfichiffe und Eijen- 
bahnen zu bedienen und den Telegraph zu ihren Spekulationen 
zu benugen. Im Hongkong, Shanghai und Singapore haben fie die 
größte Mafje des Grundbefiges erworben und drängen allmählich 
die europäischen Kaufleute in die Enge. Es fommen zwar immer 
mehr Europäer und Amerikaner nach China, aber die Mafjenaus: 
dehnung der Ehinejen ijt viel rafcher und bedeutender als die der 
Weitländer in Oſtaſien. Was wollen die 20 oder 25 Taufend 
Weite in ganz Dftafien (außer Philippinen und Sibirien) be: 
deuten gegen die Millionen Gelbgelichter, welche in den legten 
Jahrzehnten die Grenze des eigentlichen China überjchritten und die 
Nahbargebiete folonifirt haben? 

Wie früher die politiiche Erpanfion die bis an die Thore von 
Iran und Europa und Indien reichte, den Zujtrom ausländijcher 
Kultur und Raſſe vermittelte, jo fonnte das auch bei der neuzeitlichen 
überjeeifchen Ausdehnung nicht ausbleiben. Ein genialer, jebt 
vergejjener Mann, der amerifanijhe Geologe Bumpelly, hat vor 
einem Menjchenalter dargethan, daß namentlich durch die aus 
Kalifornien zurüdfehrenden Chineſen Ideen übertragen wurden, 
die das Reich der Mitte von Haus aus aufwühlten. Auf chriftlich- 
weitliche Gedanken ift der Aufitand, wie der Mifadomannen und 
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der Eoreanischen Tonghaf, jo auch der chinefiichen Taiping zurüdzu- 
führen. Einer Sintflut) gleich ergießen ich vollends jeit Echi- 
monojefi weitliche Indujtrie und Technif, Kunft und Wiſſenſchaft, 
religöje und militärische Anjchauungen, jtrömen ausländijche Sprachen 
und Eifenbahnjchienen ins himmlische Reich. Arjenale und Bulver- 
magazine entitehen, man jtudirt die Bhilojophie Kants und 
Spencer und errichtet Telegraphen bis Kajchgar und Jünnan. 
Einheimische Diplomaten jchreiben deutjche, engliſche und fran= 
zöfiiche Berichte über die Lage Chinas, ein Zugeftändnig an das 
Ausland, das früher unerhört war. Im Uebrigen wiederholt fich 
nur, was man unter den Han und den Tang und den lehten 
Ming getan, daß man ausländifche Hilfe und ausländiiche Er- 
findungen rajch und ohne jonderliche Borurtheile aufnimmt, weil 
man im innerjten Serzen ganz gewiß ift, daß das chinefiiche 
Ur: und Grundelement Doch zulegt jich wieder durchringen und 
alles Fremde ohne Reſt aufjaugen wird. Ohne Beſorgniß blidt 
man daher auch auf das fremde Blut, das durch die Mijchung 
mit Lolo und Schan, mit Bolynejiern und Malayen, mit Tibe- 
tanern und Annamiten mitteljt vordringender oder in die Heimat 
mit Familie zurüdkehrender chinefiicher Kolonijten ins Land ge— 
bracht wird. Noch immer folgte auf die Verbreitung fremder 
Rafje und Kultur ein bedeutender Aufſchwung der Chinejen. 
Diefer flüchtige Ueberblid der chinefischen Gejchichte will 
Zweierlet zeigen. Da das himmliſche Reich jeit mindeſtens zwei 
Jahrtauſenden die jtärkiten und mannigfaltigiten Einflüjje vom 
Auslande erhalten und fich für diejelben empfänglich erwiejen hat, 
jo tritt dadurch die Entwidelungsfähigfeit Chinas in das hHellite 
Licht. Da ferner die Söhne Hans an Zahl und Ausdehnung 
zugenommen haben und durch bäuerliche Kolonijation und über: 
jeeifche Auswanderung unaufhörlich Neuland gewinnen und frifche 
Gebiete ihrem Handel erjchließen, jo müfjen fie das günitigite 
Borurtheil für ihre Volkskraft und Expanſionsfähigkeit erweden. 
Diefe Doppelerfenntnif iſt durchaus nicht neu. Die Jejuiten haben 
fie Schon vor zweihundert Jahren bejejfen. Im legten Menjchen: 
alter ijt fie aber wieder verloren oder doch weniajtens verdunfelt 
worden. Die NRüdichlüffe, die fih nun aus diejer Kenntniß er- 
geben, liegen auf der Hand. Wenn wirklich die Chinejen ein 
Volk darjtellen, das nicht nur die Fähigkeit, jondern auch, wie die 
Erfahrung der legten Jahrzehnte eindringlich lehrt, den Willen 
und die Kraft zu jtetS neuer Entwidlung und Ausdehnung be— 
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jigt, jo müſſen die oft geringgefchägen Hopfträger nicht als ein 
iinfendes, nein als ein aufitrebendes, zufunftreiches Volk gelten, 
das noch eine Höchit wichtige Rolle in der Weltgejchichte zu jpielen 
berufen iſt. Gegenwärtig jind fie gelähmt durch eine höchſt elende 
Verwaltung, Beamtenforruption und Planlofigfeit der Regierung, 
gelähmt auch durch das zeitweilige Schwinden friegerifchen Geijtes. 
Allein haben denn nicht auch wir eine Epoche erlebt, da die Reichs: 
armee bei jedem jchwachen Anſtoße davonlief und das Gejpötte 
Europas war, haben nicht auch wir ganz vor Kurzem die Zeiten 
des Bundestages gehabt, da Rüdjchrittlichfeit und Mattherzigfeit 
das Reich in Ohnmacht und Verwirrung jtürzten? da das Wort 
des Fremden Alles galt und der Wunſch der deutjchen Nation, 
troß ihrer wachjenden Bildung und Volkszahl, nicht3? Wie, wenn 
auh in China aus Schmad und Noth ein neues Reich fraftvoll 
und ſieghaft fich erhöbe? 


Notizen und Belprechungen. 





Philoſophie. 


Kritik der wiffenfhaftliden Erkenntniß. Eine vorur— 
theilsfreie Weltanſchauung von Dr. Heinrich v. Schoeler. Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Engelmann. 1898. VI u. 677 ©. 

Die Aufgabe, die fich der Verfafjer in diefem Werke jtellt, it eine höchit 
interefjante und bedeutende. Er will „die Wiſſenſchaft auf ihren Erfennt- 
nißwerth einer eindringenden Prüfung unterziehen, um, unbefümmert um 
alle Prätentionen und Legenden der wiljenjhaftlihen Selbjtberäucherung, 
unparteiijch fejtzuftellen, wie weit der Forſchung eine Löfung der Probleme 
der Erfenntniß gelungen jei*. Er will insbejundere die Ergebnifje der 
Wiſſenſchaft dieſes Jahrhunderts, die ji rühmt, einen jo großen Yort- 
jchritt in der Erfenntniß gemacht zu haben, daraufhin prüfen, in wie weit 
fie unſer Wifjen wirklich bereichert und die Grenzen der Erfenntniß hin- 
ausgerüdt haben. Er will jo am Schluffe des Jahrhunderts gleichſam 
eine große Generalmufterung über die wiſſenſchaftliche Erfenntniß halten, 
die in ihm unter diefem Namen hervorgetreten ijt, und indem er ihre Er- 
gebnijje unter die fritifche Yupe nimmt, auch hier die Epreu vom Weizen 
jondern. Er will zeigen, daß auch auf wiljenjchaftlihem Gebiete nicht 
alles Gold ift, was glänzt, und nachweifen, daß wir im Grunde wenig 
Urſache haben, damit zu prahlen, „wie wir’3 jo herrlich weit gebradt“. 
Wir meinten wohl, in diefen hundert Jahren über Kants Vernunft: 
fritif hinausgefommen zu fein, und wenn eine gewilje Richtung in der’ mo- 
dernen Vhilojophie auf Kant ſchwört und jo thut, als ob mit ihm die 
philojopbifche Erfenntniß ihr Ziel im Wejentlichen erreiht habe, jo nahmen 
wir das nicht jehr ernjt und fahen darin im Grunde nur ein Symptom 
für die zeitweilige Erſchöpfung des philojophiihen Triebe. Schoeler aber 
will mit jeinem Werfe die gleichjam praftiiche Ergänzung der Kantjchen 
Bernunftkritik liefern, „indem es durch die Analyje der bisherigen allge- 
meinen Ergebnifje der wifjenichaftlichen Erfenntniß den empirischen Beweis 
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für die Richtigkeit der. theoretifchen PVernunftlehre Kants erbringt“. 
Seine „Kritik der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß“ will zeigen, „daß die Haupt- 
probleme der Wifjenihaft ihrem eigentliden Kerne” nad aud 
heute noch ungelöft find und daß auch die Naturmwifjenfchaften in diejer 
Hinficht, troß des fie umgebenden Nimbus, nicht mehr geleiftet haben, als 
die philoſophiſchen Disziplinen. Den Wahn zu zeritören, als ob die Natur- 
wiſſenſchaften die dunklen Räthſel der kosmischen, organifchen und pſychi— 
Ihen Prozeſſe erklärt hätten, wie der unkritiſche Geijt der meiften 
Naturwiſſenſchaftler wähnt, andererjeit3 jedoch die großen Errungenjcaften 
der erperimentellen Forſchung im ein helles Licht zu ſtellen“, das bildet 
einen Hauptzwed ſeines Wertes. 

Sn der That eine gewaltige Aufgabe und der Löſung wohl werth, 
aber eine Aufgabe zugleich, die zu ihrer Bewältigung ein außergewöhnliches 
Können erfordert. Denn derjenige, der in dieſer Weife über die wifjen- 
ihaftlihen Ergebniſſe des Jahrhundert zu Gericht fien will, muß eine 
ebenjo gründliche und umfafjende Kenntniß diefer Ergebnifje befigen, wie 
den eindringenditen Scharffinn und die tiefjte Urtheilsfähigkeit, um das 
Wefentlihe vom Unmwejentlihen zu unterfcheiden und das Bleibende 
aus der Fülle der Erjcheinungen herauszuheben, er muß ebenio jehr Philo- 
ſoph, wie Gelehrter fein, das Erftere, um den richtigen Standpunkt für die 
Beurtheilung einzunehmen, der in diefem Falle nur der höchſte fein kann, 
das Lehtere, um ſich nichts Wichtiges entgehen zu laſſen. Erfüllt der Ber- 
jajjer diefe Bedingungen ? ch glaube, man kann ihm unbedenklich zuge: 
jtehen, daß er dad empirische Material jedenfall in einer Weiſe be- 
herrſcht, wie e3 in unferer jpezialijtiich zeriplitterten Zeit die höchſte Ach— 
tung bervorraft. Der Verfaffer zeigt fich ald ein Mann von unglaublicher 
Belejenheit, und zwar auf allen wichtigiten Gebieten der Wifjenichaft, der 
dasjenige, was ihm einmal unter die Augen gelommen ift, aber aud) feit- 
zubalten weiß und eine offenbare Freude daran empfindet, jein Wiſſen aud) 
zur Schau zu tragen und das Gelejene in zahllofen Zitaten wieder von 
fi zu geben. Deutſche und englijche, franzöftiche, italienijche und ſpaniſche 
Autoren werden von ihm in den Bereich feiner Betrachtungen hineinges 
zogen. Dabei zeigt er jich ebenfo bewandert in der Kenntniß umfänglicher 
wijlenjrhaftlicher Werke, wie er fich mit der Brofchürenliteratur befannt 
gemacht hat, ja, ſelbſt Feuilletonartifel aus Zeitungen, Nezenfionen, Reden 
u. j. m. müfjen gelegentlich dazu dienen, un feine Worte zu illuftriren. 

Leider ſteht mit diejem gelehrten Wifjen die philojophijche Befähigung 
de3 Verfaſſers nicht auf der gleichen Höhe. Er will nicht ſowohl die Brinzis 
vien, wie es ſonſt üblich iſt, als vielmehr die Ergebnijfe der Er— 
fenntniß kritiſiren. Allein eine ſolche Kritik ift gar nicht möglich, ohne 
daß man fich vorher über die Prinzipien der Erfenntniß klar iſt. 
Man muß wiljen, was man als Erfenntniß gelten lafjen will, und was 
nicht, d. h. man muß einen beftimmten Standpunkt haben, aus dem heraus 
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man die Erfenntniß betrachtet, oder man kann fie auch nicht Eritifiren. 
Einen jolhen Standpunft, ein ſolches Gefäß gleichjam, durch welches er 
die Reſultate der Wiſſenſchaft durchfiebt, befigt indeſſen Schoeler nidt. 
Sein Standpunkt ijt freilich im Wejentlichen der Kantifche, ja, er geht, wie 
gezeigt wurde, geradezu darauf aus, die Wahrheit dieſes Standpunktes 
durch jeine Kritik der wiſſenſchaftlichen Erklenntniß zu beweifen. Allein 
weder iſt er fich jelbjt über den Sinn der Kantifchen Anficht völlig ar, 
noch bleibt er ihr immer treu, jondern wo es ihm paßt, da geht er weit 
über jenen Standpunkt hinaus und jtellt Behauptungen auf, die Kant 
nicht würde unterjchrieben haben. Was Pant in feiner Bernunftkritif 
beweijen wollte und allein bewiejen hat, ijt die Unmöglichkeit der apo- 
diktiſchen Erkenntniß vom Realen. Allein es ift ihm nicht eingefallen, 
zu beftreiten, daß wir über das berühmte „Ding an ſich“ Ausſagen 
von einiger Wahrjcheinlichfeit machen könnten, nur daß er, als 
Rationalift, derartige Wahrfcheinlichfeiten nicht als „wifjenschaftlich“ wollte 
gelten laſſen. Auch Schoeler ſcheint im Grunde unter wiſſenſchaftlicher 
Erfenntniß nur die apodiktiich gewiſſe Erfenntniß zu verjtehen und jtellt 
ſich damit gleichjals auf den Boden des Kantifchen Nationalismus. Allein 
dann hätte er ſich jeine Kritik erjparen können, denn daß die naturmwijjen= 
ſchaftliche ſowohl, wie die philojophiiche Erkenntniß nicht apodiktiſche Ge— 
wißheit haben und ſie nie erlangen werden, darüber iſt man ſich ſeit dem 
gänzlichen Zuſammenbruche des Rationalismus völlig einig. Wohl im Ge— 
fühl hiervon ſteckt Schoeler denn auch die Grenzen der Erkenntniß im All— 
gemeinen viel weiter als Kant. Allein dann hat er fein Recht mehr, die 
Schnur des Netzes, worin er die Ergebnifje der Wifjenichaft einfüngt, an 
einem beliebigen Punkt mit der Berufung auf Kant plöglich zuzuziehen, 
und am wenigften hat er ein Recht, feine „Kritik der wifjenichaftlichen 
Erkenntniß“ als eine praktifche Beftätigung der Vernunftkritik anzujehen. 
Es ijt allerdings nicht jchwer, die Wahrheit der Kantifchen Lehren zu be= 
jtätigen, wenn man dieje, al den Maßſtab der Kritik, ſchon von vorn— 
herein an die wifjenfchaftlichen Nejultate anlegt. Der Schoeleriche Beweis 
für die Wahrheit der Vernunftkritif erhält aber dadurch das bedenkliche 
Ausjehen eines Zirkelbeweiſes. 

Charakteriftiich für diefe Art der Kritik ijt Schoelerd Behandlung des 
Problems der Materie. Hier jtößt er ſich mit Necht an dem Widerjpruche 
der Atomiſtik und ijt geneigt, die Materie als Kraftäußerung und die 
Atome als Kraftzentren (Dynamiden) anzujehen. Mit Recht hebt er auch 
hervor, daß Kräfte nicht für fich allein gleichjam in der Luft fchwehen 
fönnen, jondern einen Träger, eine Gubjtanz vorausjeßen, woran 
tie haften. Allein Hier drängt fich ihm bei dem Begriffe der Subjtan; 
alsbald die Erinnerung auf, daß Kant (und Schopenhauer) die 
Subſtanz mit der Materie identifiziven, und jo eıllärt er es für einen 
Birkel, jie in Kräfte aufzulöjen, weil damit die Materie ja nur am Ende, näm— 
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lich als Träger der Kräfte, wieder auftaucht. Und doc wei Schoeler aus 
Schopenhauer recht wohl, daß Kraft dafjelbe ift, von außen gejehen, 
was wir in uns felbjt als Willen finden, und hälter dafür, daß mit diefer 
Einficht das Problem der Materie auf dasjenige des Geiſtes zurüdgeführt 
werden muß. Warum iträubt er ich aber dann, jenes „räthjelhafte Sub- 
itrat“ der Kräfte als jubjtantiellen Geijt oder geiftige Subjtanz zu bejtimmen, 
warum zieht er es vor, dem Problem der Materie gegenüber jich bei dem 
Nichtwiſſen des Skeptikers zu beicheiden, anjtatt einzuräumen, daß mit jener 
Zurüdführung der Materie auf den Geijt eine Löſung des Problems ge- 
geben ijt, die wir feinedwegs zu verachten brauchen? Ich denke, es iſt in 
der Wiſſenſchaft jchon viel gewonnen, wenn e3 uns gelungen iſt, ein Un: 
befannte® auf ein Belannteres, eine Vielheit auf eine Einheit zurückzu— 
jühren. Daß uns aber der Geijt befannter ijt ald die Materie, das wird 
doch auch von Schoeler nicht beitritten. Allein für die Beitimmung jenes 
Geijtes, der den jubjtantiellen Träger der Materie bildet, fehlt uns nad) 
Scyoeler jeder erfennende Begriff. Wie aber fann er dies behaupten, 
wenn er die Rraft mit Schopenhauer näher als Wille bejtimmt hat? 
Man sieht, hier ift es offenbar nur jeine Befangenheit in Kantiſchen Bor- 
urtheilen, die ihn Hindert, mit jeinen metaphyſiſchen Belleitäten Ernjt zu 
machen und die von Edhopenhauer und Anderen dargebotene Löſung ans 
zumehmen. Apodiktiich gewiß ift dieje Löſung freilich nicht; allein fie iit 
doch inımerhin noch befjer als das jchwächliche Verzichtleiften auf alle Er- 
fenntniß, und wenn fie unjeren Berjtand beruhigt, jo meine ich, können 
wir uns mit ihr zufrieden geben. 

Daſſelbe unjihere Schwanfen zwiichen Spekulation und ſteptiſchem 
Verzichtleiften auf Erfenntniß zeigt ſich auch in feiner Behandlung des 
Seelenproblemd. Ganz richtig weijt er hier die materialiftiiche Anficht zu: 
rüd, wonach die jeelifchen Vorgänge aus bloßen körperlichen Urfachen er: 
Härbar jein jollen. Ganz richtig verwirft er aucd die Kartefianijche An— 
nahme, die dad Sch für den Träger der Bewußtſeinszuſtände anfieht, und 
betrachtet die Seele ald da& reale Subjekt, dad, mit Wille und Bor: 
jtellung begabt, alle Bewußtjeinderjcheinungen aus feiner unbewußten Natur 
heraus gejtaltet. Allein kaum hat er auf Grund der neuejien pſychologi— 
ſchen und phyfiologiihen Ergebnifje eine Anficht von der Seele entwidelt, 
von der er jelbjt geiteht, daß fie am bejten geeignet fei, um die vorhan— 
denen Schwierigkeiten zu heben, jo flüchtet er fich auch jchon wieder auf 
die Sandbanf der Kantiſchen Bernunftkritif und behauptet, daß wir die 
geiftige Natur der Eeele nicht pofitiv bejtimmen könnten, von der er doch 
jelbjt Wille und Vorſtellung al3 wejentliche Momente angiebt. Es iſt 
Har, der Verfaſſer möchte gern zu einem pofitiven Nejultate fommen und 
jpielt mit metaphyfiichen Möglichkeiten. Aber da er nun einmal auf Kant 
eıngeichworen ift, jo bleibt es bei einem bloßen Spiel, und das Ende ijt 
innmer der eintönige Unfenruf des Sfeptizismus. Bei diefer Haltung 
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waren denn auch zahlreiche Wideriprüche und Ungereimtheiten nicht zu ver— 
meiden, die dem Berfafjer bei jeinen pofitiven Ausführungen untergelaufen 
jind, die hier aber feine allzu große Bedeutung haben, weil das Poſitive 
ja doch von ihm im Grunde nicht ernjt gemeint ift. So befämpft er auf 
Seite 32 ff. die Teleologie, aber auf Seite 282 erklärt er, die Proflamation 
einer zweckloſen, blinden, jich mechanisch vollziehenden Nothwendigfeit wäre 
gleichbedeutend mit der Proflamirung des Unvernünftigen in der Welt und 
ſucht aus zahlreichen Ericheinungen die Annahme eined unbewußten, aber 
zwedmäßigen Naturgejchehens zu beweijen (253 ff., 501). So behauptet 
er, daß wir in der inneren Selbjtwahrnehmung das reale Sein al3 ſolches 
erfennten (25), aber auf der anderen Seite ijt er überzeugt, daß dus Be— 
wußtjein nicht das Weſen der Geijtigfeit ausmache (80), und daß auch das 
Sch nur das Produkt einer unbewußten Ceelenthätigkeit daritelle (328). 
So erklärt er das Wollen und das Borjtellen für die mejentlichen Be- 
thätigungen der Seelenmonade (332); aber an die Stelle der Vorjtellungen 
jeßt er alöbald die Empfindung (345, 348) und verfällt damit, da die 
Seele doch als jolche abjolut unbewußt fein und das Bewußtſein erit als 
jefundäred Produft erzeugen ſoll (348), in den Widerfinn einer unbewußten 
Empfindung. So verjegt er den Sit der Scele in das materielle Sub: 
itrat des Piychoneurons (332), während er alle Materie doc ſchließlich in 
Seele auflöit u. j. w. Sucht man alle dieje Widerjprüche im Sinne 
der pofitiven Weltanſchauung des Verfaſſers aufzulöjen, jo führen jie auf 
einen Etandpunft, welcher demjenigen Ev. Hartmann jehr nahe ſteht, 
den übrigen® Schoeler nur aus dritter Hand zu fennen jcyeint, da er ihn 
wunderlicyer Weije unter den Bertretern des Theismus aufzählt (507), 
anjtatt anzuerfennen, dad Hartmanns „abjolutes Subjeft“ genau der— 
jenigen geijtigen abjoluten Subjtanz entjpricht, worauf er jelbjt durch jeine 
Unterfuchungen geführt_wird. Noch merkwürdiger iſt, daß Scoeler die 
Philojophie de3 Unbewuhten überhaupt befämpft (090), während er doch 
in jeiner eigenen Annahme einer unbewußten Seele u. j. w. das Unbe— 
wußte ganz in dem nämlidhen Sinne, wie Hartmann auffaßt (590 f.“ 

Sch vermag hiernach auch der Schoelerichen Bekämpfung des Gottes- 
begriffes feine Bedeutung beizumejjen, da er, falls diejelbe wirklich gelten 
soll, fich damit jelbjt den Boden unterauszieht, auf dem feine eigene poſi— 
tive Weltanfhauung beruht. Sch ſehe auch darin nur eine bloße Konſe— 
quenzmacherei in Folge jeiner gleichzeitigen negativen Weltanjchauung, die 
undermittelt neben der pojitiven herläuft. Ich glaube auch nicht, daß die 
Anficht beſonders tröjtlidh ijt, die er an die Stelle des bejeitigten Gottes- 
glaubens einjegt, die Anficht nämlich, daß wir moralifch handeln follen 
mit Rückſicht auf das Ende, das ung Allen und der ganzen Welt bevor: 
ſteht. Wenn dieſes Ende nicht jelbit wieder ald das Mittel für einen 
höchſten abjoluten Zweck aufgefaßt wird, jo fann es fein moralijches Han— 
deln begründen, wie Schoeler meint. Denn was liegt daran, ob das Ein— 
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treten des Verhängnifjed durch gemeinjames moraliſches Handeln nod ein 
wenig binausgejhoben wird, wenn es doc) ſchließlich einmal eintritt und 
der „Geiſteskampf“ der Menjchheit um ihre Exiſtenz ohne Ausfiht auf 
Sicg gelämpft wird? Freiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit halte ich für 
bloße Phraſen und glaube nicht, daß auf jolche abitraften Ideale eine halt- 
bare Ethik zu errichten ift. Daß der Peſſimismus die höhere Wahrheit 
vor dem Optimismus voraus hat, ift auch die Anficht Schoelers ; wenn er 
aber zur Ueberwindung des Peſſimismus das Reifen und die Befichtigung 
jremder Länder empfiehlt, jo ijt zu bemerken, daß zum Reifen Zeit und 
Geld gehören, und daß leider nur jehr Wenige in der glüdlichen Lage find, 
ih auf diefem Wege mit dem Dajein auszuſöhnen. 

Der Berfafjer nennt fein Werk eine „vorurtheildfreie* Weltanfchauung. 
Ich glaube, gezeigt zu haben, daß wenigſtens jeine negative Weltanſchauung 
nicht3 weniger als vorurtheilsfrei, jondern ganz und gar im Banne der 
Kantiichen Vernunftkritif befangen ijt, die ihm überall verhindert hat, die 
wahren Klonjequenzen jeiner pojitiven Weltanfchauung zu ziehen. Vor— 
urtheilsfrei könnte man höchſtens die Letztere nennen; aber dieje ijt vom 
Verfafjer nicht ernjt gemeint. Könnte Schoeler ſich entichliegen, die Eier- 
ichale feines Rantianismusgänzlichabzuftreiien, überdener jchon jegt im Grunde 
weit hinaus ift, jo würden wir noch manche jchönen Ausführungen von 
ihm erwarten dürfen. Sowie feine „Kritik der wifjenihaftlichen Erkennt: 
niß“ jeht ausgefallen ijt, hHinterläßt fie bei aller Hochachtung vor dem 
ernjten, gediegenen und aufrichtigen Streben des Verfaſſers nach Wahrheit nur 
den umbefriedigenden Eindrud eined edlen und großen Wollens, Hinter 
welhem die Ausführung leider zurücgeblieben ift. Unbedingtes® Lob da— 
gegen fann man der formellen Darjtellungsart des Verfaſſers zuertheilen. 
Das Werk ijt gut und lesbar gejchrieben und kann zumal allen denjenigen 
zur Lektüre empfohlen werden, die ji in bequemer Weije über den neuejten 
Stand der wichtigſten wijjenjchaftlicyen Probleme unterrichten wollen. 

Brof. Dr. Arthur Drews. 


Die Weltanſchauung Rihard Wagners von Rudolf Louis. Leip- 
zig. Drud und Berlag von Breitfopf & Härtel. 1898. 193 ©. 

Nah) den Darjtellungen von Wagners Weltanjchauung, wie jie von 
Dinger und Ehamberlain gegeben worden, war ein erneuter Verſuch 
zu erwarten, diefe Weltanjchauung in ihrer Entitehung und ihren wichtig: 
jten Zügen vorzuführen. Denn die Darjtellungen der beiden genannten 
Autoren litten an der entgegengejeßten Einjeitigfeit und forderten dadurch 
dazu heraus, ihre Mängel in einer dritten, vermittelnden Darjtellung auf- 
zuheben. Dinger hat zweifellos in feinem jonjt vortrefflichen (leider noch 
immer unvollendeten Wert) über „R. Wagners geijtige Entwidelung” 
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(1842) die Bedeutung ver Wandlungen in dieſer Entwidelung des Meifters 
namentlich aber auch die der fremden Einflüſſe auf dieſelbe in mehr als 
einer Beziehung überjhäßt und ift fo der organijchen Einheit der geijti- 
gen Natur ded Künſtlers nicht gerecht geworden. Demgegenüber hat 
Ehamberlain in feinem Prachtwerk „Richard Wagner“ (1896) gerade 
auf diefe Einheit in jo ausfchließliher Weile den Nachdruck gelegt, daß 
died nothwendig dazu führen mußte, das entwicdlungsgeichichtliche Moment 
über Gebühr zu vernadläffigen und die Bedeutung fremder geiftiger Ein- 
flüffe für das Wachſen und Werden der organiichen Weltanfchauung in 
einer Weije zu unterihäßen, wie es mit den geichichtlihen Thatjachen 
nicht immer zu vereinbaren ift. Zwiſchen diefen beiden einfeitigen Stand: 
punften die Syntheje herzujtellen und die Klippen, die feinen beiden Vor: 
gängern gefährlich geworden find, zu vermeiden, das hat ſich Louis zur 
Aufgabe gejtellt. 

In der That glaube id, daß es ihm auch im Wefentlichen gelungen 
iſt, „das rein Hiftorifch:genetiihe Verfahren Dingers und die quafi dog- 
matische Darftellungsweife Chamberlains“ zu fombiniren, indem er fi 
dad Berechtigte an beiden Arten in der glücklichſten Weiſe zu Nutze ge— 
macht hat. Louis hält durchaus daran feit, daß wir es beim geiftigen 
Leben Wagners, wie bei demjenigen eines jeden großen Künſtlers, mit 
einer firengen Einheit zu thun haben, mit einer Einheit, die jchon von 
Anfang an alles dasjenige implicite in jich enthält, was innerhalb feines 
Lebens zur Entwidelung fommen jollte, aber er ijt auch ebenjo überzeugt, 
daß die äußeren Umſtände oder Einflüffe, die auf den Künſtler einmwirkten, 
nothwendig waren, um jene implizirten Momente zu entfalten, fie in die 
Ericheinung berauszufegen und ihnen gerade diejed bejtimmte Ausfehen zu 
geben. Was die Einheit betrifft, jo macht er mit Recht auf den Gegenjag 
einer niederen und höheren Natur in Wagners Seele aufmerkjam, die man 
als Sinnlichkeit und Geijtigfeit, oder als Wille und Intellekt (Vorftellung) 
bezeichnen kann, und deren Widerjtreit und allmähliche Ausgleihung und 
Verſöhnung den wejentlichen Inhalt feiner geiftigen Entwidelungausmadt. Was 
die äußeren Einflüfje der Entwidelung angeht, jo ift wohl von Louis zum erjten 
Male die Bedeutung richtig gewürdigt worden, die ET. AU. Hoffmann, der 
Meijterder romantischen Novelle, aufden jugendlichen Wagner ausgeübt hat. Es 
fann nad) Louis’ Ausführungen nicht mehr bezweifelt werden, daß der 
Muſikſchriftſteller Wagner ſich wejentlid an Hoffmann gebildet und 
daß ihn der legtere durch jeinen Hinweis auf die dramatiſchen Märchen des 
Italieners Go3;31 nit bloß auf den Stoff der „een“ hingeführt, ſon— 
dern ihm auch al3 Hauptquelle für die Schilderung des Milieus in den 
„Meijterfingern“ gedient hat. 

Nicht gewürdigt dagegen iſt aud) von Louis der Einfluß Schellings 
auf Wagner, wie denn überhaupt das Verhältniß des letzteren zu jenem 
Philoſophen von der gejammten Wagnerliteratur bis jet überjehen wor— 





Nottzen und Beiprehungen. 129 


den it. Und doc wijjen wir aus Glajenapp, dab Wagner das 
Syſtem des transcendentalen Idealismus“ von Schelling ſchon in ziem- 
lich jungen Jahren geleſen hat, und kann für den Kenner der genannten 
Schrift fein Zweifel ſein, daß Wagner gerade einige der wichtigſten Züge 
jeiner eigenen Weltanjchauung bewußt oder unbewußt aus ihr entnommen 
hat. Die eigenthümliche Wendung, die Wagner in jeinen theoretischen Schrif— 
ten den Feuerbachiſchen Gedanken gegeben hat, bejteht bekanntlich darin, die 
Befreiung des Gedanfens in die Sinnlichkeit, wie Feuerbach fie ver- 
iteht, als die Erhebung der Wiſſenſchaft in die Sphäre der Fünftleriichen 
Wirklichfeit aufzufaffen. ben diefe Auflöfung der Wiſſenſchaft in die 
Kunft ift aber auch die Forderung, die Schelling am Schluſſe der ge— 
nannten Schrift erhebt, wenn er den Gedanken ausjpricht, daß die Philo- 
jophie in den allgemeinen „Ozean der Poeſie“ zurüdzufließen habe, woraus 
jie einſt hervorgegangen. Und wenn Schelling als das Mittel zu 
diejer Nücktehr ausdrüdlih die Mythologie angiebt und das Pro— 
blem einer „neuen Mythologie“ aufwirft, „welche nicht Er— 
findung dDeseinzelnen Dichters. jondern einesneuen 
nur @inen Dihter gleihjamvorjtellendenGejichledt 
jein fann“, jo iſt die Aehnlichkeit dieſes Gedanfens mit dent gleichen 
Gedanken Wagners wohl ſchwerlich auf einen bloßen Zufall zurüdzuführen. 
Ueberhaupt iſt bereit3 von Schelling das Verhältniß zwijchen Kunſt 
und Wiſſenſchaft in ganz der gleichen Weile bejtimmt worden, wie es 
jpäter von Wagner näher ausgeführt it, und dürfte auch der Wagnerſche 
Sedanfe eines Geſammtkunſtwerks als einer organischen Zuſammenfaſſung 
aller Künjte auf Schelling zurüdzuführen jein. Zum Beweiſe des 
erfteren genüge die eine Stelle bi Schelling: „Nehmt, kann man jagen, 
der Kunſt die Objektivität, jo hört fie auf, zu fein, was fie ift, und wird 
Philoſophie; gebt der Philofophie die Objektivität, fo hört fie auf, Philo- 
jophie zu jein und wird Kunſt.“ Man kann diefen Sat geradezu als die 
Formel jür Wagners eigenes ſpäteres Hunjtichaffen anjehen. Bedenkt man, 
daß ſich alle jene und ähnlichen Stellen am Schluffe des „Syitems des 
trandcendentalen Idealismus“ finden, wo von der Kunſt im Zuſammenhange 
die Rede ift, jo iſt nicht anzunehmen, daß Wagner diejelben nicht gelejen 
haben jollte. 

Ich bin hiernach geneigt, den Einfluß Schellings auf Wagner 
für einen ganz hervorragenden zu halten, der demjenigen Feuerbachs 
nicht nachſteht, wenn er ji) aud; natürlich an Bedeutung nicht mit 
dem Einfluß mefjen fan, den Schopenhauer auf den Künſtler aus- 
geübt hat. Man kann geradezu jagen, daß Schelling den formalen 
Nahmen von Wagners Weltanjchauung hergegeben hat, zu demdann Feuer— 
bach und Schopenhauer vie wejentlichjten Momente des Inhalts 
geliefert haben. Denn daß der Dichter und überhaupt der Künſtler ein in 
Anſchauungen arbeitender Philoſoph und das mythologiiche Kunſtwerk die— 
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jenige künſtleriſche Form iſt, um den tiefjten Gedanfengehalt in anſchau— 
lichiter Weife auszudrüden, das bildet den Grundgedanken in Wagneıs 
Weltanschauung, und hierin it er ganz mit Schelling einig. So iſt 
es nicht erit Schellings ſpäteres Syſtem der „pojitiven“ Philojophie, 
mit welchem, wie dies auh Louis mit Berufung auf Kuno Fiſcher 
ausipricht, die Weltanjchauung Wagners eine cigenthümliche Verwandtſchaft 
aufweilt, fondern die Berührungspunfte zwijchen dem Künſtler und dem 
Philoſophen liegen bereit3 in dejjen früherer „negativer* Philoſophie und 
beruhen hier auf direkten Einwirkungen, die Wagner von Shelling 
erfahren hat. Da und meines Wiſſens die pojitiven Beweiſe für diefe Aır= 
nahme einjtweilen noch fehlen, jo fann es müßig jcheinen, die Frage auf— 
zumwerfen, ob Wagner aud den jpäteren Standpunft Schellings mit 
jeiner Koordination des unlogischen Willens und der logischen Idee, die be- 
reit3 in den „Unterfuchungen über das Weſen der menschlichen Freiheit“ 
(1809) auftritt, gefannt und die Veröffentlichungen verfolgt hat, die Andere 
zu Schellings Lebzeiten über deſſen pofitive Bhilojophie gemacht Haben. 
Wahrjcheinlich it e& immerhin, daß Wagner bei feinem ungeheuren 
Wiſſensdurſte einen Philojophen nicht aus den Augen verloren hat, dem 
er fo bedeutende Einflüffe zu verdanten hatte. Auch möchte ich aus der 
ſtarlen Betonung der Freiheitsidee im „Ring des Nibelungen” jchließen, 
daß ihm wenigitend Schellings Unterſuchungen über die Freiheit nicht 
unbekannt geblieben find. Nimmt man dies an, jo verliert damit jene eigen- 
thümliche Verwandtichaft Wagners mit dem jpäteren Schelling viel von 
ihrer Unbegreiflichkeit, und wir erhalten damit zugleich einen Schlüſſel 
mehr für die auffällige Thatjache, daß Wagner jo jchnell aus dem Lager 
Feuerbachs in dasjenige Shopenhauers überging, ja, daß cr 
im Grunde jhon Anhänger Schopenhauers war, bevor er deſſen 
Schriften fennen lernte. Denn die Weltanſchauung des Frankfurter Bhilo- 
jophen jtimmt befanntlich in jehr wejentlichen Punkten mit derjenigen des 
jpäteren Schelling überein, und wenn der Slünjtler mit den Gedanken 
des leßteren nicht unbefannt war, jo erblidte er bi Shopenhaucr 
in heller Beleuchtung wieder, was er bei Schelling bisher nur in um: 
jiherem Dämmmerlicht gejehen hatte. In meiner Schrift über den „Ideen— 
gehalt von Wagnerd „Ring de3 Nibelungen“ in feinen Beziehungen zur 
„modernen Philojophie“ (1898) habe ich zu zeigen verſucht. daß Diefer 
Ideengehalt auf eine Weltanjchauung hinweiſt, welche derjenigen E. v. 
Hartmannd jeher nahe ſteht. Auch dieje Behauptung dürfte weniger 
parador erjcheinen, wenn e3 jich bejtätigen jollte, das Wagner die Philo- 
jophie des jpäteren Schelling gelannt hat, da auf diefe auch die „Phi: 
loſophie des Unbewußten“ zurücweijt. 

Sm Uebrigen faßt auch Louis Wagners Weltanſchauung als eine Syn— 
theſe von Feuerbach und Schopenhauer auf, wofür man, da es 
wejentli der realijtiihe Evolutionismus iſt, worin er mit Feuerbad 
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übereinftimmt, auh Hegel und Schopenhauer jagen kann. Mit 
Recht weit er da8 Bemühen Chamberlains zurüd, den Einfluß 
Feuerbachs al! möglichſt unbedeutend und oberflächlich hinzujtellen, 
wie e3 jener in der jonjt löblichen Abjicht zeigt, die Weltanjchauung Wag- 
ners als eine geſchloſſene und troß des Wechjeld ihrer äußeren Geitalt im 
Grunde jtet3 unveränderte und jich gleichbleibende Einheit erjcheinen zu 
laſſen. Die Beziedungen zwijchen Wagner und? Feuerbach jind, wie 
Louis nachweiit, in der That jo bedeutjam und jo wenig abzuleugnen, dag 
dieje Frage hiermit wohl al3 erledigt angejchen werden kann. Wie ich 
dies auch in meiner genannten Schrift gethan habe, jo tritt Louis auch der 
wunderlihen Anfiht Chamberlains entgegen, wenn diejer die Scho— 
venhauerjchen Elemente im „Zriitan“ Teugnet, und den leßteren geradezu als 
eine „Apotheoje der Willensbejahung“ au ffaßt. Bejondere Mühe hat Louis ſich 
gegeben, das oft behandelte Verhältnig Wagners zum Peſſimismus feitzu- 
jtellen. Seine Ausführungen über diefen Punkt leiden indefjen daran, daß 
ihm die rechten Ausdrüde fehlen, um jenes Verhältniß begrifflich zu be= 
ftimmen. Vielleicht treffen wir aud hier dad Wichtige, wenn wir 
uns der Hartmannjchhen Ausdrüde des „evolutioniftiihen“ Optimismus 
und „eudämonologiſchen“ Peſſimismus bedienen. Wagner war Bejjimijt, 
aber im eudämonologiichen Sinne, d. h. mit Beziehung auf den Gefühls— 
zujtand des Seienden, aber er war zugleich Optimijt im evolutioniftijchen Sinne, 
jofern er den Gedanken einer Entwidelung des Seienden feſthielt. Dieje 
beiden Anjchauungen vertragen fich jehr wohl mit einander, da fie das 
Entgegengejegte in verjchiedenen Beziehungen annehmen, und es ijt un 
nöthig, den „Widerjpruch“ zwifchen ihnen erklären oder Wagner wegen des. 
jelben rechtfertigen zu wollen, da ein folder Widerſpruch überhaupt nicht 
vorhanden ij. Man kann nur jagen, daß zu verjchiedenen Zeiten seines 
Lebens die eine oder die andere diejer beiden Anjchauungen das Ueber- 
gewicht hatte, und daß es eine furze Zeit in feiner Entwidlung gab, wo 
Wagner unter dem Einfluffe Shopenhauers Bellimijt jowohl im 
eudämonologiſchen, wie im evolutioniſtiſchen Sinne war. Der künſtleriſche 
Ausdrud diefjes abjoluten Peſſimismus iſt Wagnerd „Triltan und 
Siolde*. ber derjelbe bildet, wie aucd Louis hervorhebt, nur einen 
Durcdhgangspunft, um al3bald dem früheren Verhältniß zwijchen Optimis- 
mus und Peſſimismus wieder Pla zu machen, der in Wagners Natur 
a priori angelegt war und durch Feuerbahb ud Shopenhauer nur 
zur Bejtinmtheit erhoben wurde. 

Zum Schluß möchte ich mein Gejammturtheil dahin zujammenfafjen, 
da die Louisiche Darjtellung von Wagners Weltanjchauung einem Jeden 
empfohlen werden fann, der jich für den Denker Wagner interejjirt, 
oder vielmehr, da Denker und Künjtler bei diefem nicht getrennt werden 
fönnen, von allen denjenigen gelejen werden jollte, die jich eine genauere 
Kenntniß des geijtigen Weſens jener wunderbaren Perjönlichkeit verichaffen 
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wollen. Die Schrift ift mit warmer Verehrung für den großen Meijter gejchrie: 
ben und verdient e3, weitere Auflagen zu erleben. Für diejen Fall möchte 
ih nur noch den Wunſch aussprechen, daß der Verſaſſer an manden 
Stellen jeine Sätze abfürzt. So habe ich auf Seite 143 f. einen Saß von 
35 Seifen gezählt, bei welchen dem Lejer völlig der Athem ausgeht. 
Prof. Dr. Arthur Drews. 


Geſchichte. 
Robert Davidſohn, Geſchichte von Florenz. Erſter Band: Aeltere 
Geſchichte. Berlin. E. S. Mittler und Sohn. 1896. 867 Seiten. 
R. Davidſohn, Forſchungen zur älteren Geſchichte von Floren;. 
Ebenda. 1896. 188 Seiten. 


Florenz ſteht in unſerer Vorſtellung mit einem kleinen Ausſchnitt 
ſeiner Geſchichte in ſo blendendem Licht, daß Alles, was ſich dort vor dem 
Ende des dreizehnten und nad) den erſten Dezennien des ſechszehnten Jahr: 
hundert3 begeben hat. von uns nicht beachtet zu werden pflegt Die Er: 
iheinungen Dantes und Giottos, die Nenailjance und Savonarola, Lorenz 
der Prächtige und Maccchiavell gehören jo jehr der allgemeinen Gejchichte 
an, da Mancher befremdet fein wird, zu vernehmen, Jemand habe es der 
Mühe wert) befunden, ein dickes Buch von über taufend enggedrudten 
Seiten lediglich der älteren Gejchichte von Florenz bis zum Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts (bis zum Auftreten Dttos IV. in Italien) zu 
widmen. Dennoch muß man mit dem größten Dank ein wijjenjchaftliches 
Werk begrüßen, das die Kindheit: und Jugendgeſchichte eines Gemein- 
weſens darjtellt, dejjen veife Blüthe mit den Denfmälern, die uns geblieben 
jind, heute noch alle Welt bezaubert. 

Eine jo gründlich gelehrte Arbeit konnte nur von Jemandem geleijtet 
werden, der in Florenz anfällig, die gejammte lokale und allgemeine, die 
gedrudte und handjcriftliche Literatur beherricht und in jedem einzelnen 
Fall in der Yage war, von den unzuverläſſigen Terten unfritifcher Urkunden: 
ausgaben auf die Originale in den Archiven zurüdzugehen. Daher man 
nun fonjtatiren darf, daß in taujend Einzelheiten die politijche und Ver: 
faſſungsgeſchichte, Wirthichafts-, Literatur- und Kunſtgeſchichte wejentliche 
Beriditigungen und Ergänzungen erfahren. Der rein gelehrte Ertrag diejer 
Art, handichriftliche Funde, Kritifches und Eregetifches, ift in einem bejonderen 
Band unter dem Titel: Forſchungen vereinigt worden. 

Darf ic) aus der Darjtellung Einiges herausheben, jo hat mic) zunächſt 
in den erjten Rapiteln der Nachweis, was jich Alles von den wechjelnden 
Formen religiöjer Verehrung auf altflorentiner Boden niedergejchlagen hat, 
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(ebhaft angezogen. Da findet man nach den etruskiſchen und römiſch— 
tapitolinifchen Kulten den Iſisdienſt der Kaijerzeit, das Chriſtenthum aber 
zuerſt in griechiſch-ſyriſcher Form eindringend. Auf die große Verbreitung 
der Syrer im Abendland jener Zeiten hat gelegentlich ſchon Prof. Scheffer- 
Boichorſt hingewieſen: nun erjcheint mit ihnen an vielen Orten Italiens 
und fo auch in Florenz der Kult der paläjtinenjifchen Märtyrerin Neparata, 
der urjprünglid‘ der Dom von Florenz geweiht it. Der nachmalige 
Schubpatron St. Johannes ijt wie der Michaelökult vorwiegend von dem 
Stamm der Langobarden auf den Schild gehoben worden. Die Verehrung 
des h. Upollinaris ijt ein Rejt byzantinischen, die des h. Martin fränkiſchen 
Einfluffes, jo daß, wo litergrifche Ueberlieferung ſchweigſam ift, in dieſen 
Nultüberreiten die Schichtungen nationaler Ablagerungen deutlich zu ums 
reden. Als die eigentliche Glanzpartie des vorliegenden erſten Bandes 
wird wohl die Schilderung der kirchlichen Reformbewegung des elften Jahr— 
bunderts zu betradhten jein. Der glücdliche Fund einer unbekannten Lebens— 
bejchreibung des Stifterd dei Vallombrojanerordens hat dem Verfaſſer 
ermöglicht, die tumultuarische Mönchsbewegung, die jich gegen die „Sllerifal- 
bourgeoijie“ erhebt, mit pifanten und wirkſamen Einzelzügen auszumalen, 
dab das Florenz des eljten Jahrhunderts mit feinen geijtlichen Lebe— 
männern, den rohen Laien und fanatijchen Mönchen in ungeahnter Lebendig— 
feit vor uns ſteht. Im Verhältniß dazu it vielleicht die Darjtellung des 
zwölften Jahrhunderts, ich will nicht jagen zu breit, aber zu relieflos 
gerathen. Geſchichte Ichreiben, heißt doc jchließlih, das Wejentliche vom 
Minderen jondern und herausarbeiten. Hier aber jchimmert an vielen 
Stellen der gleichmäßige Negeftengrund durch und erzeugt, indem er Haupt: 
jahen von der Mafje ereignißlojer Ereignijje übermwuchert werden läßt, 
eine jaljche Perſpektive. Ic würde das nicht erwähnen, wenn der gelehrte 
Verfafjer nicht auf Schritt und Tritt zeigte, daß er Charaktere ſcharf zu 
yajjen, einen Kontur Har zu ziehen und die Dinge bildmäßig zu gruppiven 
verſteht. Der Dank jür die geleijtete Arbeit kann nur mit dem lebhaften 
Wunſch, daß dieje Gejhichte von Florenz in gleich trefflicher Weije weiter 
geführt werde, ausgejprochen werden. 
Carl Neumann. 


Martin Luther, The Hero of the Reformation 1483—1546, by Henry 
Eyster Jacobs. 1.85. New-York and London, G. P. Putnam’s Sons, 
The Knickerbocker Press. 1898. 454 ©. 

Dies Buch eines amerikanischen Theologen, Profeſſors in Philadelphia, 
der ſich bereit3 durch verdienftvolle Darjtellungen der lutheriſchen Bewe— 
gung in England unter Heinrich VIII. und Eduard VI. und der evan- 
geliſch-lutheriſchen Kirche in den Vereinigten Staaten einen Namen gemadt 


134 Rotizen und Beiprehungen. 


hat, bietet in Forſchung und Auffafjung nicht viel Originale und kaum 
etwas, was deutjche Lejer nicht auch in unjeren Qutherbivgraphien, zumal 
bei Köjtlin oder Kolde finden fünnten. Aber der Berfaffer, ein guter 
Kenner der Lutheriichen Theologie, fennt die Schriften und Briefe des 
Neformators und hat fie neben jenen und anderen Lebensbejchreibungen 
zu Rathe gezogen. Er ift, wie ſich verjteht, ein warmer Berwunderer von 
Dr. Martinus und weiß jeine Geſchichte anfprechend zu erzählen. Sein 
Buch eröffnet eine größere Cammlung von amerifanifchen Bio- 
graphien, Heroes of the Reformation, und wird dazu beitragen, den 
Sdeengehalt unjerer Reformation unter unſern Vettern jenſeits des 
großen Wafjerd, deren Klirhe und Staat aus jo anderdartiger Grundlage 
ruhen, zu verbreiten, deutiche Gedanken in englijcher Sprache. Lenz. 


Literariſches. 


Alfred Lord Tennyſon. 

Seben und Werle Alfred Lord Tennyſons. Bon Th. A. Fiſcher. 
Mit Proträt. Gotha. Friedrich Andreas Berthes 1894. 2 ©. Vorrede, 
280 S. 8 Verzeichniß der Quellen 281, Anhang 1 Deutfche Ueberjegungen 
in hronologischer Reihenfolge 232—284, Anhang 2, Chronologie der 
Werfe von 1826-27 bis 1894. 285 286. Inhaltsverzeichniß 287 
bis 290. 


Die Hauptquelle für die eigentliche Lebensgejchichte des gefeicrten eng- 
liſchen Dichters ift auch für den Berfafjer des vorliegenden Buches, wie 
für den Eſſay, den Lady Blennerhafjett im Februarhefte der „Deutichen 
Rundihau* S. 257 fgd. gab, das große zweibändige Werk des Sohnes 
(Alfred Lord Tennyson. A Memoir by his Son. London, Macmillan 
& Co. 1898), doch kommt dazu ein jehr eindringende®s Studium der 
Werfe jelber, die ebenfall$ in einer Gejammtausgabe bei Macmillan 1898 
erichienen. Leider fehlt es noch immer, wie Fiſcher Hagt, an einer chronologiſch— 
fritiichen Ausgabe nad) dem Datum ihrer Abfaffung, nicht nad) dem ihrer 
Beröffentlihung. Fiſcher will, aud) aus Rüdjiht auf den hohen Preis 
(etwa 40 Mark) der engliichen Biographie, die ſich übrigens auf [ächerliche 
Kleinigkeiten einläßt und nicht leicht ein öffentliches Urtheil übergeht, das 
zum Ruhme des Herrn Vaters beitragen fann, den deutjchen Zejer in das 
jelbjtändige Studium Tennyjons einführen. „Wäre es und gelungen. jagt 
er (279), dem Lejer gleichſam durd) eine halb geöffnete Thür einen flüchtigen 
Blick in die farbige und heilige Schönheit der inneren Kirche — unter 
dem thut man's bei T. nicht zu gewähren und den ummwiderjtehlichen 
Drang in ihm zu weden, jelber einzutreten, jo läge darin ein Lohn“ 
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u. j. w. Nun, diejes Zeugnii können wir dem bejcheidenen Manne und 
tüchtigen Kenner der neueren engliihen Literatur, des Zeitalter der 
Königin Viktoria, guten Gewiſſens geben. Die nicht eben übermäßig 
merhvürdigen Lebensichidjale find jchlicht und anjprechend erzählt und die 
Analyjen der Gedichte jehr gründlich und die vorhandenen Schwierigkeiten 
zutreffend löſend. Dafür verdient er vollen Dank, auch von den britiſchen 
Serehrern des Dichters. 

Daß in deutihen Schulen, die eine etwas gründlichere Kenntniß des 
Englijhen anjtreben, auf einen jo jprachgewaltigen Dichter bejondere 
Rückſicht zu nehmen ijt, verjteht jich wohl. Eine andere Frage iſt jedoch), 
ob der Einfluß dieſer jo ſpezifiſch neuenglifhen Begabung auf unjer 
eigenes Schrifttfum befruchtend und erjprießlih wäre. Wiele werden 
diefer Meinung jein, bejonders in Streifen aufgellärter oder liberaler 
Theologen, die gern das Stichwort von der „Verſöhnung“ des Wifjens 
nit dem Glauben“ der Kirche nachjprechen. Cine jehr bedenkliche, vieler 
Halbheit und Sophijterei den Zugang eröffnende Forderung, die das 
ehrliche wiſſenſchaftliche Wahrheitsgewiſſen Deutjchlands nicht irren jollie. 
Laſſen wir das den Ungländern, die in der Kirche Tennyſonſche Beruhi— 
gungsitrophen fingen und über jchöne, erhabene Stellen, bejonders in den 
Sonetten der Todtenklage um den jungen Freund Arthur Hallam (In 
Memoriam, 1850), wie über kirchliche Perikopen predigen ! Es ijt eine 
Berjöhnung, ein Friede, ja wohl eigentlich eine Art Kapitulation der paſto— 
ralen Theologie -- ich jage nicht, der wahrhaft wiljenichaftlichen, alio 
bijtorifchen Theologie — vor den Naturwifjenichaften, bei der Einem der 
beiden Paziszenten volled Genügen zu Theil wird. Ob ſich wohl Darwin 
das Lachen ganz verbiffen haben mag, als ihn einjt Tennyfon fragte (ſ. ©. 67): 
„Nicht wahr, Ihre Evolutionstbeorie iſt nicht gegen die hrüftliche Lehre 
gerichtet?” Er antwortete böflih: „Nein, gewiß nicht.” Er hätte mit 
Fug hinzufügen dürjen. „Aber wie fommen Sie überhaupt zu der faſt belei- 
digend einfältigen Frage?“ Tenuyfon jelber, dilettirend in allerlei Natur: 
wijjenjchaft, und u. a. einer jrauenhaften Popular:Ajtronomie zugethan, 
war im Örunde viel mehr der neueften amerikanischen Kulturblüthe, dem 
Spiritismus, verfallen,*) als daß er hochkirchlich gläubig geweſen wäre. Und 
darin ruht zum Theil auch fein ungeheurer Erfolg. Charalteriſtiſch für 
den Mann find die -Berzüdungen, in die er bei langjamer Wiederholung 
jeined eigenen Namens zu verfallen pflegte. Der Leſer jei aljo vor 
dem Unjinn gewarnt, der wahrjcheinfich in der That ähnliche Folgen 
- haben fann. 


*) Auch 1857 bat er mit dem Bruder, Frederick, auf Jerſey jpiritiftiihe Unter: 
baltungen. Dab T. fein Peben lang Feind der Efitafe geweſen jei, fol u. X. 
feine Behandlung der Graalfahrten zeigen, die er ja von Köuig Arthur als 
dem Gemeinmwohl ſchädlich bezeichnen laſſe. T. hatte damit aber wohl die 
Kreuzzüge — freilih anachroniſtiſch — allegorifiren wollen. 
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Wenn in dem lebten Gejange des großen Arthur-Cyklus (The passing 
of Arthur) der getreue Bedivere den König vor den Prophezeiungen des 
ericheinenden Geiſtes Gawains warnt und hinzufügt: „der Geiſt jei nur 
wie der Mann“ (nämlich im Leben gewejen ijt), „Daher jei Gawain auch im 
Tode nod) leichtjertig*, jo it auch das befanntlich eine ſpiritiſtiſche Lehre 
— oder Ausrede zur Entjchuldigung des Unſinnes, den die herbeige— 
rufenen „Geiſter“ in der Negel von jich geben. Die VBertheidigung ehr- 
lichen Zweifel3, überhaupt die Abneigung gegen leere Formeln des Glaubens 
würden zu unbedingter Hochachtung des Denkers Tennyjon nöthigen, 
wenn wir nicht immer ein vorjichtiges Hinſchielen auf die Kirchlichfeit der 
guten englischen Sejellihait bemerkten. Das jagt er doch nirgend, daß 
zwilchen Glauben und Wifjen eben nicht$ zu verjühnen it, daß der Glaube 
völlig unabhängig vom Wiſſen bejteht, aljo vor Allem feiner Stützen 
oder Krücken des Wiffens bedarf oder deflen, was man jo oft dafür 
ausgiebt. 

Bor der Philoſophie, ungeachtet alles modiſchen Liebäugelns mit ihr, 
hat Tennyjon eigentlich ein Grauen. „Die Hauptjache ijt“, jagt er, „am 
Guten fejtzuhalten, es jcharf zu begrenzen und uns zuhüten, durch philos 
jophiiche Gedanken die jcharfen Umriſſe des Guten und Wahren zu ver: 
wiſchen.“ Sonett LI. Köjtlih! Da jage noch Einer, dus jei ein 
Verjöhnen der Wifjenjchaft und des Glaubens! Dit philojphiiches Denken 
ſchlimmer zii beleidigen? 

„sn ehrlichen Zweifel Liegt mehr Glaube, als in der Hälfte aller 
Glaubenslehren“, (ſ. ©. 2641). Gewiß, das klingt jehr jchön, aber man 
jehe e3 jchärfer an, wie windjchief fteht es dann mit der „Hälfte*! Der 
Zweifel, der hier vernünftiger Weife nur in Betracht fommen kann, ijt doch 
nicht3 Anderes, ald das Ningen des Menjchengeijtes nad) Erfenntniß, das 
höchſte, heiligſte Recht der Menjchenjeele, der Durjt nad) Wahrheit. Und 
vor immer nur jeweilig abjchließenden Formeln der Dogmatif, die eben 
auch ihre Geſchichte Hat, jollte die Vernunft Halt machen? Aber das ijts 
eben, der jo modern und freidenkeriich schillernde vorjichtige Hof: und 
Staatöpoet will oder darf es mit dem Hochkirchenthum nicht verderben, das 
bis zur Hälfte jchon vor der Wiſſenſchaft fapitulirt, um wenigjtens die 
andere Hälfte zu retten. Und doc hat das Evangelium mit aller Dog: 
matik gar uichts zu tdun, jie vankt ji) nur daran. Ob der alleinige Gott 
Treieinig oder Hunderttaujendeinig heiße, ijt für den Chrijten, den Nach— 
jolger Ehrijti, völlig bedeutungslos, freilich nicht für alle diejenigen, die 
zwar nicht mehr recht glauben können, aber doch glauben, jo thun zu müſſen. 

So betrübend e3 für und fein muß, einzugeitehen, daß die lebten 
dreißig Jahre in der Gejchichte unjerer Schönen Literatur herzlich unjchön ges 
iwejen jind, — es war genau jo im Gejolge der großen Kriegsthaten des alten 
Fritz — fo wenig Veranlaffung haben wir doch zu engliſchem Import, ja 
jajt möchte und bedünfen, daß der jkandinevijche und rufjische uns befjer 
zujagt. 
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Sicherlich wäre es Unmwahrheit und Widerjinn, die ganz eminente 
poetische Begabung Tennyjons, die Fülle einzigartiger Schönheiten und den 
ſeltenen Reihtdum an ernjten und erhabenen Gedanken irgendivie in Frage 
zu jtellen. E3 mag in allen heutigen Literaturen faum einen Dichter geben, 
der an genialen Bergleihen und Bildern reicher wöre, als Alfred Tenny— 
ion. Denn jo blind ijt die Welt ja doch nicht, daß jie von blofer 
Reklame aeblendet, ſich die impotente Mittelmäßigkeit als großen Dichter 
oufichwagen ließe. Es giebt aber verjchiedene Arten großer Erfolge: der 
eine wird nad Goethes Worte erjchmeichelt und erſchlichen — von den 
Berlegern ojt mehr, als den Autoren — der andere ijt langivierig und 
meiſt poſthum. Vielleicht aljo iſt auch das ein Trojt für die poetijche 
Dürre der großen Zeit von 1870 und bis heute, dab wir noch gar nicht er- 
fahren, was fie denn dod) vielleicht gereift hat. 

Wir find eben feine Engländer und haben auch wohl — mit Aus: 
nahme Hamburgiſcher oder Bremijcher Kaufmannskreiſe — wenig Anlage, 
e3 zu werden, wir mögen jogar mit einem gewiſſen Neid auf die Welt- 
berrichaft des engliihen Induſtrialismus bliden, der im Gefolge bat, 
dab auch Sciffsladungen englischer Bücher und Journale ganz Amerila 
und das ungeheure indiſche Reich ohne Weiteres als Abjaggebiet vor: 
rinden, daß aljo engliihe Verleger auch Honoare zehlen können, wie jie 
Tennyjon genoß — man jagt, fjeitdem er mit In Memoriam den außer- 
ordentlidien Erfolg und die Ernennung zum Poeta laureatus an Words: 
worths Stelle erlangt hatte, durchfchnittlich ein Pfund Sterling für eine 
Zeile, einen jünffüßigen Jambus — wir würden uns doch in unjerem 
ehrlichen deutſchen Gewiljen nicht dazu verjtehen, mit ihnen zu taujchen. 
Wie ruhig können wir noch jchlafen, die wir dad ganze Toben der Sozial- 
demofratie, dad Manchen willlommener Vorwand zu allerdings reaftio- 
nären Belleitäten iſt, als engliſchen Import erfennen! Dort ijts erniter, 
und Tennyjon, der wirklich Herz fiir die Armen und Elenden hatte, ver: 
dankt wohl den größten Theil jeiner Popularität den ganz miferablen 
Gewiſſen der engliichen Wlutofratie, die, pour se faire pardonner ses 
millions, in ojt jtaunenswerthen und gewiß auch oft echt chrijtlichen 
Wohlthätigleits- und Bolkabildungsanftalten die Ventile zu jchaffen wußte, 
die dad Erplodiren des jiedenden Keſſels verhindern. Der gute idealijtijche 
Dihter war, ſchien es, ein wünjchenswerther Anwalt ihrer beiten Welt. 
Daß er dafür galt und in Anjprud) genommen ward, mußte er bald inne 
werden. Es mag ıhn oft genug bedrüdt haben, aber die Kraft fand er 
nicht, oder jelten, in heiligem Borne jeiner Zeit den Spiegel hinzuhalten. 
Wie kleinlich erjcheint und der große Formenkünſtler, als ihm 3. B. (nad 
1855) ein Sritifer des Gedichtes Maud den Vorwurf machte, die „be: 
iigenden Klaſſen“ verächtlicd) behandelt zu haben und er das als gehäjjigiten 
Angriff empfand. 

Das wollen wir Tennyjon, der ja mit den Empfindungen des Hofes 
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zu rechnen hatte, gar nicht bejonders aufs Konto jegen, daß er, wie da— 
mals die maßgebende engliiche Prejje, in der Zeit unſeres großen Krieges 
einer entjchiedenen Parteinahme auswich — die wir ja auch glücklicherweiſe 
haben entbehren können — und ſich mit anderen hohen Herrichajten für 
die Verforgung der armen hbungernden Stadt Paris während der Be— 
lagerung erhigte. Da war jein Kollege Garlyle, der Freund Goethes, 
denn doch verjtändnigvoller. Cine gerechte Strafe für fein Verhalten 
mögen wir jegt in dem von Fiſcher S. 104 mitgetheilten verrüdten Briefe 
Victor Hugos erbliden, de3 Mannes, von dem der wenigitens ehrliche 
jtodflerifale alte Louis Veuillot — einer der Wenigen, die pradhtvolles 
echtes Franzöſiſch ſchrieben — im Univers einmal jagte, er habe toujours 
la maniere grandiose, de dire une betise gehabt. 

Nicht weniger empfindlid war Tennyjon, als man im Iheater eine 
heftige Demonftration gegen jein Stüd „The Promise of May“ (1882), ſchon 
vor der Aufführung in Szene jeßte, und im Namen des freien Gedanfens 
gegen die angebliche Verhöhnung defjelben Einjprache erhob. Es war eine 
unwürdige parteipolitiiche Farce, fie mußte ihm jedoch zeigen, daß er durch 
Annahme der Ehrungen, der Bairsiwürde und füniglicher Huldigungsbeweiie 
— er meinte ja freilich darin nur die Würdigung feine Berufes, nichts 
‘Berjünliches zu jehen*) — einen Theil jeiner bisherigen Popularität aufs 
Spiel gejegt hatte. Bei aller Klugheit ließ jihb nun nicht mehr dem Fluche 
entgehen, der auf dem ziveien Herren dienen wollen ruht. 

Man fanı, von Tennyjon vedend, an der Frage nicht vorbeigehen, 
die eben jebt wieder dur) Graf Leo Toljtoi aufs Tapet gebracht ward: 
wie verhält jich die Kunſt, oder gar: wie ſoll jie ſich verhalten zu den 
jozial=ethiichen Aufgaben und Strömungen der Zeit? Exkluſiver oder 
vornehmer klingt ja ohne Zweifel die Barole: l’arte per l’arte, l’art pour 
art, die Kunſt als Celbjtzwed! Sie ijt gleichwohl, glaub ich, eine Selbit- 
täufchung. der am feichtejten leerer Formalismus ausgejegt ijt. Ohne es 
zu willen, ſchafft uud waltet dennoch im Künjtler der lebendige Menſch, 
der auch, wo er es jtraft oder ſatiriſch hänjelt, es liebende Genoſſe jeincs 
Volkes, defien Freud’ und Yeid, Ruhm oder Schande er innigjt mitjühlen 
muß. Somit wäre Tennyjons Auffafjung, die Tolſtoi noch übertreibt, 
wohl zu rechtfertigen, wenn man auch nicht mit ihm jagen müchte, der 
Grundſatz l’art pour l’art jei der Hölle entjtammt, denn was jollte dieſe, 
die doch recht eigentlich Agitation verbotenjter Art zu betreiben im Ver— 
dacht jteht, daran für ein Intereſſe haben? 

Andererjeits, wenn wir cingejtehen müfjen, dal gefeierte Dichter, ja 


*) ©. 78: „Der Ruhm an ſich war Tennyſon gleihgültig, die angebotene 
Würde war ihm nur Symbol fönigliher Huld und zwar nicht nur feiner 
Perſon gegenüber, fondern dem Stande der Literatur gegenüber, die er ver: 
trat." Auch ift wohl ſicher, dielelben Gegner bätten ihn proßgigen Plebejer: 
thums geziehen, wäre er der Nobilitivung ausgemicen. 
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jelbjt Maler und Muſiker jüngiter Vergangenheit ſich als Bußprediger 
und Bollserzieher geben, den Beruf de3 Redners mit dem des jchaffenden 
Künjtlerd (sans, altnord. scop, altd. scaffo, skeflo der Echöpfer) völlig 
vertaufchend, muß ed nicht dad Zünglein der Waage wieder der interefje- 
loſen Darjtellung des reinen Schönen zuneigen? Wüßte man nur erft, 
was dieſes reine Schöne jo eigentlich jei. Das verzweifelte platoniſche 
Endergebniß jcharfjinniger Erörterung dieſes Begriffes bejteht aber noch 
heute: yaksrov 70 zaköv, es hat feine Schwierigkeit, jagte der Bäder, da 
man da3 Brod zu leicht fand. 

In Wirklichkeit vermögen wir nicht, und von der VBorjtellung des 
Zwechs, die jchon Bacon auf das ethiiche Gebiet einzuſchränken verjuchte, 
auch auf anderen frei zu machen; ijt jie doch nicht3 Anderes, als das uns 
bemußte Nejultat der Naturbeobahtung. Dieje it der ewige Erzeuger 
und Negulator unjerer Vorjtellung von Zwedmäßigfeit, und jomit wird 
und dad Schöne das Zweckmäßige der Form oder Bildung, dad Gute das 
Zweckmäßige des Handelns heißen fünnen und in dem Wahren mögen wir 
dad Vernünftige ded Urtheild verehren. 

Hat die bildende Kunſt jich zunächſt an die äußere Form zu halten, 
aus der fie die innere Struktur, das Knochengerüjt und die Muskulatur 
nur ahnen läßt, kann fie aus Haltung und Gebärde den reichen Gehalt 
des jittlihen Menſchen auch nur dem offenbaren, der ſchon Menichenkenner 
genug it, um ein Gejicht wie ein Buch zu lefen, jo hat ed der Dichter 
leiter in Hinſicht der Daritellung des Sittlichen und doc) zugleich 
ihwieriger in der Geitaltung des Gejchehenden und Gervordenen, denn 
fein Mittel ijt viel unjinnlicher, das zeitlich vorüberklingende Wort. 

Hierdurch allein ſchon ijt er auf das Eittliche gewiejen und ohne den 
immanenten Zwedbegriff oder die Idee vernünftigen Handelns kann er 
gar nicht gedacht werden. Es ijt daher zu allen Zeiten der jittigende 
Einfluß der Dichter auf die Erziehung der Völker erkannt und dankbar 
gepriejen worden. 

Daraus nun aljo wäre Tennyjon fein Vorwurf zu machen, im Gegen: 
theil, Preis und Ehre gebührt ihm dafür, daß er feinen Dichterberuf, an 
dem er nach den Wirkungen der Sammlung der Poems von 1842 nicht 
mehr zu zweifeln brauchte, als den eines Volkserziehers, ja als einen 
prophetiichen aufgejaßt und in langer rüjtiger Thätigfeit geübt hat. Es 
it aud) jedes Volkes eigene Sache und für das Urtheil eines anderen 
ihwierig. zu empfinden, was ihm feine Poeten werth jind. Wir müßten 
uns vor der Thatjache einfach beugen: Lord Alfred Tennyjon. gilt der 
heutigen englifchen Gejellichaft im Allgemeinen für den Ausdrud ihres 
beiten nationalen Empfindens, ähnlich wie uns zu Zeiten der napoleonifchen 
Bejohung Schiller. Wir müßten das, und bejchieden uns gern, hätten 
wir nicht jo nahe, und dringende Beranlafjung, vor jenen engliſchen 
Sejellichaitsideale, das Tennyſon in jich verkörpert, auf der Hut zu fein 
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Sch glaube das Gefährliche in dem bejchönigenden Scheine der Wohl- 
fahrt und Größe, der echten Wifjenichaftlichkeit, der wahrhaft chriftlichen 
Kultur des indischen Kaiferreiches im Zeitalter der Königin Viktoria zu 
erfennen und muß deshalb den Leer bitten, ſich noch bei einigen fritijchen 
Bedenken zu gedulden, die in unjerm deutſchen Bewußtjein wurzefn. 

Keineswegs leugnen wir den großartigen Aufſchwung, den das geijtigne 
Yeben Englands in der genannten Epoche genommen hat, dem wir in der 
glüdlichen Yage jind, wenigiten® auf den Gebieten der Wifjenichaft und 
technischer Erfindungen ebenbürtig zu fein. Es iſt die Periode großer 
Schhriftiteller: Carlyle, Tennyſon, Bromwning, Ruskin (des engliichen Toljtoi 
jagt Fiicher), und der großen Naturforiher Darwin, Tyndall, Huxley. 

Wären al die jchönen Dinge, die ihm die Biographie nahrühmt, 
jo ohne Weitered zuzugeben, Tennyjon müßte uns al3 ein wahrer Heros 
erjcheinen. Aber auch hier Herricht, wie jo viel in feinen PVoejien und im 
englifhen Leben, die Phraſe. Der friſchere Geiſt der Toleranz, den 
die Freunde, er und der Held des Zyklus in Memoriam, Hallam als 
junge Studenten in Cambridge einathmen, mag hingehen, objchon der 
verewigte Paul de Lagarde zu jagen pflegte, die Toleranz habe der Eatan 
erfunden, bedenkliher iſt jchon die früh befundete Ehrfurcht vor dent 
Myſtiſchen. Tiefe Religiofität war dem Paſtorenkinde ohne Zweifel jtets 
zu eigen und die Abneigung gegen alles Formelweſen konnte jie nicht be- 
einträchtigen. Näher anjehen müſſen wir aber bejonders jeine „Sympathie 
mit dem gedrüdten Stande“, wohin auch wohl jein wohlwollendes Ein- 
treten für die Frauenbewegung gehört. Ach ja, er wußte den Armen zu 
verkünden, das Ideal der Weiblichkeit erblide er in der Mutterjchaft, und 
das in einer Zeit, da der gebildete junge Mann dem deal der freien Liebe 
duldigt. Er trug, heißt es bei Fiücher (S. 61) „die weiße Blume reinjten 
Lebens.“ Nur einmal erwähnt die Biographie. daß in der 1885er Sammt- 
lung Tiresias- and other poems ſich doch leider aud) zwei das Eheproblem 
behandelnde „etwas peinliche” Gedichte bejünden, das Wrad und die Ver— 
zweiflung. Der fromme Berehrer huſche darüber mit hold errötender 
Toleranz hinweg. Ein jehr perjönliche8 Gedicht: The Ancient Sage, der 
alte Philojoph, giebt den tiefjinnigen Rath: „Halt an des Zweifels Sonnen= 
jeite feſt.“ Klingt das nicht fujt wie Unfiun? Und wäre etwa des 
Glaubens Schattenjeite al& Pendant zu vermuthen? Als Greis ruft er 
dem „Fortſchrittsgebrüll“ (jo!) ein Halt zu und flucht den Uebeln, die troß 
dem Fortichritt beſtehen. Wir wiljen, er meint ja nicht die deutjche Partei, 
die den Fortichritt in Generalpacht hat, doch lajjen wir ed dem Leſer, dem 
Wiederjinn jothanen Fluches nachzudenken. Auch Zola muß ihm herhalten ; 
es wäre immerhin interefjant, deſſen Meinung über den poeta laureatus 
zu hören. „Geringſchätzung it ein ficheres Zeichen geijtiger Sleinheit.“ 
(S. 142.) Mag jein, man möchte fragen, was dann aber Reklame ijt. 
Daß der Mann, der alle Kriege ald Sünde haßte und prophetifch oder in 
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jeinem berühmten Gleam, was nah Fiſcher (S. 139) „höhere, auf das 
Ideale gerichtete Einbildungsfraft“ bejagt, die Zeit des ewigen Friedens 
nahe ſah, das kommende Nahrhundert, wenn er jich nicht verzählt hat, der 
ih am der Berjorgung de3 armen Paris mit Lebensmitteln betheiligte, zu 
dejen mancherlei Idealen die Vereinigung aller chrijtlichen Vekennmiſſe 
gehörte, tritt natürlich 1891 auch warm für die armen aus Rußland aus- 
gewiejenen Juden ein, die Nordamerifa jich vom Leibe zu halten wußte. 
Nun, das wäre ein Zeugniß feines edlen Herzens, fern jei es, ihm eine 
volitiiche Nurzjichtigkeit zum Vorwurf zu machen. 

Doch wie jtand es in Wahrheit mit der Liebe des „gedrüdten 
Standes“? Wohl redet der Dichter oft davon, predigt Erbarmen und 
Menichenlicbe, aber welche Berblendung iſt es dom, im der weltbe- 
berrichenden engliſchen Induſtrie, an deren jurchtbare Kriſen er gar nicht 
denkt, allein jchon eine Erleichterung der Lebersbedingungen des arbeitenden 
Volles zu finden! Welche Fülle ſchöner Phrajen jtreut er aus! Man 
iebe 3. B. ©. 268, was das 106. Sonett den aus- und einläutenden Glocken 
der Neujahrsnacht für Wünſche zuruft. Da beißt es u. A.: „Läutet aus den 
Zwieſpalt zwiſchen Arm und Reich und die volitiiche Parteiwuth, läutet auf 
Mangel, Sorge und Sünde und die glaubensloje Kaltherzigfeit der Zeit; 
läutet aus den faljchen Stolz der Stellung oder der Familie; Verleum— 
dung und Geringichäßung, jchmußgige Krankheit und Goldesgier; läutet 
aus die zahlreichen Kriege — NB. immer mit Ausnahme unjerer, für 
die Zivififation der Welt geführten — die geiftige Dunkelheit und endlich 
meine eigenen „trauernden Reime.“ Dagegen jollen die Öloden einläuten 
u. a. Schönen Dingen „den fangen Frieden“, „den mächtigeren Sänger“, 
d. h. wohl, der noch mächtiger wäre, al3 er jelber ſchon ijt, „den tapferen 
jreien Mann, den großmüthigen und freigebigen“, „den Ehrijtus, der da 
fommen joll*. Das wäre etwa die reinere Form des chriftlichen Glaubens, 
ein Glaube, in dem die Formeln weniger gelten al$ die Liebe, dem die 
„Dogmatift der That“ höher jteht, als die des Wortes. Das ijt ja 
Alles herrlich und wunderschön und ungefähr meint es wohl unjer libe— 
raler Proteſtanten-Verein jo ähnlich und ergreijender und gewaltiger hat 
es vor hundert Jahren uns Deutjchen Herder gepredigt. Der Sozial- 
Kolititer aber jchüttelt, auf „des Zweifel Sonnenjeite*, das jorgenvolle 
Haupt und jeufzt: Ach daß das Glodengebimmel doch etwas mehr 
vermöchte! 

Ich kann aber von der fleißigen Arbeit Fiſchers — leider iſt die 
Druckreviſion mehrfach recht nachſichtig geübtworden — nicht ſcheiden, ohne ganz 
beſonderen Dank für die wirklich lichtvollen Analyſen des großen epiſchen 
Eplus Tennyſons, der Königsidyllen von Arthur und ſeiner Tafelrunde. 
Es iſt wohl das werthvollſte Beſitzthum der neueren engliſchen Literatur 
und erfüllt von großartigen poetiſchen Schönheiten, eine wirkliche Wieder— 
erweckung des nationalen Epos. Was wir daran zu bemängeln hätten, 
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ift das Tennyſon einmal im Blute figende unglüdjelige Allegorifiren. 
Für unſere deutſche Literatur wäre hiervon aud) feine Befruchtung zu 
erwarten, wir haben genug und übergenug an dem allgenriſch-ſymbo— 
tiftifchen Tiefjinn des alten Goethe. 
Weimar, im Februar 1899. 
Franz Sandvoß (Kanthippus). 


Johann Gottjried Seume. Gejcichte feines Lebens und jeiner 
Schriften von Oskar Planer und Camillo Reißmann. Mit dem 
Bildniß Seumes in Stahljtih. Leipzig, ©. 3. Göſchenſche Verlags: 
handlung. 1898. VI und 704 ©. gr. Lexikon 8%, dazu ©. 706—709 
Berzeichniß der Einzeldrude und Gejammtausgaben, S. 710—712 Ber: 
öffentlichungen in Beitichriften und Büchern, ©. 713—-754 Negijter. Preis 
brojh. 12 ME, in Halbfranz geb. 14 ME. 

An einer umfajjenden Lebensjchilderung des außerordentlich merkwürs 
digen Mannes fehlte es bisher gänzlich und e3 bedurfte Sahrzehnte langen 
treufleißigen Sammeln: an Briefen und in der zeitgenöfjiichen Tages: 
literatur, die noch fait gänzlich unbenust geblieben war, ehe die tüchjtigen 
Gelehrten ſich daran geben Fonnten, dieje empfindliche Lücke in unferer 
Literaturgejchichte auszufüllen. So entjtand denn das vorliegende Wert, 
das doch nicht lediglich eine gelehrte Arbeit für den Literarhiitorifer jein 
will, jondern ji auch einen Plab auf dem Bücherbrett der Familie 
erobern möchte. Und dies mit allem Fug, denn was kann auch der zuhörenden 
Jugend interellanter umd fürderlicher jein, als die buntbewegte Gefchichte 
eines jo ganzen, jo reinen, jo echt deutichen Menjchen? Hoffen wir zu 
Gott, daß der Freund nicht völlig Recht habe, der mir kürzlich in bewunderndem 
Nüdblit auf die Lektüre des Buches jagte: „Seume ijt wahrhaftig der 
legte antife Eharafter,*) den wir gehabt hatten.“ Daß eine große 
Menge bisher unbefannter Briefe und Gedihte Seumes erit hier an 
die Deffentlicheit fommen, erhöht den Werth der Arbeit, da die herrlichiten 
Perlen darunter find. Es lag in der geſchloſſenen Berjönlichkeitsdichtung 
begründet, daß man fie aus intimen Zujchriften erſt mühſam hervorfuchen 
mußte. Seume war eben gar nicht, was man heute mit dem unjchönen Worte 
„Schriftſteller“ bezeichnet. „Er jtrahlte nur zurüd, was er jelbjt erlebt hatte.“ 
Seit früher Jugend, jchon feit dem 18. Lebensjahre, der Spielball eines widrigen 
Geſchickes, hielt er ji in allen Yagen des Lebens rein, unbejtechlich, ftelb- 
jtändig und frei. Er war, wie die Verfajjer jagen, „mit echtem Griechen= und 
Nömerfinn . . . ein echter Deuticher* und als jolcher ein „Bolitifer im 





*) Dazu ftimmt merfwürdig Herders phyfiognomifhe Beobachtung des 1801 
im November Weimar bejuchenden jungen S., er babe die Züge eines 
griehifhen Pbilofopben. 
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vornehmiten Sinne“, „denn er war jelbjtlos.“ Das herrliche Kriterium 
reiner Liebe des VBaterlandes, die in ihn glühte, jollte unjerer Jugend lebhafter 
ſtrahlen, als die dien Wolfen frühzeitigen Streberthums gejtatten. „Nur der 
iſt der Edelſte, ſagte er mit berechtigtem Stolze, der dad Meſſte für das Vater— 
fand thut und das Wenigjte dafür genießt." Indem wir uns vorbehalten, auf 
den reichen Inhalt des Buches noch näher einzugehen, müfjen wir uns zu— 
nächſt damit begnügen, unjere Leſer auf die Geichichte dieſes redlichen Vor— 
fämpfers für unfer großes nationales Einigungswerk aufmerkſam zu machen. 
Weimar, Anfang Januar 1899. x3. 


Teutiher Sprade Ehrenkranz. Was die Dichter unjerer Mutter: 
ſprache zu Liebe und zu Leide fingen und jagen. Berlin, Berlag des 
Allgemeinen Deutjchen Sprachvereins (FJ. Berggold) 1898 X und 339 ©. 8. 
Preis 3 Marf. 


Wie ichade, daß der anſprechende Gedanke der mit außerordentlichem 
Fleiße und tüchtiger Kenntniß unferer älteren Literatur zufammengelejenen 
Zeugnifje für eine bei Ddeutjchen Dichtern, jollte man meinen, jo jelbjt- 
verjtändliche Sache, wie die Liebe und Verehrung ihrer Mutterjprache, der 
jie Alles verdanken, was jie jind und haben. wie jchade, daß er ſich nicht 
in einer gewijjen vornehmen wifjenjchaftlichen Sachlichkeit rein zu erhalten 
wußte, jondern zur Agitation für die Bejtrebungen des befannten Vereins 
hat einfangen laſſen! Es macht den Eindrud, als habe wenigjtens der 
eine der beiden Bearbeiter des vorliegenden Buches, ein ehemaliger 
Gymnaſial-Oberlehrer, sich redlich bemüht, jene jchöne Objektivität oder 
Saclichkeit feſt zu halten, aber zudringliche jüngere Freunde waren wohl 
anderer Meinung; ſie glaubten, der heftigen Kampfesſtimmung mit ihren 
meift recht wenig delifaten gereimten Toajten oder Bierreden beijpringen 
zu jollen. So fommt es, daß wir neben den erlauchtejten nicht bloß 
abjolut pvejieloje, jondern leider jogar zum Theil rüpelhafte Partei— 
jtimmen verzeichnet finden. Wir gehören 3. B. nicht zu denen, die Herrn 
Sohannes Grunows Reklame für M. Buſchs neuejte8 Bismardwert 
unterjchreiben möchten, aber was der Allg. D. Sprachverein für Veran: 
laffung haben fann, dem Mann ©. 280 unter dem Titel „Buſchigkeit“ 
zu guter Legt einen jo unfläthigen Fußtritt zu verjegen, begreifen wir 
auch nicht. Der Verein muß doch wohl allmählich einjehen, daß er ſich 
durch das Ungeſchick feiner Anzapfungen bereit3 mehr Widerjarher heran 
gezüchtet hat, als ihm heilſam ift. Das gute alte Wort: „Viel Feind, 
viel Ehr“ ſoll ſchon für ehrliche Geijtesfämpfe gelten, es giebt doch nicht 
den Rath, fich muthwilliger und ganz unnüher Weile Feinde zu machen. 

Wer etwa bier die wirklich poetischen Worte Nüderts lad: (S. 94) 
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Nur in deutjcher Sprache Braus 

Stürmt das Herz von Grund heraus. 
wer Schenkendorfs edle Gedicht „Mutteriprache* S. 107, oder Uh— 
lands prächtige Mahnung an die deutfche Sprachgejellichaft und jo 
mandhe3 andere tiejjinnige Wort gefunden hat, er muß ſich wie mit Falten 
Wafjer begojjen fühlen, wenn er auf einen Reimbold jtößt, der ©. 194 
bis 196 jein Wejen treibt, 3. B. mit dem Wahljprud): 

Ber die deutjche Sprache mit wäljchen Wörtern ſpickt, 
Sein Banzerhemd mit Yinnen und Lappen jlidt. (!) 

oder: 

Schütt des Volkes Sprach' und Sitte, 

Haltet unverfäticht jie rein; 

Dann jtellt fiher auch das Dritte, 

Stellt des Volkes Kraft jich ein. 
Dean kann einen Preis ausfeßen, wer das nod) jader auszudrüden vermöchte: 
es iſt Schon nahezu der Stil von Mar und Mori oder Hans Hudebein. 

Schon mit der öden Leitartifelproja der Reime Hoffmanns von 

Fallersleben „Die Fremdwörterjuht“ S. 251—254 hätte man die Leſer 
verichonen jollen, aber man fann fie doch wenigjtens verjtehen, wie man 
jich aber entjchliegen mochte, dem ehemaligen Reinfprachvereinler Brugger 
(der für Doktor Wißmeiſter verlangte!) dreimal das Wort zu entjeglichen 
Verſen zu geben, ijt ſchwer zu begreifen. Wie gejagt, es ijt Sammer und 
Schade um das mannigjache jchöne alte Gut, das fich jet in einer Ge— 
ſellſchaft befindet, auf die als Motto der Schluß jenes Stephanjüngers 
paßt (E. 250): 

Schredlid) jind, und niemals jcherzen 

Wir, die Fremdwörter ausmerzen! 
Sa, ja, ſchrecklich, überaus jchrediich! — 

Weimar. Xs. 


Der junge Eichendorff. Ein Beitrag zur Geſchichte der Romantik. 
Bon Hermann Anders Krüger. Oppeln, Ge. Maske 1898. 172€, 
groß 8. Preis 3 Mark. 


Daß die literarhitorifche Einzelforichung fich endlich der jo lange nur 
verhöhnten und mit oft recht giftigem Hafje verfolgten Romantik zumendet, - 
wie ja auch die jüngjte dichteriiche Produktion in die verlafjenen Bahnen 
wieder einlenkt, ijt eine Thatjadhe, die dem Beobachter unferes geijtigen 
Lebens nicht mehr entgehen kann. Die alten Schlagworte, deren wir vor 
Kurzem gedacht haben, verfangen eben nicht mehr. Noch vor zehn Jahren 
mochte man glauben, ein Dichtwerk abgejchlachtet zu haben, dem man „blaue 
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Romantik“ anzuhängen mußte, heut iſts fait wieder ein Lob, wenigitens 
ahnt man, es werde fich alſo wohl um ein bischen Geiſt und Empfindung, 
um ein Tröpflein Boefie handeln, nad) der die Welt in der fürdhterlichen 
Dede des politifchen Parteitreiben® und der erbarmungslojen Kämpfe um 
das elende täglihe Brod lechzt, und zwar mit Necht, wie der Hirſch nad) 
frischen Waflerquellen. Denn, das fühlt der ärmſte Arbeitnehmer, wie der 
noch ärmere reiche Genießling: der Menjch lebt nicht vom Brod allein. 

Und wer lachte nicht, wenn man ihm dieſes tiefe Bedürfniß der Seele, 
das recht eigentlich das Bedürfniß der Freiheit iſt, als reaftionär, mittels 
alterlich, pfäffifch zu verdächtigen doch noch fortführe? 

Der Berfafjer des vorliegenden Buches hat als Motto ein jchönes 
Wort Eichendorffs, des „lebten, aber vielleicht edeliten Nitterd der 
Romantik” auf den Umſchlag geſetzt: 

Sei nur dor allen Dingen jung! 
Denn ohne Blüthe feine Frudt. 

Man kann den Begriff der Jugend, der unverwelflichen, nicht jchöner 
faffen, As Eichendorff jelber e8 am Ende feines „Erlebten* ©. 329 gethan, 
da der greije Dichter noch einmal feine eigene Entwidelungszeit überjchaute: 

„Was ijt denn eigentlich die Jugend? Doch im Grunde nichts Anderes 
als das gejunde und noch ungefnidte, vom Eeinlichen Treiben der Welt 
noch unberührte Gefühl der urjprünglichen Freiheit und der Unendlichkeit 
der Lebensaufgabe? Daher ijt die Jugend zu jeder Zeit fähiger zu ent— 
icheidenden Entichlüffen und Aufopferungen und .jteht in der That dem 
Himmel näher als das müde und abgenupte Alter, daher legt fie gern den 
ungeheuerjten Maßſtab großer Gedonten und Thaten an ihre Zukunft. 
Ganz recht: denn die gejchäftige Welt wird fchon dafür jorgen, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wacjen und ihmen die Kleine Krämerelle 
aufdrängen. Die Jugend ift die Poeſie des Lebend, und die äußerlich 
ungebundene und jorgenloje Freiheit der Studenten auf der Univerfität die 
bedeutendite Schule biefer Poefie und man möchte ihr bejtändig zurufen: 
Sei nur vor allen Dingen jung! Denn ohne Blüthe feine Frucht.“ 

So jehr wir num aber den herrlichen Dichter und reinen edlen Menjchen 
Eichendorff lieben und verehren, es will uns doch jcheinen, als entipreche 
eine jo ins Kleinſte und Einzelite leuchtende Erforſchung feiner doc noch 
unfertigen Sinaben- und Nünglingsjahre (bis etwa zum Jahre 1811) auf 
die der Berfafjer ſich bejchränft, nicht ganz ihrer Bedeutung. die fie für 
die Entwidelungsgejchichte des Dichters ja zweifellos haben. Und jo fteht 
vielleicht zu fürchten, daß die jo minutiöfe und gewiljenhafte Studie, was 
fie wohl gar auch nur kezwedt, mehr die ſpezielle Eichendorff- 
Forſchung, als die poetiih von dem Dichter befruchtete Gemeinde 
interejfiren und nicht in dem Maße literarifch werbend auf den produftiven 
Nachwuchs unſerer jchönen Literatur wirken möchte, ald zu wünſchen iſt. 

Es fommt Hinzu, daß dad Hauptbedürfniß genauerer Kenntniß der 
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Lebensumjtände und Entwidelungsphajen des Dichters, nicht erichöpfend, 
aber im Allgemeinen ausreichend, von diejem jelber in den ſchön gejchriebenen 
Erinnerungen gegeben ilt, die der Sohn Hermann von Eichendorff aus 
dem Nachlaß im 5. Bande der „VBermijchten Schriften“ (Paderborn 1866) 
unter dem Titel „Erlebtes (1. Deutiches Adelöleben am Schuſſe des 
18. Jahrhunderts; 2. Halle und Heidelberg)“ herausgegeben hat. 

Aber weder dieſe Aufläge, noch die Biographie, die derjelbe Sohn 
darbot, noch diejenige Keiterd, noch eine Roſtocker Dijjertation Ed. 
Höbers u. A. über E.3 Jugenddichtungen genügen unſerm Spezialiten. 
Gewiß, wir find ihm verpflichtet, denn fern jei ed, in wiſſenſchaftlichen 
Dingen das Kleine zu veradhten. Nun hat Krüger die in der Berliner 
Königlichen Bibliothek aufbewahrten Eichendorff-Reliquien, eine Anzahl 
Blätter mit Gedichten und Entwürfen, aus denen bereit3 Meisner das 
Werthvollſte mitgetheilt hatte, und die Tagebucjnotizen des Nünglings, das 
jogenannte „Promemoria“, das eben Halle und Heidelberg bejonders 
betrifft und mit dem 3. 4. 1808 abbricht, aufs Eingehendſte durchforjcht 
und, wie das dann wohl geht, in ihrem biographiichen Werthe doch über- 
und die Arbeiten Anderer daraufhin unterichäßt. *) 

Aber der junge Eichendorff-Forſcher ijt ein Högling der Scherer— 
ichen Schule und man weiß ja, die züchtet Wurzelgräber.**) So bejammert 
er (S. 108) den Berlujt der erjten dichteriichen Anfänge, wie an anderer 
Stelle den der weiteren Tagebücher.*** Wir andern an der Literatur- 
geichichte doc) auch Intereilirten, die wir nur nicht jo neugierig nad den 
Windeln unjerer dichterifchen Heroen jpähen, find eher geneigt, fie als zu 
jchade für ſolche pſychologiſch-embryologiſche Forſchung zu betrachten. Und 
was kommt denn im günjtigiten alle bei dieſer Methode heraus? Dft 
genug Dinge, die man aud ohne alle jolhe Präambeln allenfalls ſchon 
hätte wifjen können, wie z. B. das Ergebniß der Betrachtung aller Eichen- 
dorffs Nugendromane voraufgehenden romantijchen Romane, des „Sößen“ 
Wilhelm Meifter, des Titan Jean Pauls, der Agnes von Lilien Klarolinens 
von Wolzogen, des Florentin der Dorothea Schlegel (Mendelsſohns Tochter), 
des Godwi Klemens Brentanos, des Sternbald Tieds, der Gräfin Dolores 
Achim's von Arnim. Nämlih (j. © 159): „daß Eichendorff durch— 
aus in der Tradition dev zeitgenöſſiſchen Nomanliteratur 


*) Ich vermag jelbit feine Bewertbung der Keiterfjhen Biographie, Die 
fiherli den fatholifhen Standpunkt prononcirt, nicht zu theilen, denn 
er tadelı 3 Th., was ich befonnen und maßvoll nennen müßte. 

**) &. 108 fagt der Zerf.: „Für den Markt, der ja jo wie fo mit unendlid) 
viel Wertblofem üherſchwmemmt wird, ift das gewiß fein Unglüd, für 
den betreffenden Künftler vieleiht gar oit ein Glüd. Für den piycho- 
logiſch forſchenden Literarbiftorifer dagegen bedeutet e8 ftets einen gewiſſen 
Berluft, wenn er fi nur auf Blüthe und Frucht beſchränken muß, ohne 
den Wurzeln beider nachſpüren zu fünnen.” 

*⁊) Gemeint ift der 2. Theil der Zagebüder, die Jahre 1808-1817 
umfafjend. 


Rotizen und Beſprechungen. 147 


wurzelte.“ Ich frage, hätte man dieſes mühjelig außgegrabene Nefultat 
niht a priori wifjen jollen? 

Immerhin wird man der Sorgfalt des Verfaſſers, ob auch hier und 
da mit einem Seufzer, für werthvolle Ergänzungen der Jugendgeſchichte 
Eihendorff3 verpflichtet bleiben. 

Reicher geihöpft ijt 3. B. für die Darftellung des Breslauer Konvikt— 
lebens hier aus dem erjten Tagebuche (begonnen d. 12. 11. 1800), als in 
den bisherigen Biographien und auch die Gejchichte der Pädagogik ginge 
nicht leer aus, beachtete jie dieſe Periode des katholiſchen höheren Erziehungs— 
wejend nad) Auflöſung des Sejuitenordend. Auch die Theatergejchichte 
erhält manchen interefjanten fleinen Beitrag, Daß Kotzebue der all: 
gewaltige Beherriher der Bühnen war, fogar auf Goethes Theater in 
Lauchſtädt, und unmittelbar neben Schiller und Goethe, mag uns wie 
ein Analogon zu Fulda und Blumenthal und Kadelburg anmuthen. 

Uebrigens iſt der nochmalige Aufenthalt der Brüder in Breslau vom 
Oftober 1804 bi Ende März; 1805 doc wohl nur jo zu verjtehen, dal; 
jie bei dem Schlußeramen das volle Reifezeugniß eben nicht erlangt hatten, 
daher das Hojpitiren der nun mit ihrem Vikar, dem Urbild des Bictor in 
Ahnung und Gegenwart, außerhalb der Anitalt wohnenden Barone. 

Manches Interefjante erfahren wir über die maßgebenden Perſönlich— 
feiten und Zuftände auf der damals jehr einflußreichen Univerfität Halle.*) 
Tem jpäteren Eichendorff erjchienen zwar Steffens und Scleier- 
maher als die für feinen Entwidelungsgang jchon hier am meiften in 
Bettacht kommenden, der Berfajjer will das jedoh — er weiß es ja auf 
Grund ſeines Promemoria genauer, als Eichendorff jelber — nicht jo 
gelten laſſen. Mit Schleiermacdher fei er wohl erjt in Berlin in nähere 
Berührung geflommen. Es ift gewiß ganz gut, für die wirklichen Jugend— 
eindrüde fi an die Tagebücher zu halten, man darf aber dabei nicht 
vergejien, einmal, daß man nicht Alles notirt und oft jehr bald über die 
Wichtigkeit des Notirten anders denkt, dann, dat; doc die ruhige Erinnerung 
de3 Alters am jicherjten da3 wirklich Bedeutende bezeichnen wird. Man 
fönnte drittens einmwenden, daß gleichzeitige dofumentarische Zeugnifje, auf 
die es jeßt überall abgejehen ijt, überhaupt eine Seltenheit find, vielleicht 
immer jeltener werden, wenn Seder fürchten muß, daß fein Nachlaß den 
„pſychologiſchen Forſchern“ unter die Hände gerathen fönnte. 

Aber immer, aud) wo e3 an gleichzeitiger Bezeugung nicht jehlt, bietet 


*) 3. 8. über die merkwürdige Unpünktlichkeit und Ergänzung der Faul- 
heitslüden des großen Philologen Fr. Aug. Wolf, (S.49 Anm.) über 
die Borlefungen des Phrenologen Dr. Gall, denen Goethe mit hohem 
Intereffe beimohnte und die Steffens fojort in demfelben Hotel „Zum 
Kronprinzen“ in drei unentgeltlihen ®orlefungen — Gall hatte fi 





einen Xouisdor zahlen lafjen — zu miderlegen unternahm. Eichen— 
dorff war durch die lebendige, lodernde Kraft feines Enthufiasmus 
bingerifjen. 


10” 
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die zufammendrängende Darjtellung jpäterer Autobiographien wejentlich 
Neues, das nicht deshalb ausgeſchloſſen werden darf, weil es nicht jogleich 
als cin Wejentliche empfunden ward. 

Ich meine alfo, ein Mann von der jtrengen Wahrheitsliebe Eihen- 
dorffs dürfe, auch wenn er fünfzig Jahre jpäter von feiner Jugend erzählt, 
nicht mit dem argumentum e silentio, dad man aus den erjten Notizen 
holt, dementirt werden. Man hat ihm zuzugeben, daß von feiner eigenen 
Jugend nothwendig er jelber mehr gewußt haben muß, als was er einmal, 
vielleicht voreilig und jchief jid) im Tagebuch notirt hätte. Mag fogar ſein, 
daß Eichendorff erit 1809-10 Scleiermadern näher fennen lernte, 
ift es nicht jehr irrelevant, zumal er ihn doch in Halle ſicher jchon gejehen 
und von ihm hatte reden hören? 

Das Gedicht (jet bezeichnet: Bei Halle. 1841), das ©. 55 beiprochen 
wird, ijt gewiß nicht ſchon 1806 von dem Studenten gedichte. Das ver— 
jteht fich für Reden, der nicht bloß die beiden erjten, ſondern auch die fünf 
noch folgenden Strophen lieſt. Es jtand zuerjt im Mufenalmanah auf 1841. 
Wenn e3 eine Halliihe Vulgärtradition annimmt, nur weil man jene zwei 
Eingangsjtrophen auf dad Giebichenjteiner Denkmal gejegt hat, jo fommt 
darauf wenig an und ijt verzeihlich genug. 

Herman von E. hat von der Reiſe der Brüder nah) Hamburg und Lübed 
nicht viel Aujhebend gemacht, jie mit jieben Zeilen abgethan, obwohl er 
da3 Tagebud) gehabt habe. Wir jind dem Verfaſſer für die ausführlicheren 
Mittheilungen dankbar, erfahren gern, welchen großen Eindrud der erite 
Anblid des Mecres in Zübed, bei Travemünde, auf Joſeyh Eichendorff 
machte,*) lafjen uns gern berichten. daß man in Wandsbek „dankbar des 
alten Claudius gedacht“ habe, woraus freilich nicht folgt, daß man ihn 
auch aufjuchte. Nur gegen die Unbilligfeit, mit der die Vorgänger und 
der alte Eichendorff jelber getadelt werden, weil fie nicht ſchon jede 
unbedeutende Notiz an der Hand diejer Tagebücher geprüft hatten, muß 
man fie auch jegt noch ir Eduß nehmen. Was jollte man denn erjt zu 
Goethes „Wahrheit und Dichtung“ Jagen? 

Am 19. Auguſt 1806 waren die Brüder Eichendorff wieder auf 
dem väterlichen Gute Lubowitz bei Natibor und weilten volle aht Monate 
dort, und Joſeph erlebte hier, was zum Theil zu Motiven für den Sugendroman 
werden jollte. Das Kriegsgewitter kam der Familie nahe genug, man 
hörte den Kanonendonner bei der Belagerung der Feitung Kojel, ja, ſah 
mit dem Fernrohr die jeuernden Schlünde, lebte indejjen leidlich wohl: 
gemuth, wenigitend die glüdlihe Jugend, für die Freund Forche den 
Maitre du plaisir made. 

Am 17. 5. 1807 langte man mit öjterreichiihem Pak in Heidel- 
berg an. 


*) „Das allein... . der ganzen Reife werth war“, heißt's im Tagebuch. 
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Bekanntlich jpriht man jet von den Heidelbergern, denen Eichen- 
dorff nahe trat, von Görred, Clemens Brentano, Adhim von Arnim 
und Graf Löben, als der jüngeren Romantif, im Gegenjaß zu der älteren 
(Jenaifchen), mit der uns die legte Publikation der Goethe-Gejellichaft 
vertrauter gemadht hat. Man jollte bei jolchen Schuljcheidungen nicht ver— 
gefjen, dak fie etwas zwar jehr Bequemes, aber im Grunde herzlich Nichts— 
jagendes jind. Wenn wir Goethe, Schiller, Herder, Wieland unter 
das thörihte Wort „Klaſſiker“ begreifen, jo iſt das ja womöglich nod) 
weniger jagend. Goethe ijt eben Goethe, Wieland wieder ganz anders 
geartet, Herder ein ganz bejonderes Kraut, und jo iſt Görres eben 
Görres, Graf Zöben, der jchwärmerijch geliebte Freund des jungen 
Eichendorff, ein wieder ganz apartes rein formales Talent, und nur 
Brentano und Arnim bilden eine wirkliche literariſch nachwirkſame Ein- 
heit. Ganz bei Seite jtand Creuzer mit feiner krauſen Auffaſſung 
mythologiſcher Symbolit, und ohne nachweisbare Berührung abjeitd aud) 
der Allerweltsüberfeger romantischer Cinquecentiften und Seicentiften Gries. 
Wo it Da alfo die jogenannte jüngere „Heidelbergiiche Romantik“? Hatte 
Eichendorff wohl überhaupt diejed äros xtepsev, dieſe ſo vieldeutige Votabel 
ihon gehört? Es wird fich ſchwer glaublicy machen lafjen, denn was er 
in dem „Erlebten* (1557) jagt, beweijt in der That für 1807 gar nidts: 
„Heidelberg ijt jelbjt eine prächtige Romantik; da umjchlingt der Frühling 
Haus und Hof und alles Gewöhnliche mit Neben und Blumen und erzählen 
Burgen und Wälder ein wunderbares Märchen der Vorzeit, als gäbe es 
nicht8 Gemeines auf der Welt.“ Damals aljo, 1857, war ihm Romantil 
ein Yequivalent für Poejie, die nur darum der Vergangenheit zuzumeijen 
war, weil die Gegenwart ald gemein empjunden ward. 1815 gab er dem 
Roman aber den Titel „Ahnung und Gegenwart“, nicht „Romantik 
und Gegenwart“. In der Sade meinte er dajjelbe. 

Krüger bemängelt, immer auf Grund des Tagebuches, was in dem Aufſatze 
„Veidelberg“ über Brentano und Arnim gejagt wird, und weijt nad), daß ja 
Arnim erjt jeit Januar, Brentano gar erjt jeit Ende April 1808 dort eintrafen. 
Daraus begreift ſich ja freilich, daß das Tagebuch fie nicht erwähnt, aber 
was jchadet diejer unbedeutende chronologiiche Verjtoß, den der Dichter 
nad) fünfzig Jahren begeht, wenn man dod) einräumen muß (j. S. 92): 
„Eichendorff jtand dem romantischen DPreigejtiiim Görres, Arnim, 
Brentano als bemwundernder Jünger gegenüber, nicht aber als perſön— 
liher Gefährte?“ Und weiß Krüger jo genau, daß nicht Eichendorff 
wirklih einmal Zeuge eined jener genialen Abende „in Görres' einjamer 
Klauſe“ geweſen fei, die er als ergößlichen Gegenjaß der damals florirenden 
äjthetiichen Thees fchildert? Uebrigens jagt das Eichendorff gar nit 
einmal, e3 lann jehr wohl auf Hörenjagen beruhen. 

Sch kann mir nicht helfen, als ich ©. 102 die Klage lad, das Tage- 
bud; brede nun ab und man müfje fich hinfort allein an die dichterijche 
Produktion halten, rief ich aus: Gott jei Dant! 
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Aber auch die Darjtellung des Verfaſſers wird von jeßt ab ruhiger, 
jeiner, einbeitliher. Der zweıte Theil, Analyje und ethiſch-äſthetiſche 
Würdigung der Jugendwerfe (S. 108-172) verdient volle Lob. Db man 
mit Höber die Periode bis 1815 erjtredt, dem Erjceinungsjahre von 
„Ahnung und Gegenwart“, oder wie Krüger will, bloß bis 1811 (ja eigent= 
lid nur bis 1808—9) iſt wohl nicht allzu erheblih. Das Urtheil über 
die erſt 1837 eig. 1836 gejammelt erichienenen „Gedichte“ auf S. 172 
wird man gern unterjchreiben: 

„Die märchenhafte Pracht der Romantik ſelbſt war verblichen, ihre 
Vertreter theilweije jchon vergejjen, aber das Lied, das ihr „legter Ritter “ 
ihr nachgejungen, blieb unvergejjen und übt nod) heute jeinen wunderbaren 
Bauber aus auf Alle, die es hören.“ *) 

Der lyriſche Dichter wird Sich jtet3 das Recht wahren, frühere und 
jrühejte Entwürfe mit gereifter Einficht zu überarbeiten und man Darf 
dann über völlige Wandelung der Stimmung nidht Hagen. Aus feinem 
eigenen Mehl darf Feder Knödel oder Nudeln mahen. Das von Krüger 
©. 136. 137 bejprochene Beiipiel Iehrt noch mehr und zwar etwas, das 
auch für die Geſchichte Goethijcher Terte in Betracht kommt, nämlich, 
daß ein wahrhaft jchöned Gedicht gar nicht dem erjten Impulſe verdantt 
zu werden braud;t, jondern oft nad) langen Jahren unter reiferen Ge— 
jinnungen jeine Auferjtehung feiern mag. Es handelt ſich um den erjten 
(Heidelberger oder Lubowiger) Entwurf des Hafjischen Liedchens „Grün 
war die Weide.“ 

Aus den ſechs Strophen dort jind hier drei geworden. Faſt das 
Ganze iſt preisgegeben, Str. 1 ſogar zum Nachtheil, aus leidiger Rückſicht 
auf den Neim, jo daß jtatt: 

Wir ſchwuren beide 
Ewige Treu. 


jest dajteht: 
Wir ſaßen beide 
Auf glänz’ger Au! 


*) Da zu Diefen Liedern in erſter Reihe „Das zerbrodene Ringlein“ gehört 
(In einem kühlen Grunde) und der Verfaſſer unter ſo Mandem, was 
er davon jagt, es doch nicht berüßrt, jo will ih aud hier die nicht 
unbelannte Thatjahe betonen, dab es urſprünglich einem verlafjenen 
Mädchen in den Mund gegeben ift, dab es aljo hieß: „Mein Liebſter 
ift verijhwunden, Der... .* So allein hat es Sinn, denn der Burfch 
war ja nidt gehindert, als Spielmann zu reifen oder als Reiter 
in die blutige Schlacht zu fliegen, aud) ift es Eitte, dab der Mann den 
Ning als Treugelöbniß giebt, nit das Mädchen. Wahrſcheinlich Hat 
bereits Juſtinus Kerner, der es durch Graf Löben erhielt und 1818 
in den „Dichterwald“ aufnahm, mit dem aud von Yöben erfundenen 
Pſeudonym Florens, die Aenderung auf dem Gemifjen, an deren 
Sinnlofigkeit das gelammte fingende Deutihland nun feinen Anftand 
nahm und nimmt. 
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Doch wie pradtvoll iſt Str. 2: 

Lenz ift wohl wieder, 
Ferne ich bin, 
Liebt fern noch lieber 
Der treue Sinn. 

est als Abſchluß (Str. 3) - geformt (zugleih auch im Reime Forrigirt): 
Sc hör’ die Lieder, 
Fern, ohne Dich, 
Lenz ijt’3 wohl wieder, 
Doch nicht für mid. 

In der That iſts nicht mehr der alte Liedentwurf, vielmehr ein ganz 
neue3 Gedicht, aber genauer zugejehen iſts doch der Gegenhall jenes alten 
Blatted® und würde ohne es nicht da fein. Der Dichter findet es beim 
Kramen in alten Papieren, die Situation und die Geliebte jteigen in feiner 
Erinnerung auf — es liegt nichts daran, wohin wir fie lofalifiren — 
aber fie ijt lange todt und er ijt alt geworden. Vielleicht hätte Eichen 
dorf, wie Krüger, beide Stüde hinter einander gegeben, hätte nur das 
alte jeinen jegigen Anſprüchen an die Form mehr entiprochen. Alſo weg 
damit! Daß es jo und nicht anders hier und anderswo, auch bei Goethe 
und anderen Dichtern zugeht, iſt an ſich verſtändlich, für fich jelber bezeugt 
es Eihendorff in dem unmittelbar folgenden letten der „Wanderlieder“ 
Mr. 6. „Wolfen, wälderwärt3 gegangen“), dejjen Str. 4 und 5 lauten: 

Manches Lied, das ich gejchrieben 
Wohl vor mandem langen Fahr, 
Da die Welt von treuem Lieben 
Schön mir überglänzet war; 

Sind’ ich's wieder jeßt voll Bangen: 
Werd’ ich wunderbar gerührt, 

Denn jo lange ijt vergangen, 

Was mid) zu dem Lied verführt. — 

Und — ich bemerfe es, weil es unjerem ſonſt feinfühligen Eichendorff= 
Krititer entgangen iſt — die Schlußworte diefer Nummer: 

Und mich tödtet noch im Herzen 
Diefer Schmerzen Zauberei. 
find nichts Anderes, als die Auferjtehung der jechiten Strophe jenes ver- 
worfenen „Grün war die Weide“: 
Blau ift der Himmel, 
Blau ift die Treu, 
Chlägt um den Frühling 
Die Zauberei. 

Jetzt iſts nicht mehr die Zauberei beglücdter Jugendliebe, die jich wie 

das blaue Himmeldgewölbe um den Frühling, gleihjam ein blaues Band 
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der Treue jchlingt, jetzt ift8 daS wehmüthige Sehnen nad) der Verlorenen, 
die Zauberei der Schmerzen. — 

Wenn Krüger in den jugendlichen Anfängen der Eichendorffſchen 
Lyrik, die doc auch viel Tapfered, und wie man jegt jagt, Schneidiges 
aufweijen, weinerlihe Rührſeligkeit tadelt, jo wäre zu bemerken, daß die 
nun einmal zur Jugendlichkeit mit gehört. Man achte nur auf das, was 
unjere Jugend am liebiten jingt, was fie jich in die Poeſie-Albums jchreibt, 
worüber fie im Theater Thränen vergießt. 

Weimar, im Februar. 1899. . dran; Sandvoh 

(Kanthippus). 


NRomantiferbriefe. 


Wiederum jind die Mitglieder der Goethe-Geſellſchaft durch eine hoch— 
bedeutiame Weihnachtsgabe aus den Schätzen des Goethes und Sciller- 
Arhivs erfreut worden. Der 13. Band der Vereinsjchriften (im Auftrage 
des Vorjtandes herausgegeben von Erich Schmidt und Bernhard Suphan) 
bietet unter dem Titel: „Goethe und die Romantik. Briefe und 
Erläuterungen von Carl Shüddelopf und Oskar Walzel*, zunächſt den 
Briefwechjel der erjten, älteren Romantik mit Goethe, im Ganzen 195 
Nummern, unter denen allein 65 Briefe (zum Theil bloße Brieffonzepte) 
von Goethe herrühren. Nad) einer jtreng jachlich gehaltenen, doch auf 
völliger Herrſchaft über das gewaltige literargejchichtlihe Material der 
merfwürdigen Epoche ruhenden, Har und ficher auf das Wejentlicye Hin 
weijenden Einleitung Oskar Walzels (XCV ©.), die man gut thun wird, 
erſt nad) der Lejung der Briefe jelber ji anzueignen, folgen die 312 ©. 
Tert und in Hleinem Drude die 70 ©. jorgjamjter und zuverläjligiter An— 
merfungen Carl Schüddelopfs (S. 313—382.)*) 

Goethes Art war es nicht, den Mitjtrebenden und Jüngeren jich zu 
verschließen, aber auch nicht, ſie als Cortege oder, wie die Sta@l ſich ein- 
mal etwas najeweis zu ihm ausdrüdte, als feine Cour litteraire ſich zu 
fihern. Gern ließ er auf ſich wirken, gern fuchte er anregend oder warnend 
Einfluß zu gewinnen, aber bei aller perjönlicher Liebenswiürdigfeit, ja, wie 
wir bei den Beziehungen zu dem jungen Bhilojophen Fr. Wilh. Joſ. 


*) Es liegt in der Natur folder literariihen Geſellſchaften, daß fie den 
Buchhandel umgehen und es war daher ein fehler, der 3. B. mit der 
Herausgabe der „Kenien“ begangen murde, daß man dem Bruder 

ejtottete, da8 interefjante Wert auch buchhändleriſch noch zu verwerthen. 

Das ſchwächt nothwendig die werbende Kraft der jchönen Bereinigung. 
Es wäre zu wünſchen, daß in der nächſten Generalverfammlung etwa 
als unverbrüchlicher Grundjag aufgeftelt würde, die Bublitationen ber 
Geſellſchaft werden ausjchliehlid für deren Mitglieder hergeftelt und 
bleiben dem Buchhandel entzogen. 
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Schelling wahrnehmen, wärmſter Herzendneigung, hütete er doch jeine 
eigenfte Art wie mit feiten Mauern. Das gilt ſogar Schillern gegenüber. 
Vielleicht ift dieje oft kalt und vornehm gejcholtene Unnahbarfeit jo wenig 
ein Zeugniß bejonderer Stärfe des Charakterd, daß fie vielmehr auf das 
Bemwußtjein zu großer Weichheit und Bejtimmbarfeit deutet. In der That 
it auch in dem alten Goethe, jo gern er ſich in feine laufe oder Dachs— 
höhle zurüdzieht, immer das allerperjönlichjte Bedürfniß der Freundesliebe 
rege. Wir haben ein neue Zeugniß dafür in dem herrlichen Briefe an 
Schelling vom 16. Zänner 1815 — es iſt die Zeit, da er in der volljten 
Divan-Stimmung war, obwohl dod) in feinem der vorgelegten Briefe, jo 
viel ich jehen konnte, dieſes Werkes aud nur andeutend erwähnt wird. — 

„Da man, heißt es dort ©. 261, von trefflichen Freunden entfernt 
ihnen oft länger al3 billig jtumm bleibt, jo find die Stunden, die ich auf 
meine Arbeit wende, mir um dejto angenehmer, weil ich hoffen fann, mic) 
dadurch fo manchem verehrten Geifte unvermuthet zu nähern und ihm für 
das längſt Empfangene auch eine Heine Gabe binzureichen.“ 

Wie köjtlich it bier daS eine Wort „unvermuthet!* Wie das große 
göttliche Glück, die waltende Aöropzria, offenbart ſich unfer großer Dichter 
gern und aus feiner unergründlichen Fülle des Herzens. 

Mean kann Walzeln volllommen zugeben, daß auch nah) Schillers 
Tode neben und mit Goethe eine zahlreiche Gruppe von Dichtern und 
Dentern wirkt und jogar, daß ſie addirt ein Gegenbild zu Schiller geben 
mögen, er jtand gleichwohl diefem Gegenbilde jo frei und jelbjtändig gegen- 
über, wie dem größten Freunde aud. Das wurde zu jchmerzlicher Ent- 
täuſchung erjt Har, als Goethe feinen Briefwechjel mit Schiller heraus: 
gab, in dem jo viel Bitterböfed, nicht blo8 aus Schillers Feder, ungetilgt 
vor aller Welt bekundet ward. Man fafje fich durch den bejtechenden Glanz 
und die verbindlichen Formen der angeblib um ihre Sonne freifenden 
Planeten Auguft Wilhelm und Friedrih Schlegel und des gewandteren, 
mit jeinen innerjten Tendenzen gejchidt hinter dem Berge haltenden, 
Ludwig Tieck nicht irre machen: was Schiller jehr bald weg hatte, 
Goethe hat es endlich jich auch geitehen müfjen, ihre Huldigung war feine reine, 
uninterejjizte, jie juchten in der Berbindung das Ihre, fie brauchten Vorſpann, 
nicht aber Goethe, dejjen Räder auch ſo gingen. Um nach wie vor jeiner 
Neigung zu folgen, „die Hunt auszuüben und die Natur zu betrachten“ (S. den 
Brief G.s an Selling S. 209 19.4.1800), dazu bedurfte er der neuen 
Schule nicht, oder doch nur jo weit, als fie neue Stoffgebiete, mehr fir 
das immer darnach hungernde Theater, für das er doch eben auch zu 
jorgen hatte, herbeiichaffen fonnten oder zu erotiichen Formenkünſten ver- 
leiteten, deren glatte Beherrichung nun ald Meifterbrief für Dichter gelten 
jollte. Gewiß, Goethe nahm mit Danf metrifche Unterjtügung von U. W. 
Schlegel an, wie früher von Voß und noch früher von Philipp Moritz. 
Es ift jo jchön, mochte er denken, ſich von Anderen zurecht weilen zu lajjen, 
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weil man ja dabei auf feiner Meinung beharren fann. Diejed Beharrungs- 
vermögen ijt aber bei Goethe in eminenter Weife ausgebildet. Und der 
große Menſchenkenner ließ die jungen Freunde darüber aud nicht im 
Zweifel. Behutjam, aber deutlich jagt er es dem ihm menschlich ſympathiſchſten. 
auch wohl geijtvollften, freilich jehr viel weniger beharrlihen Schelling, 
in deſſen Dämmerung — er meint wohl feine fraujfe Terminologie — er 
ji „auf befannten Wegen“ „ganz gut zu vechte“ zu finden meinte. Man 
höre (S. 211): 

„Seitdem ich mic) von der hergebradhten Art der Naturforichung los— 
reißen und, wie eine Monade, auf mic) jelbjt zurüdgemwiejen, in den 
geiftigen Regionen der Wifjenfchaft umberjchiweber mußte, habe ich felten 
bier= oder dorthin einen Zug verjpürt; zu Ihrer Lehre ijt er ent= 
Ihieden. Sch wünſche eine völlige Vereinigung, die id) durch das Studium 
Ihrer Schriften, noch lieber durch Ihren verjönlichen Umgang, jo wie durch 
Ausbildung meiner Eigenheiten ind Allgemeine früher oder jpäter zu be- 
wirken hoffe, und die um dejto reiner werden muß, je langjamer ich zu 
verfahren, je getreuer ich meiner eigenen Denkart dabei zu 
bleiben genöthigt bin. (Jena, 27. 9. 1800). 

Scelling war aber nicht blos Naturphilojoph, er griff energiich 
und erfolgreich, vor Allem in jeiner Münchener Periode, in die Kunſtbe— 
jtrebungen der Zeit ein, und bier jchien er fich, wie anfänglic; auch die 
beiden Schlegel, mit Goethes antikifirender Nichtung, die erjt jehr all: 
mählih und nach der Bekanntſchaft mit den Brüdern Boiſſerée auch der 
nationalen und mittelalterlichen Kunſt gerecht zu werden jtrebte, auf ge- 
meinjamen Boden zu befinden. Rührend iſt das jchöne menschliche Inter— 
ejle, da8 Goethe für den Maler Martin Wagner nahm und Scel- 
fingen mitzutbeilen wußte. Solches perjönlich thätiges Fördern des jungen 
Talentes iſt allezeit mehr werth gewejen für wirkliche Kultur, al3 hoch— 
trabende Reden. Und Schelling hatte Recht, Goethen „den herrlichiten 
aller Menjchen und Dichter“ zu nennen (S. 252. 17. 10. 1807).*) 

Wie erwähnt, zeigt der Briefwechjel mit Schelling eine einzige 
Stetigkeit jchöner menschlicher, ja freundichaftlicher Neigung. Wie wenig 
er aber ſich von der neuen Bewegung ind Sclepptau nehmen ließ, be= 
zeugen die anderen Briefwechiel (und die endliche offene Abjage, als die 
derjenige mit Schiller anzufjehen war). 

Literaturgefchichtlic; am bedeutenditen tritt die außerordentliche Thätig- 
feit und G®eijtesflarheit des älteren Schlegel hervor. Auch hier wird 
man ſich an dem geiftvollen Geplauder der ſtiliſtiſch mufterhaften Briefe 
erquiden. Die Selbjtoffenbarung der Romontif, denn al3 ſolche iſt unjere 
Publikation gedacht, fonnte nicht vortheilhafter für fie eingeleitet werden. 
An Schiller lieh fie den Kritiker gelten und benußte den Herausgeber, 


*) Vol. 16. 11. 1806: „Die Welt ift noch nicht arm, wenn ein Geift wie 
der Ihrige, in ihr wirft und feinen Glanz auf fie wirft.“ (S. 249). 
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der Dichter jtand ihr, man kann wohl fagen, im Wege. Doch jelbit 
Goethe, der Dichter, erit 1794 als der antike (objektive oder nad 
Schillers Bezeichnung naive) und — lange vor Uhlands Dornröschen 
(Märchen: „Ihr habt gehört die Kunde . . .) als der Wiedererweder der 
deutjchen Dichtung gepriejfen, jo bejonderd von Friedrich Schlegel und 
dem jungen Novalis,*) jchien dem Nachwuchſe bald nicht mehr poetijch 
genug. Goethe jelber ift es gemwejen, der wohl gemerkt hat, daß man den 
jungen Tied, am eingebildetiten diejer jich jelbit, an Goethes Platz ſtellen 
wolle. Und beherrjcht nicht noch heute viele Köpfe das von diefem zuerst 
ausgegebene Mißurtheil, wonach nur der junge Goethe, nicht mehr der 
Goethe nad) der italienischen Reife, den Pla auf unferm Parnaß ver- 
diene? „ES meint das Lumpenpad, man wär nicht mehr.“ (S. Walzels 
Einleitung bei. ©. LVII fgb.) 

Mi ®. Schlegel ijt 1804 das ſchöne Verhältniß zerriffen, da diefer 
fih in die Sefolgichaft der Sta&l begab und Friedrich Uebertritt zum 
Katholizismus und die traurige Selbjtverleugnung, zu der ihn diefer Schritt 
nöthigte, jchlug dem Fafje vollen den Boden aus. **) 

Merktwürdig bleibt dabei dad immer gute und liebenswürdige Ver— 
halten Goethes gerade zu Tied. Mag auch etwas dazu die Bekannt: 
ihaft mit deſſen Bruder, dem Bildhauer Friedrich Tied beigetranen 
baben, ich glaube nicht zu irren, wenn ich darin die Wirkung des Strebens 
Goethes zu erfennen glaube, eben in dem „großen Elemente“. wie er es 
nannte, in Berlin, fich eine Gemeinde zu fihern. Dazu durfte es mit 
Tied, der engite Verbindung mit den einflußreichen geijtreichen Jüdinnen 
Berlins unterhielt, der ſich auch an Freund Zelter anzufchmiegen ver- 
itanden, nicht verdorben werden. 

Die Belanntihaft mit Tieck hatte der ältere Schlegel geichidt ein= 
geleitet (S. defjen Brief vom 10.6.1798), indem er deſſen „jchüchternen“ 
Brief einlegte. 

Am 18. v0. 93 läßt Goethe durh A. W. Schlegel z. B. die werthen 
Berliner Freundinnen (jo, nicht die „Freundin“ wird e8 Goethes Konzept meinen) 
grüßen, nämlih Sara und Marianne Meyer, jpäter Frau von Grotthuß 
und unter dem Namen Frau von Eybenberg die Gattin des alten Fürjten 
Heinrich XIV von Neuß, und fügt bedeutend Hinzu, er habe „alle Urjache, 
für die Geſinnungen dankbar zu jeyn, die fie für mich hegen.“ ***) Und 
ohne Zweifel, Goethe hatte alle Urjache dazu. Doc das hat Hehn mit 
großer Sadlenntnig und Schärfe erörtert. 

9 Apropos dieje8 Namens, der Novalis zu betonen ift, fei bemerft, daß 
ein novalis der Befiedler eines in neue Kultur genommenen Aderftüdes, 
eines novale, einer Reute ift, alfo gleichwerthig mit den häufigen 
Berjonennamen Neubauer, Reugebuhr, Niebuhr oder Neureuther. 

**) Weber Goethes energiihe Behauptung feines proteftantifhen Stand» 
punftes Icfe man 4 B. die prächtige Stelle, die Walzel S. LIX aus 
einem Briefe an Nochlitz anführt. 


**5) Ludw. Geiger bat im Goethe-Jahrbuch XIV S. 27-60 ſehr Iehr- 
reihe Briefe beider Damen mitgetheilt und erläutert. S. 95 fgbd. 
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E3 war ein wenig dreijt und hätte Goethen wohl jchon damals die 
Augen öffnen fönnen, wie U. W. und Tied fofort, da fie nur erit 
glauben, daß Sciller den Muſenalmanach nicht weiter fortzuführen 
gedenke, bei Cotta mit einem poetiſchen Taſchenbuch ſich in die Lücke 
drängten und ſich gar als großgünjtige Vermittler für gefällide Beiträge 
Goethes und Schiller anboten, da Cotta „Ihnen beyden gern Ihre 
eigenen Bedingungen zugejtehen“ werde. Goethe ließ fie freilich ſanft 
abfallen, wie ‚er denn auch ungeachtet fortgejegter Aufforderung feinen 
Beitrag zu ihrer Berlinifchen Zeitjchrift gegeben Hat. Lyriſches jei gar 
nichts vorräthig, „und alſo hängt es vom Zufall ab, ob ich Ihnen mit 
etwas dienen kann.“ Als man jich mit zudringlich-reflamenhafter Empfehlung 
eines Yujtipiel® an Goethe wendet, giebt er mit höflicher Deutlichfeit zu— 
rüd: „Will der BVerfafjer ed auf andern Theatern verjuchen, jo wüßte ich 
dagegen nichts zu erinnern.“ Abermals will man ſich lieb Kind machen 
durch Zuwendung des G. Neimerjchen Verlages. Auch das verfängt nicht 
„gegenwärtig verhindern mich meine übrigen Verhältnifie an irgend einer 
Zuſage.“ (S. 141.) 

Niemals bejonters tief waren Goethes Beziehungen zu dem wunder: 
lihen Theojophen und Naturphilofophen Henrik Stefjend. Doc bietet 
unjer Buch fünf Briefe unter zehnen an diefen. Hier erjcheint (S. 282) 
auc jener merkwürdige Brief wieder, der jchon im Goethe-Jahrbuch (18. Bd.) 
befannt gegeben war. Er ijt ein Zeugniß für die doch im Grunde gut- 
herzige Offenheit, mit der Goethe Einem anzudeuten verjtand, "was der 
Berliner mit der Nedendart thut, die er ald Tert des Fatiniga-Mariches 
ſingt. 

Auch das iſt merkwürdig: mit Schleiermacher, jo oft ihm der doc 
muß genannt worden jein, hat Goethe, jo viel ich jehe, nie irgend eine 
Beziehung gehabt. Sollte A. W. Schlegels boshafter Wortwig mit defjen 
Namen jchon Einfluß gehabt haben? Aber was Hinderte Schleier: 
macher, jeinerjeit3 eine Anfnüpfung zu ſuchen? Denn der alte Herr ließ 
mit Fug die Leute an jich fommen, die etwas von ihm wollten. 

Es braucht nicht geſagt zu werden, daß außer dem Wenigen, was hier 
berührt werden fonnte, noch recht viel für die genauere Erfenntniß Goethes 
Wichtiges und Interefjantes in den Briefen ftedt. Wer z.B. ©. 107 lieſt, 
was Goethe von jeinem „Kunſtgriffe“ bei der Aufführung des Julius 
Cäſar erzählt, der muß wohl jagen: „da rede man nod) von der „Meiningerei“ 
unferer heutigen Bühne!“ Nur noch auf den Brief Nr. 2 an U. ©. 
Schlegel, ©. 167 vom 27. 10. 1803 möchte ich zu guter Lebt diejenigen 
weisen, die noch immer mit dem Worte von den „klaſſiſchen Traditionen 
Weimard“ gewifjenlojen Unfug treiben. 

Weimar, im Februar 1899, Franz Sandvoß 

(Xanthippus.) 


Rotizen und Beſprechungen. 157 


Michael Bernaysd. Burneueren und neuejten Literaturgeihicdte. 
(Der „Schriften zur Kritif und Literaturgefchichte” dritter Band). Leipzig 
1899. ©. I. Göſchenſche Verlagshandlung. XIV und 354 ©. Gr. 8". 

Als Herausgeber diejer fünfzehn Aufſätze aus dem Nachlafje jtellt fich 
im Borworte der aud) ald Goethe: Philolog beſtens bekannte Bernays— 
Schüler Georg Witkowski vor. Die vier eriten find dem Studium 
Shafejpeares gewidmet (S. 1—183), jieben weitere der klaſſiſchen Zeit 
der deutjchen Literatur, voraus Leſſing (S. 187—286), endlich vier der 
Charakterijtit des Hiftoriferd Johann Wilhelm Loebell, des großen 
Alterthumsforjchers Friedrich Gottlieb Welder, Uhlands als Forscher 
germaniicher Sage und Dichtung und Joſ. Biktors von Sceffel. 

Dieje Aufjäge, noch nicht dem Altersſtile angehörend, verdienten nad) 
des Herausgebers Urtheile (S. XII), dem der Lejer im Allgemeinen nur 
freudig und dankbar zujtimmen wird, die Erneuerung durch ihren Gehalt. 
In der That jind jie Mujter einer in edeliten Sinne populären Schreibweife. 

Daß man es durchaus mit einem geiltiprühenden Manne zu thun hat, 
dem auch der Vortrag überall wirklicher „Stil“ und perfönliche Kunſtübung 
ward, würde, wer jonjt noch nicht3 von Michael Bernays gehört oder 
geleſen hätte, au® dem jprechenden Bilde Lenbachs heraushören, das in 
ihönem Lichtbilddrude zur Bier des Buches beigegeben ijt. 

Wir jehen hier einen jener interejjanten typischen Charakterköpfe, denen 
zu ihrer jemitiichen Naturanlage tiefes, ja leidenjchaftliches Eindringen und 
Einleben in germanijche3 Geijtesweben zur andern Natur geworden ift, 
und ohne die, wir mögen es beklagen oder preijen oder, wie dem Hijtorifer 
zufteht, als bloße Thatjache einfach Hinnehmen, ohne die, ſag ich, die 
Geſchichte unſeres modernen Geiſteslebens nicht mehr zu denken if. Mir 
jcheint, nur unjer heutiger Antıfemitismus, deſſen Berechtigung fie ja 
jelber nicht verfennen, hindert manchen der bezeichneten Unjuden, uns in 
der Abwehr mammoniftiicher Verwüſtung unjeres Volkes refolut die Hand zu 
bieten; jie begnügen fi mit äußerer Annahme des Chriftentbums und 
veritehen fid) gern zum Connubium mit lindern unferer germanijch blonden 
oder keltiſch-romaniſch braunen deutjchen Volksgenoſſen. Immer aber, und 
ich bin jehr jern davon, das für einen Schaden zu halten, wird ein fehr 
jtarfer Zujaß rein verjtandesmäßiger Schärfe, ein Ueberwiegen des Wihes 
oder des Eſprits, wahrzunehmen fein. Dabei it höchſter Bewunderung 
werth, wie fie durch unermüdliches Zerfajern fich gleihjam die Anatomie 
deutjchen Gemüthslebens zu verichaffen gewußt haben. Sie bedürfen des 
Umweges, um bis zu den Wurzeln diejes fie doc wehmüthig anziehenden 
Blüthenbaumes zu gelangen. 

Ich wüßte faum einen rein deutichen Gelehrten zu nennen, der das 
innerjte Weſen unſeres Uhland jchärfer erfaßt. und liebevoller dargeitellt 
hätte, ald Bernays in dem wunderjchönen, 1872 veröffentlichten Ejjay 
über diejen zartjinnigen, in feiner Bedeutung für die Volksſage und das 
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Volkslied jo eindringlich und erjchöpfend noch gar nicht erkannten Dichter 
und Foricher. Klingt nicht etwad wie Sehnſucht nad) ihm doch nidht in 
jolcher Urfprünglichkeit und Echtheit erreichbaren Schäßen, wenn Bernays, 
dem, wie man jagt, ſeinerſeits perfünliche Zobeserhebungen nicht leicht 
maſſiv genug werden fonnten, von Uhland zu rühmen weiß? (S. 314): 

„Uhland hielt fi) fern von dem Freie der wortreichen Lober. 
Gemeſſenen, fihern Schritte begab er jich zurüd in die Zeit, auf den 
Boden, wo jene Gejtalten (der deutichen Heldenfage, des deutjchen Volks— 
liedes) heimisch gewejen. Dort hauſte er mit ihnen, und ihr inneres 
Leben ward ihm offenbar. Was die Anderen von Hörenjagen zu wifjen 
glaubten, das konnte er verjchmähen, er, zu dem die Geijter der Ver— 
gangenheit jelbjt jich herabließen. Das Auge ward ihm aufgethan für 
die vergangene deutjche Geijteäherrlichkeit; und dieje Herrlichkeit wieder 
zu erweden, und nicht bloß für die Wiffenichaft zu erweden — dies 
ward ihm ein Biel des innigjten Bejtrebend.“ Und weiter: 

„Das oc) des Fremden lajtete auf Deutjchland; um jo entſchloſſener 
ergriff der deutſche Sinn das Heimiſche, das er jo lange gering geachtet 
Man durfte glauben, die Schmach der Gegenwart leichter tragen zu 
fünnen, wenn man die Größe, den Ruhm der Vergangenheit, wenigitens 
im Nachgenufje, ic) zu eigen machte. Die verdunfelten Zahrhunderte 
jollten jich erhellen, und aus den klar beleuchteten Gebieten jollten in 
ihöner Reihe die Zeugen für die angeborene Sraft de3 Germanentdums 
hervortreten. Der deutjche Geijt, gelöſt von Bann und Feljel, ſollte 
jich jtolz und freudig feiner jelbjt bewußt werden; er jollte jeine eigene 
Vergangenheit überjchauen, jollte erkennen, wie er heilfräftig jchaffend 
und heilfam zerjtörend in den Weltgejchiden gewaltet, um dann aus 
diefer Erfenntniß die Kraft zu neuen weltbewegenden Thaten zu ge— 
winnen“. — 

Man kann nicht würdiger, wahrer und humaner über des bejcheidenen 
Mannes Sinn und Werk reden, als hier gejchieht, zur Beihämung manches 
— bejonderd Berliniihen — Beitgenofjen de3 Forjcherd und Dichters, dem 
ihon das halbe Lob jchwer über die Lippe flo}. 

Gemejjener aber innig verehrungsvoll auch und freundichaftlich klingt 
das Lob, wenn Bernays den Lebenden — Welder bei Gelegenheit des 
achtzigiten Geburtstages — begrüßt, und wie warm und männlid — ſchön 
ijt das Bild des alten Loebell gezeichnet! Das find wahre Kabinetjtüde 
geiitvoller Eſſays. 

Nicht jo bedingungslos loben fann ich die Nede auf Scheffel; ich 
glaube hier mehr kluge Anpafjung an die Stimmung der da3 eben zu ent- 
hüllende Denkmal umijtehenden Jugend bemerken zu können, al3 rüdhalt- 
loſen Ausbruch eigenjter tiefer Bewunderung. Vielleicht irre ich in diejer 
Auffaſſung, aber es will mir nicht recht zuſammengehen, das volle Ver- 
jtändnip für die Tiefe und Urjprünglichfeit der Empfindungspoelie Goethes, 
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für Uhlands innigjt mitklingende und mitjingende Seele beim Wandern 
in Deutjchlands altem Rojengarten der Dichtung und nun die gleiche Be- 
wunderung für Scheffeld, wenn man jein Beſtes, die Lieder der Frau 
Aventiure im Auge bat, mehr gelehrt an= und nachempfundene Ritter und 
Spielmannspoefie. Boll bejtehen ſoll ſchon das feine fenntnifreiche Lob des 
„Eftehart“, aber mit dem „Trompeter von Säkklingen“ find wir nun wohl 
definitiv fertig, nachdem ihn uns ein Muſilant vollens verefelt hat. Hatte 
er doch von Anfang her den ominöjen Erfolg eines befannten Weihnachts: 
Epikers gehabt. Er hat jeinen Lorbeer dahin. — 

Bernays wußte jehr genau, daß es faljcher Ruhm der Deutjchheit 
wäre, der aus den behandelten Stoffen berfließen fol, doc thut er, als 
ſei Schon das bei Scheffel eine dichteriiche That, daß er allemal nationale 
Stoffe wählte. Bor der trübjeligen Reihe feiner Nahahmer empfindet 
er wohl ein Grauen (ſ. S. 348.) 

Geiſtvoll und fein ijt auch die Arbeit über einen alten Aujjag Friedric) 
Sclegel3, den diejer, wie jo Vieles aus feiner gefunden und frischen 
Jugend, nad) jeinem Uebertritt zur katholischen Kirche verleugnet bat und 
der äußerjt ſchwer zu ermitteln war. Schlegel war zum Gegner feiner 
eigenen Bergangenheit geworden (279.) Was nun Böding für die literar- 
geichichtliche d. i. genetische Erfenntniß des Bruders Augujt Wilhelm ges 
leijtet hat, da8 fordert Bernays hier für Friedrich Schlegel, eine restitutio 
in integrum für die interejjantejte, geiſtvollſte Dekade jeiner Schriftitellerei 
(1795-1804). 

„Einem jeden Schriftjteller*), jant Bernays, it dad Glück zu gönnen, 
daß er vor dem Schlufje jeiner Laufbahn .... die Summe jeiner Thätig- 
feit ziehe.“ Zu gönnen ja, wiewohl ed den wenigiten vergünnt ward, 
viele e8 gar nicht gewünjcht hätten. 

In der That fällt das Intereſſe des im fortjichreitenden Leben nach 
dem Grade jeiner Kraft und der Gunjt oder Ungunjt der Zeit ſich 
bethätigenden Kämpen des Geijtes nicht zuſammen mit dem Intereſſe des 
Literarhijtoriferd. Die Nachwelt, die diejes Interejje hat, mag jehen, wie 
fie zu dem Material gelangt, es zu befriedigen. Ich jtelle mir vor, wie 
unendlich gleichgiltig 3. B. dem armen Lejjing, der ja aud) Bernays 
zu den Allerverehrungswürdigiten gehört, eine ſolche Gejfammtausgabe jeiner 
„Werke“ gewejen wäre.**) Muß doc die Hauptiache ſtets dad unmittel— 





— 


*) Apropos „Scriftfteller”, ift man fich wohl der Schauderhaftigkeit dieſer 
Bezeihnung bemuht? Bei dem Weichenjteller weiß man dod, was er jtellt. 
Das kommt davon, daß man nicht-mehr Autor jagen wollte 

**) Mer daran zweifeln möchte, ſei an die Leſſingiſchen Verſe erinnert: 
Wie lange währt's, jo bin ih Hin 
Und einer Nahmelt untern Füßen; 
Was braucht fie, wen fie tritt, zu willen, 
Weiß ich nur, wer ih bin? 
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bare Einwirfen auf die Gegenwart fein. Lebendiges literariiches Wirfen 
it mehr als Literaturgefchichte, wie Thun mehr als Wifjen. Erſt auf- 
genommened und verdautes Wiſſen ſetzt fi) in neue Produktion um, wie 
verdaute Nahrung in Muskel- und Nervenbewegung. Auch wer beute 
Bände über Bände fogenannter Ejjays herausgiebt, denkt damit ja nod) 
nicht ein abjchließendes Bild feine Geſammtwirkens für die Nachwelt zu 
geben. Wer ijt denn Nachwelt, ald die Lebenden? — 

Der köftlihe Zorn Michael Bernays wider den literarijchen Dilet- 
tantismus „diefen Erbfeind der Wiffenfchaft und Wahrheit” (S. 233), bricht 
mehrfach in diejen Arbeiten hervor, z. B. in der vernichtenden Kritik eines 
Buches über Goethes Freund Merd (S. 223—233 „Bimmermanns 
„Merd*, ein Beijpiel dilettantischer Biücherfabrif.*) Freilich ift, die Welt 
vor unnüßen Büchern zu bewahren, ein deal, das heute nicht jo geichäßt 
wird, wie es ſollte. Gern wiederholen wir auch hier, wie Witlomäfi 
im Vorwort gethan hatte, den biherzigenswerthen Seufzer ©. 229: 

„Soll denn unſere Literaturgejchichte fort und fort der Tummelplatz 
eined wüſten Dilettantismus bleiven? Wie lange hat dad Studium unferer 
nationalen Literatur unter der Schmad) gelitten, daß ſich zu Pflegern des- 
jelben Männer aufwarfen, die in feinem andern Gebiete, auf dem eine 
hergebrachte wifjenjchaftlihe Zucht herrſchte, ſich ungejtraft hätten zeigen 
dürfen!“ — — 

Zu den bedeutenditen Aufſätzen gehören aber ficherlih die der 
Shatejpeare:Literatur gewidmeten, denn auch auf diefem Gebiete war der 
eigentliche Begründer der „Goethe-Kritik und Philologie“ ein tiefgründiger 
Kenner und dadoöyss. Hier möge genügen, die behandelten Themata zu 
nennen: I) Shafejpeare als katholischer Dichter, 2) Nikolaus Delius Aus: 
gabe der Shafejpeareichen Werke, 3) Shafejpeare als Kenner des Wahn- 
finn®, 4) Zum Studium des deutjchen und englischen Shafejpeare (bis 
©. 183). 

Nur in Betreff des erjten dieſer Aufſätze möchte die Anmerkung 
geboten fein, daß der jpielende geijtvolle Uebermuth, womit der vollendete 
Blödjinn der Rioſchen Thefe von dem Kryptofatholiten und grimmigen 
Hafjer der Königin Elifabeth, der unfer großer Dichter geweſen jei, 
ad absurdum geführt wird, faſt des Guten zu viel jcheint. Aber nicht 
bloß das wiſſenſchaftlich Erforderte, ſachlich Zureichende erfreut und fördert, 
auch der Heiz ammuthiger Darjtellung an ſich. Was gehen uns 3. B. 
heute die Leſſingiſchen Katzbalgereien mit Klotz und fpäter mit dem 
Hauptpaltor Goeze an, inhaltlich meine ih? Und doh formell werden 
fie nod auf lange hinaus zur Erziehung unferer Jugend dienen müffen. 
In dieſem Sinne fei denn auch jener Eſſay empfohlen. Seit Leſſings 
Tagen, glaube ich jagen zu dürfen, iſt noch nicht wieder eine jo brillante 
Abfuhr pfäffiſcher Geihichtsfälihung gejchrieben worden. Was neuerdings 
wider Sanjjens angebliche Deutjche Gejchichte im Zeitalter der Reformation 
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aufgefahren ward, ijt, jo weit ich davon Kenntniß habe, viel zu jchwer 
und thut jchon durch den gravitätifchen Ernst dem Objekte viel zu viel 
Ehre an. Hier war Voltairiſch-Leſſingiſche Grazie und Wriftophanijche 
Bosheit am Plage. Einmal — man verzeiht ed ihm gern — entichlüpft 
Bernays eine Grobheit (S. 80) wo er ausruft: „Für einen Mann, der 
die ſchmutzigſten Wege nicht jcheut, giebt es immer noch einen Ausweg.“ 
Im Uebrigen die vollendetjte, eben durch ihre Feinheit vernichtende Ironie. 
Bernays Stand in der PVollkraft feines Lebens, ald er diefen Auflag 
ihrieb (1865), man fühlt ihm auf jeder Seite die Freude an der eigenen 
Gejundheit an. Hier weht wirklich Leſſingiſcher Geift, nicht jo durchaus 
in demjenigen, was Direkt zu Leſſings Ruhme gemeint it. Das fommt 
leider auch bei Bernays auf die ſchieſe Beleuchtung hinaus, in die das 
radifal denfende Judenthum gern Jeden jebt, der feinen Tendenzen der 
Auflöſung dient, oder wie Lejjing zu dienen jcheint. 
Weimar, Anfang Januar 1899. Franz Sandvoh 
(Kanthippus). 


Dans von Kahlenberg: Die Familie von Barchwitz. Verlag von 
S. Fifcher, Berlin 1899. 


Die Leſer der „Jahrbücher“ entfinnen ſich vielleicht, daß ich vor 
ein paar Monaten über die drei Erſtlingswerke der Berfajjerin viel 
Rühmliches fchreiben konnte. hr neueftes Werk, „Die Familie von 
Barchwitz,“ hat mich nicht enttäufht und hält, was zu ermwarten 
war. Es ift Fein Erftlingswert mehr, jondern ein in feiner rt 
fertiges Meifterwerk realiftischer Aunft. Ein Stüd Yeben ift mit jcharfem 
Blick tief durchſchaut und mit überlegenem Geifte und feſtem Formenſinn 
Har und deutlich zur Darftellung gebraht. — Es handelt ſich um einen 
Ehebrud. Die Frau Oberftlieutenant Malmine von Barchwitz bricht ihrem 
Eheherrn die eheliche Treue durch eine Beziehung, die fie mit dem Regiments: 
Chef, dem Oberjten von Rönne, unterhält. Es mufte zu diefem Chebrud) 
tommen, wenn man erwägt, wie es zu diefer Ehe gekommen ift: „Sie 
war ein ſehr jchönes Mädchen geweſen, groß, jehr üppig damals jchon, für 
ihre achtzehn Jahre, vielbewundert in der Gejellichaft wegen ihrer Yebhaftig- 
keit, ihrer jchönen Stimme, Gr hatte fi vom erjten Augenblid an 
rettungslos und mwahnfinnig in fie verliebt, ein Mann, hinter dem eine 
farblofe, einfame Jugend lag, der nie geliebt hatte. Das war nicht 
Mangel an Sinnlichkeit, vielleicht cher das Gegentheil ... . Es war über 
ihn gefommen wie ein Rauſch, daß er fie liebte und fie bejiten mußte, 
zugleich mit einer furchtbaren, lebenlähmenden Angit: War es denn möglich, 
daß foviel Schönheit, Yebensfülle, blühende Gefundheit ihm gehören konnte? 
Diejelben. Empfindungen beherrichten ihn au, als er dann um fie an: 
hielt. Erft bebende Leidenſchaft, das Gefühl, nicht weiter leben zu Fönnen, 
wenn fie Nein fagte, und als fie dann Ja gejagt, er fie in den 
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Armen hielt und Alles gratulirte, ein Scred fait, eine herzbeflemmenpde 
Angſt vor ihr: .... Wirt Du ihr genügen, phyſiſch, praktiſch? 
Für all dieſe jauchzende, fordernde Yebensfülle haft Du genug Yeben” 
Mannheit genug für Ddieje blühende, " prachtvolle Weiblichkeit? Das war 
das Miftrauen in fich jelbjt, feine eigene jcheue, grüblerische, vergetjtigte 
Natur, die vor ihrer vollfaftigen Körperlichkeit zurüdichredte, vie ihn Doc) 
zugleih magnetifch anzog mit der überlegenen Araft des Urjprünglichen 
gegen das Verfeinerte, des Einfachen gegen das Homplizirtere.” Er wußte, 
daß er Flüger, ihr geiftig überlegen war, jozufagen über ihr jtand; „dennoch 
fühlte er fie die Stärfere, wunderbar lebendig, ein Stück Yeben organiſch 
eingefügt dem Leben, in dem er jo oft jchwanfte, das ihn abftieg bis zumı 
Efel, zum jelbjtmörvertjchen Ueberdruß.“ Mit ganz erjtaunliher Schärfe 
ijt dieſes heifle Mannesweien, das an feiner Mannheit zweifelt und ſich 
vor dem Meibe fürchtet, nicht nur in feinen pjychologifchen, jondern fait 
in jeinen phyſiologiſchen, ja pathologijchen Yebensbedingungen ven Dem 
Frl. v. Monbart begriffen und blosgelegt. 

Vollkommener noch iſt das Charafterbild der Frau von Barchwitz gelungen, 
dieſer Frau in ihrer fomplizirten und doc) begreiflichen, Elan Miſchung 
von ©emeinheit, Gefallfucht, Sinnlichkeit, Brutalität, Urwüchſigkeit, Schön: 
heit, Kraft, jelbjt Güte und — in ihrer Art — Größe. Sie bridt ihrem 
Mann die Che und ſie ift — ohne Heuchelei — diejes jelben Mannes fürjora- 
liche Gattin, — fie iſt die aufopferungsfähigjte, liebevollite und auch ver: 
jtändigfte Mutter. „Sie hatte alle ihre vier Kinder jelbjt genährt und 
großgezogen nur mit Hilfe eines Kindermädchens. Nie hatte er jie flagen 
hören, wenn fie des Nachts vier und fünf Mal aufitehen mußte, wenn Die 
Kleinen mit taufend Anforderungen in Freud und Leid zu ihr famen. Cs 
machte ihr Spaß, jie herauszupugen, ihnen niedliche Kleider und Mäntelchen 
jelbjt zu nähen. Stets war jie guter Yaune, zum Spielen und Liebkoſen aufgelegt. 
Sie hingen aber auch Alle ganz auferordentlih an ihr. Es war auffallend, 
wie alle Kinder zu ihr hingravitirten, jelbjt äußerlich. in Neigungen und Talenten. 
Es war Alles derjelbe runde, rofige, weltfrohe und welttundige Schlag.“ Ich 
jagte, dieſe Frau von Barchwitz habe jelbjt Größe, in ihrer Art, Dieſe 
Größe liegt in dem ihrer Natur eigenen vollfommenen Realismus. Unter 
diefem Realismus verjtehe ich hier die Fähigkeit, mit dem Yeben in ihr und 
um ſie Fraftvoll fertig zu werden, es zu bezwingen, die Triebe und Wer: 
hältnijje fich dienftbar zu machen und jo zu wachſen an Yebenskraft und 
Yebensfreude. Die ſie umgebenden Verhältniſſe find Die einer kleinen 
Sarnifonjtadt. Da jteht fie obenan, als die jchönfte, verehrtefte und 
begehrtejte Frau, die mit den Männern jo gut auszufommen weiß, wie mit 
ven Frauen. Bon jenen läßt fie fich huldigen, mit diefen Elatjcht jie, nimmt 
an jeder Kaffeegejellihaft Theil, veranftaltet jelber dergleihen und hat an 
Eleinftädtifcher Sefelligfeit und kleinſtädtiſchem Klatſch ihre lebhaftejte Freude. 
Das verräth gewiß feine jtille und hohe Seele, fein vornehmites, edles 
Gemüth. Aber mitten in jolcher Gejellihaft, das Leben hindurd an fie 
gebannt, würde ſolche Seele und ſolches Gemüth ſchließlich doch nur, ftatt 
erhaben, lächerlich wirken. Sie paßt ſich den vorhandenen Lebensbedingungen 
an, ohne Zwang, mit Selbjtverjtändlichkeit, jie ftört nicht die Harmonie des 
Ktleinjtadtbildes, im Gegentheil: fie giebt ihm Araft und Farbe. Wis 
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ſoziales Geſchöpf, als Menjch, der in der Gejellichaft lebt, wird fie mit den 
fie umgebenden Berhältnifjen glänzend fertig. Als vollblütiges Weib hat 
jie das Unglüd, daß ihr etwas blutleerer Mann mit ihre nicht jo ganz 
glänzend fertig wird, und da geht fie geradewegs, vom thieriihen Inſtinkt 
mit unfehlbarer Sicherheit geleitet, zum Anderen. Darüber macht fie fich 
gar feine Sfrupel. Darüber denkt fie garnicht nach. Sie handelt gar nicht 
mit Ueberlegung, mit Bemußtjein, fondern „es handelt“ in ihr, fie muß 
jo handeln, von der elementaren Kraft ihres Blutes inftinktiv getrieben. 
Der Moralift fann hier natürlich Einwendungen machen und Urtheile 
Iprechen. Der Nefthetifer aber, der nicht fragt, was joll das werden, einft- 
mals, am Tage irgendeines Gerichts, jondern der feine Freude daran hat, zu 
Ihauen, was ift und warum es fo ift, muß den Fall und feinen Verlauf „Jen— 
jeits von qut und Böſe“ beurtheilen. Denken wir uns doc einmal den Verlauf 
anders. Die Menjchen und das Verhältnif, dieſe vollblütige Frau mit ihrem 
Realismus und diefer blutleere Mann mit feinem Phantafieleben find vor: 
handene unverrüdbare Faktoren. Gejegt, es würde die rau durch eine 
wirfjame moralifche Erziehung die Triebe ihres Blutes unterdrüden fönnen. 
Sie würde darunter leiden, fie würde förperlich verfallen, ſeeliſch zerrüttet 
und gepeinigt werden, jie würde den Mann peinigen, fie könnte auf Geburt 
und Erziehung der Kinder nicht die urwüchſige, unerjchöpfliche Kraft ver- 
ausgaben. Statt deſſen giebt die Frau der Luft ihres Fleifches und der 
Freude ihrer Sinne nad), und jo erhält jie in ſich und verbreitet um ſich 
Yult und Freude, wenn auch nicht lautere Yuft und lautere Freude. Der 
Ehemann entdedt den Ehebrud) und wird von dieſer Entdedung jo furdtbar 
betroffen, daß er ſchwer aufs Krankenbett finft. Und es ijt die glänzendite 
und bemundernswerthejte Partie des Romans, mie die Chebrecherin, 
aleih der treuejten Gattin, zur opferungsfähigiten Kranfenpflegerin wird, 
die geduldig nicdrigfte Dienfte verrichtet und Nächte hindurch wacht, bis 
es ihr wirklich gelingt, den gejchändeten Gatten dem Tode abzuringen. 
Zugleich verfteht jie es — ein wahres Teufeläweib, dem die ftaunende 
Bewunderung garnicht zu verjagen ift — fi) wieder in die Scele des 
Kranken einzujchmeicheln, ihn den Fall vergefien zu machen, fich dem Ge— 
nefenden als unentbehrlich für fein Dafein darzuftellen. Der Mann, der 
mürben Yeibes und allzu dunklen, ſchweren Blutes, aber von jtarfer und 
ſinnlicher Phantafie ift, fann das von Kraft und Fülle warm glühende 
Weib nicht entbehren, das — troß Allem, was gejchehen ift, — da er es 
eben nicht entbehren fann, doch wohl fein Glück, wenn aud) ein bevingtes 
Glück ausmahen muf. Schließlich endigt die Gefchichte zu einem großen 
Wohlgefallen der ganzen kleinen Stadt: in der Familie von Barchwitz wird 
die jilberne Hochzeit der Eltern und die grüne der Tochter gefeiert: „Die 
Regimentsmuſik blies einen jchmetternden Tuſch. Die Gläſer langen an: 
einander. Alle erhoben fih von ihren Siten. Es war fchon jehr heif; 
im Zimmer, ein üppiger, feuchtwarmer Geruch von Efjen und Blumen, der 
ven Kopf benebelte. Sein Blut, durd) die überftandene Krankheit gereinigt 
und leichter gemacht, ſchoß in warmem, belebendem Strom durch feine 
Adern. . . . Seine Kinder drängten ſich um ihn, ihm die Hände zu küſſen, 
mit ihm anzuftoßen, Malwine ftanden die Thränen in den Augen. Sie 
öffnete ihre Arme. Er jah ihren Bufen ſich ihm entgegenheben in einer 
11* 
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großen Welle von Zärtlichkeit und Rührung: „Mein Alter, mein Erich!“ 
Sie küßten fih. Er war glüdlih.” — — Die Welt, in die Fräulein 
von Monbart uns führt, iſt zum größten Theil gemein, niedrig, jchlecht. 
Das will auch ich natürlich garnicht beſtreiten. Das aber ift der tiefe und 
philojophifche — von der Verfaſſerin allerdings und mit Recht nicht aus- 
gejprohene — Sinn des Kunſtwerkes, daß Diele, abfolut betrachtet, jchlechte 
und niedrige Welt in Anbetracht gegebener Naturen und vorhandener Ver— 
hältnifje doch jchließlich „die beite der möglichen Welten“ if. Mit ftarfer 
Ironie eines dem Leben gewachſenen und feiner felbjt ficheren Geiftes hat 
die Verfaflerin dargelegt, wie eigenthümlich in der Welt Gutes und Schlechtes 
mit einander verfnüpft find, der Art, daß in manden Fällen aus dem 
Schlechten zwar nicht ein abjolut Gutes, aber doch ein verhältnigmäßig 
Beites herauszumachjen vermag. 
Berlin-Steglit, Mar Yoren;. 


Politiſche Korrefpondenz. 


Tie Abſchwächung der politijhen Yeidenjdhaft. — Die Militär: 
vorlage. — Sozialpolitijches. 


Als charakteriftiihes Merfmal der inneren Politik im Deutjchen 
Reich tritt mit jedem Jahre ſchärfer eine gewiſſe Abſchwächung der poli- 
tiichen Gegenſätze, eine gegenfeitige Annäherung der einzelnen “Parteien 
hervor. Gewiß jtehen fih die Grundanſchauungen der verſchiedenen 
Parteien noch unverjöhnt gegenüber, gewiß malten in allen Einzelfragen 
zahllofe Differenzen ob, aber der Kampf wird überall mit geringerer 
Leidenſchaft als früher geführt, nirgends ift man geneigt, die Gegenjäte 
auf die Epite zu treiben, überall vielmehr bereit, fie im Wege des Kom— 
promiſſes zu begleichen. Am ftärkjten fommt dieje Stimmung naturgemäß 
im parlamentarifchen Leben, im Verkehr der einzelnen Parteien unter ein— 
ander und mit den Regierungen zum Ausdruck. Sie tritt uns aber auch 
in der Preſſe uud im den politiichen Lebensäußerungen der großen Mafjen 
entgegen, troß alles Gejammers über die fortjchreitende „demagogiſche Ver: 
begung des Volks”, die bald den Sozialdemokraten, bald dem Bund der 
Yandmirthe zur Yajt gelegt wird; man braucht nur den ruhigen leiden- 
Ihaftslojen Verlauf der Wahlen von 1893 und namentlid von 1898 mit 
den mit maßlofer Erbitterung geführten MWahlfämpfen der 0er Jahre zu 
vergleichen, um den auch hier eingetretenen Wandel zu erkennen. 

Die Abſchwächung der politijchen Yeidenfchaft hat verfchiedene Gründe. 
Ton jehr großer Bedeutung ift zunächſt der Rücktritt des Fürften Bismardf 
geweien, deſſen gewaltige Perjönlichkeit, deſſen ungeheure politische Energie 
in gleicher Weije zum Haß wie zur Liebe anreizte, deſſen leidenſchaſtliches 
Temperament im innerjten Grunde jedem Kompromiß widerjtrebte, und dem 
die Durhfämpfung eines jeden Konfliftes ein Herzensbedürfnig war, das 
er ſich nur aus den zmwingendften politifchen Gründen verjagte. Das Er- 
löfchen des Kulturkampfes und die Aufgabe des Sozialiftengefetes jtellten 
dann die beiden jett jtärkiten Parteien wieder auf den Boden der geſetz— 
lichen Gleichberechtigung mit den übrigen Theilen der Nation, was natürlich 
ebenfalls in hohem Maße zur Milderung der Gegenfäge beitrug; das 
Zentrum hat fich feitdem aus einer Oppofitionspartei zur Negierungspartei 
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entwidelt, die revolutionäre Sozialdemokratie ijt in einer ſchon jehr weit 
vorgejchrittenen Umbildung zur fozialen Reformpartei begriffen. 

Endlich hat auch die fortichreitende innere Entwidelung Des 
politifchen Lebens, die Einbürgerung des Parlamentarismus und aller mit 
ihm zulammenhängenden Formen in derjelben Richtung gewirkt. Mehr 
denn früher erfennt man — vielfach unter der Einwirkung der national: 
öfonomischen Wifjenfhaft — in den einzelnen Parteien die relative Be- 
rechtigung der id) miderftrebenden politischen Richtungen an, mehr und 
mehr hat man die Stärfe der verjchiedenen politischen Faktoren richtig 
beurtheilen gelernt, mehr und mehr fommt man von der Jllufion alles 
jugendlichen politiſchen Yebens zurüd, den volljtändigen Sieg einer einzigen 
bejtimmten Richtung über alle widerjtrebenden Faktoren zu erhoffen oder zu 
befürchten; jelbjt die Sozialdemokratie, die jüngfte unjerer großen Barteien, 
hat den jugendlich unreifen Weberjchwang ihres himmelftürmenden Radika— 
lismus ſchon gröftentheild aufgegeben. Weniger denn früher werden jetzt 
von allen Warteien Die großen Prinzipien ihrer verjchiedenen Weltan- 
Ihauungen in den Vordergrund gejtellt, über die ja doch niemals eine 
Einigung zu erzielen it, die lediglich zweckloſe Fchden erzeugen und jede 
Verftändiaung über die drängenden Fragen des Tages crichweren. Der 
politifche Doftrinarismus ift unter der direkten Einmwirfung und den Nach— 
wirfungen der Nealpolitif des erjten Kanzlers allmählich verblaft, wenn 
auch keineswegs ganz verſchwunden. Man enticheivet wichtige Fragen 
immer mehr nach Erwägungen der konkreten Zweckmäßigkeit und nicht mehr 
ausihlieglic nad) abftraften allgemeinen Prinzipien; man verwirft eine an 
ſich praftiihe Mafregel nicht mehr deshalb, weil man ſie mit Necht oder 
Unrecht des Sozialismus bezichtigen fann, und man hört allmählich) auf, 
die militärischen Yebensfragen der Nation lediglich vom Standpunft einer 
zwedlojen verfafiungsrechtliben Nabuliftif zu behandeln. 

Faſt alle Parteien haben an innerer Geſchloſſenheit verloren. Stärfer als 
früher treten bei der Abjtimmung divergirende Anſchauungen hervor, trotzdem 
der Zwang des Fraktionsverbandes häufig die inneren Differenzen vor der Deffent: 
lichkeit verjchleiert. Werfolgt man die Prefie, jo ficht man, daß jo ziemlich 
in allen Parteien eine weitgehende innere ‘erflüftung eingetreten ijt, vie 
bei den Nationalliberalen kaum größer ift als bei den Sozialdemokraten. 
Nenn man in zahlreihen Fragen in Gegenſatz zu den cigenen Partei: 
genofjen treten und dem Standpunkt der feindlichen Partei beipflichten 
muß, der man fich aber doc) aus anderen jchwermwiegenden Gründen nicht 
anſchließen mag, jo wird man dadurch zu einer ruhigeren und jachlicheren 
Beurtheilung und Behandlung überhaupt aller politifchen Differenzen gedrängt, 
Wenn man die eigene Partei nur durch Nompromijie zulammenhalten kann, 
ift man auch cher einer Verjtändigung mit den übrigen Parteien geneigt. 

Die Abſchwächung der Porteigegenſätze, die Verringerung der politischen 
Leidenſchaft hat ihre quten und ihre jchlimmen Seiten. Gewiß it es im 
höchſten Grade erwünſcht, wenn die feindliche Spannung zwijchen den 
einzelnen Theilen des Volkes nachläßt, wenn die Fragen der praktiſchen 
‘Politif ohne Woreingenommenheit und lediglich nah jachlihen Gejichts- 
punkten geprüft werden; ein Blid auf England, wo die Differenzen zwiſchen 
ven Parteien viel weniger tief gehen, als bei uns, wo die großen fonfreten 
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Fragen der Tagespolitif viel mehr im Vordergrund ſtehen, lehrt uns, daß 
die Milderung der Parteigegenfäge eine höhere Phaſe des politischen Lebens 
darftellt. Andererfeits bedeutet aber bei uns die Verringerung der Partei: 
letvenfchaft zunächſt auch die Nerringerung des allgemeinen politifchen 
Intereſſes, die unzweifelhaft eingetreten if. Denn den Einzelheiten der 
Tagespolitif fteht das große Publikum in den meiften Fällen ziemlich fühl 
aegenüber; vielfach handelt es fich um Detailfragen, die fpezielle Sad: 
kenntniß verlangen; meift läßt es auch die Parteipreſſe an der erforderlichen 
objektiven Darjtellung fehlen; eine unbefangene Disfuffion der einzelnen 
volitifchen Fragen findet ja in unferen Zeitungen nur jelten ftatt. Vor 
Allem aber fehlt es an einer energiichen, jtetigen, zielbewußten und von 
großen Geſichtspunkten getragenen Negierungspolitif, die ſich ſelbſt und ver 
Nation große entjcheidende Aufgaben jtellte. Unter diefen Umſtänden hat 
die Abſchwächung der traditionellen Parteigegenſätze, die anderen Falles den 
Boden für eine neue große Politik ebnen würde, lediglich eine Abjtumpfung 
des politiichen Intereſſes, eine wachſende politische Gleichgültigkeit herbei: 
geführt, die der herrjchenden reaftionären Strömung Vorſchub leiftet, da jie 
afle Chikanen kleinlichen PBolizeigeiftes mit müder Gelafienheit ertragen 
läßt. Wie groß troßdem aber die Empfänglichkeit für neue weitblidende 
volitifche Ideen tft, hat der vollftändige Stimmungswechjel gezeigt, der im 
Vorjahre gegenüber dem Flottengeſetz in jo tberrafchend Furzer Zeit ein- 
aetreten iſt. 
* * 
* 

Fragen von ähnlicher Tragweite, die das politiſche Intereſſe hätten 
aufrütteln können, ſtenden in dieſem Jahre nicht zur Verhandlung. Die 
neue Militärvorlage blieb in ihren Forderungen weit hinter den Vor— 
lagen von 1893 und 1887 zurück; die verlangte Erhöhung der Präſenz— 
itärfe (24277 Oemeine; einjchließlich der Unteroffiziere, Offiziere, Aerzte 
27 711 Köpfe) war ungefähr ebenfo groß wie die 1880 beim zmeiten 
Zeptennat bewilligte Heereövermehrung. Das war fein Objekt, das hin- 
aereicht hätte, um die öffentliche Meinung zu einem leidenschaftlichen Für 
und Wider aufzuregen,; die Vorlage brachte überdies cine Neihe von 
Neuerungen, die alljeitig als berechtigt anerfannt wurden, und man war 
deshalb von vornherein von ihrer Annahme überzeugt, ſodaß der im letten 
Augenblid aufgetauchte und freilich jchnell wieder beigelegte Konflikt allgemeine 
Nermunderung hervorrief. 

Wer prinzipiell auf dem Standpunft jteht, daß die großen zukünftigen 
Aufgaben des Deutfchen Reichs die Entfaltung aller unferer militärischen 
Kräfte nothmwendig machen, wer die Vermirflihung des Grundſatzes der 
allgemeinen Wehrpflicht will, muß jelbftverjtändlich auch einer Vorlage zu: 
jtimmen, welche die in den letten Jahren eingetretene Vermehrung der 
Bevölferung durch eine entjprechende Erhöhung der Friedens » Präfenzjtärfe 
ver Steigerung der Wehrfraft dienftbar machen mil. Damit war der 
Standpunft der beiden fonjervativen Parteien und der Nationalliberalen 
gegeben, die, wie immer, in erfter Linie der Vorlage zuftimmten. Aber 
auch den übrigen Parteien war die Annahme des Diesjährigen Militär: 
geſetzes in verjchiedener Hinficht erleichtert. 


168 Politiſche Korrefpondenz. 


Zunächſt nämlich giebt die Vorlage dem Reichstage das Recht der jährlichen 
Feftfegung der Friedens Präfenzftärfe; allerdings mit der Einjchränkung, daß die 
in Ausficht genommene Erhöhung der Präſenzſtärke bis 1402 (in endgültiger 
Faffung: 1903) durchgeführt fein muß, um dann bis 1004 ftehen zu bleiben. 
Das Geſetz bringt alfo wieder, wie dad von 1893, der Legislatur-Periode 
entfprechend, ein Duinquennat. Damit ift in der That dem Reichstage — 
allerdings innerhalb gewiſſer Grenzen — ein größerer Einfluß auf die 
Geftaltung der jährlichen Ausgaben eingeräumt als bisher, Wichtiger als 
die im Ganzen ſchließlich geringe praftifche Bedeutung iſt die prinzipielle 
Seite diefer Konzeffion. Man erinnere fih, daß die jchwerften Konflikte 
zw fchen dem Reichstage und den verbündeten Regierungen über dieſe budget 
rechtliche Frage entbrannt find. Mit großer Mühe wurde 1874 durch 
einen nationalliberalen Kompromif : Antrag die Befriftung der Bewilligung 
der Friedens» Präjenzftärfe auf 7 Jahre durchgejeht; und um dies Septennat 
wurden 1880 und namentlich 1887 erneute heftige Kämpfe geführt, die 
1887 mit der Auflöfung des Neichdtages endeten, obwohl die Oppofition 
bereit war, alle Neuforderungen auf 3 Jahre zu bemilligen. 

Das Entgegentommen der Regierung wurde aber von der Oppofition 
jehr kühl aufgenommen; der Abgeordnete Richter erklärte jest die jährliche 
Feftjeßung der Präſenzſtärke fogar für bedenklich, weil fie es ermöglice, 
größıre Forderungen zu ftellen, als wenn man fi in Einflang mit dem 
gegenwärtig verfügbaren Nefrutenfontingent halten müſſe. Die budget— 
rechtliche Konzeffion der Regierung und die beinahe feindfelige Aufnahme, 
welche diefe partielle Erfüllung einer alten oppofitionellen Forderung bet 
den Oppofitionsparteien gefunden hat, zeigt aufs Deutlichjte, wie gleich— 
gültig man auf beiden Seiten gegen die jtaatsrechtlihen Doftorfragen 
geworden iſt, die in früheren Jahrzehnten unfer politisches Leben be 
herrfchten und zu den heftigiten Zuſammenſtößen zwifchen Negierung und 
Rolfsvertretung führten. 

An fi muß die Neuerung als eine ſehr glüdliche bezeichnet werden, 
da fie an die Stelle der bisherigen ſprungweiſen Verftärftung des Heeres 
ein langjames organifhes Mahsthum jest und eine gleihmäßigere Ner 
theilung der finanziellen Laſten auf die einzelnen Jahre ermöglidt. Sie 
ift nad) Analogie des Flottengejfetes gejchaffen, das belanntlich ebenfalls 
die Durchführung des Organijations: Planes binnen 6 Jahren vorjchreibt; 
der — lediglich formelle — Unterſchied ift nur der, daß die Stärke der 
Flotte ohne Zeitbefriftung feitgeftellt ift, mährend die Friedens - Präfen; 
ftärfe im Sinne der Mititärvorlage nur bis 1904 gilt. 

Auch abgejehen von der budgetrechtlihen Konzeſſion enthielt die Vorlage 
d rchweg Beftimmungen, die die Parteien vor feine großen prinzipiellen 
Entſcheidungen jtellten, da fie lediglich die Konjequenzen früherer Aende: 
rungen unjerer Heeresverfafjung zogen. Die 1893 eingeführte bedeutend: 
Verjtärfung des Heeres und die in ven folgenden Jahren erfolgte Neu: 
bildung zahlreicher Regimenter hat verjchiedene Armeekorps in ungemejjener 
Weiſe vergrößert, ſodaß ihre Theilung und die Errihtung von drei neuen 
Armeeforps und zwei Grenzdivifionen zur Nothmwendigfeit geworden iſt, 
was natürlich auch eine Vermehrung der Spezialtruppen, der Pioniere, des 
Traing ꝛc. bedingt. Die ungeheure Nergröjerung der Heeresmajlen, Die 
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im Gegenjab zu früheren Zeiten eingetreten ift, hat die Verkehrstruppen 
(Eifenbahn:, Luftjchiffer- und Telegraphentruppen) weit wichtiger gemadt; _ 
ihre Berftärfung und einheitliche Organiſation ift eine unabmeisbare Folge 
der ganzen militärijchen Entwicklung. Auch die Verftärfung der Artillerie 
ift zum Theil durch die Gefammtvermehrung des Heeres — namentlich der 
Infanterie — bedingt; zum anderen Theil ift fie durch die überhaupt 
mwejentlich erhöhte Wichtigkeit der Artillerie für den Zufunftsfrieg veranlaft, 
in dem der Kampf viel mehr als bisher in gededten Stellungen geführt 
werden wird. Die Vorlage fieht deshalb auch neben den bisherigen 
Flachbahngeſchützen die Errichtung von bejonderen Haubitabtheilungen vor, 
um ftarfe Dedungen zerjtören zu können, und fie jchließt die Artillerie in 
fleineren Formationen enger als bisher in den Divifionsverband an, um 
ein einheitlichereds Zuſammenwirken von Infanterie und Nrtillerie zu 
gewährleiften. 

Alle dieſe Forderungen ſtießen im Reichstag auf relativ geringen 
Widerfprud, da das Zentrum die Nothwendigfeit anerfannte, mwenigjtens 
infomweit die Konſequenzen der biäherigen Entwidlung zu ziehen. Lebhaften 
MWiderfpruch fand dagegen zunächſt die Vermehrung der Kavallerie (um 
17 Estadrons), da die öffentlihe Meinung die Bedeutung diefer Waffe für 
den zufünftigen Krieg jehr gering veranſchlagt. Gewiß infofern mit Recht, 
als fich ihre taftifche Bedeutung mejentlich verringert hat; die Zeiten, wo 
die Schlachten hauptjächlic durch Kavallerieattacken entjchieden wurden, find 
jedenfalls vorüber. Tagegen ift ihre hohe ftrategifche Bedeutung, ihre Unent: 
behrlichfeit für Refognoszirung, Verfolgung und Flankendeckung unverändert 
geblieben, was auch der Arieg von 1870/71 veutlich bemwiejen hat. Um 
nur ein Beifpiel anzuführen: ohne die gejchidte Verwendung der deutjchen 
Neiterei, welche die Bewegungen der deutſchen Truppen (nah Moltkes 
Worten) mit einem „ſchwer zu durchdringenden Schleier” verhüllte, wären 
die Katajtrophen von Beaumont und Sedan faum jo vernichtend über 
Mac Mahons Heer hereingebrochen. Bei allen bisherigen Heeresverjtärfungen 
ift die Kavallerie leer ausgegangen, und es iſt das erjte Mal, daß der 
Reichstag jchlieglih einer Vorlage zugeftimmt hat, welche die Heeres: 
vermehrung nicht mehr einjeitig auf die Infanterie und Artillerie bejchränft, 
jondern auch der Bedeutung der Kavallerie etwas Rechnung trägt. 

Der bei einer Militärvorlage im deutjchen Neichätag anjcheinend un: 
vermeidliche Konflift brach bei einer Pofition gus, wo man ihn eigentlich 
am wenigſten hätte erwarten jollen. Die verlangte Vermehrung der 
Infanterie um 10742 Mann forderte nur geringe finanzielle Aufwendungen, 
die weit hinter den Koften der übrigen Vorlage zurüditanden, und fie war 
überdies fachlich al Konjequenz der zweijährigen Dienftzeit hinreichend be— 
gründet. Da die Frage noch keineswegs endgiltig entjchieden tft, jo jei 
hier etwas näher auf fie eingegangen. 

Die Berfürzung der Dienftzeit hat unleugbar große Vortheile, unter 
denen die bedeutende Erhöhung der Zahl der ausgebildeten Mannichaften, 
die fie ermöglicht, obenan fteht. Die Verkürzung der Dienjtzeit in Verbindung 
mit der Erhöhung der Präſenzſtärke hat es ermöglicht, die Zahl der jährlich 
eingeftellten Mannjchaften von rund 180 000 (im Jahre 1887) auf beinahe 
286000 Mann (nach der Vorlage) zu fteigern und jo den Verdyſchen ‘Plan, 
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jeden überhaupt MWehrfähigen auszubilden, wenigjtens in der Hauptjache durch: 
zuführen. Damit ift nicht nur eine große Steigerung der Wehrhaftigkeit 
überhaupt, damit ift vor Allem auch im alle eines Krieges die ftärfere 
Heranziehüng der jüngeren, die Schonung der älteren Jahrgänge erreicht. 
Das hat nicht nur große militärische, das hat vor Allem auch große mirth: 
ſchaftliche Wortheile; namentlih wird die vielfach befürchtete und bei den 
heutigen Millionenheeren auch unleugbar vorhandene Gefahr einer volljtändigen 
Zerrüttung der Volkswirthſchaft und des ganzen jozialen Organismus um 
jo geringer, je weniger mir zur Deranziehung der höheren Altersklaſſen ge: 
nöthigt find. Das find Wortheile, die zu Gunften der zweijährigen Dienft- 
zeit jo jchwer ins Gewicht fallen, daß an ihre Aufhebung wohl faum zu 
denken iſt. 

Andererjeits freilich hat die zweijährige Dienftzeit gewiſſe Nachtheile 
gezeigt, die aber nicht organiſch mit ihr verbunden, fondern fehr wohl durd) 
Neraröferung der Kompagnien und Bataillone zu befeitigen find. Eine 
jolche Vergrößerung verlangt die zweijährige Dienftzeit aber gebieterifch, da 
andernfalls die Durch Die Abgabe des Ausbildurgsperjonals für die Nefruten, 
durch Abfommandirungen, Wachen ꝛc. noch weiter verringerte Zahl der 
Mannjchaften des zweiten Sahrganges in den Wintermonaten vor Einreihung 
der Nefruten nicht hinreicht, um die ſachgemäße weitere Ausbildung der 
älteren Mannfchaften zu gewährleijten. Noch wichtiger aber ift ver Uebel: 
itand, dal; im Kalle einer Mobilmachuna vor Beendigung der Ausbildung 
der Nefruten die ausgebildeten Stammmannidaften, die das eigentliche 
Nücgrat der Armee bilden, eine geringere Quote zur Kriegsitärte jedes 
Bataillons jtellen würden als früher, wo ftets zwei Nahrgänge unter der 
Fahne jtanden. Beſonders ungünftig wirkt die geringe Zahl der Stamm: 
mannjcaften in den Grenzdiftrikten, wo die Truppen unter Umftänden ſchon 
vor Einziehung der Reſerviſten wenigſtens einigermajen uftionsfähig fein 
müſſen. Aus diefen Gründen hatte die Heeresverwaltung 1893 bei Einführung 
der zwetjährigen Dienjtzeit die Durchjchnittsftärfe der Örenzbataillone auf 
660, die der übrigen Bataillone auf 600 Mann erhöht. Die Zujammen: 
legung der Halbbataillone zu Wollbataillonen und ganzen Regimentern 
hatte jih dann aber nur durch Herabſetzung der Etatsſtärken durchführen 
laſſen; die Grenzbataillone find auf 639, Die übrigen auf 573 Mann 
aefunfen, während die neuen Bataillone gar nur 501 Mann zählen. 
Diefem MUebeljtande, der die Ausbildung der Mannjcaften wie die 
Aktionsfähigkeit der Armee in gleicher Weife beeinträchtigt, ſuchte die 
Vorlage durch Vermehrung der nfanterie abzuhelfen, um die Grenz: 
bataillone wieder auf ihre alte Stärfe und Die neuen Bataillone 
wenigitens auf die mittlere Gtatsitärfe (573 Mann) zu bringen, eine 
Norderung, wie fie jachlich berechtigter faum je an den Neichstag heran- 
getreten tit. Auch dem Nichtfachmann leuchtet es cin, daß eine Bataillons- 
itärfe von 501 Mann (pro Nompagnie alſo etwa 125 Mann) bei zwei: 
jähriger Dienftzeitt unzulänglih ijt; denn dem Hauptmann bleiben dann 
während der Rekrutenausbildung nur 40-50 Mann vom zweiten Jahr: 
gang übrig, mit denen er weder ererzirven noch Felddienſt üben fann, die 
er mit Aammerarbeiten oder ſonſt irgendwie beſchäftigen muß. Es entjteht 
Dadurch eine mehrmonatliche Yücde in ver Ausbildung, die bei der Ver— 
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fürzung der Dienftzeit doppelt empiindlich wirft. Bei den Grenzbataillonen 
fann aber auch eine Stärke von 660 Mann durchaus nicht als zu hod) 
gelten. 

Der ſachlichen Berechtigung der Forderung konnte ſich die Mehrheit 
des Reichstages kaum verſchließen; die Fraktionspolitik erzwang aber 
trogdem eine ablehnende Haltung. Das Zentrum glaubte augenfcheinlic, 
ieine frühere Stellung als Oppofitionspartei erlaube ihm die unbedingte 
Zuftimmung zu der Negierungsvorlage nicht, und deshalb ftrih es 
in der NKommilfion 7006 Mann von der verlangten Infanterie: 
vermehrung ab und erklärte ih nur zur Bewilligung einer Präſenz— 
itärfe von 495500 Mann (Gemeine, Gefreite und Übergefreite) bereit; 
gleichzeitig wurde in einigen Rejolutionen die Einjchränfung der Abkom— 
mandirungen ꝛc. gefordert, um die Zahl der dienſtlich verwendungsfähigen 
Mannjchaften des zweiten Jahrganges zu erhöhen, was zwar an fich jehr 
wünjchenswerth ift, aber keineswegs die Erhöhung der Bataillonsitärfe völlig 
erjegen fann. Die Regierung zeigte den Kommitjfionsbejchlüffen gegenüber zunädjt 
eine merfwürdig unentjchiedene Haltung, die deutlic einen Mangel an Ein: 
beitlichfeit in den leitenden Kreifen offenbarte; endlich aber erklärte ſich der 
Nrtegsminifter bei der zweiten Leſung der Vorlage im Plenum mit Bejtimmt- 
beit gegen die Herabfegung der Präfenzitärke, worauf ſowohl die Regierungs- 
vorlage von der Linken und dem Zentrum wie der Kommiſſionsbeſchluß 
abgelehnt wurde, für den fich nur das Zentrum erhob. Da aber bei der 
herrichenden politijchen Mattigfeit auf feiner Seite Luſt zu einem ernjthajten 
Konflift vorhanden war, da eine Neichstagsauflöfung vermuthlic auch Feine 
wejentlihe Werfchiebung ver Barteiverhältnifie herbeigeführt hätte, jo Fam 
Ihliehlih der Kompromik zu Stande: der Reichstag nahm die Kommiſſions— 
vorlage an, Der auch die verbündeten Regierungen zuftimmten; er erflärte fich 
aber gleichzeitig in einer bejonderen Nejolution bereit, nöthigenfalls auch 
noch innerhalb des Uuinquennats in neue Berathungen über die Heeres- 
präjenzjtärfe einzutreten, falls ſich die Unmöglichkeit ergeben jollte, mit der 
bewilligten Präſenzſtärke die zweijährige Dienftzeit bei den Fußtruppen auf- 
teht zu erhalten. Damit ift die Entjcheidung vorläufig vertagt; es kann 
aber wohl faum einem Zmeifel unterliegen, daß die unabmweisbare Ber: 
itärfung der Infanterie in einer der nächjten Sefftonen die Zuftimmung 
des Reichstages finden wird, der jelbjt ein großes Antereffe daran hat, 
den Gegnern der zweijährigen Dienstzeit ihr aemichtigites Argument zu 
nehmen. 

* z * 


Wer dem Deutſchen Volk etwas beſonders Gutes wünſchen wollte, 
könnte ihm nichts Beſſeres wünſchen, als daß dieſelbe Sachkenntniß, die— 
ſelbe Thatkraft, die ununterbrochen auf die Steigerung ſeiner äußeren 
Wehrhaftigkeit verwandt wird, aucd der Stärkung feiner inneren Wiver: 
itandöfraft zu Theil werden möge; die Erhaltung und Erhöhung der phy- 
ſiſchen und moraliſchen Kraft des Volkes, die Verftärfung ver ethifchen 
Bande, die die Maſſen an den Staat feſſeln jollen, bildet die innerlich) 
nothwendige Ergänzung der militärischen Nüftungen, die aber leider die er- 
jorderlihe Aufmerkſamkeit bisher nicht in gleichem Maße gefunden hat. 
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Die militäriſchen Nüftungen find im letzten Jahrzehnt ungeheuer gefteigert 
worden, während die Sozialreform nur geringe Fortjchritte gemadt Hat. 
Dir Verfigerungsgefeßgebung iſt noch zu vereinheitlihen und meiter aus- 
zubauen, der Arbeiterfchuß ift über die erften Anfänge nur wenig hinaus- 
gefommen, die vielleicht michtigfte Frage der ganzen Sozialpolitif, die 
Wohnungsfrage, ift überhaupt noch nicht legislatorifch in Angriff genommen, 
den beruflichen Bereinigungen der Arbeiter fehlt noch immer der geficherte 
Rechtsboden. 

Schlimmer noch als das langſame Tempo der Sozialreform iſt die 
feindſelige Haltung, die nicht nur die beſitzenden Klaſſen, ſondetn vielfach 
auch die Staatsbehörden und die Gerichte, ſelbſt den lediglih auf Beſſerung 
der Arbeitsbedingungen abzielenden gewerkichaftlichen Beltrebungen gegen 
über einnehmen. Die ungleihe und oft veratorische Handhabung des 
Vereins: und Verammlungsrechts, die Anwendung des groben Unfug- und 
Erprejjungsparagraphen auf Handlungen, die bei einer Yohnbewegung un- 
vermeidlich find, die häufigen jtrengen Bejtrafungen relativ geringfügiger 
Vergehen von Arbeitern, auf der anderen Seite die Förderung der Unter: 
nehmerfoalitionen, die milde Beurtheilung von Verletzungen der Arbeiter: 
Ichußgejeße u. A. m. haben in der Nrbeiterwelt das Gefühl ungerechter, 
ungleicher Behandlung und damit ein tiefes Miftrauen gegen den Staat 
und jeine Behörden erzeugt, das durch Die neuerdings hervorgetretenen 
Pläne, dem „Mißbrauch des Koalitionsrechts“ Durch eine Verſchärfung der 
Strafgejege zu fteuern, wahrhaftig nicht bejänftigt mird. 

Diefe Pläne haben bisher noch Feine feite Seftalt in Form einer 
Sejegesvorlage angenommen. Man ijt augenjcheinlich bei den verbündeten 
Regierungen in eine erneute gründliche Prüfung der Frage eingetreten, und 
es wäre jicherlih ein Glück für die gedeihliche Entwidelung unjerer inneren 
Verhältniffe, wenn die Regierungen dabei zu der Ueberzeugung fämen, dai; 
die vorhandenen Geſetzesbeſtimmungen durchaus hinreichend find, wirkliche 
Ausichreitungen, gewaltthätigen Terrorismus ftreng zu beftrafen. Wer das 
drakoniſche, erichütternd harte Urtheil des Dresdener Schwurgerichts, durch das 
9 Yöbtauer Arbeiter am Schluß einer unter Ausihlug der Deffentlichkeit 
geführten Verhandlung, wegen gewaltthätiger Ausjchreitungen, die ſich nad 
Anficht des Gerichts als verjuchter Todifchlag und jchwerer Yandfriedensbrud) 
qualifizirten, zu insgefammt 56 Jahren Zuchthaus, 8 Jahren Gefängnif und 
70 Jahren Ehrverlujt verurtheilt wurden, gelefen hat, wird alle möglichen 
Empfindungen, aber gewiß nicht die Empfindung gehabt haben, daß wir einer 
Verihärfung der Strafgejee jonderlic dringend bedürfen. Das Dresdener 
Urtheil hat in der deuten Ardeiterichaft eine Aufregung hervorgerufen, 
die über die Erregung, die vor einigen Jahren das Urtheil im Eſſener 
Meineidprozch veranlafte, nocd weit hinausgeht; binnen wenigen Wochen 
jind für die Angehörigen der Rerurtheilten 88 000 Mark aejammelt 
worden, zu denen auch aus den Reihen des Bürgerthums Beiträge ge 
flöſſen find. Vertheidiger hat das Urtheil nur vereinzelt gefunden; ſelbſt 
in bürgerlichen Nreifen hat man meijt die Empfindung gehabt, daß die 
Schwere der Strafen über das Maß der Verjchuldung hinausgeht. 

Angefihts des Dresdener Uriheils dürfte es der Regierung ſchwer 
fallen, die Nothwendigfeit einer Verſchärfung der Gejetesbejtimmungen 
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gegen Ausſchreitungen zu beweiſen. Die Aufnahme des Urtheils im Bolte 
enthält eine ernfte Yehre für die Negierung. Die Löbtauer Arbeiter hatten 
ich jehr ſchwer vergangen und verdienten ftrenge Beltrafung; trotzdem ift 
das Rechtsbewußtſein der Nation durch Die auferordentlihe Höhe des 
Strafmafes aufs Peinlichjte berührt worden. Glaubt man denn wirklich), 
im Reichstag eine Mehrheit zu finden für Beitimmungen, die das Rechts: 
gefühl des Volkes noch ſchwerer verlegen müßten? Glaubt man die Gefahr 
eines jtändigen Konflikts zwijchen dem geltenden Recht und dem öffentlichen 
Rechtsbewußtjein gering anjchlagen zu jollen? — 

Co wenig jeder Sozialpolititer mit dem bisherigen Tempo ver 
Sozialreform zufrieden jein kann, jo jehr er die geplante Einjchränkung 
des Koalitionsrechts befämpfen muß, jo gern wird er andererjeits bereit 
jein, jozialpolitiih heilfamen Mafregeln der Regierung von vollem Herzen 
zuzuftimmen. Die Regierung hat dem Reichstag zwei Vorlagen, cine 
Novelle zum nvaliditäts: und Alteröverficherungsgejeg und eine Novelle 
zur Gewerbeordnung zugehen lafien, die zwar gerade nicht geeignet find, 
einen ftürmifchen Enthufiasmus hervorzurufen, die aber doch fozialpolitijche 
Fortjchritte enthalten, die wir um jo freudiger begrüßen, je meniger mir 
in legten Jahren in dieſer Hinficht verwöhnt worden find. 

Die Novelle zum Invalidengeſetz iſt eine umfangreiche Borlage, 
auf deren zahlloje Detailbeftimmungen hier nicht näher einzugehen ift, da 
im Rahmen diefer Korreſpondenz nur zu einigen Haupffragen prinzipiell 
Stellung genommen werden fann. Die mwichtigfte Neuerung, die die Novelle 
vorjchlägt, ijt Die Errichtung von lofalen Rentenftellen, die als Ver: 
waltungsorgane der BVerficherungsanjtalten unter Worfit eines Staatöbeamten 
mit Berfigern aus dem Unternehmer: und Arbeiterftande, die von den Vor— 
ſtänden der Aranfenfafjen zu mählen find, funftioniren follen; ihnen joll 
die Begutachtung der Nentengefuche, die jeßt den Gemeindebehörden obliegt, 
und die Nartenfontrolle übertragen werden, jie follen Ausfunftstellen für 
alle Fragen ver Verficherungsgejeßgebung bilden; verſuchsweiſe fann ihnen 
die Yandesgejeßgebung auch die Feſtſetzung der Renten zumeijen, und für 
Preußen ift Ddiefe Mafregel augenscheinlich beabfichtigt.. Als Bezirk einer 
Rentenitelle ift im Allgemeinen der Kreis geplant, und es wird an die 
Errihtung von etwa 1000 Rentenjtellen gedacht, von denen jede mindejtens 
einen ftändigen Büreaubeamten erhalten fol. 

Die neue Jnftitution fcheint uns höchſt beveutjam und vor Allem jehr 
entwidlungsfähig zu fein. Zum erſten Male wird der Verfuch gemacht, 
für die Ausführung der fozialpolitiichen Geſetze auch in den unteren 
Inftanzen Spezialbehörden einzurichten. - Es tft unjeres Erachtens ein großer 
Mangel der deutſchen Behördenorganijation, dab die Ausführung ver 
heterogenjten Geſetze und Verordnungen den untern Vermaltungsbehörden, 
den Gemeindeverwaltungen und Ortöpolizeibehörden, aufgebürdet if. Schon 
die bloße technische Kenntniß der zahllojen gefeßlichen Beitimmungen, Aus: 
führungsanmeifungen :c., jtellt an fie Anjprüche, denen fie vielfach nicht 
gewachjen find. Was aber vollends fehlt, ift die eingehende Sachkenntniß, 
das innere Verftändnig für die Probleme und Aufgaben, welche die 
Gejeggebung mit den betreffenden Borfchriften der Verwaltung jtellt, Bei 
der unendlichen Komplizirtheit des modernen jtaatlichen und wirthichaftlichen 
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Lebens kann von Niemandem, ſelbſt von einem Kgl. preußiſchen Polizei— 
beamten nicht, eine gleichmäßige umfaſſende Sachkenntniß auf allen möglichen 
Sebieten gefordert werden, ohne die aber auch das rechte Intereſſe und der rechte 
Gifer nicht vorhanden ift. Allen neuen Gefegen, allen neuen Aufgaben 
“steht die meist ſchon hinreichend belaftete untere Verwaltungsbehörde ge 
wöhnlich wenig freundlid; gegenüber, was ja auch pſychologiſch nur zu 
begreiflich ft,‘ die Tüchtigfeit der Werwaltung aber jedenfalls nicht erhöht. 
Es ift daher ein prinzipiell jehr wichtiger und jehr erfreulicher Schritt, der 
jegt mit der Errichtung von Nentenftellen gethan wird: die Anerkennung 
des in der englifchen Verwaltung nad) Möglichkeit durchgeführten Grund. 
ſatzes, daß neue große Aufgaben auch neue Urganifationsfornen bedingen. 

Die im Neichätag geäußerten finanziellen Bedenken fönnen in Diejer 
wichtigen Frage nicht ausfchlaggebend jein. Es fteht ja überhaupt zu erwarten, 
daß den Rentenftellen mit dem weiteren Ausbau der fozialpolitifchen Geſetz— 
aebung noch neue größere Aufgaben zu überiragen fein werden. Vor Allem 
würden die Nentenitellen die geeigneten Urgane abgeben, um ein engeres 
Zuſammenwirken oder gar eine Verichmelzung der Krankenkaſſen und der 
Invalidenverſicherung herbeizuführen, Durch die namentlich der jet von 
den Werficherungsanftalten aufgenommene unendlich wichtige Kampf gegen 
die Tuberkuloſe wirkſamer geitaltet werden würde. Später ließe fich vielleicht 
auch Die Unfallverfiherung angliedern. 

Auch in der Frage des Vermögensausgleiches zwiſchen den einzelnen 
Verficherungsanftalten hat die Novelle unferes Erachtens prinzipiell das 
Nichtige getroffen. Der VBermögensausgleich ift dadurch nothwendig ge: 
worden, daß einzelne Verficherungsanftalten (mit überwiegend landmwirth. 
Ichaftlifcher Bevölkerung, Oſtpreußen und Niederbayern,) die durd) die große 
Zahl der Altersrentner im Vergleich mit ihren niedrigen Einnahmen zu jehr be 
laftet find, während andere Anftalten (in induftriellen Gegenden mit hohen 
Yöhnen) große Ueberſchüſſe über ihren Bedarf hinaus erzielt haben. Die Re: 
aierungsvorlage ſchlägt deshalb vor, das Vermögen jeder Anjtalt in zwei Theile 
zu zerlegen, und zwar jollen */5 als Gemeinvermögen für die Dedung der 
gemeinfamen Laſten aller Anjtalten verwendet werden, während */; als 
Sondervermögen für die Zwecke der einzelnen Verfiherungsanftalten ver- 
fügbar bleiben. In diejer Frage jtehen ſich mit verjchiedenen Uebergängen 
zwei Anfichten prinzipiell gegenüber: eine individualiftiiche, welche das 
Vermögen der einzelnen Anjtalt ald Sondervermögen der bei ihr verficherten 
Perſonen auffaßt und die ganze frage direkt unter privatrechtlichen Gefichts- 
punften beurtheilt, und eine foztaliftiiche, Die das Vermögen der einzelnen 
Anftalten als Theile eines gemeinſamen Neichävermögens anfieht. Die 
Vertreter der Yandmirthichaft jtehen im Allgemeinen auf dem ſozialiſtiſchen 
Standpunkt, während die Vertreter indujtrieller Intereſſen, einſchließlich der 
Sozialdemokraten, die jich hier nicht als Sozialiften, jondern lediglich als 
Dertreter der Induftriearbeiter fühlen, geneiat find, die Frage lediglich unter 
dem privatrechtlihen Gefichtspunft von Yeiftung und Gegenleiftung zu 
behandeln. Unzweifelhaft entjpricht weder die eine nod) die andere An: 
ſchauung volljtändig dem Geifte des Gefebes, Das auf einer gefunden 
Verbindung individualiftifcher und ſozialiſtiſche Momente beruht. Des 
Geſetz hat durch Abjtufung der Nenten nad) den Beiträgen das Prinzip von 
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Yeiftung und Gegenletijtung anerkannt, während der Neichszufhuß zu jeder 
Rente unzweifelhaft ein jozialiftiiches Moment darftellt. Die Theilung des 
Vermögens jeder Anftalt in Gemein und Sondervermögen entjpricht aljo 
durchaus dem Doppelcarakter ver ganzen Inſtitution; zweifelhaft erfcheint 
nur, ob nicht die Quote des Gemeinvermögens (?/s) zu hoch bemejjen ift. 
Die Umkehrung des Verhältnifies (2/s Gemein, %/, Sondervermögen) 
würde der Gerechtigkeit mehr entjprehen und zur SHerftellung des er: 
jtrebten Vermögensausgleihs völlig hinreihen. Wenn die induftriellen 
Verfiherungsanftalten wegen der größeren Sterblichkeit der Induſtriearbeiter 
weniger Altersrenten zu zahlen haben, jo müſſen jie dafür auch in der 
Yage fein, ihnen in möglichit großem Umfange bejondere Vergünftigungen 
(Errichtung von Beilanjtalten 2c.) zuzumenden. 

Aufer diefem gegenwärtig im Stadium der Kommijfionsberathung be- 
findlichen Gejes ift dem Reichstag eine Novelle zur Gemwerbeordnung zuge: 
gangen, die erjt nad Titern im Plenum verhandelt werden wird. Wie 
die Verficherungsgejeggebung in der erjten Novelle, jo macht hier auch der 
Arbeiterjhug verjchiedene Fortſchritte; für die Angejtellten im Handels— 
gewerbe wird eine Mindeftruhezeit von 10 Stunden verlangt, für Ange: 
jtellte, die nicht im Haushalt des Arbeitgebers leben, fann die Gemeinde: 
behörde außerdem eine Mittagspaufe von mindeftens einer Stunde vorjchreiben. 
Das ijt nicht allzuviel, genügt aber doch, um wenigjtens der jchreiendjten 
Ueberarbeit ein Ende zu maden. Cine Verfhärfung der Beitimmungen 
durch den Neichstag wäre jehr zu wünſchen, da es fich bei den ingeftellten 
im Handelsgewerbe großentheils um junge Mädchen im Entwidlungsalter 
handelt. Für die Kleider- und Wäjchefonfeftion joll der Bundesrath 
die Befugniß erhalten, genaue Lohnbücher und Arbeitszettel vorzufcreiben, 
um  betrügerifche Uebervortheilungen der Hausinduitriellen zu hindern. 
Außerdem fann die Ausgabe von Arbeit zur Erledigung in der Wohnung 
nad) Beendigung der regelmäßigen Arbeitszeit in der Werkjtatt für Frauen 
und jugendliche Arbeiter verboten worden. Beide Beitimmungen erfüllen 
oft ausgejprochene jozialpolitiiche Wünſche. 

Wichtiger jchließlich als die Einzelheiten der Geſetze erjcheint uns die 
Ihatjache, daß nah längerer Stagnation überhaupt wieder Fortjchritte der 
Zozialreforn zu verzeichnen find. Auch in der nationalliberalen Partei, 
die fih ſchon bei der Vereinsgejegfampagne jehr wacker gehalten hat, iſt 
das Verſtändniß für die Nothrvendigfeit der Sozialreform in erfreulichiter 
Weiſe gewachjen, was in der Etatörede des Abg. Bajjermann wie im An: 
trag Heyl und Genofjen, der die gemeinjame Organijation von Arbeitgebern 
und Arbeitern der Grofinduftrie erlangt, deutlich zum Ausdrud gefommen 
ift. Die Milderung der Parteileivenfchaft dürfte ebenfalls der Fortführung 
ver Sozialreform nicht ungünitig jein. 

Graf Pojadomsty hat am Schluß jeiner Rede zur Begründung der 
‚nvaliditätsnovelle der Hoffnung Ausdrud gegeben, daß die Fortführung 
ver Sozialreform die Macht des Staatsgedanfens fürdern, die Arbeiter enger 
an den Staat jejjeln werde; möchten die Negierungen doch endlich davon 
ablommen, dieſer Förderung des Staatögedanfen ſelbſt durch Karlsbader 
Beſchlüſſe entgegen zu wirken. P. V 
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Neues Theater: Matinée des akademiſch-dramatiſchen Vereins: Pelleas 
urd Melifande von Maurice Maeterlind. 

Deutihes Theater: Die Hochzeit der Sobeide, tragifhes Märchen in 
zwei Akten von Hugo von Hofmannsthal. Der Abenteurer, eine Szene 
von Hugo von Hofmannäthal. 

Yejfing-Theater: Die Erziehung zur Ehe, Komödie in drei Aufzügen 
von Otto Eric) Hartleben. 

Es muß doch noch maflos glüdliche Menjchen in unjern Tagen geben! , 

Das find die, denen es mit Seheraugen hinauszufchauen vergönnt ift aus 

der grauen und nüchternen Nähe gegemmärtiger Zeit in Welten, die in 

ungefannter leuchtender Farbengluth daliegen und in bejonders bejeligender 

Stille, die in purpurner Tiefe erlöfende und heilige Geheimnijie bergen 

Für ſolche glücklichen Menſchen halte ich die Kritiker, die — mindeftens 

einmal im Jahr — einen neuen Künftler, einen Dichter allererfter Größe 

entveden, der in feinen Werfen ſolche Welten zu erjchliefen vermag. 

Wie glüdlich 3. B. muf doc) der Mann gewejen fein, der durch Hauptmanns 

„Fuhrmann Henfchel” in jo gehobene Stimmung verjegt wurde, daß er in 

einer ſonſt übrigens recht interefjanten, jchäßbaren und angejehenen Literatur: 

Zeitſchrift alſo orafelte: „Nicht umfonft wird Hauptmann anders geliebt 

als ein großer Künftler. Er foll uns zurüdführen. Die Deutjchen gaben 

der Welt die neue Politik, die neue Muſik und die neue Philojophie. 

Wenn man die drei Spender betrachtet, Bismard, Wagner, Nietzſche und 

nad dem Gemeinſamen (!) forjcht, findet fih Mancherlei von der Beftie.(!!N 

. . . Sie find nicht bloß von der ftillen Größe einer Goetheihen Taſſowelt 

etwa und der Iphigenienſphäre: von feinerer und gejänftigter Menſchenkultur 

überhaupt getrennt. Hauptmann kann uns zurücjühren. Er fcheint ein Bürger 
derer, welche fommen werden.” In dem Tone geht es noch weiter. Dergleichen 
fann man — um ein von Bismard geliebtes und gebrauchtes unhöfliches 

Barbarenwoct anzuwenden — „Blech“ nennen. Aber gerechter Weife muß 

man doc) den von folcher Begeifterung beraufchten Mann und feinen Blid in die 

neue Welt um fein dabei emporfteigendes Glüdempfinden beneiden. Auch 

Hugo von Hofmannsthal hat ſchon manchem armen Kritiferleben reiche Stunden 

goldenen Glüdes gejpendet, wovon ich nachher noch reden muß. Ein fchöner 
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Tag muß über Paris gelegen und eine jonnige Stimmung Octave Mirbeau 
durchleuchtet haben, als er, der auch Anut Hamfun für Frankreich entdedt hat, 
den in Gent arbeitenden Advokaten und Dichter Maurice Maeterlind den Barifer 
Figaro⸗Leſern als belgischen Shakeſpeare denunzieren konnte. In Deutfch- 
land, wo der große Brite niemals für einen „trunfenen Wilden“ gehalten 
worden iſt und viel zuviel literaturgefchichtliches Schwergewiht um ihn 
gehängt ift, darf man fo leichtfertig mit Shafejpeare nicht verfahren. 
Wenn aber in Paris eine neue Senjation gewonnen iſt, darf fie für 
Berlin nicht unausgenüßt bleiben. Go murde denn auch Maeterlind 
bald für Deutjchland entvedt, und die „kleine Gemeinde“ des Belgiers 
einigte fih in der Feltitellung, dag man in Maeterlindicher Poefie dem 
Geheimniß des Lebens näher kommen könne: das Dunkle werde hell, das 
Unfichtbare fichtbar. 
Sch will aber nur die Webertreibungen, in denen fich die moderne 
Kritik fajt ausnahmslos gefällt, zurüdgemiejen haben. Diejes Hafchen an 
ſich recht gewandter Feuilletonijten und ganz geſchickter Stiliften nad) Sen- 
fationen, das Aufbauſchen alles Neuen, das irgendwelche Lebenskraft und 
Lebensdauer noch garnicht erwieſen hat, muß jeden, der auch nur ein bischen 
biftortjch zu empfinden gewohnt ijt, als arge Gejchmadlofigkeit komiſch be— 
rühren. Bon jolchen Uebertreibungen abgejehen, bleibt es immerhin doch 
wahr, daß dieſer myſtiſche Dichter neuromantiſcher Schidfalstragödien ein 
Voet von eigenartigem Reiz, von befonderem Zauber ijt, der zwar nicht 
über dunfle Geheimnifje der Welt aufflärendes Licht zu giefen vermag, 
der aber doch — auch wohl faum dem Leben — aber der Yiteratur neue 
Stimmungen einzufügen weiß. Welcher Art diefe Stimmungen find — 
das in Worten deutlich zu machen, ift jehr ſchwer. Er macht ed nämlich auch 
jelber mit wohl berechneter Abjicht nicht immer in Worten deutlich, jondern 
bedient ſich oft ganz anderer Hilfsmittel. Diefer Dramatiker ift jogar ein 
jchroffer und bewußter WVerächter des gejprochenen Wortes und ein 
übrigens allzu mortreicher Yobredner des Schweigens. „Silence and scirecy“ 
ruft Garlyle aus, ihnen mühte man Altäre allgemeiner Anbetung 
errichten, — wenn man in unjerer Zeit überhaupt noch Altäre errichtete. 
Das Schweigen iſt das Element, in dem fich die großen Dinge bilden, 
um zuleßt, volllommen und majejtätiih, empor zu tauhen an das Yicht 
des Yebens, das fie beherrichen ſollen. — — Man glaube nur ja 
nicht, das Wort diene den wirklichen Mittheilungen zwiſchen menjchlichen 
Weſen. Die Lippen oder die Zunge fünnen die Seele nur darftellen, wie 
3. B. eine Ziffer oder eine Satalogsnummer ein Bild von Memlind 
darjtellt; „aber jobald wir uns wirklich etwas zu jagen haben, müſſen wir 
jchweigen. Das jett er gleih am Anfang einer Sammlung von Aufjäten 
auseinander, die er unter dem Gejammttitel „Le tresor des humbles‘“*) ver: 
öffentlicht hat. Nehnlich jagt er in einem Aufjat über Novalis: „Alles, was man 
jagen kann, ift nichts in ſich Man lege in eine Waagſchale alle Worte der großen 


2) Ins Deutfhe unter dem Titel: „Der Schag der Armen“ von Friedrich 
von Oppeln⸗Bronikowski übertragen und von Eugen Diederichs, Florenz und 
Leipzig verlegt. Die Ausftattung durch Melchior Lechter geleitet, ift ein 
hochzurühmendes Kunftwert. 
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Weifen und in die andere die unbekannte Weisheit dieſes vorübergehenden 
Kindes, und man wird fehen, daß die Enthüllungen Platons, Mark Aurels, 
Scopenhauers und Pascal3 nicht um Haaresbreite die großen Schäße des 
Unbewußten überwiegen werden; denn das jchmweigende Kind iſt taufendmal 
weiſer, als diejer redende Mark Aurel.“ Dergleihen ift als verftandesgemäße 
Weisheit natürlih unhaltbar. Als Stimmung angefehen ſteckt etmas 
Wahres, eine beftimmte Erfahrung der Seele in ſolcher Lehre. Die ruhigen, 
ftarren, bohrenden Blide eines ganz Eleinen Kindes, das noch Feines Wortes 
mächtig ift, fcheinen manchmal bis auf den Grund unferes MWejens zu 
ſchauen, tief in unfer Innenleben hinein, als ob fie unfere Seele unmittel: 
bar zu jchauen vermöchten, unbefümmert um die Bewegungen und Hand— 
lungen unjerer Hände, den Klang und Sinn unjerer Worte, Es iſt wie 
eine ahnungsvolle Verjtändigung von Seele zu Seele. Und es giebt 
Feierſtunden des Lebens, ftille Stunden der Yiebe, da eine Seele das ganz 
fichere Bemußtfein gewinnt, mit der anderen Seele in eine innigjte Gemein: 
ichaft zu treten, eins zu werden, ſich bis zum Aeußerſten zu verjtehen in 
den geheimften Tiefen des Lebens. — Seele jpricht mit Seele, Seele 
verjtändigt fih mit Seele, — aber fein Wort fällt, Feines darf fallen; 
das Wort würde mit feinem Lärm verſcheuchen das große Willen und führe 
Glück, das aus dem Dunkel und Schweigen fteigt. Zu foldhem Verkehr 
zwifchen Seele und Seele bedarf es nicht der Zungen, auch nicht der Ohren, 
der Augen. Die Sinne find nicht mehr von Nöthen, wenn jo die Seele 
erwacht. In folhem Sinne wohl jchreibt Maeterlind über das „Erwachen 
der Seele": „Eine Zeit mwird vielleicht kommen, wo unfere Seelen ſich 
ohne Vermittlung der Sinne erbliden werden. Es fteht feit, daß ſich das 
Neich der Seele täglich mehr verbreitet. Man könnte jagen, daß wir uns 
einer geiftigen Epoche nähern. Es giebt in der Gejcichte eine gewiſſe 
Zahl ſolcher Perioden, in denen die Seele, unbefannten Gejeten zufolge, 
gleihfam an der Oberflähe der Menjchheit auftaucht und ihr Dafein und 


ihre Mat unmittelbarer kundgiebt. .. ... Die Menjchheit ift, wie cs 
Icheint, in dieſen Zeitläuften im Begriff gemwejen, die lajtende Bürde der 
Materie ein mwenig aufzuheben. ..... Die Menſchen find fich ſelbſt 


und ihren Brüdern näher; fie jehen einander an und lieben einander viel 
ernftliher und inniger. Sie verjtehen zarter und tiefer das Kind, das 
Weib, die Thiere, die Pflanzen und die Dinge.“ Es ift aljo eine große 
Sympathie, die die Dinge mit einander verbindet, und diefe Sympathie 
ftammt aus dem Ahnen des Eins-Sein mit Allem mas iſt. Wir find 
ale — Menſchen, Thiere, Pflanzen, Dinge — ein Stüd von der einen 
einzigen, großen Weltjeele. Und dieſe Weltjeele fann nirgends geſtoßen 
werden, an feiner Stelle erjchauern und zittern, ohne daß die Bewegung 
fih überall hin fortpflanzte.e Sterne fallen nieder, wenn einem 
Menſchen ein Leid gejchieht; der Sturm bricht los, als die kleine Prinzeß 
Maleine gemordet wird. Das Weſen der Welt ijt Seele; das Leben und 
die Meisheit der Seele ift Ahnen; nicht Wiffen ift ihre Weisheit; nicht 
finnlihe Triebfraft und begehrlihes Wollen ihr Leben. Die Menfchen mit 
ven lauten und vielen Worten, lebhaften Geberven, wilden Wünfchen, 
haftigen Handlungen ftehen dem Mittelpunkt des Lebens, dem Kernpunft 
wahren Seins am fernften. Verhältnißmäßig am verftändlichiten und zu- 
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jammenhängendften legt Maeterlind jeine Anfichten über den Sinn des 
Yebens und den Werth der tragijchen Kunſt in dem Artikel über „die Tragif 
des Alltags” auseinander und lehrt, „daß die wahre, eigentliche, tiefe und 
allgemeine Tragödie des Lebens dort erjt beginne, wo die fogenannten 
Abenteuer, Schmerzen und Gefahren aufhören.“ Er verwirft die zur Zeit 
noch herrſchende dramatiſche Kunft als veraltet und barbariſch: „Wenn ich 
ind Theater gehe, glaube ich mich für einige Stunden wieder unter meinen 
Vorfahren zu befinden, deren Yebensdauffafjung einfach, hart und brutal 
war, deren ich fait nie mehr gedenfe, und an der ich nicht mehr Theil haben 
fann. Da jehe ich einen getäufchten Gatten, der feine Frau tödtet, ein 
Weib, das feinen Yiebhaber vergiftet, einen Sohn, der feinen Vater rädıt, 
emen Bater, der feine Kinder opfert, Kinder, die ihrem Vater ans Leben 
gehen, ermordete Könige, gefchändete Jungfrauen, eingeferkerte Bürger, und die 
ganze traditionelle Erhabenheit — aber ah! jo oberflächlich und materiell, 
Blut, Thränen, Tod, Alles äußerlid. — — Ich war in der Hoffnung 
gefommen, etwas davon zu jehen, wie das Leben an feinem Urgrunde und 
jeinen Myſterien hängt, mit Banden, die ich weder Gelegenheit noch Kraft 
habe, jeden Tag zu jehen. ch war in der Hoffnung gefommen, einen 
Augenblid die Schönheit, Gröfe und Ernithaftigfeit meines niedrigen all: 
täglichen Lebens wahrzunehmen. ch hatte gehofft, man würde mir, ic) 
weiß nicht welche, Gegenwart, Macht und Gottheit zeigen, die mit mir in 
meiner Kammer lebte.” Statt dejjen hatte der „belgische Shafefpeare” des 
Briten Othello zu jehen befommen, für den er fich aber nicht erwärmen 
und begeiftern Tann. „Othello ift bewundernsmwerth eiferfüchtig, aber viel- 
leicht tft e8 ein alter Jrrthum, zu denken, daß wir nur in den Augenbliden 
wirklich leben, wo diefe oder eine andere Leidenschaft von ähnlicher Gewalt 
und ergreift. Es liegt mir näher zu glauben, daß ein Greis, der im 
Lehnſtuhl fiht und beim ſchlichten Lampenſchein verharrt, der, ohne fie zu 
begreifen, all die ewigen Geſetze belaufcht, die rings um fein Haus walten 
und unbemwußt fich deutet, was im Schweigen von Thür und Fenſter, im 
Summen des Lichtes tiegt, der fich der Gegenwart feiner Seele und feines 
Schickſals unterwirft und ein wenig den Kopf neigt, ohne zu ahnen, daß 
alle Kräfte diefer Welt fi) darein milchen und wie aufmerfjame Mägde in 
der Stube warten; ohne zu wifjen, daß die Sonne jelbjt den Kleinen Tisch, 
auf den er fich lehnt, über dem Abgrunde hält, daß jeder Stern des 
Himmels und jede Araft der Seele dabei betheiligt ift, wenn ein Augenlid 
zufällt oder ein Gedanke ſich bildet; es liegt mir nahe, zu glauben, daß 
diefer unbewegliche Greis in Wahrheit ein tieferes, menſchlicheres und all- 
gemeineres Leben lebt, als ver Xiebhaber, der feine Geliebte erdroſſelt, 
der Führer, der einen Sieg erringt, oder der ‚Gatte, der feine Ehre rächt!““ 
So kommt e3 denn, daß in Maeterlinds Dramen oftmals die Greife die 
Ind, die mit dem Schidjal in Fühlung leben, beſonders der blinde reis, 
der für die Nichtigkeiten menjchlicher Handlungen und Aeußerlichteiten feinen 
Bid mehr hat, um mit unfinnlichen, nad innen gerichteten Augen ins 
Dunkel der Seele zu ſchauen, wie fie mit der Weltjeele und dem Schickſal 
verfnüpft iſt. Neben dem blinden Greis fteht bei Maeterlind das Kind, 
das — wie der Greis nicht mehr — jo noch nicht feine Seele an die brutalen 
Triebe und Leidenschaften verloren hat. Auch das Weib, das zarte, noch 
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faum zum Sinnenleben erwachte, jungfräuliche Weib gehört zu den Weſen, 
„welche uns bis zum heutigen Tage den myſtiſchen Sinn auf Erden bewahrt 
haben.” — — — 

Das etwa ift, in wenigen großen Zügen angedeutet, die Welt und 
Yebensjtimmung Maeterlinds. Mehr als großzügige Andeutungen lafjen ſich 
hier gar nicht geben, weil Maeterlind, auch wo er nicht dichtet, jondern - 
wie in den Aufjäten des „tresor" — philofophirt, felber fein Elares, 
leuchtendes Bild feiner MWeltanjchauung zu geben vermag. Dabei denfe id) 
gar nicht an eine verjtandesgemäße, logiſche Darftellung. Dazu ift er als 
„Myſtiker“ nicht verpflichtet. Aber jelbjt reine Stimmung, einheitlichen 
Eindrud auf unfer Empfinden vermag ich aus den dreizehn Artikeln nicht 
herauszufühlen. Nicht eine einzige Stimme redet da, wenn auch dunflen, 
jo doch einheitlihen Klangs von dem Grunde des Lebens; ſondern manderlei 
Saiten fcheinen nicht immer harmonisch durcheinander zu ſchwingen. Das 
erklärt fich vielleicht daraus, daß die im „tresor” gefammelten Artifel aus 
einer Reihe von Jahren ftammen. Was nun den Dichter Maeterlind 
betrifft, jo leiftet er meiner Ueberzeugung nad) nicht das, was der Philoſoph 
verlangt. ch habe bei ihm im Theater gejejlen, doch ohne etwas davon 
zu fehen, „wie das Leben an feinem Urgrunde und feinen Myſterien hängt.“ 
Immerhin aber ift der Dichter von Pelleas und Melifande ein ftarfer Poet, 
der uns für ein paar Stunden in einen zart geiponnenen Zauberfreis zu 
bannen vermag. 

Im Jahre 1890 veröffentlichte der 1862 Geborene einen Band Gedichte 
unter dem Titel „Serres chaudes“, „Zreibhauspflanzen”. Es ge: 
hören dieſe Verſe zu der verjchrobenen Yyrif des jüngjten Frankreich, wo 
alle Sinne und Gefühle bunt mit einander gemijcht und vertauscht werden. 
Die Nafe jchmedt, das Ohr fieht, das Auge hört; Farben, Klänge, Gerüche 
werden nicht mehr von einander geſchieden; Alles geht unter und mifcht fich 
in einem einzigen Oefühlsnebel und Sinnenraufh. Am meijten ſyſtematiſch ijt 
das von Huysmans in dem Helden feines Romans „A rebours”, in dem 
Marquis des Esseintes dargejtellt. Ih muß geftehen, daß ich dergleichen 
Poeſie — auch in Deutjchland hat man fih darin ſchon verfuht — nur 
gerade noch äußerlich theoretiſch begreifen, jo von ferne ahnen, aber nicht 
mehr mitempfinden fann. Sole Verſe zu „Ichmeden‘ vermag ich nicht. 
Viel mehr Gejhmad ift dem 1889 erfchienenen Drama „Prinzeg Maleine“*) 
abzugewinnen. Das Werk trägt bereits alle Merfmale Maeterlindicher 
Kunſt an fich, aber übertrieben, überhitt, verworren, wie es fi für ein 
dramatifches Erjtlingsmwerf eigentlich Doch aud geziemt. Die Naturjymbolif 
ift zu grell, zu feuerwerfmäßig. Der Sterne fallen gar zu viele, durch 
ihren Fall andeutend, dag ein Menſchenſchickſal ſich grauenvoll vollenden 
jol. Sturm und Fluth jpielen auforinglid in der Tragödie mit und 
marfiren zu derb das Entjeßen, das felbjt die Natur ergriffen hat bei dem 
Mord, den die buhlerifche, Vater und Sohn gleich lüftern umfpannende 
Königin Anna an der lieblichen, kindlich ſchmächtigen Prinzefjin Maleine 





*) Die Gedichte wie aud das Drama find bei Paul Lacomblez in Brüffel 
verlegt. Das Drama ift von Hermann Hendrich überfegt und bei S. Fifcher, 
Berlin erſchienen. 
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mit den hellen Wimpern und flaren Augen begangen hat. Die arme 
Maleine mußte ihre zarte Liebe zu dem Prinzen Hjalmar jchredlich genug 
büßen, den die grauenhaft wilde Königin ſich felber zum Geliebten und 
der leiblichen Tochter, dem häflichen Ding mit den grünen, gloßenden 
Magdaugen, zum Eheherrn auserjehen hatte. Es gejchieht nicht wenig in 
diefem Drama; ein Meer fünnte von Blut und Thränen gebildet werden. 
Das Werk erfüllt noch keineswegs die von Maeterlind in der „Tragik des 
Alltags“ aufgeftellten Forderungen. 

Eines jungen und holden Fürftenfindes trauriges Schickſal erfüllt 
ſich auch in „Pelleas und Melifande*.*) Im der jchmerzlichen Pracht dieſes 
tragischen Märchens entfaltet Maeterlinds Kunſt ihren tiefften, berüdendften 
Zauber. Melifande ift eine holde Prinzeffin, die irgendwo aus einem 
lichten und lieblihen Reich ftammen muß. Aber ein unbefanntes, dunkles 
Schickſal hat fie — fie weiß nicht, wie — in düfteren Wald verfegt, in 
deſſen Mitte die verwitterte, dunkle Burg des uralten Königs Arfel jteht. 
Ueber Grotten und Grüfte erhebt fi) das Gemäuer, aus denen feuchtfühle 
Luft wie giftiger Hauch des Todes emporjchlägt. Ein in feiner Finſterniß 
unbefanntes, nicht zu durchſchauendes Schickſal lagert, lebt und webt in 
diefem Haufe, in das aus irgend einer glüdlichen, fonnigen Welt die arme 
Melifande, die einjtmals ein foftbares güldenes Krönchen auf überreichen 
Blondhaar trug, verfchlagen wird. Auf fie, die im falten Wald Verirrte, 
trifft des uralten Arkel Enfeljohn Golaud, der jelbjt bereits ein ergrauender 
Mann ift, ein Wittwer, dem fein todtes Weib ein liebenswürdiges Söhnchen 
Miold hinterlafjen hat. Der ergrauende Wittwer Golaud nimmt Melifande, 
die vom Kinde faum zur Jungfrau herangewachſen ift, zum Weibe. Warun? 
Yiegt darin Sinn und Verftand? Niemand weiß es, auch der durch die 
Erfahrungen eines langen Lebens zur Weisheit gereifte, faft blinde Arfel 
nicht. Arkel hätte nad jeiner Einfiht eine pafiende Frau gewünjcht. 
Aber da nun Golaud gewählt hat, jagt er aud dazu nichts. Was joll 
er auch jagen? Seines Alters Weisheit lehrt ihn: „Er hat gethan, was 
er wahrjcheinlih thun mußte. ch bin fehr alt und habe doch nicht gelernt, 
auch nur einen Augenblid klar in mir felbit zu fehen. — Man täujcht ſich 
immer, fobald man nicht die Augen ſchließt. Das Alles kann uns ſeltſam 
ericheinen; weiter aber auch nichts! — ch habe mich nie gegen das 
Gejchi zu ftemmen verfucht. — Wer weiß, vielleicht ift Alles, mas gejchteht, 
zu irgend etwas gut‘. Ergebung in die Notwendigkeit, die Einfiht, daß 
wir von Mächten in uns und um uns bejtimmt werden, deren Herr mir 
nicht fein können — das ift der Weisheit letter Schluf. Es kann gut 
mit uns bejtimmt fein, aber auch ſchlecht. Der alternde Golaud hat einen 
jugendlichen Bruder, Pelleas. Jugend zieht es zur Jugend, das tft ein 
Geſetz, ein Schickſal in unferem Blute. So zieht es Pelleas zu Melifande. 
Sie wiſſen Beide faum etwas von diefem Triebe ihres Herzens. Sie folgen 
ihm unbewußt, wie im Dunfeln tappend, geleitet von einer Schidjals- 
macht, ohne ein Ende und Ziel zu kennen. Aber das Schidjal liegt nicht 
nur im Blute, das von ihrem Herzen durch die Adern ftrömt. Die Menjchen 
find garnicht nur auf fich geitellt. hr Leben ift ein Stüdchen des Welt- 


*) Deutih von George Stodhaujen bei Schneider u. Eo., Berlin 1897. 
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lebens, ihre Seele ein Theilhen der Naturfeele. Der Menſch hat nicht 
nur fein Schidjal in fih, von Außen her treibt’3 ihn, denſelben Weg zum 
Heil oder Unheil zu wandern. Es fügt fich, daß Pelleas am felben Tage, 
da Golaud Melifande ins Schloß führt, zu einem jterbenden Freunde, zum 
legten Abjchiednehmen, reifen möchte. Aber Arkel ift danegen; denn auch 
jein Sohn, Pelleas’ und Golauds Vater, liegt todtkrank im Schloß und 
fann jede Stunde verfcheiden, und es geht nicht an, dak der Sohn um 
des Freundes willen den Vater verläßt. So bleibt denn Pelleas, auf daf; 
fein und Melifandes Verhängniß ſich vollziehe. Und es vollzieht ſich. 
Nicht etwa, daß die Beiden wirklich Unerlaubtes materiell vollführten. 
Sie find beide gut und rein. Nicht die Leiber, die Seelen zunädjt ver: 
jhlingen fich ineinander, werden fich ihrer Einheit und Zufammengehörigfeit 
bewußt. Sie werden ſich deſſen bewußt in dem tiefen Schweigen, das 
fie befällt, wenn fie miteinander allein find. Im Schweigen verftändiat 
und berührt fich Seele mit Seele. Sie reden nit Einer mit dem Andern, 
aber fie weinen jchweigend. Denn fie fühlen ein Schickſal nahen. Auch 
Golaud fühlt ed nahen. Die Szenen, in denen Golauds Argwohn gemedt 
und genährt wird, in denen er mit diefem gerechten Argwohn kämpft, dann 
ſchließlich nachgiebt, etwas Strafbares zu entdeden trachtet, find die beiten des 
Dramas. Sie aber lafjen ſich auch am allerwenigften in Morten wieder: 
geben. Die Kunft Maeterlinds, Symbole zu ſchaffen und Gefühlsaffoziationen 
zu erregen, jteht hier am höchſten. ch denke 3. B. an die Szene, in 
ver im dunfeln Gemach Pelleas und Melifande Golaud ermarten, ſchweigend 
und weinend; Golaud tritt ein mit feinem Knaben, der die Leuchte hält. 
Yniold: „Ich habe Licht gebracht, Mutterhen, ein großes Licht”. Er 
leuchtet Melifande ins Gefiht. „Du haft geweint, Mutterhen? Du haft 
geweint?” Er leuchtet Pelleas ins Geficht: „Du aud, du auch; Ahr habt 
Beide geweint? — — Vater, fieh doch, Water; fie haben alle Beide gemeint! 
Goland: „Halt ihnen niht fo das Licht ins Geſicht.“ Bon tragiicher 
Wirkung ift auch die Szene, in der der finftere Golaud den jonnigen Pelleas 
in das unterirdifche Kellergefchoi zu den Grotten und Grüften des Schlofjes 
führt. Tas Größte aber, das Maeterlinf überhaupt gelungen ift und 
zweifellos eine der glänzenditen Leiſtungen moderner Kunſt, iſt die Szene, 
in der Golaud und fein Söhnchen im Dunkel des Parks vor dem 
Fenſter Melifandes weilen und der graue Vater den jungen Sohn über 
das Verhältnif zwifchen Pellens und Melifande ausforfcht. (III, 5.) Der 
Heiz, die Tiefe, das Geheimniß- und Scidjalsvolle diefer Szene läßt ſich 
durch jchildernde Worte auch nicht im ntfernteften andeuten. Hier fann 
der Hritifer nur hinmweifen und aufmerffam machen, faum aber etwas durd 
analyfirende Wiedergabe verdeutlichen. Aufmerkſam machen möchte ich aud) 
noch auf die Szene, in der Golaud Melifande an ihrem reichen, blonden 
Haar jchleift (IV, 2.). Da fällt aus des mit anmwejenden Arfels Munde 
das erjchütternde Wort: Wär’ ich der liebe Gott, mir thät' ein Menſchen— 
herz doch recht, recht leid“. Es ift übrigens nicht ohne inneren Grund, 
es gejchieht nicht ohne jymbolifirende Abficht, daß Golaud fein junges Weib 
gerade an den Haaren zerrt. Diefe überlangen, reichen Haare fommen bei 
Maeterlints jugendlichen Frauengeftalten wiederholt vor. Es liegt in dieſer 
Ueppigfeit des Haares etwas PVegetatives, das die Frauen mit der thierifchen 
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und pflanzlihen Vegetation, mit dem Wachſen in der Natur verbindet und 
den „myſtiſchen Sinn” des Meibes, ihr Mitleben und Mitempfinden mit 
der großen Naturfeele, ihr direktes Verbundenfein mit dem Schidfal andeutet 
und fombolifirt. 

„Belleas und Meliſande“ iſt Maeterlinds fchönftes und tiefjtes Werf. 
Den deutlichften und verhältnigmäßig einfachften Ausdruf feiner Eigenart 
finden wir in zwei Einaktern: „L’intruse‘‘*) und „Les aveugles‘‘**), Der 
„Eindringling“ ift der Tod. Die Zeit ift die Gegenwart, die Szene ein 
düfterer Saal eines alten Schloſſes. Eine Wöchnerin liegt ſchwer krank 
im Nebenzimmer. Wird fie mit dem Leben davon fommen? Anfangs 
ſchien es nicht fo, heute aber hat der Arzt Hoffnung gegeben. Diejer 
Hoffnung darf fi die im Saal verfammelte Familie freuen: der Vater, 
der muntere, geſchwätzige, „verftändige“ Oheim, die drei faum oder halb 
erwachfenen Töchter. Nur einer freut fich nicht; der alte, blinde Großvater. 
Der weiß befler, was fommt. Der fühlt das Schidjal, weil ihn die 
Außenwelt nicht mehr verwirrt. Der fieht den Tod, weil er erblindet ift. 
Woran merkt denn der Großvater, daß der Tod ums Haus und ins Haus 
ichleiht. An Allem merkt er’s; an Allem, woran Andere nichts merken, 
wofür Sehende blind find. Gin leichter Wind, der ſich im Garten erhebt; 
das Verjtummen der Nachtigallen, die gefungen haben; die Schwäne im Teich, 
die ängſtlich werden und die Fiſche, die untertauhen; der Hund, der fich 
in die Hütte verkriecht; die Thür, die fich nicht ſchließen läßt, weil fie von 
der feuchten Witterung der letten Tage verquollen ift, wie die „Sehenden“ 
meinen; das ftille Geräufch, das der Gärtner draußen, den man aber im 
Schatten des Haufes nicht fehen fann, beim Schleifen einer Senje macht — 
das find alles Dinge, die den blinden Alten beunruhigen, dahinter er etwas 
Seheimnifvolles, Unheimliches fieht. „Manchmal will er gar feine Vernunft 
annehmen“, meint der kluge Oheim. „Bei feinem Alter ift das zu ent- 
ihuldigen“, erflärt der helläugige Vater. a, ja; die Blinden grübeln zu 
viel, fie haben zu viel Zeit zu verlieren, haben garnichts zu thun, und dann 
„fehlt ihnen die Zerftreuung. So tauchen Vater und Oheim Weisheit um 
Weisheit. Der Oheim wird fogar mitleidig: „Nicht zu willen, wo man 
ift —, nicht zu willen, woher man fommi; nicht wiſſen, wohin man 
geht —, Mittag von Mitternacht nicht mehr au unterjcheiden; und 
immer dieſe Finſterniß, dieſe Finſterniß — lieber mollte ih nicht 
länger leben“. So orakelt der fehende, muntere, gute Oheim, 
mährend der müde, arme, blinde Grofvater ein bischen eingejchlafen mar. 
Der furze Schlaf beruhigt ihn nit. Beim Erwachen ijt er erregt, wie 
vorher. Jedes Geräufch läßt feine verfeinerten, überreizten Nerven erbeben; 
immer fejter wird er überzeugt, daß etwas Unheimliches, Gejpenjtijches nah 
und näher jchleiht. Nein — es jchleicht nicht mehr heran, es it jchon 
da; es fit mitten unter ihnen am Tiih. Der Blinde behauptet es, die 
Sehenden murren wider den närrijchen Alten, werden aber doch auch von der 
Angst angeftedt. Die Yampe brennt immer trüber; fie geht ſchließlich aus. 


*) „Der Eindringling*. Aus dem Franzöfifchen von Leopold von Scylözer. 
Berlag von Albert Langen, Münden. 


”*) „Die Blinden“, vom felben Weberfeger im jelben Berlag. 
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Es herrſcht bleiches Halblicht im Zimmer, vom Mond, der durchs Fenſter 
ſcheint Da jchlägt es Mitternacht, und beim Ietten Schlag glaubt man 
ganz beftimmt, ein Geräufch zu hören, wie wenn Jemand fich hajtig erhebt. 
„Wer war es?“ fragt der Großvater. „Niemand,“ verfihern die Anderen. 
Da Elingt jchrill die jchneidende Stimme des Säuglings aus dem Neben: 
gemach, des Säuglings, der feit feiner Geburt, ſeltſamer Weife, noch feinen 
Ton von ſich gegeben hat. Jetzt fchreit er. Warum wohl? Die Thür 
des Zimmers der MWöchnerin öffnet fih; die barmherzige Schwefter meldet, 
daß der Tod foeben eingetreten it. Der Blinde und der Säugling haben 
ihn wahrgenommen; fie find die wahrhaft Sehenden. Die Anderen dringen 
ins Zimmer der Todten; der Oheim läßt den jungen Mädchen den Vortritt; 
denn er ift nicht nur ein aufgewedter, fondern auch ein höflicher Mann, 
der in allen Yebenslagen Gedanfen und Manieren hübjch beifammen hat. 
Der Blinde tappt um den Tiſch herum und fann die Thür nicht finden. 
Sie lafjen ihn „ganz allein,“ der wohl das Unfichtbare zu fchauen, aber 
das Allen Deutliche und Offene nicht zu finden vermag. — Welche Stim- 
mung der Dichter in dieſem Werk hat fühlbar machen wollen, ift ohne Weiteres 
far. Doch fann ich nicht zugeben, daß ihm in diefem Falle die Abficht 
gelungen ift. Die Mitel, durch die er Stimmung madt, find doch gar 
zu äußerlih und gemöhnlid. Doch ich will aud nicht verfennen, daß 
gerade in dem Gemöhnlichen etwas Berechtigtes und Naturtreues liegt. 
Wir kennen alle von alten Yeuten her die Verfiherungen, nad) denen in 
diefem und jenem Falle der Tod fich durch einen Schlag auf den Tiſch, 
einen räthjelhaften Knall oder jonftwie angekündigt haben joll. ch felber 
bin weit davon entfernt, ſolchen Volksglauben nur lächerlich zu finden. 
E3 liegt — ſchon in der Kraft der Weberzeugung, womit dergleichen ge- 
glaubt und vorgetragen wird — etwas Beftridendes und Geheimnifvolles, 
etwas, das über den Aberglauben hinausgeht und faſt den Sinn eines 
Mythos erhält, der mindejtens poetifch nicht unverwerthbar iſt. Wir fennen 
doch außerdem an ung jelber jene überreizte Stimmung und verfeinerte 
Nervenipannung, die uns bei einer einfamen Nachtwache unter dem lang- 
gezogenen Geheul eines Hundes da draußen auf irgend einem Hof jchred- 
haft zujammenjchauern läßt. Hat man gar einen jchwer Kranken im Haufe, 
rechnet man jeit Wochen jede Minute mit dem Eintreten des Todes, jo 
fann jold ein Hundeheulen oder jonft ein Geräufch wirklich wie Schiejalsruf 
des Todes uns entjegen. edenfalls erkennen mir gerade an dem „Ein- 
dringling” Far, daß Maeterlinf an beſtehende Vorftellungen im Volke ans 
geknüpft und vorhandene Stimmungen vermerthet, nicht aber ganz neue 
Provinzen des Gefühles entdeckt und aufgefchloffen hat. Der Hund übrigens 
mit feiner Witterung des Unheil und Todes jpielt auch in „Vrinzeß 
Maleine” eine große Rolle. Das Eigenthümliche und bejonders Be- 
merfensmwerthe tft, daß in Maeterlinds Aunft die feinjte, die raffinirtefte 
Kultur aus der unfultivirten Natur, dem „barbariichen” Aberglauben des 
Volkes neuefte Reize gezogen hat. 

Viel ftärfer an Stimmungögehalt jcheinen mir „Die Blinden“ zu 
ſein. Schon die Szenerie ift wirkungsvoller: uralter nordiſcher Forſt unter 
unendlihem Sternenhimmel; eine njel, von Sümpfen durchzogen und 
rauhem Meer umbrauft. Zwölf Blinde fiten auf Steinen, Baumftämmen, 
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dürrem Yaub: ſechs Greife, vier ©reifinnen, eine irrfinnige Blinde mit 
einem Säugling an der Bruft und eine junge Blinde von wunderbarer 
Schönheit, mit langem, reihen Haar, wie das Haar Melifandes. Ein Theil 
diejer Menſchen iſt blind geboren, ein anderer erft blind geworden. Da 
fien fie nun und harren auf den Führer, den uralten „Priefter”, der 
gegangen fein joll, friſches Wafler zu holen. Diefer Priefter hat, wie an 
anderen Tagen, jo auch an diefem, die Blinden in die freie Luft geführt, 
aus dem dumpfen Gemäuer des Hofpizes, darinnen fie haufen. Der Prieſter 
bleibt etwas lange. Die Wartenden werden ungeduldig. Die Blind: 
geborenen murren: fie zürmen, ſchwatzen und zanken. Sie reden, um fi) 
die Angſt zu vertreiben. „ch fürchte mich, wenn ich nicht fpreche”, erklärt 
der Eine. Der Sinn des großen Schweigens, die Welt des ftillen Lebens 
in den Tiefen der Seele ift diefen Armen im Geifte nie aufgegangen. Nun 
ſchwatzen fie und ſchelten auf den Priefter, der fie doch jo lange treu 
behütet hat. „Er wird alt. Seit einiger Zeit fcheint er nicht mehr recht 
zu jehen. Er will es nicht zugeben, aus Furcht, daß ein Anderer feinen 
Pla unter uns einnimmt. Wir brauchen einen anderen Führer.“ „Der 
blinde Greis“ und „die blinde Greifin”, die früher einmal jehen konnten, 
vertheidigen ihn; auch die junge Blinde, die ebenfalls jehend geboren tft, 
die fich befinnt, aus einem munderfchönen Yande hierher gefommen zu fein, 
der der Priejter Heilung in Ausficht geitellt hat. Zu ihr jteht der Uralte 
in einem bejonders freundlichen Berhältniffe. Won ihr wird er auch am 
beiten verftanden. Nun aber fehrt er noch immer nicht zurüd zu den Rat» 
lofen. Und es wird falt. Mag es wohl noch Tag oder jhon Nacht fein? 
Die Blindgeborenen wiſſen es nicht. Die junge Blinde aber, mit dem 
feineren, myſtiſchen Sinn der Frauen begabt, fpricht: „Mir ift, als fühle 
ih Mondlicht auf meiner Hand.“ Die blinde Greifin: „Ach glaube, die 
Sterne jheinen; ich höre fie." Die junge Blinde: „Ich auch.” Erſter 
Blindgeborener: „ch höre gar Fein Geräuſch.“ Wir merfen die Ab- 
ftufungen, die zwiſchen den Blinden beitehen, je nachdem fie blind geboren oder 
erjt geworden, männlich oder weiblich find. Wir fühlen auch heraus, daß das 
gar nicht nur fo einfach Blinde, ſondern Typen des Menjchengejchlechts 
find. Auch der Priefter ift fein gewöhnlich r Priefter, fondern ein wahrer 
Führer und Retter des Menjchengeichlehts, d. h. er möchte retten und 
möchte führen zu „Höhen und Höhlen“, auf Berge und Leuchtthürme. Aber 
die Mehrzahl der ihm Anvertrauten läßt fich nicht führen: Mas führt er 
uns überhaupt hinaus in die rauhe Infel; warum läßt er uns nicht hintee 
den dien Mauern des Hofpizes, in der warmen Sclafjtube. So murren 
fie. Der Priefter kehrt noch immer nicht zurüd, Da ertönt Geräufch aus 
der Ferne, Raſcheln im dürren Laub. Naht er? Mein. Gebell ertönt. 
Es ift der große, treue Hund, der aus dem Hofpiz hergeeilt ift, dem Herrn 
nad. Die Blinden jubeln. Der treue Hund wird fie ſchon zum Prieſter 
führen. Nun mollen fie folgen. Dod was ift das? Der Hund madt 
nur wenig Schritte, fteht ftill, mwinfelt. Vor wem? Die Blinden taften. 
Sie faſſen ein eisfaltes Geficht, mit wallendem Bart. Kein Zweifel: es 
ift der Priefter. Er weilt mitten unter ihnen, ein Todter, lautlos zuſammen— 
gebrochen, müde der undanfbaren Führerlaft. Wer wird nun Führer fein, 
zurüd zum Hofpiz? Niemand, Allein können fie den Weg nicht wagen, 


186 Theater-Rorrejpondenz. 


wegen der Sümpfe. Verzweiflung bricht aus. Die Kälte wird fchneidender; 
der Hunger peinigt. Wer jchafft Obvadh und Nahrung? Ein eigenthüm- 
liches Geräufch erhebt fih. Es ift die Fluth, das fteigende Meer, das 
andrängt. Seht muß der Armen Schickſal fih erfüllen. Sie müſſen 
rettungslos zu Grunde gehen. Der Tod tritt unter fie. — 

Tod und Vernichtung ift immer der Schidjalsihlug in Maeterlinds 
Dihtung. Warum eigentlich? Warum giebt es denn fein gütiges, gnädiges 
Schickſal? Des Dichters Figuren, vor Allem feine junge Frauen, find doch 
von foviel Sehnſucht nach Schönheit und Glück befeelt. Und fie ftammen 
auch faſt durchweg aus irgend einem Reich des Glüdes, der Sonnenhellig- 
feit. Warum müſſen fie daraus verftogen werden? Warum find Maeter- 
lincks Menjchen dem Scidfal nicht gewadien? Warum find fie zu zart 
und jchwah zum Kampf? Eine Antwort darauf findet ſich beim Dichter 
nidt. Es ift eben ein gejchwächtes, ein nicht ganz gejundes Lebensgefühl, 
das dem Dichter feinen Peſſimismus eingiebt, dafjelbe allzu zarte Gefühl, das 
ihn Leidenichaften und Kämpfe des äußern Lebens verabjcheuen läßt. So 
war er wenigſtens bisher gejtimmt. Neuerdings hat er eine Wandlung 
durchgemacht, ſoll er ein ganz Anderer, Lebensitarker, Gejunder geworden 
fein, ein Menſch, der dem Scidjal gewachſen ift. Diefer Umſchwung der 
Seelenjtimmung ift in einer Neihe von Aufjägen zum Ausdrud gefommen. 
die unter dem Gejammttitel „La sagesse et la destinee‘‘*) veröffentlicht 
find. Auf Ddiefes neuefte Produkt Maeterlinckſcher Philofophie, und auf die 
piychologiihen Gründe diejer Seelenwandlung werde ich, bejonders aus 
Gründen des Raumes, erjt ein andermal vielleiht zu ſprechen kommen. 
Einen dichterifchen Ausdrud hat diefe neue Seelenftimmung in Maeterlind 
bisher noch nicht gefunden. 


* * 


Hugo von Hofmannsthal und der ihn umſchließende Dichterkreis 
haben ein ſeltenes und beneidenswerthes Poetenlos erfahren. Sie ſind 
der Deffentlichkeit vorgeſtellt worden, ehe denn ſie ihre Dichtungen 
dieſer Oeffentlichkeit preisgaben. Teppiche find ihnen gebreitet und Guir— 
landen gezogen, bevor fie den Fuß auf die Straße festen. Es iſt genau 
zwei Jahre her, daß Richard M. Meyers glänzender Aufjat über dieſen „neuen 
Dichterfreis” in den Jahrbüchern erjchien. Jetzt jtehen die Herren mitten 
in der Deffentlichfeit, umringt vom Yärm der Kritik. Denn Stefan George 
hat drei Gedichtbände vor einen „uneingeſchränkten“ Leſerkreis gebracht, Hugo 
von Hofmannsthal hat fi gar auf die Bühne gewagt, die „Blätter für 
die Aunft“*) find in einer Auslefe aus jänmtlichen Jahrgängen erichienen. 

Sch habe leinen Anlaf und feine Nöthigung, mid) an diejer Stelle ein: 
gehend über dieſe ganze Richtung zu äußern. ch könnte es im Anjchluf 
an die beiden aufgeführten Stüde Hofmannsthals. Das möchte ich aber nicht, 
aus Beſorgniß, Unrecht zu thun. ch kann nämlich nicht verhehlen, daß 
das Hauptjtüc des Abends: „Die Hochzeit der Sobeide” eindrudslos vor: 
übergegangen iſt, ja geradezu im Ganzen gelangweilt, jtellenweije jogar 
*) Berlegt bei Eugene Fasquelle, Paris, 

*) Diefe, wie auch Georges Gedichte im Verlag von Georg Bondi, Berlin. 
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peinlih beunruhigt hat. Die ganze Berliner Tages-Kritik hat, zum Theil 
heftig und höhniſch, die Hofmannsthalihe Bühnenkunft abgelehnt. Die 
Kunſt dieſes Dichterfreifes will, ähnlich der Maeterlinds, reine Stimmung 
unmittelbar geben; Niemand murde aber rein oder gar tief gejtimmt. 
Diefe Kunſt will durch ihre Form, durch das Alingen der Worte, den 
Rhythums der Verſe Worftellungen weden, Gefühlsaffoziationen erregen. 
Ich fürchte aber, die Worte find jo glatt ineinandergefügt, die Verſe jo 
ſchlank gegofien, daß fie gleitend zu einem Ohr hinein und ſchon zum 
anderen hinausfahren; und dazwilchen, im Gedächtniß, in der Vorftellung, 
im Hirn bleibt nichts haften. Das joll gar feine Verhöhnung fein. Das 
Leben der Bühne ift grell und laut, bisher menigitens, und das Stille und 
Dämmernde ertrinft gar leicht im Lärm und Licht. Wenn das nun fo 
in der Vorftellung des deutſchen Theaters gemejen wäre? ch Fönnte es 
mir denken. ch könnte Vermuthungen über das Stüd anftellen, die aber 
mehr einem geneigten Wollen, einer gewiſſen Divination, einem Errathen 
entitammen, als realen Eindrüden jenes Theaterabends. Sollte nicht viel: 
leicht Die Sobeide des Frl. Heims, die ich ſonſt übrigens für eine zufunfts- 
reiche Künſtlerin halte, zu ſchwer, zu laut, zu erregt, leidenschaftlich bewegt 
gewejen jein? ft nicht das Geſchick Sobeidens das Schickſal einer Seele, 
die aus bejchränfter, aber ficherer Enge, in der ſich jo ſchön träumen lief, 
durh eine goldene Thür in eine goldig gedachte Welt tritt, die aber 
in Wirklichkeit ſchmutzig und gemein ift und das zarte, feine Seelchen tödtet ? 
Iſt Sobeide nicht darzuftellen, wie etwa Maeterlinds Maleine oder Melifande, 
zart, Tiltenhaftig, eine Seele, wie ein Nögelchen, das zum Tode getroffen 
erbebt, wenn Wind und Scidjal es treffen? Müßte der zweite Akt, in 
der erften Szene, nicht viel grotesfer gegeben werden und wirken: das wilde, 
barbarijche Leben, das fich wie eine Dirne mit Perlen und Steinen behängt 
und Darin das lilienhafte Maeterlind:Seelhen zu Grunde geht, weil es 
Traum und Leben, Schein und Wirklichkeit verwechjelte? Und jollte gar 
vielleicht der Dichter jelber ſymboliſch ein Strafgeriht abhalten über die 
eigene bisherige Kunft und Eriftenz, die zu weich, zu traumfelig, zu jehr 
dem Leben abgewandt war? Auch Claudio in „der Thor und der Tod" 
beflagt, das Leben erjt im Augenblid des Sterbens, im Angeficht des Todes 
begriffen und gemerthet zu haben. Das find jo Möglichkeiten, die in dem 
Bühnenwerk liegen fünnten. Ob fie darin liegen? Die Bühnendarftellung 
lieg nichts davon merken. In Kürze foll die Buchausgabe erjcheinen. 
Dann merde ich darüber berichten. — Aehnlich verhält es fich mit dem 
zweiten Stüd, dem „Abenteurer“. Kainz entfaltete eine glänzendite Seite 
feines reichen Könnens, eine Yiebensmwürdigfeit von verwirrendem Zauber, 
eine bejtridende Grazie jchon allein im beweglichen Spiel ver ſpitzen— 
umtahmten Hände. Das Publikum rief ojtentativ nah Kainz, als ob er 
aus eigenftem Innern, Dichter und Schaufpieler zugleich, Jelbjtändig ein 
Merf auf die Bühne geftellt hätte. Wielleiht? Vielleicht aber auch nicht. 
* * 

„Die Erziehung zur Ehe“ halte ich für das beſte Produkt, das Otto 
Erich Hartleben bisher feinem Verhältniß zur dramatischen Mufe abgemonnen 
hat. Das Kindchen ift übrigens jchon ein paar Jahre alt und hübjch in 
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Drudpapier eingewidelt worden (Berlag von S. Filcher). Aber erjt jest 
— und daran tft der in anderer Beziehung vielleicht jehr freigeiſtige Papa 
ficherlich nicht ſchuld — murde ed aus der Taufe, der Feuertaufe einer 
regulären Theatervorftelung gehoben. Der Hleine trägt unverkennbar jeines 
Herrn Vaters Züge. Und das iſt doch eigentlich das bejte Kompliment, 
das man einem apa überhaupt machen fann. Damit ift doch mindeftens 
gejagt, daß der Papa überhaupt Züge hat; das aber iſt bei den Dichter: 
papas - Mpollo ſei's geklagt! — durchaus nicht immer der Fall. — 

Frau Augufte Günther lebt ald recht wohlhabende Wittwe des Banf- 
direftors Herrn Emil Günther ehrfam und geachtet in Schöneberg und 
erfüllt, neben anderen Pflichten gegenüber fich jelbjt und der Gejellichaft, 
auch jchleht und recht die Pflicht der Erziehung ihrer beiven hoffnungsvollen 
Kinder. Sie hat das Glück, das nicht Alle befigen, gerade ein Anäblein 
und ein Mägdlein geboren zu haben, die inzwifchen ſchon zu einem Herrlein 
und einem Fräulein herangediehen find. Herr Hermann ftudirt die Nechte, 


joviel ich verjtanden habe — denn von jeinem Studium fpricht er nicht 
allzuviel — und hält eine Geliebte. Fräulein Suſe ift zunächſt eine Suje 
und macht darum nicht etwa — mie vielleicht Jemand denken könnte — 
dumme Streiche, fondern hält es — allerdings wohl unbewußt — mit 


Goethe: Glüdlih, wer ſich vor der Welt Ohne Haß verfchlieft, Einen 
Freund am Bujen hält u. j. wm. Mehr braude ih nicht. Es fam mir 
nur auf den freund an, und der ift natürlich bei Sufe eine Freundin, 
Fräulein Bella König, reiche Fabrikantentochter. Nun will es aber „die 
Hand des Verhängnifies”, daß Suſe und Bella ſich nicht ungeftört freund- 
Ihaftlih am Zujen halten dürfen. Da fommt nämlidy, mitten aus der 
böjen Welt heraus, etwas zmifchen. Das iſt ein anonymer Brief, der 
Fräulein Sufe mittheilt, der Bruder habe eine Geliebte. In ſolchem Falle 
wird natürlich eine ordentlihe Schweſter erjtens, im Intereſſe der Familie, 
moraliſch entrüftet jein, zweitens, um des Bruders Willen, ängſtlich bejorgt, 
drittens aber, dem eigenen Ich zu Liebe, jchredlich neugierig. Suschen hat 
aber noch mehr zu leiden, nämlich aud um Bella. Die ift nicht nur ihre 
Freundin, jondern auch des Bruders zufünftige ehrbare, liebende und ver- 
mögenmehrende Hausfrau. Suschen wird fo unglüdlih, da fie ihr Unglüd 
der Mutter gar nicht mehr verhehlen fann. So erfährt denn die verwittwete 
Frau Augufte Günther, daf; ihr Sohn ſich eine Geliebte hält. Frau Günther 
ift eine recht rejolute Frau, die das Leben fennt wie auch die Männer, alfo auch 
die Yebemänner, ältere wie jüngere. Daß der Sohn ein Verhältnif unterhält, 
beurtheilt fie nur mit NRüdficht auf die größere oder geringere körperliche 
Teftigkeit des jungen Mannes. Fatal aber ift, daß Hermann feine Buch— 
halterin wirklich zu lieben behauptet. Denn fie jet ein anftändiges Mädchen. 
Ein „anftändiges” Mädchen? Tas ift gerade gefährlid. Die wollen 
geheirathet jein. Da muß frühzeitig etwas gejchehen. Da muß männliche 
Hand Fräftig und rechtzeitig eingreifen. Es wird an Unfel Otto telegraphirt: 
Komme ſofort in wichtiger Familienſache. Herr Otto Günther ift gemüth- 
licher Sachſe, Rittergutsbefiger und nothleidender Agrarier, inſofern nämlich, 
als ihm jeine Gutseinjamfeit und feine Frau Nittergutsbefigerin nicht Die 
Reize zu bieten vermögen, wie die Reſidenz Berlin. Nah Berlin kommt 
Onfel Otto immer gar zu gern, wenn er feiner Frau nur einen plaufiblen 
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Grund angeben fann. Mutter Gufte und Onkel Otto verjtändigen ſich fehr 
Ichnell über die richtige Erziehung zur Ehe, die Herr Hermann zu erhalten 
bat. Onkel Otto, übrigens die prächtigjte Figur der Komödie, hält dem Neffen 
etwa folgende Rede: LieberHermann! Es giebt zwei Sorten von Menſchen; jolche, 
die zur Gejellihaft gehören und — die Anderen. Du gehörft durch Geburt 
und Geld zur Gejellihaft. Wer zur Gefellfchaft gehört, darf ſich Alles 
erlauben, aber er muß ſtets nobel in Verfolgung feiner Genüſſe fein. Das 
heit: was er genießt, muß er bezahlen, und er muß nur genießen, was 
etwas Fojtet, auch in der Liebe. Ein anftändiges Mädchen Eoftet nichts, 
bürdet aber moralifhe Werpflichtungen auf. Das Moralifche aber hält ſich 
ein anjtändiger junger Mann möglichjt vom Halſe. So etwa redete Herr 
Otto auf Jung-Hermann ein. Der aber ging hin, überzeugt, und handelte 
nad) des Onkel Rede. Und der mieder ging mit, Beide amüfirten fi) 
prächtig in Berlin, aber auch nobel, d. h. fie bezahlten, was jie genoſſen, 
und genojjen nur, was zu bezahlen mar. 

Und die Moral von der Geſchicht'? Es giebt feine. Hartleben ift 
fein Moralift mit der Peitjce in der Hand. Er gleicht vielmehr einem 
Manne, der vor das Publifum tritt, lächelnd, mit höflicher Verbeugung: 
Sejtatten Sie, meine Herrichaften, daß ich vorftelle: Frau Günther, Herr 
Otto Günther, Herr Hermann und Frl. Sufe Günther. Sehen Sie 
ih die Familie nur recht genau an; jo find fie und fo müfjen fie fein; 
„da iſt halt nichts zu machen bei.“ 

Hartleben iſt geiftreih und witzig, jolange er lächelt. In dieſem 
Stück lächelt er zwei Akte, im eriten und legten. Im mittleren will er 
ernit fein. Da wird die Buchhalterin vorgeführt. Doc der ernfte Hart- 
leben wird gejhmadlos und verworren. Diefer Akt zieht den Werth der 
Komödie leider beträchtlich herunter. 

Die Darftellung im Xejjing- Theater war recht gut. Woran ftanden 
Karl Waldow und Lore Jona als Onfel und Mutter. Elvira Clemens 
und Maria Eijenhut als Sufe und Bella waren hübſch und dumm, mie 
es die Rollen erfordern. 

Der Hartlebenihen Komödie vorausgefhidt wurde Arthur Schnißlers 
Einafter: „Die Frage an das Schickſal“ aus dem Anatoh-Cyklus. Das 
Ding tft nicht ohne Geift. Bor Jahren habe ich es einmal in Königsberg 
von Emanuel Reicher jehr wirkſam Iefen gehört. Im Yeffing- Theater 
wirkte e3 garnicht. Wenn dergleichen Kleinigkeiten von einer großen Bühne 
überhaupt gegeben werden, iſt die nothwendige WVorausjegung glänzende 
Rollenbefegung. Die Darftellung des Xeffing - Theaters ließ bei allen 
drei Betheiligten Alles zu wünſchen übrig. 


Berlin-Steglig, den 24. März 1899. Mar Lorenz. 
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Sohmidt & Günther. 

on Ben von. Der Krieg. I, III, VI. (669, 448, 360 S.) Berlin, Puttkammer & Mühl- 

recht. 

Braasch, Dr. August. Irrthümliche Ideale der Sozialdemokratie. 050 M. Lübeck 
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Brometheus. 


Bon 
Mar Dreler. 


Motto: Seltjam ift Propheten Lied; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 
„Dann läge das Steuer im Rauche; es ruhte der Pflug auf dem Felde; 
„nicht feuchten mehr im ſchweren Joch die gefeffelten Stiere, und was der 
‚MRenih das ganze Jahr bedürfte, an einem Tage vollbrädte ers jpielend; 
„hätte der Hab der Götter ihm nicht die Nahrung verborgen. — Mit dem 
„Botte rechtend Hatte fühn der gewaltige Prometheus, der Menfhen Freund 
„und Helfer, den Allmächtigen betrogen. Und Zeus rädte den Trug; vers 
„bängend finftre Roth barg er den Menfhen das Feuer. Doch Prometheus 


„raubte ed vom Himmel und bradte im hohlen Ferulftabe verborgen den 
„glimmenden Funken Jenen zurüd.” 


„Da zürnend fprad zu ihm der Herr der Bolten: 
„Da du das Feuer mir geraubt, du Weiſer, 
„Dir jelbft zum Leid und kommenden Geſchlechtern, 
„srohlodeft du, lachſt des betrog'nen Gottes. 
„Für Feuer will ih Euch ein Andres fenden, 
„Das Euch begeiftern fol; in trunf'ner Liebe 
„Umfllammern fol’, und wiſſet nicht, das Gut, 
„Las Ihr inbrünftig küßt, es ift der Tod.“ 
„Hohnlahend ſprach's der Bater aller Dinge. 
„Alsbald aus Erde mwirfete Hephaiftos 
„Schamhafter Jungfrau Bild nad) Gottes Plan; 
„Die gürtete und jhmüdte drauf Pallas Athene; 
„Shariten ſchlangen goldenes Geſchmeid' 
„Um ihren Leib; aus Frühlingsblumen flochten 
„Die ſchöngelockten Horen ihr den Kranz. 
„Doch in die Bruſt bethörend falſchen Sinn 
„Pflanzt Hermes ein, und lieh die ſchlimme Gabe 
Beſtrickend ſchmeichleriſchen Worts —. Dies Weib, 
Preubiihe Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 2. 13 
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„Pandora nannten fie's, Die Allbegabte, 
„Beil ale Götter Gaben ihr gegeben, 
„Zur Qual der Männer, der erleudhteten. — 


„Unbezwinglich, unmiderftehlih, unentrinnbar war der Trug, den der 
„Bott den Menjhen nun fandte. Zu Epimetheus, Brometheus’ finnverwirrtem 
„Bruder, führte Hermes, der Götterbote, die Zungfrau, und Diefer, uneingedenk 
„des Bruders Warnung, niemals ein Geſchenk aus Gottes Händen zu empfangen, 
„nahm fie auf. Des Unheils, das ihm ins Haus gelommen, ward er ſich erit 
„bewußt, ald es nicht mehr zu bannen war. Leid und Mühen, tüdifche 
„Krankheiten, Herolde des Zodes, hatten vordem die Menſchen nit gefannt 
„auf Erden; da hub das Weib den Dedel vom verhängnißſchwangeren Gefäß 
„und rüttelte. Heraus quol Jammer und Zrübfal, Gram und alles lebel, 
„erfülend Erd’ und Meere, und heimlich leis' verftohlen beſchleichen fie die 
„Menfhen; nur die Hoffnung blieb im Gefäße zurüd, da Pandora zuvor, nad 
„Zeus' göttlihem Rathſchluß, den Dedel eilig wieder [hloß. Den Prometheus 
„aber Icgte der zürnende Gott in „Ewig unauflöslide.Bande.” — 

So lautet die Sage vom Prometheus in der ältejten uns 
überlieferten Zorm, in den Werfen und Tagen des Sängers Hejiod. — 

Ereigniffe und Begebenheiten werden ung von Dichtermund 
erzählt; was jich in Wahrheit ereignet, iſt unjer innerftes, eigenites 
Begeben. 

Götter und Welten werden in Bewegung gejegt; was jich in 
Wahrheit bewegt, it die menjchliche Seele. 

Was die Seele befeuert, was fie zwiejpältig zerreißt, jpiegelt 
der dichtende Geiſt hinaus ins Weltgejchehen und feindliche Mächte 
prallen drohend aufeinander. 

Der Gott, der jich allgewaltig weiß, eiferjüchtig wachend über 
feiner Freiheit und Einzigfeit, das ewige Feuer, in unjerem Bufen 
brennt es; der Wurm, der jich zertreten und gemartet, wehrlos 
zum Tode frümmt, er niſtet tief in unjerem Herzen. 

Die Werke und Tage des Menjchen find die Entfaltungen 
jeiner Seele; doch indem fie jich entfaltet, ſcheint jte jich in Fremden 
Kleide zu verhüllen. Bald jehen wir nur noch bunte Gewänder 
flattern und die fie trägt, die Seele, verliert jich unter den Falten. 
Die Seele iſt das Erjte und ijt doch auch wiederum das Letzte. 
Sie iſt das innerjt wirkliche, das alles Aeußere wirft und webt 
und endlich wieder in jich zurüdnimmt. So iſt die Welt die Bro- 
jeftion des Geiſtes; Doch dem naiven Finde ift die Welt wirklich 
und an ihre Geitalten heftet es klammernd Sinne und Seele; bis 
der äußere Schein zerjtiebt, jein Reich der Wirklichkeit zufammen= 
bricht und die wallenden Nebeljchlerer fi um den wahren Kern, 
ihren Schöpfer, den Geiſt verdichten. 
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„Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
„Als daß fih Gott-Natur ihm offenbare, 
„Wie fie das Feſte läßt zu Geift verrinnen 
„Wie fie das Geifterzeugte feſt bewahre.“ — 


Was Zeus, was Prometheus, was Epimetheus und Pandora ? 
Die Seele, die jtolze, die jchaffende, finnende, jehnende, die ringende 
Menjchenjeele. — 

Der Heſiodiſche Zeus und der Gott der mojaischen Schöpfungs— 
geichichte, der hochdonnernde Zeus, „dem Zorn das Herz durch: 
wühlte, als er jah fernitrahlenden Feuers Gluthen bei den Menjchen 
und jchleunig drauf für Teuer Böjes jandte”, und der alttejtament: 
liche Gott, der ſprach: „Siehe, Adam ijt geworden als unjer einer 
— nun aber, daß er nicht ausjtrede jeine Hand und breche auch 
vom Baume des Lebens und ejje und lebe ewiglich —, ihn aus— 
trieb aus dem Paradied und lagerte vor dem Garten Eden den 
Eherubim mit einem bloßen, hauenden Schwert” — find fie nicht 
beide — und andere Mythologien lieferten wohl ähnliche Analogien 

-— Berjonifitationen derjelben menjchenbejchränfenden Gewalt? — 

Uber heißt es nicht, den farbigen Blüthenitaub gewaltjam 
abjtreifen von diejen zarten Gebilden naiver menjchlicher Phantaſie, 
um das allen gemeinjame Sfelet bloßzulegen, wenn wir das In— 
dividuelle und charakteriſtiſch Neizvolle dieſer Schöpfungen unter: 
drüdend, fie auf ein allgemeines, faltes Schema reduziren? Wie 
beleidigt jolche Analyje den Gejchichtsforjcher, dem eben die unter: 
jcheidenden perjönlichen Züge theuer jind, und gar den Künſtler, 
weldhem mit dem patinirten Außenmwerfe der ganze Zauber der 
Erjcheinung zerjtört wird? Doch ijt e8 auch eine menschliche Freude, 
im bunten Zujammenflang den entjcheidenden Grundton, im Wechjel 
des Mannigfaltigen das Eine Bleibende zu juchen, den leßten, 
allgemeinjten Ideen nachzujpüren, die fich in eigenartigiter Um: 
fleidung auf der großen Weltbühne begegnen. 

Anders erjcheint ein Menſch am Morgen, anders am Abend, im 
Alter anders als in jungen Tagen, und ijt doch ſtets derjelbe Menſch; 
wir aber müjjen ihn, jung und alt, früh und ſpät betrachten, 
daß aus wechjelnden Zügen jein wahres, volles Bild uns werde. — 

Ein gemeinjfamer Grundzug geht durch die Schöpfungsgejchichten 
der Bölfer, der Gedanke des Zerfallenjeing mit Gott. Die Schuld 
an dieſem Zerwürfniß liegt bald mehr auf Seiten des Menjchen, 
bald mehr auf der Seite des Gottes — das tragifche Ende bleibt 
fich gleich: dem Menjchen find die fühnen Schwingen bejchnitien, 
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mit denen er fich in ftolzem Flug zur Gott-Aehnlichkeit und «Nähe 
erheben wollte. Aus welcher tiefen Einficht in das menjchliche 
Wejen ſtammt diefe Uebereinjtimmung? - 

Gott iſt Freiheit; Natur it Gejeglichkeit. 

Dort gejchieht Alles unbedingt frei, hier Alles bedingt durch 
mechanijche Nothwendigfeit. 

Und der Menjch weiß fich ſowohl frei als in die Kette urfäch- 
lichen Gejchehens eingejchmiedet. Er ijt nicht ganz und jtet3 eim 
Gott, noch ift er immer blos Majchine, ein Uhrwerk, das abläuft, 
jowie ein großer Werfmeilter der Natur es aufgezogen und ge- 
richtet hat. Der große Zwiejpalt in uns zwijchen der innerhalb 
des Reichs der Kaufalität geltenden, unverbrüchlichen Nothwendig— 
feit und abjoluten Bedingtheit einerjeits, und der über alle Natur 
erhabenen, transcendenten Freiheit andererjeits, zwiichen dem End- 
lichen und dem Unendlichen in uns, er ijt eg, der die Sagen vonı 
Kampf des Gottes mit den Menjchen, und von der eriten großen 
Abrechnung hervorgebracht hat. 

Einmal in großen Zügen von Prophetengeijt entworfen, jteht 
die Wahrheit da und wird, obgleich verhüllt im Zauberfleid der 
Phantaſie, doc immer wieder neu erkannt, gefühlt, betätigt, denn 
die Wahrheit bleibt; das it die Probe ihrer Rechtmäßigkeit, daß 
auf fie das Ewig-Menjchliche zu allen Zeiten paßt wie auf Ajchen- 
brödels Füßchen allein der Kleine Pantoffel. 

Wir find Adam vor und Adam nach dem Sündenfall, im 
Baradieje jelig und vor jeine Thore verbannt, heute wie vor 
undenflichen Zeiten*); wir find Brometheus frei und in Feſſeln. — 

Was uns zum „Bilde Gottes” macht, der „göttliche Odem“, 
der uns belebt, die Urfraft, die in uns Allen jchafft und wirft, die 
nimmer erlöjchende, immer lodernde, in taujend Flammenbildungen 
aufzucdende „heilige Subitanz“, jener tiefe Urgrund unjeres Wejeng, 
in dem wir Eins find mit aller Kreatur und mit Gott, in den des 
Alllebens bunter, reich verzweigter Baum die ewigen Wurzeln jenkt, 
der Wille in uns, wie ihn manche Bhilojophen nennen, das ijt 
das Prometheiſche Feuer der Sage, das den Menjchen wie den 
Göttern eignet. Im dieſem Feuer find wir wahrhaft, ewig und 
göttlich, ins Ungemefjene wirfend und jchaffend, bildend und er: 
zeugend, die wir o&ne Ddiejes Feuer nur Schatten wären, irrende 
Planeten, nicht Fixſterne, jelbjtleuchtende Sonnen. 


*) ſ. d. Vf. Verlorenes Paradies, Pr. Jahrbücher 1897 Dezemberbeft. 
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An Helios’ Feuerwagen hat Prometheus die eigene Fadel 
entzündet. Prometheus, der Feuerbringer, it der metaphyjijche 
Grund unſeres Wejens, unjere transcendental reale Erijtenz, unjere 
Göttlichkeit und unjere Freiheit. In Prometheus wird das Ab- 
jolute zur Erjcheinung des Menjchen; (jpätere Mythen machen 
Prometheus geradezu zum Menjchenbildner).. Im Brometheijchen 
Menfchen regt und bewegt fich nach außen, was tief im Innern 
„Wort, Sinn und Kraft“ gewejen; es wird zur „That“, wirfend 
in „göttlicher Freiheit“. „Das Wort ward Fleijch“. 

Es läßt ſich nichts gedenfen, das nicht ein Bild der Gottheit 
wäre, lautet das uralte pantheiitiiche Glaubensbefenntnig. Alle 
Natur ift im Wahrheit Gott. Das göttliche Urfeuer wirkt in jeg— 
licher Erjcheinung der Natur. Daher ift das Feuer uriprünglich 
bei den Sreaturen, aber tief verborgen glimmt es nur unter der 
Ache. Die Natur, der große Mechanismus, verbirgt den Gott; 
das Werf den größeren Meijter. „Zeus barg das Feuer.“ 

Im Menjchen erit, im Prometheus, bricht das jchlummernde 
Feuer fiegreich wieder durch, erwärmt den todten Ajchenhaufen 
und macht ihn glühen. Die Natur wird im Menjchen wieder, 
was jie urjprünglich war, Gott. Prometheus brachte das Feuer 
urüd. 

Der Gott erwacht wieder im Menjchen zu heißer, jrühlings: 
fräftiger Lebendigkeit, nachdem der falte Todesbann, der die Natur 
dem Gott entfremdend niedergehalten hatte, gelöit it. Im Prome— 
theus wird der Gott, das himmlische Feuer wird im Menjchen 
lebendig. -—- 

Philoſophen lehren uns zwei Welten zu jcheiden, die wahre, 
die da iſt und Die vorgejtellte, die da zu fein jcheint; Die reale, 
jenfeits und unabhängig menschliche Anſchauung, an und für ſich 
jeiende Trägerin und Wirferin aller Exiſtenz, und die ideale, den 
Geſetzen des jterblichen Geiſtes unterworfene und nur für ihn und 
durch ihn beitehende Welt der Erjcheinung. 

Sein und Denken, Leben und Wiſſen vom Leben, die Reiche 
des Unbewußten und des Bewußtſeins ftehen fich jchroff gegenüber, 
und unüberbrüdbar erjcheint die Kluft, die beide trennt. Denn 
wollen wir in die gähnenden Tiefen des Unbewußten, des großen 
transcendenten X die erhellende Leuchte de3 Bewußtſeins tragen, jo 
icheuchen wir die räthjelvolle Sphing nur weiter und tiefer in ihre 
unnahbaren Höhlen zurüd; wir erweitern zwar das Diesjeitige Ge— 
biet, doch ohne damit die Grenzen des jenjeitigen zu berühren. 
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Wir wollen das Dunkle jehen; um es zu jehen, müfjen wir es 
erhellen; dann jehen wir zwar, aber das Dunkle nicht, denn wir 
haben e8 vertrieben. Wir fühlens, wir lebend, um uns aus— 
gebreitet tanzt's und flimmert’S und tief im eigenen Innern pocht's 
und hämmert's, das große, rollende Leben, doch dem fritifchen 
Blid hält es nicht Stand; wir firiren ins Leere. Der ewige Born, 
aus dem alle® Leben quillt, fließt ung durch die Hände, wie 
Truggold, und ijt zerronnen, ehe wird ung verjehen — „und Die 
Wellen des Bachs halten Gejänge nit auf.“ Wir fünnen ihn 
nicht heben aus dunkler Nacht, den Schag der Wahrheit an die 
Sonne des Erfennens; das Licht des irdischen Tages wandelt ihn 
in einen Traum von Träumen. — 

So gehen zwei Welten nebeneinander bin und fennen 
jih nicht; zwei Schweitern wandeln fie, Arm in Arm; ein 
jhwanfes Luftgebild’ die eine, lächelnd bald und bald be— 
fümmert ängftend, Roſen pflüdend, Roſen entblätternd, lehnt an 
die andre Schweiter ich, die hehr und groß und feit und 
ſtumm fchreitet und immer jchreitet. Und während jene ruhelos 
bewegt nach allen Seiten regt und waltet, wird fie, ihr jelber 
unbewußt, von Ddiejer fortgetragen, vorwärts, unbefannten Zielen 
zu und ihre Füße jchweben über dem Bodenlojen und berühren 
feinen feiten Grund. 

Das Sein hängt nicht am Denken, doch das Denken wohl am 
Sein. Ih kann nicht denfen ohne daß ich bin; doch wenn ich 
denfe, daß ich bin, fo bin ich, was ich denke, jchon gewejen. 
Leben ift allerrealjte Gegenwart; nur das Vergangene, das nicht 
mehr ijt, eignet dem Denken. Der Gedanfe epilogijirt die That. 
Das Leben im Denfen it nur im Gedenfen lebendig; gedachtes 
Leben ijt Erinnerung und Traum vom Sein. „Am farbigen Ab- 
glanz haben wir das Leben.” Nicht das Leben halten wir in 
unjerem Bewußtjein, uur den Reflex gelebten Lebens. Das Leben 
ftürmt dahin in ungehemmtem, wilden Siegeslauf; jchwerfällig 
hinkt das Sinnen hintennach. — Das Leben, das Prometheus in 
uns wirft, wird zum blajjen Gedanfen in dem „Jinnverwirrten 
Bruder“ Epimetheus; die puljirende Gegenwart zu ſchwer— 
müthiger Vergangenheit, der Wille zur Boritellung. 

Prometheus und Epimetheus find Berförperungen der beiden 
Seiten unjeres Wejens, der metaphyfiichen und der empirischen. 
Was in ung göttlich und ewig, transcendental und wahrhaft real 
it, iſt Die prometheijche, was jterblich, was Erjcheinung in uns, 
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die epimetheijche Seite. Hie Freiheit, hie Kaujalität; hie Wille, 
hie Vorſtellung. Hier der graudiofe Unbewußte in göttlicher 
Naivetät, der „reine Thor”, dort der Wiſſende, Allzuwiſſende. 
Im Reich des Willens jchaltet der epimetheifhe Menjch, das 
troß jcheinhafter Klarheit jo trübe, in täufchender Fülle fo 
eng und bejchränft iſt. Denn in emdliches Denken löſt fich 
das ewige Wirken nicht auf. Der prometheiſche Menjch waltet 
ichranfenlos in der unendlichen Sphäre, wo Worte und Gedanken 
nicht hineinleuchten mit ihrem trügerijch fahlen, fremden Schein; 
dort wandelt er in eigenen Feuers Helle, das nicht von Diefer 
Welt. 

Wo Weberlegung zu Begeijterung wird und Denken zu Mufik, 
wo Liebe und Mitleid ſinnlos werden, weil gegenſtandslos geworden, 
wo die Schönheit angejchaut und die Freiheit zur That wird, dort 
liegt das Land, unnahbar den Schritten der Epimetheifer, die 
jenfeits der fahlen Mauern ihres Verſtandes nur das Nichts er: 
fennen. Aber alle Sonnen und Planeten find nichts gegen das 
Algefühl der Prometheifer, wenn Zeit und Raum verjunfen, alle 
Beitimmtheit des Denkens der höheren unjagbaren Stimmung ge— 
wichen und in einen feurigen Gluthpunkt gefammelt, das wahre, 
heilige Leben ſprüht. 

Doch Epimetheus iſt und die Vorſtellung legt den Willen in 
Feſſeln. 

Daß das Wiſſen der Tod ſei, lehrte ſchon die moſaiſche 
Schöpfungsgeſchichte; auch nach der griechiſchen Sage iſt das in 
Epimetheus verkörperte Selbſtbewußtſein Quelle allen Leidens, An— 
fang des Böſen, Ende der paradieſiſchen Seligkeit. Das Böſe 
kommt erſt in die Welt durch Epimetheus, den Nachſinnenden; am 
eigenen Buſen nähren wir die Schlange, den Erbfeind. Dort 
war das Denken-Wollen die Sünde des Menſchen, hier iſt das 
Denken-Müſſen die Strafe des zürnenden Gottes. 

Die Analogie beider Fabeln iſt groß und dadurch doppelt 
bedeutungsvoll. Beide Male iſt das Weib das Opferlamm, welches 
die Schuld der Welt tragen ſoll; dort reicht Eva den fatalen 
Apfel, Hier öffnet Pandora das verhängnißvolle Gefäß der Leiden. 
Auch Pandora galt bei den Griechen als das erjte Weib. 

Auf dem kindlichen — und wenig galanten — Niveau der— 
jenigen Erflärungsweife des mofaischen Sündenfalls, die in ihm 
die Folge der irdijchen Liebe erblicdt, jteht die Deutung des 
Pandora-Mythos, die Hefiod ſelbſt in feiner Theogonie verjucht: 
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„Denn ihr (Pandoras) iſt das Geſchlecht der zartgebildeten Weiber. 
„Unheilvoll iſt ſolches Geſchlecht; und die Stämme der Weiber, 
„Wohnend zu Schaden und Leid in der ſterblichen Männer Gemeinſchaft, 
„Richt dem harten Bedarf, nein, fchwelgender Ueppigkeit folgend, — 
„Wer aus Scheu vor der Eh’ und den leidigen Thaten der Weiber 
„Richt Heirathen erfor, und dem traurigen Alter genabt tft, 
„Mangelnd der Alterspflege, wenn aud nicht arm des Vermögens, 
„Lebet er; icheidet er dann, fo theilen fich feine Befigung 
„Bremdlinge. Wem bingegen das Loos der Bereh’lihung zufiel, 
„Und ein tugendfam Weib ſich gefellete, jet an Gefinnung; 
„Dieſem von jeher tradhtet das Böſſ im Kampfe mit Gutem 
„Anzunahn. Wer aber von jhädlicher Art fie gefunden, 

„Soldyer lebt, in der Bruft ein unabläffiges Elend 

„Hegend für Geift und Herz, und es ift unheilbar das Uebel.” — 


Sreilich, jolhem Heiligen ift es ſchwer recht zu machen. 

Wie ich es dem Charakter diefer Betrachtungen unangemefjen 
hielt, Hijtorijch = Eritiichy auf die taujendfältigen Deutungen ein— 
zugehen, welche die Gejtalt des Prometheus jeit ältejter Zeit bis 
auf unjere Tage erfahren hat, da man fie denn bald zu der Würde 
des heroiſchen Vorfämpfers aller Menjchheitsideale erhöht hat, bald 
in ihr den Feind göttlicher Sagung und den trogigen Nevolutionär 
angefeindet, bald ihn erniedrigt hat zum Prototyp des jatten, aller 
höheren Regung baaren Bourgeois, jo gehe ich auch über Die 
jpäteren Erklärungen der Pandoraerjcheinung hinweg, ohne es 
jedoch mir verjagen zu fünnen, die liebevolle Deutung zu zitiren, 
die der alte Palaephatus aus Priene derjelben hat angedeihen 
lajjen: 

„Ein unerträgliches Gerede hat fich über Pandora verbreitet, 
die, jelbjt aus Erde gebildet, auch den anderen Weibern die eigene 
Gejtalt verliehen haben jol. Ich glaube vielmehr, daß das jo 
gewejen ijt, daß Pandora eine beträchtlich reiche griechijche Dame 
war, die jich, wenn fie jpazieren ging, aufs Weußerfte herauszu— 
pugen pflegte und beſonders auc eine farbige, aus Erde her: 
gejtellte Schminke benußte. So verhält ſich die Sache und nicht 
anders, obwohl die Fabel, die fich daraus gebildet hat, fie ins 
Unmöglichjte verkehrt.” 

Wie das menjchliche Selbjtbewußtjein die göttliche Freiheit 
im Menjchen bejchränft, habe ich*) zu entwideln verjudht: das 
Sch jegt die Schranken; Schranken find Hemmung, Leiden; das 
Hemmende, Nicht: Ich iſt das Böſe. 


NEE 
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Die Freiheit in uns ift gebunden durch des Denkens un: 
erbittliche Nothwendigfeit; und das Denken fann zur Freiheit nicht 
fommen, denn indem es fie denkt, wandelt e3 die Freiheit in 
Geſetzmäßigkeit — der ewige Fluch des Denkens. Der prometheijche 
Menjch im Epimetheischen gefeſſelt. — Doch in jeinen Feſſeln 
träumt er von Freiheit; fie, die er nicht ſchauen kann, er fühlt fie; 
über alles Wiſſen hinaus ahnt er fie. 

Denn jie ift fein, unverbrüchlich jeines Wejens Eigenthum und 
echter innerjter Kern. Aber in diefem Ahnen, diefem Fühlen 
vollendet ſich ſeiner Feſſeln Dual; der unerfättliche Geier frißt 
an jeinem Herzen. Gebunden, ijt er nicht ergeben, gefejjelt it 
er nicht Sklave. In jeinem Herzen nagt die Sehnjuht nad) 
Freiheit. 

Pandora iſt zu ihm gekommen, im ſtrahlenden Abglanz aller 
himmliſchen Schöne. Die Schönheit iſt das irdiſche Symbol der 
Freiheit. Klärchens Bild in Egmonts Kerker, die Freiheit im 
Traum. 

Das Weib, das Schönſte, Sehnenswertheſte auf Erden, 
darf wohl verſinnbildlichen die Sehnſucht des gefeſſelten Menſchen 
nach der himmliſchen Schönheit, die Freiheit heißt. Der Liebes— 
bund Pandoras mit Epimetheus beſiegelt das jchmerzvolle Schickſal 
des Menſchen: in ungeſtillter Sehnſucht nach Freiheit in ewigen 
Banden zu ſchmachten, hoffnungslos — denn die Hoffnung hielt 
Pandora im Gefäße zurück. 

Es iſt keine Erlöſung in dieſem Leben. 


Für Augenblicke mag das prometheiſche Feuer die bangen 
Ketten zerſprengen, die Schöpferkraft in ſeliger Selbſtvergeſſenheit 
und Freiheit wirken, auflodernd verſchmelzen in der allgewaltigen 
Flamme des göttlichen Willens — die paradiefiischen Augenblide 
— doc gleich umfängt und wieder epimetheijch = trübes Sinnen 
und Sehnen und das traurige Bewußtjein ohnmächtiger Ge- 
bundenheit. 

Eine Löſung dieſer Feſſeln kennt die alte Sage von Pro— 
metheus nicht. Nur den Geier erlegt Herakles, der Vollbringer 
des Guten auf Erden und ſtarke Vertilger aller Greuel, „des 
feindlichen Vaters liebſter Sohn“; und ſo kommt auch hier, da 
Zeus die That billigt, eine Verſöhnung zwiſchen dem Gott und 
dem Menſchen zu Stande; bleibt auch ſeine Befreiung, ſeine Ver— 
göttlichung unmöglich. 
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Das Leben löft die Fefjeln nicht. Symbole der Knechtſchaft 
ihres prometheifchen Ichd tragen die Menjchen Ring und Stein, 
Feſſeln und Fels, am Finger. Die Löjung bringt der Tod. 

Goethes Prometheus jagt es: 

„— Und alle Sinne dir vergeben, 
„Und du dir zu vergehen jcheinft 
„Und ſinkſt — 

„Und du in immer eigenftem Gefühl 
„Untjaffeft eine Welt: — 

„Dann fiirbt der Menſch. —“ 


Zufunftsfrieg und Bufunftsfriede. 


Bon 
Hans Delbrüd. 


V 


„Der Religionskrieg iſt die Blüthe der Menſchheit,“ verkündete 
einmal Friedrich Schlegel. Welch' ein furchtbarer Ausſpruch! Iſt 
nicht der Religionskrieg die ſchrecklichſte aller menſchlichen Ver— 
irrungen? Wir ſchaudern, wenn wir der Opfer des Hexenwahnes 
gedenken — aber es ſind, wenn auch noch ſo Viele, doch immer 
nur Einzelne geweſen, die hier zu Tode gepeinigt wurden. Die 
Religionskriege aber, nicht minder grauſam als die Hexen-Prozeſſe 
trafen ganze Völker, verwüſteten ganze Länder, mordeten ohne Unter— 
ſchied Männer, Weiber, Kinder oder folterten die Gewiſſen derer, 
die die körperliche Pein nicht zu ertragen vermochten — und das 
um der Religion willen, um des ewig Geheimnißvollen, des 
Unerforſchlichen willen, das vielleicht das gläubige Gemüth aus 
innerſtem, eigenem Antrieb erfaſſen, von keiner äußeren Macht 
aber ſich aufzwingen laſſen kann, ohne ſich ſelbſt wie das Heilige zu 
entwürdigen und in ſein Gegentheil zu verkehren. 

Religion, das Tiefſte, Feinſte und Heiligſte — Krieg das Aeußer— 
lichſte, Gewaltthätigſte, Grauſamſte: wie konnten dieſe beiden Be— 
griffe je zu einem zufammengefaßt, wie kann dieſe Zuſammenfaſſung 
gar als eine edle Blüthe der Menſchheit geprieſen werden? 

War der Mann von Sinnen, der jenes Wort ſprach? War 
es ein in ſeinem Amt verhärteter Großinquiſitor? 

Es war Friedrich Schlegel, der Freund Schleiermachers, eines 
der Häupter einer großen literariſchen Schule in Deutſchland in 
der Epoche unſerer höchſten geiſtigen Kultur. 

Was hat er ſich dabei gedacht? 
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Er meinte, gerade weil die Religion das Werthvollite und 
Heiligfte jei, deshalb ſei ein Krieg, um diejes höchſte aller Güter 
geführt, auch der ruhmvollite. Der Krieg bewährt die Größe Der 
Menjchheit im Heldentyum. Noch größer als der Held iſt Der 
Märtyrer. Giebt es etwas Chrwürdigeres als einen Menjchen, 
vielleicht eine zarte Frau, die für ihre Ueberzeugung jtirbt? Der 
Neligionsfrieg zeugt Beide, ebenjowohl die Helden wie Die 
Märtyrer. Er bietet beide höchiten aller Erjcheinungen: er zeigt Die 
Menjchheit auf ihrem Gipfel. Der Neligionskrieg it die Blüthe 
der Menjchheit. 

Das eben it das tragische Gejchid des Menjchen: day ic) 
das Erhabene nur vollzieht auf dem Hintergrund des Entjeglichen. 
Ohne Batroflus’ und Heftors Tod feine Ilias. Antigone begräbt 
den Bruder, der jeinen Bruder erjichlagen. Jokaſte iſt Dedipus’ 
Mutter und Gattin zugleich. Desdemona jtirbt unjchuldig. Treue 
zu wahren rächt Chrimhilde ihren Gatten, und um ihrem König und 
ihrem Genoſſen Hagen die Treue zu halten, müſſen alle die berr- 
lichen Nibelungen-Helden jterben und um der Ehre willen Dietrichs 
Amelungen dazu. Wäre Sofrates ganz er ohne die abergläubische 
Menge, die ihn zum Giftbecher verdammte? Im Tode, ja im 
Tode am Kreuz offenbarte fich der Sohn Gottes. 

Seit die Menjchheit jich zur religiöfen Tolerenz durchgerungen, 
zeugt fie feine Märtyrer mehr. Aber jollten wir etwa zu den 
Scheiterhaufen zurücfehren, damit die Glaubensfraft jich im Feuer— 
tode bewähren fünne? 

Thörichte Frage. ES giebt Niemand, der dergleichen verlangt. 
Ebenjo wenig aber jollte man argumentiren: wir müfjen den Krieg 
behalten, damit das Heldenthum in der Welt nicht ausjterbe. Wohl 
darf man jagen: über alle Schreden des Strieges erhebt ſich Der 
Heldenmuth, der jtärfer it als der Tod und das eigene Leben 
bingiebt für die Pflicht, und deshalb it der Krieg feineswegs bloß 
eine barbarijche, jondern auch eine hohe ethijche Erjcheinung. Aber 
man darf nicht um dieſes ethiſchen Werthes willen den Krieg er: 
halten und führen wollen, wenn er jonjt vermeidbar oder abjchaff- 
bar wäre. Das große gewaltige Schidjal, welches den Menjchen 
erhebt, wenn es den Menjchen zermalmt, mag ung jolche Prüfungen 
auferlegen und wir mögen jehen, wie wir fie bejtehen und uns 
darin bewähren. Aber freiwillig darf der Menjch jolches Schidjal 
nicht heraufbejchiwören und herausfordern, wenn es zu vermeiden 
ift, denn das hieße, Gott verjuchen. Es ijt wahr, daß die Menid)- 
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beit jehr ärmlich jein würde, wenn jie feine Helden mehr hätte, 
und der Reit, den Schiffer und Feuerwehren, Balkterienforjcher, 
Aerzte und Neijende bieten, würde jich dürftig machen, wenn man 
ihn auch) nur mit einem einzigen Bataillon vergleicht, das zum 
Sturm auf eine Batterie jchreitet. Dennoch können die Bertheidiger 
des Krieges nichts Schlechteres thun, als den Krieg um des Krieges 
willen wünjchen. Das erjcheint als Muthwille und nicht als 
Tapferkeit. Die Heldendichter jelber preifen den Frieden „prAopposuvn, 
zap anzivoov Anyepevar 8’ Eprdos zaxopınyavoo“ (Friedfertigkeit iſt befier; 
aufzuhören mit dem unheilvollen Streit) jpricht Peleus zu jeinem 
Sohne, dem ftreitjüchtigen Achill, und ein anderer alter Grieche, 
vielleicht PBindar, jang: „'2 yAuxei’ eipyva rAoutodstepa Ppotoig‘ 
(Süßer Friede, Neichthumjpender den Sterblichen). 

Wenn nun jchon vor Taujenden von Jahren die Helden 
jelber jo empfanden, weshalb hat die Menschheit ſich noch nicht 
von dem jchredlichen Kriegsübel befreit ? Oder haben wir Ausjicht, 
daß endlich unjere Generation, daß das fommende Jahrhundert 
die Befreiung bringe ? Eine jtarfe Bewegung geht heute durch die 
gebildete Welt. Seit den vierziger Jahren Ddiejes Jahrhunderts 
bat ſie jich in immer jtärferen Wellen erhoben*) und jetzt hat der 
Gebieter des größten aller Kriegsheere, der ruſſiſche Zar jelber 
ih an die Spite gejtellt, um dem Gedanken des allgemeinen 
Stiedens Raum zu jchaffen. Wenn erjt alle Welt einjieht, wenn 
rührige Nedner und Vereine, wenn aufflärende Schriften allent- 
balben eindringen und Jedermann beweijen, daß der Krieg ein 
Uebel jei, jollte man ihn dann nicht abjchaffen können? Auch Die 
religiöje Toleranz hat viele Jahrhunderte für unmöglich gegolten — 
beute it fie eine Thatſache. Daß die Weltgejchichte bisher voller 
Kriege war, daß, wie Napoleon III. es einmal ausdrüdte, die Ge— 
ichichte der Völker wejentlich die Gejchichte der Heere bisher ge: 
wejen, ijt fein Beweis, daß es jo jein muß oder daß es immer jo 
jein werde. 

Von der bloßen Aufklärung aber, das jieht man bald, üt 
wenig zu hoffen. VBermöchte die natürliche Friedensliebe zivilijirter 
Bölfer und die Ueberzeugung von ‚der Schredlichfeit des Krieges 


*) Für Die früberen friedensbemegungen vermweife ich auf die beiden 
grundlegenden philoſophiſchen Schriften von Ad. Laſſon: „Das Kultur« 
ideal und Der Krieg“ (1965) und „Prinzip und Zukunſt des Vollers 
rehts“ (1871) und auf das ſchöne 1598 erjhienene Bud von Way 
Jähns „Ueber Krieg, Frieden und Kultur“. 
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diefe Gottesgeifel aus der Welt zu jchaffen, jo wäre der jüngjte 
jpanijch-amerifanijche Strieg gewiß vermieden worden. Es ift eine 
im eigentlichiten Sinne blutige Ironie der Weltgejchichte, dak, indem 
die Friedenspredigt eben anfing Beachtung zu finden, gerade 
dasjenige Volk zum Kriege jchritt, in dem alle Elemente für eine 
riedensbewegung am jtärfiten vertreten jind. Die Vereinigten 
Staaten von Amerika haben fein im Frieden für den Krieg ge— 
rüjtete8 Heer, feinen Ffriegslujtigen Adel, feinen ruhmbegierigen 
Monarchen, feine an friegerijcher Tradition und Heldenliedern ge- 
nährte Jugend, fie jind ein ganz und gar von Friedens-Be— 
ichäftigungen und Bejtrebungen erfülltes Gejchlecht, in jeinen 
idealen Trieben hauptjächlich religiös gerichtet — und Diejes 
Bolt unternimmt aus freiem Antriebe einen Groberungsfrieg. 
Was hat da die ‚Friedenspredigt in dem von Waffen itarrenden 
Europa für Ausjicht? 

Sind denn aber nicht die Neligionskriege durch die allmählich 
durchdringende Aufklärung überwunden worden? Hat fich nicht 
hier die Kraft der Bhilojophie gezeigt? Hat nicht die bejjere 
theoretijche Einjicht in das Wejen des Glaubens die humanere 
Praxis im Gefolge gehabt? 

Nein, der Zufammenhang war ein anderer. Allerdings ift vs 
ein unermehliches Verdienſt der Philoſophen und Literaten der 
Aufklärung, die Idee der Toleranz durchgearbeitet und fie in Die 
Herzen eingepflanzt zu haben, aber das fonnte nicht gejchehen, ohne 
daß eine politijche Abwandlung den Zugang für Dieje Lehre er- 
öffnete. Die Intoleranz, die zu religiöjer Verfolgung und 
Ktriegsgreueln führte, war nicht bloß der Ausflug eines bösartigen 
Fanatismus, jondern eine politiiche Notwendigkeit. Königin 
Eliſabeth von England verfolgte Katholiken und Seftirer mit 
großer Härte, nicht aus anglikaniſchem Glaubenseifer, denn jie jelber 
war ein Sind der Nenaifjance und empfand faum religiös, jondern 
weil ihr Staat und ihr Thron auf die Kirche aufgebaut waren. 
Mit Hilfe der Kirche hatten einjt Bippin und Karl der Große das 
fränfische, Otto der Große das deutjche Neich neu begründet. Es 
it die Signatur des ganzen Mittelalters: der Staat iſt zu jchwach, 
aus jich heraus zu bejtehen; er jucht deshalb eine Stüge in der 
geiftlichen Autorität, der Hierarchie, und um durch fie zu Herrjchen, 
hilft er ihr jelbjt zur Herrichaft und verfolgt mit dem weltlichen 
Arm jede Abweichung im Glauben. Das wird anders, al3 der 
Staat endlich jo weit eritarft, um auf eigenen Füßen jtehen zu 
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fönnen, das ijt, als die jtehenden Armeen aufflommen. Der erjte 
große Monarch, der die Toleranz verfündigte, ijt der Lord-Protektor 
von England Dliver Eromwell; jeine Eiſenſeiten ficherten feinen 
Befehlen genügenden Gehorjam. Eliſabeth hatte noch feine Armee 
und als nach Cromwells Tode die Stuart auf den engliſchen 
Thron zurüdkehrten und die Armee wieder abjchafften, da führten 
ſie die herrſchende bifchöfliche Staatsfirche wieder ein. Nach der 
zweiten Revolution bildet jich ein Kompromiß. 

An anderen Stellen iſt der Zujammenhang zwijchen Armee 
und Toleranz nicht jo deutlich. In Frankreich bleibt das König: 
thum der Ludwige intolerant, obgleich es über eine große Striegs- 
macht gebietet. In Amerifa gründet fich die große bürgerliche 
Republit ohne jtehendes Heer und ohne herrichende Kirche. Das 
Yeben ift jo reich und jo fomplizirt, daß allgemeine hiſtoriſche Ge- 
jege jich nur jehr jelten rein durchjegen und häufig ganz unter 
der Fülle von bejonderen Umjtänden verschwinden. Die jogenannte 
wirthichaftliche Auffafjung der Gejchichte jpricht deshalb auch nur 
eine jehr einfeitige Wahrheit aus, wenn fie jchließt: die Toleranz 
it das Produft des eritarfenden Staates, diejer ſtützt jich auf die 
jtehenden Heere mit den Feuerwaffen; dieje find das Ergebniß der 
rortfchreitenden Stapitalsanjammlung, der Geldwirthichaft und der 
gejteigerten Technik. Aljo it die Idee der Toleranz ein Produft 
des materiellen Wirthichaftslebens. Wer tiefere Kenntnig von der 
Gejchichte hat, weiß, daß ſie ich mit jolchen Formeln nicht er: 
ichöpfen läßt. Es folgt nicht bloß Eines aus dem Anderen, jondern 
Alles steht miteinander in Wechjelbeziehung. Die herrjchenden 
Ideen find das Produkt der Politif und des Wirthichaftslebens, 
aber das Wirthichaftsleben it noch viel mehr das Produft der 
Bolitit und der Ideen. 

Sp find wir wieder an dem entjcheidenden Punkt angelangt: 
nicht bloß Aufklärung hat einjt die Neligionsverfolgung über- 
wunden, politijche, jelbjt wirthichaftliche Abwandlungen waren 
dazu nöthig. Nicht anders wird auch heute Aufklärung und 
Menfchenfreundlichkeit nicht die Kriege abſchaffen; es fragt ſich, 
ob die objektiven Bedingungen für eine ſolche Reform gegeben 
oder zu ſchaffen find. 

Hier jest mit großer Gejchiclichfeit das Werk des Herrn von 
Bloc) ein, das der modernen zsriedensbewegung neue Kraft und 
neues Leben verliehen hat. Johann von Bloch, ein reicher 
Warſchauer Bantier, hat ein gewaltiges Werk in jechs jtarfen 
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Bänden gejchaffen: „Der Krieg“ *). Urfprünglich in ruſſiſcher Sprache 
erfchienen, joll es auf den Zaren Eindrud gemacht und dazu bei- 
getragen haben, dal die Friedens-PBroflamation erlafjen wurde, 
die jet zu dem Haager Kongrek geführt hat. Drei von den 
jech8 Bänden des Blochjchen Driginal » Werkes jind auch im 
deutjcher Sprache erjchienen und das Münchener Friedens-Komitee 
hat einen populären Auszug aus dem Ganzen veröffentlicht. Wifjen- 
jchaftlich betrachtet, fann man nicht viel Gutes von dem Werke 
jagen. Es ift eine ziemlich unfritifche und mangelhaft disponirte 
Material-Sammlung, durch Bilder anlodend, aber dilettantijch be- 
handelt und überladen mit mafjenhaftem Detail, das für das Problem 
nichts austrägt, und der Muszug it überaus fehlerhaft und 
flüchtig gearbeitet. Aber Bücher, die unmittelbar auf das Leben 
wirfen follen, dürfen nicht bloß mit dem Maßſtab der Wiſſenſchaft 
gemejjen werden. Ich wühte mehr Werke zu nennen, die wijjen- 
ichaftlich recht inferior, doch dadurch), daß fie einem praftischen Be: 
dürfni des Augenblids und einem Bedürfniß von großer Bedeutung 
entgegenfamen, in der Literatur und dadurch indireft auch in 
der Wifjenjchaft eine große Bedeutung erlangt haben. Dazu liehe 
fich vielleicht auch Bloch$ Buch rechnen. Er hat einen bejtimmten 
Sedanfen vermöge eines gewaltigen Apparates jehr eindrudsvoll 
ausgeprägt und zur Wirkung gebracht und deshalb iſt es nöthig 
und der Mühe werth, fich mit ihm zu bejchäftigen. 

Den Blochjichen Grundgedanken glaube ich jo formuliren zu 
dürfen: die moderne Waffen-Technif und das Mafjen-Aufgebot der 
Völfer würde einen Krieg jo fürchterlich gejtalten, daß das Elend 
in gar feinem Verhältniß zu irgend welchen zu erwartenden Folgen 
itehen würde. Die Schlachten find nicht mehr durchführbar, denn 
das Feuer der modernen Gejchüge und Gewehre fegt Alles fort, 
was in ihre Sphäre eintritt. Unjere Militärs jelber geitehen, ſich von 
der Zufunfts-Schlacht fein Bild machen zu fünnen. Eine Theorie 





*) Johann von Bloc: Ber Krieg. Ueberjegung des ruffiihen Wertes 
des Autors: Der zufünftige Krieg in feiner technischen, voltswirthichaft- 
lihen und polifhen Bedeutung. Berlin 1899. Buttlammer und 
Mühlbrecht. Bd. I. Beihreibung des Kriegsmehanismus. 669 ©. 
BD. III. Der Seektieg. 448 ©. 8b. VI Der Mehanismus des 
Krieges und feine Wirkungen. Die Frage vom internationalen Schieds— 
geridt. 860 ©. 

Der Krieg der Zukunft. Auszug aus dem gleihnamigen 
ruffiihen Werke des Staatsraths Johann von Bloh. Wit Genehmigung 
des Verfaffers herausgegeben von Mitgliedern des Münchener Komitees 
für Kundgebungen zur Friedens-Konferenz. S. 70. Berlin. Deutſches 
Verlagshaus. 
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vertreibt die andere, wie noch ein Kampf ermöglicht werden joll. 
Auf den Kriegs-Akademieen lehrt ein Lehrer das Gegentheil von dem, 
was der andere lehrt. Das moderne Infanterie-Gewehr hat eine 
Najanz, daß das Gejchok auf 600 Meter jich nicht über Mannes- 
höhe erhebt, während früher die Gejchoffe, um ein jolches Ziel zu 
erreichen, im Bogen über die dazwijchen liegenden Objekte hinweg: 
fliegen mußten. Das jchon erprobte 5 mm Gewehr bejtreicht gar 
einen Raum von 1100 m. Auf diefem Wege findet es im Ge- 
tümmel einer Feldſchlacht ficher irgend ein lebendes Wejen, jo daß 
jede Kugel ihr Opfer finden muß. 

Das alte Zündnadelgewehr fonnte einen Menjchenjchädel auf 
800 m nicht mehr durchbohren; das heutige deutjche Gewehr durch- 
bohrt ihn noch auf eine Entfernung von 2000 m. Auf 100 m 
geht es noch durch einen tannenen Blod von 1 m Dide, jelbit auf 
1800 m noch bietet eine jtarfe fieferne Bohle von 5 em Dide feinen 
Schub, das Geſchoß geht hindurch. 

Die modernen Gewehre find Mehrlader und erlauben dem 
Schügen, jehr viel jchneller zu jchiegen als früher. Die Patronen 
jind leichter, jo daß er jehr viel mehr mit ſich führen fann. 

Ein Techniker (Prof. Hebler) hat berechnet, daß die Yeiltungs- 
fähigkeit des jegigen deutjchen Gewehres jic zu dem, was nach 1870 
eingeführt wurde und das jchon das im Kriege gebrauchte weit 
übertraf, jich verhält wie 474 zu 100; das 5 mm Gewehr gar 
wie 1337 zu 100. Vielleicht fommen wir auch noch zum 3 mm 
Gewehr und zur Verwendung des Alumintums, das dem Mann 
erlaubt, über 500 Patronen bei fich zu tragen. 

Das rauchjchwache Pulver verhehlt den Pla der abgegebenen 
Schüffe, jo daß die anrüdenden Truppen zujammengejchofjen 
werden fünnen, ohne nur zu wiſſen von wo. 

Die Wunden, die die modernen Gejchofje jchlagen, find fürchter- 
lich. Sie zermalmen die Knochen und zerreißen die Blutgefäße. 
Merztliche Hülfe ijt noch weniger zur Hand als ehedem, denn bei 
der Tragweite der Projeftile fünnen die Aerzte und Träger jich 
nicht nähern und einigermaßen gejchügte Verbandplätze müſſen 
mehrere Kilometer rückwärts errichtet werden. 

Uehnlih it es mit der Artillerie. Die Granate von 1870 
zerſprang in 19 bis 30 Theile, das moderne Schrapnell verjendet 
340 Splitter und Kugeln. Schon 1891 berechnete ein Technifer, 
daß die Gejchüge dem Gegner fünf Mal mehr Schaden thäten im 
jreien Felde als 1870, wenn die Zahl der abgefeuerten Gejchofje 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 2. 14 
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die gleiche bleibe. Da aber dieje Gejchüge in gleichem Zeitraum 
zweieinhalb bis drei Mal mehr Geſchoſſe abfeuern fünnen, jo tt 
die Wirfung des Artilleriefeuers zwölf bis fünfzehn Mal größer, 
als damals. So jtand es 1891; jeitdem tt die Wirkung abermals 
verdoppelt. Die Haubigen treffen, in hohem Bogen jchiegend, auch 
was hinter Dedungen liegt. 

Der franzöfische Kapitän Nigotte hat von der Zukunfts— 
Schlacht ein Phantaſiebild entworfen.*) Auf 6050 Meter 
Entfernung, wo man faum etwas vom Gegner zu erfennen 
vermag, beginnt die Schlacht. Die Batterien fahren auf, Die 
Sranaten jchlagen ein und zerwühlen den Boden. Die Diitanzen 
werden fontrollirt und feitgejtellt und von jeßt an platt jedes 
(Hejchoß über den Köpfen des Feindes und die Fläche, die mit 
Truppen bejegt it, wird mit Geſchoſſen überjäet. Menjchen und 
Pferde werden von ihnen zerrifjen. Die Artillerie vernichtet ich 
gegenfeitig und mittlerweile iſt die Infanterie unter jchweren 
Verlujten auf zOOO Meter herangerüdt. Die Artillerie, die das Feuer 
des Feindes zum Schweigen gebracht hat, richtet ſich jegt gegen 
die Bataillone, die ihrerjeitS zu feuern beginnen. Die Gewehr: 
fugeln, die feinen, eleganten, jilberglänzenden, jpißen, Eleinfalibrigen 
pfeifen umber und treffen nicht nur Einzelne, jondern gehen durch 
ganze Reihen hindurch. Bald iſt die Erde von Blut geröthet. 
Die Salven werden immer häufiger, die Munition geht aus, neue 
wird herangeſchafft. Die Briianz-Granaten vernichten Gebäude, 
Höfe, Dörfer, rajiren Alles hinweg, was im Wege jteht und als 
Dedung, als Zufluchtsort dienen fünnte. Die Hälfte der Streiter 
liegt in Todesfrämpfen am Boden. Todte und Berwundete bededen 
das Feld im langen, dichten Wällen. Die Schüßenlinien folgen 
eine der anderen, ein Bataillon löjt das andere ab, die Reſerven 
rüden ein. Aber noch immer trennt ein Raum von 1000 Schritt 
die Gegner. In diefer Zone freuzen ich die Kugeln, fie iſt durch— 
adert von Granaten und Kartätjchen. Niemand vermag lebend 
hindurchzufommen, Niemand fie zu überjchreiten. Der Kampf 
wird mit Erbitterung fortgeführt, die Leichenhügel wachjen, aber 
diefe Strede von 1000 Schritt bleibt unantajtbar. Wer Hat 
gefiegt? Niemand. 

sm Seekrieg dajjelbe Bild. Rieſen-Kanonen und Panzer 





+) In Blochs Driginalmert Bd. VI, ©. 49 und in dem Münchener 
Auszug ift dieſe Schilderung fehr abweichend von einander mwieder- 
gegeben. Ich habe beide Beihreibungen verkürzend zufammengezogen. 
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ſchrauben ſich gegenſeitig immer weiter. Torpedo, Schnellfeuer— 
geſchütz und andere Erfindungen ſpielen dazwiſchen. Ein modernes 
Linienſchiff Eojtet 25 Millionen; ein Rammſtoß kann es auf den 
Grund des Meeres verjenfen, aber der Gegner hat damit wahr: 
icheinlich Selbitmord begangen und verjintt ebenfalls. Eben 
fommt auch die Ankündigung, daß das Unterjeeboot erfunden 
jet, das Englands ganze Kriegsrüſtung werthlos macht und das 
Injelreich jeinen Feinden ausliefern joll. 

„Suftave Zédé“ heißt das Feine Wunderwerf nach dem 
Kamen des Ingenteurs, der jeine Einzelheiten erjonnen und bis 
zur praftiichen Brauchbarfeit vervollfommnet hat. Es fährt unter 
und über dem Wajjerjpiegel. Es taucht in beliebige Tiefe nieder 
und mit derjelben Leichtigkeit wieder auf. Seine Mannjchaft fann 
viele Stunden lang in jeinen wajfjerdicht gejchloffenen Räumen 
mehrere Meter unter der Meeresfläche bleiben, ohne im Geringiten 
zu leiden. Mit Hilfe einer optifchen Borrichtung überblidt der 
Befehlshaber des Bootes den ganzen Gefichtsfreis, auch wenn jein 
Fahrzeug unter Wajjer it. ES kann ſich unbemerft an ein 
Feindesjchiff heranjchleichen, taucht plöglich wie ein jagenhaftes 
Meerungeheuer auf, jendet ihm aus unmittelbarer Nähe einen 
Torpedo in die Flanfe und verjchwindet in demjelben Augenblid 
wieder in den Fluthen, wo es höchitens erjchüttert, doch jchwerlid) 
zerftört werden fann, während der angegriffene jtählerne Koloß 
auffliegt und vernichtet untergebt. 

Einem unterjeeifchen Torpedoboote, das der vorjtehenden Be: 
jchreibung entjpräche, wäre fein Banzerjchiff gewachjen. Jede 
Kriegsflotte würde zu einem veralteten, unnüten Spielzeug ent: 
werthet werden. Man fünnte die jtählernen Schlachtichiffe als 
Schauftüde wegdoden, wie man eines Tages Harnijche und Schilde 
als gejchichtliche Merkwürdigfeiten in den Öffentlichen Sammlungen 
aufitellte. 

Wir wollen die Einzelheiten diejer Schilderung nicht nach— 
prüfen. Einiges wäre wohl zu beanjtanden, 3. B. ob das 5 mm 
Gewehr je eine friegsbrauchbare Waffe bilden wird, iſt mehr als 
zweifelhaft; ebenſo ob das Unterjeeboot praftifchen Werth hat. Die 
Zufunftsjchlacht wird wohl jchwerlich jchon auf 6000, jondern erit 
auf 4000 Meter anfangen. und wenn fie auf 600 Meter zum 
Stehen fommt, jo giebt es doch einzelne günjtige Stellen für die 
Annäherung oder Flanfenangriffe. 

Aber wie dem auch jei, der Gejammt-Eindrud der Blochjchen 
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Schilderung entjpricht der Wirflichfeit und was die fortjchreitende 
Technik uns noch Alles bringen wird, fann man nicht wifjen. Es 
fragt fich nur, was für Stonjequenzen daraus zu ziehen find und 
da it zunächjt zu bemerfen, daß Bloch irrt, wenn er glaubt, daß 
die fortjchreitende Technik heute zum erjten Mal die Menjchheit in 
Verlegenheit ſetze. Schon die Erfindung der Armbruſt erſchien un- 
jeren Vorfahren jo graujam, daß das Lateran-Ktonzil 1139 die 
Anwendung unter Ehriften rundweg verbot und Bapjt Innocenz IIT., 
von ähnlichen Empfindungen erfüllt wie heute der Zar, erneuert 
diejes Verbot. Wieder als die Biltolen im jechszehnten Jahrhundert er- 
junden waren, flagte der franzöfiiche Marjchall Tavannes, wie 
mörderisch nun das Gefecht geworden jet; früher hätten die Ritter 
jic) drei, vier Stunden berumgejchlagen, ohne daß mehr als 10 
von 500 gefallen ſeien, jegt jet in einer Stunde Alles aus. Nur 
mit der höchſten Borficht, wie mit einem bleiernen Fuß, jolle ein 
‚seldherr in eine Schlacht gehen, riethen die TIheoretifer. Die 
Kriege des jechzehnten, jtebzehnten, achtzehnten Jahrhunderts zieben 
deshalb oft Jahre lang bin und ber, ohne daß es zu einer Schlacht 
fommt. Friedrich der Große verjuchte einige Mal, das Schid- 
jal jo zu jagen zu zwingen und mit ungeheuerjter Anjpannung 
jeine Gegner zu paden und zu Boden zu reißen, aber es gelang 
ihm nicht. Reſignirt bezeichnet er in der Einleitung zu jeiner Ge— 
Ichichte des Stebenjährigen Krieges die Methode des Marjchall Daun 
als die gute und bemerkt, daß ein General Unrecht haben würde, 
wenn er darauf losgeht, den Feind in Gebirgsitellungen oder 
foupirtem Terrain anzugreifen. „Der Drang der Umstände bat 
mich bisweilen gezwungen, zu diefem Aeußerſten zu jchreiten; aber 
wenn man Krieg mit gleichen Kräften führt, jo fann man jich 
jicherere Vortheile durch Liſt und Geſchicklichkeit verjchaffen, ohne fich 
jo großen Gefahren auszuſetzen. Häuft viele Eleine Bortheile, ihre 
Summe bringt große zujammen. Webrigens tt der Angriff eines 
qut vertheidigten Poſtens ein hartes Stücd Arbeit; man fann leicht 
zurüdgeworfen und gejchlagen werden. Man jiegt mit einem, 
Opfer von fünfzehn: und zwanzigtaufend Mann; das legt eine 
jchwere Brejche in eine Armee. Die Nefruten, jelbjt angenommen 
ihr habt deren genug, erjegen die Zahl aber nicht die Qualität 
der Soldaten, welche ihr verloren habt. Das Yand entvölfert ſich, 
indem e8 die Armee erneuert; die Truppen degeneriren, und wenn 
der Krieg lange währt, findet man fich endlich an der Spitze von 
jchlecht exerzirten, jchlecht Ddisziplinirten Bauern, mit denen ibr 
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faum wagt, vor dem Feinde zu erjcheinen. In einer böjen Situa- 
tion mag man ſich muthig von den Regeln emanzipiren, Die 
Nothiwendigfeit allein kann uns zu verzweifelten Mitteln treiben, 
wie man den Stranfen ein Brechmittel giebt, wenn fein anderes 
Heilmittel bleibt. Aber diefen Fall ausgenommen, muß man 
meiner Meinung nach mit mehr Schonung vorgehen und nur mit 
quter Berechnung agiren, weil im Striege der, der das Wenigjte 
dem Zufall überläßt, der Gejchidtejte ijt.“ 

Noch ſtärker jchrieb er einige Jahre jpäter in jeinem „militärifchen 
Teſtament“. 

„Man darf den Angriff ſtarker Stellungen nur im äußerſten 
Nothfalle unternehmen. Warum? — Weil alle Nachtheile auf 
Seite des Angreifers ſind. Wenn ein geſchickter General einen 
Poſten nimmt, wird er keine Höhe bis auf 3000 Schritte von ſich 
unbeſetzt laſſen, wo man eine Batterie aufwerfen könnte. Ihr 
dürft beim Beginn der Aktion Eure Kavallerie nicht mit Euch 
nehmen, wenn Ihr ſie nicht unnützer Weiſe ruiniren wollt. Ihr 
könnt weder Eure Flinten noch Eure Kanonen gegen eine be— 
herrſchende Höhe, die Ihr angreift, in Gebrauch ſetzen; das hieße 
gegen Menſchen, die mit allerlei Waffen verſehen ſind, Bauern 
führen, die als einzige Waffe bloße Stöcke haben, und Ihr habt 
das Kleingewehrfeuer des Feindes, ſeine Kanonenkugeln und das 
Kartätſchfeuer, unendlich mörderiſcher als das andere, auszuhalten 
und die Kavallerie, deren ſich der Feind ebenfalls bedienen 
kann. — — — 

„Es iſt ein großer Irrthum, zu glauben, die Schlachten in der 
Ebene ſeien nicht ebenſo gewagt wie die gegen feſte Stellungen. 
Die Kanone wirkt in freier Ebene fürchterlich, und das Schlimme 
iſt, wenn Ihr den Feind angreift, ſind alle ſeine Batterien bereits 
errichtet, und er kann auf Euch feuern, während Ihr die Euren 
erſt anſetzt; und das iſt ein ungeheurer Unterſchied!“ 

Ueberblickt man die Friederizianiſchen Kriege, ſo überzeugt man 
ſich, daß es die bitterſte Erfahrung war, die den großen König zu 
dieſen Lehrſätzen geführt hat. Seine Siege hatten ihn zuweilen 
aus großer Bedrängnik und Gefahr befreit, wie namentlich) Moll- 
wis und Yeuthen, aber einen großen pofitiven und ganz bejonders, 
einen dauernden Gewinn hatte er faum je davongetragen. Bei 
Spor und Lowoſitz hatte er gefiegt und mußte dennoch zurüd und 
Böhmen verlajjen. Bei Hohenfriedberg hatte er die Dejterreicher 
aus Schlefien herausgeichlagen, aber nicht weiter als 10—12 
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Meilen vom Schlachtfelde famen die Heere jchon wieder zum 
Stehen und blieben fich vier Monate einander gegenüber liegen. Bei 
Zorndorf bejiegte der König die Ruſſen, aber fie machten an feiner 
Front entlang einen wohlgeordneten Rüdzug, blieben im Lande 
und belagerten tolberg. Bei Torgau bejiegte er die Dejterreicher, aber 
drei Märjche aufwärts an der Elbe nahmen fie eine neue Stellung 
und die Preußen waren nicht im Stande, fie daraus zu verdrängen. 
Bei Kunersdorf waren die Preußen jelber gejchlagen worden und 
die Berlujte in allen diefen Schlachten waren fürchterlich: etiwa der 
dritte Theil der Armeen (bei Zorndorf 33/0, bei Kunersdorf 35%, 
bei Torgau 27°/*). 1870 macht es jchon einen furchtbaren Gin- 
drud, wenn einzelne Negimenter bei Vionville und St. Privat ?’/s 
ihrer Stärfe verloren, unter Friedrich traf ein jolcher Berlujt die 
ganzen Armeen. Bei Kollin verloren die Preußen gar 37, bei 
Zorndorf die Rufen 40% ihrer Stärke und troß jolcher Opfer 
weder hüben noch drüben ein entjcheidender Gewinn. Haben 
diefe Bilder aus der Vergangenheit nicht eine jtarfe Aehnlichkeit 
mit Bloch Bildern der Zukunft? 

Hehnlichkeit iſt aber noch lange feine Gleichheit; die hiſtoriſche 
Analogie it belehrend, führt aber auch leicht in die Irre. Es 
jcheint mir noch garnicht an dem, daß die Strategen unjerer zeit 
diejelben Ktonjequenzen aus der Verbefjerung der Waffen ziehen, 
wie jeiner Zeit Friedrich. Damals war es wejentlich die Ver— 
mehrung der Artillerie, die mit ihrem Kartätſchen-Feuer die ın 
geichlojienen Linien anrüdende Infanterie zerjchmetterte. Die 
Einführung des zeritreuten und binhaltenden Gefechtes jeit Der 
franzöſiſchen Revolution hat gelehrt, dieſe Schwierigkeit zu über- 
winden. 

Die verbeſſerten Feuerwaffen haben die Taktik wieder ſo weit 
auf den alten Punkt zurückgeführt, daß die Theoretiker recht un— 
eins ſind, wie eigentlich künftig eine Schlacht geſchlagen werden 
ſoll, und Graf Häſeler, der kommandirende General des Armeekorps 
in Metz, ſoll einmal zu dem Kaiſer geſagt haben, wenn das ſo 
weiter geht, ſo weiß ich nicht, wer heil bleiben wird, um die Ge— 
fallenen mit Erde zu bedecken. Aber den Schluß, daß man deshalb 
Schlachten überhaupt nicht mehr ſchlagen, ſondern durch Manöver 
und Detachementskrieg den Feind niederzudrücken ſuchen ſoll, wie 
Friedrich will, hat heute wohl noch Niemand gemacht. Der 





* Roloff, „Der Menjchenverbrauh in den Hauptſchlachten der legten Yahr- 
hunderte”. „Preuß. Yahrb“. Bd. 72. 
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peſſimiſtiſche Ausjpruch des Generals Häjeler joll auch feineswegs, 
wie Bloch ihn zitirt, generell, jondern nur in Bezug auf einen 
beitimmten Sal, einen fehlerhaft angejegten Angriff gemeint ge: 
weien jein. Die Feldherren werden e8 ficherlich erjt noch einmal 
darauf anfommen laſſen, ob das natürliche Gejet des Krieges, Die 
gewaltjame Vernichtung der feindlichen Streitfraft heute wirklich 
nicht mehr gilt. Solche Fragen enticheidet endgiltig ſchwerlich die 
Theorie, jondern immer erit die Erfahrung. Aber nehmen wir 
einmal an, Bloch hätte wirklich recht, jo wäre mit der Unmöglich- 
feit, oder bejjer gejagt, Zwedlojigfeit von großen Schlachten noc) 
feineswegs daſſelbe vom Kriege nachgewiefen. Wir wären erit 
urüdgedrücdt auf den Standpunft der Strategie des jechszehnten 
bis achtzehnten Jahrhunderts, der Guſtav Adolph, Eugen, Marlborougb, 
stiedrich, und man würde mit dem Striege der Fleinen Mittel, nur 
bei bejonders günstiger Gelegenheit oder jtärfiter Spannung mit 
der Niederwerfung, jonit aber mit der allmäblichen Ermattung des 
(Hegners Durchzufommen juchen. 

Auch diejen Ausweg jucht uns Bloch von vornherein zu ver: 
legen. Iſt das Schlachten-Elend jo furchtbar, daß feine menſch— 
liche rast mehr ausreicht, es zu überwinden, jo würde das wirth- 
ichaftliche Elend des Zufunftssstrieges nicht geringer jein und 
arade auch aus Ddiefem Moment verbietet jich der Krieg. Die 
früheren Jahrhunderte führten ihre Kriege mit einem verhältniß— 
mäßig geringen Aufgebot an Männern. Preußen hatte 1866 und 
1870 etwa 3 9% jeiner Seelenzahl unter Waffen ; bei Königgrätz 
und Sravelotte fochten über 200000 Mann. In Zukunft aber 
werden die Heere nicht nach Hunderttaujenden, jondern nad) 
Millionen zählen. Für das Jahr 1896 berechnete man die Heeres: 
macht des Dreibundes im ganzen auf 5135000 Mann, die des 
weibundes auf 5354000 Mann. Was joll aus dem modernen 
Wirthichaftsleben werden, wenn ihm nicht bloß plößlich alle 
fräftigen Arme, jondern auch all die leitenden Perſönlichkeiten, die 
Kaufleute, Techniker und Fabrikdireftoren genommen und ins Feld 
gerufen werden ? Wie jollen die Familien derer, die im Felde 
itehen, ernährt werden ? Der Seekrieg zerjtört den geſammten Handel, 
der durch Export und Import unjer Wirtbichaftsleben regulirt. 
Kredit: und Banfwejen brechen zujammen. Ja jogar an der 
allerempfindlichiten Stelle werden die Völker preisgegeben : jie find 
dem unmittelbaren Hunger ausgefegt. Nicht bloß England, jondern 
auch Deutjchland bedarf bereits eines großen Imports an Nahrungs: 
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mitteln, Getreide wie Fleiſch, um zu leben. Schneidet der Krieg 
ihm dieſe Zufuhren ab, jo bricht mit ihrer ganzen Gräßlichkeit Die 
Hungersnoth herein. 

Wäre diefe Schilderung Blochs richtig, jo wäre die zufünftige 
Weltherrichaft der getreidebauenden Länder unvermeidlich. Schlach- 
ten, jo jind wir belehrt, bringen feine Entjcheidung: einen Er: 
mattungsfrieg können die Deutjchen nicht vertragen, da jie dabei 
verhungern müßten. Die Ruſſen aljo, die Ueberſchuß an Getreide 
haben, fünnen uns ausdauern und dadurch die Oberhand behalten. 

Diejer ganze Theil der Blochjchen Beweisführung it aber 
nicht nur im Einzelnen, wie der militärische, jondern auch im Ganzen 
verfehlt. 

Nichtig it, dat das fomplizirte moderne Wirthichaftsleben viel 
empfindlicher it, als das einfache früherer Zeiten. Der Neichthum 
it gewachjen, folglich haben wir auch mehr zu verlieren. Aber 
dieſer Reichthum hat doch auch Hilfsquellen, die nicht jo leicht zu 
erjchöpfen find. Der Krieg zerjtört, aber der Krieg bringt auch 
neue Anregung und neuen Stoff für das wirtbichaftliche Leben. 
Er ift, wie Cobden jagte, der größte aller Konjfumenten. 1789 brach 
die franzöfiiche Revolution aus, aus mancherlei Gründen, wejentlic) 
aber auch, weil der franzöfiiche Staat banferott war, und fajt nicht 
weniger als die franzöſiſchen Staatsmänner jorgten jich die englifchen 
über die erdrücende Schuldenlaft ihres Staates. Die Revolution 
fam und ftürzte Frankreich nicht bloß in politische, jondern aud) 
in wirthichaftliche Anarchie. Das Bapiergeld janf auf A 0/0 jeines 
urjprünglichen Nominalwerthes und wurde endlich ganz werthlos. 
Aus der Revolution aber ging der allgemeine europätjche Krieg 
hervor und dauerte mit einigen Unterbrechungen 24 Jahre. Das 
franzöſiſche Volk hat Alles überjtanden und war am Schlujie 
vielleicht wohlhabender als am Anfang. Es nährte jich eine Zeit: 
lang von den Stontributionen der Bejiegten. Wie iſt Preußen fteben 
Jahre lang ausgefogen worden — aber im jiebenten Jahre, 1813, 
itellte Preußen nicht 30/0 wie 1866 und 1870, jondern 5 1/a °/o feines 
Volkes unter Waffen. Man muß ctwas weiter zurüdgehen, als 
Bloch es gethan hat, um zu finden, was ein unbedingt ent: 
ichlofjener VBolfswille vermag. Selbſt wenn das heutige Deutjche 
Neich 6/0 jeiner Volfsmenge, das it 31/, Millionen Männer 
bewaffnet und wenn es jelbjt 4 Millionen jind, jo it das noch 
lange nicht ein Drittel, vielleicht ein Viertel der Arbeitsfähigen. 
So lange England neutral ijt, fann uns der Seehandel jchwerlid) 
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völlig abgejchnitten werden. Das wirtbichaftliche Yeben geht alſo 
weiter. Bei dem Mangel an Arbeitskräften würden die Zurüd- 
bleibenden jehr guten Verdienſt haben und die Familien der 
Kämpfenden ohne Schwierigkeit mit ernähren fünnen. Selbjt wenn 
uns die See einmal gejperrt werden jollte, jo bieten entweder ver- 
bündete Länder wie Dejterreich und Italien oder neutrale wie die 
Schweiz, Belgien, Holland ofer jelbjt Dänemark noch'offene Thore, 
die fchwerlich alle ganz geichlofien werden fünnen. Aber jelbft, 
wenn das Deutjche Neich einmal völlig tolirt werden jollte, jo 
brauchte es darum noch lange nicht, wie Bloch meint, jofort zu 
verhungern. Es iſt richtig, dah wir heute nach Boigt*) und Ballod**) 
etwa ein Fünftel bis ein. Viertel unjerer Nahrungsmittel vom 
Auslande beziehen. Aber Deutjchland bejigt eine jehr bedeutende 
Brennerei, Stärke: zabrifation und Brauerei, die alle wejentlic) 
bejchränft oder zeitweilig ganz verboten werden fünnten, um die 
Kartoffeln und die Gerite als Nahrungsmittel zu verwerthen. 
‚serner erportiren wir für 250 Millionen Mark Zuder; der ganze 
jest für das Ausland arbeitende Rüben:Ader könnte mit Nähr- Frucht 
beftellt werden. Weiter fönnten wir einen großen Theil unjeres 
Viehbejtandes aufzehren. Dadurch würde eine große Erjparniß an 
Sutter erzielt. Nach den Berechnungen des deutjchen Yandwirth- 
Ihaftsraths***) werden in Deutjchland jährlid; 1 625 000 Tonnen 
Roggen zur Berfütterung des Viehs und 175 000 zur Branntwein- 
Produktion verwendet, das ijt zujammen genau jo viel, nämlich 
1800 000 Tonnen, wie wir von 1893—97 durchſchnittlich an 
Vrodgetreide importirt haben. 

Die deutiche Landwirtichaft fann uns aljo im Striegsfall noch 
ſehr gut allein ernähren und muß jehen, nach gejchlojjenem Frieden 
die unterbrochenen Betriebe wieder einzurichten und den Viehbejtand 
wieder zu ergänzen. Auch die Bevölferungsvermehrung wird hieran 

*) Deutihland und der Weltmarft. Pr. Jahrb. Febr.-Heft 1893. 

**) Die Vedeutung der Landwirthſchaft und der Anduftrie in Deutichland. 
Schmollers Jahrbücher 1898 ©. 889. 

+) Nachrichten d. Deutſchen Landwirtbichaftsrath Nr. 9 u. Nr. 11 v. 21. DE. 
u. 18. Dez. 1898. Dr. Dade in der Deutſchen Landwirthſchaftlichen Preſſe 
v. 17. Dez. 1898. Gegen diefe Zahlen kann eingemwandt werden, daß der 
verfütterte Roggen meiſt minderwerthige Hinterfrucht ift; für unfere Be— 
tradhtung macht das feinen mwefentlihen Unterfchied. Auf dem Boden, auf 
dem für 250 Mill. Mark AZuder erzeugt wird, könnten 700000 Tonnen 
Brodfruht wachſen. Die Brennerei verbraudt etwa 2 Mill. Tonnen far» 
toffeln. Wird der Krieg im Herbſt erklärt, fo kann fofort in die neue Wirth: 
ſchafisweiſe eingetreten und dadurch für nächſte Jahre gelorgt werden. Wird 


er im Frühling oder Sommer erklärt, jo haben wir von dem Import das 
für das Jahr Nöthige ſchon im Lande. 
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in abjehbarer Zeit noch nichts Ändern, denn die Agrikultur-Technif 
hat in jüngiter Zeit jolche Fortichritte gemacht, dat fie das Wachjen 
der Bevölferung noch überholt hat.*) Die Ktartoffel-Ernten, die im 
Durchjchnitt des Jahrfünftes 1882—86 240,2 Mill. Doppelzentner 
ergaben, haben im Jahrfünft 18092—96 300,8 Millionen Doppel- 
zentner, aljo um ein volles Biertel mehr gebracht.**) Ein wenta 
davon kommt auf Vergrößerung des Areals, aber die Getreide: 
Ernten haben deshalb nicht abgenommen, jondern find ebenralls 
geitiegen,***) ſeit Mitte der 70er Jahre um nicht weniger alsetwa 20%. 

Unjer Ergebniß it aljo, daß entiprechend der Größe des 
Jufunftsfrieges auch die wirthichaftlichen Schädigungen, die er bringen 
wird, wohl jehr groß, aber doch nicht derartig jein werden, um die 
Bölfer jofort zur Waffenjtredung zu zwingen. Und nun fehrt ich 
die Blochſche Schlußfolgerung geradezu um: die wirtbichaftliche 
Schädigung wird den Zufunftsfrieg nicht verhindern, jondern im 
Gegentheil, ſie wird cin intenjives Mittel der Ktriegführung werden. 
Wenn es wahr jein jollte — was freilich keineswegs jchon bewielen 
it — daß große entjcheidende Schlachten nicht mehr aejchlagen 
werden fünnen, jo fann die Unterbindung des wirtbichaftlichen 
Vebens den Gegner dennoch zur Unterwerfung bringen. Der Steben: 
jährige Krieg führte dahin, daß Friedrich fich nur noch durch Falſch— 
münzerer half und Marta Iherefia einen Theil ihrer Truppen mitten 
im Kriege abdankte, weil jie fie nicht mehr bezahlen konnte, und 
der Friede wurde endlich geſchloſſen auf dem status quo ante weil beide 
Theile völlig erjchöpft waren. Nicht jowohl der legte Mann als 
der letzte Thaler entjchted und da Beide auf den Boden des Sädels 
ſahen, entjchted er, daß Alles beim Alten bleiben jolle. Geben wir 
ähnlichen Prüfungen entgegen? Es it doch möglich, dat fie uns 
eripart bleiben. 

Wohl hat der Stebenjährige Krieg einjt Alles beim Alten ge: 
lafjen, weder hat DVefterreich Schlefien wiedergewonnen, och 
Preußen eine neue Eroberung machen fönnen, aber eben die ‚seit: 
jtellung der Gleichheit der Kräfte hatte einen großen Werth. Als 
wieder eine ‚Frage auftauchte, einigte man jich friedlich (1772) oder 
(1778) nach einem bloßen Manöver: Feldzug. Kriegführen beit 
ja nicht mit Unrecht: die Kräfte mejlen; glaubte nicht zum Wenigiten 
einer der Streitenden, daß er der Stärfere jein werde, jo würde 


*) Dade S. 1052 Sp. 3. 
**) Mittelshöfer, Jahresber. üb. d. Spiritusinduftrie. 1897. 
***) Dade J. c. Ballod ]. c. ©. 928. 
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es jchwerlich je Krieg geben. So gejchah e8, daß die drei Djt- 
mächte, die im Sitebenjährigen Kriege jo furchtbar miteinander ge: 
rungen, zehn Jahre darauf in allem Frieden eine Uebereinfunft 
über die Iheilung Bolens ſchloſſen und Polen im Bewußtjein jeiner 
Ohnmacht unterwarf fich diefem Beichluß. Iedermann wußte, ganz 
wie es heute Bloch vom Zukunftskriege jchildert, daß er auch mit 
der höchjten Anjtrengung und unendlichem Blutvergießen faum 
etwas zu gewinnen, auf jeden Fall aber jehr viel zu verlieren habe. 
Es iſt nicht unmöglich, daß ſich heute unter den Mächten ein 
ähnliches Verhältnig bildet, ohne daß vorher die blutige Probe 
gemacht wird. Ganz wie damals wird es fich ja auch in der 
Zufunft wejentlich um die Theilung nicht mehr lebensfähiger Staats- 
aebilde handeln. 

Die sriedensfreunde empfehlen die internationalen Schieds- 
gerichte, aber die Einfichtigeren unter ihnen erfennen jelber, daß 
auf diefjem Wege nicht viel zu erreichen it. Der Nuten eines 
Schiedsgerichts bejteht darin, daß fein Spruch demjenigen, der 
den Krieg vermeiden möchte, das Nachgeben erleichtert. Es ver- 
jagt aber nothwendig da, wo nicht jowohl der einzelne Streit- 
fall, als die dahinter liegende Machtfrage zum Austrag gebracht 
werden joll. Klein- und Mittelitaaten fönnen ihre Streitigkeiten 
meijt durch Schiedsgerichte erledigen laſſen, weil die Macht-Nivali- 
tät bei ihnen faum exijtirt. Der Krieg von 1870 zwiſchen Deutjc)- 
land und Frankreich fonnte aber nicht vermieden werden, auch 
wenn die jpanische Thron-Kandidatur nie aufgetaucht oder jofort 
vollflommen beigelegt worden wäre, weil die Franzoſen ſich als 
die „grande nation“, als das leitende Volk in Europa fühlten 
und nicht dulden, die Deutjchen aber nicht darauf verzichten 
wollten, jich gleichberechtigt neben fie zu jtellen. Selbſt der Ber- 
luft von Eljah-Lothringen war nicht das Entjcheidende in der 
franzöfiichen Niederlage, jondern der Verluſt der hegemonen Welt: 
ſtellung. 

Ueber ſolche Fragen kann es kein Schiedsgericht geben, weil 
es keine Rechtsfragen ſind und noch weniger als ein Recht giebt 
es für ſolche Fragen einen Richter. Die Jeſuiten freilich wiſſen 
einen Richter: den Papſt. Als Statthalter Chriſti ſteht er hoch 
und unparteiiſch genug über allen weltlichen Streitfragen und über 
allen Souveränen, um autoritativ zu entſcheiden. Er ſteht den 
Händeln der Welt nahe genug, um fie zu verjtehen und fern genug, 
um nicht jelbit Partei zu jein. Um den Preis, daß alle Völker 
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jich als die Heerde diejes Hirten befennen, iſt „der ewige Friede zu 
haben — in der Theorie wenigftens und unster Auslöſchung ge- 
wiſſer widerjtrebender hijtorischer Erinnerungen ' aus dem Mittel- 
alter. Aber jelbjt der wirkliche ewige Friede möchte um den Preis 
eines jolchen geijtlichen Vaters Bielen zu theuer erfauft erjcheinen 
und es bleibt dabei, daß es Fragen giebt, die fein Volk irgend 
einem Schiedsrichter je unterwirft. Stein Schiedsgericht hätte die 
Engländer je bewogen, Faſchoda den Franzojen zu überlafien. Es 
iit denkbar, wenn auch jchwer, daß die Franzoſen einmal auf 
Eljaß-Lothringen verzichten, aber ganz gewiß nicht aus Gehorjam 
gegen irgend ein Schiedsgericht. Könnte ein Nichteripruch ohne Sol- 
daten dahinter die Herrjchaft der Türken in Macedonien und Armenien, 
die Dreitheilung Polens, hätte er den deutjchen Bund amLeben erhalten 
fünnen? Mit welchem Necht beitehen denn die heutigen Staaten? 
Der Krieg hat Preußen Schlefien, Schleswig-Holjtein und Han- 
nover gegeben — wo hat das Necht aufgehört, wo die Gewalt 
angefangen? Beſtand der deutjche Bund und die jouveränen Ge— 
walten, die ihn bildeten, zu Necht? In den lebten 25 Jahren haben 
die europäifchen Mächte ſich Afrika getheilt — mit welchem Recht? 
sm nächiten Jahrhundert werden fie Ajien auftheilen — mit 
welchem Recht? Was fünnte hier ein Schiedsgericht thun, wo es 
fein Necht giebt? 

Wäre es etwa wünjchenswertb, daß die Mächte jich refigniren 
und aus Afrifa und Ajien wieder herausgeben? Daß die Engländer 
Indien, Kapſtadt und Egypten, die Franzoſen Tonfin, Algier und 
Tunis, die Ruſſen Sibirien, Turkeſtan und Kaukaſien wieder ver: 
lafien und den Eingeborenen anheimgeben, ob fie untereinander in 
Krieg oder ‚Frieden, europäijch oder aſiatiſch oder afrifanisch leben 
wollen? Die Mifjionare pfählen, Wittwen verbrennen und Fetiſche 
anbeten? Ob Mandjchu oder Japaner über die Chinejen berrjchen, 
der Islam dort neue große Neiche errichtet oder die Eingeborenen 
ihres Glaubens leben läßt oder ewiger Krieg und allgemeine 
Anarchie die alten Kulturjtätten mit Trümmer bededt? Oder joll 
es Alles jo bleiben, wie es zufällig gerade in diefem Augenblid 
it, daß die Engländer, Ruſſen und Franzoſen große Weiche, 
Deutjchland bloß eine Kleine Anwartjchaft beſitzt? 

Welch' eine erjtaunliche Selbjttäufchung, daß man jich ein- 
bilden fann, die dunklen Schidjalsfragen, die fich hier erheben, in 
den Alten einer Gerichtsitube erledigen lafjen zu fünnen. Es find 
ja nicht Nechts=, es find Macht-Fragen, und die höchſte Hoffnung 
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zu der wir uns erheben dürfen, iſt, daß die Macht-Fragen nicht 
durch die Probe des Krieges ſelbſt, ſondern durch bloße Abſchätzung 
beantwortet und danach von Fall zu Fall über etwa ſtreitige 
Objekte verfügt werde. Dieſe Abſchätzung aber können nur die 
Betheiligten ſelbſt, kann kein Schiedsgericht vollziehen, weil das 
weſentlichſte Element der Macht der eigene Wille mit ſeinem 
Opfermuth iſt, für den es keinerlei Maßſtab giebt, als den 
Willen ſelbſt. 

Folgten die Mächte dem Rathe der Friedensfreunde und 
fingen an, abzurüſten, ſo würde die Macht-Abſchätzung keineswegs 
erleichtert, ſondern im Gegentheil erſchwert und dadurch die Wahr— 
ſcheinlichkeit eines Krieges nicht verringert, ſondern vergrößert 
werden. Denn die Verhandlungen über den Grad der Abrüſtung, 
der Argwohn, ob ſie ehrlich durchgeführt werde, gegenſeitige 
Anklagen über Umgehung, Streitigkeiten was Rüſtungen ſind, 
würden Reizungen hervorbringen und Leidenſchaften wachrufen, die 
der kühlen, diplomatiſchen Erwägung hinderlich ſein würden. Die 
Zahl der Kriegsvorwände und der Kriegsgründe würde nicht 
vermindert, ſondern vermehrt, die Spannungen unter den Mächten 
nicht gemäßigt, ſondern verſtärkt werden. 

Dies iſt der ernſteſte Punkt der ganzen Friedens-Bewegung. 
Wird ſie, wie das ungeſchickter Politik ſo häufig geſchieht, das 
Gegentheil von dem bewirken, was ſie erſtrebt, wird ſie, indem ſie 
Frieden predigt, das Schwert in der Scheide lockern, daß es um 
ſo leichter herausfährt? Wird gerade ſie uns in den großen 
Weltkrieg, der vielleicht noch zu vermeiden wäre, hineindrängen? 

Es iſt ſo und daß dem ſo iſt, muß mit aller Entſchiedenheit 
ausgeſprochen werden, damit aus den wohlwollenden Bemühungen 
nicht ſchmerzliches Unheil entſtehe. Beſchränkte ſich die Friedens— 
bewegung auf eine Agitation für internationale Schiedsgerichte, ſo 
wäre fie wohl ziemlich harmlos. Aber an die mehr oder weniger 
theoretifche Forderung der Schiedsgerichte hat man jofort die der 
praftifchen Abrüjtung gefnüpft und im dieſer VBerquidung, in der 
Illuſion, daß Abrüftung Frieden bedeute, liegt die Gefahr. ES giebt 
nur einen einzigen wirklichen Grund, der den zufünftigen Krieg von 
uns abhalten fann, nämlich die Erkenntniß, daß dadurch nichts zu 
erreichen ift, und es ijt Blochs entjchiedenes Verdienſt, hierauf, jo 
weit es richtig it, zuerjt mit aller Deutlichkeit unter technijcher 
Begründung Hingewiejen zu haben. Erjtaunlich genug, daß der 
Autor nicht bemerkt hat, in welchen Widerjpruch er mit jich jelbit 
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gerathen ift, indem er die Forderung der Abrüſtung hinzugefügt 
hat. Er iſt es ja, der uns belehrt hat, daß grade die ungeheur" 
quantitative und qualitative Steigerung der Kriegsgewalt vie 
Möglichkeit des Krieges aufhebt oder wenigjtens nahezu aufhebt. 
Der alte Hegeljche Sat, daß der Begriff an einem gewijjen Punft 
der Selbjtentwidelung in ſein Gegentheil umjchlägt, hat jich wieder 
einmal bewährt. Iſt das aber wahr, jo ijt es völlig einleuchtend, daß 
mit einer Neduftion der Rüſtungen auch die Möglichkeit des Strieges 
wieder herbeigejchafft it. Das fürchterliche Eleinfalibrige Repetir— 
gewehr, das Schnellfeuergefhüs, die Maflenaufgebote der all- 
gemeinen Wehrpflicht, der Torpedo und der Rammſtoß der 
Banzerfolojje find uns im breiter Anjchaulichfeitt vorgeführt, um 
uns zum Frieden zu jtimmen. Noch einige jolcher Erfindungen, 
eine noch weitere Ausdehnung der allgemeinen Wehrpflicht, und es 
jcheint, daß es wirklich mit dem Kriege vollitändig aus fein muß. 
Statt deſſen verlangen die Friedensfreunde, daß wir auf Der 
eingefchlagenen Bahn nicht weiter gehen und womöglich einige 
Schritte zurück thun jollen. Spotten ihrer jelbjt und wiljen nicht 
wie. Rüſtet, müßten fie rufen, rüftet weiter, erfindet immer weiter 
Waffen von immer größerer VBernichtungsfraft, damit die Furcht— 
barfeit der Mittel mit immer größerer Sicherheit uns die An- 
wendung erjpare: ſtatt deſſen klagen fie über den Fortſchritt und 
jehen die Nettung im Stilljtand, ja im Rückwärts. 

Aber, ruft man aus, in den gejteigerten Rüftungen liegt doch 
ein natürlicher Anreiz zum Striege. Die Völfer, die fortwährend 
Waffen anjchaffen, werden fie auch einmal gebrauchen wollen. Die 
Armeen jelber wollen endlich auch einmal im Ernſt zeigen, daß ſie 
nicht bloß für das Manöver fo viel geübt haben. 

Diefe Erwägung ift, für ſich betrachtet, richtig und man könnte 
jie mit hiſtoriſchen Beijpielen belegen. Friedrich der Große hätte 
e3 ficherlich nicht unternommen, feine Anjprüche auf Schlejien durd)- 
zufechten, wenn jein Vater ihm nicht die ebenjo zahlreiche wie 
treffliche Armee gebildet hätte. Stiegen die ruſſiſchen Rüftungen 
heute auf einen Punkt, wo die Banjlavijten glaubten, Oeſterreich 
und Deutjchland überwältigen zu können, jo würde die Kriegs— 
(awine jehr bald ins Rollen kommen. 

Aber wir haben jchon gejehen, daß Nüftungen nicht immer 
und unter allen Umſtänden zu diejer Kriegsreizung führen. Das 
heutige Deutjchland mögen wir uns noch jo jtarf vorjtellen, es 
würde ficherlich feinen Krieg beginnen. Umgekehrt die Amerikaner 
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igt und Spanier find im ihren jüngjten Krieg gerathen, obgleich fie 

'T beide jo gut wie gar nicht gerüftet waren, ja man fönnte wohl 
jogar jagen: weil fie nicht gerüjtet waren. Amerika hätte Spanien 
jicherlich nicht angegriffen, wenn es einen wirklich ſtarken Wider: 
ſtand erwartet hätte, jelbjt dann nicht, wenn es jelbjt entiprechend 
jtärfer gerüjtet gewejen wäre, denn je jchwerer der Krieg wird, 
deſto jchwerer entjchließt man ſich dazu. 

Ob Rüſtung den Krieg oder den Frieden fördert, läßt jich 
alfo nicht prinzipiell entjcheiden, jondern nur von Fall zu Fall 
für den bejonderen Staat und die bejonderen Berhältnifje. Man 
fann nicht einmaı jagen, daß eine ruſſiſche Abrüſtung dem Frieden 
beute unbedingt förderlich jein würde, denn man fann nicht wiſſen, 
ob nicht im Hinblid auf künftige Gefahren die Engländer fich 
dadurch zu einem Angriff auf Rußland verführen laſſen würden. 
Allgemein betrachtet tt e8 jicher, daß heute die fortjchreitende Rüſtung 
der Wölfer eher Friedensitimmung als Kriegsverſuchung erzeugt. 

Aber erliegt denn Europa nicht jchon unter der Yajt jeiner. 
Rüſtungen? Ruft Bloch nicht mit Necht aus: „Noch fünfzig 
Sabre bewaffneten Friedens und Europa it ruinirt!* 

Es it jchade, daß Bloch für diefen Sat nicht auch einen jo 
eingehenden Beweis angetreten hat, wie für jeine übrigen Be- 
hauptungen. Sechs mächtige Bände hat er zujammengejchrieben, 
aber weder in den dreien, die mir in der Deutjchen Ueberjegung 
vorliegen, noch in dem Inhaltsverzeichniß der drei anderen finde 
ich einen Anſatz dazu. Unendliche Einzelheiten von Gewehr, 
Schiffs: und Feitungsfonjtruftionen, Taftif und Strategie, Aus: 
jprüche von großen und Ffleinen Nutoritäten find herangezogen, 
aber dieje wichtige, dieſe ganz entjcheidende Behauptung it ohne 
jeden Beweis geblieben. Wie der ZJufunftsfrieg einmal ausjehen 
wird, ijt mehr oder weniger Sache der Phantaſie. Ob aber die 
europäischen Bölfer unter der Yajt der militärischen Rüſtungen in 
ihrem Wohlitand zurücdgehen, ob fie gar bei noch fünfzigjähriger 
Dauer des Friedens rutinirt jein würden, das it eine frage, Die 
uns nationalöfonomijchsjtatijtijche Unterfuchungen mit Sicherheit 
beantworten fünnen. Ich bitte Herren von Bloch und die Münchener 
‚sriedensgejellichaft, die jeine Ideen bei uns einführt, dieje Lücke 
doc baldigjt und mit Gründlichkeit auszufüllen. Nicht nur für die 
‚sriedensfrage, jondern für die gejammte nationalöfonomijche 
Wiſſenſchaft, namentlich auch die joziale Frage, würde ein folcher 
Kachweis von höchſter Wichtigkeit jein. Vorläufig bin ich der An- 
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jicht und glaube daber die ganze nationalsöfonomijche Wiſſenſchaft 
auf meiner Seite zu haben, daß der europäische Wohlitand in 
unjerem Jahrhundert nicht zurücdgegangen it, jondern Fortjchritte 
gemacht hat, die in der Weltgejchichte bisher unerhört waren. 
Armuth und Elend giebt es darum noch genug, aber das liegt an 
jchlechten joztalen Einrichtungen, nicht an zu geringem Vorrath. 
Jede Konſumſtatiſtik beweiit, wie außerordentlich der Berzehr Der 
gröberen, wie der bejjeren und feineren Nahrungs: und Genuß: 
mittel, der Verbrauch an Befleidungsitoffen, an Musjtattungs- und 
Verfehrsmitteln, der Ertrag der Meder und der Induſtrie, Die 
Sparfafienguthaben und Steuer-Stapitalien auf den Kopf der Be— 
völferung zunehmen. Der Getreidefonjum hat jich in Deutjchland ın 
den legten 20 Jahren um ein volles Biertel auf den Kopf gehoben. * ) 
Ind wer feine Statijtifen liejt, fann es auf der Straße nicht blos; 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, jondern man möchte fajt jagen, von 
Jahr zu Jahr in Stadt und Yand beobachten, wie jchnell der 
Wohlitand wächſt. Nach einer jehr feinen Bemerkung Des 
Dr. von Halle in unjerem vorigen Heft wird er in nächiter Zeit 
vorausjichtlich noch jchneller wachjen, weil bisher jehr viel Arbeit 
auf die Hülfs- und Werkzjeug-Majchinen verwandt werden mußte, 
die ihrerjeits erit allmählich in die eigentliche Nubproduftion ein— 
treten. 

Es iſt wahr, daß für manche wichtige Kultur-Aufgaben bei 
uns noch zu wenig aufgewandt wird. Aber weshalb joll das 
daran liegen, daß für die Kriegsrüftung zu viel ausgegeben wird? 
Unjer Steuer-Syjtem iſt ja noch immer recht mangelhaft und 
fünnte bei einiger Opferwilligfeit an mehreren Stellen zu größerer 
Ergiebigkeit gebracht werden, ohne daß irgend ein empfindlicher 
Drud entjtände. Die feineren Sorten Tabak find jehr gering be: 
jteuert, Norddeutjchland zahlt irrationeller Weiſe eine viel geringere 
Bierjteuer als Süddeutſchland, die Branntweinjteuer ijt reformfäbig, 
einer Reichs: Erbjchaftsjteuer würde garnichts im Wege jtehen. Die 
früheren Jahrzehnte und Generationen haben zweifellos relativ viel 
höhere Steuern bezahlt, als wir es heute thun, wo der Luxus in 
allen Streifen jo zugenommen hat. Nach einer jüngjt erjchtenenen 
Veröffentlichung des Schweizer Bundesraths Numa Droz bezahlt 
der Bürger des Deutjchen Neichs erheblich geringere Abgaben als 
der Schweizer. 


*) Ballod, Schmollers Jahrb. 1898. S. 912. 
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Vielerlei Gründe haben zu dieſer Steigerung des Reichthums 
beigetragen. Am meiften von allen aber ſicherlich der lange 
Friede. Ein Jahrhundert mit jo wenig Striegsjahren wie das 
neunzehnte oder gar die legten Jahrzehnte diejes Säkulums it 
in der Weltgejchichte nicht wiederzufinden. Wem verdanfen wir 
das ? Wiederum mancherlei Umjtänden, am meijten aber den 
itarfen Kriegsrüftungen, die jeden Krieg als etwas jo Furchtbares 
erjcheinen lafjen, daß nur jelten ſich Iemand gefunden hat, der 
die Verantwortung dafür übernehmen mochte und jett, ſcheints, 
gar Niemand mehr. 

Was jollen wir da von den sriedensgejellichaften jagen, die, 
um einige Millionen zu jparen, jagen wir jelbjt einige Dußend 
oder hundert Millionen, die Intenfität der Kriege wieder herab: 
jegen und uns jo unjerer beiten Friedensverjicherung wieder be- 
rauben möchten? ch will den Damen und Herren perjönlich Feine 
Vorwürfe machen, jie meinen es gewiß herzlich gut, aber objektiv 
ijt Die ‚Forderung der Abrüjtung fulturfeindlich und barbarijch, 
denn jie treibt zum Kriege. Den Frieden predigen und nach Mitteln 
zu jeiner Erhaltung fjuchen, it löblich und vernünftig, aber Die 
Abrüſtung fordern, iſt von Alledem das Gegentheil. 

Ganz unverantwortlich aber ift eine Agitation für Abrüjtung 
gerade in Deutjchland. Eine eigentliche, jei es abjolute, ſei es 
proportionale Abrüftung wird ja gar nicht erntlich erwartet, jondern 
der Borjchlag, der der Haager Konferenz unterbreitet werden joll, 
geht auf Stabilifirung des gerade bejtehenden Rüſtungsſtandes. 
Eine jolche Stabilifirung würde aber für die verjchiedenen Staaten 
etwas jehr VBerjchiedenes bedeuten. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika find gerade erſt dabei, jich eine Rüſtung anzujchaffen und 
fönnen jich unmöglich eine Grenze jegen laſſen. Aber jehen wir 
von dieſer Schwierigkeit ab, nehmen wir an, daß Amerika einen 
gewifjen haltbaren Rüſtungsſtand erreicht habe, jo zeigt jich, daß 
jämmtliche Großjtaaten bereits bei einem Grade der Anjpannung 
angelangt find, wo fie jehr jchwer noch einen wejentlichen Sprung 
weiter machen fünnen, mit einziger Ausnahme Deutſchlands. Die 
Amerikaner find in einem frischen Zuge, aber es ijt wahrjcheinlid), 
daß jehr bald ein Rüdjchlag eintreten wird. Noch jpürt das 
amerifanifche Volt nicht, was -eine wirkliche Kriegsrüjtung Eojtet 
und fo reich das jugendliche Yand ijt, man weiß, wie unerhört 
fojtjpielig dort die Verwaltung arbeitet. Bewaffnung und Provian— 
tirung, jeder Mann und jeder Invalide koſtet dort das Dreis, 

Breußifche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 2. 15 
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Sechs-, Zehnfache von dem, was er bei ung fojtet. Den Amerikanern 
werden noch die Augen übergehen, wenn erjt die Steuervorlagen 
da find, und in dem Augenblid wird die Partei, die grundjäglich 
der imperialiftifchen Politik widerjpricht, ihr Haupt erheben. Es 
icheint noch ſehr fraglich, ob bei diejem loderen Staatswejen, dem 
außerordentlich leichten Umjchlag des Regiments von einer Partei 
zur anderen, die Vereinigten Staaten überhaupt im Stande find, 
zu einer großen dauernden Milttärjtellung zu gelangen. Die augen: 
blickliche ſtolze Pofition darf darüber nicht täujchen. Auf eine 
wirklich jchwere Probe find die Amerikaner noch nicht gejtellt 
worden. Der Bürgerkrieg darf dafür nicht in Nechnung gejtellt 
werden; bier entjchieden ganz andere Faktoren, als die, die in 
Frage fommen, wenn es jid) darum handelt, eine dauernde jtehende 
Armee auch in Friedenszeiten zu unterhalten. 

In England liegen die Dinge anders. An dem Willen des 
Volkes, eine große Kriegsrüjtung auch mit jchweren Opfern zu 
tragen, ijt nicht zu zweifeln. Ungezählte Millionen werden an- 
itandslos bewilligt werden, wenn die Negierung es verlangt, aber 
die englifchen Rüftungen find bereits auf einem Punkt, wo es 
fraglich ift, ob man mit dem bloßen Gelde noch viel weiter fommt. 
Kriegsichiffe Fann man noch viele bauen, aber woher die Bejagung ? 
Bisher haben die Engländer feine Schwierigkeit gehabt, ihre ge— 
waltige Flotte zu bemannen, aber einmal erjcheint der Moment, 
wo die Werbung allein nicht mehr das genügende Material liefert. 
Das harte Wort der Wehrpflicht wird ausgejprochen. Aber ob 
die Nation ohne eine große Krifis, ohne eine vorausgegangene 
Statajtrophe dies Joch auf ihren Naden nehmen wird, it jehr 
fraglich, ja wohl geradezu ausgejchlojfen. Die Engländer jind aljo 
dem Endpunkt der Nüftungen ficherlich nicht mehr jehr fern. 

Umgekehrt ift es in Rußland. Hier it die Fülle der Menjchen. 
Aber das moderne Heerwejen verlangt die technijche Ausrüftung 
und die it für das arme Rußland jehr theuer. Die meijten 
ruſſiſchen Eifenbahnen bringen wenig oder garnichts ein oder ver- 
langen jogar Zuſchüſſe. Jetzt arbeitet Rußland an dem ungeheuren 
Werk der transfibirischen Etrjenbahn, von der man faum zu hoffen 
wagt, daß fie aud) nur die Betriebs: und die Unterhaltungskojten 
deden wird. Die fortdauernden technijchen Erfindungen und Ber: 
bejjerungen, die neuen Eojtjpieligen Anjchaffungen in der Armee, 
ausgedehnte Feitungsbauten an der Grenze drüden Rußland ganz 
anders als die alten wohlhabenden Kulturländer des Weſtens. 
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Augenblicklich ſcheinen die ruſſiſchen Finanzen in gutem Stande; 
manche Kenner wollen das freilich beſtreiten, weiſen darauf hin, 
daß der Jahresabſchluß von 1898 wieder ein Defizit von 200 Mill. 
Mark ergeben und ſprechen von Potemkinſchen Dörfern. Aber möge 
das auch übertriebener Argwohn ſein, ſicher iſt, daß Rußland mit 
ſeinen ungünſtigen klimatiſchen und geographiſchen Verhältniſſen, 
ſeinen ungeheuren Länderſtrecken, ſeiner ungebildeten Bevölkerung, 
ſeiner geringen Kapitalsanſammlung den Anforderungen moderner 
Kriegstechnik wenig gewachſen iſt und im Wettlauf der Rüſtungen 
bald athemlos werden muß. 

Es iſt daher wohl ſehr natürlich, daß der Zar durch die 
‚sriedens-Ktonferenz im Beſonderen die Anwendung neuer techniſcher 
Erfindungen, neuer Exrplofivitoffe verbieten laſſen will: in jeinem 
Lande giebt e8 Wenige, Die dergleichen erfinden fönnen und wird 
es importirt, jo vermag der Fiskus es nicht zu bezahlen und die 
rohen Maſſen vermögen es nicht zu handhaben. Denn die moderne 
Kriegstechnif verlangt nicht bloß gejunde Knochen und jtarfe 
Muskeln, jondern auch eine gewifje Feinheit der Hand und Gewedt- 
heit des Geiſtes von dem gemeinen Soldaten, die das Moskowiter— 
thum nicht recht hervorbringt.*) 

Wieder anders jteht Frankreich. Wohlitand und Technik find 
auf der Höhe. Die allgemeine Wehrpflicht jtellt die gefammte junge 
Mannjchaft zur Verfügung, aber mit der jungen Mannjchaft jelber 
geht e8 zu Ende. Frankreichs Bevölkerung ftagnirt und Alles, was 
gejunde Arme und Beine hat, iſt bereits eingereiht. Frankreich it 
von allen Großmächten bereits dem Ende am nächiten. 

Italien wandelt am Rande des Banferotts. Dejterreich-Ungarn 
jcheint einer Auflöfung näher als einer Steigerung jeiner Kräfte. 

Die einzige Großmacht, die ohne jede Schwierigkeit noch eine 
wejentlic) höhere Kraft entwideln fönnte, bleibt das Deutjche Neid). 
Die allgemeine Wehrpflicht it bei uns noch immer nicht durch» 
geführt und Jahr für Jahr wächit das Volk um mehr als 800000 
Seelen und jtellt neue Schaaren zur Verfügung. Troß allen Wachs» 
thums find immer noch nicht Arbeitskräfte genug vorhanden für 
die Menge des Kapitals und wir find in der Berlegenheit, fremd— 
iprachige Arbeiter importiren zu müſſen. Alle Gejchäfte blühen, 
der Reichthum wächjt, die Finanzen des Deutjchen Reiches wie der 


*) Diefen Beitrag zur interpretation des Zarifhen Manifeftes entnehme 
ich der ausgezeichneten Rede von Fr. Raumann „Zar und Wellfrieden“ 
(Berlag der „Hilfe* Schöneberg-Berlin. Preis 10 Pi.) 


15* 
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einzelnen Staaten find in mufterhafter Ordnung und weijen Ueber: 
ſchüſſe auf. Eine große Steuerherabjegung (Minderung der Getreide- 
zölle um faſt ein Drittel) hat jtattfinden fünnen, ohne in Der 
Staatsfaffe eine Lüde zu verurſachen. Auch in England, Frankreich, 
Rußland it der Wohlitand im legten Menjchenalter offenbar ge- 
wachjen, aber allem Anjchein nach in Deutjchland am meijten. 
Unjer Export wächſt nur noch langjam, weil wir wohlhabend genug 
geworden find, immer mehr von den Früchten unjerer Arbeit jelber 
zu genießen. Deutjchland aljo it von allen Großmächten die 
einzige, die noch jowohl die Männer wie das Geld hat, um, jobald in 
der Nation nur ein energijcher Wille ich regt, die Land: wie See— 
rüftung noch außerordentlich zu jteigern. 

Deutjchland iſt aber gleichzeitig das Land, das am meijten 
einer jolchen Steigerung bedarf. Es it möglich, ja es hat eine 
gewiſſe Wahrjcheinlichkeit, daß die nächjte große Landvertheilung 
oder Abſteckung von Einfluß-Sphären in Ajien jich in ähnlicher 
Weiſe vollzieht, wie im Jahre 1772 die erjte Theilung Polens, ohne 
Blutvergießen. Nicht mehr lebensfähige oder kulturunfähige Staats- 
gebilde werden aufgelöjt oder unter die VBormundjchaft der lebens- 
kräftigen Staaten gejtellt. Dieſe aber vergleichen ſich darüber 
nach Maßgabe der Sträfte, die fie bei einem Waffengang einjegen 
würden, ohne den Waffengang jelber zu machen. England, Frank— 
reich, Rußland find bereits im Beſitz ungeheurer SKolonialreiche. 
Ihnen fommt es nicht jo jehr darauf an, ob jie noch ein Stüd 
Land mehr gewinnen oder nicht; nur ihre Machtitellung im Allge- 
meinen müſſen fie behaupten. Für Deutjchland, das noch jo gut 
wie nichts wirklich Werthvolles in den anderen Welttheilen bejist, 
ift jede Quadratmeile, jedes Städtchen von der höchjten Wichtigkeit. 
In 50 Jahren wird die Welt aufgetheilt jein. Es it eine 
Lebensfrage für uns, wenn wir eine große Nation bleiben 
wollen, hierbei neben den bereits etablirten Klolonial- Kationen 
einen gleichwerthigen Bejiß zu erlangen. Wir fünnen es, wenn wir 
rechtzeitig vorjorgen. Freiwillig werden uns die anderen Nationen 
nur einen jehr jchmalen Antheil gewähren. Warum jollten fie auch? 
Jedes Volk jorgt für fich jelber. Nur wer Macht hat, dem wächit 
Macht zu und in diefem Machtgebot liegt ein tiefes fittliches Ge- 
jet. Dasjenige Bolf, das die Selbjtüberwindung hat, jeine täg- 
lichen Genüfje einzujchränfen, um dafür nationale Machtmittel zu 
jammeln, das, um es ganz krude auszudrüden, lieber etwas 
. weniger Bier trinft und weniger Zigarren raucht und ſich dafür 
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Kanonen und Schiffe anjchafft, das erwirbt damit auch den An— 
ſpruch, jeine Eigenart zu behaupten, und die geijtigen Güter, die es 
im Laufe der Jahrhunderte erarbeitet, fich jelbit und der Menjch- 
beit zu Dauerndem Bejit zu vererben. Es giebt feine höhere 
Aufgabe für die fommende Generation, als zu jorgen, daß Die 
Welt nicht zwijchen Engländern und Ruſſen aufgetheilt, jondern 
auch deutſche und franzöſiſche Art und zwijchen den großen Na— 
tionen auch die der fleinen, jo weit fie Kulturwerth haben, er: 
halten werde. 

Ohne Krieg, wenn es möglich ijt, aber es ijt ein Gut, das 
auch um noch jo viel Blut nicht zu theuer erfauft wäre. 


Eine deutjche Kolonie in Syrien. 


Bon 
Amtsrichter Götel in Delme (Lothringen). 


I. Die Templer und ihre Thätigfeit im heiligen Xande. 


Die Lehre des Tempels wurzelt in dem württembergijchen 
Pietismus, wenngleich er in jtarfem Gegenjag und theilweije er- 
bittertem Kampfe zu demjelben gejtanden hat. Die Annäherung 
des Leßteren an die württembergijche Landeskirche gab zu lebhaften 
Angriffen auf den Bietismus Veranlaffung, aus deffen Mitte unter der 
Leitung von Chriſtoph Hofmann, des jpäteren Vorjtehers der 
Tempelgejellichaft, ein Blatt, die Süddeutſche Warte, entjtand, 
welches den Pietismus getjtig wieder befeben follte. Das Jahr 1848 
lenkte die Interefjen der Führer diefer Bewegung, insbejondere des 
in das Frankfurter Barlament gewählten Ehriftoph Hofmann, für 
eine Zeit lang auf andere Verhältniſſe ab. Die Zeit, welche Hof: 
mann im Parlamente zubrachte, reifte in ihm, wie er jelbjt jagt, 
die Erfenntniß, daß es mit den gegenwärtigen firchlichen Zuftänden 
nicht mehr weiter ginge, jondern daß eine Rückkehr zu dem 
einfachen Chriſtenthum der Bibel die einzige Löſung der ſozialen 
Wirrfal bilde. Da feine der vorhandenen Kirchen nach jeiner 
Anficht die Kirche des UÜrchrijtentHums darjtellte, forderte er die 
Gründung einer gejonderten Kirche, ähnlich der eriten Ehrijten- 
gemeinde, in einem Buche: „Stimmen der Weifjagung über Babel 
und das Volk Gottes“, welches 1849 erjchien. Auf Grund Ddiejer 
Schrift, deren Inhalt eine nähere Begründung in dem Haupt— 
werfe Hoffmanns „Dccident und Orient“ erfuhr, fanden Be: 
rathungen im Kreis der Süddeutjchen Warte Statt, welche zu 
dem Bejchluffe führten, den Tempel in Ierujalem wieder auf: 
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zurichten. Die genannte Zeitung erflärte ji) dann 1853 zum 
Organ für die Sammlung des Volkes Gottes in Jeruſalem. 
Aus ihr iſt das jehige vorzüglich redigirte Organ der QTempel- 
gejellichaft „Die Warte des Tempels“ hervorgegangen, dejjen fort: 
laufende längere Yeftüre ich Jedem empfehle, welcher jich authen- 
tijch über orientalische Berhältniffe und die Entwidelung der Gejell- 
ſchaft informiren will. 1854 bildeten Chriſtoph Hofmann, Ehr. 
Paulus, Hardegg und Höhn einen freiwilligen Ausjchuß für die 
Sammlung des Volkes Gottes in Jerujalem. Damit war der 
Anfang der Tempelgejellichaft gemacht. 

Die Lehre des Tempels geht zunächſt davon aus, dab es 
einerjeitS für die jittliche Entwidelung, nicht einerlei jet, was der 
Menſch glaube, andererjeits der Glaube an Dogmen, wie die vielen 
Schlechtigfeiten lehren, den Menjchen nicht vom Böſen zurüd- 
halten könne. Darum ſei auch nicht das Dogma das Wejent- 
liche, jondern die richtige Erfenntniß der heiligen Schrift, welche nur 
durch vieljährige Erfahrung und Ueberlegung erlangt werden fünne. 
Danach ſei es auch verfehlt, das Befenntnig des Glaubens an die 
heilige Schrift jchon zur Bedingung des Eintritts in die religiöje 
Sejellichaft zu machen. 

Wenn ich den Glauben der Templer mit furzen Worten 
charakterijiren joll, jo it er ein dogmenlofer Protejtantismus und 
zwar nad) der Behauptung der Templer ein vorgejchrittener 
Brotejtantismus, deſſen Eigenthümlichfeit darin beiteht, daß er 
als Ziel die Weifjagungen der Propheten im Auge hat, zu dejjen 
Erreichung die Beobachtung der Lehren des Neuen Tejtamentes 
führt. Die Tempellehre hat jich jedoch mit diejen innerlichen Zielen 
nicht begnügt, jondern in der Ueberzeugung, daß der wahre Tempel 
Sottes nur auf dem Boden errichtet werden fünne, welcher als der 
Mittelpunkt chrijtlicher Kultur zu gelten hat, nämlich dem heiligen 
Yande, jich die geijtige Wiederbelebung des Orients zur Aufgabe 
gemacht. Diejes Ziel giebt die Erklärung für die Gründung der 
Tempelfolonien in Baläjtina. 

Der öffentliche finnbildliche Gottesdienjt iſt — ich lafje überall 
die Templer jprechen — bei der durch Gott verliehenen finnlichen 
Natur des Menjchen nothwendig. Derjelbe tt jedoch jehr einfach 
und bejteht eigentlich nur in dem Vorleſen und Erflären der heiligen 
Schrift durch das Weltejten- Kollegium in den Gemeinde-Berjamm- 
lungen und dem Singen religiöjer Lieder. Sein Zweck iſt die 
religiöje Erziehung der Mitglieder. 
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Das Priejtertfum des Tempels iſt ein freies. Jeder iſt Priejter 
fraft jeiner Zugehörigfeit zum Qiempel. 

Wenn jchon der Tempel für die jchranfenlojejte Freiheit von 
religiöfen Formen eintritt und jegliches Dogma verwirft, jo hat er 
doch naturgemäß für zwei der wichtigjten Lebensereignijje einer 
gewiſſen Form nicht entrathen fönnen, für die Aufnahme der Neu— 
geborenen in die chriftliche Gemeinschaft und für die Ehejchließung. 
Erjtere vollzieht fich in der Weije, dat die Eltern das Kind in der 
Semeindeverjammlung mit feierlichen Worten Gott empfehlen. Die 
religiöje Ehejchliegung gejchieht durd) den Segenswunjch und die 
Fürbitte öffentlich in der Gemeinde. An dieje Feierlichkeiten jchließt 
jich noch die Konfirmation d. h. die feierliche Entlafjung der Kinder 
aus der Schule. Die Feier des heiligen Abendmahls als jymbo- 
fische Handlung überlajien die Templer dem Willen des Einzelnen. 

Die Gegenjäge zu den übrigen chrijtlichen Konfejjionen jind 
mit Vorjtehendem gegeben. Aeußerlich jtelen die Templer fich 
insbejondere dem Protejtantismus, von dejjen offiziellen Vertretern 
fie nicht immer Anerfennung fanden, duldjam gegenüber und nehmen 
jeden PBrotejtanten in ihre Gemeinden auf. Denjenigen, welche 
über ihre Unduldjamfeit zetern, möchten wir das audiatur et altera 
pars empfehlen und insbejondere auf die Thatjache hinweiſen, daß 
die Templer nach ihrem offiziellen Austritt aus der Landeskirche 
heftig angefeindet wurden. Auch die fatholische Kirche beurtheilen 
fie in freundlichem Sinne. In ihren wirthichaftlidhden Verband 
nehmen jie alle Deutjchen auf. 

An der Spite der Tempelgejellichaft jteht der Tempelvorjteher 
mit dem jtatutengemäßen Site in Jeruſalem. Er iſt jehr unab- 
bängig und nur durch den Tempelrath in mancher Hinficht be- 
Ichränkt, der ihn wählt, den Nechenjchaftsbericht entgegennimmt 
und über Berfaffungsänderungen bejchließt. Da die Tempelfolonien 
nicht auf Paläſtina bejchränft find — es exiſtirt 3. B. eine blühende 
Gemeinde im württembergijchen Schwarzwald in Neuweiler, Ober: 
amt Calw — hat die Gejellichaft Gebietsleitungen mit mancherle: 
jelbitändigen Befugnifjen eingerichtet, welche mit einander in reger 
Berbindung ſtehen und als Zwijchenorgane zwijchen der Zentral: 
leitung und den Gemeinden dienen. Zur Beitreitung der Ver: 
waltungsfojten wird eine Tempeljteuer erhoben, die mit Den 
Stiftungen in die Zentralfafje des Tempels fließt, welche von einer 
eigenen Behörde verwaltet wird und deren Bilanz am 30. September 
1898 die Summe von 349305,69 Mk. betrug. 
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Auf ihren Glauben bauend, bejchlojjen die Templer im Jahre 
1858 die Gründung einer Kolonie im heiligen Lande energifch in 
Angriff zu nehmen. Zu diefem Zwede wurde eine Kommiſſion von 
drei Mitgliedern nach Baläftina gejchidt, welche die Bedingungen 
einer Kolonijation jtudiren jollten. Nach ihrer Rückkehr wurde auf 
ihren Bericht hin 1860 eine zweite aus jüngeren Leuten bejtehende 
Kommiſſion ausgejchiet, welche die arabijche Sprache erlernen und 
jih in die Berhältniffe hineinleben jollten, um jpäter als Rathgeber 
und Führer dienen zu können. Diejelben fanden die Spuren früherer 
stolonijationsverjuche vor. | 

Der Gedanke, in Baläjtina folonijatorijch zu wirken, wurde 
ichon öfters auszuführen verjucht. Dieſe Berjuche jind lediglich 
von proteftantijcher Seite ausgegangen — die übrigen chriftlichen 
Kirchen haben nur mijfionirt — ſind aber alle gejcheitert. Im 
erjter Linie ift die Spittlerfche Pilgermiffion zu nennen, bei der 
allerdings die Kolonijation in zweiter Reihe jtand und deren Ver: 
mächtniß das jyrische Waifenhaus für Knaben in Jeruſalem iſt, 
welches mit den Templern für die Kultur des Landes am meijten 
gethan und ebenjo wie diefe einer deutjchen Bejiedelung geradezu 
überrafchend vorgearbeitet hat. Dajjelbe zählt nämlich 120— 150 
einheimijche Zöglinge, welche chriftlichen und deutjchen Unterricht 
und zugleich eine Ausbildung als Handwerfer und Aderbauer er: 
halten. Alljährlich wird eine Anzahl Ausgebildeter entlafjen, welche 
jich über das Land zerjtreuen und dort unwillfürlich Interejje für 
deutsche Kultur und das Deutjche Neich weiterverbreiten. Wenn 
man bedenkt, daß jchon viele Generationen aus dem ſyriſchen 
Waiſenhauſe hervorgegangen find, wird man begreifen, daß in jeder 
größeren Ortjchaft deutjchiprechende Araber, folglich Deutjcharaber 
zu finden find, welche den Deutjchen gern zur Hand gehen.*) Im 
Jahre 1848 fiedelte fich eine Anzahl Amerikaner unter der Leitung 
einer Frau Minor an, mit der Abficht, folonijatorijch belebend auf 
die Juden zu wirken. Der Tod der Frau Minor und die Er: 
mordung des Koloniſten Steinbed zeritörten das Werl. Nur 
wenige Familien leben noch in Jeruſalem. Im Jahre 1858 
gründete Iſrael Pid, ein getaufter Jude, eine neue Ddeutjche 
Kolonie, welche aber ebenfall® zu Grunde ging, nachdem Pick 
auf emer Neife nah dem Dftjordanlande verjchollen war. 
In jene Zeit fällt auch die erite erfolglofe Anregung von 


*) Das Seitenftüd zum ſyriſchen Waiſenhaus ift Talitha Kumi, eine An- 
ftalt zur Erziehung einheimifher Mädchen. 
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Dr. Zimpel zu dem Bau einer Bahn von Jaffa nach Jerujalen. 
Im Jahre 1866 gründete ein gewiſſer Adams in Nordamerifa die 
Meſſiaskirche und begann mit: ca. 170 Mitgliedern die Gründung 
einer Kolonie in Jaffa. Die Amerikaner brachten gezimmerte Holz— 
häujer, Werkzeuge und alles Nothwendige mit und errichteten auf 
einem Hügel inmitten von Jaffa zwanzig größere und fleinere Ge- 
bäude. Stattlich war der Anfang, aber allerlei Krankheiten 
rafften eine große Zahl dahin, der materielle Erfolg ftellte ſich 
nicht ein, dafür Zwietracht und Entmuthigung. Von auswärts 
fam feine Unterjtügung, auch nicht von der amerikanischen Regie: 
rung, welche jich damit begnügte, die Ueberlebenden der Meſſias— 
firche in die Heimath zurüdzuholen. Seit einigen Jahrzehnten 
haben auch der ruffische Verein zur Unterjtügung jüdischer Aderbauer 
und Handwerker in Baläjtina und Syrien, die allgemeine tjraelı- 
tiiche Allianz und NRothichild mit der Gründung jüdischer Kolonten 
begonnen und neuerdings wollen die Zioniften die jüdijche Be- 
jiedelung im Großen in Angriff nehmen. Im Ganzen find gegen 
dreißig Aderbaufolonien gegründet worden, darunter die Aderbau- 
ſchule Mikwe Iſrael, deren Grundbefig ich im Jahre 18394 auf 
37068 ha mit 2756 Geelen belief. Beiläufig bemerkt, hat die 
tjraelitiiche Agitation es fertig gebracht, die jüdische Einwohner- 
ichaft Ierufalems von 13920 Seelen im Jahre 1881 auf 25322 
im Jahre 1891 zu bringen, welche jic) im Großen und Ganzen 
jehr kümmerlich als Tagelöhner, Lajtträger und Drojchfen- 
futicher durchichlagen müſſen und von der Auswanderung nad) 
PBaläjtina nur ein trauriges Dajein geerntet haben. Die Aderbau- 
folonien der Juden können im Verhältnig zu dem enormen Kapital, 
welches das Judenthum auf fie verwandt hat und troß des großen 
Idealismus, dem diejelben entjpringen, nicht als blühende bezeichnet 
werden. Der gänzliche Mangel an bäuerlichen Talenten ijt daran 
ſchuld und die Rothichildjchen Kolonien würden wohl nicht mehr 
auf der Höhe fein, wenn die einzelnen Stolonijten nicht von Roth— 
ſchild alljährlich Geldunterjtügung erhielten. Mit Bedauern wird 
auch auf den allerdings unbeabjichtigten ungünjtigen Einfluß hin— 
gewiejen, den die mit großer Stapitalfraft arbeitenden jüdijchen 
Anfiedlungstommiffionen, insbejondere die von Rothichild, auf die 
Bodenpreife gehabt haben. Dies fann nur noch jchlimmer 
werden, wenn die Zioniſten die Pläne, mit gewaltigem Kapital 
Landfäufe zu machen, ausführen. Der deutjchen Kolonijation jtehen 
die Zioniften nicht wohlwollend gegenüber, wie ein Mrtifel im 
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jüdifchen Volksblatt Nr. 6 vom 24. März 1899 beweijt, der aller: 
dings zugiebt, dab die jüdischen Kolonien ſich unter deutjchen 
Schuß ftellen müßten, wenn der politifche Einfluß Deutjchlands in 
Baläftina z. B. durch Erwerbung einer Kohlenſtation befiegelt jet. 

Das Scheitern der vorausgegangenen Kolonijationsverjuche 
und die Schwierigkeit der Verhältnifje — hat doch der damalige 
preußijche Gejandte in Stonftantinopel, Dr. Buſch, an den fich 
Hoffmann um Auskunft gewandt, demjelben eindringlich von dem 
Unternehmen abgerathen — jchredten die für ihre Aufgabe be- 
geijterten QTempler nicht ab, an die Erfüllung derjelben zu gehen: 
die Errichtung des wahren TQTempeld Gottes und die geijtige 
Wiederbelebung des Orients. Hoffmann und Hardegg, welche mit 
ihren Familien zuerjt abgereift waren, verjuchten es, troß der 
Unterjtügung der preußischen Gejandtjchaft, unter deren Schuß 
jie fich gejtellt hatten, vergebens, einen Landjtrich eingeräumt zu 
erhalten. Die türfifche Negierung verlangte, daß die Anfiedler 
türkische Untertanen würden. Dies wollten diejelben aber unter 
feinen Umftänden, da fie dann der Willkür der türkischen Beamten 
ſchutzlos preisgegeben gewejen wären.*) Sie reijten daher von Kon— 
itantinopel ab, um, auf den preußischen Schuß vertrauend, auf eigene 
Fauſt gegen den Wunfch der türfifchen Regierung die Koloniſation 
zu verjuchen. Selbjthilfe iſt auch heute noch nad) dem arabijchen 
Sprüchwort: „Ich jtill, du till, Kaimakam ſtill, Alles jtill!* das 
Beite in der Türkei. Am 30. Oktober 1868 landeten die beiden 
genannten Familien in Haifa, welches als Anfangsjtation aus— 
erjehen war. Weſtlich von dem Städtchen wurde ein Grundjtüd 
von jechs Heftaren gefauft und am 23. September 1869 der 
Srundjtein zum erſten Wohnhaufe gelegt. Im jelben Jahre 
faufte der Miffionar Metler die Häufer der gejcheiterten ameri- 
fanifchen Stolonie und damit begann die Kolonie Jaffa. . Die 
Zahl der Stolonijten betrug im Jahre 1869, dem Gründungs- 
Jahre, 100 Seelen. Die Zahl vermehrte fich rajch, und «8 
machte jich bald das Bedürfnig nad) Neugründungen geltend. 
Dies führte zum Anfauf eines 4 km nordweſtlich von Jaffa 
gelegenen Landjtriches, welcher früher einem griechijchen Kloſter 
gehörte, das heutige Sarona, und von Ländereien in der Ebene 
Rephaim, 1 km wejtlich von Jeruſalem, dicht. beim heutigen Bahn: 


*) Es irrt der ea Artilel im jüdifchen Bollsblatt, wenn cr be» 
bauptet, die Templer feien einmal türfifhe Untertdanen gemejen, 
Eie waren es niemals. j 
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hofe. Die Zahl der Kolonijten wuchs jtetig bis zum Jahre 1878, 
von welchem an ein Stillitand eintrat, welcher leicht erklärlich iſt. 
Bei Beginn der Kolonijation bejtand die Tempelgejellichaft aus 
5000 Mitgliedern, von denen 3000 in Württemberg, die übrigen 
2000 in den anderen deutjchen Staaten, der Schweiz, Südrußland, 
und Nordamerifa lebten. Bon diejen 5000 waren allmählic; 1500 
nach Paläjtina ausgewandert und zwar nach der jorgfältigen Aus: 
wahl des Tempelvorjtandes nur diejenigen, welche materiell jo gut 
Itanden, daß fie es die eriten Jahre aushalten konnten und aud) 
geiftig die nöthigen Garantien boten. Mit diefen 1500 waren die 
Kolonien jo gefüllt, daß eine weitere Zunahme im Intereſſe der 
materiellen Exiſtenz der Kolonisten nicht wünjchenswerth erjchien, 
bejonders da die türfische Regierung den Erwerb weiteren Grund 
und Bodens unterjagt hatte. Dies Verbot wird aber jet nicht 
mehr jtreng gehandhabt. 

Im Anfang blieben Mißernten nicht aus, dazu famen die 
unzähligen Eojtjpieligen Pladereien, denen der Fremde, welchem die 
Beamten nicht wohlwollen, in der Türkei ausgejegt iſt. Die ge: 
ſammten Berlujte der erjten fünfzehn Jahre, welche die einzelnen Kolo- 
nijten erlitten haben, werden auf eine halbe Million Mark gejchätt. 
Auch ließ fih der Boden Paläftinas nicht ohne Menjchenverlujfte 
erringen und wenn diefelben auch nicht in blutiger Schlacht, ſondern 
im Kampfe der Arbeit mit dem Klima erlitten wurden, jo waren 
fie nicht minder jchmerzlich. Andere wären erlahmt, nicht jo 
die Templer, die nicht Gewinnjucht, jondern ein höherer Zwed 
gerufen hatte, der ſie befähigte, Schwierigfeiten zu überwinden, 
denen andere erlegen wären und erlegen jind. Die natürlichen 
Schwierigfeiten im eigentlichen Baläjtina find klein gegenüber 
den in der türkischen Mißwirthſchaft liegenden. Die Boden— 
produkte, welche den Hauptertrag des Yandes bilden und deren 
Beiteuerung die einzige Einnahmequelle der Regierung ausmacht, 
werden jehr hoch und nad) feinem feiten Tarif bejteuert, jo daß 
die Produzenten der Willfür der Steuereintreiber und ihrer 
Backſchiſchwuth preisgegeben find. Wenn auch die Koloniſten gegen 
die Plackereien derjelben durch ihre Konſuln beſſer gejchügt find, jo 
unterjtehen fie immerhin, was ıhr Eigenthum und den Zoll an- 
geht, dem türkischen Recht und’ dieje Thatjache hätte beinahe im 
Sahre 1891 die Erijtenz der Stolonien gefährdet. Grundbücher, 
in welchen man ſich genau über die Eigenthumsverhältniffe unter- 
richten könnte, giebt e8 nicht und jo war bei dem Landerwerb 
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durch die Kolonijten ein großer Theil Staatsland ohne deren 
Wiſſen in ihren Befit gefommen. Im Jahre 1875 wurden auf 
Grund eines neuen Gejetes neue Befigtitel für das Privateigenthum 
(Mült) ausgegeben, dabei auch in großer Anzahl für Staatsland 
(Mirich), welches nebenbei bemerkt % des gejammten Grund und 
Bodens in der Türkei ausmadt. Im Jahre 1891 wurde die An: 
wendung einer längjt vergejjenen Verordnung vom Jahre 1861 be— 
fohlen, nach welcher alles fäljchlich bejejiene Land, ohne Rückſicht auf 
guten Glauben und Befigtitel und die Länge des Belites, als Staats- 
land zu behandeln jei. Damit hätten die Befiger als Staatspächter ge- 
golten und als jolche den Zehnten bis zur Hälfte des jährlichen Ertrags 
der Regierung als Steuer zu bezahlen gehabt. Das wäre der wirth- 
jchaftliche Ruin gewejen. Die Befisfrage ift jegt nach langen Ver: 
handlungen zu Gunjten der Templer entjchieden. So haben diejelben 
ihren erarbeiteten Boden gerettet, und was das bedeutet, iſt Elar, wenn 
man das bedenkt, daß der gejammte Immobiliarbeſitz der 
TIempelgejellichaft heutigen Tags einen Werth von 9 
Millionen Franken repräjentirt und mit Stolz fünnen die 
Templer jagen, daß fie diefen Werth zu Po in den Boden hinein- 
gearbeitet haben. Dies tritt jehr jchön an dem BeijpielSaronas hervor, 
welches heute nach 30 Jahren bei einem Bejtande von 243 Einwohnern, 
welche jic) auf 54 Familien vertheilen, der Regierung eine Steuer 
von rund 12000 Franks zahlt. Der Kürze halber will ich von den 
übrigen Kolonien nur die Seelenzahl mittheilen und etwas näher 
nur bei der Kolonie Haifa verweilen, der für die Zufunft wichtigiten. 
Serujalem zählt 4, Familien mit 302 Seelen, Jaffa 59 Familien 
mit 320 Seelen, Haifa 101 Familien und 517 Seelen. Von den 
Mitgliedern hat jich eine größere Anzahl von der Tempelgejellichaft 
religiös getrennt, ohne den Beitand der Stolonien irgendwie zu ge- 
fährden. Haifa beiteht aus Acker- und Weinbauern und Hand— 
werfern, die ebenfalls nebenher Aderbau treiben. Auch verdienen 
jich die Kolonisten als Fuhrleute ein jchönes Geld, bejonders, nach— 
dem fie aus eigenen Mitteln und perjönlichen Yeiltungen eine 
halbwegs fahrbare Straße von Haifa,nach Nazareth jechs Stunden 
weit gebaut haben, ein allerdings noch verbejjerungsfähiges Denk— 
mal ihrer Thatkraft gegenüber der Läſſigkeit der türkischen Regierung. 
Als Fuhrleute haben fie bei der Ktaijerreije einen Triumph gefeiert, 
indem bei dem Maſſenverluſte an Pferden auf der Fahrt nach 
Serufalem, trog der ungeheuren Anforderungen, welche an die Thiere 
gejtellt wurden, ihnen fein einziges zu Grunde ging. Den Berg 
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Karmel hinauf haben fie terrafjirte Weinberge angelegt, welche 
einen ausgezeichneten Rothwein liefern. Den Berg hinauf führt 
eine von den Kolonijten angelegte fahrbare, gute Straße, deren 
Entitehungsgeichichte dadurch interejjant ift, daß ein Theil des Grund 
und Bodens, dur) den fie führt, von den aus Franzoſen be- 
ftehenden Karmelitern beanjprucht und der Streit durch den Papſt zu 
Gunſten der Templer entjchieden wurde. Auf dem Gipfel des 
Berges, 800 Fuß hoc), liegt ein den Templern gehöriges Luftkur— 
hotel, welches von Leuten aus den Tropen gern als Zwijchenftation 
nach Europa benußt wird, und in welchem die Benjion 6—8 Frks. 
fojtet. Haifas Bedeutung liegt bejfonders in der Zukunft als Aus- 
gangspunft einer Bahn in das reiche Innere, von welcher noch 
die Nede fein wird. 

Damit wollen wir die Schilderung des von den QTemplern 
Geleiſteten jchließen und zu der Prüfung der Frage übergehen, ob 
eine Ausdehnung der deutjchen Stolonifation möglich jein wird. 
Das Material zur Beantwortung dieſer Frage joll die nachfolgende 
Schilderung des Landes, feiner Bewohner, des Klimas, der Boden— 
erzeugnifje und Berfehrsmittel liefern. 


II. Die Ausfichten weiterer Kulturarbeit. 


Wer zum erjten Male den Boden des heiligen Yandes betritt, 
iſt jtark enttäufcht und jo waren es auch meine drei Neijegefährten 
und ich am 27. Januar 1895, dem Tag unferer Anfunft in 
Baläjtina, troß des wunderbaren Wetters, mit dem uns dajjelbe be— 
grüßte. Die Fahrt auf der von den Franzoſen gebauten Bahn 
nach Serujalem war nicht geeignet, den Eindrud zu verbefjern, da 
man jich in einem jchaufelnden Schiffe und nicht in einer Bahn 
zu befinden meinte. Enttäujcht waren wir von SJerufalem, diejem 
Seelenmarfte, enttäufcht von unjerm Ritte nad) dem todten Meere 
und wiederum großentheil® enttäufcht von unjerm Witte von 
Serujalem nach Norden, wenn auch die Ungebundenheit der Be- 
wegung und das Bewußtjein, mit feiner im Verborgenen lauernden 
Polizeiverordnung in Sonflift zu fommen, einen Kulturmenjchen 
freier aufathmen läßt. Paläſtina it ein öde ausjchauendes welliges 
Hochland, der Unterjchied zwijchen dem Gebirge Juda und der 
Wüſte Juda äußerlich faum zu entdeden. Faſt nirgends bietet ein 
Baum oder ein Strauch dem Auge einen Anhaltspunft, Tediglich 
Hügel, Felſen, das Gras und der Dornbujch der Wüſte. Man 
wird ordentlich) erfrijcht, wenn man nach mehrtägigem anjtrengenden 
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Ritte den verfrüppelten Wald am Berge Tabor und am Starmel vor 
jich fteht, einen von den wenigen, den die Zeritörungswuth des 
Islam von den dichten Wäldern des Gebirges übrig gelajjen hat. 

Das für meine Begriffe einzige landjchaftlich Schöne, was ich 
in Südpaläjtina jah, war der märchenhafte Anblid der Moabiter 
Berge in den Strahlen der untergehenden Sonne am todten Meere 
und Nabulus im Thale zwijchen Ebal und Garizien. Galiläa 
bietet in den die Ebene Jesreel umgebenden Bergen (Gilbvaberge, 
fleiner Hermon, Nazarener Berge und Starmel) und bejonders am 
See Genezareth landjchaftliche Reize genug, welche jich jedoch nicht 
entfernt mit denen der deutjchen Waldgebirge mefjen fünnen, nad) 
denen wir Alle, und ich glaube dies geht einem Jeden jo, geradezu 
Heimweh befamen; die QUuerthäler des Gebirges Juda nehmen 
vielfach den Eharafter von Hochthälern an, welche fich zu großen 
iruchtbaren Ebenen wie die Turnus Aia, el Machna bei Sanur 
und die Jesreel-Ebene verbreitern. Humuserde it außer in den ge— 
nannten Ebenen, in welchen jie meterhoch liegt, beinah überall 
— auch in der Wüfte Juda — anzutreffen. Bon großer Fruchtbarkeit 
und mit genügendem Waſſer verjehen iſt die ganze Küſtenebene 
zwijchen Gaza und Haifa und vor allen Dingen die Ebene Jesreel, 
das alte Grenzgebiet zwijchen Galiläa und Judäa, an deren Aus: 
gang am Meere, am Fuße des Berges Karmel, die jchönite Templer: 
folonie Haifa liegt. Diejer althiſtoriſche Boden, welcher die Ein— 
fallspforte nach Paläſtina für die öftlichen Angreifer war, bildet 
umgefehrt das für die heutigen Verfehrsmittel hHauptjächlich in Frage 
fommende Eingangsthor nad) Mejopotamien für die vom Mittel: 
meer fommenden friedlichen Beſiedler. Sie wird von der 
zwijchen Haifa und Akka ſich ausdehnenden Meerebene durch 
eine, von den Ausläufern der Nazarener Berge vorgejandte 
Erdbarre getrennt, die der Bad Kiſon Durchbricht, und 
jteigt mäßig bis zum fleinen Hermon und den Bergen Gilboa, 
zwijchen denen fie fich in jchmaler Mulde zum Jordanthale jenft. 
Der größte Theil der Ebene gehört der einheimijchen Banquiers- 
familie Surjuf in Beirut, welche jedoch nicht ihr ganzes Gebiet 
anbaut. Weite Streden find mit Dijteln bewachjen, wohl weil noc) 
Stameelmonopole auf ihnen lajten. Ein großes Hemmniß des Ader: 
baus bildet das reichlich in geringer Tiefe (1—2 Meter) vorhandene 
Wafjer, welches Miasmen erzeugt nnd das metertief wachjende 
Sumpfgras. Die Ebene Jesreel fann daher nur durch Entwäfjerung, 
namentlich des nach dem Meere zu gelegenen Theiles, für einen 
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intenfiveren Anbau geeignet werden. Aus dem Jordanthale jteigt 
das Thal des alten Jarmuk (Scheriat en Menadre) in die Yand- 
ſchaft Adſchlun (Gilead) an, durch die man in das alte Bafan, Dicholan 
und den Hauran gelangt, ferner das Thal des Jabbok (Scheriat en 
Berka), jowie eine Reihe anderer Thäler mit jtändig fließenden 
Gewäſſern, welche die Landjchaften Belfa und Kerka im Oſten des 
todten Meeres durchfliegen. Alle dieſe Landjchaften, welche mit 
dem Namen Dftjordanland zujammengefaßt werden, jind außer: 
ordentlich fruchtbar, großentheild Lavaboden (Hauran) und mit 
dem nördlichen Syrien, welches fich ebenfalls bis zum Taurus hin 
einer großen Fruchtbarkeit und Gejundheit erfreut, die Hauptländer 
einer fünftigen Solonifation. Oeſtlich von dieſen Yandjchaften 
dehnt jich bi8 zum Euphrat hin die Steppe aus, die wegen ihrer 
Waflerarmuth auch als Wüſte bezeichnet wird. Das ganze Yand 
zwijchen Jordan und Euphrat hat eine mittlere Höhe von 
600 Meter, in der Belfa bis zu 800 Meter. 

Mit Wafjer iſt das alte Judäa nicht jehr gejegnet, im Gegen- 
age zu Galilia und vor Allem zu den wafjerreichen Djtjordan- 
ländern und dem nördlichen Syrien. Sciffbare Flüſſe, welche als 
Berbindungswege benußt werden fünnten, bejißt e8 gar feine. Das 
Sordanthal zwijchen dem See Genezareth und dem todten Meere 
ift, mit Kleinen Musnahmen, jehr fruchtbar, bejonders um Jericho 
herum und beinah unbewohnt. Es gehört dem Sultan, der ſich 
jedoch jeiner Kultivirung noch nicht angenommen hat. Trotz gegen- 
theiliger Anficht Vieler, verjicherten mir die Templer, daß das 
Sordanthal bewäjlerbar und auch für Europäer fultivirbar jeı. 
Sch, für meinen Theil, halte es bejonders für Baumwollfultur 
geeignet. Das Thal iſt nicht jehr breit und die ‚Folgen der ın 
ihm herrjchenden tropifchen Hite können durch Anlegung Der 
Wohnjtätten auf den wejtlichen Nandbergen des Thale größten- 
theils vermieden werden. 

Der Jordan ijt wajjer- und fifchreich und wird auf beiden 
Seiten von Gehölz begleitet, das ſich auf der Dftjeite häufig in 
dichten Wäldern fortjegt. Der jüdliche Theil der öftlichen Ufer: 
landjchaften ijt noch jehr wenig befannt und der um die Erforjchung 
des Ditjordanlandes jo außerordentlich verdiente Dr. Schumacher 
in Haifa hat, wie er mir fürzlich mittheilte, endlich nad) vielen 
Bemühungen das Mißtrauen der Bewohner diefer Gegenden, Die 
in jedem Forſcher einen Schatgräber oder Steuerbeamten wittern, 
zu bejiegen vermocht und das Gebiet des Jabbof aufgenommen. 
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Soviel ift aber ficher, daß dieſer Theil, ebenjo wie das übrige 
Oſtjordanland, eine große Anzahl ausdauernder Fliegender Waſſer, 
demnach eine der wejentlichiten Bedingungen weiterer Kultur, auf: 
weit und gejund ilt. 

Der große Waffermangel im eigentlichen Paläſtina übt einen 
ungünftigen Einfluß auf das Klima aus, welches jonjt in Syrien 
ganz bedeutend bejjer und durch die großen Höhenunterjchiede ent- 
jprechend Differenzirt it. Es giebt nur zwei Jahreszeiten, Die 
Negenzeit und Die regenloje Zeit, welch lettere in Jeruſalem vom 
Mat bis Ende Dftober, in Beirut — und bier merft man den 
Einfluß des Libanon — nur von Anfang Juni bis Ende September, 
alfo fünf beziehungsweije vier Monate dauert*). Nun darf man nicht 
glauben, daß es während der Regenzeit auch jtändig regnet. Ich 
erinnere mich noch jehr gut an den feierlichen Eindrud, den auf 
mich das Gebet des Mueddin auf der Höhe des Minarets in 
Dichenin, unjerm legten Nachtquartier vor Nazareth machte, der, 
nach 50 fonnigen Tagen, im Februar das himmlische Waſſer her- 
abflehte. Bon Anfang Mai bis Ende Oftober ift der Himmel 
beinahe ftändig wolfenlos und jendet eine verjengende Hite auf das 
Yand hernieder, gegen welche es für den Ungewohnten nur in den 
Häufern eine Zuflucht giebt, wenn nicht Nordweitwind Kühlung 
bringt, der ungefähr 114 Tage im Jahre weht. Der Südweſtwind 
entwicelt fic) ebenjo wie bei uns jehr häufig zu Orfanen und ift 
für die Schifffahrt auf dem Mittelmeere am gefährlichiten. Es 
giebt nur eine einzige einigermaßen gegen ihn gejchügte Rhede an 
der ganzen fyrijchen Hüfte, die von Haifa. Gejundheitlich am ge: 
fährlichjten ift der austrodnende Oftwind, welcher die Arbeitskraft 
lähmt und nad Oſtern etwa 50 Tage weht. In manchen 
Gegenden, bejonders an der Küfte, bis hinauf in die Regionen 
der Gebirge Juda und Ephraim, in der Ebene Jesreel und theil- 
weije im Iordanthale herrſcht in Folge jtagnirenden Wajjers das 
sieber, dem jo mancher Europäer und im Anfang der Tempel: 
folonijation, in Sarona wenigjtens, 50°/, der Einwanderer zum 
Opfer fielen. Auch Ierujalem ijt nicht davon verjchont. Was 
hierin durch Entwäfjerungsanlagen in verhältnigmäßtg kurzer Zeit 
gebejjert werden fann, zeigt die eben genannte Kolonie Sarona, 
wo fich das Klima ganz bedeutend gehoben hat. Das ganze Oſt— 
jordanland fennt die Malaria nicht, gegen deren Folgen nur Jahre 








*) Rerufalem bat cinen durchſchnittlichen Jahresniederſchlag von 70—80 
Eentimeter, 
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langer Aufenthalt feien fann. Es rächt ſich eben die Jahrhundert 
lange Abholzung des Landes. Wenn einmal Entwäjjerungsan- 
lagen gemacht find und die Aufforftung des Landes, welche von 
den Templern für ihren Theil am Berg Karmel bereit3 begonnen 
ift, zur Durchführung gelangt, jo wird auch diejer Uebeljtand voll: 
jtändig ſchwinden. Die Aufforftung iſt feineswegs eine aus- 
jichtsloje und langwierige Arbeit. Es giebt zwei enorm raſch 
wachjende Bäume, die wenigſtens für die erjten Jahre zur Vorbe— 
reitung der Aufforftung dienen können, der Eucalyptus und vor 
allem die holzreichere indische Afazie, die bereits Wunder im 
ägyptijchen Sande bewirkt hat und binnen einiger Jahrzehnte 
den ganzen Landjchaftscharafter der Umgegend Kairos verändern 
wird. Die jchöne von Kairo nad) den Pyramiden von Gizeh 
führende Allee bejteht z. B. aus jolchen Mfazien und manche 
Straßen in Kairo find mit ihnen bepflanzt. 

Der Aderbau jteht jet auf einer viel primitiveren Stufe, als 
vor 2000 Jahren. Die Hauptfrucht ift der Weizen, der eine Güte 
in Syrien erreicht, wie nirgend anders in der Welt. Ebenſo 
groß iſt feine Ertragsfähigfeit, welche 3. B. auf der fruchtbaren en 
Nukra das Zwanzigfache, in guten Jahren das Fünfzigfache der 
Saat ausmadt. Zum Vergleiche jei bemerkt, daß das Getreide 
in Deutjchland das achtfache der Saat trägt. Die WPreisunter- 
ſchiede zwijchen den Getreidearten jind ziemlich bedeutend; für den 
bei Hama wachjenden Weizen werden 20%, mehr bezahlt als 
für den SHauranweizen. Der Weizen wird jehr viel im 
geröftetem Zuſtande, hauptjächlih aber gejchrotet gegefjen. 
Dies gejchieht in der Weiſe, daß der Weizen zuerjt ganz weich gekocht, 
dann getrodnet, auf einer Handmühle zerrifjen und dann wiederum 
mit oder ohne Linjen zum Verzehren gekocht wird. Der gejchrotete 
Weizen joll wegen des geringen Subjtanzverluftes die meiſte Nähr— 
fraft haben und, in mäßigen Unantitäten genojjen, leicht ver- 
daulich jein. 

Es bildet jo das Hauptnahrungsmittel der arabijchen Be- 
völferung. Weniger werthvoll als der Weizen tjt die Gerjte. Sie 
dient hauptjächlich als Pferde: und Ejelfutter; ihr Genuß joll bei 
Menſchen Leberanjchwellungen zur Solge haben. Mit dem Weizen 
wetteifert an Wichtigkeit die Aderbohne, hauptſächlich die ägyptijche 
Sorte, welche einen außerordentlichen Nährwerth bejitt und zum 
Brodbaden mit Weizenmehl gemijcht wird, was ja auch bei uns, 
3. B. in Lothringen, gejchieht, angeblich zur Verbilligung des 
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Brodes, von welcher aber der Konſument nichts merkt. Die jüd- 
europätiche Bohne wird ebenfalls gebaut, theilweije als VBorfrucht 
für Mais, weil jie in drei bi$ vier Monaten reift und deshalb 
zwei Ernten im Jahre geben fann. Die ägyptische Sorte braucht 
7—8 Monate zur Reife. Weitere Feldfrüchte jind die Kameellinſe, 
Speijelinje und Kichererbje. Die Kartoffel wird ausjchlieglich von 
den deutjchen und jüdischen Koloniſten mit gutem Erfolge gebaut, 
auch Lupinen und Hafer. Damit find die Winterfrüchte erjchöpft. 
As Sommerfrucht finden Anwendung das Ktafferforn, sorghum, 
bei den Arabern Durra genannt, welches ebenfalls zum Brodbaden 
benugt wird und als Viehfutter gejucht it. Einen guten Export: 
artifel, namentlich nach Frankreich zur Delbereitung, bildet der 
Sejam, Ddejjen Del dem der Olive vorgezogen wird. Zu unter: 
Iheiden von der Durra tjt der in der Umgebung von Damaskus 
ebenfalls Durra genannte Mais, der wegen des trodenen Klimas 
wenig Erträgnijje liefert und eigentlich nur in den Küſtenſtrichen 
forttommt. Auch das Zuckerrohr findet in Syrien nicht allgemein 
die für einen gewinnreichen Anbau dienlichen Verhältniſſe. Zudem 
it der Anbau wegen der großen Wohlfeilheit des Rübenzuders, 
deſſen Konkurrenz jogar der ägyptische Zuder nicht aushalten kann, 
nicht lohnend. Es wird hauptjächlic) angebaut, um den Arabern 
das nöthige Kaumaterial zu liefern. Der Saft des ZJuderrohrs 
it jehr durjtitillend und gejund und daher ungemein beliebt. Man 
jieht im Orient die niedere Bevölferung mit Zuderrohritengeln im 
Munde, wie bei ung mit der Zigarre oder Pfeife. Zu nennen 
it noch die Yuzerne, welche in der Ghuta und Bekaa gepflanzt 
wird. Neis wird nach allen Beobachtungen in Syrien nicht mehr 
gebaut. 

Daß in dem ausgezeichneten Boden die Gemüſe gut fort: 
fommen und auch in den jchlechteren Gegenden angebaut werden 
fönnen, wegen der Möglichkeit und Nothwendigfeit intenfiverer 
Bearbeitung, iſt Far. Die Melone, Gurfe und ein Mittelding 
jwiichen diejen, die Kuſa (vegetable marrow) jind mit den Paradies- 
äpfeln die verbreitetiten Gemüje. Die Baradiesäpfel werden zu 
Kuchen gepreßt zum allmählichen Gebrauch in der Küche. So halten 
ſie fich lang und können vielleicht zur Ausfuhr dienen. Das wohl- 
ihmedendfte aller Gemüſe iſt das Eiergewächs, eine Staude mit 
gurfenähnlichen Früchten, welche gekocht in Scheiben genojjen 
werden. Zwiebeln findet man jehr häufig, da fie von den Arabern 
in jungem grünen Zujtande gern gegejjen werden. Erbſen, 
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Salat, Nadieschen, Kohlrabi, Spinat, Spargel fommen nod) hinzu. 
Auch ein verwöhnter Vegetarianer fann es in Paläjtina aus- 
halten. 

Handelsgewächje beſitzt Syrien folgende zum Erport geeignete: 
Süßholz, Anis, Senf und vor Allem Tabak und die Baumwoll- 
jtaude. Tabak wird in Paläſtina jelbft nur im Often des todten 
Meeres und in der Ebene Saron bei Haifa, häufiger im mittleren 
und nördlichen Syrien gebaut. 

Bei Beirut wächſt ein ganz ausgezeichneter Zigarettentabaf; 
auch ſonſt ift der fyrifche Tabak dem in der übrigen Türfei wachjenden 
durchaus vorzuziehen. Der Anbau it in Folge der Einführung des 
Tabafmonopols in der Türkei 1874 zurücdgegangen. Größere Ver: 
breitung hat die Baumwollfultur. Sie bejchäftigt ſich jedoch aus- 
ichließlich mit der fyrijchen Qualität, welche viel minderwerthiger iſt 
als die amerikanische und troß der geringeren Betriebsfoften mit der 
(eteren nicht fonfurriren fann. Wenn die Bewäjjerung der Felder 
Fortjchritte gemacht haben wird, ift im Falle der Anpflanzung der 
amerifanifchen Sorte, welche viel Bodenfeuchtigfeit und auch mehr 
Arbeit erfordert, ein Auffchwung im Erport zu erwarten. Zu den 
erportfähigen Bodengewächjen gejellen fich die Klalipflanzen, welche 
in großer Fülle in den Steppen nach dem Euphrat zu, im Hauran, 
der Befaa-Ebene, jowie an der DOftjeite des todten Meeres bis zum 
Sinai wachen. Das Gejammterzeugnig an Kali beträgt bei der 
primitiven Fabrikationsweiſe jährlich ca. 640000 kg, von denen 
380000 kg in den Seifenfabrifen von Damaskus verwandt werden 
zu 20,5 Pfennig per kg. Werden das Gewinnungsverfahren und 
die Verfehrswege verbefjert, jo wird fich der Kali als Erportartifel 
beben. Bor ein paar Jahren haben einige Herren, joviel ich weiß, 
im Auftrage einer Berliner Gejellichaft, im Oſten des todten Meeres 
die Verbreitung der Slalipflanzen ftudirt. Das Nejultat iſt mir 
leider unbefannt. 

An letter, aber hervorragender Stelle will ich nod) den Weinbau 
erwähnen, der bejonders unter der rationellen Pflege der deutjchen 
Ktoloniften’einen Auffchwung genommen. Die Broduftion (1/e Million 
Liter in Ierufalem und Sarona zujammen) iſt jo billig, daß troß der 
41a Franken pro Heftoliter betragenden Prefjteuer und dem Aus- 
fuhrzoll bei Abnahme von 10000 kg der Liter franfo Stuttgart 
ſich auf 28—35 Pfennige ſtellt. Ich kann nur die Jerufalemer, 
Saronaer und Karmel-Weine, rothe und weiße, empfehlen, welche 
den füdeuropäifchen vorzuziehen find. Durch Bezug derjelben kann 
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Jich Jeder um das materielle Fortlommen der Koloniſten verdient 
machen. In Stuttgart bejteht eine Bezugsquelle, die Sellerei der 
vereinigten Weingärtner von Jaffa, Sarona und Jeruſalem, welche 
Preisliiten verjendet. Mineralifche Ausbeute giebt das Land mit 
Ausnahme von Schwefel im Jordanthale und Asphalt im todten 
Meere, über welche ich nicht informirt bin, meines Wifjens nicht. 

Die Fruchtfolge richtet jich danach, ob die Felder bewäſſert 
find oder nicht. Auf erjteren, welche alljährlich zwei Ernten geben, 
baut man in der erjten Hälfte des Jahres Winterfrüchte, in der 
zweiten Sommerfrüchte, auf den lebteren abwechjelnd ein Jahr 
Sommerfrüchte und ein Jahr Winterfrüchte. Das Hauptwerkzeug 
des Aderbaues ijt der alterthümliche Pflug, dejjen geringer Tief- 
gang eine vollfommene Ausnugung des Bodens und Reinigung von 
Unkraut unmöglich madt. Das Getreide ift daher dermaßen 
davon überwuchert, daß es einer fojtjpieligen Behandlung bedarf, 
um für den Erport geeignet zu werden, eine Thatjache, welche für 
die Frage der Nentabilität des Getreidebaues jehr ins Gewicht 
fällt. Gezogen wird der Pflug hauptjächlich von Ochſen oder 
Ejeln. Bon der Düngung verjtehen die Fellachen jo gut wie gar: 
nicht8 — der Dünger wird als Brennmaterial verwandt — und jie 
jind jehr erjtaunt, daß die Felder der benachbarten deutjchen Koloniſten 
wegen der bejieren Bearbeitung und Düngung zwei= bis drei— 
jachen Ertrag liefern. Zu bemerken it noch, daß der Samen in 
die Erde gepflügt wird. Es würde zu weit gehen, die Art und 
Weiſe der Feldbewäſſerung zu jchildern, es erübrigt nur noch, mit— 
zutheilen, was ebenfalls für die Nentabilitätsfrage ins Gewicht 
fällt, daß das Getreide mit der Handfichel gejchnitten wird und 
die primitive Drejchmajchine jehr langjam und unvollfommen ar— 
beitet, jo daß dadurch, ebenjo wie mit dem Reinigen des Unfrautes, 
viel Zeit verloren geht, die bejjer auf andere Arbeit verwandt 
werden fönnte. Dieje produftionshemmenden Momente find bei 
ſtatiſtiſchen Mittheilungen jehr zu- berücdfichtigen. 

Die mit dem Aderbau Hand in Hand gehende Thierzucht 
liefert nur bezüglich der von dem Grünfutter unabhängigen Zweige 
nennenswerthe Ergebnijje, da das Grünfutter ein halbes Jahr lang 
wegen mangelnden Regens und mangelnder perennirender Gewäſſer 
fehlt. So iſt denn allgemein nur die Pferde, Ejel-, Maulthier: 
und Stameelzucht entwidelt, die Rindviehzucht liegt im Argen und 
darin wird auch durch den erweiterten Gebraud; von Erjagjtoffen 
feine radikale Menderung eintreten, da die Erjagjtoffe das Grün- 
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futter nicht in allen Beziehungen erjegen können. Nur die das 
ganze Jahr Grünfutter Liefernde Umgebung von Damaskus, Die 
Flußthäler des Libanon, die Gegenden bei Homs, Hama, Wleppo, 
die Thäler des Jordan, Iabbof und Sarmud können den Anjprüchen 
einer rationellen Viehzucht genügen. 

Ich verweije Jeden, der fich über dieje Verhältnifie eingehender 
informiren will, auf die trefflichen Auffäge von Dr. Anderlind in 
der Zeitjchrift des deutſchen Paläſtinavereins. ch kann mir jedoch) 
nicht verfagen, die zwei für den Verfehr und jomit in folonialer 
Hinſicht wichtigften Thiere hervorzuheben, das Landpferd und das 
Stameel. Wer, wie meine Neijegefährten und ich, zwei Wochen lang 
im Sattel das Land durchitreift hat, fann das Loblied verjtehen, 
welches dem Pferde von allen Neijenden gejpendet wird. Es tjt un- 
ermüdlich und von einer geradezu erjtaunlichen SKlettergewandtheit. 
Am erjiten Tage war es uns manchmal unheimlich, über die glatten, 
abſchüſſigen Steinplatten hinunter zu reiten, über Gerölle und aus- 
gehöhlte Feljen, doch bald gewinnt man Vertrauen zu dem tüchtigen 
Thiere, welches ſich über die gefährlichjten Bafjagen auch mit dem 
unbeholfenjten Weiter hinwegarbeitet. Ohne diejes Pferd wäre 
der Perfonenverfehr, in Paläftina wenigitens, unmöglich. Die 
Pferde find billig, man fann ein qutes Pferd jchon für 100 Franken 
haben und für 500 Franfen ein ganz ausgezeichnetes Thier. Das 
arabijche Pferd, welches für den Wüſten- und Steppenverfehr in 
Betracht fommt, jei nur erwähnt. Das Kameel dient jowohl dem 
Berjonen- als dem Frachtverfehr und it wegen legterer Eigenſchaft 
wichtiger als das Pferd, da die Frachten mangels Straßen nicht 
auf Wagen, fondern auf dem Rüden der Thiere befördert werden. 
Auch nach dem Bau von Eijenbahnen wird das Kameel für den 
Iransport des Getreides von den Wroduftionsorten nach den 
Eijenbahnjtationen feine Bedeutung behalten, die auch in der An: 
wendung des Wortes Kameel in der arabijchen Umgangsipradıe 
hervortritt. Die Frau, die ihren Mann lobt, jpricht von ihm als 
von ihrem theuren Kameel, ihrem ſüßen Ejel. 

Da die Großviehzucht in einem großen Theile Syriens feine 
Aussichten hat, werden auch die Schafe und HZiegen, welche gut 
fortfommen, die Hauptnußthiere der Anfiedler bleiben. Hoffentlich 
wird es auch gelingen, den Waldbejtand, dem die Ziegen durch 
Abweiden, die Hirten, welche die Thiere vor den Dornen- und 
Diftelgewächien behüten wollen, durch Feuer jo nachtheilig find, 
vor Beiden zu ſchützen. 
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Sch glaube mit Vorftehendem nachgewiejen zu haben, daß die 
Ktolonifationsbedingungen mit Ausnahme von einzelnen Elimatijchen 
Nachtheilen, welche aber in den vornehmjten Theilen Syriens 
nicht vorhanden find, als außerordentlich günftig für Europäer 
angejeben werden fünnen. Dieje günjtigen natürlichen Verhältnifje 
haben auch im Altertum bis in das Mittelalter hinein eine hohe 
Blüthe zur Folge gehabt, deren Ruf ſich an die Namen Cäſarea, 
Damaskus, Tyrus, Sidon, Antiochien fnüpft. Warum liegt das 
Yand bei den gejchilderten Ausfichten für eine hohe Blüthe jegt jo 
darnieder? 

Der Grund liegt einzig und allein in der Bevölkerung uud 
den mangelnden Verfehrswegen. Was die Erjtere anbelangt, iſt, 
jo lange wir innerhalb der bei Weitem vorherrjchenden arabijchen 
Bewohner bleiben, fein Unterjchied der Konfeſſionen zu machen. 
Ja jogar fällt ein Vergleich jedenfalls nicht zu Gunjten der Chriſten 
aus, denen ein hervorragender Geijtlicher, welcher 26 Jahre unter 
ihnen lebte, jedes Ehrgefühl und jede Energie abjpricht. Auch 
Dr. Schuhmacher räth jedem Fremden ab, ſich einem  chriftlichen 
‚sührer anzuvertrauen. Die heftige Konkurrenz der Mijjionare der 
verfchiedenen chrijtlichen Konfeſſionen hat die Leute verwöhnt und 
verdorben. Unterjchiede beitehen bloß zwijchen den Beduinen, 
Fellachen und Madani, den Bewohnern der größeren Städte, die 
aber wegen ihrer verhältnigmäßig geringen Zahl nicht in Betracht 
fommen. 

Die Beduinen wohnen, beziehungsweije zelten hauptjächlid) 
im Oftjordanland bis nach dem Euphrat und dem indischen Ozean 
zu und unterjcheiden jich von den beiden andern Klaſſen durch 
Sprache und Kleidung, jowie durch ihre geringe Kenntniß der 
islamitischen Religion, von welcher fie eigentlich nur die Aeußer— 
lichfeiten fennen und beobachten. Raſch, wie fie das Zelt auf- 
gebaut, brechen fie es wieder ab und führen innerhalb ihres 
Gebietes ein unjtätes Wanderleben, welches durch Krieg mit anderen 
Stämmen um die Weidepläge ausgefüllt wird. Den Reifenden 
gehen jie jelten ans Leben, ſondern begnügen fich großmüthig mit 
dem Eigentyum. Es fommt jogar vor, daß jie mit einem Reiſenden, 
welchen jie durch öfteren Bejuch näher fennen lernen, Blutsbrüder- 
ichaft trinken und ihn auf jegliche Weije unterjtügen, wie das 
Beijpiel von Dr. Schuhmacher in Haifa beweiit. Gefährlich find 
jie jeit Sahrhunderten nur den Bauern und es ijt jeit langer Zeit 
das Bejtreben der türkiſchen Negierung, durch Vermehrung der 
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Garniſonen und Zaptiehjtationen die Bauern zu jchügen. Ste bat 
aber bis jegt noch feine durchichlagenden Erfolge erzielt. Mit Der 
Vermehrung der Eijenbahnen und mit der dadurch ermöglichten 
rajcheren Ktonzentrirung von Truppen wird der Erfolg nicht aus- 
bleiben. Borläufig find die Bauern auf ich jelbit angemwiejen, und 
daß eine Bauernjchaft, zu deren Charaftereigenjchaften der Muth 
und nicht die Feigheit gehört, wie bei den Fellachen, mit Den 
Beduinen fertig werden fann, beweijen die paar Ticherfejjendörfer 
im Adjchlun. 

Erjchwert wird den Türfen die Arbeit dadurch, daß die Beduinen 
die Herrjchaft des Sultan entiweder gar nicht oder nur widerjtrebend 
anerfennen, wenn jie in ihm auc) das Haupt aller Gläubigen ver- 
ehren. Es it ihnen ganz gleichgiltig, ob der Sultan mit einem 
fremden Herrſcher gut jteht oder nicht, und wir dürfen unjere 
Augen diejer Thatjache nicht verjchliegen. Die guten Beziehungen 
zwijchen der deutjchen Regierung und der türkischen werden feinerlei 
Einfluß auf die Gefühle der Beduinen den Deutjchen gegen= 
über ausüben, für jie jind wir eben auch Ungläubige und 
es wird lediglich auf das Berhalten der Einzelnen anfommen, 
ob fie die Beduinen zu fürchten haben oder nicht. Verſtehen jie 
ed, den bedeutenden perjönlichen Eindrud zu benußen, den das 
Auftreten unjeres Kaiſers nach allen Nachrichten auf die Bewohner 
ausgeübt hat, und den alle jpöttijchen Aufjäte der um das Preſtige 
bejorgten franzöfiichen Zeitungen, zu denen jich jogar die ſonſt 
ernithafte Revue des deux mondes gejellt hat,*) nicht hinwegzu— 
wijchen vermögen, jo werden die Deutjchen leicht mit den 
Beduinen fertig werden. Für die türkische Regierung bilden jie 
einen gewichtigen Faktor, mit dem jie rechnen muß, da einzelne 
Stämme über Taufende von Neitern verfügen. Das Hauptmittel 
gegen Beduinengefahr bildet die Seßhaftmachung einer muthigen 
Bauernbevölferung, die ſich ebenjo wenig durch Gefahren ab: 
jchreden läßt wie die Bejiedler Nordamerifas. Die Fellachen find 
diefer Aufgabe nicht gewachjen. Sie find abergläubijch, unwifjend 
und Durch ihren Mangel an höheren Bedürfniffen und durch die 
islamitiſche Religion gegen jeden Fortjchritt immunifirt. Ihre 
Einfalt zeigt ſich in der jprichwörtlichen Entjchuldigung für jede 
Dummheit: Bin ich denn nicht ein Fellach? Bon den größeren 
Srundbefigern und den Händlern werden fie auf jede Weiſe aus- 








*) La France du Levant par Etienne Lamy. Jahrgang 1898. 





Eine deutſche Kolonie in Syrien. 249 


gebeutet. Bei jtarfem äußeren Zwange und richtiger Anleitung 
vermögen fie jedoch als brauchbare eldarbeiter gute Dienjte 
zu leiften. Ein großer Grundbefiger kann jchon geeignete Arbeits- 
fräfte im Lande finden. Die Arbeitslöhne, über deren Höhe ich 
leider jonjt feine Angaben machen fann, bewegen fich für den ge- 
wöhnlichen Zandarbeiter im Ojftjordanlande zwijchen 75 Centimes 
und 1,20 Franken. Bielfach beiteht der Lohn in einem Antheil 
an der Ernte. Was die Bevölferungsdichtigfeit betrifft, jo find die 
Angaben jchwanfend. Man wird in Baläjtina höchjtens 30, im 
nördlichen Ojtjordanlande höchjtens 20, und im jüdlichen Oſtjordan— 
lande ungefähr 8 Einwohner auf den Quadratkilometer rechnen 
fönnen, gegenüber 9O—100 in Deutjchland. Auf einen mehr hijto- 
rischen Unterjchied zwijchen den Beduinen einerjeit3 und den el: 
lachen und Städtebewohnern andrerfeits jei hingewiejen, den nämlich, 
daß Die Beduinen die einzigen echten unvermijchten Araber find. 
Sie jagen daher auch in ihrem Stolze, daß Gott zuerjt den Sultan, 
dann die Klonjuln und dann die Beduinen erjchaffen hat. Bon 
den beiden anderen Klaſſen war, jcheint es, bei der Erjchaffung 
der Menjchen nicht die Rede. Ein Bevölferungsbejtandtheil möge 
noch genannt werden, der früher den Bauern noch gefährlicher war 
als die Beduinen, die friegerifchen aus dem Libanon jtammenden 
Druſen. Dieje jind die Bejiger der Quellen im eigentlichen 
Hauran und jchädigten die Bauern durch Verjtopfen derjelben und 
Erprejjungen hoher Kontributionen gegen Freigabe des Wajjers. 
Auch unternahmen jie häufige Raubzüge jogar bis nach Paläjtına 
hinein. Sie find jetzt aber durch einen energijch und fonjequent 
durchgeführten Feldzug der türkiſchen Regierung Ende 1895 und 
1896 endgültig unterworfen und damit den Bauern nicht mehr 
gefährlich. 

Straßen, die diejfen Namen wirklich verdienen, fennt Baläjtina 
und Syrien mit Ausnahme der Straße von Beirut nah) Damaskus 
und der Straße von Jaffa nach dem todten Meere jo qut wie gar feine. 
Auch die Straße von Haifa nac) Nazareth ijt nur ein Nothbehelf, 
die großen Karawanen- und Pilgerſtraßen find für den Wagen 
verfehr unbrauchbar. Dieien Uebeljtänden werden die Bahnbauten 
radifal abhelfen, von denen bereits einige vollendet find. Die 
Bahn von Jaffa nach Ierujalem wurde zuerjt 1892 fertig, Hat 
aber feine hervorragende Bedeutung für den Frachtverfehr und 
wird vornehmlich Perſonen- und Poſtbahn bleiben. Aehnlic wird 
es wohl der ebenfalls jeit Kurzem in Betrieb jtehenden Bahn 
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Beirut— Damaskus gehen, die mit franzöfiichem Gelde und von 
franzöfifchen Ingenieuren gebaut wurde. Sie iſt Eigenthum derjelben 
Stapitaliften, welche die societe ottomane de la Route de Beyroutl 
a Damas bilden, eine Straße, welche vor mehreren Jahrzehnten 
von diejer Gejellichaft gebaut wurde, vortrefflich unterhalten it 
und jich ausgezeichnet rentirte. Diejfe Bahn war die Krönung 
zweier vorausgegangener Werke, des Fünjtlichen Hafens von Beirut 
und der Bahn Damastus—el Muzerib, eines Hauptfnotenpunftes 
der Karawanenjtraßen im Hauran. Sie war dazu bejtimmt, Die 
Setreideausfuhr des fruchtbaren Hinterlandes von Haifa nad) Beirut 
zu leiten. Zugleich hat die Gejellichaft die Konzeſſion für eine 
Bahn Damasfus— Höms— Hama—Biredjchtif am Euphrat mit An- 
ichluß an einen projeftirten Dampferverfehr auf dem jchiffbaren 
Fluſſe erlangt. Wenn dieſe Linien ausgebaut find, befinden fid) 
800 Kilometer Eifenbahnlinien in franzöftschen Händen. Dies fann 
Frankreichs Einfluß, welches Syrien von jeher als feine Domäne 
betrachtet, nur von Nuten jein. Ein Glüd für uns ift es, daß es 
nicht über das zur Ergänzung und weiteren Nutbarmachung des 
aufgewandten Kapitals nöthige Menjchenmaterial verfügt. Dieter 
Vermehrung des franzöfiichen Einfluffes und der Abjicht, den 
Frachtverkehr nach Beirut zu lenfen, arbeitete ein anderes engltjches 
Projekt entgegen, das einer Bahn von Haifa nad) Damaskus. 
Inzwiſchen bat jich herausgejtellt, daß die Befürchtungen einer 
Benachtheiligung Haifas durch die franzöfiiche Bahn übertrieben 
waren, da diejelbe wegen der ganz enormen Baufojten und Der 
itändigen Betriebsjtörungen, denen jie im Libanon ausgejegt ift, 
nicht rentirt. Für den Frachtverkehr kommt noch erjchwerend 
in Betracht, dab jie eine Zahnradbahn it. Sch will nur einen 
Vorfall mittheilen, den die Warte des Tempels bringt. Die 
Bahn war im vorigen Jahre wieder ein Mal im Schnee jteden 
geblieben und die Neifenden litten während der zwei. Tage, die fie 
auf der Strede zubringen mußten, jo jchredlich unter der Kälte, 
daß mehrere jtarben. Im Gegenjage hierzu hat die Bahn Haifa— 
Damaskus mit fat feinen nennenswerthen Terrainjchwierigfeiten 
zu fämpfen und ijt feinen bejonderen Gefahren ausgejeht, ſie jteht 
unter denjelben natürlichen Bedingungen wie eine normale Bahn 
in Europa. Am 30. September 1891 wurde durch Fatjerlichen 
Irade die Konzeſſion ertheilt an einen John Nobert Billing und 
Juſſuf Effendi Elias, den nothwendigen einheimifchen Theilhaber. 
Erjterer verſtand es jedoch nicht, die englischen Kapitalijtenfreije für 
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die Sache zu intereffiren, jo daß, als wir im Februar 1895 nad) 
Haifa kamen, nur eine Strede von 14 Kilometer gebaut war. Das 
ganze Unternehmen ruhte und der Bahndamm wurde von den 
Kameelfarawanen als willfommener Weg benußt, die Schwellen 
hatten in dem holzarmen Lande ebenfalls ihre Liebhaber gefunden 
wie früher die Telegraphenjtangen, deren Diebjtahl die türfijche 
Negierung nur dadurch abitellte, daß fie den Dieben die Hände 
abbauen lieg. Welchen Werth die Engländer auf die Bahn legen, 
beweijt die wohl nicht befannte Thatſache, daß im Sommer 1895 
der englijche Militärattache in Konjtantinopel, Major E. Fitgerald 
Law, die ganze Strede und das Haurangebiet zwei Monate lang, 
jedenfall8 nicht zu jeinem Bergnügen, bereit hat. Vor einigen 
Wochen erhielt der Verfafjer einen Brief aus Paläſtina, aus welchem 
hervorgeht, daß der Bahnbau, diesmal mit der nöthigen Geldunter- 
lage, jeinen Fortgang nimmt und wiederum englisches Kapital dem 
deutfchen zuvorgefommen it. Die Bedeutung des Unternehmens 
wird am beiten illuftrirt durch einige jtatiftiiche Zahlen über die 
Produktion des Hinterlandes von Haifa, die am beiten hier Platz 
finden. Zur Erhöhung der Bedeutung diejer Zahlen bemerfe ich, 
daß der Ertrag durch rationellen Anbau verdreifacht werden fann 
und daß die, z. Th. den türkischen Zollbüchern entnommenen Ziffern 
nur einen Theil der Ausfuhr daritellen, ein großer Theil wird 
wegen des Ausfuhrzolles mittels Backſchiſch unterdrüdt. Der jähr- 
liche durchjchnittliche Ertrag der Hauranernte wird auf 120—200 
taujend Tonnen gejchägt. (Deutjchlands Weizeneinfuhr betrug nach 
dem zehnjährigen Mittel in der Zeit von 1883/84— 1893/94 jähr: 
lich 516 taujend Tonnen). Davon werden 30 %/o exrportirt, 50 9% 
im Hauran, Adjchlun, Dicholan und dem Libanon verzehrt, 20 9%, 
entfallen auf Damaskus und Umgebung. Der durchjchnittliche jähr: 
liche Erport betrug aus den Hafenorten Haifa und Acca von 
1873—1881: 38800 Tonnen, von 1882—1890: 49300 Tonnen, 
was aljo ein 18jähriges Mittel von 44000 Tonnen ergiebt, Die 
etwa 100 Güterzüge zu 80 Achien zum Transport erfordern. Die 
billigen’ Getreidepreife Indiens haben eine Berminderung des 
Exports nach 1890 hervorgerufen. Doch wird der Hauran die 
Ktonfurrenz Indiens aus dem Felde jchlagen, wenn eine Verbilligung 
des Transports eben durch den Bau der Eijenbahn eingetreten ift. 
Man berechnet, um den Unterjchied zu zeigen, die jegigen Fracht: 
foften für die 44000 Tonnen des jährlichen mittleren Erports auf 
rund 57000 Bfund Sterling, die Frachtkoften der Bahn nad) dem 
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von der türkifchen Regierung zugelafjenen Martmaltarif auf rund 
40000 Pfund Sterling, was eine Erjparnig von 17000 Pfund 
Sterling pro Jahr bedeutet, eine Ziffer, die nach den billigeren 
Tarifjägen jich noch erhöht. Bei diejen Ziffern ift der Export an 
Weizen, Gerjte, Mais, Erbjen, Sejam, Olivenöl, Schafwolle aus 
dem Jordanthale und der Ebene Jesreel mit ungefähr 22000 
Tonnen nicht berücjichtigt. Die Herftellungsfoften der Bahn be- 
tragen mit einem Safenbau in Haifa, welches allein die Be- 
dingungen für einen SHandelshafen in größerem Stile auf der 
ganzen Strede von Alerandrien bis nad) der Iycijchen Küſte er- 
füllt, 25 Millionen Mark. Daß diejes Geld fein deutjches ijt, mag 
bedauerlich erjcheinen, muß uns aber aneifern, zu bewirfen, daß die 
Wohlthaten der Bahn deutjchen Koloniſten und dem deutjchen Handel 
zu Gute fommen und wir bier nicht wiederum das Nachjehen 
haben. Im Grunde genommen iſt e8 wichtiger, daß eine Bahn 
gebaut wird, als von wen fie gebaut wird. Mögen die Angehörigen 
anderer Staaten die Dividenden diejer Bahn beziehen, wenn nur 
unſer bejtehendes foloniales Unternehmen dadurch einen neuen 
Impuls befommt. 

Die Tempelgejellichaft hat im Hauran einen großen Kompler 
beiten Bodens in Ausficht, zu deſſen Befiedelung bereits dreißig 
Familien bereit find. Auch jind Erhebungen in den einzelnen Tempel— 
gemeinden im Gange, welche Mitglieder ſich noch betheiligen 
fünnen. Die darauf bezügliche Mittheilung des Tempelvor— 
Itandes in der Warte des Tempels, Jahrgang 55 Nr. 13, macht 
darauf aufmerfjam, daß nicht nur Yandwirthe ſich melden jollen, 
jondern auch Handwerfer. 

Es fehlt vorläufig an Geld. Nöthig jind 1 Million Marf, 
zu deren Sicherheit eventuell der jchon vorhandene Grund: 
bejit des Tempels dienen fann. Würde Jemand den Ankauf 
in eigenem Riſiko unternehmen, jo fünnte er einen Unternehmer: 
Gewinn, jowie eine Riſikoprämie durch Verkauf des parzellirten 
Landes mit einem Aufjchlag an die Kolonisten der Aemnbelgeſen⸗ 
ſchaft erhalten. 


III. Aufgabe der Zukunft. 

Die Aufgabe für Deutſchland iſt, kurz geſagt, ſich auf der 
Grundlage der vorhandenen Kolonien etappenmäßig nach dem 
Hinterlande bis zur perſiſchen Grenze durchzuarbeiten und das 
Land mit deutſchen Koloniſten und vor allen Dingen mit deutſchem 
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Kapital zu Ddurchjegen. Dieſe Kolonijationsmethode, welche der 
franzöſiſche Kolonialpolitifer Leroy-Beaulieu treffend als la voie 
diinfiltration bezeichnet, ijt von den Deutjchen jchon Jahrhunderte 
(ang erprobt und die einzig mögliche in einem Lande, welches wie 
Syrien unter fremder Oberhoheit jteht, deren Beltand nicht ans 
getajtet werden joll. Es iſt bei den folgenden Auseinanderjegungen 
ielbitverjtändlich Vorausjegung, daß es unjerer Diplomatie gelingt, 
alle Schwierigfeiten des Grunderwerbs, Die fich Fremden in der 
Türkei entgegenjtellen, zu überwinden. Dieje Aufgabe, deren Er- 
füllung jehr wohl möglich it, hat uns hier nicht zu bejchäftigen, 
jondern zunächjt und vor Allem die Trage, welchen Nugen Deutjchland 
von der in der erwähnten Weije jich vollziehenden Kolonijation 
bat, um dem für Jahrzehnte hinaus noch in Kraft bleibenden 
nüchternen und einzigen Zwed unjerer Kolonialpolitif zu dienen, 
der fih in den Worten furz ausdrüden läßt: „Geld verdienen“, 
damit wir England und Amerifa gegenüber uns behaupten fönnen. 
der Nuten befteht zunächjt aus einer Verwerthung von Kapitalien, 
die, in Ländereien angelegt, eine Befiedelung in großem Mapjtabe 
vorbereiten. Der Gewinn des Kapitals bejteht in der durch Die 
Eiſenbahnbauten eintretenden Erhöhung des Bodenwerths und der 
Srundrente. Das Rififo ijt nicht größer als das derjenigen Kapi— 
taliſten, welche jich für die zinsloje Hingabe des Kapitals zum 
Bau der nordamerifaniichen Eijenbahnen lediglich durch Land— 
tonzellionen fichern ließen. Dieſe Art der Kapitalanlage in 
Syrien, jpeziell im Oftjordanlande, iſt eine dringende, weil nad) 
der Fertigitellung der Bahn Haifa — Damaskus jonjt englijches, 
franzöſiſches und zionijtiiches Kapital dazwijchen treten und 
das Yand theuerer werden wird, welches jegt noch zu 40 -50 
Wart pro Hektar zu haben iſt. Der DBerfajier möchte 
daher jpefulativen Sapitaliften Sicherungsfäufe im Großen vor- 
\hlagen, wenn auch die Verzinjung in den nächiten 4—5 Jahren 
noch feine jehr hohe jein wird. Das Kapital wird nie verloren 
gehen und Abnehmer des Landes werden nach Vollendung der 
Yahn immer zu finden fein. Eine weitere Anlage wird fich dem 
deutichen Kapital in neuen Handelsunternehmungen bieten, denn 
diefen und der deutjchen Indujtrie wird die Durchjeßung des 
Yandes mit deutjchen Kolonisten, welche jelbjt naturgemäße Ab- 
nehmer deutſcher Erzeugnifje jind und. die Eingeborenen an 
deutiche Fabrifate gewöhnen, ganz befonders nützen. So wird 
> ®., wenn der nachher vorzujchlagende landwirthichaftliche Groß— 


254 Eine deutſche Kolonie in Syrien. 


betrieb zur Grundlage der Koloniſation gemacht wird, die Maſchinen— 
induſtrie großen Abſatz finden. Aber auch der für die Rentabilität 
des angelegten Kapitals und für die Zukunft der Koloniſten ſo 
wichtige Getreide- und Baumwollexport wird eine Steigerung durch 
den Bahnbau Haifa-Damaskus und durch rationelleren Anbau er— 
fahren und damit die Wohlhabenheit und Konſumtionsfähigkeit 
der Bevölkerung. Der Export geht zunächſt nach den Mittelmeer— 
ländern, aber die Hoffnung iſt wohl für den Baumwollexport 
wenigſtens keine zu hoch geſchraubte, daß es möglich wird, den 
Zuſtand zu einem dauernden zu machen, der während des 
Unionskrieges vorübergehend eintrat: die Verſorgung unſeres 
Marktes mit Baumwolle ſyriſcher Herkunft ſtatt amerikaniſcher, 
und Emanzipation in dieſer Hinſicht von Amerifa, der die Eman- 
zipation bezüglich der Getreideeinfuhr vielleicht folgen wird. Als 
nothwendige VBorausjegung des Handels muß demjelben die von 
allen Deutjchen im Orient längit erjehnte Gründung einer Orient: 
bank im großen Stile vorangehen, welcher für WBaläjtına Die 
deutjchen Staufleute und die Yeiter der Zentralkaſſe des Tempels 
für den Anfang zur Ertheilung zuverläfliger Auskunft zur Ber- 
jfügung stehen. Bis jegt war der deutjche Handel auf den Credit 
Lyonnais angewiejen. uch wäre die Gründung eines deutjchen 
Berufsfonjulats in Damasfus zur Vorbereitung und Unterjtüßung 
weiterer Ddeutjcher Handelsthätigfeit jehr zu wünſchen, ſowie die 
Errichtung einer deutjchen Yevantelinie. 

Wie aus dem Abjchnitte über Bodenprodufte hervorgeht, 
handelt es ſich für die Zukunft Syriens und der Ddeutjchen 
Kolonisten hauptſächlich um den Erport von Weizen und Baumes 
wolle. *) 

Diejer Erport kann aber nur, für die nächite Zukunft wenig- 
jtens, durch Großbetrieb oder zentralifirten Betrieb, welche in un: 
jerer entwidelten Weltwirthichaft allein erobernde Kraft haben, er- 
reicht werden, da dieſe Betriebe über die nöthigen Kapitalfräfte 
verfügen um es ein paar Jahre auch ohne hohe Verzinjung aus- 
halten zu fünnen. Dazu iſt der Großbetrieb einer fremden Negie- 


*) Den Erport bat megen der geringen PBroduftionskoften aud der auf 
der Ausfuhr von Produkten ruhende Ausfuhrzol von 1% nicht gehindert 
und wird demfelben aucd ferner nit hinderlich fein. Der für den Ber: 
fauf von Bodenerzeugniffen im Inlande beftehende Binnenzoll in der 
Höhe von 89%, ift für Getreide im Zahre 1893 aufgehoben und kommt 
für die lediglih für den Erport arbeitende Baummollultur nicht in 
Frage. 
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rung gegenüber viel jelbjtjtändiger und fann viel zielbewußter vor- 
gehen als ein vielföpfiger Kleinbetrieb, den ich allerdings auch in 
Paläjtina nicht vermijjen möchte, da er zur Ergänzung des Stolo- 
niftenerfages nothwendig it. Sein Feld wäre das eigentliche 
Paläjtına und die Meeresfüfte und auch zur Stübe des Groß— 
betrieb8 das Dftjordanland in bejcheidenerem Maße. Für den 
Sroßbetrieb jpricht aber noch ein in unjeren heimifchen Berhält- 
nifjen liegender Umſtand, nämlich der, daß wir in Deutjchland gar 
nicht genügend Stleinbauern zum Exportiren haben. Jeder, der die 
heimischen ländlichen Berhältnifje fennt und nicht einer blinden 
Kolonialſchwärmerei huldigt, weiß, daß wir unjere Stleinbauern zur 
inneren Kolonijation und Ergänzung unjerer Induftriearmee noth- 
wendig brauchen. Speziell in dem rein franzöfiichen Bezirke, in 
welchem der Berfafjer Richter ift, wäre noch Platz für die doppelte 
bis Dreifache Bauernbevölferung. An Uebervölferung, die man 
richtiger al8 Mangel an Arbeitsgelegenheit bezeichnen jollte, leidet 
das Land gewiß nicht. 

Wenn man bedenkt, dag man für einen behäbigen bäuerlichen 
Betrieb Seitens der Templer ein Kapital von nur 6000 Mark 
nöthig erachtet, fann man mit 10000 Mark jchon ziemlich viel an- 
tangen. Billige Arbeitsfräfte jind, wie bereits erwähnt, genügend 
vorhanden für einen Großbetrieb, und wo dieje im Djtjordanlande 
tehlten jollten, fann man jie ſich aus Baläftina verjchreiben. Man 
braucht nur den ärmlichen Lohn etwas zu erhöhen. Die Behand: 
lung der Eingeborenen iſt nicht jchwer; Gerechtigkeit und Feſtigkeit 
ind auch bei ihnen die Eigenjchaften, mit denen man ihr Ver: 
trauen erwirbt und ihnen Reſpekt einflöht. Wir brauchen nur das 
Syitem der Deutjchen im Orient, wo deutjches Wort wie baar 
Held gilt, insbejondere der Templer fortzujegen, welche auch Eines 
zu ihrem Bortheile unterlajjen haben, das Miffioniren. Dieſem 
Umjtande verdanken jie mit am meijten die freundliche Haltung 
der Bevölferung ihnen gegenüber, welche ohne religiöje Bedenken 
ihre Kinder in die Schulen der Templer jchidte, bis dies verboten 
wurde, troßdem jogar der Sohn des Paſchas in Jerujalem die 
Schule der Templer bejuchte. Dem Muhammedanismus gegenüber 
bat die chrijtliche Miſſion bisher feine Erfolge gehabt und wird 
auch feine haben. 

Die plumpe Art der englifchen Miſſionare hat die Engländer 
in ganz Ajien bei den Muhammedanern verhaßt gemacht, deren 
Miffion allmählich Indien in religiöjer Beziehung erobern wird, 
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wo Die jährlich zum Muhammedanismus Webertretenden nadı 
Tauſenden zählen. 

Wir haben allerdings den durch die Kreuzzüge hervorgerufenen 
Haß und das Mißtrauen der Muhammedaner zu befiegen; daß aber 
Achtung vor ihrem Glauben und Schonung ihrer Gefühle fie zu 
Freunden von Chriſten machen fann, zeigt der Erfolg Defterreichs 
in Bosnien und Rußlands in Zentralafien.*) 

Nach des Berfafjers Anficht kann die Miffionsmethode nur 
darin bejtehen, die tieferjtehenden Bölferichaften des Orients durd 
Erziehung zur Arbeit mit ihrem Segen vertraut zu machen und 
mittelbar dadurch höhere ethijche Bedürfniſſe bei ihnen zu er 
weden, welche nothwendig zum Chriſtenthum führen. Dies tjt aud) 
der Hauptjinn der von den Templern erjtrebten geiltigen Wieder: 
belebung des Orients. Diefem Zwede müfjen Schulen dienen, die 
ohne Nüdjicht, ob jchon Deutjche vorhanden find oder nicht, an 
verjchiedenen Hauptorten des Djtjordanlandes zu gründen wären, 
und in denen auch die Gläubigen des Islam, ich wage es, Diejen 
Vorſchlag zu machen, ihrer angejtammten Religion ungehindert 
nachgehen könnten. Die Bedeutung der Schule für das Boll, 
welches jie gründet, ijt an dem Beijpiel des jyrijchen Waijenhaufes 
genugjam Har und insbefondere von den Engländern gewürdigt, 
deren Erſtes nad) der Wiedereroberung Chartums die Errichtung 
einer englifchen Schule für Eingeborene, nicht für Engländer 
war. 

Die zur Ausführung des Großbetriebes nothwendigen Auf: 
jichtsfräfte und Vertrauensleute werden die Templer, ohne ihrer 
Aufgabe untreu werden zu müſſen, und die übrigen Deutjchen in 
Baläjtina liefern. Auch it die für Deutjchland jehr ins Gewicht 
fallende Bedeutung Syriens als praftiiche Stolonialjchule für 
tropische und jubtropijche Kultur nicht zu unterjchägen. Etappen- 
itation für Oftafrifa und Dftafien werden Syrien und Stleinafien von 
jelbjt werden, wie beide Länder auch die uralte Handelsſtraße 
nach Indien und Dftafien bilden. Seit Nordamerifa aus einem 
Konjumenten unjerer- Induftrie ein Konkurrent geworden iſt, 
brauchen wir neue Abjaggebiete und müſſen eine Berjicherungs: 
politif für die Zukunft treiben. Diejer Politik dient zur Grund- 
lage und Ausführung die fommerzielle Verknüpfung Syriens und 
Kleinafiens mit Deutjchland durch die voie d’infiltration. Den 
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Weg dazu haben die Templer, wenn auch unbewußt, durch ihr 
einheitliches, einer gemeinfamen Idee entjpringendes Borgehen 
gezeigt und wir brauchen nur in großem Maßjtabe ihrem Betjpiele 
zu folgen. Für die Länder füdlich des Taurus und noch weiter 
für das alte Ajiyrien und Babylonien wird Rußland wohl fein 
Konkurrent jein, feine Interefjen jchweben über dem nördlichen 
Kleinaſien jenjeit3 der Waflerjcheide zum jchwarzen Meere und 
über den Dardanellen. Frankreich allein könnte verjtimmt 
werden. Doch braucht man nicht in jein alte® Gebiet, das 
Bilajet Beirut, einzugreifen und kann darum herumgehen. 
Es fann nur eine Kultivirung des Landes jenjeit3 des Libanon 
und Iordan begrüßen, die es felbft mangels nöthiger Auswanderer 
und wegen UeberreichthHums an Kolonien nicht auszuführen vermag 
und welche nur jeine bejtehenden Unternehmungen rentabler machen 
fann. Für uns fommt politifch noch zu Gunften diejer Landſtriche 
in Betracht, daß eine jtändige perjönliche Verbindung mit dem 
Mutterlande und die unmittelbare Kontrole wegen ihrer für den 
Weltverfehr geringen Entfernung eher möglich ijt al8 bei andern. 
Damit will ich jchliegen. Möge es mir gelungen fein, für Die 
Idee jo vieler PBatrioten, die wirthichaftliche Erjchliegung des 
Orients, neue Jünger zu erwerben, welche der Idee auch die reale 
That folgen lafien und möge es der gegenwärtigen Generation 
gelingen, das Jahrhunderte lang vergefjene VBermächtniß des großen 
Hohenjtaufen Heinrich VI., den Gedanken der fulturellen Eroberung 
des Orients, für Deutjchland zur Wahrheit zu machen. 
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Weder in Frankreich noch in den anderen europäijchen Staaten 
wird? man ohne Weitere8 den Worten des englischen Admirals 
Eolomb zujtimmen, der im Junior Eonftitutional-Klub jagte: „Die 
Vorherrſchaft der englifchen Flotte jtellt in jich die bejte Garantie 
für den Weltfrieden dar und der bejte Abrüfjtungsplan würde jein, 
wenn alle Mächte — England ausgenommen — auf den Neubau 
von Kriegsjchiffen verzichten würden.‘ 

Ein Weltfriede unter jolchen Bedingungen wäre ein Aufgeben 
jeder perjönlichen Freiheit, ein freiwilliger Verzicht auf jede Selbjt- 
Itändigfeit über die Grenze des eigenen Landes hinaus, wenn nicht 
gar auch im nneren. 

Unjere Zeit jteht im Zeichen der Verfehrszunahme. Niemand 
bezweifelt dies heute noch. Der gejteigerte Verfehr verbindet aber 
die Völfer nicht nur, er trennt jie auch. 

Fern von den heimathlichen Küſten plagen die Interejien 
fonfurrirender Staaten hart aufeinander; der unentbehrlich ge: 
wordene Güteraustauſch macht es jeder Nation zur Pflicht, ſich 
dauernde Abjatgebiete für ihre induftriellen Erzeugnifje zu fichern, 
um der Zufuhr an Rohjtoffen die Wege zu ebnen. 

Ueberall find die wirthichaftlichen Interejfen in den Vorder: 
grund gerüdt. Kaufmännijche Weberlegungen beeinfluffen die 
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Politik. Jeder Staat ijt bemüht, den eigenen PVortheil für jeßt 
und für die Zufunft zu wahren. 

Macht geht dabei vielfach vor Recht. Zum Mindejten ift fie 
jehr geeignet, Rechte des Schwächeren, die der Stärfere läftig 
empfindet, bei Seite zu jchieben. Andererjeit fann allein „ Macht‘ 
wohlerworbene Rechte jchügen. Für den eriteren Fall dienen die 
Rejultate des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges ala Beijpiel, für den 
legteren die Masfatangelegenheit. Die englijchen Gejchüge ver- 
ichafften dort überrajchend jchnell früheren Abmachungen, die man 
ganz gern in Frankreich vergejjen hätte, prompte Anerfennung. 
Den Sad jchlug man, aber Franfreich war gemeint, ald man dem 
Sultan von Masfat mit einem Bombardement bedrohte. Es fann 
Mac Landry, dem begeijterten Schriftiteller der Flottenliga Frank— 
reich, nur zugejtimmt werden, wenn er jagt: „Die Gejchichte, die 
Vernunft, die einfachite Ueberlegung muß jeder ehrgeizigen Nation 
die Ueberzeugung aufdrängen, daß der Bei einer jtarfen Flotte 
unerläßlich it. Blind it derjenige, der dies nicht begreift und der 
nicht einjieht, daß der Beſitz einer Flotte gerade für Frankreich 
eine Ertitenzfrage iſt.“ 


II. 

Kluge, weitfichtige Männer haben ſich nie der Ueberzeugung 
verjchlojjen, daß die günjtige geographijiche Lage Frankreich direkt 
auf die See hinweiſt. 

Der Kardinal Richelieu hinterließ im „Testament politique“ 
unter der Ueberjchrift „de la puissance de la mer“ jeinen Lands— 
(leuten die Anjicht, daß Frankreich durch jeine Lage an zwei 
Meeren zur Herrjcherin auf der See berufen jei! Napoleon hat 
noch auf St. Helena bedauert, daß es ihm nicht gelungen war, 
die Borherrichaft Englands auf der See zu brechen. 

Auch unter der jetigen Generation hat es nicht an Stimmen 
gefehlt, die wieder und wieder darauf bingewiejen haben, daß 
Frankreich ſich durch jeine fontinentalen Intereſſen hat zu jehr von 
der See abziehen lafjen. Der „Figaro“ jagte im Auguſt 1897: 
„Roßbach, Leipzig, Waterloo und Sedan bezeichnen, wohin ung 
die fäljchlicherweife jolange befolgte YLandpolitif gebracht hat.“ Und 
der „Eclair' fügte mit Bezug auf England im November 1897 
hinzu: „Die englijche Politif bedroht alle Welt und alle Welt ift 
entjchlofjen, ihr entgegenzutreten.‘ 

Die dritte Nepublit hat es ſich angelegen jein lafjen, den 
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Bismardjchen Rath an Ferry: „Suchen Sie fi) Kompenjationen 
außerhalb Europas, nehmen Sie ſich Kolonien‘, zu befolgen. Das 
franzöfifche Ktolonialreich hat ſich jeit 1870 viel weiter ausgedehnt, 
al8 dem durch die geringe Bevölferungszunahme gejchaffenen Be- 
dürfniß entjprechen würde. Zur Verwerthung diejer Kolonien, zur 
Anbahnung nugbringender Handelsbeziehungen find aber faum Die 
Anfänge gemacht. Zur Erfüllung diefer Zwede bedarf Frankreich 
langer friedlicher Arbeit. Den Frieden bei dieſen Kulturaufgaben 
fann ihm aber nur der Befit der Machtmittel jichern, die geeignet 
find, ihn zu erhalten. 

Unzureichend gejchügter Beſitz erweckt jtet die Begehrlichkeit 
unternehmender Nachbarn. Der Wunjch nach „Ellenbogenraum“ iſt 
immer vorhanden. England wohnt Frankreich überall zunächit, 
aber nur zu Waſſer fann es erreicht, befämpft und in Schranken 
gehalten werden. 

Sofern Frankreich jeine Weltmachtitellung aufrecht erhalten, 
jic) jeinen Antheil an der Welt und ihren Neichthümern, an dem 
Meere und feinen breiten Straßen nicht jchmälern lafjen will, muß 
es mit Ernjt daran gehen, ſich in eine maritime Lage zu verjegen, 
die ihm die Kraft giebt, jeine Anjprüche überall und gegen Seden 
zu bertreten. ' 

Auf dem Wafjer liegt nicht nur Deutjchlands Zukunft. Auch 
Frankreich wird nicht umhin können, die jeinige dort zu juchen, 
wenn es eine Weltmacht bleiben und im kommenden Jahrhundert 
den jchweren Kampf um das Dajein erfolgreich mitringen will. 
Mehr und mehr verjchteben jich die Brennpunkte der Politik über 
die Feitlandsgrenzen Europas und die Interefjenkreije feiner Staaten 
in alle Meere hinaus. 

Im fernen Oſten rüjtet ſich ein vor kurzer Zeit noch als 
quantite negligeable angejehenes rühriges Inſelvolk, ein zweites 
England an Seemacht und Prätenjionen. Im Weſten erjcheint 
die fiegreiche Tochternation Albions, Amerika, auf dem Kampf— 
platz und fordert mit Recht ihren Antheil an der Beherrjchung der 
Welt und ihrer Marftpläte. 

Es dürfte der franzöfiichen Flottenliga nicht jchwer fallen, 
im Lande die Erfenntniß der Nothwendigfeit einer jtarfen Flotte 
zu fördern. Schon haben fich Stimmen in der Prefje erhoben, die 
gebieterijch verlangen, man jolle von der Legislative mit einem 
Zuge die für die gebotene Vergrößerung der Flotte nothiwendigen 
Mittel fordern. Der patriotiiche Sinn franzöfischer Abgeordneter 
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bat fich nie gejträubt, jolche Mittel bereitzujtellen. In diejem 
Sinne wird es aljo vorausfichtlih an nichts fehlen. 

Auch der franzöfische Marineminijter, Herr Lodroy, ift über: 
zeugt, daß für die Stärkung der franzöfiichen Wehrfraft zur See 
etwas gejchehen muß. Nur über das „Wie weicht jeine Ansicht 
von der vieler Franzojen ab, die in einer jtarfen Flotte das bejte 
Mittel jehen, um dem englischen Uebergewicht die Wage zu halten. 
‚srüher, als Deputirter, ein überzeugter Anhänger der „jeune 
ecole“, jcheint der Minijter heute in feiner amtlichen Eigenjchaft 
verwirklichen zu wollen, was er damals vorjchlug. Seine Haupt: 
bemühuugen wendet er den Küftenbefejtigungen uud den Unterjee- 
booten zu. Won einem zielbewußten Slottenbauplan hat er in 
den PBarlamentsjigungen im März diejes Jahres nichts erwähnt. 

Und doch ift eine ftarfe Schlachtflotte das einzige Mittel 
für Frankreich, wie für jeden anderen Staat, um die mit Necht 
beanspruchte Seegeltung aufrecht zu erhalten. 


II. 

Ein Zuſammenfaſſen aller Kräfte, ein eijernes Feithalten an 
dem, was man will und als richtig erfannt hat, iſt überall nöthig, 
wo es gilt, ein großes Ziel zu erreichen. Auch beim Ausbau der 
Flotte muß jo verfahren werden, muß Syjtem obwalten. Aus 
dem „was will ich" muß fich als fejtes Rückgrat für alle zeitigen 
und zufünftigen Beftrebungen der Plan herausjchälen, der das 
Ganze jtüßt und hält. 

Eine Schlachtflotte it ein Apparat, der jchon an fich nicht 
leicht zu handhaben iſt. Diefe Handhabung wird aber noch jchwieriger, 
wenn ſich das Kampfinſtrument aus einer jehr großen Anzahl 
von ungleichen Schiffstypen zufammenjeßt, in deren Verſchiedenartig— 
feit ſich mannigfaltige Anfichten über die zweckmäßigſte Art, den 
Gegner zu befämpfen, wiederjpiegeln. 

Einer jolchen Flotte fehlt der einheitliche Gedanke, der jtarfe 
Wille, die Ausschließlichfeit des Zwedes, die den Erfolg verbürgt. 
Nur aus der Ungleichheit der Anjchauungen folgt die Ungleichheit der 
Schiffstypen, die der Flotte ihre Aufgabe erjchwert. Wohl macht 
die nie jtillftehende Technif von Zeit zu Zeit Veränderungen und 
Fortjchritte im Schiffbau nöthig. Der Dampf, das Granaten 
werfende Gejchüt und der Banzer haben das hölzerne Segellinien- 
ihiff nach und nad) zu dem modernen jtahlgegürteten Eiſenkoloß 
umgewandelt. Aber dieje Veränderungen gehen nur langjam vor 
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ſich. Schrittweife vollziehen jich die Verbefjerungen. Alle Nationen 
nehmen gleihmäßig Theil daran. Die ftrategiichen Grundgejete 
der Kriegsführung bleiben dabei jtetS diefelben. An dem Prinzip, 
daß eine Flotte eine Schlachtflotte jein, d. h. zum Kampfe geeig- 
nete und bejtimmte Schiffe enthalten muß, fünnen alle Fortjchritte 
der Technik nichts ändern. Denn ohne Kampf wird fein Sieg er- 
rungen werden. Der Sieg aber ijt das Ziel aller jtrategifcher 
Maßnahmen. Es haben ſich Stimmen erhoben, die wünjchen, 
dag man dies in Frankreich nie vergejjen und in Zufunft ftets 
beachten möge. Bei jedem Kiel, der auf einer Werft zum Bau eines 
Kriegsſchiffes gejtredt wird, jollte man fich daran erinnern, denn 
wer beim Bau jeiner Schiffe phantaſtiſchen Ideen nachginge, wer 
vergäße, daß eine Schlachtflotte zum Zwede des Schlagens gebaut 
werden joll, dem würde in der Stunde, wo die Gejchüte das ent- 
jcheidende Wort jprechen, zu jpät klar werden, daß er Fehler be- 
gangen hat. Fehler, die um jo jchwerer empfunden werden müſſen, 
weil jie unforrigirbar find. Denn die Millionen, die einmal in 
Schiffe hineingebaut find, laflen fich jpäter nicht für beſſere Kampf— 
mittel ausnußen. 

Das zur Zeit vorhandene franzöfiiche Flottenmaterial bietet 
eine bunte Mujterfarte aller möglichen Schiffstypen, von denen 
viele vielleicht einzeln genommen ihre bejonderen Vorzüge haben 
mögen. Das ganze Bild zeigt aber, daß der einheitliche Gedanke 
bei der Weiterentwidelung der Flotte zum Theil wenigjtens gefehlt 
hat. Zahlreiche Anfichten ebenjo zahlreicher Martneminijter find 
zur Geltung gefommen. Der Flottenausbau it jeit Jahren ans 
gefränfelt von den Ideen jener Leute, die jich jtolz die „jeune 
ecole“ nennen. Der Marineminifter zählt, wie jchon oben er: 
wähnt, zu ihren Anhängern. Seine Nuslafjungen im Parlament 
und zu andern Zuhörern beweijen das. 

Darf man fich da wundern, wenn es auch in den Köpfen 
vieler Franzojen, die von Marinedingen etwas verjtehen oder ver: 
jtehen wollen, bunt und verworren ausjieht? Auch jonjt an 
leitender Stelle, bei den Flottenführern, jcheint es vielfach an 
flaren Gefichtspunften zu fehlen, auch dort jcheint jene ſpezifiſch 
franzöfijche Nichtung ihren Einfluß auszuüben. 


IV. 


Der Begründer und erite Führer der „jeune Ecole“ war der 
Admiral Aube der im Jahre 1874 zum erjten Mal mit jeinen Anz 
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iichten an die Deffentlicheit trat. Sein Aufſatz „lavenir de la 
marine frangaise* erregte damald großes Aufjehen. Es fanden 
jich rajch eine große Anzahl von Süngern für diefe neuen Theorien 
zufammen. Während feiner Thätigfeit als Marineminijter, Januar 
1886 bi8 Mai 1887, verjuchte Aube feine Ideen zu verwirklichen. 
Sanz unberührt von jeinen Anfchauungen jind wohl alle jeine 
sahlreihen Nachfolger nicht geblieben. 

Das publizijtiiche Organ der heutigen „jeune ecole“ ijt die 
Jeitjchrift „la Marine frangaise“. Dort entwideln mehrere be- 
jonders eifrige und überzeugte Anhänger der Aubejchen Lehre 
immer von Neuem ihre Anfichten über die Vortheile des allein 
Nettung bringenden „guerre de course“. 

Bei dem großen Einfluß, den dieſe Richtung in Frankreich 
nad) und nach befommen hat, folgen naturgemäß auch eine ganze 
Anzahl von Tages: und Fachzeitjchriften im Kielwaſſer der „Ma- 
rine frangaise“. Auch bei anderen Nationen haben die fran- 
zöſiſchen Anjchauungen vereinzelte Anhänger gefunden. Ganz frei 
it man wohl zu gewijjen Zeiten in feiner Marine davon ge- 
blieben, wie denn unleugbar die jeune Ecole mancherlet nütz— 
\ihe Anregungen im Schiffbau gegeben hat. 

Die Entwidelung der Schiffsgejchwindigfeiten in dem legten 
Sahrzehnt iſt zum Theil jedenfalls auf ihre Bemühungen zurüd- 
zuführen. 

Ferner it auch nicht zu verfennen, daß auf den eriten 
Anblit ein eigenthümlicher pridelnder Neiz in ihren Anjchauungen 
liegt, noch dazu, wenn jolche Theorien mit „elan* vorgetragen 
und durch die Fülle der beigefügten Phraſen für den jchmadhaft 
gemacht werden, dejjen Zeit nicht erlaubt, den darin enthaltenen 
Trugichlüffen bis auf den Grund nachzugehen. — Champagner: 
ſchaum rajch aufwallender Begeifterung, der nüchterner Ueberlegung 
nicht Stand zu halten vermag und bei jachlicher Kritif ın fein 
Nichts zufammenfinft! 

Sp mancher Franzoje hat die Bedeutung einer jtarfen Flotte 
tür Frankreich richtig erfannt, weiß auch jehr wohl, daß England 
noch immer der Hauptgegner Frankreichs it, wie dies faſt ununter- 
brochen jeit der Zeit des Hundertjährigen Krieges der Fall war. 
Aber bald gelangt jein Gedanfengang bei allen Ueberlegungen diejer 
Art zu der Stelle, wo Zweifel auftauchen, ob Englands Uebermacht 
jemals im offenen Kampfe zu überwinden iſt. Hier jegt dann die 
‚jeune ecole“ ein; willig folgt man ihren Lehren, die den Erfolg 
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durch die ganz veränderte Art der Kriegführung jcheinbar jo ein= 
fach und anjchaulich jchildern. Man fieht das Richtige und über- 
jieht das Unrichtige und Bhantaftische jolcher Pläne. 

Nachitehendes find in Kürze die wejentlichiten Punkte der 
Theorien Aubes und jeiner Anhänger. 

Man tjt Flug genug, die Lehren, die jic) aus der Seefriegs- 
gejchichte der letten Jahrhunderte ergeben, nicht einfach abzu= 
leugnen. Man bejtreitet nur ihre Anwendbarkeit auf die heutige 
Zeit und auf die modernen Kriegsmittel. Man will jcharf trennen 
zwijchen der Segelichifffahrtsperiode und der Jetztzeit, wo der 
Dampf dem Schiffe ganz andere Bewegungsfreiheit gegeben hat. 

Nicht allein die Taktik der Seeſchlacht hat ſich verändert, 
jagt man, nein auch die jtrategischen Grundſätze müfjen heute ganz 
andere jein, als zur Zeit der Zweideder und Fregatten. Damals 
war der Begriff der „Seeherrſchaft“ thatjächlich vorhanden. Dieje 
Seeherrjchaft, die in offener Schlacht erfämpft werden mußte, war 
der Siegespreis und zugleich die Vorbedingung für alle weiteren 
Unternehmungen. Der im Kampfe Befiegte wurde durch die 
Blodade von der See ausgeſchloſſen. Die ungejchüßte feindliche 
Küſte des Heimathlandes oder der Kolonien und der Handel lagen 
für den Sieger offen. Weil aber die Seejchlacht das Mittel zur 
Gewinnung der Seeherrjchaft war, gebrauchte man damals jtarfe 
Linienjchiffe,; denn nur fie waren geeignet, mit den Linienjchiffen 
des Gegners mit Ausficht auf Erfolg zu kämpfen. Heute, jo be- 
hauptet man fühnlich, liegen die Berhältnifje ganz anders. 

Nachdem der Dampf die ganze Art der Schifffahrt verändert 
hat, nachdem die Schiffe unabhängig vom Wind, und damit von 
Zeit und Ort geworden jind, fann von einer eigentlichen See- 
herrjchaft nicht mehr gejprochen werden. 

Auch wenn der Stärfere durch die Schlacht jeine Weber: 
legenheit dargethan hat, fann er doch nicht behaupten, daß jein 
Gegner von der See ausgejchlojjen ift. Heute wird das Meer immer 
frei bleiben. Die Seeherrjchaft des Siegers wird nie ſoweit ausgedehnt 
werden fünnen, daß Angriffe auf den über die ganze Welt verjtreuten 
Handel oder auf einzelne Küftenpunfte ausgejchlojfen find. 

Aus diefem Grunde it e8 an und für fich faljch, den Beſitz 
der Seeherrjchaft überhaupt zu erjtreben. 

Für Frankreich fommen mit Bezug auf England — und 
gegen England allein richten ſich die Pläne der jeune ecole — 
aber noch andere Gejichtspunfte in Betracht. 
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Englands Stärke und zugleich jeine Schwäche iſt fein Handel 
und die Abhängigkeit des Mutterlandes von demjelben. 

Ein lieutenant de retraite Duboc hat in einer fürzlich er- 
ichienenen Brojchüre, le point faible de l’Angleterre, dieſen 
Punkt zahlenmäßig zu beleuchten verjucht. 

Er jagt: „Heut zu Tage importirt England jährlich allein für 
750 Mill. Franks Brotkorn, im Anfang diejes Jahrhundert nur 
für 50 Millionen. 58% des Welthandels liegen in engliichen 
Händen. ?/s des ganzen Weltgüterverfehr8 wird auf englijchen 
Schiffen verfrachtet. Dauert ein Krieg, indem es gelingt den 
engliichen Handel lahm zu legen, nur 6 Monate, jo müfjen 45° o 
des engliichen Volkes verhungern.‘ Der Begriff „Seemacht‘‘, folgern 
Andere, jet jich aus dem Welthandel, dem daraus entipringenden 
Nationalreichthum einerjeits und aus der jchütenden Flotte anderer: 
jettS zujammen. Unter Umgehung des letteren, muß man den 
erjteren « Theil angreifen. 

Der englische Handel muß, will man rajch und energiſch vor: 
gehen, in erjter Linie zum Objekt des Krieges gemacht werden. 
Und darum, jagen Aubes Anhänger, iſt es thöricht, fich durch den 
Kampf mit der überlegenen englifchen Schlachtflotte, von dem 
Handel Englands, der zugleich deſſen Stärke und Schwäche darftellt, 
abziehen zu lafjen. In der Schlacht wird derjenige fiegen, der die 
meitten Banzerjchiffe hat und das werden immer die Engländer 
jein. Ein jolcher Kampf wäre ein nutlojes Blutvergießen, ein 
zwedlojer Materialverlujt für Frankreich. 

Im Gegentheil, man muß der Schlachtflotte Englands aus 
dem Wege gehen, man muß jie vom Schuße ihres Handels ab- 
ziehen und jich jelbjt jo den Angriff darauf frei machen. 

Banzerjchiffe find deswegen für den Krieg, den Frankreich 
gegen England führen muß, zu jchwerfällige, zu langjame und zu 
koſtſpielige Juftrumente. Für dafjelbe Geld, das zu ihrer Be— 
ihaffung aufgewendet werden muß, fann man jehr viel mehr und 
jehr viel müglichere Kreuzer und jonjtige Fahrzeuge bauen. Man 
leugnet ferner, daß die Blodade, die England immer angewendet 
bat, als Schuß gegen eine Beläftigung jeines Handels und gegen 
eine Invafion, als bejtes Mittel, um den Gegner von der See 
auszujchliegen, heute noch effektiv durchführbar ift. Andererjeits 
wünjcht man aber die Blokade der Heimathsküſte, um die englijche 
Schlachtflotte zu bejchäftigen und vom Handelsjchug abzulenfen. 

Man lebt in der Ueberzeugung, daß es nicht jchwer fallen 
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wird, den eigenen Kreuzern die Zugänge zu den Heimathshäfen 
offen zu halten, man erwartet mit Bejtimmtheit, daß Torpedoboots- 
angriffe die blodirenden Schiffe auf die hohe See hinausdrängen 
werden. Durch Schaffung jehr zahlreicher Stübpunfte an Den 
Küften Frankreich und feiner nahe gelegenen Kolonien will man 
fich ſelbſt viele fichere Schlupfwinfel jchaffen und zugleich den An- 
greifer zu einer Theilung jeiner Machtmittel nöthigen. Die 
jchwimmenden Streitkräfte der eigenen Küftenvertheidigung gedenft 
man auf diefe Stüßpunfte zu vertheilen und hofft es mit Hilfe 
der dauernd vorhandenen telegraphijchen Verbindung jo einrichten 
zu fünnen, daß dieje zum Offenfivftoß bejtimmten Streitmittel in 
gemeinfamer, vorher verabredeter Aktion über den Blocdirenden 
herfallen und jo Theilerfolge erzielen werden. 

Bei geringen Koften will man auf dieſe Weije möglichjt große 
Erfolge erzielen. 

Man glaubt jo handeln zu können, weil Englands über- 
(egene Macht zwar an den feindlichen Küften anfängt, aber aud) 
dort endet. Zu irgend welchen Unternehmungen über dieje Grenze 
hinaus hält man jeine Kräfte nicht für ausreichend. 

Bildet jomit die Organijation der Küftenvertheidigung einen 
wejentlichen Theil der Pläne der „jeune Ecole“ jo bleibt doch 
immer die Hauptjache aller Unternehmungen der Angriff auf den 
feindlichen Handel. Die Küftenvertheidigungsanlagen find nur das 
Mittel, um die Hauptkraft des Gegners von der See und dem 
Handelsjchug abzulenken. 

Die befejtigten Häfen, die übrigens alle jo gejchüßt jein jollen, 
daß fie die Beihilfe ſchwimmender Streitkräfte im Nothfall völlıg 
entbehren fönnen, dienen den fohlenauffüllenden Handelszerjtörern 
als Bafıs für ihre Unternehmungen. 

Man verzichtet vollkommen darauf, dem eigenen Handel Schub 
angedeihen zu lafjen. Man jagt jich, der Handel ijt feine Erijtenz- 
frage für Frankreich. Im Kriege fann man auch ohne ihn leben. 
Man rechnet auf die offenen Weberlandverbindungen und auf die 
relativ große Unabhängigkeit Frankreichs von Lebensmittel- und 
Rohitoffimporten. Man will aud) nicht etwa den englijchen Handel 
angreifen, um ſich an den genommenen Gütern zu bereichern, man 
will nur vernichten und zerjtören. Man will die „lutte eeconomique“ 
mit allen Mitteln durchführen, um die Straft des Feindes zu 
längerem Widerjtande zu brechen. 

Es it der Krieg und der Kampf des Armen, der nichts zu 
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verlieren hat, gegen den Reichen, der Alles dabei risfirt. Jeder 
joll nur verbrauchen, Niemand foll erzeugen. 

Und weil Frankreich in einem Kriege mit England wenig an 
materiellen Gütern, wohl aber jeine ganze Zukunft, feine ganze 
Größe und jeinen Auf aufs Spiel jet, weil der Kampf nur ein 
stampf um Sein oder Nichtjein, ein Spiel um Alles oder Nichts 
jein fann, tft jedes Mittel recht. Man betont, daß ein Staat, der 
um jeine Erijtenz ringt, nicht weichherzig und zögernd in der 
Wahl feiner Mittel jein darf. Wölferrechtliche Abmachungen, wie 
die Barijer Stonvention, die nur dem Einen, England, zu Gute 
fommen fönnen, dürfen nicht berüdjichtigt werden. Ohne Gnade, 
und ohne falſche Scham, erbarmungslos, joll die furchtbare 
Schwere des Krieges in dem Einzelnen das Ganze treffen. Jedes 
engliiche Schiff, das den überall die Meere unficher machenden 
streuzern in die Hände fällt, joll vernichtet werden. Jede offene 
Stadt, an die bei Ausbruch des Krieges heranzufommen gelingt, 
joll unter den Granaten der für dieſe Zwede zu jchaffenden 
Mörjerboote in Flammen aufgehen. Für jolche Kriegführung muß, 
jo jagen Aube und jeine Anhänger, die Marine gerüftet jein, für 
diefe Zwede joll man Schiffe erdenfen und bauen. 

Man braucht viele und jchnelle Schiffe dazu. Flinke 
streuzer, die die jchwerfälligen Banzerjchiffe umgehen und vermeiden 
fönnen, die allgegenwärtig find, jeder Webermacht and dem Wege 
laufen und nur dann um ihren Raub kämpfen, wenn jie ihres 
Zieges von vornherein gewiß jein dürfen. 

Man braucht Torpedoboote und Kanonenboote, die die eigenen 
Häfen offen halten, den Blodirenden bejchäftigen und gleichzeitig 
die Wirkungen der Blodade weniger empfindlich machen, nebenher 
aber zu rajchen Borjtößen gegen die ungeſchützten Theile der feind- 
lichen Küſte verwendbar jind. 

Man glaubt auf diejfe Weije die Theorien des Landfrieges 
zur Anwendung zu bringen, denkt an „Setrennt marjchiren und 
vereint jchlagen“, an den Werth der Marjchleiitung überhaupt, 
bilft Sich mit Schlagworten wie: „Majchinen, d. h. Schnelligkeit, 
jind wichtiger wie Kanonen‘ und „je jchneller ein Schiff iſt, deſto 
öfter fann es auftreten, dejto mehr Arbeit leijtet es aljo.‘ 

Die mannigfachiten Flottenbaupläne find im Laufe der Jahre 
aus dieſen Theorien hervorgewachien. Gabriel Eharmes brachte, 
zur Zeit, als man den Werth des Torpedobootes jehr überjchäßte, 
in Vorſchlag, man jolle es überhaupt beim Bau von Torpedo- 
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booten und fleinen Stanonenbooten bewenden lafjen. Der frühere 
Marineminijter Gongeard wollte 1884 beide Schiffsarten in cano- 
nieres torpilleurs von 1780 t Deplacement verjchmolzen wijfen. 

Ein jpäterer Schriftiteller fordert Torpedoboote und Mörjer- 
fahrzeuge. Daneben follen zahlreiche Fleinere und größere Kreuzer 
gebaut werden, nach Admiral Aube jolche vom Typ Dupuy de Löme, 
6400 t, nach anderen Schriftitellern in der Hauptjache jehr viel 
Eleinere. Zu Gruppen von 3 oder 4 jollten dieje den Kreuzer— 
und Staperfrieg ausüben. Kurz, die Zahl der Projekte iſt Yegion. 

Der bedeutendjte Vertreter der modernjten „jeune Ecole“ it 
der jegige Chef des franzöfiichen Mittelmeergejchwaders, der Ad— 
miral Fournier. Er will außer 330 Torpedobooten, zunächit 
4 gleichartige aus je 9 PBanzerfreuzern von 8300 t Deplacement 
zujammengejegte Gefchwader haben und mit Hilfe diejer „flotte 
homogene“ den Streuzerfrieg durchführen und gleichzeitig Den 
Küſtenſchutz ausüben. 

Admiral Fournier, der die Ideen der jeune Ecole vielleicht 
am meijten durchdacht hat, hat e8 auch am beiten verjtanden, 
Spyitem in die ganze Theorie hineinzubringen. Freilich auf feine 
Art! Er hält jeine Panzerfreuzer für befähigt, bei richtiger Ver— 
wendung gegen Linienjchiffe zu fämpfen, will jeine Taftif darauf 
zujchneiden und er hofft in dem von ihm befürmworteten Kreuzer 
einen Univerjaltyp gefunden zu haben, der allen Anforderungen 
der Lehren der jeune Ecole vom Kriege entipricht. 

Der vielbetonte Grundjat „nombre et vitesse“ tritt dadurch 
bei ihm mehr zurüd. Denn die vorhandenen Mittel jegen bei der 
von ihm vorgejchlagenen Sciffsgröße der „nombre* immer eine 
gewifje Grenze. 

Streng genommen verläßt er damit die Grundideen, von 
denen man urjprünglich ausging und nähert fich mehr und mehr 
den allgemeinen, traditionellen Anjchauungen. 


V. 

Worin liegt nun das Falſche dieſer ganzen Theorie, wodurch 
hat ſich ihr VBorhandenjein in Frankreich von jeher jchädigend 
bemerkbar gemacht und tritt noch heute und gerade jeßt in die Er- 
jcheinung? Ganz leicht zu beantworten it die Frage nicht. Die 
Widerlegung der Theorie an fich durch Thatjachen it nicht ohne 
Weiteres möglich. Beweiſe aus der Gejchichte zu bringen gebt 
jchwer an, da, wie jchon oben gejagt, die jeune Ecole die Richtig- 
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feıt der jeefriegsgejchichtlichen Ereignifje und Lehren aus der Zeit 
der Segeljchifffahrt gar nicht in Abrede ftellt, jondern nur ihre 
Anwendbarkeit auf moderne Verhältnifje beitreitet. 

Bei den Widerlegungsverjuchen jteht häufig nur Behauptung 
gegen Behauptung. Beiden Anfichten verleiht die Ueberzeugung, 
mit der jie ausgejprochen wird, Straft. 

Zu anderen Ergebnifjen gelangt man freilich, wenn man die 
thatjächlichen Erfolge, die England ohne Krieg, nur im Bewußt— 
jein feiner Macht, in legter Zeit errungen hat, al® Beweis für die 
Richtigkeit der englifchen traditionellen Anjchauungen ins Feld führt. 

Aber der jchlagfertige Jünger Aubes wird auch dafür die 
Antwort nicht jchuldig bleiben. Er wird jagen: Ja, weil wir in 
‚stanfreich die Lehren unjeres Meiſters nicht befolgt haben, weil 
unjere Flotte nicht zielbewußt neuen Ideen gefolgt ijt, weil fie 
eın Konglomerat aller möglichen Pläne iſt, deswegen fühlen wir 
jelbjt, daß ein Kampf mit England zur Zeit wenig Ausjichten hat. 

Dem Faljchen der „jungen Ideen“ ijt durch exakte Beweis- 
führung jchwer beizufommen. Es liegt dies darin, daß das 
Bhantajie-Gebäude der ganzen Theorie jcheinbar durch eine Anzahl 
an jich richtiger Wahrheiten geftügt wird. Nur auf dieſe Weije ijt 
es zu erklären, daß eine jo große Anzahl denlender, patriotijc ge: 
jinnter Franzoſen und vor allem Fachleute fich täufchen laſſen und 
mit der Ueberzeugung, etwas Nütliches und Richtiges zu thun, 
daran feithalten. 

England it zur Zeit Frankreich in maritimer Beziehung 
zweifello8 erheblich überlegen; den franzöfiichen 27 Banzerjchiffen 
ſtehen 52 englische gegenüber. Es ijt auch richtig, daß der Vor: 
jprung, den England an dieſen ausjchlaggebenden Streitkräften 
gewonnen hat, nur allmählich einzuholen fein wird. 

Wäre man fich in Frankreich hierüber rechtzeitig Har geworden, 
jo wäre vielleicht ein jo bedeutendes Mißverhältniß zwijchen den 
beiderjeitigen Machtmitteln zu vermeiden gewejen. Es iſt immer 
leichter, einen Fehler zu vermeiden, als ihn wieder gut zumachen. — 
Ebenjo iſt unbeftreitbar, daß ein wirklich erfolgreicher Angriff 
auf den englischen Handel die Kräfte Englands bald lahmlegen 
würde. Es iſt auch zutreffend, daß der Schaden, den der fran= 
zöfiiche Ueberjeehandel in einem Kriege mit England erleiden wird, 
für Frankreich erträglich jein kann. 

Dieſe Prämifjen find richtig, aber die Schlüffe, die man daraus 
zieht, find falſch. 
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Alle diefe Schlüffe und ihre Zuſammenſchweißung zu einem 
icheinbar wohldurchdachten Syjtem für Flottenausbau und Anwendung 
der Kampfmittel im Kriege find um jo verderblicher geworden und 
haften um jo fejter, weil dem Ganzen durch die romantische Aus— 
ficht auf den Kreuzerfrieg mit feinen Schreden etwas Belebendes, 
Neizvolles gegeben it. Man ijt glüdlich, etwas gefunden zu haben, 
. was Ausjichten gewährt. Man giebt ſich angenehmen Selbit- 
täufchungen hin und jagt: „Wir haben ja gerade einen aus- 
jchließlichen Zwed im Auge und deswegen kann uns der Erfolg 
ja nicht fehlen.“ 

Und wie bejtehen nun alle diefe Ideen vor einer jachlichen 
Prüfung? 

Zunädjt die Negation des Begriffes „Seeherrſchaft“. 

Die Seeherrjchaft, wie fie fich England jeit Neljons Zeiten 
denft und wie jie in der „Naval defence act“ geplant ijt, beiteht 
darin, dat Englands Flotten nad) der Kriegserflärung die unum— 
ichränfte Herrjchaft auf allen Meeren beanjpruchen bis dorthin, wo 
die Wellen des Ozeans die feindliche Küfte bejpiülen. 

Das Mittel, diejen Beſitz zu ergreifen und zu erhalten, jiebt 
England in jeiner jtarfen Schlachtflotte, die die Zugänge zu den 
feindlichen Häfen blodiren jol. Mit eifernem Ringe will es 
die fremden Küſten umgürten. An Stelle des Prinzips von 
der Theilung der Streitkräfte ſetzt es den Grundjag vom Zu— 
jammenfafjen derjelben. Die ſchwächeren Stützpunkte, die Hornifien- 
nejter räuberijcher Kreuzer, wird es jorgfältig bewachen und eines 
nach dem anderen mit überlegener Macht ausnehmen. Die weit: 
tragenden Gejchüge der heutigen Kriegsjchiffe find im Stande, von 
der See aus die in den Ffleineren Häfen liegende Schiffen zu zer: 
jtören. Bor den jtärferen, jchwer zu nehmenden, werden jeine Ge— 
jchwader fampfbereit jtehen. Berjucht der Feind jeine geplanten 
Ausfälle, um jo bejjer. Je eher die im Hafen gejchüßt liegenden 
Schiffe herausfommen und ſich zum Kampfe jtellen, deſto raſcher 
werden fie vernichtet werden, dejto eher werden die dort vorhandenen 
Kräfte für die Verwendung an anderer Stelle disponibel. Wie 
Blodaden zu handhaben jind, haben Nelfon und Lord Jervis 
gelehrt! 

Gegen die feindlichen Torpedoboote werden die Torpedoboots: 
zerftörer zur Anwendnng gebracht werden. 

Gewiß wird es heute dem Dampfichiffe unter Umjtänden leichter 
werden, die Blodade zu brechen. Den einzelnen Kreuzer wird man 


Frankreichs Flottenfrage und die junge Schule. 971 


nicht immer am Entwijchen verhindern können. Aber was jchadet 
das? Ihre Zahl wird relativ Klein jein. 

Ueberall aber, wo der freuzende Handelszerjtörer mit einiger 
Wahrjcheinlichkeit darauf rechnen fann, Kauffahrer anzutreffen, wird 
er auf jchügende engliiche Schiffe jtoßen. 

Auf den Scheidewegen der Welthandelsjtragen, vor Gibraltar, 
Suez, New-York, dem Kanal, werden durd, Schlachtjchiffe verjtärfte 
Kreuzergruppen ſich aufhalten, die den franzöſiſchen Angreifern nicht 
ohne harten Kampf den Weg frei geben werden. 

Wo immer ich feindliche Kreuzer in bedrohlicher Weije an- 
jammeln, überall wo fie Unterjtügung und Schuß, vor Wetter 
und Wind fuchen werden, wird der Telegraph, der ja auch fait 
ausschließlich unter englischer Kontrole iſt, englifche Schiffe 
herbeirufen. 

Auf Umwegen, die der Schiffer in- friedlichen Zeiten vermeidet, 
wird der Kauffahrer dem englischen Hafen zufjtreben. Durch den 
Dampf unabhängig von Winden und widrigen Strömungen, wird 
er jo dem SKaperfreuzer entgehen. 

Schiffe die dem Lande Nahrungsmittel und Rohftoffe zuführen 
jollen, werden zu Konvois vereinigt und durch begleitende Kriegs— 
fahrzeuge gejchügt werden. 

Um jo bereiter werden die englischen Kreuzer für dieſe Dienjte 
jein, als es jich für fie gar nicht lohnen fann, franzöfiichen Han- 
delsſchiſſen aufzupafjen. 

Wenigen franzöjiichen Kreuzern wird es nur gelingen, jich 
aus den blodirten Häfen zu jtehlen, noch weniger werden zum 
Angriff auf den Handel fommen. Nur in vereinzelten Fällen 
werden jie wirklich Schaden verurjachen. Was nützt hierbei das 
ihöne Schlagwort „nombre et vitesse‘‘? 

Glaubt man in Frankreich in der That den fompaften eng: 
liſchen Handel mit Nadeljtichen zu erjchüttern? Glaubt man die 
„Merchant Princes“ von England werden, wo cs fich um ihre 
und ihres Landes Erijtenz handelt, die Flinte ins Korn werfen? 
Der Krieg fordert immer Opfer und Mahan betont immer 
wieder mit Necht, ohne Rififo it im Kriege nichts zu erreichen. 
Die Aſſekuranzen werden im Anfang jteigen, wenn hier und da 
einmal ein englischer Dampfer verbrannt worden ijt. Aber der 
Verlauf der Ereignifje in einem jolchen Kriege wird den englischen 
Rhedern bald wieder Muth machen und der angeljächfiiche Charakter 
verbürgt Ausdauer in jchwierigen Lagen. 
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Auch zur Zeit der Segeljchifffahrt it die Seeherrjchaft mie 
jo weit ausgedehnt worden, daß nicht vereinzelte Kreuzer auf 
die hohe See entfommen wären. Man hat damals den Schaden 
ertragen und wird es auch heute thun. Man foll auch nicht ver: 
gefien, daß jich auch heute zahlreiche Kauffahrer anderer Nationa- 
lität finden werden, die den britijchen Injeln einen Theil der 
nothwendigjten Subfijtenzmittel zuführen werden. 

Bedeutende Bölferrechtslehrer find der Anficht, da Lebens- 
mittel, fofern fie nicht Direkt einer feindlichen Flotte zugeführt 
werden, nicht unter den Begriff der Striegsfontrebande fallen. Nun 
iſt freilich das internationale Recht noch immer jehr dehnbar; 
Frankreich hatte jchon einmal, 1884-85 im chinefischen Kriege, 
ein Hauptnahrungsmittel, den Reis, zur Kriegsfontrebande erflärt. 
Ob es in einem Kriege gegen England aber ähnlich verfahren 
fann, iſt Doch jehr zu bezweifeln. 

Internationale Rechtsfragen find meiſtens Machtfragen. An 
der Kornzufuhr würde in erjter Linie Nordamerifa betheiligt jein. 
Im legten Kriege haben die Vereinigten Staaten fich mit Bezug 
auf Lebensmittel als Kriegsfontrebande der oben erwähnten Auf- 
faſſung angejchlofjen. In einem zufünftigen Kriege werden jie er: 
warten, daß analog verfahren wird. Wird Frankreich jo tollfühn 
jein und ſich im Kriege mit England auch noch eine dritte Macht 
zum Feinde zu machen, indem es fornbeladene Handelsjchiffe nicht 
englijcher Nationalität als gute Prijen aufbringt? 

Und die „vitesse“? 

Es iſt nicht wahr, daß der moderne Kreuzer ebenjo unab— 
hängig oder unabhängiger ift vom Lande und von Zufällen als 
früher die Fregatte. 

Zur Zeit der Segeljchiffe konnte jeder Kapitän von jich jagen: 
„Omnia mea mecum porto“. Heute bedarf das Dampfjchiff leider 
nur zu oft der Kohlenergänzung, der Auffüllung der Vorräthe und 
der Hafenruhe zur Injtandjegung der Majchine und Keſſel. Als 
Nelfons Flaggichiff 1798 im Mittelmeer im fchweren Sturm jeine 
ganze Tafelage verlor, gelang e8 ihm und feiner rührigen Beſatzung 
innerhalb weniger Tage, mit Hülfe von Nothmajten und Rejerve- 
jegeln das Schiff wieder jee- und gefechtsbereit zu machen. Wenn 
heute einem Kreuzer die Majchine zufammenbricht, jo kann er ſich 
nicht mit Bordmitteln eine neue bauen. Damals konnten große 
Flotten zu monatelanger Kreuztour in See gehen, heute bedeutet 
jede Dampfitunde einen Abzug von der Leijtungskraft des Kreuzers. 
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Wo blieb die Schnelligkeit der berühmten jpanifchen Kreuzer 
in Wejtindien? Mit einer Durchjchnittsfahrt von 7 sm pro Stunde 
bewegten jie ſich ihrem Ziele zu. Aber dennoch) giebt es franzö— 
ſiſche Schriftjteller, die jetzt — nach Santiago — den Typ des 
Eriitobal Colon jeiner Schnelligkeit wegen rühmen und ihn zur 
Anſchaffung empfehlen, wohl weil es ihm gelang, noch einige See: 
meilen weiter zu kaufen, ehe er fich auf den Strand jagen ließ. 
Um die gerühmte Streuzergejchwindigfeit mit der des Linienjchiffes 
zu vergleichen, ſei gleich bier die Oregon, das amerifanifche Linien- 
ichiff, erwähnt, dem nad) Anficht der jeune Ecole Schwerfälligfeit 
und Yangjamkeit anhaftet. Nach langer Ozeanfahrt um das Kap 
Horn ohne jede majchinelle Störung traf das Schiff rechtzeitig 
ın Wejtindien ein, um an dem Kampfe vor Santiago, in dem der 
Banzerfreuzertyp den Linienſchiffen unterlag, wirfungsvollen Antheil 
zu nehmen. Daß dem amerifanischen Majchinenperjonal ein hoher 
Antheil an diefem Erfolge gebührt, joll jelbjtverjtändlich nicht ver- 
fannt werden. Aber die Reife der Oregon it nur ein Beweis 
dafür, daß dem Linienjchiff die vorgeworfenen Fehler nicht in dem 
Maße zufommen, wie die „junge Schule“ will. Bleiben wir beim 
Linienſchiff. Die Anhänger Aubes behaupten, der Bau Diejer 
Sciffsgattung jei für Frankreich eine Verſchwendung, weıl man 
fie nicht gebraucht, ja nicht einmal verwenden darf. Sie erflären 
die Bereitjtellung von Panzerjchiffen für die Schlacht für thöricht, 
weil zuviel an Straft, Macht und Koſten an einer Stelle auf: 
gehäuft je. Sie wollen ein Prinzip der modernen Induſtrie auf 
den Flottenausbau angewendet jehen, ſpezialiſiren und nicht an 
einem Orte Alles in fonzentrirter Form vereinigen. Das Rifiko, 
das man mit dem möglichen Berlujt eines jolchen werthvollen 
Kampfinjtrumentes läuft, it zu groß, jagen fie. Der Kampf 
zwijchen Banzerjchiffen repräjentirt den Kampf zwiſchen dem 
Nationalreichtyum Englands und dem Frankreichs. Frankreich 
fann nur verlieren dabei. Den Verluſt billigerer Einheiten, deren 
man recht viele befitt, it leichter zu verjchmerzen. Darum, jo 
folgert man, thue Frankreich recht daran, Fleinere Küſtenver— 
theidiger, billige Streuzer und zahlreiche Torpedoboote zu bauen. 

Welch’ eine Fülle von Irrthümern! Noc immer, jo lange auf 
der Welt zu Waller und zu Lande gekämpft wird, hat derjenige 
gejiegt, der zur rechten Zeit als der Stärfere auf dem Plate erjchten 
und es verjtand — von perjonellen Leiftungen abgejehen — die ganze 
Kraft jeines Könnens zufammengeballt zur Anwendung zu bringen. 

Preußifche Zahrbüher. Bd. XCVI. Heft 2. 15 
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Nur in einem ganz bejtimmten Sinne darf, ja muß man den 
Spezialifirungsgedanfen der jeune Ecole anerkennen. Man ſoll 
reinlich trennen zwiſchen Kreuzer und Linienſchiff injofern, als 
man von dem Streuzer nicht Banzerichiffs-Schlachtfraft, ſondern 
gejicherte Gejchwindigfeit und vom Yinienjchiif, das für den Kampf 
beftimmt iſt, nicht übergroße Schnelligkeit neben jeinen notb- 
wendigen Offenfiv- und Defenjiveigenjchaften verlangen darf. 

Wie denkt man jich den vorher verabredeten gemeinjamen 
Ueberfall aus mehreren Häfen auf einen Draußen  jtehenden 
Gegner? Mahan bezeichnet es einmal als den Gipfel der Thorbeit. 
jeine Sträfte freiwillig zu theilen und nennt die Idee, einen Gegner 
zwijchen ziwer Feuer nehmen zu wollen, militärtichen Unverjtand. 

Die praftifche Durchführung jolcher theoretischen Pläne tit neben- 
bei nicht ganz einfach. Es iſt oben gejagt, dem einzelnen Kreuzer 
wird der Blocdadebrucd; gelingen, einer größeren Anzahl von 
Ktüjtenvertheidigern wird das ungejehene Ausbrechen jchwerer fallen. 
Die vor den Häfen jtehenden leichten Streitkräfte werden ihn ent- 
deden, vor ihm zurücdweichen und ihn ihrem ferner jtehenden Gros 
melden. Es iſt nicht die Aufgabe jolcher Streitkräfte, den Gegner 
vom Auslaufen abzuhalten, jondern die Blodadejchiffe berbeizurufen, 
wenn er ausbricht. 

Sp wird es in leßter Linie überall auf einen Kampf heraus. 
fommen. Die blodirenden Gejchwader werden jich mit dem aus: 
fallenden Gegner mefjen. Auf den Kreuzwegen der Handelsrouten 
wird der Handelsjchüger mit dem Handelszerjtörer ringen. 

Nicht „nombre et vitesse* werden den Ausſchlag geben, 
überall wird die in jtarken Schiffen aufgebäufte Schlachtfraft dir 
Entichetidung bringen. 

Nicht die aus zweifelhaften PBanzerfreuzern des Admiral 
‚sournier beitehende Flotte homogene wird auf der See herrichen, 
Jondern die aus jtarfen Kampfeseinheiten zujammengejegte Linien— 
ſchiffsflotte. 

Noch ein Punkt ſoll geſtreift werden. Außer den ſchwim— 
menden Streitmitteln will man 31 Stützpunkte, von denen jeder 
ſich ſelbſt vertheidigen ſoll, längs der franzöſiſchen und den algie— 
riſchen Küſten anlegen. Welche ungeheuren Mittel ſind dazu er— 
forderlich! Welche Summen würden dadurch dauernd feſtgelegt 
und inſofern verſchwendet ſein, als dieſe feſten Plätze in ihrer 
Geſammtheit dennoch keine ausreichende Sicherheit dafür gewähren 
können, wozu ſie angelegt ſind. Erſcheint es nicht immer richtiger, 
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jolche Zummen bejjer zum Bau beweglicher Streitfräfte zu ver: 
wenden, die dann mit gejammelter Kraft an der Stelle ceingejett 
werden fünnen, wo man ihrer bedarf? Dabei denft die jeune 
ecole nur an England bei ihren friegeriichen Plänen, fie vergifit, 
daß heute auch noch andere Staaten im Begriff jind, ſich eine 
Seemacht zu jchaffen. Auch jenjeits der Ozeane jtehen Yinien- 
ichiffe auf Stapel: Verhältnifie find denkbar, wo es auch in fernen 
ISeltgegenden nöthig werden fann, mit ganzer Nüjtung gewappnet 
tm ‚Felde zu erjcheinen. 

Gerade die Küſtenbefeſtigungen erfreuen jich der bejonderen 
Aufmerkſamkeit des jegigen Marineminifters. Während dic ältere 
jeune ecole ſich mit der Anlage feiter Stützpunkte an der atlan- 
tiſchen- Kanal- und Mittelmeerküfte, ſowie auf Korjifa und Algier 
begnügen wollte, plant man jcheinbar jegt auch in ausgedehnten 
Maße die Schaffung jolcher in den überſeeiſchen Befigungen. 

Es joll keineswegs behauptet werden, daß Stütpunfte über: 
haupt überflüjlig wären. Zicherlich nicht.  Iedes Yand, das 
folontale oder ausgedehnte überjecische Handelsintereſſen bat, wird 
eine gewijle Anzahl von Stügpunften ſchwer entbehren fünnen. 

Aber es tt durchaus faljch, jolche außerheimiſchen Stützpunkte 
als ein wejentliches Mittel anzujeben, mit Hilfe deſſen ein über: 
legener Gegner erfolgreich befämpft werden fann. 

Tie jeune ecole baut auf Sand, wenn fie glaubt, die Eng— 
länder durch zahlreiche Stützpunkte zu einer Zerjplitterung ihrer 
sträfte bewegen zu fünnen. Englands Ziel wird immer zunächit 
die Vernichtung der feindlichen Schlachtflotte, der Befig der See: 
berrichaft jein. Iſt dieje erlangt, dann wird man daran geben, 
mit Uebermacht einen der Stübpunfte nach dem anderen auf 
zurollen. 

Ein Staat wie Frankreich, dem die Mittel fehlen, um ſich 
eine ſtarke Schlachtflotte und zahlreiche befeitigte Stützpunkte zu 
gleicher Zeit zu jchaffen, würde allein richtig handeln, wenn er alle 
Kräfte und alle verfügbaren Mittel auf den Ausbau der Schlacht: 
flotte verwenden würde. — 

Darin, daß die Ktampfmittel der jeune Ecole — Küſtenver— 
theidigung und Kreuzerflotte - völlig unzureichend find, um unter 
Umgehung der Schlachtflotte Englands die „guerre industrielle“ 
zu führen, liegt das Faljche der Theorien Aubes. Darin, daß ein 
jolcher beim Flottenbau begangener Fehler unforrigirbar, das 
Kampfinſtrument im enticheidenden Falle zu nichts Anderem, als 
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dem ausjichtölojen guerre de course verwendbar ſein würde, iſt 
das Verhängnifvolle der ganzen Lehre zu juchen. 

Niemand wird leugnen, daß die Lage Frankreichs England 
gegenüber heute eine jchwierige tft. Niemand wird behaupten, daß 
fich dies Verhältnig von heute auf morgen verändern läßt. ber 
Jeder wird zugeben, daß es ein faljcher Weg tft, den Stier beim 
Schwanze paden zu wollen, wenn man jeine Dörner fürchtet. 
Die Erfenntnif einer bejtehenden Snfertorität darf nicht dazu vers 
leiten, auf Mittel zu finnen und Kräfte zu verjchwenden, um die 
Stärfe des Gegners zu umgehen. Dort, wo der jchwache Punkt 
it, wo Abhilfe am meiſten erforderlich it, müßte der Hebel im 
Frankreich anjeßen: 

Eine Schlachtflotte it nur Durch eine Schlachtflotte zu be= 
fämpfen. 

Um im Kriege — oder was wichtiger iſt — ım Frieden Eng: 
land das Gleichgewicht zu halten, bedarf Frankreich keineswegs 
der Niejenflotte, die das Inſel- und Ntolontalreich der Briten zu 
unterhalten genöthigt tt. 

Ein Land, das auf der See viel zu ſchützen und Alles zu ver: 
lteren hat und in jeinen weitentlegenen Kolonien ſchutzbedürftige 
Landsleute in großen Mengen befitt, wird jchon deswegen immer 
eine größere Flotte halten müjjen, weil es nicht in der angenchmen 
Lage it, jeine Streitkräfte dauernd gejammelt in den heimijchen 
Gewäſſern oder in der Nähe der Küſten aller in Betracht fommenden 
Segner zu halten. Man denfe nur an die anjpruchsvollen Be— 
wohner Australiens und Neujeelands oder der Kapkolonie, an die 
ausgedehnten Küſten Indtens, jeine reichen Handelspläße und Die 
dort wohnenden Kaufleute. Im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege bat 
ſich die öffentliche Meinung jehr bemerkbar gemacht. Auch England 
wird mit ihr zu rechnen haben. Zumal dann, wenn die Betheiligung 
einer dritten Macht an den friegerifchen Wirren nahe liegt. Um 
in jeinen überjeeischen Befigungen das Gefühl der Beunruhigung 
nicht auffommen zu laſſeu wird England dort aus Klugheits— 
gründen im Frieden und im Kriege Schiffe jtationiren müſſen. 
Andernfalls jcheint die Gefahr nicht ausgejchlojfen, daß ſich dieſe 
oder jene Ktolonie vom Mutterlande losjagt. Daß diefe Schiffe an 
dem jchließlichen Ausgange des Krieges nicht mitwirken lönnen, 
thut nichts zur Sache. Für Frankreich, das nicht annähernd in 
gleichem Maße zu einer außerheimijchen Machtentfaltung gezwungen 
it, das im Gegentheil die Entjcheidung immer in der Heimath 
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juchen muß, bleibt der Vortheil bejtehen, daß das numerijche Ueber- 
gewicht der englifchen Flotte auf diefe Weife zum Theil fompenfirt 
wird. 

Der einfichtsvolle engliſche Kaufmann fürchtet eine ſtarke 
Zınıenjchiffsflotte in den franzöfiichen Häfen viel mehr, als eine 
noch jo große Zahl abhängiger Kreuzer. 

Frankreich jollte jeine günftige Lage am antlantifchen Ozean 
und am Mittelmeer ausnugen. Troß Gibraltar und Malta be- 
findet ji) England im Mittelmeer Frankreich gegenüber im Nach- 
theil. Eine jtarfe Lintenjchiffsflotte in Toulon darf nie überjehen 
werden. Ehe die englijche Mittelmeerflotte jich durch herangezogene 
Unterjtügungen aus der Heimath vergrößern fann, müßte der erjte 
und Hauptjchlag fallen. Um die ganze Antlantiffüjte zu blockiren 
und gleichzeitig im Mittelmeer mit einer überlegenen Schlachtflotte 
aufzutreten, reichen auch die englischen Sträfte nicht aus. Die Auf— 
rechterhaltung der Seeherrichaft im Mittelmeer hat den Engländern 
jchon öfter Zorge gemacht! Hier liegt „l’avenir de la Marine 
frangaise“. 

Gelänge es dort der franzöſiſchen Schlachtflotte einen wejent- 
lichen Theil der engliichen zu vernichten, jo wäre jehr viel ge- 
wonnen. Dann erleidet das ganze englische Syitem der Seefrieg- 
führung einen Stoß. England, das den Beſitz der Secherrjchaft 
als Borausjegung bei allen Unternehmungen feithalten muß, wird 
dann genöthigt, um dieje Seeherrichaft zu kämpfen. 

Aus der Offenfive würde es in die Defenfive gedrängt werden. 

Sind .die franzöfiichen Häfen einmal blodadefrei, muß England 
daran denfen, jeine heimathlichen Küſten, Negypten und jeinen aus- 
gedehnten Kolonialbeſitz zu jchügen, mit jeinen Flotten eine Ber: 
theidiqgungsitellung einnehmen, dann wird der englüche Handel 
von jelbit jtoden, dann wird vielleicht die englische Wideritands- 
fraft dahinjchwinden. Auch das alte Geſpenſt einer „Yandung“ 
wird dann wieder auftauchen und es wird jo jein wie Lord 
Radſtock aus der Zeit von 1805 erzählt, wo Billeneuve mit jeiner 
fombinirten franzöftichejpanijchen Lintenjchiffsflotte der Schreden 
der ganzen englischen aufmannswelt war: „There is such an 
universal bustle and ery about invasion, that no other object 
will be listened to at present by those in power. I found London 
almost a desert, and no good news stirring to animate it.“ 

Mit der Frage einer Yandung in England bejchäftigt ſich die 
„jeune ecole* überhaupt nicht. | 
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Es würde zu weit gehen, auf dies interejjante Thema bier 
näher einzugehen. Soviel jteht aber jicher feit, jolange Englands 
‚slotte die Seeherrſchaft im Kanal befitt, it jede Yandungsunter: 
nehmung von vorneherein ausjichtslos. 

Ueber eine -fürzlich in der Revue des deux mondes er: 
jchiene Arbeit, die das Yandungsproblem allein mit Dilfe flach— 
gehender Dampfpräbme zu löjen verjuchte, geht die englische Kritik 
berechtiger Weiſe mit der kurzen Bemerkung hinweg: „Solche Pläne 
bedürfen gar nicht einer kritischen Betrachtung.“ 

Die Niejenlandungspläne Napoleons I 1803 -5 jind früher 
einmal (Defe 2 des 93. Bandes) durch Guſtav Noloff in dieſer 
Zeitſchrift bejprochen worden. Sehr richtig wurde dort ausgeführt, 
daß das Berjagen der franzöſiſch-ſpaniſchen Yinienjchiffsflotte den 
ganzen Unternehmen schließlich den Todesverſtoß verjegte. 

Zur Zeit der Segelichifffabrt lag wenigitens noch eine gewijie 
Berechtigung vor, an eine Yandung mit Hilfe zahlreicher Boote zu 
denfen. Man rechnete dabei auf Winditillen, durch die die Linien— 
jchiffe und Kreuzer an ihren jewerligen Plätzen fejtgehalten werden 
jollten. 

Heute, wo der Tampf jedem Schiffe unumjchränfte Bewegungs: 
freiheit giebt, wird man noch viel weniger an eine Yandung 
denfen fünnen, ehe der Waſſerweg zwiſchen beiden Küſten ganz 
jrer iſt. Frei für den Tag der Yandung und für die jpäteren, 
unerläßlichen Zufuhren, ohne die die gelandete Armee faum be— 
ſtehen fünnte. 

Ind nun noch eine andere, die moralische Kehrſeite der Kehren 
der jeune Ecole! 

Die Anhänger brüjten ſich damit, daß die von ihnen empfohlene 
Kampfart bejonders großen Muth und Entjchlojjenbeit verlange. 
Sie glauben etwas Werdienjtliches zu jagen, wenn jie behaupten, 
jolche Nampfesmethode entjpräche bejonders dem franzöſiſchen 
Kationalcharafter. Man träumt von den Erfolgen eines Jean Bart 
und Duguay Trouin und vergißt dabei, daß deren Ihaten nur 
möglich waren zu eimer Zeit, als die Engländer auf die Seeherr- 
ſchaft Verzicht leiſteten. 

Wan will ſich das Ruhmvolle aus, der Geſchichte zu Nutze 
machen, das unbequeme Beiwerk jchtebt man bei Seite. 

Man glaube überhaupt nur ja nicht, dal die jeune ecole 
etwas abjolut Neues in der Seefriegführung erfunden bat. Die 
Geſchichte des jiebzehnten Jahrhunderts mit den holländiſch-engliſchen 
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Kriegen lehrt, dal Damals eigentlich nur Krieg um den jchwimmenden 
Handel gerührt wurde; die die Konvois begleitenden Gejchwader 
fümpften nur, wenn ihre Handelsjchiffe bedroht waren. Aber 
gerade aus dieſen Kämpfen bat fich der Begriff der Seeherrichaft 
heraus entwidelt. Vom Kreuzerkrieg iſt man allmählich auf den 
Seichwaderfrieg übergegangen. 

Man thäte, bejjer daran, jich in ‚sranfreich eines Zuffreu zu 
erinnern, der jeine große Ihaten in Djtindien mit Yinienjchiffen 
durchführte und wahrlich einer der beiten aller franzöftichen See: 
helden tit. 

Zicher erfordert cs mindejtens die gleiche Menge von Muth 
und Entjchloffenbeit, dem Gegner mit dem feiten Willen, zu ſiegen 
oder unterzugehen, in offener Schlacht entgegenzutreten, als nad) 
nächtlichem Blockadebruch auf dem weiten Ozean das Jchußloje 
Handelsichiff anzufallen, jich vor jedem jtärferen Gegner zurüd 
zuziehen und nur zu kämpfen, wenn der Steg fraft der Ueberlegen— 
heit von vornherein gejichert it. 

Nicht immer find in hiſtoriſchen Seiten die englischen ‚Slotten 
den Franzöfichen überlegen gewejen. Ein Nelſon wollte auch ebenſo 
gern gegen eine Ueberzahl echten. „Should superior number join, 
we must look it in the face. Nil desperandum!* jagte er, als 
er 1805 vor Toulon mit jeinen wettergewohnten Schiffen in harter 
Winterblodade den Gegner bewachte. Mit nur 10 Schiffen eilte 
r vor Irafalgar nach Weltindien, um die dort befindliche 18 
Linienſchiffe ſtarke franzöſiſch-ſpaniſche Flotte aufzujuchen. Sein 
reiter Wille war dabei „not to part without a battle“. wenn er 
den Gegner anträfe. 

Nicht die Anzahl der Schiffe allein thut es, der ſtarke Wille, 
das Vertrauen auf eigenes Können, muß mit helfen. Wird, wie 
es bei den neuen Lehren unvermeidlich tt, das Weglaufen zur 
Negel, das Kampfvermeiden zum jtehenden Grundjat, die Sorge 
um das Erhalten der Kräfte zur Dauptjache, jo geht der Geiſt des 
wirfungsvollen Draufgehens verloren und dies wird um jo leichter 
eintreten, als bei der Bejchaffenheit der Flotte der jeune Ecole die 
eigene Schwäche das Gefühl der Weberlegenbeit jelten auffommen 
laſſen wird. 

Die jeune Ecole will aljo, wenn man noch einmal Alles zu: 
ſammenfaßt, trennen, theilen, überall auftreten, dem Starfen aus: 
weıhen und ihn umgehen, den Schwachen angreifen und vernichten. 

Es liegt Schon in der Natur Diejes Strieges, day von einer 
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einheitlichen Yeitung feine Rede jein fann. Jeder Unterführer wird 
mehr oder minder jelbjtitändig handeln müfjen. Für dieje Befchls- 
haber mag dies Syitem große Neize haben, die Schwierigkeiten, die der 
Verwaltung ın Bezug auf Kohlen:, Munitionsnachjchub und dergl. 
entitehen, überficht man wohl und jet jichdarüber hinweg. 

Diefer modernen franzöfiichen Nichtung gegenüber jteht das 
alte traditionelle, in England durchgeführte Spjtem vom Zuſammen— 
faſſen der Kräfte, „the golden rule of concentration“, wie Mahan 
ſagt, das den Beſitz der Seeherrſchaft allen Unternehmungen als 
Vorbedingung zu Grunde legt, dieſen immer zunächſt erkämpfen 
und beanſpruchen will und zu dem Zwecke den Beſitz einer ſtarken 
Linienſchiffsflotte als Hauptmittel für erforderlich erachtet. 

Stützt ſich die letztere Schule auf die immer richtigen Lehren 
der Geſchichte, ſo vertraut die erſtere auf den ewigen Wechſel aller 
Dinge im Laufe der Zeiten und erwartet, daß ihr aus den Ruinen 
der Bergangenheit durch ihre Anschauungen neues Yeben hervor: 
ſprießen jall. 

Sn der Stunde der Entjcheidung wird es jich auch für den, 
der jebt noch nicht überzeugt tt, Elar erweiſen, welches Syſtem 
Necht hat, wenn Frankreich verjuchen jollte, die bisher zum Theil 
durchgeführten Ideen ganz in die Wirklichkeit zu übertragen. 


VI. 

Es iſt erfreulich und bedeutſam, daß ſich auch jenſeits der 
Vogeſen fachmänniſch gebildete Männer finden, die ſich ſchroff 
gegen die Aubeſche Lehre auflehnen, die richtig erkannt haben, 
woran es der franzöfiichen Flotte fehlt und worauf es beim zu- 
fünftigen Ausbau derjelben anfommt. 

Sn der Revue de Paris vom Dezember 1898 erjchten eine 
vortreffliche Unterjuchung über eine Flotte, wie Frankreich fie 
wirklich braucht. Much die deutſche Preſſe bat jich mit der jehr 
leſenswerthen Schrift mehrfacy abgegeben. Hauptmann F. Hönig 
weiſt in der Heereszeitung mit Necht darauf hin, daß die dort ent: 
widelten Gedanfen und Pläne denen, die in der Begründung des 
deutjchen Flottengejeges von 1808 zu Grunde gelegt jind, jehr 
ähnlich jind. 

E. Tournier, ein chemaliger franzöfijcher Seeoffizier, jchenft 
mit rubigen flaren Worten jeinen Yandsleuten reinen Wein ein. 

„Wir haben, jagt er, eritens eine Angriffsflotte, unjere Panzer: 
linienſchiffe; zweitens cine Wertheidigungsflotte: unjere Küſten— 
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panzerjchiffe,; Drittens eine Flotte, die nur zur Zerſtörung des 
feindlichen Seehandels bejtimmt it: unjere Schnellfreuzer mit 
großem Ktohlenvorrath; umd viertens zum Ueberfluß die Flotte der 
Panzerfreuzer, die von allen Schiffsgattungen etwas hat und von 
der man jagen fann, daß fie allen Aufgaben gleich aut entipricht, 
aber für feine einzelne bejonders geeignet it. 

Dieje große Vielfältigkeit in unjern Schiffsgattungen iſt eine 
Urjache der-Schwäche und der Unordnung für unjere Ge: 
jchwader, zugleich aber auch eine Quelle unnüger Aufgaben 
für unjre Werften.“ 

Der Berfajjer erfennt die Schwierigkeit der Flottenfrage für 
Frankreich an, weit auf die traditionellen Gegner, England einer: 
jeits, auf den Dreibund und auf die Möglichkeit überjeeischer 
Komplikationen andererjeits hin. 

Aber er it jich ganz klar darüber, dal mit Küſtenpanzern 
und Slaperfreuzern in feinem Falle allein etwas zu erreichen ſein 
wird, und fordert deshalb für alle neugebauten Schiffe eine der: 
artige Ausrüjtung mit Schuß: und Trugwaffen, daß ſie jedem 
Gegner gewachjen jind. 

Er hält gar nichts von der jo viel gepriejenen, fortdauernden 
Küſtendefenſive und präzifirt den Wachtheil dieſer Kampfart 
mit den Worten: „In dem Zwange, den Feind immer eriwarten 
zu müſſen, bejteht der Hauptnachtheil jeder Bertheidigungsitellung. 
Abgejehen von der Thätigfeit der Torpedobonte, die auf 
die Nerven des Angreifers wirfen und jo jeine Kräfte jchwächen, 
iſt der Vertheidigungsfrieg vom jeemännijchen Standpunkt aus 
ohne Nugen.“ Deshalb fordert er, man joll von dem jeßigen 
Spyitem, zwei Flotten zu halten — eine für die Nüjtenvertherdigung 
und eine für die hohe See — Abjtand nehmen und jich nur mit 
itarfen Banzerlinienjchiffen begnügen. 

Ueber den Streuzerfrieg hat Tournier eine ganz andere Mei— 
nung, als die Mehrzahl jeiner Yandsleute: „sn Frankreich jind 
wir mehr oder weniger geneigt, uns von einem gut gewählten 
Schlagwort, das jeheinbar vernünftig it, verführen zu lajlen und 
wir ergreifen die Sache mit Eifer, wenn das Wort uns gefällt“. 

„Die Gejchichte zeigt,“ führt Fournier ungefähr aus, „dal 
der taperfrieg, wie er im jiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert mit 
‚seuereifer geführt wurde, niemals den Friedensſchluß auch nur um eine 
Stunde bejchleunigte. Und gerade als die franzöfiichen Freibeuter 
ihre blendenditen Erfolge errangen, nahm die englische Handelsflotte 
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trotz ihrer Berlujte unverhältnigmäßig ſtark zu. Gleichzeitig aber 
nahm die franzöfiiche Handelsflotte mit gleicher Schnelligkeit ab; 
der franzöfiiche Seehandel, der des Schutzes entbehrte, weil Eng— 
land die Meere und Küſten beherrjchte, verjchwand vollitändig von 
der See. Während Frankreichs Scehandel vor dem dfterreichiichen 
Erbfolgefriege noch aufs Schönjte blühte, war er am Ende Des 
\tebenjährigen Kriegs falt ganz verjchwunden.“* Ganz folgerichtig 
fommt der Verfaſſer daher zu dem Schlufje, jeinen Yandsleuten 
den Ausbau der Schlachtflotte dringend ans Herz zu legen. 
Weil die Yintenjchiffe den Stern jeder ‚Slotte bilden, dürfen fie 
in Nichts hinter ihren möglichen Gegnern zurüditchen; ihre 
Schuß- und Trutzwaffen müſſen bis auf das äußerſte Maß ge: 
jteigert werden. Um eine einheitliche Flotte zu ſchaffen, macht er 
den Borjchlag. in den nächjten 15 Jahren alljährlich je 2 Linien— 
ſchiffe eriten Nanges, je 2 Kreuzer von 4500 t (für den Auf— 
Härungspdienjt) und je 4 Torpedobootszeritörer von 300 t zu bauen, 
dafür jährlich SO Millionen oder insgefammt 1200 Mülltonen 
Franks aufzuwenden. Es würde bier zu weit führen, jene ſehr 
beachtensiwerthen technischen Auseinanderſetzungen über die einzelnen 
Schiffsgattungen zu bejprechen. 

Grwähnt jei nur noch, daß Tournier vom Unterwaſſerboot, 
ın dem manche ‚sranzojen jet das beite Seefriegsmittel erbliden, 
garnichts hält. „Wenn dieſe Majchine erjt den höchſten Grad Der 
Bollfommenbeit erreicht haben wird, wird man vielleicht einjchen, 
dal fie nur für die gefährlich it, die fie handhaben müſſen und 
dal fie nicht Alles erfüllt, was man von einer Kriegswaffe fordern 
muß: „Bor Allem wird man fie nie mit Sicherheit an den Feind 
hinanbringen fünnen. Dann wird dieſe Bogeljcheuche ſich in 
der Numpelfammer alter Utopien und Yegenden mit jener famojen 
Mikrobe des Meeres zujammenfinden, mit jenem fleinen Torpedo: 
boot von 40 t. das man über den Mtlantischen Ozean hinweg auf 
Abenteuer ausjchiefen wollte, um die Kreuzer und Boltdampfer Des 
perfiden Albions zu verjenfen.“ 

Solche Anfichten jeheinen ſich zum Glück ın der legten Zeit ın 
‚stanfreich zu mehren. Much in der „Revue Maritime“ vom 
Januar diejes Jahres findet jich ein Aufſatz „Introduetion a l’etude 
de la tactique navale“. der auf Grund rein fachmänntjcher Ueber- 
legungen zu ähnlichen Schlüffen wie Tournier gelangt. Der Autor, 
eapitaine de fregate Rene de Carfort, betont dort, daß die Er- 
fümpfung der Seeberrichaft, die Erhaltung der eignen und Die 


Frankreihs Flotlenfrage und die junge Schule. 283 


Unterbrechung der feindlichen Berbindungen die erite Aufgabe einer 
‚slotte jein muß. 

Der Kreuzerfrieg wird nicht abjolut verworfen, aber doc) zu 
einer Unternehmung zweiter Ordnung berabgedrüdt, die ebenjo wie 
Yandungsunternehmungen oder der Angriff auf die feindliche Hüfte 
erjt ſtatthaben fann, nachdem die Schlachtflotte des Gegners von 
der Sce ausgejchlofjen it. 

Die Yehren der „jeune Ecole“ werden zwar nicht erwähnt, 
aber die Meinungsäußerungen Garforts richten ſich doch gegen fie. 

Sp wird z. B. der Werth der „vitesse“ auf das richtige Maß 
zurudgerührt. Zchnelligfeit jet zwar eine jehr jchöne Eigenschaft, 
aber wenn auf dem jchnellen Schiff nicht auch eine überlegene oder 
Doch ebenbürtige Bewaffnung aufgejtellt iſt, fann die Schnelligkeit 
ichlieglich doch nur zum lichen ausgenußt werden. 

Sehr richtig hebt der Verfaſſer des interefjanten Aufjages die 
Unmöglichkeit hervor, einem Schiff jehr hohe Geſchwindigkeit und 
gleichzeitig große Offenſiv- und Defenjiveigenjchaften zu geben. Er 
jagt: „Man mühte vom Yinienjchiff die größtmöglichite Vollkommen— 
heit in Bezug auf Banzerichuß und Artillerie verlangen, vom Streuzer 
Dagegen Sejchwindigfeit. Im Uebrigen müßte man dem Schiffbauer 
itberlajien, bet jeder dieſer beiden Schiffsarten die nach Erfüllung 
dDiejer Anforderung verbleibenden Gewichte zweckmäßig auszunutzen.“ 

Som „bateau-ecanon* und „aviso mortier“ der „jeune Ecole“ 
wırd gejagt: Nous ne parlons que pour memoire des 
deux types. 

Nicht unerwähnt joll bier auch bleiben, daß der Admiral 
Rieunier, der in den legten PBarlamentsjigungen eine oppofitionelle 
Stellung zu den Ausführungen des Minifters Lockroy einnahm, 
unter Anderem auch verlangte, daß an Stelle der für dies Jahr 
vorgejehenen Ktreuzerneubauten zwei Banzerichiffe auf Stapel gelegt 
werden. 

Ob man Seitens der Negierung jolchen Stimmen Gehör geben, 
ob man im rajcher, energijcher Umfehr den alten traditionellen 
eg von Neuem bejchreiten und die Yehren der jeune Ecole mit 
ichnellem Entſchluß ganz über Bord werfen wird, wird bejtimmt 
Niemand jagen fönnen. Handelt man jo, jo hat Frankreich feines: 
wegs Urjache, an der Wiederheritellung jeiner alten Seemächtigkeit, 
wie fie zur Zeit eines Colbert und Trouville bejtand, zu verzweifeln. 

Im Einzelnen braucht das vorhandene Material den Vergleich 
mik feinem anderen zu ſcheuen. 
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Wenn Frankreich mit Ernjt daran ginge, das Vorhandene nadı 
jeftem Plan zu einheitlicher Form zujammenzujchmieden, und dann 
auf diefer Baſis im neuen und doch alten Sinne in dem Maße 
weiterbaute, wie es feiner Gejchichte, feiner Machtitellung, jeiner 
günftigen geographijchen Lage und jeinem Stolonialbefig entjpräche, 
dann dürfte es vertrauensvoll und mit Ruhe daran gehen, Handel 
und Wandel zu entwideln, jeine Nulturaufgaben in jeinen 
Kolonien ungejtört zu löjen und brauchte ein neues Faſchoda, ein 
zweites Masfat nicht zu fürchten. 


Die Memoiren des Generals Della Rocca. 


Bon 
Emil Daniels. 


General Enrico Della Rocca. 1807 bis 1870. Lebenserinnerungen zur 
Geſchichte der Einigungsfämpfe Italiens. Mit Genehmigung des Ber- 
fafjers überfegt und bearb-itet von 2. v. Bodenhaufen. Berlin 1899. 
Ernjt Siegfried Mittler & Sohn. 


Bor Kurzem verjtarb im Alter von neunzig Jahren der Autor der 
oben zitirten Denfwürdigfeiten als der ältejte Beteran der italienischen 
Armee. Nachdem er von Jugend an beitändig mit zahlreichen 
weltgejchichtlichen Perjönlichkeiten in naher Berührung gejtanden 
und mehr al3 einmal jelber Weltgejchichte gemacht hatte, jchuf er 
noch in den leßten Tagen jeines irdiſchen Daſeins, faſt gänzlıc) 
erblindet, an der vorliegenden Autobiographie. Dieje ist, der Lebens— 
itellung ihres Verfaſſers entjprechend, ein jehr inhaltreiches Werk, 
auch ein ziemlich aufrichtiges Werk; Della Rocca war, was bei 
italienischen Generalen jelten ift, eine mehr militärische als politische 
Natur, zu Intriguen weniger geneigt als die Mehrzahl jeiner 
Kameraden. Der Stil des Buches it funjtlos; der Autor jpricht 
einmaljelber fein Bedauern darüber aus, daß auf der Turiner Kadetten— 
ichule, wo er erzogen wurde, jo wenig für feine allgemeine Bildung 
gethan worden jei; gleichwohl wird Della Rocca jelten troden und 
langweilig, dem natürlichen Gefühl der Romanen für geichmadvolle 
Ausdrudsweije und nettete gemäß. Hierin könnten unfere Schriftiteller 
viel von Della Rocca und jeinen Stammesgenofjen lernen, aber es 
bejteht wenig Aussicht dazu, weil wir uns ja immer tiefer in unjere 
imitirten teutonijchen Urwälder zurüdziehen. Auch der Ueberjeter, 
dem wir jonjt zu großer Dankbarkeit verpflichtet find, betreibt mit 
der allertüdesfeften Bizarrerie die forcirtefte Sprachreinigung. 


Tie Memoiren des Generals Della Rocca. 


IX 
oe 
— 


Enrico Della Rocca entſtammte einem der vornehmſten und 
reichſten Geſchlechter, welche das ehemalige Königreich Sardinien auf— 
zuweiſen hatte; ſein Großvater Graf Morozzo, Marquis Della Rocca 
und di Biancé, bezog von jeinen vielen Gütern und anderen Immobilien 
jährliche Nevenüen im Betrage von 350 000 Lire: „Wenn mein 
Großvater heute lebte, würde man ihn für ein Uriginal halten, 
damals aber repräjentirte er den wahren Typus der erjtgeborenen 
Söhne aus reichen, adligen Familien. Er jah ſich nicht nur für 
den Erben der Güter jondern auch aller hervorragenden Eigenſchaften 
jeiner Vorfahren an, und dafjelbe Recht räumte er wiederum nur jeinem 
Eritgeborenen ein. Die übrigen Söhne jollten eigentlich) garnicht 
heiraten, jie jollten fich einen einflußreichen Poſten in der Ber 
waltung juchen, Offiziere werden, im den Malthejerorden treten 
oder ſich dem geiftlichen Stande widmen. Bon jolchen Anfichten 
erfüllt hatte fich mein Großvater den neuen Ideen, die mit der 
franzöfijchen Revolution geboren wurden, jtreng verjchlojjen und 
nichts von dem neuen” Geiſte, der die Welt beberrichte, in ſich auf 
genommen.“ Der Marcheje, war jo ſtolz, dal er garnicht ant- 
wortete, wenn man ihn nicht mit jenem vollem Titel: „Marcheie 
di Biancé“ anredete. Natürlich jtellte ich diefer Mann der demo— 
fratischen Regierung, welche die ſiegreiche franzöfiiche Revolution 
in Piemont einjeßte, aufs Schroffjte entgegen und ebenjo natürlich 
war, dal er von den neuen Sewalthabern joviel wie irgend möglich 
mit Abgaben belajtet und überhaupt auf jede erdenfliche Weiſe 
chtfanırt wurde. So nahm man ihm zum z. B. bei einer Requiſition 
jeine jämmtlichen fünfzehn Pferde aus dem Stalle, weil, wie die Jafo- 
biner jich zu jpotten unterjtanden, für den „Bürger Morozzo“ viel 
gejunder wäre, zu Fuß zu geben. Der eijenföpfige Artjtofrat aber 
ließ ſich nicht ducken; er ſchickte jeine zahlreichen Beamten aus und 
ließ Die jchönften Maulejel der Umgegend auffaufen. Dann fuhr 
er mit diejen vierelang durch die Straßen von Turin, mit befonderer 
Vorliebe unter den Fenjtern des Negierungsgebäudes. 

Der Bater unjeres Mutors war der zweite Sohn jenes antı: 
demokratiſchen Marcheje, jeine Mutter war eine Aſinari, aus dem 
Hauſe der Marcheji di Grey. Die Ehe zwijchen diejen Beiden 
hatte der alte Marcheje di PBiance nicht haben wollen, weil die 
Erwählte jeines Sohnes arm war, der aber hatte ohne die väter: 
liche Einwilligung gebeirathet, denn eine wahre Herzensneigung 
teffelte ihn. Darauf wurde er von jeinem Vater faſt vollitändig 
enterbt: „Mein Großvater blieb von unbeugjamer Härte und 
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ſöhnte ſich mit meinen Eltern auch jpäter nicht aus, als wır Kinder 
geboren wurden. Wenn wir ihm auf der Straße begegneten, jchaute 
er fort, um unſeren ehrerbietigen Gruß nicht erwidern zu müſſen. 
Gr jtarb im Jahre 1813, ohne uns Enfelfinder gefannt zu haben.“ 

Auch Della Roccas Bater war trog jeiner ungleich freieren 
Anjchauungen Yegitimijt genug, um, jolange wie Piemont zum 
Napoleoniſchen Kaiſerreich gehörte, fein Staatsamt anzunehmen. 
Zo lebte er denn mit jeiner Familie in jehr bejcheidenen Verhält— 
niſſen: „Meine Eltern gaben uns das Betjpiel eines chrütlichen, 
ſtreng geregelten Yebens. Jeder überflüjlige Yurus fehlte in 
umerem Hauſe, nicht aber Frohſinn und Heiterkeit. Cine öffent: 
liche Schule haben wir nicht bejucht; mein Vater unterrichtete uns 
im Schreiben, Nechnen und Leſen,' unjer Pfarrer im Yatern umd 
in Neligion. Beide Eltern waren ſehr muſikaliſch und troß der 
großen Familie — wir waren acht Sejchwilter, ſieben Brüder und 
eine Schwelter — fand meine Mutter doch immer noch Zeit, die 
Darfe zu jpielen, was damals ſehr Mode war.“ 

Nach dem Sturze Napoleons fehrte König Victor Emanuel 1., 
der ji) unter dem Schutze der englischen Flotte auf der Inſel 
Zardinien behauptet hatte, in jene feitländiichen Staaten zurück. 
Segt trat Della Noccas Bater wieder in den Milttär- und Hof— 
dienit: er ſah ſich dort Für jene Ireue belohnt und jtieg zum 
Dofmarjchall auf, ſodaß ſich die materielle Yage der Familie 
günſtiger geitaltete. Der junge Della Rocca bezog die Turiner 
Milttärafademie, wo Ya Marmora und Cavour ſeine Mitſchüler 
waren: „Ya Marmora war mein Better und drei Jahre älter als 
ich. Man hat geichrieben, daß er Jich ſchon in früheiter Jugend 
durch jeine Kenntniffe und fein umfangreiches Willen derart hervor- 
gethan habe, das eine Gefährten ihn il dotto genannt hätten, 
aber weder id) noch die anderen Kameraden aus jener Zeit er: 
innerten jich je diejes Beinamens. Ya Marmora war wohl unter: 
nchmend, wagehallig und aufgewect, aber fleißig war er nicht, 
denn als er die Akademie verlieh, war jeine Mutter jo wenig zu: 
jriedengejtellt von jeinen Kenntniſſen, daß fie ihm veranlaßte, ſich 
noch einmal ernitlichen Studien zu widmen. Mit eijerner Energie 
eignete er ſich durch fleißige Lektüre und ausgedehnte Reifen an, 
was ihm noch fehlte. Niemand hätte aber vorausgejehen, auf eine 
wie hohe Stelle das Schicjal ihn jpäter jtellen würde. 

Anders war es mit Gavour, der 1820 auf die Akademie kam 
und jofort einen hohen Grad von Intelligenz und ſcharfer Auf— 
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faſſungsgabe entwidelte. Er hatte ein jehr gutes Gedächtnig und 
‚zeigte bejondere Befähigung für Mathematif. Gejchichte umd 
politische Tagesfragen reizten ihn jchon damals, und er bewies Da- 
für aufßerordentliches Verſtändniß. Durch hervorragenden Fleiß 
zeichnete er jich für gewöhnlich auch nicht aus, nur wenn e8 an 
die Prüfung ging, ſetzte er ſich hinter die Bücher und holte im 
furzer Zeit alles Verfäumte nach, ſodaß er jedes Eramen glänzend 
beſtand.“ 

Die erſten politiſchen Eindrücke empfand Della Rocca als 
dreizehnjähriger Knabe, indem er die Revolution von 1821 ſich 
vorbereiten ſah. Der Geheimbund der Karbonari, welcher ſich über 
ganz Italien ausdehnte, fand auch in Turin zahlreiche Anhänger 
und zwar unter dem Adel nicht weniger als in den übrigen Klaſſen 
der Gejellichaft. Söhne der Gejchlechter Pozzo della Eijterna, 
Berrone di S. Martino, Gollegno, Moffa di Lifio, Santaroja, 
Berafis di Gajtiglione u. A. m. befannten ſich ganz offen zu 
revolutionären Tendenzen. Indejien begann fich von den Karbonari 
jchon die gemäßigte Partei der Konjtitutionali zu jcheiden ; ſie 
jchrieb die arijtofratijchere charte constitutionelle auf ihre Fahne, 
während die Karbonari für die erzdemofratijsche Konjtitution von 
Kadiz jchwärmten. Dem Unterjchied der Meinungen entjprach die 
äußere Erjcheinung : die SKonititutionellen, vielfah vornehme 
junge Yebemänner, kleideten jich nach der neuejten Pariſer Mode, 
die Anhänger der Ktonjtitution von Kadiz dagegen trugen breit- 
frempige Schlapphüte und jchritten nach Verjchwörerart düſter und 
in fich gefehrt durch die Straßen der Hauptitadt. 

Der achtungswerthe aber jehr bejchränkte König Vietor 
Emanuel I. merkte nicht, daß jein Thron durch die neuen Ideen 
unterminirt war; er hielt das PBarteitreiben einfach für Karnevals— 
icherze. Seine Gedanfen waren einzig und allein auf die bevor: 
jtehende Niederfunft der Prinzeſſin von Gariguan gerichtet, Die 
dann einem Prinzen das Leben gab, zur großen Freude des greijen 
Herrjchers, der nicht ahnte, daß dieſer Knabe dereinjt al8 Victor 
Emanuel II. mit Füßen treten würde, was Victor Emanuel J. am 
heiligiten war, indem er ſich als der größte Stirchenräuber aller 
Zeiten die Krone Italiens auf das Haupt jebte. 

Am 8. März 1821 brach eine Militärrevolution aus, die zu- 
nächjt fiegreich blieb, und die, wie Della Nocca richtig bemerkt, in 
dem jonjt jehr Fünigstreuen jardinischen Heere faum möglich ge- 
wejen wäre, wenn es nicht im Jahre 1814 hätte aus Truppen 
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neu formirt werden müſſen, die der Armee Napoleons I. angehört 
hatten. Victor Emanuel I, erfannte, daß der Erlaß einer Ver- 
fafjung nicht länger zu vermeiden jei, da er aber der heiligen 
Allianz jein Wort gegeben hatte, niemals in Eonjtitutionelle 
Bahnen einzulenfen, jo dankte der gewifjenhafte alte Herr ab. Die 
legten Worte, welche er vor feiner Abreije mit bewegter Stimme an 
jeine Umgebung richtete, waren: „Ich jcheide mit dem Bedauern, 
ohne Erfolg für das Glück meines Volkes gearbeitet zu haben.“ 

Die Energie, mit welcher Metternich auf der ganzen apenninijchen 
Halbinfel militärijch intervenirte, bewirfte, daß auch in Sardinien 
das Rad der Zeit noch einmal zurüdgejchraubt und der Abfolutis- 
mus wider Erwarten vorläufig aufrecht erhalten werden fonnte. 
Gleichwohl zeigte jich der vom Throne herabgejtiegene Bictor 
Emanuel I. ehrenwerth genug, jeinem nun die Strone tragenden 
Bruder feine Schwierigfeiten zu bereiten. Er ging zunächſt nad) 
Nizza und nahm jpäter jeinen Wohnſitz zu Moncalieri, in der 
Nähe von Turin. Turin felber hat er nicht wieder betreten; nur 
bis vor die Thore fam er gern auf jeinen Spazierfahrten und 
blite dann gedanfenvoll auf die alten Mauern. Er jtarb drei 
Iahre nach feiner Abdanfung in Moncalieri. 

Sp wie Victor Emanuel I. waren alle diejenigen, welche im 
neunzehnten Jahrhundert die jardinijche Königsfrone getragen haben, 
rejpeftable Männer, galantuomini. Genies waren fie feineswegs 
aber jämmtlich Berfönlichkeiten, echte Könige. So nichtige und ver- 
ächtliche Menjchen, wie auf den anderen Thronen Italiens jahen, 
brachte das Haus Savoyen nicht hervor. So verjchieden wie die 
Dynajtien waren auch die Staaten. Die Bedeutung der Della 
Noccajchen Memoiren liegt weniger in den neuen Thatjachen, 
welche man aus ihnen lernt, als in dem Hauch Fräftigen altpie- 
montefijchen Geijtes, welchen man bei der Lektüre verjpürt. Diejer 
Geiſt, welcher das Königreich Italien fonftituirt hat, jpricht zu uns 
jowohl aus dem Schilderer wie aus den Gejchilderten. Wir ver: 
itehen, warum die Einigung Italiens gerade von diefem Herrjcher- 
hauſe und diejem Einzeljtaat ausgehen mußte. 

Der neue Monarch Karl Felir führte ein jtreng autofratisches 
Regiment, fejt überzeugt von feinem „diritto divino*. Einfach in 
jeinen Zebensgewohnheiten, wachte er eiferjüchtig über die ihm ge— 
bührende Ehrerbietung. Kurz vor jeinem Eintritt in das Theater 
mußte ein Garde du Korps an die Brüftung der Königlichen Loge 
treten und mit Stentorjtimme „Silenzio“ in den Saal hinabrufen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCOVI. Heft 2. 19 
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Nach zehnjährigem Regiment verjtarb Karl Felix im Jahre 1531, 
und es war bezeichnend für den Höhepunkt, welchen die politifchen 
Leidenjchaften auf der Halbinjel erreicht hatten, daß man die töd- 
liche Krankheit des Königs allgemein auf den Genuß einer in Na— 
varra genofjenen Limonade zurücführte. Della Rocca war bei 
diefem Thronwechjel 24 Jahre alt und Hauptmann im Generalitab- 
Der neue Souverän Karl Albert war, als Thronfolger in der 
Berbannung lebend, häufig Gaft in dem glänzenden Haufe gewesen, 
welches Della Roccas Tante, die Marcheja d’Azeglio, in Florenz 
ausmachte. Karl Albert zeigte ſich dankbar gegen Alle, welche ihm 
im Unglüd Freundſchaft erwiejen hatten, und jo erhob er auch 
Della Rocca feiner Tante zu Ehren zum Scudiere (perjönlichen 
Adjutanten) des zwanzigjährigen Kronprinzen Victor Emanuel. 
Dieje Ernennung war der Ausgangspunkt von unjeres Autors 
glänzender Karriere. „Mein Dienjt begann mit dem Jahre 1840, 
und in den’ nächiten 25 Jahren it faum ein Tag vergangen, an 
dem ich den Prinzen und jpäter den König nicht gejehen hätte... . 
Der Prinz faßte bald eine große Zuneigung zu mir, wohl weil 
mein nicht eben höfijches jondern mehr freimüthiges Wejen ihm 
zujagte. . . . er war jchwer zu beeinflufjen, bejaß eine jtarf aus- 
geprägte Eigenart und fügte ſich nur nad) innerjter Ueberzeugung 
einem guten Rath. Sch war oft gezwungen, ihm entgegentreten zu 
müffen, aber mir nahm er jo leicht nichts übel, während er von 
anderer Seite jchlecht einen Widerjpruch ertragen konnte, wie 3.8. 
von Ya Marmora, der zur jelben Zeit Scudiere beim Herzog von 
Genua war und uns Anfangs manchmal auf unjeren Jagdausflügen 
begleitete. Die hochfahrende und immer belehrende Art und Weije 
Ya Marmoras verlegte den Brinzen Bictor Emanuel derartig, daß er 
ihn jpäter nicht mehr zur Begleitung aufforderte.“ 

Das Verhältnig Victor Emanuels zum weiblichen Gejchlecht 
tft, wie Della Rocca meint, jo oft es auch erörtert worden ift, doch 
niemals ganz richtig aufgefaßt worden. Victor Emanuel war für 
weibliche Reize jehr empfänglich und jah in dem Verfehr mit 
irgendwelchem Bürger: oder Bauernmädchen, wenn es nur hübjch, 
drall und gefällig war, feine Erniedrigung für fih. Er pflüdte 
die Blumen, wo er fie fand, aber, behauptet Della Rocca, jein 
Herz gehörte dabei doch immer jeiner Gemahlin Maria Adelaide: 
„Für fie hegte er die zärtlichhte Sorge und die aufrichtigjte Ver— 
ehrung, ihr zollte er unbegrenzte Bertrauen, jodaß von allen 
diefen edlen Negungen für feine andere Frau etwas übrig blieb, 
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auch nicht für die, welche ſpäter die Gefährtin jeines Lebens, 
Mutter mehrerer Kinder von ihm und zulegt auch noch feine mor: 
ganatijche Gemahlin wurde.“ Dieje, la bella Roſina genannt, 
Ipäter zur Gräfin Mirafiore erhoben, war die Tochter eines 
Turiner Tombourmajors von folojjaler Größe. Ste wurde durd) 
ihre Beziehungen zu dem befanntlich jehr ungebildeten König 
nichts vornehmer, dagegen bewahrte fie auch in reiferen Jahren 
noch ihre Schönheit, Frische und Anmuth. Della Rocca erfreute 
fich nicht gerade ihrer Sympathie: „ES jpricht aber für ihr gutes 
Herz, daß fie mir troßdem niemals beim König zu jchaden verjucht 
hat, wie ihr überhaupt jede Neigung zur Intrigue fern lag, und 
fie wohl Manchem Gutes aber Niemandem Böjes gethan hat.‘ 
Alſo auc) dieje Frau jtand dem Herzen Bictor Emanuels eigentlich 
fern: „Alle guten Elemente jeines Charafters zogen ihn zu Maria 
Adelaide, vor der er feine Geheimnifje hatte. Freilich war es un: 
möglich, alle jeine galanten Abenteuer ihren feufchen Ohren anzu— 
vertrauen, aber jie erfuhr doch Vieles davon und verzieh dann 
aus Liebe und milder Nachjicht.“ 

Für den düſteren unergründlichen Charakter des unglüdlichen 
Königs Karl Albert findet Della Rocca manches interefjante Wort 
der Schilderung. Der Monarch, der da jagte: „Ich jtehe zwijchen 
dem Dolche der Demagogen und der Chofolade der Jeſuiten!“ be: 
trachtete auch jeinen eigenen Kronprinzen und den Herzog von 
Genua mit dem finjterften Argwohn. Nicht nur jchloß er die 
Söhne von jeglicher Betheiligung an den Staatsgejchäften aus, 
jondern nahm ihnen auch jonjt faſt alle Selbjtändigfeit. Auf die 
Minute mußten fie pünktlich zur Tafel erjcheinen; auch wenn ein 
unverjchuldetes Hinderniß, ein Radbruch oder dergleichen, die Rück— 
fehr verzögerte, übte er feine Nachjicht; als der Kronprinz eines Tages, 
als er verjpätet heimfehrte, einen verbundenen Arm mitbrachte, 
weil er gejtürzt war, mußte er troßdem unweigerlich eine Arreſt— 
jtrafe antreten. Dem Scudiere des ironprinzen, dem für das forrefte 
Verhalten des jungen Mannes zu jorgen oblag, wurden bei jolchen 
Vorfällen von Seiten des Königs jehr finjtere Blide zugeworfen, 
und Della Rocca juchte deshalb joviel wie möglich dafür zu jorgen, 
daß nichts den föniglichen Vater reizte. Aber nicht immer ließ 
jich Victor Emanuel willig leiten, und bejonder8 wenn es darauf 
anfam, Proben jeines perjönlichen Muthes zu geben, war er jchwer 
von einem Vorhaben abzubringen. Er war wagehaljig bis zur 
Tollfühnheit, allerdings manchmal mehr aus Eitelfeit, um nachher 
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ein wenig prahlen zu fönnen. Auf tagelangen Jagden, Nitten 
und Fußmärjchen juchte Victor Emanuel bejtändig Abenteuer; wie 
ein Landsknecht des jiebzehnten Jahrhunderts, auch jeiner Kleidung 
nach, durchitreifte er die Wälder und die Berge, und Niemand 
hätte den fürftlichen Wanderer in ihm vermuthet. Aber troß feiner 
Einfachheit und rohen Formen wachte er eiferjüchtig über feine 
perjönliche Würde, und bei aller Herablafjung jeinerjeitS duldete 
er jo leicht feine Vertraulichkeit. So jtellte jich der junge Prinz 
zu den Männern, den rauen gegenüber hatte er, wie erzählt, 
andere Grundſätze. 

Sm Frühjahr 1843 unternahm Della Nocca mit Cavour und 
einigen anderen jungen Adligen eine Reiſe nach Paris, London, 
den Niederlanden, dem Rhein und der Schweiz. Cavour machte 
den Cicerone. Durch ihn lernte Della Rocca aud) Thiers fennen, 
dem fie auf dem Wege zu einem damals jehr berühmten Stall- 
meijter begegneten, wo er Reitunterricht nahm. Seine Lorbeern 
als Staatsmann und Hiltorifer genügten ihm nämlich nicht; viel- 
mehr trug er ſich mit der Abjicht, jich beim nächjten Kriege der 
franzöfifchen Armee zur Verfügung zu jtellen. So jagte wenigitens 
zu Della Rocca der Schalt Cavour, und der jchlichte Soldat ſcheint 
es dem diplomatischen Schlaufopf mit den großen Brillengläfern 
wirklich geglaubt zu haben, wenigjtens bemerkt er ernjthaft: „Wer 
die Schriften Thiers’ gelejen hat, zieht es ficher nicht in Zweifel, 
daß der große Staatsmann auch ein ebenjo guter Feldherr ge- 
worden wäre, wenn jich ihm die Gelegenheit dazu. geboten hätte.“ 

68 fam die Bewegung von 1848. Charafteriftiich für die libe- 
rale Gefinnung, welche damals einen Theil der italienischen Geiſtlichkeit 
erfüllte, ijt die Haltung des Erzbijchofs von Bercelli. Den bigotten 
König drüdte das den abjolutiftiichen Mächten gegebene heilige Ver— 
jprechen, die Regierungsform nicht zu ändern, da jtellte ihm jener 
fromme Diener Gottes vor, dat es Menjchenrechte und Fürften- 
pflichten gäbe, gegen welche Abmachungen, wenn jie für immer 
bindend jein jollten, nicht verjtoßen dürften. Das Zureden des 
Erzbijchofs wirkte entjcheidend auf den Entjchluß des Königs, der 
nunmehr jeinem Volke das noch heute bejtehende Statuto verlieh: 
„sn allen Kirchen wurde ein Tedeum abgehalten, und der ganze 
Karneval glich in diefem Jahre einem großen patriotifchen Feſte; 
die Masten, welche die Straßen durchzogen, trugen weißrothgrüne 
Gewänder, ja jelbjt zu den Gefelljchaften in den Häuſern der 
Ariſtokratie jchmüdte man ſich mit den nationalen Farben. . . 
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Auch die Armee mit ihren Offizieren wurde fortgerifjien von der 
allgemeinen Aufregung. . Ganz gleich, wo man fich traf, im Cafe 
oder im Balljaal, die Ideen der neu anbrechenden Zeit, die Konſti— 
tution, bildeten jtetS das Thema der Unterhaltung. Bictor Ema- 
nuel wollte als Thronfolger mit eigenen Augen jehen und mit 
eigenen Ohren hören; was das Volk fühlte, und was die Volfs- 
jeele bewegte. In der Tracht eines einfachen Yandmannes, gehüllt 
in einen großen Mantel, juchte er Abends oft die öffentlichen Plätze 
auf und mijchte jich unter die Menge.“ 

Auch für Della Nocca war das Jahr 1848 eine Zeit enthus 
ſiaſtiſcher Begeiſterung, heißer Wünjche und ftolzer Hoffnungen. 
Die jardinische Armee rückte zur Befreiung Italiens gegen Dejterreich 
ins Feld; der einundvierzigjährige Della Rocca avanzirte zum Oberjten 
und zum Chef des Stabes der Nejervedivifion, deren nomineller 
Ktommandeur der Damalsachtundzwanzigjährige, jtrategijch völlig unge: 
eignete Bictor Emanuel war. Da die ganze Armee nur aus fünf Divi- 
tionen bejtand, jo war Della Noccas Stellung eine ziemlich hohe. 
Nachdem die Sardinier unter braujfendem Jubel der Bevölkerung 
die erſte lombardijche Stadt, Pavia, bejett hatten, befahl der 
König, daß jeine Armee die blauen Fahnen und Stofarden des 
Haufes Savoyen ablegen jolle, um die nationale Trifolore dafür 
anzunehmen, jene Farben des Napoleonijchen Königreichs Italien, 
welche auch die Farben des Königreichs Italien unjerer Tage jind. 
Als Berfechter von politischen Gedanken, welche an die Gejchichte 
des alten Rom anfnüpften, hielten jich die jardinischen Gene: 
rale für unbejiegbar; jchon jahen jte ſich im Geilte „a sedeei 
leghe* vor Wien. Die Niederlage von Cuftozza, welche nad) 
Della Roccas Darjtellung großentheil® der perjönlichen Unent- 
ichlofjenheit Karl Alberts zu verdanken war, offenbarte die realen 
Machtverhältnifie. Das Heer mußte nun über Adda und Oglio 
zurüd. As man dem jungen jardinijch-lombardijchen Barlament 
jeiner Zeit Befejtigungspläne für die Uebergänge über Die ge: 
nannten Flüſſe vorgelegt hatte, da war die fojtjpielige Vorlage 
von den unerfahrenen Abgeordneten, welche jich eingeredet hatten, 
das fonjtitutionelle Regime wäre billig, mit den jtolzen Worten 
abgelehnt worden: „Unjer Heer marjchirt nie rüchwärts jondern 
immer vorwärts!“ 

Karl Albert vermochte nun diejes ideale Programm nicht aus— 
zuführen, vielmehr mußte er die ganze eben befreite Lombardei 
wieder räumen. Als er durch Mailand durchmarjchirte und dort 
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eine Nacht lang Quartier nahm, wurde er von der enttäujchten 
und den Dejterreichern wieder preisgegebenen Bevölkerung jehr 
übel behandelt. Um der Wuth der Mazziniiten und Anarchijten zu 
entgehen, blieb dem König nichts übrig, als heimlich im Dunfel 
der Nacht die Stadt zu verlajien. Die Straßen, welche er pajfiren 
mußte, waren durch Militär gejchüßt: „Ich jelber jtand mit einem 
Bataillon Grenadiere vor dem Schloß: „Ach! mein lieber Ya Nocca, 
welch” ein Tag!“ rief der König mir zu, als er das Portal durch— 
Ichritt und mich bemerkte. Er ging zu Fuß; fein Antlig war 
leichenblaß und erjchien um viele Jahre gealtert.‘ 

ALS die Feindjeligfeiten nach dem Ablauf des Waffenitillitandes 
wieder aufgenommen wurden, erhielt Della Rocca in Anerkennung 
für die bewiejene Tüchtigfeit den Charakter eines Generalmajors 
und das Kommando über die Brigade Acqui. Als er jich in feiner 
neuen Würde beim Stönige meldete, verhehlte er ihm nicht Die 
Befürchtungen, mit denen er dem zweiten Waffengange entgegen: 
ſah. Karl Albert jchien jedoch der beiten Hoffnung voll zu jein 
und erwiderte Della Rocca: „Sie irren ich; Alles wird gut 
gehen.“ 

Wenn Karl Albert durch die Einſetzung der eigenen Perſönlich— 
feit Italien hätte befreien fünnen, jo würden fich jchon im Jahre 
1849 die Geſchicke der Nation erfüllt haben. Nach dem unent— 
ichiedenen Gefechte von Sforzesca verbrachte der König die Nacht 
wie alle anderen Kombattanten auf freiem Felde: „Mitten zwijchen 
den Truppen hatte er fich auf den nadten Boden niedergejtredt 
und jchlief jo fejt, daß er von dem Kommen und Gehen im Yager 
nichts bemerkte und ebenjowenig davon, daß jich die Offiziere und 
Soldaten heimlich beranjchlichen und mitletdig das bleiche, müde 
Asfetengeficht ihres Königs betrachteten.‘ 

Am folgenden Morgen fam Della Rocca, auf dem Marjche 
nach Novara an der Spite jeiner Brigade reitend, bei dem Könige 
vorüber, der die gute Haltung der Brigade bei Sforzesca lobte 
und binzufügte: „Hatte ich Ihmen nicht in Aleſſandria gejagt, 
La Rocca, daß Alles gut gehen würde?" Es waren dies die legten 
Worte, die der Generalmajor aus dem Munde des unglüdlichen 
Fürſten hören jollte. 

Am Morgen des 23. März nahmen die Truppen vor Novara 
in Gefechtsbereitjchaft Aufjtellung. Nicht weit von ſich ſah Della 
Rocca den Kronprinzen auf einem fläglichen Gaul halten. Er ritt 
zu ihm heran und äußerte feine Verwunderung darüber, daß der 
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Prinz jo jchlecht beritten war: „Ach! wenn Sie wühten,‘ er- 
widerte Victor Emanuel, „wie Sie mir gejtern gefehlt haben! Wir 
jind elend gejchlagen worden bei Mortara. Meine Bagage und 
meine jämmtlichen Pferde find in die Hände der Dejterreicher ge— 
allen, und ich habe das erjte bejte Dienjtpferd bejteigen müſſen, 
um mich wenigjtens nicht zu Fuß vor den Truppen zu zeigen.‘ 
Mit diefen Worten ritt der Kronprinz davon, und der General- . 
major jah ihn erjt wieder, als nach der zerjchmetternden Niederlage 
bei Novara Karl Albert die Krone niedergelegt hatte, und Bictor 
Emanuel, nunmehr König, feinen ehemaligen Scudiere nach Turin 
entbieten ließ, um ihm das Portefeuille des Krieges anzutragen. 

Della Rocca miethete in Ermangelung eines anderen Beförde- 
rungsmitteld einen Omnibus, der ihn nad) der Hauptjtadt brachte. 
Der junge König empfing ihn mit großer Herzlichkeit, erzählte ihm, 
wie er mitten in der Nacht in Turin angefommen jet, bejchrieb den 
fühlen Empfang von Seiten der Bevölkerung und die Aufregung 
in der Sammer, die durchaus eine Weiterführung des Feldzuges 
verlangte. Troß der troftlojen Lage zeigte jich Victor Emanuel 
voll froher Zuverficht und Hoffnung auf die Zukunft, als ob er 
die Kraft in fich fühle, den Gejchiden des Landes eine bejjere 
Wendung zu geben. Im Augenblid war er mit der Bildung eines 
neuen Mintjtertums bejchäftigt, da die alte Regierung nad) der 
Abdankung Karl Alberts zurücdgetreten war. Das Präfidium des 
neuen Kabinets übernahm ein Better Della Noccas, der berühmte 
Patriot Maſſimo d'Azeglio. Da Victor Emanuel unter den älteren 
Seneralen Niemanden finden fonnte, der unter den obwaltenden 
verzweifelten Berhältnifjen das Kiriegsminijterium zu übernehmen 
geneigt gewejen wäre, jo bot er das dornenvolle Amt dem ihm 
perjönlich verpflichteten Della Rocca an: „Ich muß offen geftehen, 
mich ſchreckte im erſten Augenblid weniger die Verantwortlichkeit 
einer ſolchen Stellung als vielmehr der Gedanke, vor einem 
Parlament und vor der Deffentlichfeit reden zu müſſen. Aber 
Victor Emanuel appellirte an meine perjönliche Ergebenheit, indem 
CE SHE ARD: re a ih möchte ihn nur jeßt nicht im 
Stiche laſſen, . . jpäter fünne ich jeder Zeit bei geeigneter Gelegen- 
heit meine Demifjtion einreichen. Unter diejer Verabredung willigte 
ich ein und wurde Kriegsminiſter.“ 

Della Rocca hatte ſich ganz richtig beurtheilt, als er fich für 
ungeeignet erflärt hatte, inmitten des parlamentarijchen Lebens 
und Treibens jeinen Mann zu jtehen. Er war für die Kämpfe 
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mit der Fauſt, nicht für die mit der Zunge gejchaffen. Zwar lag 
ihm wie der gejammten italienischen Arijtofratie die Ueberhebung 
fern, ‘mit welcher manche preußijche Offiziere über das Inſtitut 
der Volfsvertretung abzujprechen pflegen, aber im Gefühl der 
oratorischen Unfähigkeit verlor er bei jtürmijchen Debatten leicht 
jeine Ruhe und Selbjtbeherrichung. Das zeigte jich jchon bei der 
Berathung des natürlich ungünstig ausgefallenen Friedensvertrages 
in den Kammern. Als von den Bänfen der Abgeordneten her 
den gejchlagenen Generalen gegenüber die Vorwürfe der Unfähig- 
feit und gar des Landesverrathes erhoben wurden, da jprang der 
Kriegsminiſter wüthend auf und ging mit geballten Fäuften auf 
die „Advofaten* los, um fie zu prügeln, anjtatt zu widerlegen. 
Sein Kollege vom Zivil, der Minifter des Innern Binelli, zog 
den MUebereifrigen zwar wieder auf jeinen Miniſterſeſſel zurüd, 
mußte dabei aber jolche Gewalt gebrauchen, daß er einen Schooß 
von Della Roccas Uniformrod vollitändig abriß: „Dieje eine 
Situng genügte, um mich in der Ueberzeugung zu bejtärfen, daß 
ich zum Parlamentarier nicht gejchaffen jet, und jehnjüchtig ſah ich 
dem Augenblide entgegen, wo ich das Portefeuille wieder in die 
Hände des Königs zurüclegen fonnte.“ Diejer Augenblid kam 
für Della Rocca nad) einer Adminijtration von ſechs Monaten, 
als nad) dem vielbeweinten Tode des in der Fremde am ge: 
brochenen Herzen verjtorbenen Exkönigs das monarchiſche Gefühl, 
der Piemontejen jich wieder zu regen und das erjchütterte Staats- 
wejen ſich wieder einigermaßen zu fonjolidiren begann. Della 
Rocca erhielt nun das ihm jehr zujagende und leidenjchaftlich von 
ihm begehrte Amt eines Chefs des Generalitabes ; außerdem wurde 
er Generaladjutant des Königs. 

E83 famen die Tage des Miniſteriums Cavour, deſſen Bolitif 
von Della Rocca gebilligt und unterjtügt wurde. Als nad) dem 
Krimfriege von den Höfen zu Paris und London Einladungen an 
den König von Sardinien ergingen, befand fich neben Cavour und 
Maſſimo D’Azeglio auch Della Rocca in dem Neijegefolge des 
Königs. Das Schwierigjte bei der von Cavour eingefädelten 
Reijeaffäre war gewejen, Victor Emanuel zur Annahme jener Ein: 
ladungen zu bejtimmen, denn der König war ungezwungen, natürlich 
und lebhaft im Berfehr und feste fich nicht nur über die höfijche 
Etikette gern hinweg jondern auch über die Formen der guten 
Sejellichaft überhaupt. Trogdem machte der re galantuomo in 
den wejteuropäijchen Weltjtädten einen vortheilhaften Eindrud, denn 
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er wußte jich, wenn es nöthig war, zufjammenzunehmen. Uebrigens 
war jein Auftreten, bei allen Mängeln in den Manieren, doc) ein 
jehr ſtolzes, denn er war innerlich tief von feiner königlichen Würde 
durchdrungen. | 

Della Rocca weit von diejer Neije, die für die italienischen 
Einheitsbejtrebungen feine geringe Bedeutung hat, manches Inter: 
eſſante zu erzählen: „. . . . Wir fetten in den legten Tagen 
des November die Reife von Paris nad) London fort. Das Wetter 
war prachtvoll, und der jchönjte Sonnenjchein begleitete uns auf 
der ganzen Fahrt. Die Eifenbahnlinie, die uns nach dem Norden 
führte, gehörte dem Hauje Rothſchild, und der damalige Chef 
dDiejes Welthaujes, Baron James, machte uns die Honneurs, indem 
er uns bis Calais das Geleit gab. Kaum Hatte ſich unjer Zug 
in Bewegung gejett, als ſich Cavour mit Rothſchild in ein Koupee 
zurüdzog, das neben dem Bictor Emanuels lag. Nach fnapp einer 
halben Stunde trat der Minifter wieder ein, ſich in feiner ge: 
wohnten Weije die Hände reibend, und näherte ſich dem Könige 
mit dem ihm eigenen verjchmigten Lächeln: „Nun! Wie jtehts?* 
fragte Victor Emanuel. „Es iſt Alles abgemacht, Majejtät !* ant- 
wortete Cavour ; „ich bin zufrieden.“. „Und Sie?“ wendete jich 
der König an Rothſchild, der Cavour gefolgt war. „Ich eben- 
falls“, erwiderte der Bankier; „Alles ift in Ordnung.“ „Nun! 
dann fann ich ja auch zufrieden fein“, verjegte der König und gab 
Beiden die Hand. 

„Cavour“, fügt Della Rocca hinzu, „hatte in dieſen wenigen 
Minuten die erjte Anleihe Italiens, der noch jo manche andere 
folgen jollten, mit dem Haufe Rothſchild abgejchloffen. Der geniale 
Staatdmann veritand es eben, jeden Augenblick auszunuten ; 
wo immer er jich befand, was er auch unternahm, jeine Gedanken 
bejchäftigten jich jtetS mit der Politik oder den Finanzen jeines 
Baterlandes.‘' 

AS Victor Emanuel auf feiner Nücdreife aus England Paris 
zum zweiten Male berührte, wollte Napoleon den König, der 
Wittwer war, überreden, ſich wieder zu vermählen. Auch die 
Königin Victoria hatte Victor Emanuel in diefem Sinne zu beein: 
fluffen gejucht, wobei die Nede auf die Prinzefjin von Cambridge 
gefommen war. Napoleon jchlug dem Könige die Tochter des 
Prinzen Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen, die Prinzeffin 
Stephanie vor, die Schwejter des jegigen Königs von Rumänien 
und des 1870er Kandidaten für die fpanifche Krone. Victor 
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Emanuel trug ſich jchon mit dem Gedanken an eine eheliche Ber- 
bindung mit Rofina Bercellani, hatte aber nicht den Muth, den 
Bemühungen des mächtigen Proteftor® an der Seine um fein 
bäusliches Glück ein Ddireftes Nein entgegenzujegen und jchidte 
Della Rocca auf eine jcheinbare Brautjchau nach Düfjeldorf. Der 
tapfere General wurde von der fürftlichen Familie jehr liebens- 
würdig aufgenommen und ſah bei Tafel auch die Prinzeſſin 
Stephanie: „Ste war damals ungefähr achtzehn Jahre alt, eine 
Iympathijche, liebenswürdige Erjcheinung aber jehr jchüchtern, und 
jie würde es wohl faum vermocht haben, Victor Emanuel in 
jeinen Entjchlüffen wanfend zu machen. Der Zwed meiner Reiſe 
war aljo verfehlt, .. .. und Napoleons Wunſch . . . jollte fich 
nicht erfüllen, obwohl er noch von mancher wohlmeinenden Seite 
aetheilt wurde.‘ 

Bon feinem 1856er Aufenthalt in der franzöfiichen Hauptitadt 
erzählt Della Rocca noch Folgendes: „Kaiſer Napoleon . . . . lud 
meine rau und mich auch zu den kleinen intimen Gerfles in 
Paris und St. Cloud ein. Hier trafen wir auch Die jchöne 
Genueſerin Nicchta Oldoini, die an einen Better meiner rau, den 
Srafen Eajtiglione, verheiratet und jo eitel war, daß ſie ſich 
niemals in der Deffentlichkeit zeigte, nie zu Fuß ausging, aud) 
fein Theater bejuchte, jondern den Anblid ihrer Schönheit nur 
einem ganz auserwählten, Fleinen Kreife günnte. Kaiſer Napoleon 
gehörte jchon zu ihren eifrigjten Bewunderern, aber man ſprach 
Damals noch nicht in jener Weije von der Gräfin, ihrem Auftreten 
und den Ertravaganzen ihrer Toilette, wie es jpäter gejchab, als 
es ein Öffentliches Geheimniß war, daß fie die Gunjt des Katjers 
genoß. Die Ehe des Grafen Kajtiglione wurde jpäter getrennt, 
der Graf kehrte nach Piemont zurüd, und die jchöne Nicchta blieb 
allein in Paris. | 

Im Jahre 185°, nach dem Attentat Orfinis, fam Della Rocca 
abermals nach Paris, als außerordentlicher Botjchafter des Königs 
von Sardinien, um dem Kaiſer der sranzojen zu jeiner Errettung 
Glück zu wünjchen. Die bezeichnete Miffion war eine überaus 
peinliche, denn Napoleon war aufs Meußerjte erbittert darüber, daß 
die jardinischen Gejege jolchen Fanatifern wie Orjint und anderen 
dem Kaiſerreich feindlichen Revolutionären ein Ajylrecht einräumten. 
Er drohte dem außerordentlichen Botjchafter Victor Emanuels ge- 
radezu mit militärifcher Offupation. Wie einen Ausweg finden, 
der zur Verſöhnung mit dem unentbehrlichen Imperator führte, 
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ohne der Würde des werdenden Königreichs Italien Eintrag zu 
thun? Della Rocca war fein Diplomat von Fach jondern gab 
vielmehr in jenem jchwierigen Berufe erjt jein Debut, aber er 
benahm ſich mit joviel Taft und Feinheit, daß er, unterftüßt von 
einigen legislativen Konzejjionen jeiner Regierung, nicht nur jenes 
Dilemma glüdlic) vermied jondern geradezu den Kaiſer aus einem 
‚seinde in einen Bundesgenofjen verwandelte. Ein gemeinjfamer 
Krieg gegen Dejterreich wurde pojitiv ind Auge gefaßt, ein direkter 
Briefwechjel zwijchen Napoleon und Cavour eingeleitet, und über: 
haupt den Dingen jene Wendung gegeben, welche ein paar Monate 
nachher zu den Abmachungen von Plombieres führen jollte. Die 
berrjchenden Kreiſe Franfreich8 und die Umgebung Napoleons 
jahen die Annäherung an Sardinien feineswegs gern, jondern 
wünjchten im Gegentheil eine Allianz mit Dejterreich. Als der 
Kaiſer eines Tages eine Revue abhielt, zu der jämmtliche außer: 
ordentlichen Botjchafter eingeladen worden waren, und bei diejer 
Gelegenheit Della Rocca jo demonjtrativ auszeichnete, daß Die 
Heerſchau beinahe ihm zu Ehren jtattzufinden jchten, war der ita- 
ltientiche General zwar jehr verwundert über diejes Benehmen des 
Natjers, noch mehr aber, als er Abends im Hotel ein ihm von 
unbefannter Seite zugehendes Blatt einer bonapartiftiichen aber 
auftrophilen Zeitung erhielt, in welcher der Bericht über die Revue 
ungefähr mit den Worten jchloß: „Es wohnten der Heerjchau alle 
Botjchafter der fremden Mächte bei. Der Kaiſer unterhielt ſich 
befonders mit den Vertretern Dejterreich$ und Englands, er jprad) 
auch mit dem jardinischen Botjchafter, aber nur kurz, denn die 
Piemonteſen find hier wenig beliebt.“ 

Della Rocca war jehr neugierig, zu willen, wer wohl ein 
Intereſſe daran gehabt haben fönnte, ihm Die zitirte Elerifale 
Prefleiftung, welche u. W. auch in die amtliche Gazetta di Milano 
überging, zuzufchiden. Der Sefretär Della Roccas, ein Graf 
Nobilant, erfannte richtig, dat die Handjchrift des Umjchlages die 
einer Dame war, aber wie nannte ſich diefe geheimnißvolle 
Freundin Italiens? Della Rocca und Nobilant fuhren zum Ball 
ın den Quilerien. Das diplomatische Korps verjammelte fich im 
jogenannten Marjchallsjaale, wo das Kaiſerpaar Cerele abbielt. 
Hier trat die Prinzeffin Mathilde auf Della Rocca zu, Die 
Schweiter Plon Plons, die das volle Vertrauen Napoleons III. 
befaß: „Sagen Sie, Herr von La Rocca, haben Sie die Zeitung 
von heute Abend gelejen? Die Leute haben eigentlich recht, wenn 
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jie jagen, daß wir Sie nicht lieben, denn — wir bewundern Sie.“ 
Bei diejer Erflärung jchaute die Prinzeifin den General jchelmijc 
(ächelnd an, „jodaß der öjterreichijche Gejandte, Prinz Lichtenftein, 
der in unjerer Nähe jtand und ihre Worte gehört haben mußte, 
ichter blaß vor Aerger wurde.“ Auch der Kaiſer zeichnete Della 
Mocca wiederum vor allen anderen Gäjten aus. Es war die Zeit, 
in welcher ganz Europa die gejellichaftlichen Empfänge des Barijer 
Hofes gejpannt beobachtete; das Schidjal der Welt jchien aus- 
jchließlich davon abzuhängen, was. „Er bejchliegen würde. So 
beobachtete auch auf jenem Balle Graf Robilant, wie Die ver- 
jchiedenen Legationsjefretäre in verjtedten Fenſterniſchen ſich eifria 
Notizen machten: „Wahrjcheinlich benachrichtigten fie ihre Regie— 
rungen von dem julminanten Diktum der Brinzejjin Mathilde.‘ 
Die Kampagne von 1859, in der Della Rocca als General- 
jtabscher die Operationen der jardinischen Armee leitete, bedeutete 
den Höhepunft jeiner Starriere. Der franzöfijche Generaljitab war 
mit jehr mangelhaften Karten von Piemont verjehen, die metjtens 
noch aus den Feldzügen des erjten Napoleon jtammten. Bon den 
Offizieren war faum einer in Piemont gewejen. So verwechjelten 
fie die Namen von Städten und Flüſſen und begingen überhaupt 
aus Unfenntnig des Terrains und der Sprache die gröbjten Irr— 
thümer, in Folge deren fie dann oft in ganz anderer Richtung mar: 
ſchirten, als befohlen war, zuweilen in geradezu entgegengejeßter. 
Slücklicher Weiſe fonnte der jardinische Generaljtab den Alliirten 
einige jeiner eigenen vorzüglich gearbeiteten Karten ablafjen. 
Della Rocca, der, wie fajt alle Italiener, dem Befreier jeines 
Baterlandes mit taftvoll bezeigter Dankbarkeit lohnt, fällt über 
Napoleon II. als Feldherrn ein recht günjtiges Urtheil: „Was 
auch immer über die militärijche Unfähigkeit... Napoleons II. 
gejagt und gejchrieben worden ift, ich fann nur verjichern, daß id) 
bei meinen vielen Beziehungen zu ihm während des ganzen Feld— 
zuges von 1859 jtets die Klarheit feiner Entwürfe, die Energie 
in jeinen Entjchlüfjen bewundert habe. Von all dem Wanfelmutb 
und der Umnentjchlojjenheit, die uns 1848 jowie 1849 joviel Zeit 
und oft die bejte Gelegenheit zum Handeln verjäumen ließen, war 
unter dem Oberbefehl Napoleons 1859 nichts zu merfen, und wenn 
Napoleon III. auch nicht das außergewöhnliche Feldherrngenie 
jeines großen Onfels bejaß, jo fann man ihm doch einen bedeuten: 
den militärischen Scharfblid und ein jachgemäßes Urtheil nicht ab- 
jprechen. Wenn er troßdem 1859 das gejtedte Ziel nicht immer 
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beharrlich verfolgte, jo muß man jeine Generale dafür verantwort- 
lich) machen, die weder darauf vorbereitet noch darin gejchult 
waren, . . in einem fremden Lande zu operiren. Das iſt mein 
Urtheil über Napoleon III., nach dem, wie ich ihn fennen gelernt 
babe. Ich kann daher auch die von ihm 1870 begangenen Fehler 
nur auf das weit vorgejchrittene Leiden zurücdführen, das feine 
förperlichen und geijtigen Kräfte gejchwächt hatte.“ 

Am Abend nach der fiegreich verlaufenen Aktion von Balejtro 
jpielte fich folgende hübſche Epijode ab: Der Kaiſer jtieß auf feinem 
Rücdwege zum großen Hauptquartier auf ein Detachement des 
jardinischen Slavallerieregiments Nizza, das Gefangene nach Ber: 
cellt brachte. Der junge Offizier, der den Zug führte, ließ Halt 
machen und jalutiren, worauf Napoleon einige liebenswürdige 
Worte an ihn richtete. Da ihm der fremdartige Accent auffiel, 
mit welchem der junge Mann das Italienische jprach, ragte er ihn 
nach feinem Namen: „Ich bin der Herzog von Chartres“, war die 
höflich und bejcheiden gegebene Antwort. Es war der Enkel Louis 
Bhilipps, der jeine militärische Ausbildung in der Militärakademie 
zu Turin genofjfen hatte und nun als Lieutenant den Feldzug mit: 
machte. Die fichtliche Bewegung, welche fich auf dem Antlit des 
Smperators malte, machte jeinem Gemüthe Ehre; er jalutirte und 
ritt jchweigend und gedanfenvoll jeines Weges weiter. 

In der Schlacht von Magenta ging nicht Alles jo glatt, wie 
man nac ihrem glüclichen Ausgange anzunehmen verjucht jein 
könnte; die Führung ließ Manches zu wünjchen übrig, was den 
Franzoſen mit ihrem Talent für pointirte Redewendungen das 
Apergu eingab, Mac Mahon jet Herzog von Magenta geworden, 
weil er am Abend da angefommen jei, wo er am Morgen habe 
jtehen jollen. Immerhin floß das bei Magenta vergofjene Blut nicht 
vergeblich; das große und edle Volk der Italiener wurde frei und 
wieder eine Nation. Als die Herricher von Sardinien und Frank: 
reich in das nun endgiltig von dem K. K. Korporalſtock erlöfte 
Mailand einzogen, empfing fie ein wahrer Blumenregen auf ihrem 
ganzen Wege: „Ich mußte . . unwillfürlich an Karl Albert denken; 
ich jah jein langes bleiches Geficht wieder vor mir, und mir fiel 
der verhängnißvolle 5. Auguft des Jahres 1848 ein, an dem der 
unglüdliche König heimlich im Dunfel der Nacht die Stadt ver- 
lafjen mußte. Mir war's, als hörte ich noch einmal die Worte, 
die er mir damals zurief: „Ach! La Rocca! Welch ein Tag!“ 

Die alliirte Armee mußte ihren weiteren Vormarſch mehrere 
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Tage verjchieben, weil jic) PBroviantmangel einftellte, theils in Folge 
unzulänglicher Fähigkeiten der franzöfiichen Intendantur, theil® in 
Folge ihrer Korruption. Man fam hinter zahlreiche Unterjchla- 
gungen, worauf eine Anzahl von Lieferanten jchleunigjt mit ihrem 
Raube das Weite juchte und auch verjchiedene Intendanturoffiziere 
ohne Sang und Klang vom Kriegsjchauplage verjchwanden: „Einen 
diejer jauberen Herren traf ich zufällig nach Jahren ale Mönd) in 
dem Starthäujerklofter zu Grenoble wieder, das ich von Mir les 
Bains aus bejuchte.” 

Der Chef des jardinischen Generaljtabs erzählt, daß in der 
ganzen alliirten Armee nicht Einer darauf gefaßt war, daß die 
Dejterreicher noch einmal den Mincio überjchreiten und ihre Gegner 
angreifen würden. Als die Alliirten dann bei Solferino zum zweiten 
Male gejiegt hatten, war ſich Napoleon der Tragweite jeiner Er— 
jolge jowenig bewußt, daß er noch zwölf Tage nad) der genannten 
Aktion einen erneuten Angriff der Dejterreicher erwartete. A la 
suite Victor Emanuel befand ſich der engliiche Militärbevoll- 
mächtigte Mr. Cadogan, der zu Della Rocca fam und ıhn bat, 
ıhm einen geeigneten Punkt zu bezeichnen, von wo aus er Die 
erwartete Schlacht überjehen fünne. Della Nocca wies ihm einen 
Hügel an, der einen guten Ueberblid gejtattete. Schon beim 
Morgengrauen des nächjten Tages nahm Mylord jeinen Beobadı 
tungspojten ein und handhabte hier den ganzen Tag über mit 
jtoischer Ruhe jein Fernglas, ohne einen Schuß zu hören. Erſt 
als die hereinbrechende Nacht ihm den weiteren Gebrauch des Fern— 
glajes unmöglic; machte, fam er von feinem Hügel herunter und 
erfuhr nun zu feiner größten Enttäufchung, daß inzwijchen Friedens— 
verhandlungen angefnüpft und feine Schlachten mehr zu erwarten 
wären. 

As troß des Friedens von Zürich auch die alten Zujtände 
in Mittel- nud Siüditalien zufammenbrachen, befehligte Della Rocca 
eines der beiden gegen den Kirchenſtaat und das Königreich beider 
Sizilien in Bewegung gejetten Korps. Bon nun an liefern feine 
Beiträge auch anziehende Beiträge zur Charafterijtif Gartbaldie. 
Obwohl Garibaldi als Nepräjentant des populären republifanifchen 
Prinzips auf der Halbinjel beinahe ebenjo mächtig war wie Victor 
Emanuel, ordnete jich der große Patriot im Interefje der natio- 
nalen Sache dem Hauje Savoyen willig unter. Als er mit jeinen 
Freiſchaaren Capua belagerte, und auch Della Rocca mit regulären 
Truppen vor der Feſtung anlangte, überließ er großherzig dem 
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General des Königs von Italien den Oberbefehl über beide Streit: 
mächte und ging jelber aus dem Wege nach Neapel, wo angeblid) 
dringende Diktaturgejchäfte feiner harrten. Auf der Neije nad) 
Neapel blieb er, plößlich erkrankt, in Cajerta liegen und wurde 
bier nach der Kapitulation Capuas von Della Rocca bejucht. 
Der Dictator, der in jeinen perjönlichen Zebensgewohnheiten immer 
anjpruchslos und bejcheiden blieb, hatte nicht etwa die föniglichen 
Semächer des Schlofjes von Caferta bezogen, jondern wohnte in 
ein paar elenden Kammern, die am Eingang des Schloßhofes 
dem Wachtlofal gegenüber lagen: „Als ich das Wachtlofal paj- 
jirte, um eine enge Treppe heraufzujteigen, ſah ich direft unter 
dem Zimmer Garibaldis etliche Fäſſer Pulver liegen. Ich machte 
Saribaldi auf Ddieje Gefahr aufmerfjam, und er mußte mir ver: 
jprechen, jeine Zimmer zu wechjeln. Der franfe General ſaß in 
einem Sejjel; er war in jeinen alten Neitermantel gehüllt, trug 
den befannten Hut auf dem Kopf und ein jeidenes Tuch um den 
Hals. Mein Bejuch erfreute ihn fichtlich*. Zum zweiten Male 
machte Garibaldi Della Rocca bereitwillig Pla, als der General 
Victor Emanuels in Neapel einmarjchirte, um bier den Oberbefehl 
zu übernehmen. Garibaldi wohnte in der Foreſtiera, einer De: 
pendenz des füniglichen Schlojjes. Della Rocca traf ihn bei 
Tafel mit ungefähr 25 Perjonen; die Marchefa Pallavicini machte 
die Honneurd. Man war gerade im Begriff, vom Tifch aufzu- 
itehen, als Della Rocca den Diktator im Namen des Königs um 
eine furze Unterredung bat. Sie fand in einer Fenfternijche jtatt 
und bier überlieferte der Held die herrliche Stadt, welche er mit 
jeinem Schwert erobert hatte, ohne zu zögern oder eine egoijtische 
Regung zu verrathen. Garibaldi nannte in den PBroflamationen, 
welche er an jeine Freiſchaaren richtete, die Sardinier i nostri fra- 
telli, und Della Rocca gebrauchte in Folge dejjen in feinen eigenen 
Broflamationen von den Garibaldianern mehrfach den genau ent: 
jprechenden Ausdruck l’armata sorella. Diejes Wort und jeine 
perjönliche Berehrung für Garibaldi find Della Nocca oft ver: 
dacht" worden, denn man jchrieb e8 ungerechter Weije feinem Einfluß 
zu, daß fich der König nur fchwer zur Auflöfung des Nothhemden 
heeres zu entjchliegen vermochte: „Begreifen konnte ich es aller- 
dings, daß dem Könige eine jolche Mafregel nad) der von dem 
Nationalhelden bewiejenen edlen Uneigennütigfeit jchwer fiel. Der 
König befürchtete mit Recht, daß eine allzu jchnelle Auflöſung dem 
Erdiftator jehr jchmerzlich jein würde und verzögerte die Ent- 
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icheidung: „Ich will Garibaldi an Großmuth nicht nachjtehen“, 
äußerte er mehrmals zu mir, wenn die Minijter ihn drängten.“ 

Sleichjam ein Symbol des revolutionären Urjprungs Der 
jungen italienischen Strone war der formloje und tumultuarifche 
Verlauf der feierlichen Einholung, welche zu Ehren Bictor Ema— 
nuel® von den Neapolitanern geplant war. Am frühen Morgen 
des 7. November 1860 brach der König unter Sturm und Regen 
aus der Umgegend Neapels auf. Alles war in Galauniform und 
fror entjeglih. Bor den Thoren der Stadt erjchien zur Begrüßung 
des Königs Garibaldi, jeinerjeits feineswegs in Galauniform 
jondern in dem befannten rothen Hemd, alten Hoſen und einem 
Shawl, in dem ich ein Loch zum Durchjteden des Kopfes befand. 
Den Hals jchügte ein rothes Tuch, dejjen Zipfel, vom Sturme ge- 
peitjcht, über die Schultern flogen. Auf dem Kopfe ſaß ein jchä- 
biger Hut, und von Handjchuhen war feine Rede. 

Sn der Stadt angefommen, betrat Victor Emanuel den zu 
feinem Empfang errichteten Pavillon, der nach allen Seiten offen 
war, und in dem es gewaltig 309, jodaß der König anfing, miß- 
mutbhig zu werden. Unaufhörlic) regnete es weiter. Bictor 
Emanuel hatte das fejtgejegte Programm injofern nicht eingehalten, 
als er zu früh eintraf, aber die hierdurch in den Veranjtaltungen 
der Kommune angerichteten Verwüſtungen überjtiegen alles ver: 
nünftige Maß. Weder Wagen noch Pferde noch die Herren vom 
Munizipio noch die Spiten der Behörden ließen fich jehen. Zum 
Ueberfluß war auch die Esforte faljch Ddirigirt worden und er- 
wartete den König an einem anderen Thore. Endlich fuhr die 
Galaequipage des Königs vor, auch der Sindaco und die anderen 
Kotabilitäten hatten fich nach und nach eingefunden und in dem 
zugigen Bavillon ihre Neverenz gemacht. Da die Ungeduld Victor 
Emanuels aufs Höchjte gejtiegen war, fuhr er mit Garibaldi nach 
der Kathedrale, ohne die übrigen Equipagen und die Esforte ab- 
zuwarten. Die ganze Esforte beitand aus Della Rocca zu Pferde ; 
Bolizei war fajt garnicht auf den Beinen. So gab es denn, als 
der Allerhöchiten Karoſſe Militär und Nationalgarde entgegen- 
famen, die zur Einholung des Königs nicht mehr rechtzeitig an- 
gelangt waren, und bejonders, als man noch dazu auf die lang- 
erwarteten Hofequipagen jtieß, in den jchmalen Straßen ein jchred- 
liches Embroglio. 

Bor der Kathedrale mangelte es gleichfall8 an Polizei. Der 
König mußte mitten unter der jtoßenden, drängenden Menge aus: 
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jteigen ; faum, daß wir die Stufen zum Klirchenportal für ihn frei— 
machen fonnten, und es fehlte nicht viel, daß der Biſchof, der den 
König mit dem geweihten Wafjer empfing, von der nachjchiebenden 
Menge umgeworfen worden wäre. In der Kathedrale herrjchten 
auch geradezu lebensgefährliche Zujtände. Der Dom war pfropfend 
voll von Prieftern und Mönchen mit brennenden Fackeln in den 
Händen, die ſich herandrängten, um dem Könige die Hand zu 
füjfen. Die Träger des Baldachins, unter dem Victor Emanuel 
ging, wurden niedergeworjen, Garibaldi war längſt zur Seite ge- 
drängt, und nur Della Nocca und der Adjutant Graf Eajtiglione 
ichritten neben dem König her. Die beiden Herren machten von 
ihren Ellenbogen fräftigen Gebrauch ; nach allen Seiten hin theilten 
fie ihre Stöße aus; wem jie irgend fajjen konnten, padten jie am 
Kragen und warfen ihn auf jeine Hintermänner, ‚um durch dieſe 
drajtiichen Mittel dem Könige nur einigermaßen den Weg zum 
Altar offen zu halten. Vielen Mönchen wurde die Kutte, vielen 
GSeijtlichen das Meßgewand verjengt, die beiden ritterlichen Bahn: 
brecher ihres Königs waren von oben bis unten mit Wachs be: 
tropft und in Schweiß gebadet und hatten am ganzen Leibe blaue 
Flecken. Als der König endlich vor der Stapella del Tejoro an- 
gefommen war, drehte er fi) um und jagte: „Sch kann nicht 
mehr! Und ich gehe feinen Schritt weiter, wenn man nicht Soldaten 
holt, die mir die Menge vom Halje halten.“ 

Sp wenig NAufhebens wurde bei dem Speftafeljtüd diejer Ein- 
holung von der Perſon der Majejtät gemacht ; die Italiener find 
eben als ein halb antifes Volf großentheils injtinktive Nepublifaner. 
Daß jedoch) auch in dem verhältnißmäßig fünigstreuen Piemont 
die Anhänglichkeit an die Krone nur eine bedingte war, bewies 
folgendes Vorkommniß: In Folge der Verlegung der Hauptitadt von 
Turin nad) Florenz entjtanden im Herbit 1864 in der defapitalifirten 
Kommune Straßenunruben, bei denen Blut floß. Die Anjammlung 
wild erregter Volksmaſſen wiederholte jih am Abend des 30. 
Januar 1865, wo ein Hofball die Karnevalsfeitlichfeiten eröffnete. 
Della Rocca war damals fommandirender General des piemon- 
teſiſchen Armeeforps, fam aljo für die Aufrechterhaltung der 
Ordnung mit an erjter Stelle in Betracht: „Weit mehr als Die 
feindjelige Manifejtation unter den Fenſtern des Schloſſes“, erzählt 
unjer Autor, „erjchrecte mich im Schlojje jelber die Dede in den 
Sälen. Man fonnte die Anwejenden zählen. Auf der Balujtrade, 
die längs des Balljaales für die Frauen von Exzellenzen rejervirt 
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war, jaßen nur meine Frau und die alte Marquife Spinola. Man 
erzählte, daß die Marquije, welche ihres hohen Ranges wegen zu 
allen Hoffeftlichfeiten eingeladen werden mußte und auch jtets er 
Ichien, niemals an ihrer Garderobe eine Aenderung vornehmen 
ließ, jondern die aus ihrer Jugend, der Reſtaurationszeit, jftammenden 
Toiletten der Neihe nach auftrug. An diefem Abend jah dir 
Marquife in ihrer altmodischen Tracht neben meiner Frau befonders 
komiſch aus und erregte jelbjt die Heiterfeit des Königs, der eigent- 
lich bei feiner Gelegenheit jeinen Humor verlor. Viele der Ein 
geladenen hatten fich von dem Beſuch des Balles durd) das Auf 
gebot der Nationalgarde und der Truppen zurüdhalten laſſen. 
Andere waren im legten Augenblid durch das Gerücht von neuen 
Tumulten abgejchredt worden, und endlich waren Manche auf dem 
Wege zum Schlofje wieder umgekehrt. Fühlte fich der König ſchon 
von dem Pfeifen und Ziſchen des Volkes verlegt, von dem er nur 
Subel, enthufiaftiiche ZJurufe, Evvivas zu hören gewohnt war, jo 
berührte ihn noch viel peinlicher die Leere in den weiten Sälen 
jeines Schlofjes, in denen er jo oft die Vornehmiten der Stadt um 
jich verfammelt hatte.‘ 

Victor Emanuel war eine Kraftnatur aber dabei biegjam und 
flug. Als er gegen den Willen Cavours den Friedenspräliminarien 
von Billafranca zugejtimmt hatte, und diefer ihn ohne jede Rück— 
jicht auf die dem Monarchen jchuldige Ehrerbietung mit harten 
Worten und heftigen Vorwürfen anfuhr, wendete der König jchweigend 
den Rüden und verließ, um nicht gleichfalls die Gewalt über ſich zu 
verlieren, daS Zimmer. Auf jenem Hofballe zeigte er diejelbe 
Fähigkeit, an ſich zu halten und ſich bloß innerlich fein Theil zu. 
denken: „Ich habe an dem ganzen Abend — und ich bin kaum 
von jeiner Seite gewichen — nicht ein Wort des Vorwurfs, ſei es, 
gegen wen es wolle, aus jeinem Munde vernommen.“ 

Im Jahre 1866 fommandirte Della Nocca das dritte Korpe 
und nahm in diejer Eigenjchaft an der unglücdlichen Schlacht von 
Euftozza Theil, wo er fich durch feine Haltung in ſolchem Maße 
die Achtung der Armee erwarb, dag man ihm die durch den Nüd- 
tritt La Marmoras offen werdende Stellung des Generalitabschefs 
anbot. Della Rocca jchlug indejjen die gefährliche Ehre aus, leb— 
haft getadelt von dem Prinzen Jérome Napoleon, der in diplo- 
matischer Miffion im italienischen Hauptquartier anlangte: „Der 
König hätte Sie zwingen müſſen“, meinte Plon Plon, „und hätten 
Sie ſich geweigert, jo würde ich Ihnen einen . . . verfegt haben‘. 
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„Eure Königliche Hoheit vergejien, daß ich Ihnen denjelben hätte 
zurüdgeben müſſen“, war Della Roccas Antwort, die der Prinz; 
lachend binnahm. 

Ende 1869 erfranfte Bictor Emanuel in San Ruſſore jehr 
bedenklich, und da man ihm die ernten Bejorgnifje, die jein Zuſtand 
einflößte, nicht verhehlte, jo verlangte der König die Tröftungen 
der Heiligen Kirche. Minijterpräfident Menabrea benachrichtigte 
den Erzbijchof von Piſa von dem Wunjche des Kranken. Dieſer 
ichidte einen jungen Prieſter, der ein Aktenſtück mitbrachte, ent- 
haltend einen vollitändigen Widerruf aller unter der Regierung 
Victor Emanueld gegen das Papſtthum ergriffenen Maßregeln. 
Der Geiftliche verlangte, daß der Monarch jene Urkunde unter: 
zeichne, bevor die Abjolution ertheilt würde. Zum Glüd war 
Victor Emanuel volljtändig bei klarem Bewußtjein. Unter dem 
Yorwande, dal er einen derartigen At nur im Beiſein der Minifter 
vollziehen könnte, verwies er den Geiftlichen an Mienabrea, der im 
Vorzimmer harrte. Der zeigte fich aufs Höchſte empört von der 
Zumuthung des Erzbifchofs von Pija und drohte, den Vertreter 
des Hterarchen verhaften zu laſſen, wenn er dem kranken Könige 
die Tröftungen der Neligion verjage, denn das Geſetz verbiete es, 
dem Gewiſſen eines Sterbenden Gewalt anzuthun. Der einge: 
jchüchterte junge Prieſter kehrte zitternd und zagend in das Stranfen- 
zimmer zurüd, und Bictor Emanuel empfing die heiligen Safra- 
mente ohne Widerruf, in Gegenwart des Kronprinzen, des Prinzen 
Garignano, des Minifters, einiger anderer Wiürdeträger jowie der 
Gräfin Mirafiori, mit der er fich erit vor Kurzem Firchlich hatte 
trauen lajjen. Jedoch trafen die Befürchtungen der Merzte nicht 

zu, und der König erholte jich jehr bald wieder. 
Die Della Roccajchen Memoiren gehören nicht zu den Büchern, 
aus denen man viele neue Thatjachen lernt, man fönnte jogar von 
ihnen jagen, daß jie einigermaßen in das Gebiet der Unterhaltungs: 
(eftüre jchlagen. Aber es giebt eine hijtoriographijche Unterhaltungs: 
literatur, welche, im romanijchen und britijchen Ausland mehr 
gepflegt als bei uns, durchaus würdig it, von gebildeten Leſern 
genoſſen zu werden. Denn wenn jie auch, wie gejagt, keine pofitiven 
Kenntniſſe verbreitet, jo bereichert fie dafür unferen Geiſt mit neuen 
und bedeutjamen Borjtellungen, regt ihn zum Nachdenfen an und 
grebt der Phantafie eine Richtung auf großartige und reale 
Segenftände. — 
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Bon 
Paul Rohrbach. 


Ich habe im vorigen Jahre eine Reiſe durch Armenien und 
das öſtliche Anatolien gemacht, und zwar vom Ararat aus durch 
die Landſchaften um den See von Wan, durch das Gebiet des 
öſtlichen Euphrat (Murad), die Hochebene am oberen Halys und 
den ciliciichen Taurus, woran fich ein Bejuch im mittleren Syrien 
und in Baläjtina ſchloß. Mit Nücdjicht Hierauf und auf meine 
früheren Erfahrungen in dem jebt ruijischen Theil Armeniens, 
wovon ich vor zwei Jahren den Lejern Ddiejer Jahrbücher einen 
Theil mittheilen konnte, glaube ich das Necht zu haben, in der 
armenijchen Frage hier dag Wort zu nehmen. 

Sowohl im perjönlichen Berfehr als auch in der Preſſe find 
mir in Betreff der armenijchen Dinge die Unbeholfenheit und die 
Oberflächlichfeit des politijchen Denkens, die ung oft eigen ift, 
jobald es fich um Vorgänge und Zuftände auf territorial entlegenen 
Gebieten handelt, zugleich aber auch eine große Leichtfertigfeit 
publizijtiicher Bethätigung, in jo peinlicher Weije entgegengetreten, 
daß es nothwendig ift, dringend daran zu erinnern, in orientalischen 
und ganz bejonders in armenischen Fragen feinem, vor Allem 
feinem namenlojen Autor, fich anzuvertrauen, der fich nicht im 
genügender Weije über jeine Befähigung, bier mitzureden, aus- 
weijen fann. 

Das in Deutjchland vorherrjchende Urtheil über Armenien, 
über die armenijchen Mafjakres, den gegenwärtigen Nothitand in 
Armenien und über das Hilfswerk, das von verjchiedenen deutjchen 
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tomitees gegenwärtig an der armenijchen Nation betrieben wird, 
t überwiegend jchief. Wenn ich nun nachſtehend eine furze 
rörterung zu diefem Thema gebe, fo verwahre ich mich zunächſt 
nd von vornherein dagegen, als ob ich im Prinzip nicht mit der 
Stellung einverftanden wäre, welche die deutjche Politik gegenwärtig 
er Türkei gegenüber einnimmt. Friedrihb Naumann, der 
Führer der Nationaljozialen, hat jüngjt ein an Umfang Eleines, 
an Inhalt unvergleichliches Buch gejchrieben*), in dem er aus— 
führlich auf die deutſche Orientpolitif zu jprechen fommt. Der 
betr. Abjchnitt gipfelt in dem Sage: „Wenn wir den türfijchen 
Staat erhalten, jo thun wir das um unjertwillen, weil 
wir an unjere größere Zufunft glauben!“ (S. 149), und 
Naumann fährt fort, indem er jagt, jett gelte es „die Zwijchen- 
mächte zu jammeln, damit die Weltmächte nicht Alles erdrüden. 
In diejem Sinne nimmt Deutjchland das jchwanfende Dejterreich, 
das hHungernde Italien, das zerfrejjene ODsmanenreich an die Dand...“ 
(S. 154). Dieje Pofition Naumanns habe ich, indem ich fie noch 
näher zu präzijiren verjuchte, im Prinzip durchaus acceptirt**), 
und nichts liegt diefen Zeilen daher ferner, als der Wunjch, der 
deutjchen PBolitif im Orient auch nur im Entferntejten Schwierig: 
feiten zu machen. Sch würde mich vielmehr glüclich jchägen, an 
meinem bejcheidenen Theile ihren Intentionen dienlich jein zu 
fünnen; gerade darum aber it es nothwendig, die Dinge jo zu 
zeigen, wie fie wirklich jind, gegenüber Anjchauungen, die aus 
Mipverftändnig und Unfenntnik entjpringen und troßdem weiter 
und höher hinauf reichen, als der Durchjchnitt des politifirenden 
Publikums. 

Zunächſt ein Wort über den Umfang der Maſſakres und Die 
augenblidliche Lage ın den armenijchen Provinzen der Türkei. 
sch bejtreite hier Jedem das Necht, autoritativ mitzureden, der 
nicht auf Grund perjönlicher Erfahrung oder auf ihren Urjprung 
hin geprüfter, abjolut zuverläjfiger Berichte ein Urtheil abgeben 
fann. Was in die deutjche Prejje über Armenien und die Ar- 
menier fommt, iſt meijt unqualifizirbares Gerede von Leuten, die 
nicht einmal eine richtige geographijche, viel weniger eine inhalt: 
liche Vorſtellung von den Verhältniſſen Haben. Wer in Stonjtan- 
tinopel gewejen it, der iſt für die deutjchen Lejer und Nedaftionen 


*) „Aſia“, eben in 2. Aufl. ausgegeben. 
**) In einer Beiprehung in Nr. 13 und 14 der „Ehriftlihen Welt“. 
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häufig ſchon eine Autorität in türkischen Dingen, aber man be— 
denkt dabei garnicht, wie jchwer es in Stonjtantinopel jogar für 
den ijt, der richtig jehen und hinter die Wahrheit fommen will, 
zuverläjlige Auskünfte über das Innere zu erhalten. Senjeits 
Angora und Ikonium, bis wohin die Eijenbahnen reichen, giebt 
es nur ganz wenige, zur Noth und keineswegs überall, fahrbare 
Straßenzüge. Der eine geht aus dem Inneren nad Süden und 
weiter über den Taurus nach Cilicien, der andere beginnt bei 
Samjın am Schwarzen Meer und geht nach Südojten, über- 
ichreitet den Euphrat kurz nach der Vereinigung der beiden Quell: 
arme nahe Malatia, windet ſich zwijchen Charput und Diarbefir 
an den wejtlichen Tigrisquellen über den Taurus und läuft dann 
weiter nach Bagdad. TDieje Routen berühren das eigentliche Ar- 
menien entweder garnicht oder jtreifen es, wie die Straße Samjun- 
Bagdad, nur an jeinem äußerſten Wejtende, bei ECharput. Aber 
daß unjere Zeitungen jelbjt nur aus diejen relativ noch zugäng— 
lichen Gebieten der afiatijchen Türkei unpartetische Nachrichten zu 
vermitteln im Stande wären, it ein höchſt jeltener Sal. Was 
vollends das eigentliche Armenien betrifft und ebenjo das jog. 
Nleinarmenien in dem jyrijchecilicijchen, vom Taurus erfüllten 
Zwijchengebiet, jo find Ddieje Gegenden für das deutjche Publikum 
und die deutſche Preſſe eine vollitändige terra incognita. Wie es 
dort ausjieht und was dort gejchehen tft, darüber vermag nur 
Jemand Auskunft zu geben, der Wochen und Monate lang zu 
Pferde das Land durchzogen, die Städte und Ortjchaften jelbit 
bejucht, auf den Dörfern fampirt und mit Türfen, Nurden und 
Armeniern Dortjelbjt täglich verkehrt hat. Bon Straßen oder 
jelbjt nur leidlichen Wegen it zumal in dem füdlichen Theil Hoch- 
armeniens, den ich Ddurchreiit babe, nicht mehr die Nede; ganze 
Tagereijen weit giebt es in den Bergen nichts, als halsbrechende, 
bier und da geradezu lebensgefährliche Kletterpfade; zwilchen den 
Städten und Dörfern exiſtirt nur die allernothdürftigite Verbin: 
dung und die Leute dort haben Guropäer öfters jeit zehn oder 
zwanzig Jahren nicht gejehen. 

Es wird hiernach deutlich jein, welcher Werth den verjchie 
denen Neußerungen über armenijche Dinge in der Preſſe, aud) 
denen, Die fi) auf Informationen aus Ktonjtantinopel berufen, 
beizulegen iſt. Mittheilungen über den Stand der Dinge in Ar- 
menien nad) dem Gerede, den Meinungen und den Gerüchten 
geben zu wollen, die in Stonjtantinopel umgehen, it abjurd; aus 


Deuljchland unter den Armeniern. 811 


jenen Gegenden giebt e3 feine andere zuverläflige Kunde, als die 
"durch vertrauenswürdige Augenzeugen vermittelte. *) 

Was jich in Armenien thatjächlich zugetragen hat, das iſt in 
jeinen Details jo fürchterlich, jo Entjegen erregend, daß feine Feder 
und feine Bhantafie es vermögen, die endloje Summe graufiger 
Qualen, die diejem Bolfe zugefügt und von ihm erlitten worden 
ind, der Vorſtellung des Lejers deutlich zu machen. Wer erfahren 
will, was überhaupt noch in der Deffentlichfeit wiedergegeben 
werden fann, der leje die betreffenden Abjchnitte bei Yepfjius,**) der 
Dinge aber, die ich nicht ausjprechen lafjen, find noch mehr, viel viel 
mehr. Aber mag aud) das Entjeglichite gejchehen jein — es gehört 
immerhin der Vergangenheit an, die Maſſakres find beendet, jind 
als eine furchtbare Uebereilung erfannt, und was jeßt noch an 
Gewaltthaten gejchiebt, das gejchieht gegen den Willen der Regierung. 
Kteineswegs aber vergangen, jondern voll und ganz gegenwärtig 
ind die Öfonomischen, wirthichaftlichen Zuitände in den armenijchen 
Provinzen, die das Maſſakre zurüdgelafjen hat. Ich habe in den 
Bilajets® Wan, Bitlis, Diarbefir und Mamuret:ul:Ajis (Charput), 
auf der von mir eingejchlagenen Route unter allen bejuchten Ort: 
Ichaften, Städten wie Dörfern, nur ein einziges armenijches Dorf 
gefunden, das aus bejonderen Gründen nicht in dem Zeitraum 
vom Herbjt 1814 bis zum Herbit 1896 verwültet, dejien Bewohner 
nicht ausgeplündert und, wie e8 jonjt der Fall war, auch blutig dezimirt 
worden wären. Dieje Borgänge haben ich durchweg mit einer jo 
erjchredenden Gründlichkeit vollzogen, dal heute das Yand nicht 
anders daſteht, als nach einem furchtbaren, verheerenden Kriege 
ım Stile eines Tatareneinfalls oder des Dreifigjährigen Krieges in 
Deutjchland. Abgeſehen von dem großen Menjchenverlufte it es 
wirthſchaftlich in einem Grade heruntergebracht, daß Jahrzehnte 
nicht ausreichen werden, den Schaden zu heilen. Es liegt fein 
Grund zu der Annahme vor, daß ſeitwärts nach Norden und Süden 
von meiner Route die Dinge anders jtehen, als ich fie gejehen 
babe. Die Orte, an denen die meijten Opfer gefallen find, wie 
Urfa im oberen Mejopotamien (S000— 10000 Ermordete), Arabfir 
und Gurun im öjtlichen Kappadocien (zuſammen 5000) und die Stadt 
Diarbefir jelbit (2000) babe ich nicht einmal bejucht, aber nicht 


*) Durd) eigene unparteiifche Korrefpondenzen vom Drt der PBorgänge 
feibft ift in der armeniſchen frage von den deutſchen Blättern nur die 
Frankfurter Beitung öfters unterrichtet geweſen. 

**) Lepſius, Armenien und Europa. Berlin, 4. und 5. Aufl. 1897. 
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diefe Mafjenblutbäder in den größeren Städten find es, die am 
verhängnißvolliten geworden find, jondern die ſyſtematiſche Heim- 
juchung des ganzen von Armeniern in erheblicherem Maße be- 
völferten Landes. 

Was zunäcjt den einfachen Menjchenverlujt betrifft, den Die 
Maſſakres angerichtet haben, jo wird es nicht wohl möglich jein, 
ihn niedriger zu fchägen, als auf eine Viertelmillion. Die in 
der franzöfiichen Botjchaft ausgearbeitete Ktolleftivnote der Bot- 
ichafter der jechs Großmächte an die Pforte, datirt Pera, den 
4. Februar 1896, giebt zujammen mit den Mittheilungen der 
Konjulate im Inneren und der amerikanischen Miffionen genügend 
Anhaltspunkte, um die Zahl der in den Städten und deren 
näherer Umgebung getödteten Armenier auf 65— 70000 zu 
ſchätzen. Es verdient bemerkt zu werden, daß der von den Ber- 
tretern aller Großmächte der Pforte eingereichte Bericht (abgedrudt 
bei Lepfius, ©. 211—241) mit einer einzigen angeblichen Aus- 
nahme, in der Nubrif, die von den Urjachen der Ereignifje mit 
handelt, feinerlei Verjchuldungen der Armenier anzugeben weih. 
Aus einem großen Theile Armeniens jind feine detaillirteren Mit- 
theilungen zugänglich geworden; wie groß die Zahl der Opfer 
dort geweſen ift, wird fich daher faum jagen lafjen. Sachfundige 
meinen, man dürfe fie faum niedriger jchägen, als die der an 
nähernd fejtgejtellten Morde; ich will das dahingejtellt jein laſſen 
und als eine Minimalzahl, unter die in feinem Falle herabgegangen 
werden darf, insgefammt 100000 Getödtete annehmen. Das große 
Blutbad von Konjtantinopel vom 25.—28. Augujt 1896 tjt übrigens 
von den Botjchaftern mit ca. 5000 Leichen zu niedrig eingejchäßt 
worden, da der türkische Napport an den Sultan jelbit 8750 an 
giebt, ungerechnet die ins Meer geworfenen. 

Genauere Angaben, als über die Getödten, lajjen ſich in Betrefi 
derer machen, die aus Anlaß der Maſſakres über die Grenze nad) 
Rußland und Berjien geflohen find. Ihrer find 60 000 gezählı 
und dieje Zahl dürfte innerhalb der Grenzen von + 10 000 ficher jein. 
20 000 Entflohene find jeinerzeit in Bulgarien und den benachbarten 
chrijtlichen Balfangebieten gezählt worden, aber von diejen tjt ein 
großer Theil bereits in die Türfer zurüdgefehrt. In Rußland war 
die Abjchiebung der armenijchen Flüchtlinge auf türfijches Gebiet 
geplant, ijt aber bisher nicht zur Ausführung gelangt. 

Bei Weitem verhängnißvoller, als die Tödtung und die Flucht 
von mindejtens 160 000 Armeniern find aber die Folgen der 
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Mafjakres in der Richtung auf die Entvölferung und den öfonomijchen 
Ruin der armenischen Provinzen hin. Dieje Folgen find durch ein 
Doppeltes verjchärft. Eritens wurde in den meijten Fällen nicht 
unterjchiedslo8 gegen die armenijche Bevölkerung gewüthet, jondern 
man juchte die fräftigen Männer, die Wohlhabenden, die Priejter, 
Kelteften und Lehrer bejonders aus, um durch die Ausrottung reip. 
Dezimirung gerade diejer Elemente die innere Kraft der armenijchen 
Nation deſto nachhaltiger zu brechen. Zwar hatte aus gewijjen 
Sründen auch die weibliche Bevölkerung jchwer zu leiden — ic) 
babe auf meiner Neije eine Ortjchaft pajfirt, in der Seitens der 
Kurden und Türken, welche das Maſſakre vollitredten, auf be- 
jondere Berabredung der Leute Fein weibliches Wejen vom 
tünften (!) Jahre aufwärts ungejchändet blieb, und es wird 
überhaupt wohl nur eine Minderheit von armenijchen Frauen 
und Mädchen in der Schredenszeit nicht vergewaltigt worden 
jein — aber im Uebrigen hielt man ſich mit den Alten und Kindern 
nicht viel auf, jondern tödtete, was jich von fräftigem Volk nicht 
irgendwie retten fonnte und ging dann ans PBlündern. Diele 
radifale Ausplünderung der armenischen Gebiete ijt der zweite 
Umitand, der die jegige Lage zu einer verhängnigvollen geitaltet 
hat. Die Maſſakres wurden jowohl von der irrequlären furdijchen 
Wıiliz, den jog. Hamidieregimentern, vollzogen, als auch von der 
dazu injtrumten türkischen Zivilbevölkerung und nicht jelten aud) 
der Sendarmerie und dem regulären Militär. Der Löwenantheil 
namentlich beim Plündern entfiel auf die furdifchen Milizen. Dieſe 
raubten nicht nur die bewegliche Habe aus den Häujern, jondern 
auch die Arbeitsthiere, Heerden und Ackergeräthe, jowie alle auf 
gejpeicherten Worräthe an Korn u. dgl., jo daß in dem auf die 
Yauptmafjafres folgenden Winter 1895/96 eine jchwere Hungers 
noth über die heimgejuchten Gegenden hereinbrach. Da die Felder 
ım mächiten Frühjahr entweder garnicht oder nur jehr unvoll 
fommen bejtellt werden fonnten, weil jowohl Saatgut als auch 
Arbeitsthiere und Werkzeuge fehlten, jo jette ſich diejer Zultand 
weiter fort und gegenwärtig berrjcht bei der ganzen armenijchen 
Bevölferung der öftlichen Bilajets mit jeltenen Ausnahmen derjelbe 
nur zum Theil durch europätjche und amerifantjsche Unterjtügungen 
gemilderte Zujtand des totalen wirthichaftlichen Ruins immer nod) 
fort. Wie völlig, abjolut, die Yeute ausgeplündert worden jind, 
das habe ich jelbjt von Dorf zu Dorf gejehen; jie haben bud) 
jtäblich nichts, nichts, nichts und es iſt unbegreiflich, wovon fie ihr 
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Yeben friiten. Auf dieſe Art haben jeit 1895 und 96 viele 
hunderttaujend Menjchen ununterbrochen in einem Zuſtande lang- 
Jamer Aufreibung durch Hunger, Kälte (Hocharmenien hat 3—) 
Monate Winter und meterhohen Schnee) und andere Entbehrungen 
gelebt, und natürlich ijt auch dabei die Zahl derer, die das Mafjakrı 
überlebten, in furchtbarjter Weije zufammengejchmolzen. Es waren 
ausgemergelte Gerippe, nothdürftig in unjagbare Zumpen gehüllt, 
die ich an vielen Gebieten angetroffen habe, aber jelbjt die Ort: 
ichaften, die ſich nothdürftig wieder zu erholen anfingen, waren 
offenbar Schatten ihres früheren Standes, wenn id) fie mit jenem 
einzigen Dorfe am See von Wan vergleiche, das vor dem Maſſakre 
bewahrt geblieben war und den durjchnittlichen Stand der Gegend 
vor der Schredenszeit zeigte. 

Die Folgen diefer Zuftände für die türfifche Staatsfajje jind 
natürlich die allerjchwerwiegendjten. Namentlich die einfichtigeren 
Provinzialbeamten wünjchen nichts jehnlicher, als eine Beruhigung 
der Gemüther und die Wiederfehr geordneter Zuſtände jchon aus 
dem Grunde, um den enormen Einnahmeausfall bei den Steuern 
allmählidy wieder zu verringern. Die Eintreibung der Abgaben in 
der Türkei iſt eine jehr verwicdelte Angelegenheit, da Grundſteuer, 
Jehnten und verjchiedene ‚sormen der PBachtung von öffentlichen 
Yändereien in einander gewirrt erjcheinen, aber die Erhebung ge— 
ichieht doch injofern überwiegend einheitlich, als die Abgabenjumme 
eines Bezirkes meist an einen Unternehmer verpachtet wird, der 
das Geld mit einem gewiſſen Abzug der Steuerkaſſe auszahlt und 
dann zuficht, wie er es von den Steuerpflichtigen wieder heraus: 
befommt. Diejes Syitem führt, ähnlich wie in der alten römischen 
Republik, zu argen Erprejjungen; die Steuerpächter dürfen einer: 
jeits Polizei und Soldaten requiriren, um ihr Geld, baar oder in 
Naturalien, auf den Dörfern einzutreiben, andererjeitS zahlen fie 
oft ein Vielfaches des ihnen gejeglich zuftehenden Antheils als Bad 
ſchiſch an die Beamten, um nur den Zujchlag zu befommen, in der 
Borausficht, jich dann an den Erprejjungen über das Maß hinaus, 
die Niemand fontrolirt, jchadlos zu halten. Gegenwärtig iſt aber 
jelbjt die äußerite Härte außer Stande, aus den heimgejuchten ar 
meniſchen Gemeinwejen einen nennenswerthen Ertrag herauszupreiten, 
weil zu wenig da ijt, als daß die Yeute die Steuern geben fönnten. 
Die Kurden dagegen, die das Meiſte geraubt baben: Geld, Arbeits 
thiere, Schafe, Geräthe, ja vielfach jogar das Holzwerf aus den 
Häuſern und die irdenen Töpfe aus den Vorrathskammern — find 
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ın ihren Bergen überhaupt feine Steuerzahler, wie jie der Pforte 
aud) Feine regulären Soldaten liefern. Nur an wenigen Stellen 
unterliegen furdijche Dörfer der Bejteuerung und Aushebung; im 
Allgemeinen ijt Alles, was fie geraubt haben, für den Staat unpro- 
duftives Gut geworden, während früher gerade die arbeitjamen und 
rür den Erwerb begabten Armenier die ficherjten Objekte der Be- 
iteuerung, die vollften Schwämme jozujagen, repräjentirten. Gegen» 
wärtig fann der Steuerpächter meijtentheil® den Provinzial: 
Steuerfajjen nur ganz geringe Pauſchquanten für die Einkünfte der 
armenischen Bezirke zahlen und die Beamten jind beim bejten 
Villen nicht in der Lage, den Forderungen, die aus Ktonjtantinopel 
rhoben werden, mehr Geld zu jchiden, zu entjprechen. 

Der Einnahmeausfall an den Zentralkaſſen in Folge der ar: 
meniſchen Mafjakres iſt ein jehr beträchlicher und es hat daher die 
äußerjten Anjtrengungen gefojtet, die Mittel zum Empfange des 
Kaiſers in Sonjtantinopel, Jerufalem u. j. w. aufzubringen. Die 
wirthichaftliche Schädigung im Ganzen fann garnicht jchwerwiegend 
genug angejchlagen werden, jowohl was den Grad des gegenwärtig 
vorhandenen Ruins, als auch was die Zeitdauer anbetrifft, die 
vorausfichtlich verfliegen wird, bis die Schäden wieder ausge: 
glichen find. 

Der Menjchenverluft, der in Folge der nad) den Maſſakres 
hereinbrechenden Hungersnoth und weil gerade unter den arbeits- 
fräftigjten Elementen am furchtbarjten aufgeräumt war, jich ergiebt, 
it natürlich nur ganz im Allgemeinen zu jchägen, aber er ijt jehr 
hoch und dauert noch immer fort. Bejonders die Stinderjterblichkeit 
ft ganz furchtbar. Ich glaube, daß es viel zu wenig ijt, wenn 
man annimmt, daß die Zahl der armenijchen Bevölferung, abge: 
chen von den Maſſakres und der Mafjenflucht über die Grenze, 
ın den lebten vier Jahren um hunderttaujfend abgenommen hat, 
aber jelbjt wenn dieje Ziffer ausreichte, jo würde für die Geſammt— 
einbuße des Neiches an Menjchen die von mir jupponirte Viertel: 
million nur eine fnappe Minimalannahme jein. Was den mate: 
viellen Schaden anbetrifft, jo geht er in die Milliarden. 

Die Nothlage in Armenien hat befanntlich dazu geführt, daß 
\tch in Amerifa und mehreren europätjchen Yändern Komitees ge: 
bildet haben, mit dem Zwecke, Unterjtügungsgelder zu jammeln 
und jie den heimgejuchten Armeniern zufommen zu laſſen. Es 
handelte ſich dabei zu allererjt um Majjenhilfe, durch die den Hundert: 
taufenden von Nothleidenden Nahrung, Kleidung, Saatgut, Vieh, 
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Acergeräthe oder bezahlte Beichäftigung gewährt werden jollte. 
Die Summe der ſeit 1895 zu dieſem Zwed nach Armenien ge- 
floffenen Gelder beträgt nicht weniger, als 10 Millionen Mark 
— foviel wie der neue Berliner Dom fojtet. Es läßt ſich mit 
Sicherheit behaupten, daß ohne dieje Hilfeleiftung, die im Wejent- 
lichen von England, Nordamerika, der Schweiz, Deutjchland und 
etwa noch Franfreich und den jandinavijch-baltijchen Ländern ge- 
ichehen it, die Folgen der Maſſakres nod) um ein Vielfaches 
jchreeflicher geworden wären und der Menjchenverlujt heute nicht 
eine Biertelmillion, jondern das Drei: und Bierfache betragen würde. 
Der Dienst, den auf diefe Weiſe die chriftlich-hHumane Wohlthätig- 
feit des Adendlandes der Türkei geleiftet Hat, it ein ganz un- 
ihäßbarer, denn wenn überhaupt Ausjicht vorhanden iſt, daß dir 
armenischen Provinzen in abjehbarer Zeit wieder zu Leiltungen 
für den Staat herangezogen werden fünnen, jo verdanken Die 
Türken das den armentjchen Hilfsfomitees in Europa und Amerika. 
Ohne dieje wären die türfischen Armenier heute in vielen Dijtrikten 
im NAusiterben und weite Yandftriche würden jich in menjchenleere 
Wüſten verwandeln. 

Die Sammlungen für Armenten fingen in Deutjchland an 
im September 1896 und bis zum Frühjahr 1899, aljo in etwa 
21 Jahren, ergaben fie rund 1 800 000 Mark. Nechnet man den 
Werth der gejchenften Kleidungsitüde und diejenigen Gaben hinzu. 
die nicht durch eins der organifirten Hilfsfomitees, jondern au! 
anderen Wegen nach Armenien gelangt find, jo wird die Geſammt 
jumme nur wenig unter 2 Millionen Mark bleiben. Bon diejem 
Gelde ift der größte Theil zu direkten Unterjtügungen der Noth 
leidenden, jei es durch bezahlte Arbeit, ſei es in natura, verwendet 
worden, aber auch nachdem die beiden erjten und jchredlichiten 
Sabre nach den großen Mafjakres von 1895 und 96 überjtanden waren. 
it eine ungeheure Summe von Hılfsbedürftigfeit übrig geblieben 
für die fortlaufende Gaben fließen. Gegenwärtig wird der größer: 
Theil der in Deutjchland einlaufenden Hilfsgelder nicht mehr direli 
zur Belämpfung des allgemeinen Nothjtandes verwendet, Jondern 
für die Erziehung von nach den Majjafres ohne Ernährer hinter 
bliebenen Waifen. Die Gejammtzahl diejer Zöglinge beläuft fid) 
jeßt auf gegen 5000, wovon rund 2000 aus deutjchen Mitteln 
unterhalten werden. Die zu dieſem Zweck den Deutjchen 
Komitees auf eine Neihe von Jahren hinaus garantirte Summı 
beträgt jährlich etwa 250 000 Mark, die in der Art zuſammen 


Deutfhland unter den Armeniern. 817 


fommen, daß einzelne Perjonen oder Gruppen, rejp. Verbände und 
Vereine bejtimmte Beträge, meiſt 100 Marf pro Kind und Jahr, 
zugejichert haben. Außerdem fliegen jet an freien Gaben jährlich 
etwa noch 100000 Mark ein, jo daß der gejammte Jahresetat 
des armenischen Hilfswerfs in Deutjchland 350 000 Mark in runder 
Summe beträgt. Dabei wird es vorausfichtlich noch eine Neihe 
von Jahren bleiben. Man rechnet etwa 100 Marf Unkoſten jähr: 
lichs) auf die Erhaltung eines Kindes in einem Watjenhauje im 
Innern der Türkei, darin ift aber nur Nahrung und Kleidung in: 
begriffen. Der Erwerb rejp. die Miethe und die Einrichtung der 
Waiſenhäuſer, der Gehalt der deutjchen und einheimischen Hilfskräfte 
an Ort und Stelle,**) Drud:, Verjendungs- und verjchiedene Trans: 
toiten u. j. w. beanjpruchen bedeutende Summen, aber immerhin 
wird es vorausjichtlich zu ermöglichen jein, mit den vorhandenen 
Mitteln noch etwas mehr Kinder aufzunehmen, ſobald die Schwie— 
tigfeiten und Koſten der eriten Einrichtung endgültig über: 
mwunden find. 

So groß jowohl die angewandten Geldjummen als auch die 
Zahl der aufgenommenen Kinder jind, jo darf man jich da— 
rüber doch feiner Täujchung hingeben, daß die Maſſe der unge: 
tillten Noth auch in der Waijenfrage eine unvergleichlich 
viel größere ijt, als die Menge der Hilfeleiftung. Es giebt 
heute noch, nachdem viele taujend Kinder verhungert, noch mehr 
an Typhus, Entfräftung, Kälte und Entbehrungen gejtorben, viele 
ın die Waijenhäufer aufgenommen, zu Dienjtleiftungen in muham— 
medanische Häuſer gerathen (fie jind natürlich meijt dem Islam 
verfallen) oder wieder ın erträgliche Berältnijje bei Verwandten 
gefommen find, es giebt immer noch), jage ich, ſchätzungsweiſe 20 000 
Baijen, die im äußerjten Elend und weitere 20 000, die überhaupt 
in einer Nothlage jich befinden. Im Ganzen vaterlos find in den 
Maſſakres in feinem Falle weniger als 150 000 Kinder geworden. 
Viele von den Watjen haben zwar noch Mütter, aber das hilft 
ihnen garnichts, denn die Wittwen jtehen gewöhnlich um nichts 
bejier da, als die Waiſen; auch fie fünnen jich überwiegend nur 
durch Almojen erhalten. Ich habe herzzerreigende Szenen unter: 
wegs erlebt, wenn die hungernden Frauen ihre blajjen, elenden 


*) Allerdings ift diefer Betrag bei derin diefem fahre fan allgemein 
in der Zurkei und im Perſien herrichenden Theucrung nicht ausreichend. 

*) Es find zur Zeit gegen 5 + Deutihe, Männer und Frauen, im Dienſte 
des Deutſchen Hilfswerls in der Türlkei thatig. 
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Kinder brachten und baten, jie um Gottes Willen doch init: 
zunehmen: „Der Winter fommt, mir find vier Kinder übrig ge 
blieben, nachdem jie meinen Mann ermordet hatten und ich habe 
nicht Brot für eines. Erbarmt euch, nehmt ſie mit!‘ 

Sch habe es jchon gejagt, daß die Hilfeleijtung der armenischen 
Komitees für die Erhaltung des Volkes bejonders im erjten Winter 
nach den Hauptmafjafres geradezu entjcheidend gemwejen iſt. Weit 
aus das Meilte it in Fleinen Beträgen in feineswegs wohlhabenden 
streifen gejammelt worden, und was dieje Rettung der armeniſchen 
Bevölkerung für die Türkei wirthichaftlich bedeutet, fann gar nicht 
hoch genug veranjchlagt werden. Die Yage im Winter 1895/96 
und auch noch im folgenden war eine jo entjegliche, daß jelbjt der 
gegenwärtige Notbhitand dagegen als cine Art von Erholung 
ericheint; wäre die geleitete Hilfe nicht gefommen und jo das 
armenifche Gebiet dauernd in großem Maßſtabe verödet, jo hätte 
die Türkei die Provinzen nicht nur zeitweilig, jondern auf die 
Dauer jo gut wie verloren. Auch jo bedeuten die Mafjafres in 
ihren Folgen kaum weniger als ein verlorener Krieg. 

Dem ganzen Hilfswerk liegt dabei nichts ferner, als eine Durch 
freuzung der deutjchen Politik, im Gegentheil: es läßt ſich faum 
eine Sache denken, die bei geeignetem Zujammenwirfen zwijchen der 
Negierung und der Arbeit des Hilfsbundes für Armenien dem Ziele 
unferer Orientpolitif: Stärfung der Türkei und Bereitung 
des Bodens ım Orient für wirtbhichaftliche Beziehungen 
zu Deutjchland, bejjer dienen fünnte, als die gegenwärtig in 
Angriff genommene Arbeit der deutjchen Komitees. Xeider ſcheint 
von einem ſolchen Zuſammenwirken bisher wenig jpürbar zu jein. 
Die Preſſe, die der Negierung in auswärtigen Fragen nahe jteht, 
it von einer bedauerlichen und nur durch große Unfenntniß der 
Verhältniſſe erflärlichen Verjtändnißlofigfeit Für die Yage der Dinge, 
wie neuerdings wieder ein Artikel in der „Kölniſchen Zeitung“ be- 
weilt und die vorherrichende Meinung in den Streifen, die auf dir 
große Politik Einfluß Haben, richtet ſich direkt gegen die Hilfe: 
arbeit in Armenten — in der Meinung, e8 würden durch fie den 
deutjch-türfifchen Einvernehmen Schwierigkeiten bereitet. 

Es iſt außerordentlich zu bedauern, daß die Megierung und 
die öffentliche Meinung nicht eine vorurtheilsfreiere und ein 
aehendere Prüfung der Thätigkeit des deutjch-armentjchen Hilfs 
werfes anitellen. Gritens aus dem Grunde, weil es zur Zeit 
fein zweites Mittel giebt, das jo geeignet wäre, die Uneigennüßigfeit 
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und den Werth der deutjchen Freundjchaft für die Türkei bei den 
Türken jelbjt in ein jtärferes Licht zu stellen und für das Deutſch— 
thum moralijche Bofitionen von höchitem Werthe im Innern der 
Türkei zu erobern, und zwar an Stellen, wo zunächit noch langı 
feın anderes deutſches Unternehmen binreicht. Es it ſelbſt 
verftändlich, dah die Komitees Alles thun würden, was ihnen 
möglich it, um jich im Detail und in der Ausführung ihrer 
Arbeiten auf der Linie zu halten, die ihnen von der Re— 
gierung als rathjam angegeben wird. Wenn ein derartiges Ein 
verjtändniß herrſcht, jo it es für unſere Diplomatie natürlich feine 
ſchwierige Aufgabe, durch das Gewicht ihres Wortes der türkischen 
Regierung jede Sorge zu benehmen, als fönnten die Stomitees 
politiſch mißliebige Zwede verfolgen. Es find in der Zeit der 
eriten Erregung über die Mafjakres natürlich harte Worte gegen 
die Türken gefallen, aber man it in allen einfichtigen Streifen 
längjt verftändig genug geworden, um die türfenfreundliche Stellung 
Deutichlands als politische Nothwendigfeit zu würdigen. Ich kann 
auch hierfür auf das Buch Naumanns verweijen. 

Anders jteht es freilich mit einem jo abjonderlichen Borjchlage, 
wie ihn die „Kölnische Zeitung“ aus Anlaß der Eingangs er- 
wähnten und jchon wieder redrejfirten Schließung einigerWaijenhäufer 
ım Innern macht, nämlich: die deutjchen Freunde Armeniens jollten 
jich doch überzeugen, daß fie an eine Aufgabe herangetreten find, 
die ihre Kräfte und Fähigkeiten überiteigt; ſie jollten daher von 
dem ganzen Hilfswerk abjtehen und die gejammelten wie die ein- 
gehenden Mittel zu einem nützlicheren, nationaleren Werk ver 
wenden — die Geber würden jicher nichts dagegen haben! Ich 
fann leider aus Anlaß diejer Wendung das Eingehen auf Dinge 
nicht vermeiden, die zu berühren peinlich it. Wan ahnt es an 
unjeren maßgebenden Stellen nicht, eine wie jtarfe Mißſtimmung 
die Stellungnahme der Negierung zur armenifchen Frage gerade 
ın Streifen erzeugt bat, die jonjt neben einer aufrichtigen Frömmig 
feit die unbedingte Loyalität als eine jelbjtveritändliche, ja geradezu 
als eine chriftliche Pflicht pflegen. Ich jage nicht zuviel, wenn ich 
behaupte — und ich jpreche aus einer jehr ausgedehnten Er: 
fahrung — daß bei den meilten jtarf religiös oder auch bloß aufrichtig 
human interejirten Leuten, ganz ohne Unterjchted der jonit ja 
leider jo jcharf trennenden firchlich-theologischen Parteiftellung, faum 
je anders, als mit Erbitterung, mit Hohn und Ironie, über den 
Mangel an Rüdjichtnahme auf das chriltliche Gemeingefühl geiprochen 
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wird, den Negierungsorgane bis zu den höchſten Stellen hinauf 
gegenüber dem fich regenden Mitgefühl mit den Armeniern gezeigt 
haben. Man betont mit ebenjoviel Recht wie Entjchiedenheit, es 
handle fich hier um eine fo ungeheure Summe der entjeglichjten 
Leiden eines Volkes, daß dabei jelbjt die Frage nach jeiner 
relativen Schuld oder Unjchuld — die ich hier nicht erörtern will, 
obwohl ich zu jehr beftimmten Anfichten darüber gelangt bin 
hinter der Hilfspflicht zurüczutreten hat. Sollte der Nat der 
„Kölnischen Zeitung“, die armenijchen Hilfsgelder anders zu ver: 
wenden, in diejen Streifen befannt werden, und jollte vollends die 
Vermuthung Naum gewinnen, daß er von einer maßgebenden Stelle 
injpirirt ift, jo würde die Folge feine andere fein, als daß Die 
werfthätige Sympathie mit den Armeniern unter den betreffenden 
Gebern gerade durch die Oppofition einen jehr jtarfen Zuwachs erhält, 
und daß die alddann noch reichlicher fliegenden Mittel im äußerſten 
Nothfall den amerikanischen Miffionen zur Verfügung "geftellt 
werden, die gleichfalls Waijenhäufer mit mehreren taujend Kindern 
unterhalten und — da jie die energijche Fürſprache jowohl ihrer 
als auch der englijchen Regierung geniegen — allen Widerwärtig- 
feiten gewachjen find. Einen Beweis hat ja joeben der Umjtand 
geliefert, daß der englijche Unterjtaatsjefretär Brodrid ſoeben 
die Wiedereröffnung der gejchlofjenen deutjchen und amerifanijchen 
Waifenhäufer des VilajetS Diarbefir im Parlament mittheilen Eonnte. 
Die Zumuthung an die Komitees und an die deutjchen Geber, 
die gejammelten und die einfommenden Gelder für andere Zwecke 
zu verwenden, ijt eine der naivjten, die je geitellt worden find. 
Wofür hält denn der Artifeljchreiber in der „Kölniſchen Zeitung“ 
eine Bewegung, die in Deutjchland in 21/s Jahren fajt 2 Millionen 
Mark aufbringt und auf Jahre hinaus einen jährlichen Etat von 
350 000 Marf aufitellen fann? Daß jolche Mittel nur durch eine 
jehr tiefgehende Bewegung chrijtlich-Humaner Sympathie in der 
Tiefe Per religiös interejfirten Volkskreiſe gejammelt werden 
fönnen, und daß nur das Erbarmen gerade mit diejer Noth eines 
anderen Volkes die Herzen und die Hände geöffnet hat — jollte 
man das nicht auch in der „Kölnischen Zeitung“ und jonjtwo ſich 
jagen können? Es wäre fein glänzendes Zeugniß für unjere 
Diplomatie, wenn es ihr nicht gelänge oder wenn jie es gar ver- 
jchmähte, diejen jtarfen Wind in die Segel der deutſch-türkiſchen 
Politik zu fangen und daher zunächſt Alles zu tyun, um einerjeits bei 
der türkischen Regierung das Mißtrauen gegen das Hilfswerk zu 


Deutſchland unter den Armeniern. 821 


zerftören, andererjeits die Hilfsfomitees mit Fingerzeigen geeigneter 
Art für ihre Arbeit zu verjehen. 

Was für eine Bedeutung die Stationen des deutjchen Hilfs: 
bundes für Armenien im Innern der Türfer im Sinne der kaiſer— 
lichen Bolitif der Stügung des türkischen Reiches und jeiner 
wirthichaftlichen Verknüpfung mit Deutjchland gewinnen können, 
wenn die Regierung eine richtige Stellung zu der Hilfsarbeit ein- 
nimmt, läßt fich furz aus Folgendem erjehen. Es fommen im 
Innern in Betracht: 1. Amajia, an der großen Straße von 
Samjun nad Siwas. 2. Mejereh bei Charput, an der Fort: 
jegung Dderjelben Straße ins Innere. 3. Diarbefir am oberen 
Tigris. 4. Urfa, das alte Edefja, im oberen Mejopotamien, an 
der großen Karawanenſtraße von Aleppo nach Diarbefir und Mojul. 
Von dieſen vier Punkten liegen die drei wichtigiten, Charput, 
Diarbefir und Urfa, an den großen Eijenbahnlinien, die in Zukunft 
das Innere der ajiatifchen Türkei erjchliegen werden und allem 
Anschein nad) für das deutjche Kapital beftimmt find. Auch Amaſia 
liegt an einer der begangenften Handelsrouten Kleinafiens. Wenn 
der deutjche Handel im Innern, wo das griechijche Element garnicht 
oder nur ſchwach vertreten ift, feiten Fuß faßt, jo wird er ohne 
die Armenier in feinem Falle ausfommen fönnen, denn bis Die 
Türfen Kaufleute werden, wird noch viel Waſſer den Euphrat und 
Halys Hinunterfließen müfjen. Wenn daran fein Zweifel iſt, weld) 
eine Erleichterung bedeutet e8 dann für den deutjchen Kaufmann, 
wenn er über das ganze Land hin Taujende von intelligenten, 
europätjch erzogenen und großentheil® der deutjchen Sprache 
mächtigen Eingeborenen findet! Ich will aber nicht einmal in 
erfter Linie vom bloßen Handel im gewöhnlichiten Sinne jprechen, 
jondern von jeglichem Werfe, jeglicher Bethätigung deutjcher Kultur 
und deutjchen Fleißes im Allgemeinen. Ob es ſich um Bahnbauten, 
um indujtrielle Anlagen, um Erjchliegung neuer Märkte für Ein- 
fauf und Verkauf, um Lehfanjtalten oder jonjt ein Unternehmen 
handelt: immer liegt in jolchen Fällen, wie hier in der Türfei, 
eine Hauptjchwierigfeit darin, geeignete, d. h. intelligente, vorge: 
bildete und zuverläffige eingeborene Kräfte, zur Vermittlung 
zwijchen den wenigen und zunächit mit Sprache und Art des Yandes 
doch meist unbefannten Europäern, die mit der Leitung der Dinge be- 
traut find, und der Maſſe der Bevölkerung zu jchaffen. Erjt dann, 
wenn eine größere Anzahl jolcher eingeborenen Hilfskräfte vorhanden 
üt, auf die man fich verlaſſen fann, iſt ausländifchen Unter: 

Preußifche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 2. 21 
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nehmungen in einem Lande wie der Türfei der Weg erfolgreichen 
äußeren Fortjchreitens und innerer Einbürgerung geebnet. 

Mit den Erziehungshäujern des deutjchen Hilfsbundes für 
Armenien find jowohl ärztliche Stationen, Slinifen, als auch 
Aderbau und Induftriefchulen theils bereit3 verbunden, theils 
jollen fie in Verbindung gejett werden. Es iſt der dringende 
Wunſch der Leiter des Werks, daß dieſe Anjtalten nicht auf 
die armenijchen Waijen bejchränft bleiben und etwa gar wieder 
eingehen, jobald das Erziehungswerf beendet ijt, jondern daß 
die muhanımedanijche Bevölferung fich gleichfalls entjchliegen möge, 
fie zu benugen — mit den Kliniken gejchieht das fchon — und 
daß dieſe Häufer auch für die fernere Zufunft als Pflanzſchulen 
der Humanität und der nützlichen Kenntnifje unter den Einge— 
borenen bejtehen bleiben. Solchen Ideen gegenüber verhalten fich 
einfichtige Türfen, wie ich aus eigener Erfahrung bezeugen fann, 
durchaus nicht ablehnend. 

Die Gründungen des armenijchen Hilfswerfs find, wenn ein 
richtiges Einverjtändniß zwiſchen den Leitern diejer Arbeit und der 
Regierung hergejtellt. wird, wie nichts Anderes geeignet, für 
Deutjchland in der Türkei moralijche Eroberungen zu 
machen. Wejjen man jich in der Türkei in diefer Beziehung von 
uns verjieht, mögen folgende Yuslafjungen eines türkiſchen Pro— 
vinztalsOberrichterg bezeugen, für die ich mich bis in alle Einzel: 
heiten hinein verbürgen fann. Ihr Gewicht wird dadurch erhöht, 
daß es Sich nicht um einen weltlichen Staatsbeamten, jondern 
einen Sorangelehrten, einen direkten Untergebenen des Schech-ul- 
Islam Handelt, denn die oberjte Nechtspflege ift in der Türkei ein 
geijtliches Amt. 

Der Dſcheſa-Reiſi (Titel des Mannes) ſprach zunächſt mit Be- 
dauern von den Mafjakres und bemerkte in Bezug auf die Ur- 
jachen: „Unmündigfeit und maßloſe Selbjtfucht bis in die höchſten 
Beamtenkreije, verbunden mit Speichellederei! Da büden fie fich 
und friechen, und Jeder wei eine neue Gefahr für das theuerfte 
Leben des Sultans. Dann müfjen Mefjer und Art Sicherheit 
ſchaffen.“ Indem er weiter auf das Streben der anderen Mächte 
nad) Einfluß in Konjtantinopel zu jprechen fam, zudte er die 
Achſeln und jagte: „Ihre Rathichläge finden fein Gehör, weil 
die Selbjtjuht an allen Eden hervorfieht. Unſer Land bedarf 
der Hilfe, und fie fommt nirgend anders her, als von Wejten. 
Hilfe, die jelbjtjüchtig ift, richtet nichts aus, aber eines Freundes 
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Rath vermag unendlich viel. So waren wir jchnell bei der freund: 
lichen Politik eures Kaiſers mit dem Sultan. 

Selbitjucht lähmt die eigene Kraft, hingegen edler, hoher Sinn 
it eine unüberwindliche Macht.‘ 

„Die Bewohner eines Ortes verehrten die Gottheit in einem 
mächtigen Baume. Ein Mann, der den wahren Gott kannte, fam 
in den Ort und war empört über den Aberglauben der Leute. Eines 
Tages zog er aus, eine Art unter dem Arm, um jenen Baum zu 
jällen und den Leuten die Ohnmacht ihres Gößen zu zeigen. 
As er im Begriff ift, fein Werk zu beginnen, fommt einer der 
Verehrer jene® Baums. „Salam aleifum!“ „Mleitum Salam!“ 
„Was beginnjt du?“ „Ich werde euren nichtigen Götzen zerjtören.“ 
„Richt doch, Lieber, du wirft gnädig jein und das nicht thun. 
Laß unfern Baum, gehe in Frieden in dein Haus und merke: 
So wahr ich mit dir rede, du wirft jeden Morgen ein Goldjtüd 
unter deinem Lager finden. Wenn nicht, jo haue den Baum 
danach ab!" Der Mann ging lachend davon und fagte: „Du 
wirjt mit Fabeln den Baum nicht retten. Wenn heute nicht, jo 
werde ich ihn morgen fällen.“ Am nächjten Morgen jchlägt er die 
Kiffen zurüd und findet, wahrhaftig, ein Goldjtüd. Den nächjten 
Morgen ebenjo, den dritten desgleichen, nicht weniger am vierten 
und fünften und jo weiter bis zum zehnten Tage. Am elften 
jucht er abermals nad) dem Goldjtüd, doch er findet es nicht am 
gewöhnlichen Ort. Er durchichüttelt die Kiſſen, umfonjt. Er 
wartet bis zum zwölften und jucht abermals, wieder vergeblich! 
„Vielleicht findet du morgen drei auf einmal,“ denkt er und 
geduldet jich wieder. Als er aber am folgenden Tag wieder nichts 
findet, erwacht jein Zorn und er nimmt die Art, um nun den 
Baum zu fällen. Als er an den Ort gefommen it, begegnet ihm 
wieder jener Mann. „Salam aleifum.” „Aleikum Salam!“ 
„Was willit Du thun?“ „Ich werde den Baum jett jicher fällen !" 
„Das wirjt du nicht thun“, entgegnete jener mit Entjchiedenheit. 
„Jenes Mal famjt du in der Macht deines Glaubens und 
der Kraft deiner Ueberzeugung und — was fonnte ich wiljen, 
was Gottes Nath ijt, denn wir fünnen nicht gegen Gott jtreiten. 
Heute fommjt du im Horn, daß dir dein Gewinn nicht geworden 
iſt! Du wirjt den Baum nicht fällen. Heidi, heb dich weg!“ 

Und der Baum blieb ſtehen.““ 

Der Dichefa-Reiji erzählte dieſe Gejchichte mit ihrer echt orien— 
talijchen, epifchen Breite, um zu veranjchaulichen, weshalb die Be- 
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jtrebungen der europäifchen Großmächte, namentlich Englands, 
Rußlands und Frankreichs, der Türkei ihre „guten Dienjte* anzu— 
bieten, von der Regierung und dem Wolfe gleichermaßen nach 
Möglichkeit abgewiefen würden und jo für die eigennüßigen Rath— 
geber erfolglos blieben. Von den Deutjchen dagegen jegt er ein 
Kommen aus wahrer Freundjchaft voraus und erwartet davon 
Hilfe für die Türkei. „Wahrer Glaube wirkt niemals Böſes“, be— 
merkte er, als die Nede auf die Erziehung der armenijchen Waijen- 
finder fam. Die Wünjche, die von den aufgeflärten Türken nicht 
minder als von den Chrijten in Bezug auf die Waijenhäufer ge— 
äußert werden, lafjen fich dahin zufammenfafjen, daß 1. die Knaben 
alle ein Handwerk lernen, daß 2. die fähigeren Slinder eine be- 
jondere Schulausbildung erhalten, „jo, wie thr ſie von eurem 
Baterlande her kennt.“ 

Man wird mir zugeben, daß fich hier nicht ungünftige Au— 
jpizien zeigen, um für eine wirthjchaftliche Intimität der Türkei mit 
Deutjchland und für ein politisches Vertrauensverhältnig zwijchen 
beiden eine moralijche Grundlage zu jchaffen. 

Was das armenijche Hilfswerk der von Deutjchland erjtrebten 
Stellung im Orient als PBionierarbeit leiften fann, iſt alſo im 
Wejentlichen zweierlei: erjtens die Heranbildung eines Elements 
unter der einheimijchen Bevölkerung, das im höchjten Grade ge- 
eignet ijt, einer joliden Einwurzelung wirthjchaftlicher Unterneb- 
mungen von Deutjchen in der Türkei dienlich zu jein; zweitens die 
Schaffung eines großen moralifchen Brejtiges für den deutjchen 
Namen überhaupt. 

Sch habe bereits betont, daß in feinem Falle davon die Rede 
jein fann, die deutſchen Waijenhäujer in Armenien aufzugeben, 
und ferner daß, im Fall unjer auswärtiges Amt jich weigert, den 
Schuß der deutjchen Arbeit im Innern zu übernehmen, nichts Anderes 
übrig bleibt, als das Watjenwerf an die amerifanischen Miſſions— 
ftationen anzugliedern. Sch habe ferner gejagt: eine unzweideutige 
oder gar demonjtrative Verweigerung des deutjchen Schußes würde, 
jobald fie zur Kenntniß der betheiligten Kreife gelangt, nur ein um 
jo reichlicheres Fliegen der Mittel und eine um jo bitterere Stim- 
mung gegen dieſe Politif zur Folge haben. Der oben erwähnte 
Artifel der „Köln. Zeitung‘ jcheint nun dazu beſtimmt zu fein, die 
Arbeit in Armenien auch dadurd) zu Disfreditiren und der 
vorhandenen werfthätigen Sympathien zu berauben, daß er den 
Schein erwedt, als ob erjtens die Armenier jelbjt von diejer Hilfe 
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nichts wiſſen wollten und zweitens die deutjchen Helfer in Armenien 
mit folchem Ungeſchick vorgingen, daß der Türfei Anlaß zum Mip- 
trauen gegen die deutjche Politik und fremden Mächten Mittel zur 
Schürung dieſes Mißtrauens gegeben werden. 

Die „Köln. Zeitung“ drudt ein Schreiben des armenijch- 
gregorianischen Batriarchen Ormanian an den Großvezir ab, von 
dem fie behauptet, es jei ihr „aus deutjchen Kreijen in Konſtan— 
tinopel” zugejandt. Diejes Schreiben lautet folgendermaßen: 

„Ich bin genöthigt, die Aufmerkjamkeit der Regierung auf 
einen Zuſtand zu lenken, der jchon lange bejteht, aber jich jeßt 
verjchlechtert hat, und der von großer Bedeutung für unjere Stirche 
und Gemeinjchaft ift. Im türkijche Neiche genießen die orthodoren 
Religionen und die anerkannten Sekten ſeit undenflicher Zeit voll- 
fommene Freiheit und Sicherheit, und es ift nie gejtattet worden, 
daß, wenn eine Gemeinjchaft in Noth und Leiden geriet), Mit: 
glieder der anderen Religionen davon für jich Nutzen zogen und 
deren Seelen zu verjuchen und zu gewinnen fich bejtrebten. Das 
wird hoffentlich auch jeßt nicht erlaubt werden, wo die Armenier 
nad) mannigfachen Berichten in äußerte Noth und in Elend ge: 
rathen jind. Die Armenier, die ohne Subfiitenzmittel find, werden 
jegt durch allerhand Verſprechungen von Hülfe und Schug Seitens 
protejtantijcher und fatholiicher Mijjionare verführt. Namentlich 
in der Stadt und Nachbarjchaft von Wan, wo nicht bloß Elend, 
jondern Hungersnot herrjcht, it den Armeniern Geldhülfe unter 
der Bedingung verjprochen worden, daß jie ihre Kirche verlajjen, 
zu Nom übergehen, ihr Teskere-i-Omanie wechjeln, die Regiſter 
ändern, und es ijt ihnen gejagt worden, daß ihnen erlaubt werden 
würde, wie früher durch das Land zu reifen und für ihren Lebens: 
unterhalt zu arbeiten. Mit jolchen VBerfprechungen von Hilfe und 
Schu Seitens der Nationen, deren Unterthanen fie werden jollen, 
ind Diefe armen Leute von den Mijjionaren zu Wan bejtimmt 
worden, in die römische Kirche überzutreten. Dieje Proſelyten— 
macher oder bejjer dieje politiichen Agitatoren haben einen Arbeits: 
plag und einen Bijchofsiig errichtet, mit der Abficht, ihr Arbeits: 
jeld auszudehnen. Es iſt nach) dem Berichteten klar, daß die, 
welche jih zum Wechjel ihrer Religion entjchlojfen haben, dies 
nit aus religiöfen Beweggründen gethan haben, jondern daß fie 
durch ihre mißlichen Umftände gedrängt worden find, zu verjuchen, 
ihre foziale und politiiche Lage durch Wechjel der Kirche zu ver: 
bejjern. Es iſt jchwerlich mit dem Ruhm unjeres Reiches verein: 
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bar, daß feine Unterthanen genöthigt werden, ihre firchlihe Zu— 
gehörigfeit zu ändern, um fich ihr Brot zu verdienen. Deßhalb 
bitte ich, jtrenge Befehle zu erlajfen, um unbedingt Befehrungen 
aus diejen Gründen zu verbieten, und das Irade, das ich jüngjt 
von Sr. Majejtät erhalten habe, zu veröffentlichen; auch bitte ich, 
e3 als ungejeglich zu erflären, die Religion zu wechjeln, und dem 
Vali zu Wan und den anderen Valis telegraphijich zu befehlen, 
nicht den Teskere-i-Osmanie zu ändern.“ 

Wie man fieht, enthält dieſe Beſchwerde materiell feinen 
weiteren Slagepunft, als die Proſelytenmacherei fatholifcher 
Mifjionare im Bilajet Wan. Es iſt daher nicht erfindlich, was 
die „Köln. Zeitung“ mit der Mittheilung diejes Schriftjtüds gegen 
den deutschen Hilfsbund in Armenien ausrichten will, denn erjtens 
find jene Mijjionare Franzoſen, zweitens vermeidet die Deutjche 
Arbeit prinzipiell jede fonfejjionelle Mijjtion, und drittens 
it in dem Schreiben des Patriarchen mit feinem Wort gejagt, daß 
die „proteſtantiſchen“ Mifjionare, die an einer Stelle neben den 
fatholiichen genannt find, Deutjche fein jollen. Es giebt in der 
ganzen ajtatischen Türkei feinen einzigen deutſchen protejtantijchen 
Mifjionar unter den Armeniern, dagegen eriftirt allerdings eine 
große Anzahl amerifanijcher protejtantiicher Mijjionsftationen, 
die bisher etwa 30 bis 40000 Armenier in fonfejfionellsprotejtan- 
tiichen Gemeinden gejammelt und organijirt haben*). Die Leiter 
der deutſchen Arbeit haben ſich ſowohl mit dem oberjten armeni: 
jhen Patriarchen, dem SKatholifos von Etjchmiadjin in Rußland, 
als aud) mit dem Batriarchen von Konſtantinopel, der jene Be: 
jchwerde an den Großvezir gejchicdt hat, in Bezug auf die Erziehung 
der Waijen dahin geeinigt, daß feinerlei Einwirkungen auf die 
Kinder jtattfinden, fie ihrer angejtammten Kirche zu entfremden. 
Bon demjelben Patriarchen Ormanian hätten der „Köln. Zeitung“ 
ihre Gewährsmänner auch cin anderes Schriftjtüd mittheilen können, 
das an die Botjchafter in Konjtantinopel gerichtet it und auf das 
Allerbejtimmtejte jede Unfreundlichfeit oder Beſchwerde jeinerjeits 
gegen das Werk der Waijenerziehung in Abrede ftellt. Angefichts 
all diefer Thatjachen und zumal der Erwägung, daß in der arme: 
nischen Bejchwerde von Waijenhäufern und Kindererziehung überhaupt 


*) In Betreff der von ihnen aufgenommenen armenifhen Waiſenkinder 
baben die Amerikaner gleich den Leitern des deutſchen Hilfswerks be» 
fhloffen, die Zöglinge der Gregorianifhen, d. 5. der armeniſchen 
Nationalkirche nicht zu entziehen. 
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nicht, Sondern nur von Brofelytenmacherei im Allgemeinen die Rede ift, 
fann ich es nur für ein Zeichen fehr großer Unfenntniß der 
Berhältnifje halten, wenn die „Köln. Zeitung“ das Schreiben 
de3 Patriarchen Ormanian gegen die deutjche Hilfsarbeit ausipielt. 
Die „Köln. Zeitung“ jchreibt weiter, um ihren Angriff gegen Die 
deutſcharmeniſchen Hilfsfomitees zu rechtfertigen, dieſe Komitees 
hätten fich „nicht damit begnügt, die vorhandene Noth zu Stillen, 
jondern in weitgehendem Maße jich der Proſelytenmacherei gewidmet; 
daraus erwachjen für wichtige deutsche wirthichaftliche und nationale 
Intereffen jchwere Gefahren, die nicht unterjchäßt werden dürfen, 
zumal von englifcher und amerifanijcher Seite mit bejonderer Bor: 
liebe alle Vorkommniſſe ausgenußt zu werden pflegen, um bei den 
türfijschen Behörden Mißtrauen gegen die deutiche Uneigennüßigfeit 
und Freundjchaft und jchwere Verjtimmung gegen Deutjchland zu 
erregen. Mit welchem Ungejchid die Herren dabei vorgehen, beweift 
ein Neifebericht, den einer ihrer Sendlinge, Paſtor Brofes, in 
Nr. 81 des „Reichsboten“ veröffentliht Hat. Er wollte bei einem 
Befuch in Zeitun einen Frühgottesdienit in der größten gregoria= 
niichen Kirche abhalten. Als er aber ſich gerade rüjtete, in die 
Kiche zu gehen, fam von dort eine Bote, der den Gottesdienft 
abmeldete. Brokes jchreibt: 

Im Abendgottesdienjt war auch ein Bolizeifommijjar geweſen; 
ih hatte über die Erlöjung nad Xuf. 1, 68 gejprochen: „erlöjen“ 
beißt auf türfijch: kurmatah, das auch „befreien“ bedeutet. Der 
Kommijjar, der nichts von geiftlichen Dingen verjteht, hatte nım 
gemeint, ich hätte von der Befreiung der Armenier aus türkischer 
Herrichaft gejprochen. Sofort am frühen Morgen, als es noch 
dunfel war, eilte er zu dem Priejter und jagte ihm: „Der Fremde, 
der heute in deiner Kirche predigen will, it ein gefährlicher Menjch, 
ein Nevolutionär, der euer Volk zum Abfall von der Regierung 
bewegen will. Ich verbiete dir, ihn jprechen zu laffen.“ Darauf: 
hin brach der Priefter feine Mefje in der Mitte ab, fchickte das Volk 
nad Haufe, ſchloß die Kirchenthyüren und fandte mir obige Botjchaft.” 

Der deutiche Saft hat aljo mit Bewilligung des armenijchen 
Klerus des Abends in der armenischen Kirche gepredigt. Dieje 
Predigt muß doch wohl bei den Armeniern feinerlei Bejorgniß 
wegen Projelytenmacherei erregt haben, da jie den deutjchen Pfarrer 
am nächjten Mornen weiter hören wollen. Ein türkischer Polizei: 
fommijjar hat aber den Text Lu. 1, 68: „Gelobet fei der Kerr, 
der Gott Iſraels, denn er hat hejucht und erlöjet fein Volk“ aus 
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dem Gebet des alten Zacharias in höchſt lächerlicher und abfurder 
Weiſe mißverjtanden. Weiter ift nach den Mittheilungen der 
„Köln. Zeitung” nicht® geichehen, aber diejes Blatt zieht trogdem 
die Folgerung, daß die Herren mit befonderem „Ungeſchick“ bei ihrer 
„in weitgehendem Maße” betriebenen „Brojelytenmacherei“ vor— 
gingen! Der Artifeljchreiber der „Köln. Zeitung“ fcheint ein ebenfo 
fluger wie gut orientirter Mann zu fein. Sollte wohl Jemand eine 
chriftliche Predigt Halten und dabei nicht von „Erlöjung“ fprechen? 

Sch vermuthe, daß jener jcharfjinnige Bolizeifommijjar — 
etwa im Stile der ehrenwerthen Leute, von denen der Dicheja- 
Reift ſprach — nach Konftantinopel in den Palaft berichtet hat, 
daß ein höchjt gefährliches Subjekt in Zeitun aufgetaucht und die 
Sicherheit des Staates, womöglich auch das allergeheiligtite Leben, 
in Gefahr jeien. Darauf hat man fich vielleicht mit einer erfchredten 
Note an die deutjche Botjchaft gewendet, und irgend ein Konſtan— 
tinopeler Slorrejpondent, der von Zeitun, Armenien und den Waiſen— 
häujern wahrjcheinlich foviel gejchen hat, wie von der Rückſeite 
de3 Mondes und dem die Bejchwerde des armenischen Batriarchen, 
die nicht dem geringjten inneren Zujammenhang mit diefen Dingen 
hat, in die Hände gerathen iſt, jeßt ſich hin und fchreibt jenen 
vortrefflichen Artikel für die „Köln. Zeitung.‘ 

Es wäre höchjt bedauerlich, jowohl im Interefje des moralifchen 
Anjehens als auch der Vorarbeit für eine gute wirthjchaftliche 
Bofition Deutjchlands in der Türfei, wenn das auswärtige Amt 
fih den jo von aller nothwendigen Kenntniß der Dinge, 
verlajjenen Etandpunft der „Köln. Zeitung“ aneignen follte. 
Die Leitung des Ddeutjchen Hilfswerfes für Armenien 
würde nicht3 freudiger begrüßen, als eine Ausficht, im 
Einverjtändniß mit der Regierung ihre Arbeit den großen 
Zielen der faiferlichen Politik im Orient direft und mit 
Bemwußtjein dienjtbar machen zu fönnen. Bon einem Zurüd: 
treten von dem begonnenen Werf fann aber in feiner Weiſe Die 
Nede fein. Für den Schaden, der für die deutjchen Ziele ent: 
jtände, wenn unjer auswärtiges Amt ſich nicht im Stande zeigt, 
die reichen Geldmittel, die ideale Opferwilligfeit und die gefammelten 
Erfahrungen des Hilfsbundes für das Ganze der Ddeutjchen 
Intereffen nugbar zu machen und die türfifche Regierung über Die 
Sache zutreffend aufzuklären — für den müßten die deutjchen 
Komitees jede Verantwortlichfeit ablehnen. 
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„Doch man fann feinem Menjchen in die Seele jchauen“. 
So ſchloß in dem kürzlich verhandelten Königsberger Senjations- 
prozeß einer der bemerfenswerthejten Zeugen feine Ausſage. Wie 
ich diejes Wort mit dem Buch*) in Verbindung bringe, das Eduard 
Bernjtein eben veröffentlicht hat? Es war ebenfalls in Königs— 
berg, nach dem Büricher internationalen Kongreß. Da entjinne 
ich mic genau einer Unterhaltung mit dem oben erwähnten 
Zeugen, der dem Kongreß als Delegirter beigewohnt hatte 
und der inzwijchen jozialdemofratijcher Reichstagsabgeordneter 
geworden ift. „Wie waren die Franzojen?” „Und wie die Ita- 
liener?“ „Welchen Eindrud machten die Engländer?“ „Und Die 
Ruſſen?“ „Aber die Deutjchen? Wie ift Kautsky?“ — „Ein auf: 
gewedter, beweglicher Mann, der für die Weiterentwidelung des 
„‚mifjenjchaftlichen Sozialismus‘ ficherlich noch von höchiter Bedeu- 
tung jein wird.” — „Und Bernjtein?” — „Biel ruhiger, etwas 
pedantijch, ein trocdener Gelehrter etwa, der wohl dabei bleiben 
wird, nur zu veritehen und zu vertreten, was er von Marr und 
Engel3 gelernt hat.“ — Nun aber hält diefer Bernftein mit dem 
Marrimus Abrechnung und Kautsfy vertheidigt, was Marr vor 
Sahrzehnten erfonnen und formulirt hat. Bernftein ift beweglich 
und Kautsfy unentwegt, jener im Fluß, und Ddiejer vertrocdnet. 
„Man fann feinem Menjchen in die Seele jchauen‘. 


die Vorausſetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozial— 
demoktatie. Stutlaart 1899, Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. 
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Eduard Bernitein ift 1850 als Sohn eines Lofomotivführers 
geboren. Er tjt übrigens ein Neffe des feiner Zeit befannten 
Bolfszeitungs-Redafteurs gleichen Namens. Mit dem Zeugnif für 
den einjährigen Milttärdienjt verließ er das Gymnafium und war 
zwölf Jahre in einem Banfgejchäft thätig. Zweiundzwanzigjährig, 
trat er in die jozialdemofratische Partei ein. An eine bejonders 
hervorragende Stelle wurde er gejegt, als ihm 18-0 die Redaktion 
des „Sozialdemofraten“ übertragen wurde, den er während des 
ganzen Sozialiftengejeges leitete. Won großem Interejje it die 
Eharafterijtif, die Franz Mehring in feiner „Gejchichte der deutjchen 
Sozialdemofratie*“ (II 463)*) von dieſer Thätigfeit Bernjteins 
entwirft: „Bernjtein hat es verjtanden, das Blatt als Organ der 
Sejammtpartei zu erhalten und ihm zugleich eine bejtimmte, feite, 
flare Nichtung zu geben, die allen taktiſchen Anforderungen gerecht 
wurde, ohne doch das Prinzip zu verlegen. Faſt in feiner, jeden- 
falls in feiner entjcheidenden Frage, die der politische Tageskampf 
eines Jahrzehnts aufwarf, ijt der Sozialdemofrat auf einen Seiten: 
weg abgeirrt. Aus feiner agitatorischen Zeit war Bernjtein viel 
zu vertraut mit den Bedingungen des proletarijchen Klaſſenkampfes, 
um fie je zu verfennen, aber gründlich und langjam jchaffend, eine 
nachdenfliche Natur, jelbjt mit einem leijen Anfluge von Sfepfis, 
der das relative Recht der Gegner eher zu hoch, als zu niedrig 
einjchäßte, liebte er den Kampf nicht um des Kampfes willen, war 
er jtet8 zu jeder fruchtbaren Diskujjion bereit. Berathen von Engels, 
hat Bernitein durch jeine Leitung des Sozialdemokraten mindejtens 
ebenfoviel zur theoretifchen Aufklärung der deutjchen Arbeiterflajie 
beigetragen, wie zu ihrer praftifchen Schulung.“ Doc auch jo 
hohes Lob von Seiten des „Geſchichtsſchreibers“ der deutjchen 
Sozialdemokratie bewahrt den armen Apojtaten nun nicht vor dem 
Vorwurf aus parteigenöjliichen Streifen, mit der Lehre des Marx 
und mit dem Sozialismus „schlecht vertraut” zu fein! 

Was den Gejammtcharafter der Bernjteinjchen Schrift angeht, 
jo möchte ich darüber jagen: es dürfte jchwerlich in den legten 
Sahren irgend etwas über Marx, jeine Lehre und über die Sozial: 
demofratie gejchrieben jein, daraus Bernjtein nicht mit ernüchtertem 
und Eugem Berjtande gelernt hätte. Das Nejultat alles defjen, 
was Bernjtein gelernt bat, ijt der Bruch mit den Prinzipien des 
Marrismus, von denen feines unangefochten bleibt, nicht Die materia- 


*) Stutigart 1898, bei J. 9. W. Tick Nachf. 
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liſtiſche Gejchichtstheorie, nicht die Mehrwerththeorie, auch nicht die 
Prinzipien und die Taktik der jozialdemofratischen Partei. Aus 
begreiflichen taktischen Gründen aber vollzieht Bernjtein den Bruch 
nicht bis zum Zerreißen: er giebt vor, den Marrismus weiter: 
rühren und am Ende darlegen zu wollen, daß „es ſchließlich doch 
Marx tt, der gegen Marz Recht behält”. Darum aber bejteht die 
Möglichkeit, zugleich gegen und für Marx zu jein, weil man, wie 
Bernjtein jehr richtig bemerkt, „aus Marr und Engels Alles be: 
weijen fann“, aljo auch, daß Marr zugleich Necht und Unrecht hat. 

Wodurch überwindet Bernitein feinen bisherigen Meijter Marx? 
Dadurch, dab an die Stelle einer idealijtiichen oder bejjer ideolo- 
giſchen eine vrealijtiiche Betrachtungsweije tritt. Bernſtein iſt 
Empirifer und Taftifer, Marz dagegen Illuſioniſt und Ideologe. 
Sch weiß natürlich, daß Marz für fich jelber das Verdienſt in 
Anjpruch nimmt, aller Ideologie eine realijtiiche Darjtellung der 
wirklichen Welt und ihrer Gejchehnifje mit greller Klarheit und 
ichneidender Schärfe entgegengejett zu haben. ch weiß auch, daß 
— abgejehen von Marr und jeinen fritiflofen Epigonen — 
Sombart*) für Marr das geradezu weltgejchichtliche Verdienſt in 
Anspruch nimmt, eine „realistische Auffafjung der fozialen Bewegung“ 
ins Leben gefeßt zu haben. Doch ich vermag jolcher Auffaſſung 
nicht beizupflichten.. Marx hat Hegels Idealismus nicht über- 
wunden, jondern ihn durch die Verbindung mit dem Materialismus 
forrumpirt und fo eine der jeltjamjten Ideologien gejchaffen, Die 
irgendwo zu finden fein dürfte. „Materialift iſt er mit Bewußtfein ; 
unbewußt aber ift er auch Sdealift. Unbewußter Idealiſt und bewußter 
Materialiit zu fein, ift das charakteriftische, auch pſychologiſch 
ungemein interefjante Merkmal jedes Marriften.“ So jchrieb ich 
an anderer Stelle**) vor ein paar Jahren. Dieſen Dualismus 
verjuchte ich dann durch das ganze Marrjche Syitem zu verfolgen. 
Marr wollte den Kommunismus und darum bewies er ihn, d. h. 
verjuchte ihn zu beweifen. So meinte ich damals. Und jegt fann 
ich nicht ganz ohne Genugthuung zitiren, was Bernjtein auf Seite 177 
jeines Buches darlegt. Es ift da von dem berühmten Schlußfapitel 
des erjten „Kapital“-Bandes die Nede: „Für mich illujtrirt viel- 
mehr das Slapitel einen Dualismus, der durd) das ganze monumentale 


— 


„Sozialismus und ſoziale Bewegung im 19. Jahrhundert.“ Jena 1897 
bei Guſtav Fiſcher. 

„Lie marxiſtiſche Sozialdemokratie.“ 9. Band der Bibliothek für Sozial» 
wiſſenſchaft. Leipzig 1896 bei Georg H. Wigand. 
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Marriche Werk geht, und in weniger prägnanter Weife auch an 
anderen Stellen zum Ausdrud kommt. Einen Dualismus, der darin 
beiteht, dal das Werk wifjenjchaftliche Unterjuchung fein und doch 
eine lange vor jeiner Konzipirung fertige Theje beweijen will, 
daß ihm ein Schema zu Grunde liegt, in dem das Rejultat, zu 
dem bier die Entwidlung führen jollte, ſchon von vorherein feſt— 
Itand. Marr hatte die Löjung der Utopijten im Wejentlichen 
acceptirt, aber ihre Mittel und Beweiſe für unzulänglich erfannt. 
Er unternahm aljo deren Nevifion, und zwar mit dem Fleiß, der 
fritiichen Schärfe und der Wahrheitsliebe des wifjenjchaftlichen 
Genies. Er verjchwieg feine wichtige Thatſache, er unterließ es 
auch, jolange der Gegenjtand der Unterjuchung feine unmittelbare 
Beziehung zum Endziel des Beweisichemas hatte, die Tragweite 
diejer Thatjachen gewaltfam zu verkleinern. Bis dahin bleibt jein 
Werf von jeder, der Wiffenjchaftlichfeit nothwendig Abbrud) 
thuenden Tendenz frei. Denn die allgemeine Sympathie mit den 
Emanzipationsbejtrebungen der arbeitenden Klaſſe jteht an fich der 
Wifjenjchaftlichfeit nicht im Wege. Aber wie fi) Marx jolchen 
Bunften nähert, wo jenes Endziel ernjthaft in Frage fommt, da 
wird er unficher und unzuverläfjig, da fommt es zu jolchen Wider: 
jprüchen, wie fie in der vorliegenden Schrift u. U. im Abjchnitt über 
die Einfommensbeweguug in der modernen Gejellichaft aufgezeigt 
wurden, da zeigt es fich, daß diefer große wifjenjchaftliche Geiſt 
doch jchließlich Gefangener einer Doftrin war. Er hat, um es 
bildlich auszudrüden, im Rahmen eines vorgefundenen Gerüjts 
ein mächtiges Gebäude aufgerichtet, bei dejjen Aufbau er ſich jo- 
lange jtreng an die Geſetze der wijlenjchaftlichen Baukunſt hielt, 
jolange fie nicht mit den Bedingungen Eollidirten, die ihm die 
Konjtruftion des Gerüjts vorjchrieb, fie aber vernachläjligte 
oder umging, wo das Gerüft zu eng war, um ihre 
Beobachtung zu erlauben. Statt da, wo es dem Bau Schranfen 
jegte, Eraft deren Diejer es nicht zum Freiſtehen bringen Eonnte, 
das Gerüft jelbit zu zertrümmern, änderte er am Bau jelbjt auf 
Kojten der Proportion herum und brachte ihn jo erjt recht in Ab- 
hängigfeit vom Gerüft. War e8 das Bewußtſein diejes irrationellen 
Verhältnifjes, das ihn von der „Fertigitellung des Werfes immer 
wieder zu Verbejjerungen an Einzelheiten gehen ließ?“ Ich kann 
nicht umbin, auf eine Unflarheit, einen Irrtum, eine Verwirrung 
binzuweijen, deren Bernjtein fich in dieſer im Grunde jo richtigen 
Auseinanderjegung jchuldig macht. Er erklärt zunächſt, Marı 
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wolle eine. von vornherein fertige, von ihm geglaubte Theje be- 
weiſen. Dieſe Theje it der Kommunismus, den er von den 
Utopiſten als richtig geglaubtes Gejellichaftsprinzip acceptirt hatte. 
Bernjtein bezeichnet diefe Theje auch als das „Endziel“ eines von 
vornherein fertigen „Beweisſchemas“. Diefem „Schema“ giebt er 
dann — Seite 178 — das Beiwort „dialektiſch“‘“. Er behauptet 
aljo, daß dem Marrichen Werk von vornherein diejes „dialektiſche 
Schema“ mit jeinem gegebenen Endziel, Endpunkt zu Grunde lag. 
Bernjtein jcheint aljo anzunehmen, daß die Hegeljche Dialeftif, auf 
die wirtbichaftlichen Berhältnijje der Marxſchen Zeit angewandt, 
zum Kommunismus führen müſſe. Das ijt aber ein Mihverjtehen 
diefer Dialektik, die doch gar fein Endziel enthält, jondern nur 
eine Bewegungsform angiebt. Möge Bernjtein nur überzeugt 
jein, daß es möglich ift, nicht nur und ausschließlich die joziale 
Demokratie in Dialektiicher Bewegung aus dem Kapitalismus 
jich herauswideln zu lajjen, jondern auch Begriffe und Zujtände, wie 
joztal-liberal, national-jozial, nationalsdemofratijch u. ſ. w. Nicht 
die Veranlagung zur dialektiichen Methode, jondern die ideologijche 
und utopiftiiche Neigung in Marx verführt ihn, den Kommunismus 
von vornherein als Jdeal anzunehmen und ihn als Ziel gejellichaft- 
liher Entwidelung real beweijen zu wollen. Bernjtein it der 
Anficht, dag Marr und feine Lehre durch die „Infektion mit 
Hegelianismus“ bejondern und großen Schaden erlitten hat. Es 
it mir ganz Klar, daß das innerjte und charakterijtiiche Wejen des 
Marrismus nur begriffen werden fann durch das Verſtändniß des 
Verhältnifjes, in dem Marr zu Hegels Lehre jtand. Ich habe 
nicht die Abficht, hier eine jolche Darlegung zu geben. Der 
Anficht aber möchte ich gegenüber manchen Ausführungen in dem 
theoretijchen Theil des Bernſteinſchen Buches von vornherein ent: 
gegentreten, daß die wejentlichen Irrtümer der Marxſchen Lehre 
Hegel aufs Konto zu jegen find. Nicht Hegel, jondern die miß— 
veritändliche Auffafjung, die Marr von Hegel hatte, jind der 
Srund diejes Irrthums. Damit joll garnicht gejagt jein, daß 
Marx' Intelleft nicht ausgereicht hätte, Hegel zu begreifen. Aber 
mit Necht macht Fichte irgendwo etwa die Bemerkung, daß es bei 
einer Philojophie immer anfomme auf den Wann, der philojophirt. 
Und nun iſt es das Unglüd, der Zufall, dab der „Mann“ Marx 
jeiner ganzen geijtigen Bejchaffenheit, der Gejammtjtruftur jeiner 
Seele nach gar feinen Sinn hatte gerade für das Wejentliche, das 
Srundlegende, das Hauptjtüd in Hegels Weltanjfchauung. Diejes 
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Hauptjtüd it aber nicht, wie Marx und Engels und ihre Schüler an- 
nehmen, die Dialeftit — die ift nur ein wejentlicher Bejtandtheil — 
Jondern der spezifisch Hegeliche Idealismus. Diejen Idealismus 
meinten Marz und Engels verbefjern, richtig jtellen zu müfjen, indem 
jie — wie Engels in feiner Schrift über Feuerbach (38) erklärt — 
„Die Begriffe ihres (unjeres) Kopfes wieder materialiftifch als Die 
Abbilder der wirklichen Dinge faßten, jtatt die wirklichen Dinge 
als Abbilder dieſer oder jener Stufe des abjoluten Begriffs.‘* 
Schon in diejen drei Zeilen ift die ganze Konfufion enthalten und 
deutlich wahrzunehmen, zu der Marx und Engel® den Hegeljchen 
Idealismus verwirren. Wo find denn bei Hegel die wirklichen 
Dinge nur „Abbilder“ — an anderer Stelle jpricht Engels von 
„Spiegelungen — des abjoluten Begriffs! Marx und Engels 
machen eine Trennung zwijchen WVirflichfeit und Begriff; fie jelber 
fafjen den „Begriff als die bloße wejenloje Abjtraftion der ge- 
wöhnlichen Logik. Das, was Marr und Engels als „Begriff“ be- 
zeichnen, ift gerade das Gegeniheil von dem, was Hegel darunter 
veriteht. Mit Recht jchreibt Wendjtern in jeinem Buch über 
„Marx“ (S. 232)**): „Hegels abjolute Begriffe find Geift, Fleiſch und 
Blut. Marx jelbjt behauptet, nur mit fonfreten Dingen zu han— 
tiren, mit und auf der Wirflichfeit — er verwandelt eben Die 
fonfreten Dinge in fleijch- und blutloje Abjtraftionen.” Es jcheint 
mir interefjant genug, die ungeheure Fülle von Mißverſtehen und 
Irrthum, die Engels auf einer halben Seite zujammenzuwerfen 
vermocht hat, noch ein bischen zu verfolgen. Er jchreibt weiter, 
unmittelbar nach dem eben gegebenen Zitat: „Damit reduzirte jich 
die Dialektik auf die Wifjenjchaft von den allgemeinen Gejeten der 
Bewegung, jowohl der äußeren Welt wie des menschlichen Denkens 
— zwei Reihen von Gejeßen, die der Sache nach identijch, dem 
Ausdruf nach) aber injofern verjchieden find, als Der 
menjchliche Kopf fie mit Bewußtjein anwenden fann, während 
jie in der Natur und bis jet auch großentheils in der Menjchen: 
gejchichte fich in unbewußter Weije, in der Form der äußeren 
Nothwendigfeit, inmitten einer endlofen Neihe jcheinbarer Zus 
fälligfeiten durchjegen. Damit aber wurde die Begriffsdialeftif 
jelbjt nur der bewußte Nefler der dialektiſchen Bewegung der wirk— 
fichen Welt, und damit wurde die Hegeljche Dialeftif auf den Kopf, 


*) Ludwig Feuerbach und der Ausgang der Haffiihen deutihen Philo— 
fopbie. Stuttgart 1895. Zweite Auflage. 
**) Leipzig 1896, bei Dunder und Humblot. 
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oder vielmehr vom Kopf, auf dem fie jtand, wieder auf die Füße 
gejtellt.* So! Wirklich? Marx und Engels hätten es wirklich 
verdient, nicht nur zu geheimen, jondern zu allergeheimjten Ober- 
fonfujionsräthen ernannt zu werden. Lehrt denn nicht Hegel 
gerade, daß die Dialektik die Wiſſenſchaft von den allgemeinen 
Sejegen der Bewegung „jowohl der äußeren Welt wie des 
menschlichen Denkens“ jeil Das gerade iſt doch das Hegeljche 
Spezififum, das Wejen der Hegeljchen Begriffe, daß jie allem 
Denken nicht nur, jondern auch allem Sein zu Grunde liegen, daß 
jie „ebenjojehr die Grundbejtimmungen des jubjektiven Erfennens, 
als die innewohnende Seele der objektiven Wirklichkeit find.“ So 
zu lejen jchon in der jo populär gewordenen Gefchichte der Philo- 
jophie von Schwegler, einem Zeitgenofjen des Marz, die jeßt 
von J Stern, einem Anhänger der Sozialdemokratie, und fomit 
einem Parteigenofjen Bernjteins, bei Reclam herausgegeben it. Und 
da ijt auch mit klarer Präzifion von den Hegeljchen „Ideen“ als 
jolchen die Rede, „in welchen das Ideale und das Neale einen 
Koincidenzpunft hat“ (444). Dieje „Koincidenz‘ von Subjeftivem und 
Objeftivem, Denfen und Sein, Ideellem und Materiellem, diejen 
wahrhaften und eigentlichen Realismus und Monismus, hat der 
materialijtiiche Sdeologe Marx in jeinem angeborenen Dualismus 
eben nie begreifen fönnen. Doch fehren wir zu der Marr- 
Engelsjchen Konfufion zurüd! In der legt zitirten Stelle jagt Engels 
zunächjt nur etwas, was Hegel auch meint. Wie fommt nun aber, auf 
Srund dieſer Engels-Hegelſchen Anficht Engels zu der aller Fol- 
gerichtigfeit Hohn jprechenden Behauptung, daß „Damit‘ die Begriffs- 
dialeftif jelbjt nur der bewußte „Nefler‘ der dialektiſchen Bewegung 
der wirflichen Welt werde? „Reflex!“ Als ob die Menjchen einen 
Spiegel im Schädel hätten und nur Abbilder der wirklichen 
Welt vor ihr Bewußtjein treten könnten! Diejer „Refler‘ übrigens, 
der Spiegel und Die Spiegelung werden Marx und Die 
Marriiten nie log. Darin, in dieſem Bild, Ddiefem Gleichnif, 
diejer Analogie, die fich dann fajt — über ein Bild hinaus — 
zur geglaubten Realität in dem Fühlen der Marriften aus- 
wächjt, liegt die unfaßbare, materialijtiich-myjteriöje Pſychologie der 
„materialijtiichen. Geſchichtsauffaſſung.“ Köſtlich aufflärend iſt 
endlich auch der triumphirende und rekapitulirende Schlußſatz in 
dem Gebäude der Engelsſchen Unlogik: „Und damit wurde die 
Hegelſche Dialektik auf den Kopf, oder vielmehr vom Kopf, auf 
dem jie jtand, wieder auf die Füße gejtellt.” Vom Kopf wieder 
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auf die Füße! Das allein beleuchtet mit Blißeshelle die faljche 
Borjtellung, die Marz und Engeld von Hegel haben und im 
Grunde nie [o8 werden fünnen. Das wahre Wejen des Hegeljchen 
„Begriffs‘‘, die vorher erwähnte „Koincidenz“ Fünnen fie nicht 
fafjen, und jo jchieben jie Hegel unter, die Welt aus dem Begriff 
mit jubjeftiver Willkür zu fonjtruiren. Hegels Methode — jo 
heißt e8 bei Schwegler 437 — „will nicht das Sein produ- 
ziren; fjondern was an fich jchon iſt, auch produziren für das 
denfende Bemwußtjein.‘ Und Seite 454 heißt's von der dee: 
„Sie ift weder der bloß jubjektive, noch der bloß objektive, jondern 
der dem Objekt immanente, es zu jeiner ganzen Selbjtändigfeit 
entlajjende, aber e8 ebenjo in Einheit mit jich jelbjt erhaltende 
Begriff. Ihre unmittelbare Form iſt das Leben, der Organismus 
die unmittelbare Einheit des Objekts mit dem Begriff, der als 
jeine Seele, als Prinzip der Lebendigkeit durchdringt.“ — „So dent 
ich's mir, und darum tt es jo, erjcheint es mir jo.“ Das ſoll 
Hegel fein, nad) Mary. Marr aber behauptet umgekehrt: „So 
its, und darum den? ich's mir jo." In Wahrheit it Hegel die 
Syntheſe zwijchen Marx und dem Pjeudo-Hegel, den Marx aushedt, 
diefem Marxſchen Hirngejpinjt. Eher vielleicht hat der Marrjche 
Hegel ein wenig Aehnlichkeit mit Fichte. 

Es ift mir überaus viel daran gelegen, auf Hegel! Nealismus 
— man verjteht, wie ich das Wort meine — gegenüber dem 
Marrichen Ilufionismus aufmerffjam zu machen, nicht nur 
dem Mißverſtändniß Bernjteins, jondern auch einem Irrthum 
gegenüber, den ich jelbjt in meinem jchon erwähnten Buch über 
die marxiſtiſche Sozialdemokratie vor zweieinhalb Jahren verfallen 
bin. Ich stelle da nämlich im Grunde Hegel verhängnißvollen 
Einfluß auf Mare — ebenfalls bejonders an der Dialeftif demon- 
jtrirend — genau fo dar, wie Bernjtein jegt, und zwar höchiter Wahr- 
icheinlichkeit nad) aus demjelben Grunde. Bernjtein jowohl wie ich 
haben zu Hegel vom Marrismus aus Stellung genommen, 
wir find beide durch Marx, von Marz „infizirt“, zu Hegel ge 
fommen und haben marxiſtiſch verjeucht über ihn geurtheilt. Diefen 
Irrthum glaube ich wenigjtens eingejehen zu haben und betone ihn 
darum jo nachdrüdlich. Darum jei e8 mir gejtattet, neben Zellerg*) 
Darjtellung Hegels noch bejonders auf Koejtlins ausgezeichnete 





*) Gejhichte der deutſchen Philoſophie feit Leibniz, Münden 1873 bei 
N. Didenbourg. 
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Schrift*) zu verweifen, in der es auf Seite 116 heißt: „Hegel hat... 
die abjolute Freiheit des Gedankens verbunden mit dem vollen 
Sinne für das Lebendigwirkliche, er hat die Philojophie darauf 
hingewiejen, mit dieſem jich zu erfüllen und aus ihm, nicht aus 
jelbjtgemachten Einbildungen, Stoff und Inhalt des Erfennens zu 
ihöpfen“. Das drüdt Hegel jelber in der Vorrede feiner Nechts- 
philojophie jo aus: „Um über das Belehren, wie die Welt fein 
joll, ein Wort zu jagen, jo fommt dazu ohnehin die Bhilojophie 
immer zu jpät. Als der Gedanke der Welt erjcheint jie erjt in der 
Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren Bildungsprozeh vollendet und 
fi) fertig gemacht hat. Wenn die Philojophie ihr Grau in Grau 
malt, dann it eine Gejtalt des Lebens alt geworden und mit rau in 
Grau läßt jie fich nicht verjüngen, jondern nur erfennen; die Eule 
der Minerva beginnt erjt mit der einbrechenden Dämmerung ihren 
Flug“ BhHilojophie überhaupt bedeutet für Hegel „ihre Zeit, im 
Gedanken erfaßt“. Dem Realismus der Lehre entjprach der Nealis: 
mus des Mannes, wofür ein eindringliches Zeugni ein bei Köſtlin 
185) zitirter Brief eines gewijjen Schubert giebt, worin es heißt, daß 
Hegel „in jeinen Urtheilen über die damaligen Berhältnijje der 
deutjchen Yandestheile und der anderen europäijchen Mächte zu 
Frankreich eine jo Klare, jichere Kenntniß der eigentlichen Stellung 
und Yage der Dinge verriet), daß wir ihm, wenn auch nicht 
jogleich, doch in der nahe folgenden Zeit Necht geben mußten. 
Wenn übrigens Leute wie Pfaff, anne und ich in unjerer jo gerne 
über alles Land und Meer jowie in die Lüfte auffliegenden Richtung **) 
einem feſt auf dem Boden der Gegenwart und des wirflich Vor: 
handenen bleibenden Berjtande, wie der in Hegel es war, ebenjo fomijch 
und ſpaßhaft vorfamen, als er uns, jo war diejes ganz natürlich 
u. ſ. w.“ Und Schelling jchrieb in einem Briefe über Hegel: „Ein 
jolches reines Exemplar innerlicher und äußerlicher Proja muß in 
unjeren überpoetijchen Zeiten heilig gehalten werden.“ Nicht 
Hegel, wie Bernjtein meint, ift Marx verhängnigvoll geworden, 
jondern jeine Interpretation Hegels, die Auflöjung und Weber: 
führung der monijtischen und realiftiichen Weltanjchauung Hegels 
in Materialismus und Jllufionismus, wobei Marx den Mate: 
vialismus einer revolutionären Zeitmode, den Jllufionismus dem 
eigenen, von jo dunklem und fraufem Lodengewirre umrahmten 


*) Hegel in pbilofophbijher, politifher und nationaler Beziehung. Tübingen 
1870 in der Yauppidhen Buchhandlung. 
*) Schade, daß nicht auch Marg dabei ıjı! 
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Kopfe entnahm. Bernjtein brauchte jett nicht jein- Kapitel über 
die „Fallſtricke der hegelianiſch-dialektiſchen Methode‘ zu jchreiben 
wenn Marz von diejer Methode einen angemejjenen Gebrauch zu 
machen gewußt hätte. Bernjtein irrt endlich auch, wenn er meinen 
jollte, daß Hegel nur der Dialeftif wegen bei Marr verjchulder 
jet, oder auch umgefehrt, Marx bei Hegel. Wenn der von auf: 
richtigem und jtarfem Erfenntnigdrange bejeelte Schüler umd 
„WUeberwinder‘ des Marrismus näher zujehen wollte, würde er 
finden, daß gerade aud; dem Syſtem unendlich viel, das meijte 
geradezu, die Marxſche Lehre verdankt. Marx und Engels er 
flären zwar, nur die Dialeftif, weil in der Natur der Ding: 
materiell begründet, angenommen und das Syſtem, weil reaftionär, 
verworfen zu haben. Aber auch hier befinden ſich Marr wi 
Engels in eitler Selbjttäufchung. Doch ich will hier garnicht, 
den umfangreichen Artikel „Hegel und Marx“ jchreiben. Ich 
bitte diefe von meinem eigentlichen Thema abführenden Bemer 
fungen nur als das zu nehmen, was Livius einmal ein „„amoenum 
divertieulum“ nennt. 
x 

Mit dem Interefje des Politikers zu Bernſteins bedeutjame: 
Publifation Stellung zu nehmen, darauf fommt es mir an. Im 
Anschluß an die jetzt in der Sozialdemokratie vor fich gehenden 
Erörterungen die diejer Partei gegenüber einzujchlagende Praxis 
von nationalem Standpunkte aus, wie und ſoweit ich ihn verftehe. 
darzulegen — das tjt das Ziel meiner Arbeit. 

Die Politif des Tages und der Parteien wird jchlieglich doc 
nirgends auf der Grundlage irgendwelcher „Wiſſenſchaftselemente“ 
getrieben. Sondern politische Fragen find Machtfcagen und erfahren 
durch die jtärfere Macht zu Ungunſten der unterlegenen, jchwächeren 
ihre Löjung. Wenn fi) nun auch, wie Bernſtein zugiebt, im 
fapitalijtiichen Wirthichaftsgetriebe troß der Marrichen Werth: und 
Mehrwerththeorie der Werth einer Waare refp. der Werth der darauf 
verwandten Arbeitskraft nicht zahlenmäßig und fomit realiter feit- 
jtellen läßt — Berntein nennt darum mit Necht den Marzxjchen 
„Werth“ zum Zorne Kautskys „eine rein gedanfliche Thatjache‘: 
Marx würde jagen: eine Ideologie — jo lafjen ſich doch nadı 
Marr die die politiichen Kämpfe austragenden politischen Mächte 
durchaus zahlengemäß mejjen. Eine politische Macht it einfad 
abhängig don der Zahl der für fie eintretenden Menjchen. Das 
Broletariat wird immer zahlreicher und ärmer, die Zahl der Kapi— 
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taliften wird immer geringer und reicher, der Mittelftand dazwiſchen 
wird zerrieben, und fo tritt, kraft ihrer Zahl und damit verbundenen 
robusten Maffengewalt das durch den vorangegangenen Drud 
empörte Broletariat die Herrjchaft an: die Erpropriateurs find 
erproprürt, die joziale Demokratie wird begründet. Das ijt, ın 
wenigen Zeilen gegeben, die jo einfache und einleuchtende politische 
Wiſſenſchaftslehre des Marrismus. Wenn aber der von Marz 
behauptete Mechanismus bezw. Organismus der Fapitalijtijchen 
Welt nicht gerade jo funftionirte, wenn die Mafje des Proletariats 
nicht immer zahlreicher und ärmer und zur Empörung geneigter würde? 

Dann hat die Sozialdemokratie feine Ausficht, ihr Ziel zu 
erreichen; dann kann der Sozialismus im Marrjchen Sinne ich 
ichlafen legen. Das hat auch Kautsfy auf dem Stuttgarter Partei: 
tage mit aller Offenheit zugegeben, indem er erflärte, „wenn es 
wahr wäre, daß die Klapitaliften zunehmen und nicht die Beſitz— 
(ofen, dann feitige jich der Kapitalismus und wir Sozialijten 
fämen überhaupt nicht ans Ziel.“ 

In dem dritten Kapitel jeiner Schrift, das von der wirth: 
ichaftlichen Entwidelung der modernen Gejellichaft Handelt, bringt 
Bernitein ein reiche® Zahlenmaterial nicht nur aus Deutjchland, 
auch aus England, Sranfreich u. j. w. dafür bei, daß die Marxſche 
Zeichnung von der Entwidelung der fapitaliftiichen Gejellichaft 
nicht zutrifft. Mit diefer Darlegung giebt Bernjtein — wie er auch 
zugejtanden hat („Borwärts“ vom 26. März) — den erjten, den 
prinzipiellen Theil des Erfurter Programms der ſozialdemokratiſchen 
Partei preis. Und dieſe Preisgabe bezieht jich nicht etwa nur auf 
einen oder den anderen Sat, jondern betrifft mindejtens die fünf 
erjten Abjchnitte des Programms. Die find aber gerade grundlegend. 
Was jonit im Programm jteht, it nur Folgerung. Ich kann hier 
unmöglid) das ganze Zahlenmaterial vorführen, ich kann noch 
weniger fritiich dazu Stellung nehmen. Gerade für diejen, eigent- 
lich das Hauptſtück der Schrift bildenden Theil gilt bejonders, 
was Bernjtein im Vorwort von jeiner ganzen Darlegung erklärt: 
„So fönnen die Irrthümer einer Lehre nur dann als überwunden 
gelten, wenn jie als jolche von den Berfechtern der Lehre aner- 
fannt find.” Das iſt gerade das Werthvolle, das politijch Bedeut- 
jame und Berwendbare, dab ein bisheriger Anhänger des Marx 
deſſen Lehre dort fallen läßt, wo fie noch am ehejten den Schein 
des Realismus erwedt haben fönnte, nämlich in der Zahlen- 
fette. Ich zitire nur ein paar Säbe aus dem Abjchnitt: „Es 
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it alfo durchaus faljch, anzunehmen, daß die gegenwärtige 
Entwidlung eine relative oder gar abjofute Verminderung der Zahl 
der Beſitzenden aufweilt. Nicht „mehr oder minder“, jondern 
jchlechtweg mehr, d. h. abjolut und relativ wächit die Zahl der 
Beligenden“ (50). — „Die Werkjtatt der Welt iſt“ . . . noch bei 
MWeitem nicht in dem Grade, wie man meint, der Großinduſtrie 
verfallen. Die gewerblichen Betriebe zeigen vielmehr auch im bri— 
tischen Neiche die größte Mannigfaltigkeit, und feine Größenflaffe 
verschwindet aus der Stufenleiter‘ (55). — Einen ganz ähnlichen 
Gedanfen formulırt Bücher in jener „Entitehung der Volks— 
wirthjchaft"*) am Schlujje des zweiten der darin enthaltenen 
ſechs Vorträge. — Bernjtein jchreibt weiter: „Zum Xeßten, 
aber nicht zum Wenigſten tt es der Großbetrieb jelbjt, Der 
die Eeineren und mittleren Betriebe hedt, theils durch maſſen— 
bafte SHeritellung und entjprechende Berbilligung der Arbeits— 
materialien (Hilfsjtoffe, Halbfabrikate), theil® durch Abſtoßung 
von Stapital auf der einen und „Freiſetzung“ von Arbeitern 
auf der anderen Seite” (59). Man achte bet dieſer Stelle 
übrigens auf den jchön herausgearbeiteten und fonträren Gegenjag 
zu der Marxſchen Auffaſſung vom Mechanismus des fapitalijtiichen 
Wirthichaftsgetriebes! Bernjtein iſt wirklich gründlich abgefallen, 
ganz bis zur entgegengejeßten Seite. — „Wenn der Zujammen: 
bruch der modernen Gejelljchaft vom Schwinden der Mittelglieder 
zwijchen der Spige und dem Boden der jozialen Pyramide abhängt, 
wenn er bedingt iſt durch die Aufſaugung diejer Mittelglieder von 
den Ertremen über und unter ihnen, dann iſt er in England, 
Deutjchland, Frankreich heute feiner Verwirklichung nicht näher 
wie zu irgend einer früheren Epoche im neunzehnten Jahrhundert‘ 
(65). Hier erinnert man ſich ganz deutlich an Schmollers Aus: 
führungen auf dem Leipziger evangelijch-jozialen Kongreß. Sehr inter: 
ejlant und der bisherigen Auffaſſung in der Sozialdemofratie 
Ichnurjtrads entgegenlaufend jind auch Bernjteins Ausführungen 
über die Kriſen (v6 ff.. Man erinnere ſich der großen 
Bedeutung, welche Marx im jeiner jo zugejpigten und 
ausführlichen, lebhaft gemalten Strijentheorie diefen Kriſen für 
den Zujammenbruch, das Zuſammenſtürzen der bürgerlichen Wirth: 
Ichaftsordnung zujchreibt, und dann leje man, was Bernjtein (Seite 75) 
über das Verhältnig zwijchen Kriſen und Weltmarkt jchreibt! — 


*) Tübingen 1893, I. Aufl. Lauppfhe Buhhandlung. 
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Hat bei jolcher Sachlage und bei der Erkenntniß jolcher Sach: 
lage die Sozialdemofratie überhaupt noch „Aufgaben und Möglich- 
feiten? Davon handelt Bernftein im vierten Kapitel feiner Schrift. 
Gründlicher Weiſe fommt er hier zunächjt auf die Frage: „Was 
heißt denn Sozialismus.‘ Und er definirt: „Die genauejte Be 
zeichnung des Sozialismus wird jedenfalls diejenige fein, die an 
den Gedanken der Genofjenjchaftlichfeit anfnüpft‘ (83). Er be- 
zeichnet den Sozialismus als „Bewegung zur, oder der Zuftand 
der genofjenjchaftlichen Gejellichaftsordnung.“ So fommt er 
auf die Frage der „ölonomijchen Potenz der Genojjenjchaften‘ zu 
jprechen. Es hat für mich auch bier feinen Zwed, Bernjteins 
Ausführungen eingehend darzulegen. Nur auf die Kennzeichnung 
des Grundgedanfens, der Quintefjenz, fommt e8 mir an und auf 
die Marfirung des Gegenjates zu Marr und den Marriiten in 
der Sozialdemokratie. Bon der PBroduftivgenojjenjchaft iſt Bern— 
ftein nicht jehr begeiftert. Er ift eher geneigt, jie aus wirth- 
Ichafts-technijchen Gründen abzulehnen. ‚Sie unterjtellt Gleichheit 
in der Werkſtatt, volle. Demokratie, Republik.“ Wächit fie aber zu 
bejtimmter Größe, „verjagt die Gleichheit, weil Differenzirung der 
Funktionen und damit Unterordnung nothwendig wird‘ (99). „Die 
VBorausjegung, die moderne Fabrik erzeuge durch jich jelbjt eine 
größere Dispofition für die genofjenschaftliche Arbeit, ıjt als ganz 
irrig zu betrachten‘ (101). In diametralem Gegenjate dazu jtehen die 
Ausführungen von Engels im Antidühring und von Marr im 
Kapital, den Engels hier in der Hauptjacdye nur zitirt! Das 
jelbjtverjtändliche Heranwachjen genojjenjchaftlicher Arbeit, die Be- 
jeitigung der Differenzirung der Funftionen, das Aufhören der 
Arbeitsteilung — darin liegt gerade bei Mare und Engels 
die pojitive Grundlage, das Fundament zur Möglichkeit einer fom- 
muniſtiſch wirthichaftenden Gejellichaft. (Engels: Herrn Eugen Dührings 
Umwälzung der Wijjenjchaft, dritte Auflage 314 ff.) Bernſtein 
fchreibt weiter: „Man greife, welche Gejchichte des Genofjenjchafts- 
wejens man will, heraus, und man wird überall finden, daß fich 
die jelbitregierende, genofjenjchaftliche Fabrik als unlösbares Problem 
herausgejtellt hat, daß fie, wenn alles Uebrige pajjabel ging, am 
Mangel an Disziplin jcheiterte. ES iſt wie mit der Nepublif und 
den modernen zentralijirten Staatswejen. Ie größer der Staat, 
um jo fchwieriger das Problem republifanischer Verwaltung.“ 
Alſo Proflamirung der Monarchie mindejtens als Prinzip; oder 
doch wenigſtens Abweifung der Vielherrichaft. „Nichts Gutes iſt 
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Vielherrichaft (Polyforranie), Einer joll Herr ſein,“ jagt jchon der 
alte und weiſe Homer. — „Kurz, wenn die technologijche Ent: 
wicelung der Fabrik auch die Körper für die folleftivijtiiche Pro- 
duftion geliefert hat, jo hat fie die Scelen feineswegs in gleichem 
Make dem genofjenjchaftlichen Betrieb näher geführt‘ (102). 
Wo bleibt bei diejer Scelentheorie die „materialiftiiche Gejchichts 
auffaſſung“? Es it gar fein Zweifel: Bernſteins ganze Ausein 
anderjeßung über die Produftiv-Genofjenjchaft birgt im Stern eine 
harte Abjage an gewiſſe Marx-Engelsſche Theoreme, die gerade 
die wirtbichaftliche Möglichkeit des Kommunismus fundamentiren 
jollten. | 

Nach den Genojjenjchaften die Gewerkſchaften! Für die tritt 
Bernjtein mit großer Yebhaftigfeit ein. Bemerken will ich, daß 
Bernſtein anerfennt: „Es giebt Sozialisten, in deren Augen die 
Gewerkſchaft nur ein Demonjtrationsobjeft it, die Nutlofigkeit 
jeder anderen als der politijcherevolutionären Aktion praftijch nachzu- 
weijen. Auf dieſen Mißbrauch, auf diejen die Arbeitsbewegung 
aufs Höchite gefährdenden Frevel habe auch ich wiederholt hinge— 
wiejen, 3. B. in einem Xrtifel: „Sozialdemokratie und Gewerk— 
jchaftsbewegung, „Preuß. Jahrb.“, Band 94, Heft 1. Bernitein 
jieht in den Gewerfichaften „das demofkratijche Element in der 
Industrie. Worauf es ihm im Brinzip anfommt, ift wohl das, was 
das Ehepaar Webb zuerit, wie ich glaube, als „Eonftitutionellen 
Induſtrialismus“ bezeichnet hat, ein Prinzip, wie es bei uns in 
Deutjchland z. B. der Fabrifant Freeſe zur praktischen Durch 
führung gebracht hat, ohne dadurch aufzuhören, „Fabrikant“, „Unter: 
nehmer’ zu jein. 

Bernſteins Fonjtitutionellem Induſtrialismus im wirthichaftlichen 
Yeben jteht in der Politik ein gemäßigter PBatriotismus zur Seite. 
Scine Ausführungen über die Frage „Stehendes Heer oder Miliz‘, 
über auswärtige Politik, Nolonialpolitif wirken höchjt verblüffend. 

Nicht unterlaffen will ich, zu bemerfen, dab Bernjtein, je 
mehr Konzeſſionen er hier an eine nationale Bolitif macht, jich auch 
um jo mehr Hinterthüren offen läßt, um durch fie jeinen rabtateren, 
„prinzipienfejteren‘‘ Barteigenojjen entjchlüpfen zu fünnen. Doch die 
Taftif it Bernfteins Sache, an dem Sinne jeiner Ausführungen 
fann uns bier nur gelegen jein. Ueber die Armeefrage jchreibt 
er: „Im gegebenen Falle hieße e8 daher, fertig jein, den Krieg 
jo jchnell als möglich in des Feindes Yand zu tragen und dort 
zu führen, da in modernen Ländern Krieg im eigenen Yande jchon 
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die halbe Niederlage it. Die Frage iſt jomit die, ob eine Miliz. 
armee die Schlagfertigfeit, Cicherheit, Kohäfion bejähe, jenes Reſul— 
tat zu verbürgen‘ (143). Er tritt für eine möglichite Herabjegung 
der Dienjtzeit ein und läßt die Frage „Miliz oder jtehendes Heer‘ 
allen. Denn garnicht das ijt die Frage, „jondern welche Verkürzung 
der Dienjtzeit unmittelbar und — jchrittweife — jpäterhin möglich 
it, ohne Deutjchland jeinen Nachbarjtaaten gegenüber in Nachtheil 
zu verjegen‘ (144). Das Prinzip, der leitende Punkt ijt aljo für 
Bernjtein die militärische Konkurrenzfähigkeit Deutjchlands gegen: 
über den andern Staaten. Wie dieje Konfurrenzfähigfeit zu er- 
jtelen jet, it eine Frage der praftiichen Möglichkeit. „Hat 
aber die Sozialdemokratie als Partei der Arbeiterflafje und 
des Friedens ein Intereſſe an der Erhaltung der nationalen 
Wehrhaftigkeit?“ Das fommunijtische Manifejt erklärte: „Der Prole: 
tarier hat fein Vaterland.‘ Bernſtein legt dar: „Diejer Sat fonnte 
allenfalls für den rechtlojen, aus dem öffentlichen Leben aus: 
gejchlojjenen Arbeiter der vierziger Jahre zutreffen, hat aber heute... 
jeine Wahrheit zum großen Theile jchon eingebüßt und wird fie 
noch mehr einbüßen, je mehr durch den Einfluß der Soztaldemofratie 
der Arbeiter aus einem Proletarier ein — Bürger wird.“ „Die 
völlige Auflöfung der Nationen iſt fein jchöner Traum und jeden- 
falls in menschlicher Zufunft nicht zu erwarten. So wenig «8 
aber wünjchenswerth it, daß irgend eine andere der großen Kultur— 
nationen ihre Selbjtändigfeit verliert, jo wenig fann es der Sozial: 
demofratie gleichgiltig jein, ob die deutjche Nation, die ja ihren 
redlichen Antheil an der Kulturarbeit der Nationen geleijtet hat, 
ım Rathe der Völker zurücgedrängt wird‘ (144). „Wo es fich auf 
deutjcher Seite nicht bloß um Liebhabereien oder Sonderinterefjen 
einzelner Kreife handelt, . . . wo in der That wichtige Interejjen 
der Nation in Frage jtehen, kann die Internationalität fein Grund 
ichwächlicher Nachgiebigfeit gegenüber den Prätenjionen ausländijcher 
Interejjenten jein’ (146). Günjtig und in interejjanter Weije jpricht 
er ſich auch über die Stolonialpolitif aus, obwohl er auch hier die 
Hand gewijjermaßen immer auf dem Drücer einer Hinterthür hält, 
um jeden Augenblick entjchlüpfen zu fünnen. Er tjt gegen die 
Auftheilung Chinas, aber nur darum, weil „das deutjche Volk fein 
Interejje daran hat. „Aber das deutjche Volk hat ein großes 
Interejje daran, dat China fein Raub anderer Nationen wird, 
es hat ein großes Interefje daran, da Chinas Handelspolitif nicht 
dem Intereſſe einer einzelnen, fremden Macht oder einer Koalition 
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fremder Mächte untergeordnet werde — kurz, daß in Bezug auf 
alle Ehina betreffenden Fragen Deutjchland ein entjchiedenes Wort 
mitzujprechen habe. . . . Bon der Art, wie die Erwerbung ein 
geleitet, und den guten Neden, mit denen fie begleitet wurde, ab- 
gejehen, war die Erwerbung der Kiautjchoubucht nicht der jchlechtejte 
Streich der auswärtigen Politik Deutjchlands“ (147). — — 
Was Bernftein Alles in Allem will, läßt ſich ganz furz und, 
wie ich glaube, Elipp und klar, aljo ausdrüden: Unter Anerfennung 
nationaler Berhältnifje und äußer-politijcher Bedingtheit eine innere 
Politik mit jozialijirender und demofratifirender Tendenz. Trägerin 
diejer Bolitik joll in eriter Linie das Proletariat jein. Der demo- 
Fratijirenden wie der jozialijirenden Tendenz jeßt er eine Schranke 
in der Forderung individuell Yeitung und perjönlicher Verant 
wortlichfeit, jowohl im wirtbichaftlichen wie im jtaatlichen Leben. 
So jteht Bernftein fowohl im Gegenjag zum Kommunismus wic 
atomiſtiſchen, d. h. rein individualiftiichen Liberalismus. Beide 
vereinigt er vielmehr zu einer Syntheje: zum jozialen Liberalismus. 
Nicht ſozial-demokratiſch, jondern ſozial-liberal ift der Begriff, der 
der Bernjteinjchen Politik thatjächlich, wenn auch unausgejprochen, 
zu Grunde liegt. Der erjte Begriff enthält ein reines Prinzip und 
bedeutet ein Endziel fern dem Boden der bejtehenden Staats: und 
Wirthichaftsverhältnifie. Der zweite Begriff bedeutet nur eine 
Tendenz und eine Verſöhnung auf dem Boden bejtehender Staats: 
und Wirthichaftsverhältnifie.. Das Soziale ift in Bernjteins Politit 
nichts Anderes, als das, was es auch in dem „national: joziafen 
Katechismus" Naumanns it: „ES it der Trieb der arbeitenden 
Menge, ihren Einfluß innerhalb des Volkes auszudehnen.‘ Der 
fonträre Gegenjat des Bernjteinjchen zum marxiſtiſchen Sozialismus 
jpringt Har in die Augen. Bei Bernftein wandelt ſich die gegen- 
wärtige Gejellichaft fajt unmerflich, janft, friedlich und ſchmerzlos 
in fich jelbit, fie „geht in ſich“; bei den Marxiſten jchlägt fie 
unter Kämpfen und Zudungen — Kriſen — gegen jich jelbit, fir 
„wird außer fich“. Der Marxiſten politijches Ziel tt die Eroberung 
der Staatögewalt, um dieje der Ktonftituirung der fommuniftijchen 
Gejellfchaftsordnung dienjtbar zu machen. Bernftein fragt: Heißt 
die Eroberung der politischen Macht „die ausjchliegliche Beſitz— 
ergreifung und Benugung der. Staatsmacht durch das Proletariaı 
gegen die ganze nichtproletarische Welt?" Und in diejer Trage liegt die 
Berneinung. Es kann fich nur um einen Antheil an der politijchen 
Macht, e8 fann fich nur um Mitherrjchaft neben den anderen Klaſſen, 
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nicht um Alleinherrjchaft handeln. Der Grad diejer Mitherrichaft it 
nach Bernjtein abhängig von der „intellektuellen Reife‘ der Arbeiter: 
Hajie und „dem Höhegrad der wirthichaftlichen Entwidelung‘. 
Alſo, wo nichts ift, hat nicht nur der Kaiſer, jondern auch der 
Proletarier jein Recht verloren. Seite 183 jchreibt Bernitein: 
Trotz der großen Fortjchritte, welche die Arbeiterflajje in intellef- 
tueller, politijcher und gewerblicher Hinjicht jeit den Tagen gemacht 
hat, wo Marx und Engels jchrieben, halte ich fie doch jelbit heute 
noch nicht für entwidelt genug, die politische Herrjchaft zu über: 
nehmen. . . . Wir haben die Arbeiter jo zu nehmen, wie jie find. 
Und jie find weder jo allgemein verpaupert, wie es im kommu— 
niftiichen Manifejt vorausgejehen ward, noch jo frei von Vor 
urtheilen und Schwächen, wie es ihre Höflinge uns glauben machen 
wollen‘ (184). — — | 

In Bernjteins Schrift it feine Forderung enthalten, deren 
Erfüllung mit unjerem heutigem Staatsleben unvereinbar wäre. In 
feiner Zeile verneint Bernitein irgend einen wejentlichen Bejtand- 
theil unjeres Staates. Die Arbeiterbewegung, wie er jie jich denkt, 
hat kein Atom von Revolutionarismus in ſich. Was er unter Sozia- 
lismus und Demokratie verjteht, ijt etwas ganz Anderes, als was 
ih Marx und die Marrijten dabei gedacht haben bezw. denfen. Seinen 
„Sozialismus“ bezeichnet er jelber als „organijatorijchen Liberalis 
mus“. Die darin einbegriffenen Forderungen fünnte eine doc) ge- 
wiß gut bürgerliche Gruppe wie die „Sreifinnige Vereinigung“ 
durchweg Jich aneignen. Ste müßte e8 jogar. Sie erlebt durch Bernftein 
nach längerer Zeit wieder einmal einen Triumph. Der moderne Libe 
ralismus, als organijatorijcher, darum pojitiver Liberalismus, it 
nirgends bejjer begründet, als hier. Wenn in unjeren Liberalen nochge 
nug theoretische Intelligenz, geiſtige Spannfraft und politijche Leiden: 
Ichaftlichfeit wäre, dann fünnte von hier aus jogar der deutjche 
Liberalismus feine Auferjtehung, oder vielleicht jogar erit — als 
„organiſatoriſcher“ — jein Geburtsfejt feiern. Unter Demokratie 
verjteht Bernjtein garnicht das ausgeiprochen republifanijche 
Staatsprinzip, jondern das liberale Prinzip möglichjt großer 
Vewegungsfreiheit für den Einzelnen, vor Allem in wirthichaftlicher 
Beziehung. Als Demokrat it Bernjtein eigentlich Manchejtermann. 
(ef. jeine Ausführungen auf Seite 123 ff.) Für äußerpolitiſche 
Nothiwendigfeiten, jowohl in nationaler wie fommerzieller Beziehung, 
dürfte Bernjtein vielleicht jogar etwas mehr Verſtändniß haben, 
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als Eugen Richter. Bei Alledem it es vollfommen unbegretflid), 


wenn die minijterielle „Berliner Korreſpondenz“ — mie ich 
allerdings nur einem Bericht der „Frankfurter Zeitung‘ vom 18. 
dr. M. entnehme — erklärt, daß die Sozialdemokratie jegt — in 


Bernjteinjcher Faſſung — noch gefährlicher ſei al8 früher und durch 
die Annahme der Bernfteinschen Forderungen jeitens der Arbeiter 
ichaft eine Erjtarfung ihrer „revolutionären Kraft‘ befürchtet. Es 
it doch jelbjtverftändlich ganz undenkbar, es ijt volllommen ausge- 
ſchloſſen, daß eine Negierung in Deutjchland, daß unjere preußijche 
Regierung eine Politik gegen die Arbeiterſchaft jchlanfweg und 
damit gegen die Mafje der Volksgenoſſen triebe, allein um der 
Profitwuth einer furzfichtigen Unternehmergruppe willen. Die 
„Berliner Korreſpondenz“ muß jchlecht unterrichtet jein. Sie wird 
die Pflicht haben, jich aus Bernſteins Buch bejjer und jorgfältiger 
zu unterrichten und dann ihre Behauptung bezw. ihre Anficht fallen 
zu lajien. Andernfalls wird fie den Beweis zu erbringen haben 
— durch genaue Darlegung, wörtliche Wiedergabe Ddejjen, was 
Bernftein wirklich jchreibt — daß in diejer Schrift auch nur eine 
einzige „revolutionäre Forderung enthalten it. Unter „vevolutio- 
när“ joll dabei garnicht einmal das Hinarbeiten auf eine gewalt- 
jame Ummälzung der Gejellichaft von unten aus — Diktatur des 
Proletariats — verjtanden fein; aud) eine jolche Forderung würde 
ih schon als revolutionär bezeichnen, die in der Abjicht geitellt 
it und erfüllt werden joll, indireft einen wejentlichen Bejtandtheil 
unjerer Staatsordnung zu gefährden und zu zerjtören. Cine joldye 
Forderung aber fann die „Berliner Ktorrejpondenz‘ in Bernjteins 
Buch nicht aufdeden. 

Dabei will ich aber nicht verhehlen, day Bernjteins aud) 
„nationaler“, mindejtens nicht antinationaler Standpunkt doch nicht 
identijch jein muß mit dem jedes national gejinnten Politikers 
und Staatsbürgers. Mir perjönlich jcheint Bernjteins nattonal- 
politischer Standpunkt noch nicht ganz zureichend. Wegen diejes nicht 
ganz Zureichenden geräth er jelber in eine gewijje Schwierigfeit, 
indem er nämlich die Begründung feiner jozialen und liberalen 
Forderungen aus den Grundſätzen einer gewiſſen individualiftiichen 
„humanitären“ Ethik herholen muß. Das jcheint mir eine nicht 
ausreichende Fundamentirung jozialerNtothwendigfeiten. Vom Stand- 
punft des Hijtorifers richtiger und vom Standpunkt des Politikers 
— auch des Sozialpolitifers — taftijch Elüger jcheint es mir, joziale 
‚sorderungen gerade aus dem Wejen, aus der innerjten Natur 
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des Staates herzuleiten.*) Der Staat ijt jeiner innerjten Natur, 
einen Zwecken nach eine joziale Erjcheinung , allerdings nicht 
der Staat irgendwelcher Scharfmacher , fondern der eigentliche 
Staat als der Menschheit einverleibtes Prinzip des organijchen 
Jujammenlebens, der Staat des „königlich preußifchen Staats: 
vhilojophen”, der Staat Hegel. Wenn nun auch Bernjtein jolche 
Auffaſſung vom Wejen des Staates nicht vertritt, jo hat doc; Nie- 
nand ein begründetes Necht, ihn darum revolutionär zu nennen. 
dann müßte auch Alles, was fich bei uns „liberal“ nennt, ebenjo 
bezeichnet werden. 

Ganz anders allerdings wird unjere Stellung zur Sozial: 
demofratie, wenn wir davon abjehen, wie Bernjtein die Arbeiter: 
bewegung wünjcht, und dafür in Betracht ziehen, wie fie nad) 
Anficht der Gegner Bernjteins, zumal Kautskys, jein joll und it. 

* * 


+ 

Und Kautsky jprah! Er jprad) in dem unholden Wahnfinn 
mes Fanatikers der Theorie. Die Erregung, der Orfan, in den 
jeine Marxiſtenſeele durch Bernjteins Verleugnung früher geheiligter 
Togmen verjegt it, wirkt finnbethörend — auf ihn jelber. Dieje 
„Ihorheit‘ werde ich in vier Fällen mit jteigender Deutlichkeit 
nachweisen. 

1. Bernitein hatte zugegeben, daß er den erjten, den „prinzi— 
vielen“ Theil des „Erfurter Programms‘ für überlebt und darum 
unrichtig halte. Dem hatte er die Bemerkung zugefügt, daß er für 
\einerjeit$ gar feinen Anjtog daran nehmen wolle. Das jeien im 
Yauf der Zeit gejtorbene Grundfäge, die heute feine lebendige 
Virfung erzielen fönnten. Da ſei es belanglos, ob fie in ſchwarzen 
Yettern auf weißem Papier jtänden oder nicht. Dagegen hat ſich 
Nautsfy heftig ereifert. Er jchreibt im „Vorwärts“ vom 12. April: 
Was joll es aljo heißen, daß er nicht verlangt, wir jollten unjer 
Programm ändern? Wir follen es bloß für irrthümlich halten, 
aber es ruhig fortbejtehen lafjen! Und da ereifert er jich gegen 
ven „Sant“ in unjerer Partei, „die unwahre, entweder gedanfen: 
\08 nachgeplapperte oder mit dem Bewußtjein ihrer Unwahrheit 
für irgendwelchen Zwed ausgenügte Redensart.“ Vielleicht hat 
Nautsfy in dieſem Punkte garnicht jo ganz Unrecht. Vielleicht wäre 
es von Bernjtein fonjequenter, energijch aufzutreten oder — au$- 
zutreten. Taktiſch Elüger indeß ijt zweifellos Bernjteins Verfahren, 


») cf, dazu meinen MWrtifel: Die Sozialdemolratie und der nationale 
Gedanke, „Breuß. Jahrb.“ Band 35, Heft 2. 
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obwohl es natürlich nicht Sedermanns Sache tt, fich nur von den 
Nüdjichten taftiicher Klugheit leiten zu lajien. Wenn aber 
ichon Herr Kautsfy einen moralischen Maßſtab anlegen zu müſſen 
meint, was jagt er dann zu dem „Cant“, den von 18 5 an Dir 
jozialdemofratifchen Parteiführer offiziell getrieben haben, und zwar 
war diejer „Kant“ feine „gedanfenlos nachgeplapperte”, jondern 
„mit dem Bewußtjein ihrer Unwahrheit“ für einen ganz bejtimmten 
Zweck ausgenußte Nedensart? ch rede vom Gothaer Brogramm. 
von dem die Führer wußten, dal es durch und durch Schwindel 
— 08 giebt feine andere objektive Bezeichnung — iſt. Sie, Die 
„Marzxiiten“, wußten, daß Marr in einem Briefe*) den Programm 
entwurf mit den härteſten Worten zurüdgewiejen und verhöhnt 
bat. Und doc) drangen fie — aus taftiichen Gründen — auf 
jeine Annahme und Herr Licbfnecht hat jich nicht entblödet, dieſes 
Gothaer Programms abjolute, unübertreffliche „Wiſſenſchaftlichkeit“ 
hoch und heilig zu verfichern! Wie fommt da ein Kautsky dazu, 
Die Bartei gegen Berniteins „Cant“ in Schuß zu nehmen! 

2. Kautsky iſt ein gründlicher Herr mit jtarfer Neigung zur 
Theorie, die bei ıym ein für alle Mal auf dem Boden Der 
Marxſchen materialiftiichen Gejchichtsauffafiung feſt verankert tt. 
Auf Grund jolcher Auffaſſung fommt e8 ihm nicht jowohl an, nur 
zu verdammen; mehr iſt ihm daran gelegen, zu begreifen, zu er 
flären, in der materiellen bezw. gejellichaftlichen Bedingtheit jede 
eigenthümliche Erjcheinung zu verjtehen. So legte er jich denn 
auch die Frage vor: „Wie it Berniteins Abfall zu erklären?“ 
. Die Antwort findet jich in Nr. 29 der „Neuen Zeit“ vom 15. April 
„Nicht wijjenjchaftliche Argumente haben jich geändert, wohl aber 
das Milteu, in dem Bernjtein lebt." In Zürich, als Nedafteur 
lebte er inmitten einer thatendurjtigen, revolutionär geſinnten 
Emigration. Auch Marx und Engels lernten England fennen in 
einer Zeit der joztalen Zerklüftung und politischen Beunruhigung. 
Auch er — Kautsky — hatte noch das Glüd — Doch nein, 
Kautsky jchreibt nur die „Gelegenheit“, England fennen zu lernen 
inmitten einer politijchen und öfonomischen Kriſis. „Damals, als 
die irische Bewegung auf dem Höhepunkte ihres Einfluffes jtand 
. . . als die Schlachten um das Berjammlungsrecht auf dem Tra— 
falgar Square gejchlagen wurden, Infanterie und Stavallerie aui 
geboten wurden“ . . . u. ſ. w. Schade, dab Nautsfy nicht ein 


»P „Neue Zeit“, IX. Jahrg., 1. Band. 
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hoher Machthaber in Deutjchland ijt. Er würde jchleunigit ſämmt— 
\ihe Negimenter Berlins alarmiren, aufmarjchiren laſſen, Befehl 
geben, jich nach der Beuthitraße, Redaktion des „Vorwärts“, zu 
fonzentriren, niederzufchießen, was, jchlecht gekleidet und darum 
verdächtig, ein Preletarier zu jein, in den Weg fommt. Im der 
Hedaftion werden alle um einen Kopf Eleiner gemacht; Herrn 
YiebfnechtS hübſcher Idealiſtenkopf befäme die Ehre, auf einer 
Ulanenlanze dem militärischen Juge vorangetragen zu werden, der 
th — nach vollbrachter Arbeit — Die Linden hinunter durchs 
Brandenburger Thor vor das Meichstagshaus begiebt. Nun er: 
rullt ich aber erjt der Zwed des Ganzen. Auf der Nampe des 
Reichstagshauſes jtcht gerade Bernitein, der „per Schub“, ohne Angabe 
welcher Gründe, von London nach diejer Stelle Berlins gebracht it 
und glaubt, er jolle im Neichstag mit dem Liberalismus ein paar 
Kompromiſſe abjchliegen, wie er es doch empfohlen hat. Statt 
deſſen trifft der militäriſche Zug ein, an deſſen Spite Kautsky 
marjchirt, die Ulanenlanze mit Liebfnechts Haupt in hoch empor: 
gejtreckten Armen haltend. Und Kautsfy hält folgende Begrüßungs— 
rede an Bernjtein: Sicht Du, Du Schelm, Du Abtrünniger; 
jept halt Du auch wieder Gelegenheit, „Infanterie und Kavallerie 
aufgeboten‘ zu jehen, jegt wirſt Du auch zu meiner revolutionären 
Taftif wieder zurückfehren. Biel Anftrengung hat's mir gefojtet, viel 
Blut it geflofjen; der arme Liebfnecht befonders! Doch der gerade 
hat jtet3 gepredigt, daß der Einzelne nichts, das Prinzip aber Alles 
it. Nun aber lege ich meine Machthaberjchaft wieder nieder, und jo 
fomm denn, Genojje und Bruderherz; jtimme mit mir ein in den 
Ruf: „Doch, dreimal hoc) das revolutionäre Prinzip." Und dann, 
vertraulich und liebenswürdig: „Alter, neuer Freund, jetzt wollen 
wir eine „Bulle Sekt genehmigen gehen, nur damit der Korb 
macher Fiſcher auch auf die Koſten feiner Behauptungen kommt.“ Im 
Emit: Herr Kautsky verleugnet die materialiftiiche Gejchichts: 
auffaljung gerade in ihrem berechtigten Theil und jchlägt fie todt 
durch das jubjeftive Wollen und Wünjchen eines von Geburt 
revolutionär veranlagten Individuums. Weil die wirtbichaft- 
lihen Verhältnifje fich geändert haben, muß der joziale Gedante 
fi ändern. Die Konſequenz zieht Bernſtein nach allen Grund- 
fügen materialijtifch-hiftorifcher Methode. Und da ijt es allerdings 
eine eigenthümliche „Ironie der Weltgejchichte‘‘, die, nach Engels, 
„ales auf den Kopf ſtellt“, dal aus demjelben England Bernitein 
die Grundſätze jozialer Verjühnung herleitet, aus dem vor einem 
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halben Jahrhundert Marx die Theorie des Klaſſenkampfes bis zur 
Vernichtung des Gegners abjtrahirt hatte. 

3. Herr Kautsky begnügt fich, bethörten Sinnes, nidt nun 
damit, eine Marrjche Lehre zu forrumpiren: in feinem Eifer, Marr und 
Engels zu vertheidigen, drüdt er die beiden jogar auf die tiefite, eine 
geradezu „primitive' Stufe jozialen Berjtändnifjes herab und giebt 
fie der Lächerlichkeit preis. Auf Seite 77 des erwähnten Artifels 
in der „Neuen Zeit‘ jchreibt Kautsty: „Daß die Arbeitstheiluna 
auch in einer ſozialiſtiſchen Gejelljchaft fortbejtehen wird, ijt ſelbſt 
verjtändlich, und jo wie heute innerhalb der Arbeiterflajfe jelbi: 
ſich verjchiedene Einfommensjchichten gebildet haben, dürften Ein 
fommensunterjchtede in einer jozialiftiichen Organijation ebenfalls 
vorfommen, wenn auch mit der Tendenz, jich auszugleichen. Ich 
babe jchon in meinem „Erfurter Programm“ darauf hingewiejen. 
dat das Wejen des Sozialismus, d. h. die Aufhebung der Klaſſen 
unterjchiede, durchaus nicht die Gleichmacherei aller Einfommen 
bedingt und fann unmöglich annehmen, daß Bernjtein die Ab 
ichaffung der Klaſſen noch in jo primitiver Weije jich vorjtellt.‘ 
Bernitein wird fich das allerdings wohl faum in jo „primitiver‘ 
Weiſe vorjtellen, aber Marx und Engels haben dieje jo „‚primi- 
tive Weiſe“ jehr jtark behauptet und ausführlicher zu beweijen ge- 
juht. Wei denn Herr Kautsky garnicht, daß Marx die Klaſſen— 
theilung aus der Arbeitstheilung berleitet und in einer ſozialiſtiſchen 
(Sejellichaft mit der Stlafjentheilung zugleich die Arbeitstheilung 
verjchwinden jieht? Ich Fann hier, aus Naumgründen, nicht dieſe 
ganze Theorie entwideln und ſo zugleich zeigen, daß fie mit dem 
Marrichen Syitem aufs Innigſte, untrennbar, organisch zuſammen— 
hängt. Ich bitte aber Herrn Kautsky, in Engels „Antidühring‘ 
Seite 312 aufzujchlagen und von da an weiterzulefen. Auf Seite 
321 3. B. jteht: „Und nun bejehe man fich die kindliche Vorſtellung 
des Herrn Dühring, als fünne die Gejellichaft Beſitz ergreifen von 
der Geſammtheit der Produftionsmittel, ohne die alte Art des 
Broduzirens von Grund aus umzuwälzen und vor Allem dir 
alte Theilung der Arbeit abzujchaffen; als jei Alles abge: 
macht, jobald nur „den Naturgelegenheiten und den perjönlichen 
Fähigkeiten Nechnung getragen“ — wobei dann nad) wie vor 
ganze Mafjen von Erijtenzen unter der Erzeugung eines Artifels 
gefnechtet, ganze „Bevölferungen‘ von dem einzelnen Produktions 
zweig in Anjpruch genommen werden, und die Menjchheit jich 
nach wie vor in eine Anzahl verjchieden verfrüppelter, „ökono— 
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miſcher Spielarten‘ theilt, als da jind, „Slarrenjchieber‘ und 
„Architekten“! Engels protejtirt ausdrüdlich dagegen, die „Pro— 
feſſionen“ eines Karrenjchiebers oder eines Architekten als gejondert 
zu „verewigen“. Und Marx im Stapital beweift — wie, wird 
Herr Kautsky vielleicht doch wiſſen — oder jucht zu beweijen die Noth 
wendigfeit der „abjoluten Disponibilität des Menjchen für wechjelnde 
Arbeitserfordernifie; er verlangt, „das Theilindividuum, den bloßen 
Träger einer gejellichaftlichen Detailfunftion, durd) das total ent- 
widelte Individuum, für welches verjchiedene gejelljchaft 
lihe Sunftionen einander ablöjende Bethätigungsweijen 
ſind“, zu erjegen. Und ferner jpricht Herr Kautsky auch von den 
„verichiedenen Einfommensjchichten,‘, die im Sozialismus vor 
handen fein werden, „wenn auch mit der Tendenz, fich aus: 
zugleichen“. Dazu jchreibt Engel® gegen Dübhring: „Für 
den Sozialismus, der die menschliche Arbeitskraft von ihrer 
Stellung als Waare emanzipiren will, it die Einficht von 
hoher Wichtigfeit, daß die Arbeit feinen Werth hat, feinen haben 
fann. Mit ihr fallen alle Verjuche, die jich aus dem naturwüchjigen 
Sozialismus auf Herrn Dühring vererbt haben, die Fünftige 
Bertheilung der Eriitenzmittel als eine Art höheren 
Arbeitslohnes zu reguliren“. Wer jteht nun eigentlich auf 
einer „naturwüchjigen“, „primitiven‘ Stufe joztalijtiicher Erfenntniß? 
Marr und Engels einerjeits, oder Herr Kautsky andererjeits, 
indem er gegen Marx und Engels fich wieder Dührung annähert? 
sh bitte Herrn Kautsky, über dieſen Punkt des Einfommens aud) 
nod; Seite 325 der zitirten Engelsjchen Schrift nachzulefen. Doch 
was bitte ich! ES iſt doch umſonſt. Ich Habe jchon vor bald 
drei Jahren an Herrn Kautsky dajjelbe Erjuchen gerichtet, in meiner 
„Marritiichen Sozialdemofratie”, Seite 97. Er aber bleibt taub 
und jtarr. Er iſt der Pfaffe des Marrismus und verleugnet zu: 
gleich die lautere Lehre, wie fie aus Marr’ und Engels’ Munde 
gefloſſen iſt. Er vertheidigt jeine Meilter und giebt jie als 
Primitive“ der Lächerlichfeit preis. Diejer Eiferer it in der Welt 
der Marxiſten der blinde Hödur. Er hält mit brennender Liebe im 
fiebernden Hirn den Sonnengott umjchlojjen, der jich in der Sozial: 
geihichte unter dem Namen Marr manifejtirt hat und gegen diejen 
Sonnengott richtet Hödur-Kautsky unjelig jeine Pfeile. 

4) Doc) was jchadet es, wenn Herr Kautsky jih und Marı 
und Engels der Lächerlichfeit ausliefert, wenn er aus dem Marris- 
mus eine Harlefinade macht. rnit wird der Fall in dem Mo- 
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ment, da Herr Kautsfy unbewußt Verrat) an der Arbeiterbewegung 
zu üben beginnt und fie ihren Todfeinden, wenn Die Flüger 
und wohl auch graujamer waren, in die Hände liefert. Man 
(eje recht aufmerfjam den Artifel, den Herr Kautsky im „Vorw.“ 
vom 12. April unter dem Titel „Unſere Taktik“ gegen Bernjtein 
veröffentlicht hat. Hier entwidelt Herr Kautsky (in der Mitte der 
mittleren Spalte) Elipp und klar die jozialdemofratijche Taktik in 
ihrem Verhältniß zu jozialer Neform und jozialijtijcher Revolution. 
Das iſt ein Moment von äußerſter Wichtigkeit im Kampfe gegen 
die Sozialdemofratie. Die Sozialdemokratie Kautskyſcher Couleur, 
die rothe Sozialdemokratie verlangt Neform und nußt dieje, wenn 
erreicht, nur aus zur Stärfung ihrer revolutionären Abjichten. 
Sch will auf diejen, jo wichtigen Bunft nicht weiter eingehen. 
Denn ich habe es mehrfach und ausführlich dargelegt*) und fann 
nicht immer daſſelbe wiederholen. 

Bon großer Wichtigkeit ijt zweitens ein Zugeltändnig und ein 
offenes Bekenntniß, das Kautsky über eine der interefjantejten nnd 
wichtigiten Stellen der jozialdemokratijchen Yiteratur madt. Es 
handelt ſich um das jo viel, auch von der bürgerlichen Preſſe, be- 
jprochene und jo gänzlich mißdeutete „Vorwort“, das Engels 
furz vor jeinem Tode zu einer Neuauflage der Marrjchen „Klaſſen— 
kämpfe in Frankreich” gejchrieben hat. Darin heißt es: „Die 
Zeit der Ueberrumpelungen, der von Ffleinen Minoritäten an der 
Spige bewußtlojer Mafjen durchgeführten Nevolutionen it vorbei. 
Wo es fih um eine volljtändige Umgejtaltung der gejeiljchaft- 
lichen Organijation handelt, da müſſen die Maſſen jelbjt mit 
dabei jein, jelbjt jchon begriffen haben, worum es ſich han— 
delt, für was ſie einjtehen jollen. — Damit aber die Maſſen 
verjtehen, was zu thun tt, dazu bedarf es langer, andauernder 
Arbeit, und dieje Arbeit iſt es gerade, die wir jeßt betreiben, und 
das mit einem Erfolg, der die Gegner zur Verzweiflung bringt: 
Die Ironie der Weltgejchichte jtellt Alles auf den Kopf. Wir, Die 
„Revolutionäre, die „Umjtürzler‘, wir gedeihen weit bejjer bei 
den gejeglichen Mitteln als bei den ungejeglichen und dem Umſturz“. 
Das hat man bis tief in die Streije des Bürgerthums jo gedeutet, 
als ob die Sozialdemofratie durch den Mund ihres hervorragenditen 
Bertreters hätte der Welt verfünden wollen: Wir hören auf, revo- 


*) cf, „Margiftiiihe Sozialdemokratie" S. 167 ff. „Der nationale Kampf 
gegen die Eozialdemofratie”, Yeipzig ber Grunow; „Sozialdemokratie 
und Gewerlihajtsbewegung”, „Preuß. Jabıb.* Band 94, Heit 1. 
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lutionär zu jein, wir treten auf den Boden der bejtehenden Staats: 
ordnung und wollen auf ihr und in ihr bauen. Selbſt ein jo 
heller Kopf, wie Werner Sombart, verfündigt jubelnd in jeinem Buch 
„Sozialismus und joziale Bewegung‘ (52), nun jet der Marrismus 
jo, wie er ihn haben wolle, nichts als ein Prinzip der Evolution, 
durch und durch jozialpolitifcher Realismus. Ach nein! Das it 
garnicht der Sinn der Engelsjchen Ausführung. Sombart ijt viel 
zu marzbegeiltert und fieht im Marrismus immer nur fein eigenes, 
ihönes Bild. Er hat eine viel zu edle Seele, um jich in den Irr— 
gängen marzijtiicher Taftif auszufennen. In Wahrheit führt Engels 
nichts Anderes aus, als „dal die bisherigen Nevolutionen ſtets von 
Minoritäten gemacht wurden, die durch eigenthümliche Komplifationen 
einen zeitweiligen Sieg über die Majorität davontragen fonnten. 
Sole Minoritätsjiege find im heutigen Stadium der Entwidelung 
ein Unding. Der Sieg erfordert Majoritäten, jtarfe und dauernde 
Majoritäten. Und Mittel, jolche Majorität im Volke zu gewinnen 
und zu organijiren, bietet der heutige Zultand „von Nechtswegen“, 
bejonders im Wahlrecht. „Langſame Arbeit der Propaganda und 
parlamentarische IThätigfeit‘ find die vornehmsten Mittel zur Ge- 
winnung der Majorität. Und ijt dieje geivonnen, dann fommt es 
nicht auf die Mebellion, den Putſch, den Barrifadenfampf an, 
\ondern dann iſt ficherer Sieg ſelbſtverſtändlich. Der Marxismus 
bedingt nach wie vor revolutionäre Taktik.“ So jchrieb ich jchon 
1896 in meiner „Marxiſt. Soziald." Jetzt kommt Kautsky 


und bejtätigt meine Auslegung — die für jeden unbefangenen 
Leſer jelbjtverftändlich it — bis zum Meußerjten (Vorw. vom 


19. April). Herr Kautsky enthüllt aber auch noch, dab jenes 
Vorwort urjprünglich einen Schlußpaſſus enthielt, den Engels 
auf Anrathen der deutjchen Sozialijtenführer nicht veröffentlicht 
bat. „Taftijche Gründe waren dafür maßgebend. Sch werde 
Herrn Kautsfy „a priori* jagen, was etwa in diefem Schlußpaſſus 
gejtanden haben muß. In diefem Schlußpafjus ging Engels ent- 
Ihieden wieder feiner militärsjtrategijchen Liebhaberei nach, die er 
itetS hatte. Er zeigte, wie der „Klaſſenſtaat“ und die herrjchenden 
Parteien ſich mit ihrer Militärzüchterei das eigene Grab grüben. 
Ich behaupte auch „a priori“, daß hier Engels wieder feiner 
„Dialeftiichen‘ Neigung, dem Spiel der „Gegenſätze“ Naum gegeben 
bat und etwa das „Umjchlagen‘ eines „Negierungsheeres‘ in ein 
Volksheer“ dargejtellt hat. Und malt Engels ganz zum Schluf 
nicht aus, wie das unter fapitaliftijchem Regime gegen den „inneren 
Breußifche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 2. 23 
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Feind“ gejchulte Heer fic) gegen den wahren „inneren Feind“ 
fehrt, der allerdings auf der Gegenfeite jteht? Könnte man die 
Engelsjchen Ausführungen nicht in dem einzigen Sat zujammen: 
faſſen: in den Waffen, die die herrjchenden Klaſſen, der Staat 
den Söhnen des Volfes in die Hand geben, liefern fie die Injtrumente 
aus, die ihnen felber den Tod zu bringen beſtimmt find? Sollte 
dergleichen nicht wirklich in dem Engelsjchen Schlußpajjus ge: 
ftanden haben? Wie dem auch ſei! Kautsky und Genojjen ver- 
treten eine Taktik, der fein Mittel zu gut iſt, auf den revolutionären 
Umfturz der Staatsordnung hinzuarbeiten, auch das Mittel des 
Neichstagswahlrechts nicht. Diejes ideale Necht, daS gegeben wurde, 
um den Beſtand des Staates in den Herzen aller jeiner Bürger 
gleichmäßig wurzeln zu lafjen, dieſes Recht, das als der fejtejte 
Kitt des Vaterlandes gedacht war, it den Engels, Kautsfy und 
Konforten auch nur gerade gut genug, die Nevolution vorzubereiten. 

Wie, wenn nun aber die herrjchenden Klaſſen und die Staats: 
gewalt der Wucht und Schärfe der marziftiichen Doftrin doch 
unterlägen, wenn fie fich befehrten zu dem „Wijfenjchaftselement‘ 
des Marrismus, zur materialiftiichen Gejchichtsauffaffung? Kann 
Herr Kautsky auf Grund diejer Geſchichtsauffaſſung das Reichstags: 
wahlrecht fundamentiren? Er verjuche e3 doch einmal. Das ijt un- 
möglich. Die Anerkennung der materialiftiichen Gejchichtsauffafjung 
zwingt zur fofortigen Bejeitigung des Neichtagswahlrechts im 
heutigen Neich. Mit der materialiftiichen Gejchichtsauffafjung hängt 
organisch die aller idealiftiichen Motive baare Lehre vom Klaſſenkampf 
zufammen. Wenn nun auch dieje Lehre die heutige Regierung 
acceptirte, aber mit aller Konjequenz. Kurz: wenn die Negierung 
den Standpunkt der Marrijten anerfennen und annehmen würde, 
dann ijt diefe Konjequenz: das NReichstagswahlrecht wird abgeschafft, 
die Arbeiterbewegung gänzlich und gewaltjam.niedergejchlagen, und 
die Kautsfy und Genojjen werden auf dem eriten, beiten Sand- 
bügel über den Haufen gejchoffen. Widerlege Herr Kautsky ein- 
mal, daß ich im Unrecht bin, nach feiner Theorie! 

Aber Herrn Kautskys unholder Wahnjinn hat fich troß allem 
Angeführten noch nicht erichöpft. Es kommt noch bejjer. Er 
jchreibt in dem in Nede ftehenden Artikel des „Vorwärts: „Nur 
ein niedergeworfenes, politijch demoralijirtes Brole 
tariat fann zu jener Bejchränfung auf demofratijcde 
Neformpolitif gebracht werden, die Bernjtein anräth.“ Und 
er illuftrirt feine Theſe durch Hinweis auf die englijche Arbeiter: 
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bewegung, deren antirevolutionäre Tendenz er aus der Niederlage 
im Chartismus und dem Bunde mit dem Liberalismus herleitet. 
Sene Theje iſt doch geradezu eine indirekte Aufforderung an den 
Staat, die Arbeiterbewegung gewaltjam niederzuwerfen. Und 
diefer Aufforderung müßten ſogar — wenn Kautskys faljche Theje 
richtig wäre — Die Freunde der Arbeiterbewegung, die „Sozial: 
reformer‘' nachfommen. Denn aus diejer Niederwerfung geht dann 
die Arbeiterbewegung hervor, wie fie England hat, wie jie Bern 
jtein wünſcht und wie auch wir fie im großen Ganzen acceptiren 
fönnten. „Iſt es auch Wahnfinn, hat es doch Methode!“ Das 
it das Lebte, was über Kautsky zu jagen iſt, diefen blinden Hödur des 
Marrismus. Doch ich will mich nicht zu ſehr ereifern und will 
mich bemühen, gerecht zu jein. Kautsky und Bernjtein jtehen zur 
Zeit im Mittelpunkt eines gewiljen Interejjes. Es find Beides inter: 
eſſante Perjönlichfeiten. Ich habe die Berniteins zu Anfang 
meiner Arbeit durch ein Zitat aus Mehrings „Gejchichte der 
deutjchen Sozialdemofratie‘ charakterijirt. Auch dem Redakteur 
der „Neuen Zeit‘ joll dafjelbe zu Theil werden. Karl Kautsky „it ein 
geborener Prager. Er jtammt aus einer internationalen Künſtler— 
familie, in jeinen Großeltern von väterlicher Seite mijchte jich 
polnijches und tichechijches, von mütterlicher Seite italienisches und 
deutjches Blut“*) — — — 

Wie vernünftig doch dieje Welt im Grunde zu fein jcheint, und 
wie Gerechtigfeit alljogleich ihren Lohn findet! Kaum habe ich in 
meinem Herzen das warme Feuer der Gerechtigfeit erglühen laſſen, 
da jchlägt auch jchon die helle Flamme der Erfenntnii lodernd da— 
raus empor und beleuchtet, was dunfel und verworren jchien: In 
wejien Adern das Blut von vier Völkern fließt, der findet wohl 
leicht überall unter den Menjchen aller Länder „Genoſſen“, aber 
ein „Volksgenoſſe“ wird ihm kaum begegnen. Der „Bölfergeijt‘ 
läßt den „Volksgeiſt“ nicht auffommen. Und was Anderen ein 
Vaterland ijt, das bedeutet hier vielleicht für den inneren Halt und 
das ſeeliſche Lebenselement eine Theorie. 


) Bei Mehring: Seite 464. 
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Loki. Roman eine Gotted. Von Ludwig Jacobowski. Bilder: 
Ihmud von Hermann Hendrid. Minden. J. 3. 3. Bruns’ Verlag. 
250 ©. gr. 8°. Preis brojch. 4 ME., eleg. geb. 5 ME. 

Noman eined Gotte8? Das giebt! nun einmal niht. Der Roman 
hat es mit dem Menjchen zu thun. Intereſſante Mythologuntena find 
ohne Zweifel auch als Poejfie zu nehmen, aber jie find epiſche Poeſie 
und der moderne Roman ijt troß der Aeſthetik Spielhagens nimmer: 
mehr „das Epo3 der Gegenwart“, wiewohl feine Anfänge an das Aus- 
Klingen wirklicher Epik, der keltiſch-franzöſiſchen Artusjagen, des franzöjiich- 
deutichen Sarl3jagenkreife oder unjerer heimifchen Heldenjage anjtoßen. 
Der alte wirflihe Roman — daher aud) der Name Romantik — 
war PBrojaauflöjung meift romanischer Ritterepen, wovon der heutige ſoge— 
nannte Noman gar fein Atom mehr bewahrt. Er ijt in der That Er: 
zählung, Novelle und kann der Poeſie bi$ auf die Ahnung entrathen. 

Das thut nun Jacobows kis zunächit recht befremdlich anmuthende 
Eddajtudie von dem Gotte Loki, der wie der griechiihe Hephaiſtos 
da3 humoriftische Prinzip in der Götterwelt vertritt (noch jtärker ausge: 
prägt ijt ed im finniichen Epos) zum Glück nicht, es ift ein Gedicht 
und will als ſolches genommen jein. 

Se weıter man in der Lektüre vordringt, dejto interejjanter wird die 
Behandlung de3 jpröden, unentwirrbaren Stoffes, mit dem wir bei allem 
nationalem Gethue doch immer noch nicht fertig werden, jo wenig wie 
Nihard Wagner. Die hohe Begabung Jacobowsfis tritt am kräftigiten, dünlkt 
mich, im diitten Theile zu Tage, „Lokis Streiche“ betitelt. Das Kapitel 
von Odin und der Goldjchmiedstochter Berchta (S. 77 fgd.) ift eine ganz 
außerordentlich geijtvoll vorgetragene Ballade — Schade, daß fie nicht in 
Berjen, ftatt in der etwas anſpruchsvoll Elingenden pathetiichen Proſa gegeben 
ift. Auch das Gedicht von der jungen Walküre Kara und König Haralds Tod 
ift prächtig erzählt. Wielleicht wäre es ein dankbares Libretto zu einer 
Oper „Walfürenglüd*. Denn nad) Muſik jehnt man fic) förmlich dabei. 
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Doch bei aller Anerkennung des Talents und Geſchmacks, die den 
Berfafjer felten, nur hie und da in der Handhabung der Sprade im 
Stiche lafjen, kann ich doc nicht unterlaſſen, das Vordringen fozialijtiicher 
Tendenz zu rügen. Loki ijt doch recht eigentlich al3 der befreiende Gott des 
Proletariats, keineswegs als Symbolik der Nacht oder des Böſen im Gegenfaß 
zu dem milden Berjöhner*), dem Lichtgotte Baldur, gefaßt, und nicht mit 
der Uninterejjirtheit ded Epikers, fondern mit dem Pathos des Lyrikers 
und politischen Parteimannes gezeichnet. Die Sünde des arijtofratijchen 
Njengeichlechtes, die den Untergang ihrer jchönen Welt im Gefolge hat, ijt 
die Barteinahme für den Beſitz und die Herrichaft wider die Armut und 
Dienjtbarfeit. So lejen wir ©. 137 eine Schilderung des altgermanischen 
Spielteufeld, den ſchon Tacitus kannte. Dann heißt ed: „So hatten es 
die Götter eingerichtet, und fie waren froh des, und die Jarle des Landes, 
verſteh die Junker, mit ihnen.“ Und welche anarchiſtiſche Wildheit ſprüht 
in den Aufruhr: Predigten des Echmiedes, eben des bleichjtirnigen gehaßten 
Aſen-Baſtards Loki! „Eure Götter find Jarle-Götter“. Man erwidert 
ihm: „Der Echmied hat Recht: Es find Götter für Jarle und Bauern, 
nicht für arme Sklaven.“ Das Kampfgeſchrei diejer nun NAufgeregten ift 
„Zod den Sarlen, Tod den Bauern! Freiheit den Sklaven! Kein Jarl, 
fein Bauer, fein EHave mehr!“ — Ad, wie oft im Beitenjtrome ift diejes 
Evangelium der Gleichheit gepredigt worden, wie oft als Utopie ins Nichts 
gejunfen! Nur Einer hat es recht gepredigt und der herrliche Baldur hat 
gewiß dazu verholfen, e3 den nordiichen Wilingern und unſern germanijchen 
Vorfahren plaufibel zu machen, derjenige, der wußte, daß fein Neich von 
diefer Welt nicht ei. 

Halt ſchon Findiich ift der Traum, den der dicke Gott Heimdall der 

Aengenofjenichaft erzählt. „Wo Sklaven ind, fo hörte er, da wachen 
Herren und wachjen Götter.“ — „Hab wider die thörichten, ſatten Götter!“ 
Man jollte meinen, die Götter, die Geber aller guten Guben Leibes und 
der Eeele, jräßen den Menschen nicht® weg. Oder, wen meint die Traum: 
jtimme mit den „Ööttern“? 
Der Schluß ded Ganzen jcheint zu der Erfenntniß zu leiten, daß 
wenigitens in Baldur ein ewiges Prinzip, ein unbejiegliches Menjchheits- 
"ideal walte. Eben hat Halfdan das Paradies der Edlinge mit dem 
grellen Schlachtruf „Baldur iſt todt!“ verwüjtet und fein Hund wird auf 
den Thron de Tempel3 gejeßt, da tritt er in letzter HYypojtafe, als 
Baldurs Sohn, der Herr und König, fiegreid) hervor und das Kreuz, 
das er an ſich trägt, läßt wohl ahnen, daß es nad). des Dichters Meinung 
mit unferm Chrijtenthum auch in jozialen ragen doch noch etwas auf 
jih habe. Xs. 


°) Gewiß nicht zufällig iſt, wenn auch der illuſtrirende Maler in ſeinem 
Baldurkopfe den Chriſtus-Typus durchaus feſtgehalten hat, in ſehr 
ſchöner Weiſe zwar. 
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©. Hoedjitetter: Sehnjuht — Schönheit — Dämmerung (verlegt 
bei Schufter u. Loeffler, Berlin und Leipzig, 1898). 

Diefer ungewöhnlid) eigenartige, unvergleichlihe Roman trägt durchaus 
da8 Gepräge des Nomantischen. Es handelt fi in dem Bud, der Sophie 
Hoedhitetter um Folgendes; Ulrich Gernot ijt zu einem jungen Mann 
von lebendigjtem Schönheitstrieb, klügſtem Berjtande, zartejter Grazie 
und Nobleffe herangewachſen. Eine Zeit lang hatte er fich von der 
jozialen Frage verjtriden lafjen, aber jehr bald hatte er einen Weg ver: 
lafjen, der feiner Sehnſucht nad) Glück und Schönheit am wenigjten ein 
Biel gegeben hätte. Died war die Stimmung feiner frühejten Jugend, bis 
zu dem Beitpunft vielleicht, da er Florence fand: „Alles ift nur ein Ahnen, 
ein Vorempfinden räthielhaften, fommenden Glücks — ein Gebet der Sehn- 
jucht. Dabei ruht noch das Jchgefühl — die Wünſche find groß und haben 
eine unbeitimmte, nur balb gedachte Form, wie die Welt, welche man nod) 
jo wenig fennt. Dort, wo die Hügel verblauten, wo die Sonne unterging, 
da lag mir das Land der Illuſion — das jelige Land, wo Burgruinen 
jtanden und alte Klöſter und vermwilderte Gärten, in denen die Wunder: 
blume wuchs — dort gab es Liebe und Schönheit — und ein lächelnder, 
freundlicher Gott jah darauf herab.“ Ulrih Gernot ift Maler und Dichter 
zugleich, und der doppelt begabte Künſtler hat das Glüd, die blaue 
Wunderblume zu finden nicht nur, ſondern aud zu pflüden. Es iſt 
Florence. Sie ijt ein Wunder an körperlicher Schöndeit, zartejter 
Srazie und Noblefje, klügſtem Berjtande . . .. Ich bemerfe eben, dab 
ich fie mit denfelben Worten jchildere, wie vorher Ulrih. Sie ıjt nämlich 
im Grunde genau jo mit den Gütern des Glückes überhäuft. Auch te 
dichtet. Was fie von ihrem männlichen Seitenſtück unterjcheidet, jcheint 
mir nur noch ein biöchen mehr Einheitlichkeit und Harmonie des Weiens 
zu fein, was aus dem der Frau meijt eigenen urjprünglicheren, lebhafteren 
Temperament jtammen dürfte. Die beiden — Gheleute möchte man 
faft gar nicht jagen — die beiden Liebesleute führen in einem ganz 
märchenhaft gezeichneten, von den Bäumen des Thüringer Waldes umraujchten 
„Malerhauſe“ ein auch Feine Minute getrübte® Leben im Rauſch der 
Schönheit und in der Geligfeit der Liebe. Das höchſte Glück iſt diejes 
völlige Verfinfen und Ertrinfen der Seelen ineinander: Ulrich geht im 
Florence auf und Florence in Ulrich: Seder iſt verdoppelt an Liebeskraft 
und Lebensfreude. Wenn nun aber die Höhe dieſes Glüdes erreicht iſt! 
Wenn Ulrich ganz Florenced Wejen in ſich aufgenommen, wenn jie ihm 
nichts, gar nicht3 mehr zu geben hat? Was kann ihm dann noch die — 
ih möchte jagen: in bejeligenden Zügen ausgetrunfene Florence bes 
deuten? Tas fragt ſich aud Florence, und auf der Höhe des Liebes- 
und Lebendraufches, um von diejer Höhe nicht abfallen zu müfjen, tödtet fie 
fi. „Es war die Zeit nad) dem Johannisfeſt — die Zeit der langen 
Tage, wo die Sonne um Mittag jteht: die Höhe. Darüber giebt es fein 
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Hinaus.... Sie fühlte ihre Liebe wie ein Berjinten, wie wenn alle 
Lebenskraft in ihr zu ihm überginge, wie wenn ihr heißes, rothes Blut 
ih in glühendem Strome in fein Herz ergöffe. Ein Wuhnjinn von Hin— 
gabe, ein Bahnfinn von Selbjtauflöjung — nein — ein feliges Verbluten.“ 
Der verlafjene Ulrih Gernot wäre auch bereit, fich zu tödten. Aber ſie 
hat ıhm früher einmal das Verſprechen abgenommen, jeinen und ihren 
Namen „in die Erde einzufchreiben* durch ein großes Werk, ein Meijter: 
wert der Kunſt. Das Veriprechen iſt ihm heilig. Er bleibt om Leben, 
wenngleich auch fortan dieje3 Leben jtatt von Schönheit durchleuchtet, von 
Dimmerung umdüſtert if. — Sein äußeres Streben gehört dem zu 
Ihaffenden Kunſtwerk, fein inneres Leben ijt nur von der Erinnerung an 
Florence erfüllt. Noch ein Wejen giebt ed auf der Welt, das nur durch 
die Licbe zu Florence bejeligt ijt: Leonore. Sie ijt Florences Freundin, 
jie aber liebt Florence. „Das jeltenite Gefühl welches es giebt, Die 
Liebe des Weibes zum Weibe, iſt aud) das jtärkjte, iſt unwandelbar“, ver: 
fündet Sophie Hoechitetter mit ſo fejter Ueberzeugung, daß man ihr glauben 
muß. Naturgemäß müfjen ſich Zeonore und Ulrich, die jich jchon früher ge— 
fannt haben, aufjuchen, um in gemeinfamen Erinnerungen an die Todte dieſe 
Erinnerung nod) lebhaſter werden zu lafjen. Ja, noch mehr: als die, Die 
in Florence ihr höchſtes Gut und Glück jehen, deren Seele gemeinjam von 
einem Bilde erfüllt ijt, gehören jie dauernd zu einander: ie werden Mann 
und Frau — doch ohne Liebe, nur weil ſie beide gemeinjam in der 
Erinnerung an Florence aufgehen. Die Ehe ijt übrigens zunächſt nur eine 
äußerliche, geichlech:8loje; es it Freundfchaft, Todtenkultus. Aber „die 
Natur redet ihre große ewige Sprache — ſie läßt ſich niemals betrügen. 
Ulrich ergreift al3 Mann von Leonore Beſitz. „Es war eine heiße Juni: 
nacht.” Noch immer aber nicht, niemal3 überhaupt liebt Ulrich jein Weib. 
63 war nur ein brutaler Taumel der Sinne, der ihn in Schuld, ind Un— 
reine gejtürzt hat. Leonore jedoc) wird von Yiebe zum Manne ergriffen, troß 
ihrer Liebe zu Florence. Dieje Schuld, diefen Verrath an Florence muß 
jie jo büßen, dab jie von dem, den fie liebt, nur lieblo$ vergewaltigt 
wird. Eine Sühne aber jcheint ihrer an der Todten begaugenen Shuld 
ju werden. Leonore wird ein Kind haben und diejes Kind wird — Florence 
ähnlich jein. So hoffen beide. Die Tote wird zum Leben erwedt! Ulrich 
hat inzwijchen auch das an Florence gegebene Berjprechen, feinen Namen 
der Ewigkeit einzujchreiben, erfüllt, durd) ein dDramatijches Meijterwerf, das 
von der „maßgebenden Kritik“ aufs Glänzendſte bejprochen ijt. Nun er= 
greift ihm wieder die Schnjuht nad der Todten — er möchte jterben. 
Nach Erfüllung feines Verſprechens fünnte er jterben, aber — das Kind. 
Um de3 Kindes willen muß er glücklos weiterleben, ein Leben in der 
TVämmerung. — 

Sch habe den Roman als romantiſch charakteriſirt. Nach der Inhalts— 
angabe wird dem Niemand miderjprehen. Nun muß ich aber auf 
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etwas jehr Seltſames und Seltenes hinweifen. Dad Romantische überhaupt 
hat meilten® etwas über Grenzen Hinausgehendes, Gleichgewichtsloſes, 
Taumelnded zu eigen. Auch der oben gegebene Inhalt könnte auf ſolche 
Eigenichaften ſchließen laſſen. Das Seltſame nun befteht darin, daß Die 
Behandlung der mehr ald ungewöhnlichen Geichehnifje und Seelenzujtände 
durch die Berfafjerin auf eine Natur von jeltener Harmonie, von vollendeten 
Gleichgewicht Ichließen läßt. Ueberſpannt jcheinen Gefühle doch nur dann, 
wenn fie von einer ungenügenden Kraft getragen werden, von folder Kraft 
garnicht mehr getragen, ſondern vielmehr krampfhaft binausgejchleudert 
zu werden. Die Gefühle aber, die der Roman uns bietet und die, für 
ji betrachtet, abnorm jcheinen, find im Ganzen des Kunſtwerkes natürlich, 
ſchön, faſt felbjtverjtändlich, Har, leuchtend. Es ift das Werk eined wunderbar 
kraftvollen und elaſtiſchen Geijtes; er ijt ftarf und groß, dabei fein. weich 
und zart, vor Allem aber warm und hell. So etwas wie eine Sonnenjeele 
jtrahlt uns aus dem Buche entgegen. Die Berfafjerin beiigt eine Unbefangen- 
beit, eine Geichlofjenheit und Einheit des Weſens, die ihr geitatten, die 
heikeliten Probleme — man denfe an das fjeruelle und myjtiiche Problem 
des Kindes am Sclufje des Nomand — mit jpielender Leichtigkeit und 
doch ohne Oberflächlichkeit zu behandeln. Sie iſt von einer zugleich gött« 
lien und findlidhen Naivetät und ganz Weib. Daß eine weibliche Seele 
diejes Werk aus jich hat jtrömen lafjen, verräth jede Seite. Durchaus 
weiblich ijt aud) das ganze Problem, wenn man überhaupt von einem 
Problem reden will. Es Handelt ih nämlih um den „Willen zum 
Untergang“, der des Weibes Wejen ausmacht, nad) Sophie Hoeditetter. 
Daß des Weibed begehrtejter Sieg der ijt, beziwungen zu werden und 
zu unterliegen, wiſſen wir jchon von Brunhild her. „Aus Liebe 
ſterben“ iſt ein Gegenjtand echt weiblich romantijher Sehnjudt. Die 
Hoechſtetter iſt nun aber jo ſehr, jo ausschließlich Weib, daß fie ſolche 
Gefühle nicht nur ihren Frauen, jondern auch den Männergeitalten unters 
legt. Gernot z.B. geht ebenjo in Florence auf und wäre bereit, für jie 
und mit ihr, im ihr zu fterben. Es ijt etwas Weibliched in ihm. Wie 
Autorin iſt jo jehr Weib, daß fie garnicht anders fann, ald allen Dingen 
und Gestalten eine weibliche Seele einhauchen. Wenngleid das in 
gewifjer Weife ein Fehler, eine Grenze künſtleriſcher Geſialtungsfähigleit 
bedeutet, jo wird diejer Fchler doc, durd) zweicrlei verkleinert. Einmal: 
es jcheint mir, daß umjere ganze „moderne“ Geiltesrihtung — 
et. Niegiche, Hauptmann, Meaeterlind, Hoffmannsthal — etwas Weibliches 
an Sich Hat. Zweitend aber: warum fol e3 nicht gejtattet fein, ein 
Bild der Menſchen und der Welt zu geben, wie fie don weiblicher 
Ceele aufgefangen find? In der Kunſt wenigſtens vermag id 
von der Herrihaft des WMeibliden neben dem Männlichen nur 
eine Bereicherung, eine werthvolle Differenzierung, eine kojtbare neue 
Nüance im Weltbilde zu jehen. Das Wejen des künſtleriſchen Schaffens 
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liegt in einer eigenthümlichen, dem geheimjten innerften Leben angehörenden 
GSejtal’ungsfraft. Und wenn eine Frau dieſe Kraft befigt, das Leben zu 
einem Fünjtlerifchen Gebilde umzuformen, dann möge fie es nur thun, 
ohne auch nur ein bischen von ihrer „Weib: Natur“ — um mit der Marholm zu 
reden — preiszugeben. Solche Geſtaltungskraft bejigt aber die Hoedjtetter 
in erſtaunlichem Maße. Cie ift durch und durch Künftlerin, jo jehr, fo 
ausichlieglich, jo blind, fo naiv, daß ihr etwas pajjirt, was ein wenig 
fomisch jtimmen fönnte. Alle Berjonen ihre8 Romans find nämlich aud) 
Künjtler. Ulrih malt und dichtet, Florence dichtet, desgleichen Leonore 
und auch der unendlid) Liebenswiü:dige „Taugenicht3* Tim Nömer, eine 
mit außerordentlichiter Anjchaulichkiit entworfene Epijodenfigur. E3 jcheint, 
daß Eophie Hoedjitetter es fich nur ſchwer vorzujtellen vermag, wie Jemand 
nicht Fünjtlerijch begabt jein kann, und das liegt daran, weil fie jelber, wie 
& jcheint, jo mühelos, jo jelbjtverftändlidh, jo fpielend und naiv ihre 
Kunjt ausübt. — 

Ich bin nit ganz fiher, ob ich nicht etwas überſchwänglich, mit 
einem mir ſonſt garnicht eigenen Enthufiasmus über das Werk ges 
ijprohen habe. Es Elingt da eben die Freude mit, unter vielem 
Kranfen, Halbfertigen, Edigen und — was das Schlimmjte iſt — unter 
überviclem Platten wieder cinmal eine eigenartige Begabung, eine runde 
und gejunde künſtleriſche Berönlichkeit gefunden zu haben. — 

IH Habe jchon einmal in einem früheren Hefte der Kahrbicher jehr 
tobende Worte über „Frauenwerle“ gejchrieben. Es ijt jehr bemerkens— 
werth, wieviel künſtleriſche und fpeziell literarijche Begabung ſich unter 
den Frauen unjerer Tage bemerkbar madt. Gin beredtes Zeugniß dafür 
legen zwei Bände ab, die im Verlage von Schujter & Löffler erjchienen 
ind unter dem Titel: Meifternovellen deutjher Frauen. Mit 
Eharakterijtifen der VBerfafjerinnen und ihren PBorträt3 herausgegeben von 
Ernjt Braufewetter. Ach empfehle die Bände angelegentlich beſonders 
der Frauenwelt. Sie geben einen werthvollen und umjajjenden Ueberblid 
über das, was zur Zeit Frauen auf dem Gebiete der Literatur zu leijten 
sermögen. Die künjtlerijc begabten und jchaffenden Frauen jcheinen mir 
die weit dvorausgeeilte Garde in dem Frauenheere zu fein, das um feine 
Emanzipation jtreitet. Pie Frauenrehtlerinnen auf dem jozialen und 
politiichen Schlacdhtjelde beweijen, daß die Frau gern frei fein möchte, 
Tie Künjtlerinnen aber, indem fie das fie umgebende Leben künſtleriſch 
gejtalten und bezwingen, zeigen, wie dad Weib im tiefinnerjten Wejen frei 
zu jein vermag, frei geworden it. Jene haben den anerfennenswerthen 
Willen, diefe aber dad bemwunderungswürdige Können und die Viacht 
zur Freibeit. Mar Lorenz. 


Die Kanalvorlage. 

Wie die Samoafrage im Zentrum unferer äußeren Politik, jo jteht 
gegenwärtig im Mittelpunkt nnjerer inneren Bolitif die Kanalvorlage, 
die im preußiichen Abgeordnetenhaufe wie in der Preſſe äußerſt erregte 
und umſaſſende Erörterungen hervorgerufen hat. Wie bei allen wirth- 
Schaftlichen Anterefjentämpfen, die unfer öffentlihe3 Leben mehr und mehr 
beherrſchen, wird die Diskufjion in großem Umfang mit bloßen Schlag: 
worten und Phraſen, mit unbewiejenen Behauptungen und luftigen 
Theorien geführt. Das Aergſte wird hierin — wie fein unparteiijcher 
Beurtheiler bejtreiten fann — von der meiſt Ffanalfreundlidyen liberalen 
und demokratischen Preſſe geleiitet. Wenn uns der Kanal al3 „nationale 
That”, als „großartiges Kulturwerk“ gepriejen wird, genen das ſich nur 
die „agrarische Waſſerſcheu“ oder eine ganz bornirte reaftionäre Verkennung 
der Segnungen eines gejteigerten Verkehrs jträuben könne, wenn zu jeiner 
Verteidigung der Geijt Friedrichd des Großen und aller übrigen Hohen 
zollern, die jemald ver Erfindung der Eiſenbahnen Kanäle gebaut haben, aus 
der Gruft beichworen wird — Jo jind das Echerze, mit denen man in unjerer 
realiftiihen Zeit und vor gebildeten Hörern und Leſern laum einen 
Augenblidserjolg erzielen fann. Mit aller Energie muß betont werden, 
daß es fid) bei der Slanalvorlage lediglih um eine Zwedmäßigfeits- 
frage handelt, daß die Wahl zwiſchen Eijenbahnen und Kanälen nur unter 
der jorgfältigiten Abwägung aller jachlihen Momente getroffen werden 
fonn, und daß derjenige, der ſich für den weiteren Ausbau unjeres 
Eifenbahnnetes enticheidet, damit noch nicht den Anſpruch verwirkt hat, 
al3 Freund der Kultur und de3 wirthichaftlichen Gedeihend der Nation 
zu gelten. 

Südlicher Weije fehlt ed auf beiden Seiten nicht an jachkundigen 
Bertretern, die ſich nach Kräften bemühen, die Diskujjion auf ein höheres 
Niveau zu heben. Es läßt fich auch nicht verfennen, daß im Großen und 
Ganzen der Kampf mit geringerer Leidenichaft und mit einem geringeren 
Aufwand an Phraſen und Beichimpfungen des Gegners geführt wird, 
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als wir es jonjt bei wirthichaftlichen Anterefjenkonfliften leider gewöhnt 
find. Ob wir in dem jtärferen Hervortreten müchterner ſachlicher Argus 
mentation ein Produkt einer fortjchreitenden Verbefjerung unferer politischen 
Sitten erbliden dürfen, ſei dahin geftellt; es ijt im Wejentlichen wohl der 
Umstand, daß alle Parteien in der Kanalvorlage difjentirende Anſchauungen 
aufzumweifen haben, der jie zur Mäßigung zwingt. 

Un die Stelle der traditionellen Barteigegenfüge it diesmal ein geo» 
graphiicher Gegenjaß getreten: der preußiiche Oſten iſt im Allgemeinen 
gegen den Kanal, der Weiten dafür. Doc wird vielfach) auch von der 
weitlichen Landwirthichaft energiicher Wideripruch gegen den Kanal erhoben, 
während im Djten Landwirthſchaft und Indujtrie meift einträchtig zu— 
jammen geben. Namentlich in Schleſien jcheint die Oppofition geradezu 
einjtimmig zu jein. Die beiten Neden gegen die Vorlage haben zwei 
Männer gehalten, die ſich fonjt in ihren politiichen Anſchauungen dia— 
metral gegenüberjtehen: der Klonjervative Graf Kanitz und der Freijinnige 
Sothein, der Syndikus der Breslauer Handelsfammer. 

Ücberblidt man da3 ungeheure Material, daS in den amtlichen Denk— 
Ihriften, in Brojchüren und Büchern, in wiſſenſchaftlichen Aufſätzen, 
Zeitungsartifeln, Handeläfammerberihten und in den Verhandlungen des 
Abgeordnetenhaufes niedergelegt iſt, jo ſchaut man in ein wahres Tohu- 
wabohu der widerjtrebendjten Anjchauungen, der widerſprechendſten That- 
lahen, und man ſieht bald, daß die Kanalvorlage eine der jchwierigjten 
und fomplizirtejten Fragen ijt, die jemald ein deutjches Parlament bes 
ihäftigt haben. Es jind im Wejentlichen zwei Gründe, die fie jo ſchwierig 
gejtalten. Die Kanalvorlage berührt einmal — mehr als irgend ein 
andered Geſetz — die verjchiedenartigiten Gebiete, auf denen fie ſich wieder 
in eine große Reihe von Einzelfragen auflöjt. Zweitens aber haben wir 
fait überall mit unjicheren Faktoren zu rechnen; es handelt fi) bei der 
Beurtheilung der Wirkungen des Kanals durchweg nur um vage 
Chäßungen und bloße Vermuthungen, deren Unjicherheit noch dadurd) ge— 
jteigert wird, daß die Fertigitellung des Kanals jrühejtens in einem 
Dezennium zu erwarten wäre. Es ijt eine äußerſt komplizirte Gleichung 
mit zahllojen Unbelannten, die uns hier aufgegeben wird, aber gerade die 
Unficherhrit aller Faktoren macht die gründlichjte Prüfung des Gejeßes 
zur ernſteſten Nflicht. 

An der öffentlichen Disfuffion der Vorlage begeht man meijt den 
Fehler, den Rhein: Elbe:Sanal als ein einheitliche8 Ganzes aufzufafjen, was er 
aber nur vom Standpunkt des Wafjerbautechniferd ijt, während er ſich 
für die wirthſchaftliche Betrachtung in zwei (oder jogar drei) 
verfhiedene Wafjerwege auflöſt. Dad muß man fich klar machen, 
um Ordnung in den Wirrwarr der Argumente für und wider zu bringen; 
denn die Bedeutung der einzelnen Kanalſtrecken ijt ganz verſchieden, und 
aus dem eventuellen Nutzen der einen Strede folgt noch keineswegs die 
Nothwendigfeit der anderen. 
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Das hHochinduftriele Nuhrgebiet, daS bei dem Kanalbau in eriter 
Linie in Frage jteht, hat als Hauptwafjeritraße gegenwärtig bereitö den 
Rhein zur Verfügung, auf dem fich der größte Theil jeined Verkehrs voll- 
zieht. Außerdem ijt auf Grund eines Geſetzes von 1886 ein Kanal mit 
zwei Abzweigungen nad) Dortmund und Herne gebaut worden, der das 
Nuhrgebiet direft mit Emden und der Nordjee verbindet, der Dortmund- 
Ems-Kanal. Die Borlage jchlägt num zwei neue Kanäle vor: 

1) Den Dortmund: Rhein=-Fanal, der ald Verlängerung des Dort: 
mund-Ems-Kanals dem Ruhrgebiet eine leiltungsfähige Wafleritraße nad) 
dem Rhein eröffnen fol. Länge 39,5 km; veranfchlagte Baufojten: 
45,3 Mill. ME., wozu noch 44 Mill. ME. jür Ergänzungsbauten am 
Dortmund-Ems-Kanal treten. 

2) Den Mittelland-Rlanal, der jich bei Bevergern aus dem Dort: 
mund-Ems-Kanal abzweigen fol, um dann in öjtliher Richtung über 
Minden und Hannover zur Elbe zu führen, in die er unterhalb von 
Magdeburg münden joll; außerdem jind 8 Eeitenfanäle (nad) Ogriabrüd, 
Hildesheim, Peine 2.) ſowie eine gründliche Kanaliſirung der Weſer 
projeftirt. Die Länge des Kanals beträgt 328 km, einjchlichlich der 
Seitenkandle 413,6 km; die Kojten jind auf 211,4 Mill. ME. veran— 
ichlagt. Die Wejerkanalifirung joll größtentbeil$ von Bremen (mit einem 
Kojtenaufwand von etwa 43 Mill. ME.) durchgeführt werden. 

Die auf Preußen entfallenden Gejammtfojten beider Kanäle jtellen 
jih nad) dem Voranſchlag auf 260,8 Mill. ME., von denen mehr als 
4%, allein auf den Mittellandfanal entiallen; unter Einrechnung 
der Kojten der Wejerkorreftion erfordert der Mittellandfanal ſchon nad 
dem Voranichlage einen Aufwand von mehr als Y, Milliarde Mark, und 
wir dürfen nach den bisher bei Kanalbauten gemachten Erfahrungen ganz 
fiher mit einer erheblichen Ueberſchreitung des Voranſchlags rechnen. 
Wenn der ganze Rhein-Elbe-Kanal (einſchließlich der Wejerforreftion) mit 
rund 400 Millionen Mark bergejtellt werden jollte, jo werden wir jchlich- 
lich noch zufrieden jein können; jedenfalls Handelt es jich hier um eine 
Borlage, die in ihren finanziellen Anſprüchen binter denen des Flotten— 
gejehes vom VBorjahre faum erheblicy zurücbleibt. Die wirthichaftlichen 
Bortheile des Kanals mühten alfo ganz immenje fein, um die Aufwendung 
einer Summe zu vechtfertigen, die uns in den Stand jegen würde, unſere 
Kriegsflotte ungefähr auf die Größe der franzöjiichen Marine zu bringen. 

Sehen wir und nunmehr die zu Gunjten eines jeden der beiden 
Kanäle angeführten Argumente etwas näher an. 

1.) Wa3 den Dortmund Nhein- Kanal betrifft, jo liegt zunädjit 
auf der Hand, daß die mit der Erbauung des Dortmund-Ems-Kanals 
angejtrebte Wirkung durch ihn größtentheil® wieder aufgehoben wird. Der 
Dorinund:Ems: Kanal jollte den Verkehr des Ruhrgebiets nad) Möglich— 
feit von den holländifchen Häfen ablenken und einem deutichen Nordjee: 
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bafen zuführen; jchafft man nun eine billige Waſſerſtraße vom Ruhrgebiete 
nah dem Rhein, jo maht man dadurch die erhoffte Ablenkung des Ver: 
tehrs nad Emden illujorish und drückt die Bedeutung des mit einem 
Kojtenaufivand von 82 Millionen Mark erbauten Dortmund: Emd-Nanals 
auf ein Minimum herab. Sehen wir von diejem allerdings jchwerwiegenden 
Bedenken ab, jo läßt fih im Uebrigen nicht verfennen, daß ſich für den 
Dortmund Rhein Kanal eine Reihe triftiger Gründe anführen lafien 
unter denen die von der Regierung mit großer Energie verfochtene Bez, 
bauptung, die Eiſenbahnen jeien auf die Dauer allein nicht im Etande, 
den raſch fteigenden Verkehr zu bewältigen, das größte Gewicht bejipt. 
An eine abjolute techniihe Unmöglichleit glauben wir nicht, aber wir 
müſſen allerdings zugeben, daß die Legung neuer Geleije, die Erweiterung 
von Bahnhofsanlagen x., namentlich in Folge der jteigenden Bodenpreije 
ım Induſtriebezirk mit der Zeit jo fojtjpielig werden kann, daß die 
Steigerung der Einnahmen die Klojten der Neuaufiwendungen nicht dedt. 
Sit dad nach Anficht der Regierung der Fall und glaubt fie einen 
wejentlihen Theil des Verkehrs auf einen ſich angemejjen rentirenden 
Kanal überleiten zu können, jo jcheinen und der Erbauung des Dort- 
mund-Rhein-Kanals feine durchſchlagenden Bedenken entgegen zu jtehen. 

Ullerding® muß aucd bier vor Illuſionen über die Wirkungen des 
Kanals gewarnt werden. Denn einmal führt die jeßt vorgefchlagene Trace 
des Kanals nicht, wie die 1894 vorgejehene Linie durch das Herz des 
Induftriebezirks, fondern in mehr ald 1 Meile Abjtand nördlich an jeinem 
Zentrum vorbei, da die Koſten des Grunderwerbs bei Wahl der jüdlichen 
Linie unerichwinglid) gewejen wären; gerade die wichtigiten Zechen bleiben 
vom jegigen Kanal unberührt*) und werden nad wie vor ausjchließlich 
auf den Eifenbahntransport angewiejen jein. Zweitens aber giebt die 
Thatſache zu denfen, daß die Lippe und die Ruhr, die immerhin doc) 
Schiffe bid zu 1,0 Tonnen tragen, allmählich gänzlid) verödet find; die 
Prüsmann'ſche Denkſchrift erzählt uns jelbjt, daß ſeit Erbauung der 
Ruhrthalbahn aud die unmittelbar an der Ruhr belegenen Zehen 
die Benußung des Waſſerweges verjhmähen, weil der Eijenbahn- 
transport gerade für Kohlen erhebliche Vortheile bietet. Es iſt aljo leicht 
möglich, daß ſich die Entlakung der Eifenbahnen im jehr engen Grenzen hält, 
namentlich wenn die Kanalgebühren den großen Koſten des Kanals ent- 
iprechend bemeſſen werden. Jedenfalls fcheint es außerdem dringend 
wünjchenswerth, daß ſich der Fiskus ſchon jeßt das für die jpäter doc) 
tum zu  vermeidenden Bahnerweiterungen erforderlihe Terrain 
zu ſichern ſucht und nicht erjt wartet, bis die Bodenpreije vollends un— 
erihwinglich geworden jind. MUeberhaupt find wir generell der Anficht, 


*) Ral. die Karte (Anlage 6) der dem Geſetz beigegebenen Denkſchrift von 
Bafjerbauinfpeltor Brüsmann. 
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daß die aus den ungeheuerlichen und ſtets ſteigenden Bodenpreiſen reſul— 
tirenden Schwierigkeiten, in größeren Städten die erforderlichen Bahnhofs— 
anlagen zu ſchaffen, nur für die Nothwendigkeit einer rationellen Bodenpolitit, 
aber keineswegs für Kanäle ſprechen. 

Für die Entjcheidung über den Dortmund-Rhein-Kanal, wie er ın 
dem vorliegenden Projekt gedacht ift, kann unſeres Erachtens nur Die Ant: 
wort auf die Frage: Was iſt billiger und wirthſchaftlich rationeller, der 
Kanal oder die Erweiterung der Eijenbahnen? maßgehend fein. Wır 
maßen und nicht an, dieſe Frage zu enticheiden; wir find aber auch der 
Anficht, daß das von der Regierung bisher beigebradhte Material zu ihrer 
Beantwortung nicht hinreiht. Es wird Sache der Kommiſſion des Ab— 
geordnetenhaufes fein, gründlich zu prüfen, ob die Herjtellungstojten des 
Kanals wirklich niedriger ſind als die einer ausreichenden Erweiterung der 
Eifenbahnen, und ob weiterhin die vorausjichtlichen Erträge des Kanals 
jeine Betriebskoſten deden, das Baukapital verzinfen und amortijiven und 
gleichzeitig die Verringerung des Ueberſchuſſes der Eifenbahnen ganz oder 
wenigitend größtentheild ausgleichen künnen. 

Namentlich) auf den legten Punkt ijt das größte Gewicht zu legen. 
Man betont auf Seite.ı der Freunde des Kanals immer wieder die unge: 
heure Bedeutung de3 Güterverkehrs im Nuhrgebiet, auf da3 allein Y, (?) 
de3 deutichen Geſammwerkehrs entjelle; eine jtarfe Verringerung der Eijen- 
bahnfrachten mühte alſo aud die Einnahmen und die Ueberjchüjje der 
Staatsbahnen erheblich tangiren. Nun liefern die Stuatsbahnen — ud 
zwar Hauptiädlih aus dem Güterverkehr — gegenwärtig einen jährlichen 
Ucberjyuß von 450 Mill. Mk.“*), wähıend der Geſammtertrag der direkten 
preußiſcen Staatsſteuern nah) Abzug der Erhebungekoſten noch nicht 
150 Mill. ME. beträgı.**) Ter Ueberſchuß der Eijenbahnen dedt 
alio nicht nur die Zınjen für die Eiſenbahnſchuld (1898.99: 172,1 Mil. 
Mark), jnndern gewährt aud noch einen die direkten Staat3jteuern 
jajt um das Doppelte überjtcigenden Beitrag zu den übrigen 
Kojten der Staatöverwaltung. Cine Verringerung der Ueberſchüſſe 
der Gijenbahnen müßte durch eine Erhöhung der Steuern ausgeglichen 
werten. Der Nanal könnte aljo leicht die Folge haben, daß die Fradıten 
der reichen rheinischen. Großindujtrie auf Kojten der Geſammtheit der 
preußiichen Steuerzahler verbilligt werden. 

Wir befinden uns jedem Kanal gegenüber in einem eigenthümlichen 
Dilemma: entweder bekommt der Kanal feine große Bedeutung, jo it zum 
Schaden des Gemeinwohls das Geld fir ihn fortgavorfen; o)er er erlangt 
eine große Wichtigkeit auf Kojten der Eiſenbahnen, jo ſtehen wir vor der 
Gefahr einer Verringerung ihrer Uelerſchüſſe und damit vor der Notb: 





”) 1695,96: 448,8 Mil ; 1896/97: 408,2 Mil ; 1897/98: 438,8 Min, Mt. 
**) 189 ‚96: netto 1.4,9 Mil.: brutto 160,6 Wil; 1896/97. netto 148,6, 
brutto 168,9 Mil. ME, 1897,98: ncıto 147,5, brutto 161,6 Mill. Mt. 
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wendigfeit neuer Steuern. Beide Ucbeljtände können ſich jogar jehr leicht 
fombiniren; entſchließt man ſich nämlich, falld bei hohen Kanalabgaben eine 
ftärfere Verkehrsentwicklung nicht ftattfindet, zu einer wejentlicdyen Herab- 
jegung der Gebühren, jo fann unter Umftänden eine erhebliche Schädigung 
der Eifenbahnen eintreten, ohne daß gleichzeitig eine Rentabilität des Kanals 
erreicht wäre, die wegen feiner riejigen Kloten nur bei ſtarkem Verkehr 
und ho hen Gebühren zu erzielen iſt. Allerdings kann auch die theoretifche 
Möglichkeit, daß ſowohl die Eifenbahnen wie der Kanal projperiren, nicht 
in Abrede gejtellt worden; die Borausjegungen dabei jind aber jtet3 erjtens 
eine ungeheure Steigerung des Gejammtverkehrd und ein zweitens jtarker 
Kanalverfehr troß hoher Gebühren. 

Die Regierung rechnet darauf, daß die biäherige Eteigerung des Ge— 
ſammtverkehrs auch in Zukunft unvermindert anhalten werde; es ijt möglich, 
daß fie recht hat, es ijt aber auch ebenjo gut möglich, daß der normale 
Gang unſeres Wirthſchaftslebens erheblihe Störungen erleidet. Selbſt 
wenn wir jedoch eine jchnelle Steigerung unjered Geſammtverkehrs an— 
nehmen, jo ijt damit noch nicht daS Geringite über die Entwidelung des 
Kanalverfehrd bei jo hohen Gebühren gejagt, wie fie als für die Rentabilität 
des kojtipieligen Dortmund: Rhein-Nanals erforderlid) vorgejehen find, Ge— 
bühren, die über alle bisherigen Ranalgebühren weit hinausgehen und die 
> B. mehr als dad Fünffahe der Gebühren auf dem Oder-Spree-Kanal 
betragen.*) Ob fich bei jo hohen Gebühren ein ſtarker Verkehr überhaupt 
entwickeln oder ob das Geſchrei der Intereſſenten die Herabjegung der 
Abgaben erzwingen wird, darüber läßt fich gegenwärtig noch nicht das 
Geringſte jagen. 

Jedenfalls tappen wir über die finanziellen Wirkungen des Dortmund- 
Rhein-Kanals volljtändig im Dunkeln, eine Thatjache, die die Zuftimmung 
zu dem Brojeft wahrhaftig nicht erleichtert. Tropdem wird man, falls 
die Eiſenbahn-Verwaltung wirklich den Nachweis führt, daß der Verkehr 
ohne den Kanal in rationeller Weife nicht zu bewältigen ift, um ihn nicht 
gut herumkommen können; die relativ niedrigen Koiten (ca. 50 Mill. ME.) 
lafjen auch die finanziellen Folgen eines etwaigen Fehlgriffs als ſchließlich 
erträglich ericheinen. Sollten ſich die Verlujte der Eijenbahnen ald wider 
Erwarten groß heraugjtellen, jo hat es ja der Staat als Eigenthümer des 
Kanals und der Bahnen immer nod in der Hand, durch entiprechende 
Negulirung der Tarife und der Kanalgebühren den nothiwendigen Ausgleich 
herbeizuführen. 

Endlich jei hier noch ein anderer Geſichtspunkt hervorgehoben, der ſich 
zu Gunſten des Dortmund-Rhein-Kanals verwerthen läht: er jchafit in 

*) Als Gebühren find beim Bortmund:Rhein-Kanal je nad der Güter— 

Hafje pro Zonnenfilometer 2,00, 1,50 und 0,75 Bi. in Aueſicht ger 
nommen; auf dem Oder-Spree-Kangl betragen die Gebühren pro 


Zonnenfilomder nur 0,32 und 0,16 Pf, auf der fanalifirten oberen 
Oder 0,48 und 0,24 Pf., auf dem kanalıfirren Main 0,60 und 0,80 Bf. 
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Verbindung mit dem Dortmund-Emd-Kanal eine aus dem Rhein ſich ab- 
zweinende direlte Wafjerjtraße nach einem deutſchem Nordfeehafen. Ob dieſe 
Straße unter normalen Berhältnifien größere Bedeutung gewinnen wird, 
jteht dahin; ficherlic) wird — wie ſchon betont — der Dortmund- Rhein: 
Kanal dem Dortmund-Ems-Kanal den größten Theil feiner Frachten aus 
dem Ruhrgebiet wieder entziehen und den holländischen Häfen zuführen. 
Trogdem kann die durch die beiden Kanäle herbeigeführte Schaffung einer 
deutichen Aheinmündung in Zukunft vielleicht nod einmal ſehr wichtig 
werden; fie verjtärft jedenjall3 unſere verkehrspolitiſche Poſition Holland 
gegenüber in hohem Grade, da fie und wenigitens die zeitweilige Ablenkung 
eined® großen Theils des Rheinverkehrs ermöglichen würde. Wir fünnen 
nicht wifjen, ob wir nicht einmal Veranlaſſung haben werden, die Holländer 
ernithaft an die Thatfache zu erinnern, daß die wirthichaftliche Blüthe 
ihre3 Landes zum großen Theil auf feiner Stellung als wejtdeuticher Einfuhr: 
und Ausfuhrhaien beruht. 

2. Sind wir für den Dortmund: Rheinkanal im Großen und 
Ganzen zu einer — wenn aud bedingten — Zuſtimmung gelommen, jo 
müfjen wir und dem Mittellandfanal gegenüber ganz unbedingt ab- 
lehnend verhalten. 

Der Mittellandfanal iſt das Hauptjtük der Vorlage; etwa ®/, der 
projektirten Mufivendungen entfallen auf ihn und die mit ihm zuſammen— 
hängenden Anlagen. Seine Koſten find ganz Eolojjal, während uns fein 
Nuten und feine Nothiwendigkeit nicht im Geringſten nachgewieſen iſt. 
Wäre er nicht in ſehr geichieter Weile mit dem Dortmund-Rhein-Kanal 
verfoppelt, jo daß die für diejen fprechenden Momente umvilltürlich auch 
auf ihn bezogen werden, jo würde die Dürftigkeit feiner Begründung jedem 
ohne Weiteres auffallen. 

Zunächſt muß betont werden, daß das für den Dertmund: Rhein: 
Kanal ausichlaggebende Moment, die Ueberlajtung der Eijenbahnen, 
für den Mittellandfanal nicht im Mindejten Gültigkeit hat. Die 
Denkſchrift zur Begründung des Geſetzes, die in der That, wie der Minijter 
dv. Miquel rühmend hervorgehoben hat, auch die gegen die Vorlage ver: 
werthbaren Thatlachen nicht verjchweigt, theilt uns jelbjt mit, dal; der 
Verkehr des Ruhrgebiets in öftliher Nichtung mit den vom Mittelland: 
fanal durchzogenen Provinzen im Vergleich mit dem Verlehr in weit: 
liher Richtung ſehr gering iſt. Der Verkehr in weſtlicher Richtung wird 
auf mehr als 21 Mill. Tonnen angegeben, von denen allein 12 Mil. 
auf den Verkehr der Nheinhäfen (Ruhrort, Duisburg und Hochjeld) ent: 
fallen; dagegen beträgt die Güterbewegung in öjtliher Richtung (nad) 
Hannover, Braunſchweig, Sadjjen x.) nur 3,6 Mill. Tonnen im Berjand 
und 0,5 Mill. Tonnen im Empfang, zuſammen alſo nur 41 Mill. 
Tonnen! Senjeit3 der Elbe ijt der Einfluß des Ruhrgebiet? vollends 
minimal. Berlin und die Provinz Brandenburg haben im Berfehr mit 
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ihm einen Empfang von nur 0,5 Mill. und einen Verſand von gar nur 
008 Mill. Tonnen. Da Niemand behaupten wird, die Eifenbahnen jeien 
zur Bewältigung dieſes mäßigen Verkehrs, dem überdies auch der Dort- 
mund-Ems-Kanal zur Verfügung iteht, nicht im Stande, fo hat die Frage 
der Ueberlajtung der Eijenbahnen bei der Beurtheilung des Mittelland» 
fonal3 vollitändvig auszufcheiden. 

Was bleibt dann aber übrig, um den toſtſpieligen Bau zu recht— 
ferügen? Wir haben mit heißem Bemühen alle Reden der Kanalfreunde 
durchſtudirt, wir haben jedocd) nur zwei Argumente gefunden, die zur Noth 
als jaglihe Begründung des Mittellandfanals gelten Lönnten. 

Es wird erjtens behauptet, der Kanal vollende das preußiiche Nanal- 
neß; er verbinde das Kanalſyſtem des Oſtens mit dem Wejten und er 
ſchaffe eine einheitliche Waſſerſtraße von der Weichjel bis zum Nihein. 
Dadurd werde zweitens der landwirthichaitliche Olten dem indujtriellen 
Weiten näher gerüdt und ein voll&virthichaftlich heiljamer Austaujch ihrer 
Trodufte ermöglicht; die Landwirthichaft des Oſtens finde im Wejten 
einen kauffräftigen Markt und die Induftrie des Weſtens einen günjtigen 
Abjag im Djten. 

Dem erjten Argument gegenüber hat der Abg. Gothein jchlagend 
nachgewiejen, daß die einheitliche Wafjerjtrafe nur auf der dem Entwurf 
beigegebenen Karte, aber nicht in Wirktichfeit vorhanden iſt. Der Mittels 
landfanal ijt jür Schiffe von 600— 750 t bejtimmt, während auf der Oder, 
den märkischen Wafjerjtraßen, der Warthe und Netze im Allgemeinen nur 
Schiffe von 200—300 Tonnen, auf dem Finowfanal gar nur ſolche von 
170 verfehren fünnen. Die großen Echiffe des Weſtens können nicht 
nah dem Oſten gelangen, — ſelbſt zur Fahrt nach Berlin würde wohl 
erit die Vertiefung des Plauenjchen Kanals nothivendig fein — und die 
Befahrung des Mittellandfanal® mit den Heinen öſtlichen Schiffen wäre 
unrentabel. Der Mittellandkanal zieht alſo als nothiwendize Konſequenz 
die Erweiterung aller unjerer öſtlichen Waſſerſtraßen nadı jich! 
Sedenjall3 werden neue Nanalbauten jchon jet als „Kompenſationen“ ge— 
tordert; und wird der Mittellandkanal wirklich gebaut, jo werden dieſe 
Forderungen immer dringender erhoben nnd auf die Dauer jchon der 
Gerechtigfeit wegen garnicht verweigert werden können. Der bg. 
Schmieding Hat es ja auch bereits offen als das „Endziel der Waſſerſtraßen— 
politif für abjehbare Zeit“ proflamirt, daß das Normalfahrzeug des Mittel— 
landtanals jchließlich Jjammtliche preußischen Wafjerjtraßen durchlaufen fünne! 

Der Müttellandfanal jtellt uns, wenn wir die mit feiner Ausführung 
betretene Bahn konſequent bis zu Ende veriolgen, vor die ernite Frage: 
Rollen wir wirklich unjere ganzen Wajlerjtraßen mit einem Aufwand 
von jedenfall3 mindeſtens 1—2 Milliarden „leiſtungsfähig“ geitalten, 
einzig und allein zu dem Bed, jür die durch Wajjerjtraßen bevorzugten 
Gegenden die Frachten zu verbilligen? Sind die Erjenbahntarife thats 
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fählih zu hoch — und das ift ein Punkt, der durchaus diskutabel iſt — 
nun, jo ſetze man fie allgemein herab, dann hat doch wenigjtens das ganze 
Land den Bortheil, und man überlege ſich gleichzeitig, wie man die 
fteigenden Etaatdausgaben auf andere Weije deden kann; jedenfalls ijt es 
eine ganz eigenartige PRolitif, mit dem Geld der Steuerzahler erjt koſt— 
jpielige Kanäle zu bauen, um jo eine fünjtliche Konkurrenz gegen die Eijen- 
bahnen zu jchaffen, durch Verringerung ihrer Ueberſchüſſe neue Steuern 
nothiwendig zu machen und unjere geordneten Finanzen zu derangiren, die 
eben fajt ganz auf dieſe Ueberſchüſſe bajirt jind, 

Verlaſſen wir diefen Punkt vorläufig und jchen wir ung die durch 
den Kanal hervorgernjenen Beränderungen inden Abjaßverhältnijien 
de3 Oſtens und Weſtens an! Wenn die Negierung jebt den Transport 
von landwirthichaftlichen Produkten nad) dem Weſten erleichtern will, jo ift 
das an ſich im Intereſſe der öſtlichen Landwirthichaft gewiß freudig zu 
begrüßen. Man begreift dann freilich twieder nicht, warum jie mit diejer ıhr 
angeblich dringend wünjchenswerthen Mafregel DIS zum Jahre 1908 warten 
will, jtatt jchon jet durd) Herabjeßung der Tarife, eventuell durch Wieder- 
einjührung der Gtaffeltarife, den Djten näher an den Weiten zu rüden. 
Dann aber — und das ijt die Hauptſache — kommt der Kanal im Wejent- 
lichen nur für die Rrovinzen Brandenburg, Poſen und Echlefien in Betracht. 
die überhaupt feinen Ueberſchuß an landwirthichaitlihen Produften haben, 
jondern jelbjt noch Zufuhren bedürfen (ca. 200 000 t Getreide, ca. 1Mill. t 
Holz), während Oſt- und Wejtpreußen jowie Bommern für den Abjay 
ihrer überjchüjligen Produkte nach der Eee gravitiren und den Mittel: 
landfanal garnicht benutzen können. 

Dieſen Provinzen wäre ſehr viel mehr mit der Verwirklichung eines 
von Hamburg ausgehenden Vorjchlags gedient, den Dortmund: Ems: flanal 
durch eine mähige Vergrößerung feiner Dimenfionen zur Befahrung mit 
Heineren Seeſchiffen geeignet zu machen. Dann lönnten Seeleichter 
von Königsberg über die Djtjee, durdy den Kaiſer Wilhelm-Kanal und die 
Nordiee nad) Emden und dann ohne Umladung auf den vertieften Kanal 
direkt nad; Dortmund und Herne und eventuell auf dem Dortmund-Rhein— 
Kanal aud auf den Nhein gelangen. Damit wäre ohne erhebliche neue 
Kojten eine wirklich leiſtungsſähige und billige Verbindung zwiſchen Oſt 
und Weit gejchaffen, damit würden die Erträge des Kaiſer Wilhelm-Kanals 
und des Dortmund-Ems-Kanals erhöht und endlich würde Damit auch Durch 
Hebung unferer Küjtenjchiffiahrt unfere ſeemänniſche Bevölferung, das 
wichtigſte Kräfterejerboir unjere Kriegsmarine, bedeutend vergrößert. 

Iſt der Mittellandlanal für den Abſatz der öſtlichen Landwirthſchaft 
im günjtigen Falle nußlos, jo it er für die Induſtrie und den Berg: 
bau des Djtens, namentlich für Schlejien, unzweifelhaft direkt jchädlich, da 
er der rheiniſch-weſtſäliſchen Induſtrie einen billigen Zugang zu den Haupt: 
fonfumtionsjtätten des Oſten, namentlich nad) Berlin, eröffnen will, während 
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die jchlefiihe Eifeninduftrie und der jchlefiihe Bergbau nach wie vor bei 
der Mangelhaftigkeit der Oderſtraße hauptjählih auf die theuren Eiſen— 
bahnen angewiejen bleiben. Wie läßt fich aber das Bejtreben, die Kon— 
furrenz der fo Schon überaus mächtigen weftlichen Induſtrie noch durch bes 
jonder3 günjtige Wafjerwege zu erhöhen, mit den auf die Germanifirung und 
Induftrialifirung des Oſtens gerichteten Tendenzen der Regierung vereinigen ? 
Mit dem Mittellandlanal wird die Indujftrialifirung des Weſtens vollendet, 
darüber fann fein Zweifel jein, und man freut fid) ja bereit3 des jchönen 
Zufunftsbildes, daß ſich Fabrik an Fabrik am Kanal erheben werde. Schon 
jegt ijt die wirthſchaftliche Macht des Weſtens ſehr viel größer als die des 
Oſtens; ſchon jeßt entzieht er ihm jährlich Taufende von Arbeitsträjten, 
die durch jlaviiche Wanderarbeiter erießt werden müffen. Mit dem Kanal 
würde eine weitere Mac)tverichiedenheit zu Gunjten des reichen Wejtens 
herbeigeführt werden, die weder im wirtbjchaftlihen noch im nationalen 
Interefje Deutichlands Liegt, da jie die innere Wanderbewegung in der 
ungünjtigiten Weije beeinflufjen würde. Wenn im Oſten Landwirthichaft 
und Induſtrie gegen die Vorlage folidarisch zujammenjtehen, jo find fie 
es wahrhaftig nicht, die egoiſtiſche Sonderinterejien zum Schaden des 
Gemeinwohls verfolgen. 

Aber aud im Weiten baben nur jehr begrenzte Kreiſe von dem Mittel: 
Iandfanal Bortheil; in der Hauptjadhe nur die rheiniſch-weſtfäliſchen Groß— 
industriellen, die Binnenjchiftfahrtsinterefjenten und die Großlaufleute der 
größeren Städte. Dagegen wird die Landwirtdichaft jicherlic) durch die Einfuhr 
billigerer ausländischer Produkte Schaden erleiden. Wir jind nicht im Stande 
uns über diejes Bedenken mit der furzen Bemerkung bimvenzufegen, die 
Einjallpforten für ausländijches Getreide wären ja ſchon fo wie jo in den 
Flußmündungen vorhanden. Das ijt allerdings richtig, und ebenjo ift es 
nach den bekannten Darlsgungen Ulrihs*) unbejtreitbar, daß der billige 
Wafjertransport auf den abgabejreien Flüſſen (hauptſächlich Rhein und 
Elbe) die Wirkung der Getreidezölle großentheils wieder aujhebt. Deshalb 
ıjt es aber immer noch nicht notwendig, den Preisdrud durch ein Kanal: 
netz aud) nod) auf andere Gegenden zu übertragen, die von ihm bisher 
unberührt geblieben find. Mag man Getreidezölle billigen oder verwerfen, 
jedenjall® darf verlangt werden, daß die Berfehrspolitif im Einklang mit 
der allgemeinen jtaatlihen Wirthſchaftspolitik jtehe. 

Von den günjtigen wirthichaftlihen Wirkungen des großen „Kultur: 
wert“ haben wir beim beiten Willen nichtS entdeden können; über feine 
Kentabilität urtheilt jelbjt die Begründung der Vorlage ziemlich ſkeptiſch. 
In ausführlichen, freilic) auf gänzlich unficheren Grundlagen aufgebauten 
Berechnungen wird allerdings ein erheblicher Kanalverkehr herausgerechnet, 


*) Ulrih, Staatseifenbahnen, Staatswaſſerſtraßen und die deutiche Wirth— 
ihaftepolitif. Leipzig 1898. Eine ausgezeihnete Heine Schrift eines 
hervorragenden Fachmannes, die garnicht genug empfohlen werden kann. 
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der aber für den Anfang doch nur eine Berzinfung des Baufapital3 von 
0,3%, liefern würde; felbit für fpätere Jahre, nach großen Verkehrs— 
jteigerungen, wird für den Mittellandtanal allein — und zwar natürlich) immer 
unter der unmwahrjcheinlihen Vorausſetzung einer Einhaltung des Klojten- 
anſchlages — nur eine Verzinfung von 2,4% angenommen, jodaß die 
nothivendige VBerzinfung von 3/2 /, nur für den ganzen Rhein-Elbe-Kanal 
erwartet wird. Uns jcheinen die Kalkulationen über die Nentabilität des 
Mittellandfanals jelbjt rein rechneriſch höchſt anfechtbar; die ganze Be— 
rechnung iſt im Wejentlichen auf der Annahme eines jpäter zu erwartenden 
Kanalverkehres von 3,93 Mill. t aufgebaut, wonad) die gefammte Trans 
portleijtung auf 1253 Mill. Tonnenkilometer veranjchlagt wird, d. h. man 
nimmt für jede Tonne einen Durchichnittöweg von 319 km an. Das 
ſcheint uns aber viel zu hoch, da der ganze Mittellandfanal nur 328 (ein- 
Ichließlich der Seitenfanäle 414) km lang ijt, und da die Denlſchrift 
an aderen Stellen jelbjt wieder betont, auf der öjtlichen Hälfte des 
Kanals jei ein weſentlich geringerer Verkehr als wejtlih von Hannover 
zu erwarten. 

Sedenfall® wiegen alle die oben gegen den Dortmund-Rhein-Kanal 
erhobenen finanziellen Bedenten dem Mittellandfanal gegenüber doppelt 
und dreifah. Wir mwifjen nicht, wie ſich der Verkehr bei den hohen Ge— 
bühren*) überhaupt entwicdeln wird; wir glauben allerdings einen ſtarken 
Verkehr weitlicher Fabrifate und ausländischer Agrarprodufte erwarten zu 
dürfen. Wir wiſſen nicht, wie groß der Einnahme: Ausfall der Eifen- 
bahnen jein wird; innerlich wahrjcheinlich jedoch ijt es, da der Kanal ſich 
nit rentiren, troßdem aber den Eijenbahnen erheblichen 
Abbrud thun wird; die Schädigung der Steuerzahler und der Staats- 
finanzen würde aljo eine doppelte fein. 

Was den Einnahme Ausfall der preußifchen Staatsbahnen**) anlangt, 
jo wird er von der Negierung ſelbſt für den ganzen NheinsElbelanal auf 
67 Mill. Mark Brutto angenommen; das find Y--10%, von der in den 
legten fünf Jahren erzielten jährlichen Gefammt-Einnahme***) aus dem 
Güterverkehr. Der Ueberſchuß aus dieſen 67 Mill. ME. wird fich auf 
mindejtens 39 Mill. ME. annehmen laffen; das wäre gerade fo viel ala 
der ganze Ertrag der preußifchen Vermögensjteuer, aljo immer: 


*) Eie jollen 1,00, 0,75 und 0,50 Pf. pro Tonnentlometer öetragen, find 
aljo zwar mäßiger als auf dem Dortmund» Aheintanal, aber dod 
zwei» bıs Dreimal jo hoch wie die fonjt üblihen Gebühren. 

**) Der Einnahme-Ausfall aller betheiligten Bahnen wird auf 79 Mil. 
angenommen, von denen ca. 50 Dil. vom Mittellandkanal allein ber- 
rühren würden. 

***) 1896/97 betrug die Einnahme der Staatebahnen aus dem Güter- 
verkehr 734 Mill., die aus dem Perſonenverkehr 291 Mill: der Ueber— 
Ihuß der gefammten Ginnahmen (,070 Mil.) über die Ausgaben 
503 Mil. Marl. In den vorhergehenden Jahren waren die Ein— 
nahmen mwejentlih geringer. 
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bin feine Bagatelle! Die Berechnung der Regierung leidet jedoch außerdem 
an einem jchweren methodischen Fehler, da nur der direkte Einnahme- Ausfall 
berechnet iſt, während für den durch Verſchiebung der Konkurrenz— 
verhältnifje zu erwartenden Ausfall überhaupt fein Anja gemacht worden 
it. Wenn aber mit Hilfe des Kanals die jchlefiiche Koble durch die 
Ruhrkohle vom Berliner Markt verdrängt wird, jo verliert der Etaat 
nicht nur den bisherigen geringen Kohlen-Transport vom Nuhrgebiete nad) 
Berlin, jondern auch den wichtigen Transport der ſchleſiſchen Kohle. 
Solche Berjchiebungen der Abjagverhältnifie find in Folge des 
Mittellandfanals an zahllojen Punkten zu erwarten, und man wird ded- 
halb gut thun, die von der Regierung berechneten Einnahme = Ausfälle 
durchweg als äußerſt niedrige Minimalſätze zu- betrachten. Endlich aber 
wird man überhaupt — ſchon der ausgleichenden Gerectigfeit wegen — 
garnicht umhin Fönnen, für die Gegenden ohne Wafjerftraßen niedrige 
YHusnahme-Tarife einzuführen oder die Tarife ganz allgemein herabzuſetzen. 
Se mehr man fi die finanzpolitifchen Konjequenzen der Kanalvorlage, 
namentlih in Folge der Berichiebung aller Abſatzverhältniſſe durch den 
Mittellandfanal, darchdenkt, um jo mehr fommt man zu der Ueberzeunung, 
daß hier die Gefahr einer volljtändigen Zerrüttung des ganzen preußiichen 
Finanzweſens vorliegt. 

Nach dem wirthichaftlidhen und finanziellen jei jchließlih nocd auf ein 
techniiches Bedenken aufmerkjam gemacht. Für die Speifung des Mittel- 
landlanals joll auch die Elbe herangezogen werden, die befanntlich in 
heißen Sommern jelbft nur äuferjt wenig Wafjer hat. Da num die Ver: 
dunftung und Verfiderung des Kanals natürlich im Sommer am größten 
it, jo wird von verichiedenen Eeiten eine gefährliche Beeinträchtigung des 
Wafferitandes der Elbe durch den Kanal befürdte. Mus den Denk— 
ichriften fieht man, welche jchwierigen Aufgaben die Speifung des Kanals 
der Technik gejtellt hat; in ausführlichen Berechnungen wird uns zwar 
die einwandfreie Löjung des Problems nachgewiejen, wir fünnen uns aber 
trogdem gewiſſer Bedenken nicht entſchlagen. da es uns höchſt zweiielhaft 
ericheint, ob man bei 414 km Kanalſtrecke Verdunjtung und Berjiderung 
bei wechjelnden Qemperaturen wirklich exakt voraus berechnen kann. — 

Der preußifche Yandtag jteht vor einer ernjten und folgenjchweren Ent: 
jheidung. Seit einer Reihe von Jahren find mit wachjender Entjchieden- 
heit, getragen von mächtigen Interejjentengruppen und begünjtigt durd) all= 
gemeine der Schifffahrt freundliche Etrömungen, Beſtrebungen hervor- 
getreten, die auf nichts Anderes abzielen, als neben unjer Eiſenbahn— 
neß als zweiten möglichſt gleihberedtigten Faktor ein voll- 
ſtändiges Netz von Wafjerftraßen zu jegen. So jehr wir vun 
dem vollSwirthichajtlichen Nutzen eines intenfiven Verkehrs durchdrungen 
find, jo großen Werth wir auf eine Steigerung unſeres Ueberjechundel3 
und auf die Entwidlung der Großindujtrie legen, jo können wir doch mit 
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dieien Beitrebungen nicht fympathifiren. Wir halten es für eine Ber, 
jchleuderung des volkswirthichaftliden Kapital®, wenn man dort, wo eine 
Eifenbahn exiftirt und genügt, nod einen Kanal baut; wir halten 
die Eifenbahn für das befjere und leiftungsfähigere Verfehrömittel, und 
wir werden in diejer Anficht durch die Thatjache bejtärkt, dal grade die 
wirthſchaſtlich rührigiten Nationen — die Engländer und die Nord- 
amerifaner — im lebten Menjchenalter gänzlih vom Bau von Kanälen 
zurüdgefommen find. Wir glauben, daß alle nothwendigen und wünſchens— 
werthen Neformen viel bejjer und rationeller al& durch) den Bau von 
Kanälen durch eine verjtändige Eijenbahntarifpolitit durchgeführt werden 
tönnen. Für bejonders bedenklich aber erachten wir die gegenwärtig in 
Preußen inaugurirte Bolitik, aus öffentlichen Mitteln Kanäle zu bauen, deren 
Nentabilität nicht gelichert ijt und die außerdem die Gefahr wirthichaftlicher 
Verfchiebungen von ſchwer zu überjehender Tragweite und einer Zerrüttung 
der Staatsfinanzen durch Verringerung der Erträge der Staatsbahnen 
in ſich bergen. 

Wir erbliden in unferem Staatsbahnſyſtem eine äußerſt wichtige 
Errungenjchaft, deren allgemeine voltswirthichaftliche Bedeutung über ihre 
große finanzpolitische Tragweite noch hinausgeht. Die Verftaatlichung der 
preußiichen Eifenbohnen ift vom Fürjten Bısmard im Zujemmenhang und 
als Ergänzung feiner allgemeinen nationalen Wirthſchaftspolitik durch— 
geführt worden. Sie jichert dem Staat einen weitgehenden Einfluß auf 
das ganze voll3wirthichaftliche Leben und giebt ihm die Möglichkeit, auss 
gleichende Gerechtigkeit zu üben, wobei die Frage, ob das bisher ın 
richtigem Maße geichehen iſt, hier ganz auf fich beruhen fann. Würde 
neben dem Eiſenbahnſyſtem ein Syſtem von Wafjerjtraßen geichaffen, auf 
denen die Transporte don privaten Unternehmern und großen Alktien— 
aejellichajten ausgeführt werden, jo giebt der Staat ein gutes Theil jeiner 
mühſam errungenen, weitgchenden Kontrole und Macht über das ganze 
voltäwirthichaftliche Yeben wieder auf. Je wichtiger in der Gegenwart Die 
allgemeine Wirthſchafts- und Handelspolitif wird, um jo notwendiger 
iſt es für den Staat, das Verkehrsweſen in feiner Dand zu haben, um zu 
verhindern, daß die von ihm getrofjenen zollpolitiichen Maßnahmen durd) ent: 
gegengejepte Mafregeln der großen Tiransportgejellichaften vereitelt 
werden. Wir find grundjäplic für die Ausdehnung diefer ftaatlichen 
Kontrolgewalt und würden ein Zurüchveicdhen des Staats aus der er— 
rungenen Poſition aufs Ti: fjte beklagen. 

Der Mittellandfanal ijt das erſte große Glied des erjtrebten 
Kanalnetzes. Wird er bewilligt, jo gerathen wir damit auf eine ab— 
ihüjfige Bahn, auf der ein Anhalten nicht leicht möglich fein wird. Die 
Enticheidung des Landtages hat alto eine große, über den Nahmen diejer 
Vorlage noch weit hinausgehende prinzipielle Bedeutung. Es wird jeden- 
falls nicht zum Schaden unjerer ganzen wirthichaitlichen, nationalen und 
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politiſchen Entwidlung fein, wenn und der Landtag durch eine Ablehnung 
des Mittellandfanal3 vor diejer abſchüſſigen Bahn bewahrt. 

Tie neuerdings inaugurirte Kanalpolitik jteht in finanzieller Hinficht 
in einem verbhängnißvollen Öegenjaß zu unferer Marine- und Kolonial— 
voliti. Die Durchführung der Weltmachtpolitif, der weitere Ausbau 
unferer Kriegsflotte, dejjen dringende Nothiwendigfeit mit jedem Tage 
mehr dem Deutichen Volke zum Bewußtſein fommt, erfordert eine wahr- 
icheinlich noc) jehr weitgehende Anſpannung unſerer finanziellen Leiſtungs— 
jähigfeit. Um jo nothwendiger ijt cd, die umfajjenden Slanalpläne, deren 
vollitändige Durhführung die Gefahr einer Zerrüttung der preußijchen 
Staatöfinanzen mit ji) bringt und die nur mit Summen möglid) wäre, 
die wahricheinlich Hinreihen würden, Deutſchland in die erite 
Seemadt der Welt zu verwandeln, a limine abzumeijen. V. 


Eine Berichtigung des H. K. T. Vereins und Weiteres zur 
Polenfrage. Samoa. 

Wie unſere Leſer ſich erinnern werden, habe ich öfter darüber geklagt, 
daß manche unjerer nationalen Wortiührer e3 vermeiden, fich je in eine 
ſachliche Diskuſſion über ihre Vorjchläge und Thaten einzulajjen. Sie 
zjichen c3 vor, jeden Einwand, jeden Zweifel an der Nichtigkeit ihrer Politik, 
mit der PVerdächtigung der nationalen Gejinnung des Gegners niederzus 
ihlagen. Ganz bejonders jchlimm treibt e3 in diejer Beziehung der Oſt— 
marfen » Verein. In unjerem Märzhefte aber hatte ich eine derartige 
Schwächlichkeit bei ihm aufgedekt, day er ich zum Verſuch einer Ver— 
theidigung aufgejchwungen und mir folgende Berichtigung eingejandt hat, 
die ich wörtlich abdrude: 

„Sn 95. Band der Preufischen Nahrbücher Heft III März 1899 
Seite 577 findet ſich folgende Behauptung: 

„„Nachdem der Hauptvorjtand (sc. de H. K. T.-Vereins) in der 
vorigen Sißung feierlic) beſchloſſen, daß die Zulafjung der rujjisch- 
polnischen Arbeiter verboten werden müſſe, hat er diesmal ebenſo 
feierlich beichlofien, jenen Beſchluß wieder zurückzunehmen, weil die 
Anfichten über dieje Frage zu wenig geklärt feien“*. 

Diefe Behauptung it unrictig. In der Hauptvoritandsjigung des 
Vereins zur Förderung des Deutſchthums in den Oſtmarken vom 23. April 
1898 war auf Antrag des Herrn Geh.Raths Profeſſor Dr. Brunner be= 
Ichlojjen worden (vgl. „Die Oſtmark“ 1848, Ne. 5 ©. 50): 

„„in geeigneter Weije dahin zu wirken, daß die polniſchen 
Arbeiter aus Rußland und Galizien nicht mehr in die inneren 
Preußischen Provinzen zugelaffen würden. Vorläufig fei etwa 
die Wejer ald Grenze ind Auge zu fallen“ *. 
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In der Sitzung des Hauptvorjtandes vom 24. Januar 1899 theilte 
der Vorfigende, Herr Major a. D. von Tiedemann-Sceheim lediglich mit, 
daß diefer Beſchluß. alſo in geeigneter Weije dahin zu wirken, daß die 
ruſſiſch-polniſchen Arbeiter nicht mehr in die inneren Provinzen zugelafjen 
würden, noch nicht zur Ausführung gebraht worden jei, weil der Vereins- 
leitung die Anfichten über dieje Frage noch wenig geklärt jchienen. Ein 
Beſchluß, daß die Zulafjung ruſſiſch polnischer Arbeiter überhaupt verboten 
werden müßte, ijt jomit von uns niemals gefaßt worden, fonnte daher 
auch nicht wieder aufgehoben werden. In der Vorjtandsjigung von 
24. Jonuar 1899 iſt nur beichloffen worden, jtet8 darauf hinzuweiſen, daß 
eine etwaige Seßhaſtmachung rufjiichepolnifcher Arbeiter innerhalb des 
Reichsgebietes verhängnißvoll ſei.“ 

Der Hauptvorſtand. 
H. v. Tiedemann-Seeheim. Dr. Bovenſchen.“ 

Ich habe die von mir behauptete Thatſache den „Berliner Neueſten 
Nachrichten“ (20. 2. 99) entnommen, die belanntlich in ſehr naher 
Verbindung zu leitenden Mitgliedern des Vereins ftehen und wenn nicht 
als offizielles, doch als ihr offiziöfes Organ gelten können. Hier war 
zu lejen: 

„sn der legten Sigung des Hnuptvorjtandes des Vereins zur Förde 
rung des Deutſchthums in den Djtmarken kam auch die Frage der Zu— 
laſſung polnischer Arbeiter aus Rußland und Galizien in die inneren 
preußiſchen Provinzen zur Berathung. In der vorhergehenden Sikung 
war beichlojjen worden, in geeigneter Weije dahin zu wirfen, daß die 
jernere Zulafjung verboten werden möchte. Wie der Vorjipende, Herr 
dv. Tiedemann=Seeheim, mittheilte, iſt diefer Beſchluß bis jet noch nicht 
zur Ausführung gebradjt worden, weil der Bereinsleitung die Anfichten 
über dieſe Frage noch wenig geklärt jchienen. Die Arbeiternoth im Oſten 
jei in der That jehr groß und darum der jetzige Augenblid nicht gerade 
geeignet, den Verein als ſolchen in dieſer Frage zu engagiren. Diejer 
Standpunkt des Vorſitzenden wurde von den Anweſenden allgemein getheilt. 
Auf Antrag von Herrn Dr. v. Hanjemann wurde fchlieglih der Beſchluß 
gefaßt, jo lange die Bejhäftigung rujjiih-polnischer Arbeiter nothwendig 
erjcheint, jtetS darauf Hinzumeijen, daß eine etwaige Seßhaftmachung der: 
jelben innerhalb des Reichsgebietes verhängnigvoll jei und daß durch ver: 
ſchärfte ftaatliche Aufliht verhindert werden müſſe, daß eine folche ſich 
durch Umgehung der polizeilichen Beſtimmungen dennoch vollzieht.“ 

Auch die „B. N. N.“ haben, wie man jieht, anfänglich von den „inneren 
Provinzen“ gejprochen, ohne zu jagen, was man jich darunter denken follte. 
Dann aber hat Herr dv. Tiedemann den Beſchluß damit begründet, daß die 
Urbeiternotd im Djten in der That jehr groß jei und dieſer Standpunft 
joll von den Anmwejenden allgemein getheilt worden jein. Welcher Lefer 
ift bei der Lektüre diefer Worte wohl auf die Idee gefommen, daß mit 
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den im Anfang genannten inneren preußiichen Provinzen nur diejenigen 
wejtlihh der Weſer gemeint jeien? Weshalb Hat aber der Vorſtand den 
jo merkwürdig unklaren Bericht der „B. N. N.“ nicht richtig ſtellen laſſen, 
fondern nur mir eine Berichtigung geichidt? ch müchte den Herren nicht 
Unrecht thun, aber die Antwort jcheint mir auf der Hand zu liegen: man 
traut fich nicht, das jchwierige, und von: Standpunkt de3 Vereins aus 
unlösbare Problem der polnischen Arbeiter wirklich zu disfutiren und iſt 
deshalb ganz zufrieden, wenn die national:gelinnte Lejerichaft der Zeitung 
in einem gewiſſen Halbdunkel bleibt, wie die Sache eigentlich ſtehe. Als 
die „Preuß. Jahrb.“ nun den Borgang in volle Beleuchtung rückten, da 
glaubte man fi) mit der jormalen Berichtigung heraushelfen zu können, 
da? was ich dem Werein vorgeworfen habe, wird aber dadurc garnicht 
getroffen. Ob der Beſchluß ſich auf alle, vb nur auf einen Theil der 
polnijchen Arbeiter, ob auf die öjtlichen, ob auf die wejtlichen bezog, fällt 
wenig ind Gewicht. Der Verſuch, hätte einen jo angejehenen Namen, 
wie Geh. Rath Brunner Dedung zu nehmen, indem man ihn gleich: 
zeitig desadouirt, iſt ebenfall3 verfehlt, denn nicht der einzelne Antrag: 
jteller, jondern der Verein hat die Verantwortung für die Beſchlüſſe, die 
er faßt und die Hauptfache ift, daß der Verein in einem Funda— 
mental-Bunft jeiner Bejtrebungen befannt hat, feine Karen Anjichten zu 
baben, einen Beſchluß gefaßt und ihn wieder zurücdgenommer hat. Damit 
hat er öffentlich feinen geiftinen Banferott erllärt und ich freue mid), daß 
die Berichtigung mir Veranlajjung gegeben bat, das noch einmal fejt- 
zuftellen. Der Verein bat durch jeine verkehrten Nathichläge und feine 
unſchöne ampfesweije der deutichen Sache jo unendlichen Schaden gethan, 
dag Schonung Unrecht wäre. Hätte er den Muth gehabt, zu jagen: das 
nationale Intereſſe geht uns über Alles, deshalb muß die polnische Ein— 
wanderung verboten werden, — jo würde ich es zwar jachlich für falſch 
halten, der Konſequenz des Denlens aber die Anerkennung nicht verjagt 
haben. Ein Verein aber, der jid) fürchtet, den Dingen in die Augen zu 
iehen und lieber befennt, daß er über jein eigenes Progranım nod) nicht im 
Klaren jei, der, denke ich, jollte den Anspruch, das deutiche Volk in einer 
aroßen nationalen Frage führen zu wollen, verwirkt haben. 
* in 


Nun, glüclicherweife giebt es auch außerhalb der Hakatiſten nod) 
nationalgejinnte Männer in Deutjchland, die nicht bloß patriotijch em: 
pfinden, jondern ſachlich prüfen wollen. Herr von Maſſow Hat in 
Nummer 13 des „Teutjchen Wochenblatte8* die Auseinanderjeßung mit 
mir über die Polenfrage jortgejegt. Meine Theje war: wir müſſen 
juchen, die Polen zu ſpalten, und ein Nachtheil unferer jeßigen Politik iſt, 
daß jie den jchon fi) auftduenden Riß zwiichen den Polen wieder zuge: 
drüdt hat. Herr von Majjow erwiderte, der Riß iſt nicht gejchlojjen, die 
Polen zanten fic) weiter. Nun wohl, wenn das ridhtig ijt, warum jegten 
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wir dann nicht mit um jo größerer Entjchiedenheit an diejer Stelle ein? 
Früher hat Herr von Maſſow grade das Entgegengeſetzte, daß es eine 
Illuſion fei, auf eine Spaltung unter den Polen zu rechnen, behauptet. 
Er vereinigt Beides fo, daß die Polen unter allem inneren Bank doch 
gegen die Deutichen immer zujammenhalten würden. Wie will man das 
jo bejtimmt wifjen? In früheren Jahrhunderten haben ſich die Polen nicht 
geicheut, jogar mit auswärtigen Feinden zufammenzugehen, jo gut wie 
das Deutiche, Franzoſen, Engländer oder Staliener gethan haben. Wille 
volkspſychologiſche und geichichtlihe Erfahrung jpricht dafür, daß, wenn 
erjt die Barteileidenichaft auf einen gewiſſen Punkt gediehen iſt, ſelbſt der 
Nationalhaß ſchweigt und jedes Bündnig recht ijt und die Polen werden 
darin nicht befjer jein als andere Völker. Hier handelt es ſich ja aber 
gar nicht einmal um ein ſolches Bündniß. Hier Handelt es jih um ein 
verjtändiges Abfommen mit einer bejtehenden, ftarfen und im Grunde 
wohlwollenden Regierung, das alle Gründe einer vernünftigen polnischen 
National Politik ſelber empfehlen. Kein Zweifel, taß man dazu fommen 
fönnte, jobald es unjere Regierung darauf anlegt und dann wäre für Die 
Eindümmung des Polenthums in Deutjchland indirekt mehr gethan al3 alle 
heutigen Maßnahmen ſelbſt nach den höchitgeipannten Hoffnungen er: 
warten lajjen. Das ijt durchaus kein Widerſpruch. Es giebt Polen genug 
die jehr wohl willen, daß es für ihre Nation auf die Dauer nur jchädlich 
ijt, wenn ſie ich nad) der deutichen Seite hin nod) weiter ausbreiten und 
dadurch in noch jchärferen Konflikt mit den Deutſchen fommen. 

Nach meiner Auffafjung nügen aber, wie öfters dargelegt, unjere 
heutigen Maßregeln; nicht nur nicht®, ſondern ſchaden jogar und an dem 
entjcheidenden Punkt giebt es Herr von Maſſow, wenn aud) etwas verklaufulirt, 
eigentlich jeßt zu. Ich habe behauptet: es jcyadet dem Deutſchthum, 
da wir durch unfer Schuliyiten den Polen die deutſche Sprade beı- 
bringen. Herr von Maſſow antwortet: Nun ja, e3 mag fein, aber hat 
nicht jede nützliche Mafregel irgend welche jchädliche Eeiten? Politik heißt 
aus einer Reihe von Ucbeln das Eieinite wählen. Zugeſtanden. ber 
worin bejteht denn der Nußen, den das Teutichthum davon hat, daß wır 
den Polen unjere Sprache beibringen? Ich jehe vorläufig (abgejehen von 
der Bequenmfichkeit jür die Staatsverwaltung) nichts al3 Schaden. Wenn 
ich hierauf eine Antiwort habe, werde ich die Diskujjion weiter fortjeken. 

* * 

Eine ſtarke Bewegung hat in den letzten Wochen das deutſche 
Volk durchwogt. Man glaubte, eine unerhörte Demütbigung über ſich 
ergehen lajjen zu müfjen. Ein Thronftreit zwiſchen zwei wilden Königen 
auf der fernjten Inſel des Weltmeeres erhitzte die Leidenschaften der 
größten Kulturvöller gegeneinander. Die Vereinigten Staaten von 
Umerifa und England hielten zujammen gegen und? — wn3 jollten 
wir machen? Im Kriege hätten wir den Stürzeren gezogen, aljo lieber 
von vornherein nach einer leidlichen Abkunft geſucht! Unſer Faſchoda! 
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In einem Moment der Erregung ſchlug ih mir auf und la$ nad 
vene Worte Rudolph Iherings: „Einem Volke, dem man ungejtraft eine 
Quadratmeile öden, wertblojen Landes entziehen darf, Das hat fein Todes- 
urtheil bejiegelt; man wird ihm auch die anderen nehmen, bis es gar nichts 
mehr hat, und ein folches Volk verdient es aud nicht anders . . . Was 
bedeutet jener eben Landes gegen einen Krieg, der Taufenden das Leben 
koſten, Kummer und Gfend in Hütten und Walälte bringen und dem 
Staatsihap Milliarden foften kann? Wenn das Volk dennocd den Kampf 
aufnimmt und aufnehmen — muß, jo geichieht es nicht wegen der bloßen 
Quadıatmeile, jondern um jeiner jelbjt willen, jeiner Ehre, jeiner Unab- 
bängigfeit wegen.“ 

Ich Din überzeugt, daß nicht wenig gute Deutjche von ähnlichen 
Stimmungen erfüllt gewejen jind, aber die Politik darf nicht von Stim— 
mungen beherrjcht werden und es wird uns um jo leichter werden, den 
ganzen Vorgang kühler von allen Seiten zu prüfen, als mittlerweile eine 
vorläufige Abtunft getroffen ijt, die den deutjchen Anfprüchen durchaus 
Senüge thut. Man darf jept hoffen, dal auch die definitive Negelung in 
demſelben Geilte gefunden und der ganze Zwiſchenfall befriedigend bei: 
gelegt werden wird. Die Brüfung ijt aber darum nicht weniger notb- 
wendig, denn es ijt zweifellos, daß ähnliche Konflikte in unjerer nächſten 
Zukunft noch öjter auftauchen werden und man muß jich prinzipiell klar 
machen, wie man ſich dazu zu jtellen hat. 

Samoa jtcht unter der gemeinfamen Oberhoheit von drei Mächten, die 
ille drei ihre Vertretung und einen gewiſſen Negierungsapparat zur Stelle 
ben. Sole Kondominate hat es ſchon mehr in der Geſchichte gegeben. 
Tie Franzojen gingen gemeinjchaftlih mit den Engländern und Epaniern 
1861 nad) Mexiko. England und Frankreich führten zufanımen das Negiment 
ın Aegypten, aud) eine Zeitlang in Sanfibar. Immer ijt das Ende ge: 
weien, da; nach mehr oder weniger Streit die Einen ſich zurüdzugen und 
den Andern das Feld überlichen. Daß auf die Dauer Friede bleibe, iſt 
a ganz unmöglid. Schon zu Haufe ijt der Bürger zuweilen unzufrieden 
mit den Maßregeln einer hoben Regierung oder der Einjicht des Nichters, 
ver ihm im feinem Prozeſſe Unrecht gegeben hat. Nun gar die jremde 
Sbrigteit und der fremde Richter können dem Verdacht, ihre Landsleute zu 
bevorzugen, auf feine Weile entgehen. Argwohn und Mibverjtändnijie 
sringen immer neue Konflikte hervor, jelbjt wo fein wirklicher Grund 
gegeben iſt. Dede Nationalität hat die andre in Verdacht, daß jie ſich 
überhebe und nad) der Alleinherrjchaft jtrebe. Rede hat einen Grund, 
weshalb eigentlicd) ihr an dem Fleck die erſte Stelle gebuhre und illoyaler- 
weile vorenthalten werde. In Samoa haben die Deutichen die große 
Neberlegenheit in der Zahl, im Grumdbejig und im Handel. Aber Samoa 
jelbit ijt im der Südfee nur ein Punkt und in diefer Weltiphäre hereſcht 
m Ganzen das engliiche Wejen. Den Oberrichter der Inſeln stellen zur 
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Zeit vertragämäßig die DBereinigten Staaten. In Deutichland ijt man 
überzeugt, daß das formelle Recht in den vorgejallenen Streitigkeiten auf 
der Eeite der Deutſchen war und nad) den bei uns eingelaufenen Nahrichten 
begreift man kaum, wie die Amerilaner und Engländer ihre Handlungen 
auch nur jcheinbar rechtfertigen wollen. Aber in England und Amerika denk 
man offenbar ebenso, nämlich) umgekehrt und blickt vor Allem auf die Thatjache. 
daß einige englijche und amerifaniiche O fiziere und Matrojen haben ihr Leben 
lafjen müfjen. Die Deutjchen jagen, Mataafa war gewählt von der großen 
Majorität der Inſulaner; der amerikaniſche Oberrichter hat entſchieden 
nach dem Grundſatz, daß die Minjorität hier nicht maßgebend ſei und den 
Sohn des vorigen Königs prollamirt. Sch will mid) nicht in das ſamoaniſche 
Staatsrecht vertiefen, um zu unterjuchen, was bier Necdtens it. Wahr: 
jcheinlich geht es zulegt doc) nad) den Grundjag, dem aud) unjere National: 
Enthufiajten die Geltung nicht abjprechen „right or wrong, my country.” 

Das Wefentliche ijt nicht, daß wir formell Necht haben, jondern daß 
jolche Etreitfalle mit Naturnothwendigfeit aus den Verhältniffen erzeun: 
werden. 

Entſteht nun ein ſolcher Konflikt, jo it es ſür den Vertreter des 
Reichs an Ort und Stelle nicht leicht, die rechte Yinie einzuhalten. Einer— 
ſeits joll er der nationalen Stellung und Ehre nichts vergeben und alle 
Landsleute jtehen zornigen Gemüthes hinter ihm und treiben ihn vorwärts. 
andererjeit3 darf es nicht in der Macht eines jeden Konſuls in fremden 
Yändern liegen, die Weltgroßmäcte in Konflitte von unabjehbareı 
Tragweite zu verwideln. GEngagirt er die mationale Ehre und in 
Berlin findet man nachher, daß die Weltverhältwifje nicht darnach find. 
den Streit auszufechten, jo muß man zurüd, und das deutjche Volk ha! 
die Demüthigung weg. Soll deshalb den Konjuln ein für allemal die 
SInjtruftion gegeben werden, es nie auf einen Konflikt ankommen zu laſſen“ 
Das hieße ja: die Deutjchen müſſen immer nachgeben. 

Man muß fich aljo tolgende Negel Har machen: Ein Bolt, das Welt 
politik treibt und an hundert Stellen der Erde Vertreter hat und Intereſſen 
vertheidigt, geräth nothwendig bald hier bald dort in allerhand Konflikte. 
Unfere Vertreter müſſen angewiejen jein, mit aller VBorjiht und Wahrung 
des formellen Rechts und zugleich mit aller Entjchiedenheit das deutſche 
Interefje wahrzuachmen. Findet die Zentralſtelle in Berlin endlich, daß dei 
Streit im gegebenen Falle nicht durchführbar it, jo muß man die Nieder: 
lage einjteden. Iherings Saß, man dürfe feine Quadratmeile jelbjt unfruch: 
baren Landes opfern, it wohl ideell richtig, aber die praftiichen Erwägungen 
des Tages find vielgejtaltig, laſſen Kompenjationen zu und verlangen, dal; 
ein Krieg nur im günſtigen Augenblick geführt werde. Auch die größten 
Staatsmänner haben jic nicht gejcheut, zuweilen ein recht tüchtiges Stüd 
zurüdzumweichen. Grade Samoa ijt uns ja ein Beijpiel, wo fein Geringerer 
als der Fürſt Bismard die ſchwere Niederlage unjerer Matrojen ungeräd: 
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ließ. Und als die Spanier in dem Sarolinenftreit das deutfhe Wappen 
von unjerem Borjchafterpalaid abriffen und beichimpften, ließ er in die 
„Nordd. Allgem. Zeitung“ jegen, das jei eine Sachbeſchädigung, die nichts 
auf ſich habe. Sit die Gelegenheit einmal dem Einen, jo iſt fie ein ander 
Dal den Andern günſtig. Vor wenig Jahren mußten die Engländer in 
Siam vor den Franzoſen das Feld räumen, jetzt haben fie es ihnen heim— 
gezahlt und fie aus Faſchoda und Maskat herausgeworfen. Nicht das 
Zurüdweichen an fich ijt das Schlimme, es ijt oft unvermeidlich, wenn man 
nic überhaupt in die Welt hinauswagt, jondern es fommt darauf an, ob 
es aus Mangel an Muth, oder aus und in verjtändiger Berechnung ge: 
Ihicht. Biel weniger von der Geſchicklichkeit, mit der im einzelnen alle 
gehandelt worden ijt, al3 von den allgemeinen Weltverhältnijjen und der 
großen Politit hängt die Entjcheidung ab. Hierauf aljo, viel mehr als auf 
die Frage, ob. der Generalfonjul Roje und Herr Raffel oder Oberrichter 
Chamberd und Admiral Kautz, ob Mataafa oder Maitetoa Recht gehabt 
haben, ijt die Aufmerkjamkeit zu richten. Weshalb, muß gejragt werden, 
haben ji) die Vereinigten Staaten und England anläßlich diejer Heinen 
Streitigfeit jo unfreundlich zu uns geftelt? Welche politischen Kreiſe waren 
die Träger dieſer Unfreundlichfeit? Wie weit und wie tief geht fie, iſt 
ie in der Politik diefer Staaten begründet? Das find die Gedanken 
und Fraaen, die, wenn auch nicht jo direkt ausgeiprocdhen und präziſe 
geitellt, die Reichstags -Debatte über den Samoa-Fall hätten beherrichen 
müfjen. Aber hier fommen wir auf den jchwächiten Punkt des ganzen 
Vorganged. Etwas Blamablered als diefe Debatte hat wohl faum je ein 
Barlanıent eines großen Volkes erlebt. Samoa werden wir ja wohl über- 
winden, aber daß der Deutſche Neichstag in der Weltpolitif zu einer Art 
tomicher Figur geworden ift, wird und noch lange nachhängen. Sit die 
politische ntelligenz in Deutſchland wirklicd) allgemein auf dies Niveau 
herabgejunfen? Dieje Frage iſt vielleicht nicht weniger wichtig, als die 
ganze Kolonialpolitif. Die VBolfsvertretungen in Deutichland haben einen 
jubalternen Charakter, und die Gründe liegen ſehr tief. Cie liegen in 
unferem ganzen Erziehungs: und Be: walrungs:Cyitem, der ſyſtematiſchen 
Unterdrüdung jelbjtändiger Individualitäten, in der geringen Bedeutung 
der Barteien und Parteiführung gegenüber dem Bıamtenthum. Es it 
das die Schwäche unjerer Stärke. Daß wir Feine Barteiregierung haben, 
‚ft der Vorzug unſerer Verfaffung vor den parlamentariichen Staaten. 
Aber es ift nicht zu leugnen, daß damit eine Feſſelung der Individuen 
verbunden iſt, die höchſt ſchädlich wirkt. Einen werthvollen Beitraa 
zu diejer üblen Erjcheinung gewährt, von ganz anderen Pırnften aus— 
gehend, die joeben erjchienene Brojchiire des Dr. Hans Wagner gegen 
Dr. Ejjer*). Die Bedeutung diefer Anklagefchrift reicht in ihren allgemeinen 


*) Dr. Hans Bagner, Etmas vom „Afrilareifenden“ Dr. jur. Eſſer. 24. ©. 
Berlin, Hermann Walther. 
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Geſichtspunkten über den einzelnen Fall, den fie behandelt, weit hinaus, und 
jei deshalb Hier beiläufig erwähnt. Es liche ſich darüber noch jehr viel 
jagen. Heute wollen wir nur daran erinnern, daß zunädjt unjere ver: 
ſchiedenen Bolfsvertretungen zweifellos die wirkliche politiihe Anteligen; 
Deutſchlands nicht repräjentiren. Dann aber ijt auf einen befonderen 
Umjtand hinzuweiſen, der offenbar jehr dazu beigetragen hat, daß die 
Aktion jo kläglich verlief. Der erjte Nedner, der die Interpellation be 
gründete, hatte die nationale Trommel jo mächtig gerührt, daß die ſämmt 
lichen nachfolgenden Nedner, auch die Nonjervativen, aud) Fürſt VBismard, 
ihn desavouiren mußten. Geſchickte Parlamentarier hätten das vielleicht 
in einer Form gethan, die wenigſtens die gute nationale Gejinnung des 
Herrn Dr. Lehr anerlannte und die Xebatte nicht einfah im Zump!i 
enden ließ. Sch erinnere mich, in welch’ meijterhajter Art einmal, als 
ich junger Abgeordneter war, im Abgeordnetenhauje Herr von Rauchhaupt 
einen neueingetretenen lonfervativen Heißiporn gleichzeitig deckte und des: 
avouirte. Davon war hier nicht die Nede. Herr Dr. Lchr wurde einjad 
abgeworjen und Die nationale Demonjtration jchlug in das Gegentheil 
um. Und Herr Dr. Lehr hatte es doch jo gut gemeint; ja er hatte nadı 
feiner Anficht gewiß eine höchſt maßvolle Rede gehalten. Er ijt nämlid 
Geſchäſtsſührer des Alldeutichen VBerbanded und das ijt der Punkt, aui 
den ic) kommen möchte. Der Alldeutiche Berband Dejteht, ganz tie dei 
Oſtmarken-Verein, aus Leuten beiter Geſinnung, aber die politische Er- 
ziehung, die ein folder Verein gewährt, it die denkbar jchlechteite. 
Politik ift eine ſchwere Kunſt: es gilt bei ihr immer eine Neihe jehr ver 
ſchiedener Geſichtspunkte untereinander auszugleichen und zu vereinen. Ein 
patriotiicher Verein aber möchte gern Alles mit dem einen Rraftprinziv 
itarfer nationaler Geſinnung enticheiden. Damit aber fommt man nid)! 
durch; man geräth endlich in eine Art patriotiicher Betrunfenheit, abeı 
wenn man dann vor eine praktische Frage gejtellt wird, muß man ent: 
weder die Flucht ergreifen und, wie der Ojtmarken-Berein, zu Protofol 
geben, man ſei noch nicht Klar darüber, oder man füllt, wenn man muthig 
darauf losgeht, wie Herr Dr. Lehr, auf die Naje. Der Oſtmarken-Verein 
bat uns in eine Politik Hineingebegt, von der nicht dad Deutſchthum, jondern 
das Polenthum den Vortheil hat, und der Alldeutjche Verband hat, inden: 
er dem Ausland Teutjchlands Stärke zeigen wollte, ihm jeine Schwäche 
verrathen. Wenn fid) die Herren die Erfahrungen dod) endlich zur Lehr: 
dienen laſſen wollten und ſich ernjtlich prüfen, ob die Pflege einer tapjeren 
patriotijchen Gejinnung allein genügt, um dem Vaterlande gut zu dienen. 

Die Frage, die aljo heute anläßlich Samoas vor Allem zur Erwägung 
jteht und mit fälteftem Blut geprüft werden muß, ijt: wie ſtehen wir zu Eng- 
land und Amerifa? Sit es wahr, daß der Samoa- Fall uns gelehrt hat, daß 
wir unfere Anlehnung allein und ausſchließlich bei Rußland zu juchen Haben” 

Sc jtehe nicht an, diele Frage nach wie vor mit Nein zu beantworten. 


Bolitifche Korrefpondenz. 883 


Bir würden in eine unerträgliche Abhängigkeit von Rußland gerathen und 
auf unjere ganze zufünftige Orientpolitif verzichten müfjen, wenn wir nicht 
dafür jorgen, auch bei England ein Eijen in Feuer zu haben. Auch die 
Vereinigten Ctaaten find keineswegs unſere natürlichen &egner und 
England liegt an einem guten Verhältniß zu und gewiß ebenſo viel wie 
und an einem guten Berhältnig zu ihm. Weshalb e3 uns eigentlich in 
diefer Samoa-Sache Schiwierigfeiten gemacht hat, dajür hat bisher Niemand 
einen Grund anzugeben gewußt. Vielleicht ift es thatjächlich weniger 
ſchlimm gewejen als es nad) den Zeitungen jchien, oder man hat in irgend 
einer dritten Angelegenheit einen Drud ausüben wollen. Die Engländer 
machen ebenjowenig wie wir Freundſchafts Politik, ſondern Snterefjen- 
Kolitif. Jeder Großſtaat hat mit jedem andern gemeinjchaftliche und ent- 
gegengeſetzte Intereſſen. Bald wiegen die einen, bald die andern 
vor, ojt ändert jich auch in den Augen der Völker felber die Schäßung. 
dier nun jcheint fich eine ſehr wejentliche Abwandlung zu vollzichen. 
Zeit vielen Jahren ijt in diefen Jahrbüchern ſtets der Gedanfe verfochten 
worden, daß die Zukunft der Weltkultur auf einer Verſöhnung zwischen 
Frankreich und Deutjchland beruhe. Schon oft haben hervorragende Geijter 
büben und drüben darauf hingewiejen; jet jeheint aud) in breiteren Mafjen 
ich eine Empfindung dieſer Art regen zu wollen. 

Für die Franzoſen ijt die Frage ja noch viel wichtiger al3 für uns. 
Tie Demüthigung von Faſchoda in Frankreich, die unbehagliche Stimmung 
über Samoa in Deutſchland lenken die Gedanken naturgemäß in diefe 
Richtung. Die bisher bloß hier und da alademijch erörterte Idee eines 
Kontinental-Bündniſſes Nufland- Deutjchland- Frankreich gegen England 
taucht wieder auf. 

Aber jolche internationale Verjchiebungen vollziehen ſich nich: jo leicht 
und in eine grundjäßliche Feindjchaft gegen England dürfen wir uns, fo 
lange e3 vermeidlich it, nicht hineinhegen laſſen. Die nächjtliegende 
Frage iſt jeßt eine innere, nämlich, ob die Ausführung des Flotten-Bauplanes 
nicht zu bejchleunigen jei. Die Werften jollen dazu, wie berichtet wird, im 
Stande jein. Die Kartell-Parteien im Reichstag würden jicherlich bereit 
jein, auf einen Vorſchlag der Regierung in diefer Richtung einzugehen, 
da3 Zentrum aber, das, da an eine Auflöfung nicht zu denken ift, nicht zu 
entbe&ren wäre, ijt umjonjt jchwerlidy zu haben. Es ift hier eine Etelle, 
wo auswärtige und innere Bolitik jo jehr ineinandergreifen, daß man von 
außen Faum ein Urtheil abgeben kann. Nur im Auswärtigen Amt 
fann man darüber entjicheiden, wie viel Werth darauf zu legen ijt, ob 
unjere Flotte zwei Jahre früher oder jpäter den vorgejegten Stand erreidt. 
Findet man aber, daß viel auf dem Epiel jteht, jo darf man aud) den Preis 
nicht jcheuen und muß juchen, mit dem Zentrum das Gejchäft zu machen. 
Es giebt noch Klompenjationd:Öegenjtände, über die man ſehr gut ver- 
bandeln kann, 3.8. die Freigebung der Privatichulen. Die Beſorgniß vor 
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dem möglichen Mißbrauch iſt außerordentlich, oft geradezu abergläubiic 
übertrieben und die Engigfeit unjerer Echul:Büreaufratie drängt geradezu 
hin auf die Schaffung diejes Ventild. Hier giebt es für einen geſchickten 
parlamentarischen Taktiker heute eine jhöne Aufgabe! 

22. 4. 99. D. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Assemissen, Oskar. -- Der lippieche Thronstreit, die Grenzen der kaiserlichen Macht 
und deutsche Zustände. 8258. M. 1,—. Lage, G. Melcheit. 

Bernays, M. — Schriften zur Kritik und Literaturgeschichte. Vierter Band. Oktav. 
(vl, 592 8). M. 9 Berlin, 1850, B. Behrs Verlag. 

Busch, Moritz. — Tagebuchblärter 1,—#. Band. Leipzig, Wilhelm Grunow. 

Cartelteri, Dr. Alexunder. — Philipp IL, August, Köuig von Frankreich. 2. Buch. 
112 S. Leipzig, Frie ir. Meyer. 

Damuschke. Adolf. — Deutsche Volksstimme, Vierteljährlich 1 M. Einzelheft 3& Pf. 
Ber.in, J. Harrwitz Nach. 

Deusche Stimmen. Halbmsnatsschrift. Abonnement vierteljährlich 1,550 M. Einzel- 
nummer 3 Pf. Köln, Verlag der „Deutschen Stimmen“, 

Dippe, Prof. Dr. — Der Begriff des Schönen in der neueren Aesthetik. 32 8. Soest, 
Nasse. 

Dokumente der Frauen. Herausgegeben von Auguste Fickert, Marie Lang, Rosa 
Mayreder, erscheinen am |. und 15. eines je len Monates im Umfa ge vun 18 bis 
24 Seiten. Preis: ganzjährig fl.3 = MN. 3,50, halbjäbrig fl. 1,50 = M. 2%. Die 
einzelne Nummer 15 Kr. = 3 Pf. Wien VI Administration der Dokumente der 
Frauen. 

Die Ersmahnungen Chang Chih-tungs. Sonderabdruck aus „Der Ostasiatische Lloyd‘. 
Shanghai. 

— Ludwig, — Privilegirtes Spekulantenthum. 23S. M.0,50. Berlin, J. Harr- 
witz Nacht. 

Flade, Dr. med. E. — Die Heilung Trunksüchtiger und ihre Versorgung nach dem 
Bürgerlichen Gesetzbuch. Oktav (VIII, 65 8.) M. 1,20. Dresden, 189, O. V. Böhmert. 

Freese, Heinrich. — Fubrikanteuglück! Ein Weg, der dazu führen kann. Oktar. 
(88 8. M. 1,50. Eisenach, 189%, M. Wilckens 

Friedrich, 85. — Ignaz von Doilinger. 2. Teil. S. 538. M.8&—,. München, C. H. Beck. 

Gensichen O0 F. — Unter dem Zollernaar. Oktav. (144 S) Berlin, Alexander 
Duncker, 1899, 

Griesbach, H. — Hygienische Schulreform, Oktav. (35 S.) 0 Pf. Hamburg, Leopold 
V..88. 

Gurliot. Dr. Cornelius. -— Die deutsche Kunst des neunzehnten Jahrhunderts. Gr, Oktarv. 
{XVL, 701 =.) M. 10. Berlin, 1890, Geurg Bondi. 

Hartınunn, Ed. von. — Geschielite der Metaphysik. — Erster Theil. Oktav. (XV, 588 S.) 
M. 12. Leipzig, 1599. Hermann Haacke, 

Helmott, Dr. Hans F. — Weltgeschichte. 1. Band. 630 8. Leipzig und Wien. 
Bibliographisches Institut, 


Manujfripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus— 
gebers, Berlin Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entjcheidung 
über die Aufnahme eines Aufjages immer erſt auf Grund einer jadhlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manujfripte jollen nur auf der einen Seite des Papiers ge 
ichrieben, paginirt jeın und einen breiten Nand haben. 

Mezenfions-Eremplare find an die Berlagsbudhhandlung, 
Dorotheenjtr. 72/74, einzujchiden. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Charlottenburg, Knesebeckstr. 30. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW, Dorutlisen-Strasse 72/74. 
Druck von J.S,Preuss, Berlin SW., Kommandantenstr, 14, 
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(Eriter Theil.) 


Bon 
Emil Daniels, 


Christine de Suede et le cardinal Azzolino, Lettres insdites. (1666— 
1668). Avec une introduction et des notes par le baron de Bildt, 
Ministre de Suede et Norvege à Rome. Paris E. Plon Nourrit et Cie. 
Imprimeurs-Editeurs. 1899, 

Der unglüdlichen Tochter Gujtav Adolphs mißt Nanfe eine 
jolhe Bedeutung in der Gejchichte bei, daß er ihr in jeinem Werk 
„Die römischen Päpſte in den legten vier Jahrhunderten“ ein 
bejonderes Kapitel gewidmet hat. Folgendermaßen jchildert der 
berühmte Hijtorifer den Charakter der Königin: „Bon dem Augen: 
blide an, daß fie (achtzehnjährig) die Regierung jelbjt antrat, im 
Sabre 1644, widmete jie jich den Gejchäften mit einem bewunderungs— 
würdigen Eifer. Niemals hätte fie eine Senatsjigung verjäumt; 
wir finden, daß fie mit dem Fieber geplagt it, daß man ihr zur 
Ader gelajjen hat; jie bejucht die Sitzung deſſen ungeachtet. 
Deduftionen, viele Bogen lang, liejt jie durch... Mit großer 
Gejchidlichkeit verjteht jie dann, die Frage vorzulegen; fie läßt nicht 
merfen, auf welche Seite jie ji) neigt; nachdem jie alle Mitglieder 
gehört hat, jagt auch fie ihre Meinung, die ſich immer wohl: 
begründet findet, die man in der Regel beliebt... . An einem 
Ereigniß von jo univerjalhiitoriicher Bedeutung, wie der Abſchluß 
des weitfäliichen Friedens war, hatte fie perjönlich vielen Antheil. 
Die Offiziere der Armee, jelbjt der eine von ihren Gejandten am 
Kongreß, "waren nicht dafür; aucd in Schweden gab es Leute, 
welche die Zugejtändnijje, die man den Katholiken bejonders für 
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die öjterreichiichen Erblande machte, nicht billigten. Aber Chriſtine 
wollte das Glüd nicht immer aufs Neue herausfordern; niemals 
war Schweden jo glorreich, jo mächtig gewejen; jie jah eine Be: 
friedigung ihres Selbjtgefühls darin, daß fie diefen Zuſtand befeitige, 
daß fie der Chriftenheit die Ruhe wiedergebe. 

Hielt jie . . jelbit die Eigenmacht der Ariftofratie nad) Kräften 
nieder, jo jollte jich dieje ebenjo wenig jchmeicheln dürfen, etwa in 
Zufunft zu ihrem Ziel zu gelangen: jo jung jie auch noch war, jo 
brachte jie doch jehr bald die Zuccejjion ihres Betters, des Pialz- 
grafen Karl Gujtav in Vorjchlag. Sie meint, der Prinz habe das 
nicht zu hoffen gewagt; jie allein habe es durchgejeßt, wider den 
Willen des Senats... .„, wider den Willen der Stände, die nur 
aus Nücjicht auf fie darein gewilligt: in der That! es war ganz 
ihr Gedanke, und allen Schwierigfeiten zum Trotz führte fie ıhn 
aus. Die Succejfion ward unwiderruflich feitgejegt. 

Doppelt merkwürdig it es nun, daß ſie bei diejem Eifer für 
die Sejchäfte zugleid) den Studien mit einer Art von Leidenjchaft 
oblag . . . Sie beſaß . ., bejonders für die Sprachen, ein außer: 
ordentliche Talent; jie erzählt, daß fie die meijten eigentlich ohne 
Lehrer gelernt habe, was um jo mehr jagen will, da jie es wirklich 
in einigen bis zur ertigfeit eines Eingeborenen gebracht hat. Wie 
jie aufwuchs, ward fie immer mehr von dem Reize ergriffen, der 
in der Literatur liegt... . Sie hatte den Ehrgeiz, berühmte 
Leute an jich zu ziehen, ihres Unterrichtes zu genießen... ., jie bes 
mächtigte jich in Kurzem der wichtigjten alten Mutoren und jelbit 
die Ktirchenväter blieben ihr nicht fremd. . . Im Jahre 1650 
erichien Salmafius, die Königin hatte ihm jagen lajjen, fomme er 
nicht zu ihr, jo werde fie genöthigt fein, zu ihm zu fommen; ein 
Sahr lang wohnte er in ihrem Walajte. Gndlich ward aud) 
Carteſius bewogen, jich zu ihr zu begeben; alle Morgen um fünf 
Uhr hatte er die Ehre, fie in ihrer Bibliothek zu jehen; man be: 
hauptet, jie habe jeine Ideen, ihm jelbjt zur Verwunderung, aus 
dem Plato abzuleiten gewußt. Es it gewiß, daß fie in ihren 
Konferenzen mit den Gelehrten wie in ihren Beiprechungen mit 
dem Senat die Ueberlegenheit des glüclichiten Gedächtnijjes und 
einer rajchen Auffaſſung und Penetration zeigte: „Ihr Geiſt iſt 
höchit außerordentlich,“ ruft Naudäus mit Erjtaunen aus. „Sie 
hat Alles gejehen, Alles gelejen, jie wei Alles.“ 

Wunderbare Hervorbringung der Natur und des Glüds. Ein 
junges Fräulein, frei von aller Eitelfeit; fie jucht es nicht zu vers 
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bergen, daß jie die eine Schulter höher hat als die andere. Man 
hat ihr gejagt, ihre Schönheit bejtehe bejonders in ihrem reichen 
Haupthaar; jie wendet auch nicht die gewöhnlichite Sorgfalt 
darauf. Jede kleine Sorge des Lebens it ihr fremd; jie hat jich 
niemals um ihre Tafel befümmert, fie hat nie über eine Speije 
geflagt, jie trinkt nichts als Waſſer. Auch eine weibliche Arbeit 
hat jie nie begriffen, dagegen ... ſitzt jie auf das Kühnſte zu 
Pferde; einen Fuß im Bügel, jo fliegt jie dahin; auf der Jagd 
weiß fie das Wild mit dem erjten Schuß zu erlegen. Sie jtudirt 
Tacitus und Plato und faßt dieſe Autoren zuweilen jelbjt beſſer 
als Philologen von Profejfion. So jung fie ift, jo verjteht fie jich 
auch in Staatsgejchäften jelbjtändig eine treffende Meinung zu 
bilden und fie unter den in Welterfahrung ergrauten Senatoren 
durchzufechten; jie wirft den frifchen Muth eines angeborenen 
Scharfiinnes in die Arbeit; vor Allem it fie von der hohen Be: 
deutung durchdrungen, die ihr ihre Herkunft giebt, von der Noth- 
wendigfeit der Selbjtregierung . . . . . jie weiß eine Haltung an— 
zunehmen, vor welcher die Generale verjtummen, welche Deutjch- 
land erbeben gemadt. Wäre ein neuer Krieg ausgebrochen, jo 
würde jie ſich unfehlbar an die Spige ihrer Truppen gejtellt 
haben.“ 

Sp ijt nach Ranfe die achtzehnjährige Königin bejchaffen 
gewejen; wie ihre Individualität jich weiter entwidelte, als fie 
abgedanft hatte, zum Katholizismus übergetreten war und dann, 
42 Jahre alt, ihren dauernden Wohnfig in Rom nahm, das ver: 
gegenwärtigt uns der große Gejchichtichreiber mit den folgenden 
Meiiterzügen: „....... Die Sammlungen, die fie aus Schweden 
mitgebracht, vermehrte ſie . . mit jo viel Aufwand, Sinn und 
Glück, daß jie die einheimischen Familien übertraf und dies Wejen 
aus dem Gebiete der Kuriofität zu einer höheren Bedeutung für 
Selehrjamfeit und Kunſt erhob. Männer wie Spanheim und 
Haverfamp haben es der Mühe werth gefunden, ihre Münzen und 
Medaillen zu erläutern; ihren gejchnittenen Steinen widmete Santo 
Bartolo jeine funjtgeübte Hand. Die Coreggios ihrer Gemälde: 
jammlung find immer der bejte Schmud der Bildergalerien gewejen, 
in welche der Wechjel der Zeiten jie geführt hat. Die Handjchriften 
ihrer Bibliothef haben nicht wenig dazu beigetragen, den Ruhm 
der Baticana, der jie jpäter einverleibt worden find, zu erhalten. . . . 
Auch an wifjenjchaftlichen Beitrebungen nahm fie lebendigen An- 
theil. Es gereicht ihr jehr zur Ehre, daß fie jich des armen ver- 
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jagten Borelli, der in hohen Jahren wieder genöthigt war, Unter: 
richt zu geben, nach Kräften annahm und jein ruhmwürdiges, nod) 
immer unübertroffenes Werf über die Mechanik der Thierbewegungen, 
das auch für die Entwidelung der Phyfiologie jo große Bedeutung 
gehabt hat, auf ihre Koſten druden ließ. Ja, wir dürfen, denke 
ich, behaupten, daß auch jie jelbjt, wie fie ſich weiter ausbildete, 
ihr gereifter Geift einen nachwirfenden und unvergänglichen Ein- 
fluß ausgeübt hat, namentlich auf die italienische Literatur... .. 
Ueberhaupt, das iſt nicht zu leugnen, daß die Königin in der Mitte 
jo vieler auf jie eindringender Eindrüde eine edle Selbjtändigfeit 
des Geiſtes bewahrte. Der Anforderung, die man jonjt an Kon: 
vertiten macht, oder die jie fich von freien Stüden auferlegen, einer 
in die Augen fallenden Frömmigkeit, war jie nicht gemeint, jich zu 
bequemen. So fatholijch ſie it, jo oft jie auch ihre Ueberzeugung 
von der Infallibiliät des Papſtes wiederholt, von der Nothwendig- 
feit, Alles zu glauben, was er und die Kirche gebiete, jo hat jie 
doch einen wahren Haß gegen die Bigotten und verabjcheut die 
Direktion der Beichtväter, die Damals das geſammte Yeben beherrichte. 
Ste ließ jich nicht nehmen, Starneval, Konzert, Komödie, und was 
ihr das römische Leben jonjt darbieten mochte, vor Allem die innere 
Bewegung einer geijtreichen und lebendigen Gejellichaft zu genießen. 
Sie liebt, wie fie befennt, die Satire; Pasquino macht ihr Ver: 
gnügen.“ Ueber ihre Memoiren urtheilt Ranke: „Unglüdlicher 
Weiſe iſt nur ein feiner Theil derjelben befannt geworden, der 
aber einen Ernſt, eine Wahrhaftigkeit in dem Umgange mit jid) 
jelbjt, einen freien und fejten Sinn enthüllt, vor dem die Afterrede 
verjtummt. Cine nicht minder merkwürdige Produktion jind die 
Sinnjprüche und zerjtreuten Gedanfen, die wir als eine Arbeit ihrer 
Nebenjtunden bejigen. Bei vielem Sinne für die Welt, einer Ein— 
jicht in das Getriebe der Yerdenjchaften, die nur durch Erfahrung 
erworben jein fann, den feinjten Bemerfungen darüber, zeigt fie 
doch zugleich eine entſchiedene Richtung auf das Wejentliche, 
lebendige Ueberzeugung von der Selbjtbeitimmung und dem Abel 
des Geiſtes, gerechte Würdigung der irdijchen Dinge, welche weder 
zu gering noch aud) zu hoch angejchlagen werden, eine Gejinnung, 
die nur Gott und ſich jelbit genugzuthun jucht. Die große Be: 
wegung des Getjtes, welche jich gegen das Ende des jiebzehnten 
Sahrhunderts in allen Zweigen der menjchlichen Thätigfeit ent- 
widelte und eine neue Nera eröffnete, vollzog jich auch in dieſer 
Fürſtin. ..... 
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Keine Literatur der Erde vermag eine vollendetere Charafter: 
ſchilderung aufzuweijen als dieſe. Mit dem Zauberjtabe des Genies 
berührt, öffnet jich die Gruft der Königin, ihr Bild jteigt empor, 
wird Eraft einer untrüglichen Intuition aufgefaßt und mit jener 
Schönheit der Form wiedergegeben, welche nur aus der tiefiten 
Sachkenntniß bervorzugehen pflegt. Um jo merfwürdiger erjcheint 
es, daß es in der Literatur neben der Rankeſchen noch eine zweite 
Chrijtine giebt, deren Antlig ganz andere Züge trägt und nicht 
die jtrenge, reine Jungfräulichkeit einer Pallas Athene athmet 
jondern die zügelloje, unjaubere Leidenschaft einer Aſtarte. Noch 
bei Lebzeiten der Königin erjchien „L’histoire de la Vie de la 
reyne Christine“, welche von der Tochter Guſtav Adolphs die 
jfandalöjejten Hiſtörchen zu berichten wußte. Die Auffaſſung, 
welche das genannte Buch von dem Wejen der Königin Ehrijtine 
entwidelt, und welche durch ein zweites analoges Werk: „L’histoire 
des intrigues galantes (Amsterdam 1697)‘ weiter fortgebildet 
wurde, zieht ſich jo oder ähnlich durch fait alle auf die Herricherin 
bezüglichen Schriften, bis auf die jüngſten Biographien herunter. 
Das aljo jchwanfende gejchichtliche Urtheil über Ehrijtine endgiltig 
zu firiren, ift das Werf bejtimmt, dejjen Titel ich dieſem Eſſay 
vorangejeßt habe. Baron von Bildt, im Mugenblid der 
Vertreter Schwedens und Norwegens auf Der Friedens— 
fonferen; im Haag, it für die Aufgabe, welche er jich geitellt 
bat, geiſtig wohl ausgerüftet; mit einem gejchmadvollen Stil 
verbindet er Fleiß und Gründlichkeit in der Forſchung und 
einen bon sens in der Stritif, welcher zur XYöjung der hier 
vorliegenden Probleme mindejtens annähernd ausreicht. Daß der 
ſchwediſche Gejandte beim König von Italien hijtoriographiicher 
Dilettant ift, verrathen nur gewijje Mängel der Dispojition, 3.8. 
die Hartnädigfeit, mit welcher er gerade die wichtigjten und pikan— 
teiten Notizen anjtatt in den Tert in die Anmerkungen zu jeten 
pflegt. Im Großen und Ganzen aber darf man wagen, auszu— 
jprechen, daß der Verfaſſer dem wijjenjchaftlichen Zwed, welchen er 
jich zu erreichen vorgenommen hatte, in der anjprechendjten Form 
vollfommen genügt und damit der jo überaus rejpeftabeln ſchwe— 
dischen Gejchichtichreibung ein neues Lorbeerblatt hinzugefügt bat. 

Was das unbedingt authentijche Material anbetrifft, mit 
welchem die bisherigen Biographen Chrijtines zu arbeiten ver: 
mochten, jo beitand es in einigen Brudjjtüden von jchriftitellerischen 
Verjuchen der Königin und in etwa 400 ihrer Briefe, die aber, 
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größtentheils in ihrer Kanzlei entworfen, mehr offiziellen als in- 
timen Charakter tragen. Seht hat Bildt über 7000 Briefe der 
Monarhin zujammengebracht, darunter viele höchſt vertrauliche. 
Sie jtammen jämmtlich aus dem Archiv des Cardinals Azzolino, 
des Geliebten der Königin, wobei wir vorläufig dahingejtellt ſein 
lajjen wollen, in welchem Sinne das Wort Geliebter aufzufafien 
it. Der weniger wichtige Theil der bezeichneten Urfunden iſt 
durch die Stürme der franzöfiichen Revolution jtarf dezimirt und, 
joweit er erhalten geblieben tft, in die Bibliothek der medizintichen 
Fakultät zu Montpellier verjchlagen worden, während die wirklich 
intimen Briefe jich in der Villa Rinuccini in EmpolisBecchio be- 
finden, deren jegiger Befiter, der Marcheje Piero Azzolino, Bildt 
die Einjicht und die Veröffentlichung der Schriftjtüde geitattet hat. 
Der disfreten Natur dieſer Schreiben entjprechend, jind viele 
Stellen in ihnen chiffrirt, der Schlüfjel war verloren, und nur 
einem glüdlichen Zufall verdankt es Bildt, daß er in Montpellier 
wiederaufgefunden und jo die Dechiffrirung der Aftenjtüde er 
möglicht wurde. 

Zur Bervollitändigung jeines Quellenmaterials hat Bildt nod) 
Berichte venetianischer Gejandter aus dem Staatsarchiv zu Venedig 
benugt, auch in den Archiven von Nom, Neapel (Carte Farneſiane) 
und Modena hat er mit Erfolg geforjcht, ebenjo in der ewigen 
Stadt in den Archiven des Vatifans, in den Archiven Barberini 
und Santa Eroce, jowie in den Bibliothefen Ehigi, Corſini und 
Barberini. Auch das Riks Arkivet in Stodholm jowie die Archive 
des Mintteriums des Auswärtigen zu Parts find von dem uner: 
miüdlichen Forſcher durchwühlt worden, wobei werthvolle Urkunden 
ans Tageslicht gezogen worden find. Aber alle anderen Dofumente 
bleiben an Bedeutjamfert weit zurüd hinter den Schäßen der Billa 
Rinuccini. Freilich ermöglichen diefe Papiere feineswegs eine voll- 
ſtändige Lebensbejchreibung der Königin, jondern werfen nur auf 
einzelne Epijoden ihres Lebens neues Licht, aber die durch fie ver: 
breitete Helligkeit it intenfiv genug, um uns über die Eigenart 
Chrijtines gänzlich aufzuflären, jodaß in diejer allgemeinen Be: 
ziehung von dunklen Punkten faum noch die Nede jein fann. 

Daß die bezeichneten fojtbaren Bruchitüde von der Korreſpon— 
denz der Königin von Schweden auf die Nachwelt gefommen find, 
iſt nur einer Yaune des Schicjals zu verdanfen, das jie bereits 
der Vernichtung geweiht hatte, Es hat nämlich mit den Azzolino— 
chen Papieren folgende Bewandtnig: In ihrem Tejtament verfügte 
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Chrijtine, dab ihre Zefretäre unmittelbar nach ihrem Tode Die 
ganze in der Kanzlei befindliche Korreſpondenz theils verbrennen, 
theils dem Kardinal Azzolino ausliefern jollten, der Univerjalerbe 
war. In der Kanzlei befanden fich jelbitverjtändlich nur die offi- 
ziellen Schreiben, die Privatbriefe waren nicht in den Händen der 
Sefretäre jondern in dem Zimmer der Königin, und dieje wußte, 
daß fie ſich hinfichtlich der genannten Dokumente durchaus auf den 
Mann verlajien durfte, vor dem jie lebenslänglich feine Geheim- 
nifje gehabt hatte, und dem jie alle ihre Beſitzthümer hinterließ. 

Königin Ehriftine jtarb am 16. April 1689; Kardinal Azzolino, 
welcher damals jchon frank war, folgte ihr am 8. Juni defjelben 
Jahres. Erjichtlich hat er die legten Monate jeines Lebens dazu 
angewendet, jeine Korrejpondenz mit der Erfönigin von Schweden 
noch einmal durchzujehen; die gelejenen Stüde übergab er den 
Flammen. Zunächſt verbrannte der Borjichtige, was von ihm 
jelber Schriftliches vorhanden war; nur etwa hundert mehr oder 
weniger nichtöjagende Billets des Kardinals find der Zerjtörung 
entgangen. Dann mujterte der jterbende Ktirchenfürjt die Briefe, 
welche von der Hand jeiner Königlichen Geliebten herrührten; 
Stüd für Stüd las er fie, und indem er fich jo alle Bhajen jeiner 
Liebe in die Erinnerung zurückrief, ließ er die vergilbten Blätter 
eines nach dem andern in Rauch aufgehen. Es liegt in der Natur 
eines ſolchen Berfahrens, daß das Autodafe in chronologijcher 
Ordnung vollzogen wurde. Wir wijjen nicht, ob der träftezuitand 
des Kranken jener Arbeit nur zeitweile gewachjen war, oder ob er 
jich jo jchiwer von jeinen Andenken zu trennen vermochte, jedenfalls 
ſchloß er vor der Vollendung jeines Werkes die Augen für immer, 
indem nicht weniger als 10 000 Biecen, darunter die jchon er- 
wähnten tief geheimen Briefe, unverbrannt blieben. So umfangreic) 
it die Hauptgrundlage des Bildtjchen Gejchichtswerfes. 

Ehrijtinens berühmter Vater war verhetrathet mit einer Tochter 
des Haujes Hohenzollern, der Prinzeſſin Marie Cleonore von 
Brandenburg, einer Tante des Großen Kurfürjten. Die Natur hatte 
dieſer Fürſtin feine ihrer Herkunft würdige Ausjtattung mitgegeben: 
jiewar zwarnichtsjagend hübjch aber dummund kränklich; die hyſteriſche 
Aufgeregtbeit, von welcher umgetrieben ſie ihr einziges Kind bald 
maßlos zärtlich, bald unnatürlich abjtogend behandelte, erinnert an 
Byrons Mutter, die durch entjprechende Eigenjchaften ähnlich ver: 
hängnikvoll auf den Charakter ihres Sohnes einwirfte. Won einer 
jolchen Mutter geboren fam Chriſtine im Jahre 1626 zur Welt, 
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als ein Kleines jtarf behaartes Wejen, das man zunächit für einen 
Sinaben hielt. Man bemerkte den Irrthum erjt, nachdem man dem 
König ſchon die Geburt eines Kronprinzen gemeldet hatte. 

Als die kleine Prinzeſſin vier Jahre alt war, begab fich Gustav 
Adolph auf jeine Expedition nach Deutjchland, wo er nicht lange 
nachher in der Schlacht bei Lützen fiel, ohne jeine Tochter wieder: 
gejehen zu haben. Chrijtine war von nun an minorenne Königin 
von Schweden. Guftav Adolph hatte vor feiner Einjchiffung nad 
dem Kriegsſchauplatze noch gewiljenhaft für die Erziehung der 
künftigen Herrjcherin gejorgt, der er vorzügliche Gouverneure und 
Lehrer bejtellte. „Der König,“ erzählt Chriftine in ihren 
Memoiren, „hatte allen jenen Berjonen befohlen, mir eine durchaus 
männliche Erziehung zu geben und mich Alles zu lehren, was ein 
junger Prinz wiſſen muß, um der Herrjchaft würdig zu jein. Er 
erflärte pojitiv, daß er verbiete, mir irgendwelche meinem Gejchlechte 
eigenthümlichen Empfindungen einzuflößen, ausgenommen das Gefühl 
für Anftändigfeit. Er wollte, daß ich in allem Uebrigen Brinz jein 
jollte . . . Meine Neigungen famen jeinen Abjichten wunderbar zu 
Hilfe, denn ich hatte eine unbefiegliche Averfion und Antipathie für alles 
das, was die frauen thun und jagen. Ihre Kleider, ihr Put, ihr 
ganzes Aeußere waren mir unerträglich. Ich trug niemals Haube 
‚oder Maske, befüimmerte mich weder um meinen Teint noch um 
meine Figur, noch jonjt um meinen Körper und verachtete, abge: 
jehen von Neinlichkeit und Anjtändigfeit, das ganze Erbtheil meines 
GSejchlechtes. Ich mochte feine langen Kleider leiden und wollte 
nur furze Röde tragen, bejonder8 auf dem Lande- Außerdem 
zeigte ich mich jo ungejchidt in jeder Art von Handarbeit, daß 
man mir auf feine Weije eine davon beizubringen vermochte. Aber 
zum Erſatz lernte ich mit erjtaunlicher Leichtigkeit alle Sprachen 
und förperlichen Uebungen, welche man mir beibringen wollte.“ 

Es iſt Har, daß dieſes abjolute Jneinandergreifen von Natur 
und Erziehung ein Mannweib hervorbringen mußte; ein Frauen— 
zimmer bildete jich mit ftarfer und männlicher Stimme und uns 
zarten Manieren. Die Hiftörchenerzähler am Stodholmer Hofe 
raunten jich jogar geheimnigvoll zu, es läge bei Ehrijtine Andro— 
gynie vor. „Jedoch, Ehrijtine war wirklich) ein Weib. Die Berichte 
des Arztes, welcher fie während ihrer Neije von 1666—68 be- 
gleitete, Berichte, welche uns in regelmäßigen Zwijchenräumen 
über die Bedingungen des phyfifchen Lebens der Königin infor- 
miren, lajjen in diejer Hinficht feinen Zweifel übrig.“ Nur rächte 
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jih die überjpannte Erziehung — die geijtige Arbeit betrug täglich 
zwölf Stunden — infofern jchwer, als die Keime der Nerven- 
zerrüttung, welche vom Mutterleibe her in Ehrijtine jchlummerten, 
üppig aufgingen; fie iſt lebenslänglich eine Hyſterikerin par 
excellence geblieben. 

Wie der Lejer jchon weiß, hat Königin Chrijtine Memoiren 
gejchrieben, von denen ein Fragment, im vorigen Jahrhundert 
durch den ſchwediſchen Hiftorifer Ardenholz dem Drud übergeben, 
Ranke vorgelegen hat. Ardenholz hatte gleichfalls die Azzoliniſchen 
Bapiere jtudirt, wenn auch nur ihrem weniger wichtigen Theil, und 
bei dieſer Gelegenheit das Memoirenbruchjtüd entdedt, welches er 
veröffentlichte. Aber das von Ardenholz aufgefundene Manuffript 
war nur eine Kopie; Bildt hat ſich das Berdienjt erworben, das 
Driginal zu entdeden, ja jogar einen Theil des Konzeptes, welches 
Autograph it. Bildt hat in Folge jeiner Entdeckung fejtitellen 
fönnen, daß Ardenholz die Denkwürdigfeiten vielfach mit vorjäß- 
lichen Veränderungen hat abdruden lajjen, ſodaß Nanfe aus einer 
nicht völlig reinen Quelle hat jchöpfen müſſen. Außerdem hat 
Bildt noch zwei Blätter mehr gefunden, welche aljo in jeinem 
Gejchichtswerf zum erjten Male das Tageslicht erbliden,. und welche 
uns Die geijtige Frühreife des gefrönten Kindes auf eine jehr an— 
muthige Weije veranjchaulichen: „Was mich mit am meijten in 
meiner Ungläubigfeit bejtärkte,“ erzählt die Königin, „war ein 
Borfall, der fich in meinem jechiten oder jiebenten Jahre ereignete, 
und der mir werth jcheint, daß ich ihn Ihnen (dem Kardinal 
Azzolino) erzähle: Als ich zum erjten Male in meinem Leben einer 
Predigt über das jüngjte Gericht beiwohnte, jagte mir der Prediger, 
indem er diefe letzte Kataftrophe mit einer übertriebenen Emphaje 
jchilderte, einen jo furchtbaren Schreden ein, daß ich Alles für ver- 
loren hielt. Ich bildete mir ein, daß mich Himmel und Erde in 
ihrem Zujammenfturz erdrüden würden. Bitterlich fing ich an zu 
weinen, da ich mir die Sache jo voritellte, daß das gleich eintreten 
müßte. Nachdem ich aus der Predigt weggegangen war, ließ ich 
meinen Lehrer rufen und fragte ihn: „Papa!*) Warum haben Sie 
mir niemals von diejem jchredlichen Tage gejprochen? Was wird 
an ihm aus mir werden? Paſſirt e8 in der nächiten Nacht?“ Er 


*) So nannte die junge Königin ihren Lehrer, Dr. Johann Mathiae, 
dem fie zeitlebens die größte Ehrfurdht und Liebe entgegengebradt hat, und 
mit dem fie auch nad ihrer Thronentfagung und Konverfion in fteler Kor: 
rejpondenz geblieben ift. 
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lachte über meine Naivetät und jagte: „Ste werden ind Paradies 
fommen, aber dazu müfjen Ste gehorjam gegen ihren Lehrer ſein 
fleißig beten und lernen.“ 

Diefe Antwort rief in mir Gedanken wach, die ich niemals 
wieder vergeſſen habe, und die jicher über mein Alter und meine 
Faſſungskraft hinausgingen. Das Jahr darauf hörte ich diejelbe 
Predigt wieder, und wieder fühlte ich mich erjchüttert, als ich von 
dem Gericht hörte, aber doch lange nicht jo. jehr wie das erite 
Mal. Ich weinte dieſes Mal nicht, und als ich fortgegangen war, 
fragte ich abermals meinen Yehrer: „Wann wird denn nun das 
Gericht kommen, von dem man ſoviel ſpricht?“ Er antwortete 
mir: „Es wird fommen! Es wird fommen! Grübeln Ste darüber 
nicht; nur Gott weiß, wann es fommt, doch muß man immer 
darauf vorbereitet jein.‘ | 

Mir genügte dieje Antwort nicht recht, und ich fing an, mir 
meine eigenen Gedanfen zu machen und zu zweifeln und mißtrauijch 
zu werden, jelbjt gegen meinen Lehrer, obgleich ich ihn jehr achtete 
und liebte. Und als ich im dritten Jahr jab, daß man denjelben 
Tert noch einmal aufwärmte, fing ich an, mich luſtig zu machen 
und glaubte garnichts mehr. Ich begann, an der ganzen Gejchichte 
zu zweifeln. Eines Tages jagte ich in der Lehritunde zu meinem 
Lehrer: „Sagen Ste mir die Wahrheit! Alles, was man uns von 
der Neligion erzählt, das jind nur Fabeln ebenjo wie das jüngite 
Gericht.“ 

Da fing er an, fürchterlich mit mir zu ſchimpfen und ſagte, 
es wäre eine ſchreckliche Sünde und eine Gottloſigkeit, ſo etwas 
auch nur zu denken, und wenn ich mich noch einmal unterſtände, 
etwas Derartiges zu reden, würde er mich von meiner Gouver— 
nante*) durchhauen laſſen. Dieſe Drohung ärgerte mich, und ich 
ſagte zu ihm: „Ich verſpreche Ihnen, nichts dergleichen mehr zu 
ſagen, aber ich will nicht durchgehauen ſein; es ſoll Euch Allen 
leid thun, wenn Ihr es thut!“ Das ſagte ich zu ihm mit einer 
ſo gebieteriſchen Miene, daß er anfing, zu zittern.“ 

Das zitirte Fragment läßt uns einen hübſchen Blick in eine 
fürſtliche Kinderſtube des frommen ſiebzehnten Jahrhunderts thun, 
aber es iſt leider auch das einzige Neue, was Bildt zur Geſchichte 
der ‚religtöjen Entwickelung Chriſtines beizubringen vermag; wie die 

*) Den Prinzeffin Gatharina, Schweſter Guſtav Adolphs, Gattin des 

Pfalzgrafen Johann Gafimir von ABmweibrüden und Mutter von 

Karl X. Guftav. 
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eine Zweiflerin zu einer begeilterten Katholifin wurde, darüber 
yat Der jüngite Hiltorifer der Königin in den von ihm, wie ausein- 
ndergejeßt, nur jtredenweije neu erjchlojjenen Quellen nichts ge- 
runden. Wir bleiben in diefem Punkte auf Ranke angewiejen, der 
uns ja auch jchon aufs Wundervollite gejchildert hat, wie Die 
nordijche Königin von dem Geifte der Gegenreformation ergriffen 
wurde. Dagegen weiß Bildt, was die Niederlegung der Krone 
durch die Königin betrifft, ein bisher nicht nach Gebühr gewürdigtes 
aber jehr wirkſam gewejenes Motiv Chrijtines in helles Licht zu 
jegen: Im Alter von fiebzehn Jahren regte ſich das Herz in ihr, 
und jie fnüpfte ein Liebesverhältnig mit ihrem Better Karl Gustav 
an, aber die Jdylle dauerte nicht lange. Der junge Prinz war 
flein, die und häßlich, durchaus fein zart bejaitetes Gemüth und 
auch fein Tugendipiegel. Gutes Bier und die derben Neize von 
Dienjtmädchen hatten viel Anziehendes für ihn, und Chriſtine 
merfte bald, daß ihr Koufin ihre Krone wollte, nicht ihre Berjon. 
Er war jo unflug, während er der Königin den Hof machte, 
zugleich mit einer ihrer Mägde anzufmüpfen. Najerümpfend z0g 
jich die feingebildete Königin von dem Better, der Feine Kojt ver: 
achtete, zurüd, zu ihrem Unglüd, denn während jte nad) ihrer 
Thronentjagung heimath- und friedlos durch die Welt irrte, herrjchte 
Karl Gustav als ihr Nachfolger kräftig und ehrenvoll über Schweden. 
Chrijtine aber erflärte nach ihrer erjten Enttäufchung in der Liebe, 
jie wolle lieber jterben als jich vermählen. Bildt erinnert an diejer 
Stelle jeines Werfes an die eigenthümlichen Umftände, welche 
die Geburt der Königin begleiteten, und meint, fie jei zwar 
fein androgynijches Gejchöpf gewejen, wohl aber für die jeruellen: 
Funktionen jchlecht gebaut oder mindeſtens wenig dazu geneigt. 
Möglicherweie habe fie bereits in ihren jchönjten Jahren das 
Gefühl einer geheimen phyſiſchen Inferiorität, einer jeruellen Schwäche 
gehabt. In diefem Sinne verweilt auch Bildt alle Gejchichten, 
welche damals am Mälarjee und jonjtwo in Europa über den an- 
geblich fittenlojen Lebenswandel der jungen Fürjtin umbergetragen 
wurden, in das Weich der Fabel und des Hofflatjches. Zu einem 
großen Theil beruhen dieſe unjauberen Hijtörchen, die natürlic) 
auch bei der Nachwelt vielen Glauben gefunden haben, auf den 
jogenannten Memoiren Chanuts, des franzöfiichen Gejandten im 
Schweden. Das genannte Buch erjchien nad) dem Tode Chanuts 
aber noch bei Lebzeiten Chriftines, die darüber an den gelehrten 
Freigeiſt Bourdelot jchrieb: „Mich verleumden, heißt die Sonne 
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angreifen. . . Ich bin dejjen gewiß, daß Chanut jene Schrift nicht 
verfaßt hat, und es betrübt mich jehr, daß man das Andenken 
eines jo ehrenwerthen Mannes durch einen jo jchwarzen Flecken 
entjtellt.“ Der Berdacht der Königin gegen die Echtheit des be- 
zeichneten Mempoirenwerfes iſt nach mehr als zweihundert Jahren 
für vollfommen gerechtfertigt erfannt worden, vermittelit einer kri— 
tiichen Unterjuchung, welche der ſchwediſche Profeſſor Martin 
Weibull in der „Hiſtorisk Tidjkrift‘ veröffentlicht hat. Ic 
fann die bloß in dem ejoteriichen jfandinavischen Idiom 
veröffentlichte Abhandlung natürlich nicht jelbitändig nachprüfen, 
glaube aber nach dem Totaleindrud, den ich von dem Wejen 
Ehrijtines habe, Bildt gern, wenn er behauptet, Weibull babe 
„Durch mühjame und jcharfjichtige Forſchungen“ unwiderleglich nad: 
gewiejen, daß die in jenen Bänden enthaltenen Bejchuldigungen 
der Liederlichkeit nicht von Chanut jondern von jeinem Gefretär, 
dem Nefidenten Picques, herrühren, den man troß jeines Diplo- 
matijchen Charakters nicht zu den wirflich informirten Perſonen 
zählen darf. So verjinft man gerade da, wo man jicher geglaubt 
hatte, auf dem fejten Grunde der Authentizität zu jtehen, tier in 
den Schlamm des allerödejten Hofflatjches*). Den Ruf der Königin 
jedoch fann man als durch Weibulls Studien und die Erörterungen 
Bildts gerettet anjehen, d. h. den Ruf der regierenden Königin: 
wie ſich Ehrijtines Yebenswandel nach der Thronentjagung geitaltete 
— dieſe Frage wird im weiteren Verlauf meiner Erzählung gejondert 
ventilirt werden müſſen. 

Pfalzgraf Karl Gujtav war nicht gemeint, jo leichten Kaufes 
eine Krone aufzugeben, er wollte den Korb, welchen jeine Koufine 
ihm reichte, nicht jehen und mahnte fie jtürmijch an die Erfüllung 
der Berjprechungen, welche jie Beide miteinander ausgetauscht hatten. 
Um den eigennügigen Amorojo zu bejchwichtigen, ließ ihn Chriſtine 
zu ihrem Thronfolger ernennen, in der Meinung, er würde num zu: 
jrieden jein. Aber fie war jung und er ehrgeizig; zu warten, bis 
jeine Kouſine vielleicht mit Tode abgehen würde, gefiel ihm nicht: 
er drängte auf die Heirath. Chrijtine wußte ſich nicht vor ihm zu 
retten, denn die Nation verlangte, daß die Königin fich vermäbhlen 
jollte. Der leidenjchaftliche Wunjch, den Feſſeln einer verhaßten 


*) Nicht in Bezug auf Galanterien aber in anderer Hinfiht entnahm 
Ranke für Ehriftines Andenken —— aus dem vermeintlichen 
Chanut. Alles, was Ranke aus dieſer QDuelle entnommen hat, wird 
durch die Arbeit Weibulls zweifelhaft. 
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Ehe zu entgehen, hat entjchieden viel dazu beigetragen, Chriſtine 
zur Abdanfung zu bejtimmen. Dazu kam die ebenjo leidenſchaft- 
liche Sehnſucht, ſich öffentlich zu der fatholiichen Neligion zu be— 
fennen, der ſie jich heimlich zugewendet hatte. Ein weiblicher 
Mortimer, fühlte jie ſich durch den fünftleriichen und wijjenjchaft- 
lichen Glanz des damaligen Südeuropa in den romantischen Kultur: 
frei hineingezogen, zu dem im jener Zeit ein pofitiv-fatholiches 
Element fajt nothwendig gehörte. Immerhin verzweifelt jogar 
Ranke, obwohl er die Beweggründe von Chriftinens Konverjion 
viel ausführlicher erörtert als Bildt, an der Möglichkeit, den 
Uebertritt der Monarchin gänzlich zu verjtehen; ihre Neigung für 
das Papſtthum nennt er unerflärlich, ihre Antipathie gegen den 
Protejtantismus rührt nach ihm von einem urjprünglichen, nicht 
weiter abzuleitenden Gefühle her; nach Gründen und Beweijen 
wirflich religiöjer Natur dürfe man bei dem von Ehrijtine gethanen 
Schritte garnicht fragen; Eigenwille, taujend ZJufälligfeiten und 
Luſt an dem, was fremdartig und weit her ift, hätten den Entſchluß 
der Monarchin jtarf mitbejtimmt. Auch für alle übrigen Betrachter 
der Gejchichte wird die Tochter Guſtav Adolphs, welche den Glauben 
und Die Krone ihres Vaters ablegt, immer mehr oder weniger ein 
Räthſel bleiben. Jedoch wird das Unbegreifliche in der Lebens— 
geichichte der Königin auf engere Grenzen zurüdgeführt, wenn 
man, wie jich Bildt als Eriter das Verdienjt erworben hat, zu 
thun, einen pathologischen Faktor mit in Nechnung jtellt. Als jich 
Ehrijtine über die Motive ihres Abfalls von der evangelijchen 
Religion ausjprad), da nannte jie als Hauptgrund, wenn man 
fatholijch wäre, genieße man den Trojt, einer Kirche anzugehören, 
„Die joviele wunderbare Sungfrauen hervorgebracht hat, welche 
die Schwacheiten ihres Gejchlechts überwunden und jich Gott 
geopfert haben.“ Wie die Abdanfung Chriſtines wahrjcheinlic) 
großentheils auf eine phyfiologijch begründete Ehejcheu zurückzu— 
rühren tt, jo dürften die entiprechenden Einwirkungen auch ihre 
Borliebe für die Kirche des Cölibats und der Nonnen mächtig 
gejteigert haben. 

So vollzog denn die Königin im Jahre 1654, im 28. Jahre 
ihres Lebens, die Abdifation leichten und vergnügten Herzens, 
denn Baterlandsliebe und das Gefühl von Pflichten, wie fie eine 
Königin dem Staate gegenüber hat, kannte dieſer total verbildete 
fürjtliche Blauftrumpf nicht. Ranke wie Bildt jprechen ihr Beide 
die genannten Tugenden vollitändig ab; Ranke, indem er bemerft, 
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es wäre nicht ernjte Neigung zu den Staatögejchäften geweſen, 
wenn ſie ſich jo hitzig hineingejtürzt hätte, jondern bloß Ehrgeiz 
und fürjtlicher Stolz; in Wirflichfeit hätte die trodene polittjche 
Arbeit fie überaus ermüdet und abgejtoßgen: „... Auch liebt jie 
ihr Vaterland nicht, weder jeine VBergnügungen, noch jeine Gewohn: 
heiten; . . . auch nicht jeine Vergangenheit, von der jie feine Ahnung 
hat . . . . jie fennt feine Niückicht; fie denkt nicht daran, den Ein— 
drüden des Zufalls und des Momentes die Weberlegenheit des 
moralijchen Ebenmaßes, welche ihrer Stellung entjpräche, entgegen: 
zujegen..... “ Und doch, troß der radikalen gegenfeitigen Ent- 
fremdung ging eine tiefe Bewegung durch die Nation, als der 
legte Sproß des Hauſes Waja die Krone wie einen unechten 
‚Edeljtein wegwarf. Der alte Graf Brahn, welcher ihr bei der 
Krönung die Krone aufgejest hatte, weigerte jich, ſie ihr bei der 
Zeremonie der Thronentjagung wieder abzunehmen; er hielt das 
Band zwijchen Fürſt und Unterthan für unauflöslich, die ganze 
Handlung für unrechtmäßig. Die Königin mußte fich die Krone 
jelbjt vom Haupte nehmen; erit aus ihrer Hand nahm er jie an. 
Der MNeichsinfignien entfleidet, in einfachem, weißen Gewande 
empfing hierauf die Königin die Abjchiedshuldigung ihrer Stände. 
Nach den Vertretern der Geitlichfeit, der Nitterjchaft und Der 
Bürger näherte jich ihr auch der Sprecher des Bauernjtandes, 
bei dem die Dynaſtie bejonders populär gewejen war. Er fniete 
vor der Königin nieder, jchüttelte und küßte ihr wiederholt die 
Hand; die Thränen liefen ihm über die Wangen; er wijchte fie 
jich mit feinem Tajchentuche ab; ohne ein Wort gejagt zu haben, 
fehrte er ihr den Rüden und ging an jeinen Platz. 

Bildt faßt jeine Erzählung von Chrijtine als regierender 
Königin in folgender Charafteriftif zujammen: „Ehriltine auf dem 
Throne war feine Mefjalina, feine jelbjtbeherrichungsloje Sklavin 
eines übermächtigen Temperamentes, auch feine Klatharina II. mit 
jtarfer und begehrlicher Sinnlichkeit. Sie war vielmehr eine junge 
Perſon mit gebrechlicher Gejundheit, die ein die Gejeße der Ge: 
jundheitspflege verachtendes Yeben führte, — ihr. Gehirn und ihre 
Nerven überanjtrengte, die Freuden des Stolzes und der Eigen- 
(tebe juchte, begierig nach Schmeicheleien und Beifall, ihrer geijtigen 
wie materiellen Macht froh, thätig ohne Unterlaß, mit derjelben 
athemlofen Unruhe in den Staatsgejchäften herummirbelnd wie 
in den Studien und den Vergnügungen. Den einen Augenblid 
fojtet jie die ganze Süßigfeit, den anderen die ganze Bitterfeit 
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der Macht, jie beraujcht jich in ihrer Größe, aber bald wird jie 
es müde, ihre Laſt zu tragen, ein räthjelhaftes Gejchöpf, kom— 
plizirt und furchtbar, dem eine jichere Hand gefehlt hat, um feine 
Kindheit zu leiten, und ein liebendes Herz, um jeine Jugend mit 
einem Schimmer von Glück zu vergolden. Man hat ihr Gehirn 
mit Lektüre vollgepropft, aber Niemand hat jie lieben gelehrt, und 
jo tritt jie ın das harte und alte Yeben hinaus, ohne Zärtlichkeit, 
ohne Mitleid, ohne VBaterlandsliebe, in summa eine hhyſteriſche 
Egoiſtin.“ 

Der neue König Karl X. Guſtav ließ ein ſtattliches Ge— 
ſchwader ausrüſten, um die Exkönigin unter den ihrem Range zu— 
kommenden Ehren nach Wismar zu führen, ſie aber ergriff den 
erſten günſtigen Augenblick, um ſich verkleidet und heimlich, nur 
von wenigen Vertrauten begleitet, nach Hamburg zu begeben, denn 
ihr ganzes Sinnen und Trachten ſtand nach der Fremde. Von 
Kindesbeinen an war ſie gewöhnt geweſen, daß der große Kanzler 
Orenſtierna, wenn er ihr über die Ereigniſſe des dreißigjährigen 
Krieges Vortrag hielt, jprach von Ihren Siegen, Ihren Nieder: 
lagen, Ihren Armeen, Ihren Bölfern. So identifizirte ſich 
ın ihrer Vorſtellung früh der Begriff ihrer Perſönlichkeit mit 
dem des jchwediichen Staates. Wie jchwer auch flugen Damen 
das Abjtrahiren fällt, das zeigte jich deutlich bei Chriſtines Abreije, 
wo die Königin Alles einpaden und mitnehmen ließ, was das 
Schloß zu Stodholm an Pretiojen, Bildern, Statuen, Tapijjerien, 
Zilberzeug, Juwelen, Gejchmeide, Büchern, Manujfripten u. j. w. 
aufivies, ohne einen Unterjchted zwijchen dem Eigentum der Krone 
und ihrem perjönlichen zu machen. Die Schweden, an denen jogar 
Chriſtine trog ihrer Abneigung gegen die nordijchen Bölfer die 
Tugend der Höflichkeit anerkennt, liegen ihre exzentrijche Monarchin 
ihweigend einpaden. Das Yand verlor dadurch) Sammlungen von 
einem unjchäßgbaren Werth, und jeine künſtleriſche ſowie wiſſen— 
ihaftliche Entwidelung wurde durch die gejchilderte Entziehung 
der hauptjächlichiten Bildungsmittel beträchtlich aufgehalten. 

Die jchwedischen Finanzen erlaubten nicht, daß der jcheidenden 
Herricherin ein Kapital ausgezahlt wurde, von deſſen Zinjen fie 
hätte leben fünnen; zu derartigen pefuniären Transaktionen war 
das damalige Nordeuropa viel zu geldarm und freditlos. Eben 
diefetwegen hielt e8 die Königin für eine gewagte Sache, auf die 
Zicherheit einer aus dem allgemeinen Staatsjchag jährlich zu 
zahlenden Rente zu bauen. Sie hatte vorgezogen, jich die Ein— 
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fünfte einiger Dijtrifte gejeglich rejerviren zu laſſen. Auch blieb 
ihr ihrem Willen gemäß in jenen Territorien eine bejchränfte 
Souveränität gewahrt, denn fie verjtand ihre Abdanfung feines: 
wegs jo, daß fie nun zu dem Range einer Unterthanin herabzu— 
jteigen gedachte. Bielmehr jtand in der Einleitung des von. ihr 
mit dem Reichstage vereinbarten Abdifationsrezefjes gejchrieben, 
daß fie „von jedem Unterthanenverhältnifje und jeglicher Gehor: 
jamsverpflichtuug“ eximirt jein jolle, und daß jie für ihre Hand- 
lungen vor wie nad) der Abdankung nur Gott verantwortlich jeı. 
Die Unterthanen der Dijtrifte, welche fie jich vorbehielt, nämlich 
der Stadt Norrköping, der Injeln Gotland, Deland und Oeſel, 
von Wolgaſt in Pommern und von den ehemaligen herzoglichen 
Domänen diejes Landes, hatten ihr den Eid zu leijten, und die 
ganze Verwaltung; die Juſtiz jowie die Kirchenjachen hingen aus: 
jchlieglich von ihr ab, wie fie auch die Gouverneure, Bürgermetiter, 
Nichter und überhaupt alle Beamten ernannte, die Pfarren und 
firchlichen Benefizien vergab, in ihrem Namen Recht jprechen lieh 
u. ſ. w. Sie behielt jich ferner vor — und Diejer Vorbehalt iſt 
in einem furchtbaren Ereignijje, von dem wir hören werden, praf: 
tijch geworden — daß jie von Mitgliedern ihres Hofitaates oder 
ihrer Yeibwache begangene Berbrechen von den ordentlichen Ge: 
richten oder auch von einem Spezialgerichtshof richten laſſen dürfe. 
Die Krone behielt in den Bezirken der Königin weiter feine Rechte, 
als daß jie dort Garnijonen halten durfte, aber dieje Truppen 
hatten weder Anfpruch auf Lieferungen, noch auf Hand- und 
Spanndienjte, noch auf Quartiere. Auch zu Striegskontributionen 
waren die Apanagenbezirkfe nicht verpflichtet, ſodaß Chrijtine an: 
geſichts aller diefer Privilegien darauf rechnen durfte, jährlich etwa 
200000 Riksdaler, das jind 250000 preußiiche Thaler, Netto: 
einfommen zu erhalten. Das war für den wirthichaftlichen Zujtand 
und das Staatsbudget des damaligen Schweden .eine ungeheure 
Summe, und e8 muß als ein Beweis für die große Anhänglichkeit 
der Nation an die legte Waja, die Tochter des Begründers der 
jchwedijchen Nationalgröße, gelten, daß der Neichstag jich ver: 
pflichtete, alljährlich joviel Geld aus dem Lande gehen zu laſſen. 

Die ganze katholiſche Welt geriet) in Bewegung, als die 
Tochter Gujtav Adolphs nad) Rom reilte, um ſich in der ewigen 
Stadt dem Statthalter Chriſti feierlich zu unterwerfen, In Brüjiel, 
der eriten Hauptſtation ihrer Bilgerfahrt, bildete jich die Königin 
einen neuen katholiſchen Hofitaat, aus nicht weniger als 221 Ber: 
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jonen bejtehend, darunter drei Mönche nnd drei italienische Mufiker. 
Die jämmtlichen fatholifchen Nationen waren in der neuen Um— 
gebung der Königin, in welcher eine babylonijche Sprachverwirrung 
herrichte, vertreten. Die ganze Reiſe Chriſtines glich einem nicht 
enden wollenden Triumpbzuge; jowohl von Seiten der Kirche wie 
der weltlichen Behörden wurden alle nur erdenklichen Ehren 
bezeugungen an fie verjchwendet. Am Weihnachtsfeiertage empfing 
die erlauchte Konvertitin von der Hand des Heiligen Vaters die 
Saframente der Firmelung und des Abendmahls. Dann erfreute 
man Die gerettete Seele durch eine jchier endloje Reihe der präch- 
tigiten Seite, wie nur das Nom dieſer Jahrhunderte jie bieten 
fonnte. SKardinäle, Botjchafter, Prinzen und Prälaten, Gelehrte, 
Dichter und Künftler umdrängten fie. Sie theilte ihre Zeit zwijchen 
Bejuchen bei allen Wundern der Siebenhügelftadt und den ihr zu 
Ehren veranftalteten Empfängen, Opern, afademijchen Sigungen 
u. ſ. w. Die ganze damals jo reiche und jo hochgebildete Ariſto— 
fratie der päpftlichen Nepotenfamilien wetteiferte darin, ſich vor 
Chriſtine zu beugen und fie zu ergößen, und wenn man die Be— 
jchreibungen lieſt, welche die Zeitgenofjen von all diejen Herrlich: 
feiten entwerfen, möchte man jich verleitet fühlen, zu jagen, daß 
Chriftine aufgehört habe, Königin von Schweden zu jein, um Feeen— 
fönigin zu werden. 

„Rom,“ fo jchildert Ranke das neue Milieu, in welchem die 
Königin fich bewegte, „war noch immer eine Hauptitadt der Kultur, 
die in jammelnder Gelehrjamfeit und einer Kunjtübung, wie jie 
der Gejchmad jenes Zeitalters nun einmal beliebte, ihres Gleichen 
nicht hatte, produftiv noch immer in der Muſik — der fonzertirende 
Stil der Kantate trat damals dem Stil der Kapelle zur Seite — 
es entzücdte die Neifenden: „Man müßte von der Natur verwahr: 
(ojt jein,“ ruft Spon aus, der 1674 nach Rom fam, „wenn man 
nicht in irgend einem Zweige jeine Befriedigung fände.“ Er geht 
dieſe Zweige durch: die Bibliothefen, wo man die jeltenjten Werke 
ftudiren, die Konzerte in Stirchen und Paläſten, wo man täglic) 
die jchönjten Stimmen hören fünne, jo viele Sammlungen für alte 
und neue Skulptur und Malerei, jo viele herrliche Bauwerfe aller 
Zeiten, ganze Villen, mit Basreliefs und Injfriptionen . . . über: 
fleidet, die Gegenwart jo vieler Fremden von allen Yändern und 
Zungen: die Natur geniche man in den paradiejiichen Gärten; und 
wer die Hebungen der Frömmigfeiten liebt, fügt er hinzu, für den 
it durch Kirchen, Neliquien, Prozejfionen jein Yebelang gejorgt. 

Preußifche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 8. 26 
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Ohne Zweifel gab es anderwärts noch großartigere geiſtige 
Negungen; aber die Vollendung der römischen Welt, ihre Ge: 
ichlojjenheit in ſich jelbit, die Fülle des NeichthHums, der ruhige 
Genuß . . . . übte noch immer eine mächtige Anziehung aus . .“ 
Um die Schilderung Nanfes in ein Wort zujammenzufajjen: am 
Tiber war noch immer ein Mittelpunkt der europäijchen Bildung. 
Yeidenjchaftlich liebte Chriſtine diefe Umgebung; fie glaubte nicht 
leben zu fünnen, wenn jie die Yuft von Nom nicht athmete. 

Und bald trat ihr hier der Mann entgegen, welcher, jelber 
ein Produkt der römischen Verhältnifje, wie e8 anderswo nicht ge- 
deihen fonnte, die Königin Doch noch mehr beglüdte als die ge: 
jammte Glaubens: und Geijtespracht der ewigen Stadt. Decio 
Wzzolino, aus Fermo in den Marken, gehörte einer Familie des 
niederen Adels an, aus der aber jchon zwei Kardinäle hervor- 
gegangen waren. Seine ebenjo gediegene wie glänzende Bildung, 
jein Scharffinn ſowie jeine Arbeitskraft bewirften, daß Azzolino 
alle Stadien der firchlichen Yaufbahn reißend jchnell zurüdlegte 
und jchon mit 31 Jahren zum Purpur gelangte. Es war jedoch 
wert mehr eine politische als eine religiöje Natur. Unter jeinen 
manntgfaltigen Talenten fiel bejonders die Gabe, qut zu jprechen 
und zu jchreiben auf. Sein Elarer, präzifer und logifcher Stil war 
elegant, ohne der damals in Italien modernen Schwüljtigfeit zu 
huldigen. Er handhabte nicht ohne Birtuofität den Reim und 
interejlirte jich für Kunſt, Literatur und die exakten Wifjenjchaften. 
Und vor Allem — er war der größten aller Künſte mächtig, der, 
zu gefallen. Die Natur hatte ihn mit allem dazu Erforderlichen 
ausgejtattet. Seine Züge waren energisch und ſympathiſch zugleich, 
jeine Augen groß und geijtvoll, jein ganzes Gejicht männlich, jtolz 
und einnchmend. Daß er e8 mit jeinen geiftlichen Gelübden nicht 
allzu genau nahm, ließ ihn den Damen eher liebenswürdig er: 
jcheinen; übrigens erwies er jich in allen jeinen Yebensbeziehungen 
als fein und verjchwiegen. 

Als Chrijtine ihn fennen lernte, jtand er in der Blüthe jeiner 
Sugend, Kraft und Schönheit. Vom erjten Tage an zeichnete die 
Königin ihn aus, juchte jeine Gejellichaft, behielt ihn während 
langer Bejuchsjtunden bei jich und taujchte zahlreiche Briefe mit 
ihm aus. Die Eminenzen und anderen Ehrmwürdigfeiten des 
frommen Rom begannen mißtrauifch zu werden und zu zijcheln, 
und jogar Alerander VII. jchöpfte Verdacht. Bildt hat auf der 
Bibliothek Chigi einen Brief Azzolinos an den Vertrauten des 
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Bapjtes, Pater Sforza, entdedt, in dem der Kardinal dem Water 
die unjchuldige Natur feines WVerhältnijjes zu der Königin von 
Schweden betheuerte. Aber wenn jich Alerander in diejer Hinficht 
auch bald beruhigt haben mochte, jo war er doch im Allgemeinen 
mit dem Auftreten der Königin von Schweden recht unzufrieden, 
und es gereichte ihm zu bitterer Enttäufchung. Der Heilige Vater 
hatte gehofft, daß Königin Chriſtine jich zu einer echten Konvertitin 
entwideln würde, daß jie von Glaubenseifer brennen, ihr Leben 
in religiöjfen Webungen hinbringen, die Chriftenheit durch ihre 
‚stömmigfett, Demuth) und Unterwürfigfeit erbauen würde. 
Alexander VII. wollte aus der lebhaften, geijtreichen, jtolzen Dame 
eine Art von gefrönter Betjchweiter machen, die er triumphirend 
der ketzeriſchen Welt zeigen und die dereinſt heilig gejprochen 
werden fonnte. Unmittelbar vor ihrer Ankunft in Nom hatte er 
es noch für der Mühe werth gehalten, den Kardinälen in einem 
formellen Konfiltorium ans Herz zu legen, daß fie fich ja nicht 
gehen laſſen jollten, um bei der neuen Glaubensgenojjin feinen 
Anſtoß zu erregen. Bor allen Dingen jollten jie jich hüten, 
während des Gottesdienjtes zu jchwagen — jolche Schwäßereien 
fünnten bei der ernjten Nordländerin Anjtoß erregen. Statt des 
erträumten Ideals einer Mujterkatholifin haujte jet im Palazzo 
‚sarneje ein lebensluftiges, witiges, ja etwas frivoles Weltfind, das 
fein Hehl daraus machte, wie weit e$ Die meiſten Monjignori 
überfah. Wenn Chriſtine jest auch noch jo aufrichtig und in— 
brünjtig die römiſch-katholiſche Religion befannte, jo war doc) 
etwas von dem alten Sauerteig in ihr zurüdgeblieben; jte hatte 
noch immer etwas von der Protejtantin ja von der Freidenkerin 
an fich, welche jie gewejen war; bejonders injofern, als fie es nicht 
über fich zu gewinnen vermochte, ihr ganzes Fühlen und Denfen 
von eimem Menjchen, wer es auch jein mochte, beherrichen zu 
laffen. Wie ein verirrtes Yamm jchüchtern und gehorjam zu dem 
alten Schafitall zurüdzufehren und jich hier geduldig weiden und 
jcheeren zu lajien, das war nicht ihr Gejchmad; jie verabjcheute, 
wie Ranke es ausdrüdt, die Direktion der Beichtväter. Sie glaubte 
ehrlich an die katholischen Dogmen, aber ihren Andachtsübungen, 
wie man das von ihr verlangte, zur Erbauung des großen 
Publikums eine demonjtrative Deffentlichkeit zu verleihen, das er— 
flärte fie einfach für Heuchelei. Sie lehnte e8 durchaus ab, ihre 
Perſon in diejer Weije für propagandiltiiche Zwede benußen zu 
lajien, und ließ durchaus jedes Verſtändniß vermifjen, als Seine: 
26* 
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Heiligkeit ihr eines Tages erklärte, daß es verdienitvoller wäre, 
öffentlich ein Ave Maria zu beten als im Geheimen den ganzen 
Roſenkranz. Ebenjowenig ließ fie ſich, da fie an die freien Um: 
gangsformen gewöhnt war, welche im germanifchen Europa zwijchen 
den beiden Gejchlechtern bejtehen, einreden, daß es jich für fie nicht 
jchicke, mit einem Herrn allein im Zimmer zu bleiben. Laut lachte 
jie, als fie bei ihrer Ankunft im Palazzo Farneſe bemerkte, daß 
man in den für ihre Dienerinnen bejtimmten Kammern architefto- 
nische Vorkehrungen getroffen hatte, um den Empfang heimlicher 
Männerbejuche zu erjchweren, noch lauter über die Tücher, mit 
welchen Monfignor Governatore gewiſſe im Palazzo befindliche 
Statuen hatte zudeden lajjen, am lautejten aber über die Bade- 
hojen, welche man den Nuditäten Michelangelos angezogen hatte. 
Aber das halbheidniiche Rom der Nenaifjanceperiode war ver: 
junfen, und in dem Rom der Gegenreformation hielt man viel auf 
Anjtändigfeit, bejonders auf äußerliche. Deshalb legte es ein 
jtärferes Zeugniß für die qute Laune ab, deren ſich die Königin 
damals erfreute, als für ihre Weltflugheit, wenn fie die Wände 
ihrer Gemächer mit Bildern jchmückte, welche zwar einen erlejenen 
Kunſtgeſchmack verriethen, jedoch nun einmal für lasziv galten. 
Was an dem Ruf der rüdjichtslojen und überjpannten Emanzipirten 
überhaupt noch zu verderben war, ging dadurd) verloren, und bald 
ballten alle jieben Hügel von zahllojen unjauberen, für die Königin 
überaus fompromittirenden Gejchichtchen wieder. 

Wahrjcheinlich würden die Nömer jedoch raſch gelernt haben, 
die Eigenart ihres erlauchten Gajtes gerechter zu würdigen, und 
zweifellos hätte die Königin Rom dann jo wenig wieder verlaſſen 
wie das Paradies, wenn ſie nicht jchweres Unglüd getroffen und 
von dem Ziel ihrer Sehnjucht vertrieben hätte: Sie erlitt nämlich 
eine gewaltige ZSchmälerung ihrer Revenüen und ſah ſich Der 
Sefahr ausgejegt, dat ihre finanzielle Exiſtenz überhaupt voll- 
ſtändig zeritört wurde. Die Urjache jo drüdender Sorgen war 
jener jchwedijch-polnische Krieg von 1655, in welchem der Große 
Kurfürſt durch die Schlacht von Warjchau die polnische Suzeränetät 
abjchüttelte. Die Feindjeligfeiten berührten einen von den Chriſtine 
rejervirten Bezirken Direkt, nämlich die pommerjchen Domänen, aber 
auch auf die Einfünfte aus den anderen Dijtriften wirkte der Krieg 
jehr ungünjtig ein, bejonders da jich die Negierung im Drange der 
Noth außer Stande jah, die vertragsmähige Erimirung der Chrijtine 
vorbehaltenen Territorien von Ktriegsfontributionen zu achten. Kurz 
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— die große nordeuropäiſche onflagration bewirkte, daß die Apanage 
der Königin von 750000 Mark unjeres Geldes auf 380000 Mark 
berunterging. Damit hätte jie freilich noch immer jtandesgemäß 
leben fünnen, auch in dem damals jehr theuren Rom mit jeinen 


luxuriöſen Nepotenfamilien. Aber Chrijtine war, wie das bei ihrer 


Erziehung fein Wunder it, nicht an Sparjamfeit gewöhnt, vielmehr 
gehörte zu ihrer Natur eine Freigebigfeit, die feine Grenzen fannte, 
und auch ihre Paſſion, zu jammeln, war zwar auf edte Gegenjtände 


x 


gerichtet, aber auch jehr koſtſpielig. Ferner fehlte der ſonſt jotalentvollen °. 


Dame abjolut die Gabe der Menjchenfenntnig, und ihr ganzer 
Hofitaat einschließlich ihrer vertrauteiten Diener betrog fie jchamlos., 
Bor Allem jedoch” — wer bürgte ihr dafür, da das arme und) 
von Feinden umgegebene Schweden, das unter der Yajt jeiner 
fünjtlichen Weltjtellung jeufzte, der papiftiichen Nenegatin, die das 
Wolf mehr und mehr vergaß, dauernd auch nur einen Theil ihrer 
Apanage zahlen würde? In diejer Erwägung machten ſich Chriſtine 
und ihre Freunde die jchweriten Sorgen um die Zufunft und be- 
jchlofjen, den Verſuch zu machen, ob jich nicht neue und zuver: 
läjjigere Hilfsquellen erjchliegen ließen. Zu dem genannten Zwed 
leitete die Königin Unterhandlungen mit Karl X. Gujtav ein, welche 
bezwedten, daß der König ihr zum Erjab für ihre Ausfälle die 
‚sorderungen zedirte, welche Schweden vom Dreißigjährigen Kriege 
her an Frankreich für rüchtändige Subfidien zu haben behauptete. 
In der That erreichte die Exkönigin die erjtrebte Zeſſion, aber «8 
galt auch, die Anerkennung der Forderung von Seiten des Schuldners 
zu erzielen, und dieſem Zweck dienten zwei Reifen, welche jie in den 
Jahren 1657 und 58 nach Paris machte. Als jie das erjte Mal 
den Stirchenjtaat verließ, befanden fich ihre Finanzen in jolcher 
Zerrüttung, daß fie für ein paar taujend Skudi*) ihre Pferde und 
Equipagen verfaufen und 12000 Sfudi durch die Verjegung von 
Diamanten bejchaffen mußte. 10000 Sfudi lieh ihr der heilige 
Vater, der jie definitiv loszuwerden hoffte, denn er war aus ver: 
jehiedenen Gründen jtarf gegen jie abgekühlt, insbejondere jedoch, 
weil er fürchten mußte, fie einmal jubjiitenzlos auf den Hals zu 
befommen. Der Abjchied der Armen von Rom war traurig; in 
Thränen gebadet bejtieg jie den Reiſewagen, und die Abbati, von 
denen es in allen Palazzi wimmelte, wollten Alle gejehen haben, 
wie fie während der letten Tage immer wieder ein Porträt aus 





*) Gin römifher Studo ift, ebenfo mie ein ſchwediſcher Riksdaler, etwa 
vier Marl in unferem Gelde mwerth. 
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der Tajche z0g, das ein Jeder ganz genau als das des Ktardinals 
Azzolino erfannt hatte. 

Der Ebbe in ihrer Kaſſe entjprechend reiſte die Erfünigin 
dieſes Mal nur mit: 60 Perſonen anjtatt mit 220, wie jie vor 
wenigen Monaten von Belgien nad) Italien gefommen war. Sie 
jchiffte fich, von vier päpftlichen Galeeren esfortirt, in Palo ein, 
landete in Marjeille und wurde bier, wie überall auf franzöfiichem 
Boden, mit den höchiten Ehren empfangen. Von Paris, wo eine 
feterliche Einholung jtattfand, ging die Königin nach Compiegne 
an den Hof. Hier jah fie zum eriten Male Ludwig XIV., der 
damals achtzehn Jahre zählte und noch Mazarın neben jich hatte. 
In Bezug auf die rücjtändigen Subfidien that Chriſtine einjtweilen 
nur dvorbereitende Schritte, dagegen poujfirte jie mit großer Leb- 
baftigkeit ein Projekt, welches erit auf der Neije nach Frankreich in 
ihrem Kopfe entitanden zu fein jcheint. Sie verlangte nämlich von 
Mazarin, daß er ihr zur Krone beider Sizilien verhelfen jolle und 
erbot jich ihrerjeits, einen franzöfischen Brinzen als Thronfolger 
anzunehmen. Die beiden Sizilien gehörten damals zu Spanien, 
mit dem Frankreich in jenem Kriege begriffen war, welcher dann 
durch) den pyrenätjchen Frieden von 1659 beendigt worden it. 
Die Antwort des geriebenen Mazarins lautete jehr zweideutig; 
während die Königin jpäter in ihrer janguinischen, optimijtifchen 
Art von dem Vertrage jprach, welchen fie in Compiègne geſchloſſen 
habe, wollte Mazarin nur von dem Bertrage reden hören, welchen 
te dort vorgeichlagen habe. Offenbar war der Gardinal fein 
genug gewejen, nicht von vornherein Plänen feine Unterjtügung zu 
verjagen, welche immerhin eine Sorge und eine Gefahr mehr für 
den Hof von Madrid bedeuteten. Chrijtine reijte nach Italien 
zurüd, aufs Höchite ermuthigt durch die ihr zu Theil gewordenen 
unbejtimmten Berjprechungen franzöfijchen Beiftandes und vor Allem 
durch die Ernennung ihres Oberitallmeifters Monaldesco zum General- 
major bei den franzöfiichen Truppen, welche unter dem Oberbefehl 
des Herzogs Franz I. von Modena in Italien jtanden. 

Ehrijtine hielt jich auf ihrer Rückreiſe nach dem Stirchenitaate 
in Senlis auf, um Ninon de Lenclos einen Bejuch abzujtatten; 
der geiftreichen Dohenpriejterin der freien Liebe. Wie verjchieden 
waren Doch dieje beiden Frauen, die Franzöſin, welche ganz un- 
befangen dem jchranfenlojen Sinnengenufje lebte, fich dabei in 
ihrem Clement befand und glücklich war, und dagegen die pro: 
tejtantiich erzogene Germanin, welche durch ihre Selbjtemanzipation 


Ehriftine von Schweden. 407 


den inneren Frieden verloren hatte und in Gedanken nur mit der 
Sünde jpielte, um dann entjegt vor ihr zurüdzuweichen! Wenn 
es nicht in Ninons Memoiren ausdrücklich überliefert wäre, würden 
wir es errathen fünnen, daß das Thema des Dialogs von Senlis 
die Yıebe gebildet hat. 

Von Senlis ging die Fahrt der Erfönigin nach Turin, wo 
der Herzog von Savoyen ihr eine glänzende Aufnahme bereitete, 
aber es fehlte nicht viel, jo wären die ganzen Feſtesfreuden durch 
eine Etifettenfrage verdorben worden. Die Herzogin = Mutter, 
Chriſtine von Frankreich, beanjpruchte, daß Chriftine von Schweden 
jie zu ihrer Nechten jiten ließe, wenn die Herzogin ihr ihren 
Beſuch muchte. Die Königin verweigerte das ihr angejonnene 
Zugeitändnig ganz entjchieden, und der UÜberzeremonienmeijter 
Graf Muratore war beinahe jchon vor Verzweiflung vergangen, 
als es ihm endlich gelang, einen Vergleich auf der Baſis zu Stande 
zu bringen, daß die Königin von Schweden Krankheit vorjchügen 
und die Herzogin » Mutter im Bett empfangen jolle. Dieſer 
rettende Gedanke ermöglichte, daß die Staatsvifite jtattfinden fonnte, 
ohne daß eine der beiden jtolzen Damen in ihren Suszeptibilitäten 
verlegt wurde. Der gejchilderte Zwijchenfall joll nur ein Berjpiel 
ſein für die zahllojen Etifettenjtreitigfeiten, in welche die Königin 
jih überall verwidelte. Im fiebzehnten Jahrhundert übertrieb 
man ja überhaupt die Bedeutung der Form und der Formalitäten; 
man zog den Degen um einen Pla an der Tafel, man überwarf 
ih wegen der Yehne eines einem Bejucher angebotenen Sites, 
aber Ehrijtine war ganz bejonders prätentiös jowohl in Bortritts- 
angelegenheiten wie gegenüber der ganzen anderen höfiſchen 
Sruppirungsfunit. 

Während ihres Aufenthaltes in Turin empfing Chriſtine einen 
Sejandten des Herzogs von Modena, den Grafen Noncht und 
ſchickte ihrerjeitS Monaldesco an den Herzog, um mit ihm wegen 
des Unternehmens gegen das Königreich Neapel zu fonferiren. 
Ton Modena begab ſich Monaldesco nach Paris, um die Unter: 
handlung aus dem einleitenden Stadium herauszubringen und von 
Mazarin bejtimmte VBerjprechungen und Ordres zu erwirfen, ja, 
wenn möglich, gleich einen militärischen Operationsplan zu verab- 
teden. Denn Chriſtine verzehrte jich vor Ungeduld, in dem 
Ihönen Neapel den Thron zu bejteigen, theils in Folge ihres un- 
ruhigen Temperaments, theils weil jie aus Geldmangel vorläufig 
nicht nach Nom zurüdfehren fonnte, jondern ich nach Peſaro in 
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den Marfen zurüdziehen mußte, einem lachenden Städtchen, das 
aber freilich mit dem ewigen Nom oder dem jchönen Neapel nicht 
zu vergleichen war. Es joll damit übrigens nicht gejagt jein, day 
Ehrijtine jich in Pejaro langweilte; dazu war ihr Geiſt viel zu 
reich, zu lebhaft und zu vieljeitig.. Im apoftoliichen Balajte, wo 
fie logirte, gab jie Bälle und Komödien; jie veranjtaltete Land— 
parthien in Die pittoresfe Umgegend, welche die Nordländerin 
immer von Neuem entzüdte. Inmitten diejer Zeritreuungen ver: 
nachläjligte die Königin nicht das Heil ihrer Seele. Ste wohnte 
allen großen firchlichen Zeremonien bei, bejuchte die Klöſter, inter: 
ejjirte jich für die Gejänge der Nonnen und legte den Grumditein 
zu einem Kapuzinerflojter. Zuweilen verfiel fie in tiefe religiöſe 
Zerknirſchung, um dann, mit einem jähen Wechjel der Gefühle, 
plößlich frivol lüjterne Stimmungen zu verrathen: „Ihre Majeität 
ijt jchöner und frommer als jemals,“ jchrieb der Vertraute Azzo— 
linos, der Bizelegat Mar. Gasparo Lascaris dem Kardinal. 
„Geſtern hat fie eine Toilette aus jchwarzem Samımet, ganz garnirt 
mit blauen Bändern, angelegt, dazu eine jehr jchöne Herrenhals— 
frauje. Es war wirklih, um toll zu werden, bejonders als ſie 
eine gewiſſe franzöfiiche Komödie vom Tiſch nahm und mir die 
beim Schein einer Kerze vorzulejen anfing. Sie las die Wolle 
Dianas, die in Endymion verliebt it, und fie las jo jchön, day 
ich mehrere Male im Begriffe jtand, ihr zu jagen: „Majejtät! ob: 
gleich ich Yasca heiße, jo glaube ich wirklich, ich gleiche mehr 
dem Gefalo.*) 

Sn ſolchen frommen und profanen Niaijerien ging das Yeben 
der Königin aber nicht auf, vielmehr jtammt gerade aus der Zeit 
ihres Aufenthalts in Peſaro ein hervorragendes Denkmal ihres 
Geiſtes, nämlich eine an Azzolino gerichtete Relation über die poli— 
tiichen Berhältnifje im damaligen Frankreich. Wie aus der Feder 
eines alten Benetianers geflofjen jteht Frankreid) vor uns, wie es ın 
den Jahren war, in welchen fich der Uebergang der Staatsgejchärte 
aus den Händen Mazarins in die Yudwigs XIV. vorbereitete. 
Die Königin veranjchaulicht uns in gedrängter und fräftiger Aus 
drudsweife und mit treffendem Urtheil die geiltigen und materiellen 
Hilfsquellen des Landes, den Nationalcdjarafter, die Verfaſſung des 
Königreichs, jeine Lage nach Außen hin, die Machtverhältnifie der 

*) Anmerkung bei Bildt: „Jeu de mots obscene. Lasca et Cefalo sont 


deux noms de poissons, mais le dernier sert aussi à repr&senter la 
virilite.* 
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Krone und der Faktionen, die Charaktere Mazarins, Ludwigs und 
Annas von Defterreich, deren Verhältnig zu dem Premierminifter 
jie ebenjo auffaßt wie Ranfe*), indem fie die Königin von Frank— 
reich für eine durchaus anjtändige Frau erflärt und Alles, was im 
entgegengejegten Sinne gejagt wurde, als bösartigen Klatſch be- 
zeichnet. Ueberhaupt würde Nanfe an der Menjchen- und Sad): 
fenntniß und der feinen Stilifirung der genannten Relation feine 
Freude gehabt haben, wenn er ihre Veröffentlichung noch erlebt 
hätte, denn vermitteljt jolcher Bausteine hat er jeine Hijtorien aus 
dem jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert gejchaffen; wer die 
rezeptiven und reproduftiven QTalente fennen lernen will, die der 
weibliche Genius entfalten fann, muß jenes Schriftjtüd lejen. 
Unaufbörlich brütete Chrijtine in ihrer unfreiwilligen Zurück— 
gezogenheit über ihren politischen Plänen; die üppige Phantajie 
der Königin jchwelgte in Träumen von einer franzöjiichen Armee, 
an deren Spibe fie in Fondi landete und auf Neapel marjchirte 
oder an der Seite des Herzogs von Modena in das Gebiet der 
Abruzzen eindrang. Aber weder Monaldesco noch Zantinelli — 
ein anderer Vertrauensmann Chriſtines und ein noch größerer 
Lump als jener — vermochten den finajfirenden und temporiji- 
renden Mazarin, der im Prinzip immer ja jagte, aber die Aus: 
führung unter taujend Borwänden beharrlic) hinausjchob, zur 
Hilfeleiftung zu bewegen. Dagegen brachten die Beiden auf Die 
rücjtändigen Subjidien eine Abjchlagszahlung von 15000 Sfudi 
mit, jodaß die Königin nicht nur einen Theil ihrer verjegten Dia— 
manten einlöjfen jondern auch daran denken fonnte, wieder nad) 
Rom zu gehen und Azzolino zu bejuchen. Die Korreſpondenz der 
Königin mit dem priefterlichen Freunde war jowohl während der 
Neife nach Frankreich als auch in Pejaro eine regelmäßige und 
überaus lebhafte gewejen; die Briefe des Kardinals wurden immer 
mit Ungeduld erwartet und mit Gntzüden gelejen; die Poejien, 
welche er zuweilen mitjchidte, machten jie jtolz und glüdlich; ſie 
fonnte nicht von ihm jprechen, ohne ihre Sympathie für ihn zu 
verrathen, und jie jprach jeden Tag von ihm. Freilich war Die 
Leidenjchaft der Königin nicht jtarf genug, um mit ihrem Wer: 
itande durchzugehen; das neapolitanische Projekt wußte jie ihrem 
Freunde fonjequent zu verheimlichen, denn ſie erfannte richtig, daß 
die Staatskunſt der Kurie die Feſtſetzung der Franzoſen in Süd: 


) Bol. Ranle, „Franzöſiſche Geſchichte“ III, S. 14 und befonders ©. 12. 
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italien befämpfen mußte. Won derartigen Gedanken bejtimmt, be 
zwang Ghrijtine ihr Herz jo weit, daß fie jogar auf den beabjid) 
tigten Bejucd in Rom verzichtete und dafür eine zweite Neife an 
den Hof Ludwigs XIV. beſchloß. Sie lebte und webte jet gan; 
in dem Spielen mit politischen Abenteuern und Intriguen, das ihr 
eine Abwechjelung in ihrer geistigen Nahrung und zugleich eine 
angenehme nervöje Aufregung bot. Nicht nur wollte fie dem König 
von Spanien die Krone beider Sizilien mit Waffengewalt ent: 
reißen, jondern fie gedachte jetzt auch eine Neihe politisch bedeut: 
jamer dynaſtiſcher Ehen durch die Thätigfeit zu Stande zu bringen; 
in erjter Linie wollte jie natürlich den jungen Allerchrijtlichiten König 
verheirathen und zwar an eine ſavoyiſche PBrinzejjin. Den Eifer 
des Herzogs von Modena für die neapolitanijche Expedition wollte 
Ehriftine dadurch anjtacheln, daß fie einer Tochter des Haujes Eite 
die Hand des Herzogs von Savoyen verjchaffte. Das Größte aber 
hatte jie mit Mazarin vor, den ſie aufforderte, den Tod des Kaiſers 
serdinand III. zu benugen, um die Kaiſerkrone dem Hauſe Deiter- 
reich zu entreigen und jie an Bayern zu bringen: „Möge Eure 
Eminenz jich erinnern“, jo jchließt fie ihren Brief, „daß Cie 
Staliener find und vor Allem Kardinal. Folglich wird jedes Glüd, 
das Ihnen außerhalb Italiend widerfahren mag, immer hinter 
Ihrem Berdienit zurücbleiben. Eure Eminenz verjteht mich, und 
ich grüße Sie.“ 

Ludwig XIV., Proteftor des Römischen Kaiſers und Mazarin 
Römiſcher Papſt — man ſieht, an Schwung der Ideen fehlte es 
dem weiblichen Staatsmann von Peſaro nicht, der jedenfalls Klug 
genug war, um jeinen Ideen eine für den mächtigen Premier: 
minijter überaus jchmeichelhafte Richtung zu geben. Gleichwohl 
war Mazarin ganz entjeßt, als jeine unruhige fürjtliche Freundin 
ihm anzeigte, daß jie ihn wieder bejuchen würde. Er jchrieb ihr 
einen abmahnenden Brief, in welchem er ihr mit jeiner ganzen 
italienischen Stilgewandtheit den großen Schaden auseinanderjeßte, 
welchen ihre Reiſe nach Frankreich dem neapolitantijschen Projekt 
zufügen Eönnte, indem fie dazu beitrüge, es publif zu machen. 
Das Schreiben fruchtete um jo weniger, als jeine Adrejjatin es erit 
unterwegs erhielt; Mazarin hatte ihr die Dufaten gejchidt und 
mußte nun die Folgen tragen. Mit jener nervös aufgeregten, halb 
trunfenen Hoffnungsjeligfeit, welche wir an der Exkönigin von 
Schweden nod) öfter wahrnehmen werden, redete fie jich ein, daß 
den bevoritehenden Stonferenzen mit dem leitenden Staatsmann 


Ehriftine von Schweden. 411 


Frankreichs der Marjch in die Abbruzzen auf dem Fuße folgen 
würde. Aus Lyon jchicte fie den einen Kapitän ihrer Leibgarde, 
den Grafen Ludwig Santinelli, an den Herzog von Modena, mit 
einem langen ihren militärischen Uperationsplan enthaltenden 
Schreiben. Einige Tage jpäter jendete fie den anderen Kapitän 
ihrer Leibgarde, Tenderini, mit Briefen ähnlichen Inhalts an 
Mazarin und den König. Denen war es nad) wie vor wenig Ernit 
damit, für die Königin von Schweden „des chäteaux en Espagne“ 
zu erobern, und jie liegen fie wie eine läjtige Bittjtellerin monate: 
lang in den Schlöfjern von Nevers und Fontainebleau warten, 
unter nichtigen Vorwänden jich verbittend, daß jie nach Paris an 
den Hof fam. So rüttelten denn Sorge, Aerger, Spannung, bittere 
und ſüße Erwartungen abwechjelnd an dem reizbaren Nervenſyſtem 
Chrijtines, jchleuderten das jegt einunddreißigjährige Mädchen von 
einer franfhaften Stimmung in die entgegengejegte ebenjo krank— 
hafte und bereiteten bei der Hyiteriferin einen Banferott des Nerven: 
Ipitems, irgend einen gewaltjamen Ausbruch, eine Kataſtrophe vor. 
lebrigens überwog troß der Kälte und Unfreundlichkeit der fran— 
zöſiſchen Machthaber die optimijtiiche Auffafjung ihrer Chancen bei 
der Königin durchaus. Sie fing an, ſich mit neapolitanijchen 
Nefugies zu umgeben, von denen der vornehmite der Herzog von 
Gaitelnuovo war, der aber natürlich ebenjo gut wie die Anderen 
der Börſe der Königin zur Laſt fiel. Ja! fie bejchäftigte ſich ſchon 
damit, ihre Yeibgarde für den Feldzug auszurüjten, die übrige 
Vienerjchaft jo einzufleiden, wie es jich für die Umgebung einer 
regierenden Herrjcherin geziemte und jich für ihre eigene Perſon 
mit Allem zu verjehen, was nöthig war, um jowohl im ‚seldlager 
wie unter der Krone königlich repräjentiren zu können. Ihr Liefe— 
rant des Touschelles befam viel zu thun. Er hatte zu bejchaffen: 
vierzig Uniformen aus dem gleichen violetten Tuch für vierzig 
Schweizer; verbrämt mit rothen und weißen Treſſen. Dazu das 
entiprechende Quantum Strümpfe, Schuhe, Hemden, Halskrauſen, 
Handichuhe, Degen, Wehrgehänge und für jeden Mann eine Helle: 
barde. Außerdem 102 Milittärmäntel und zwei Trompeteruniformen. 
Ferner fleidete des Touschelles noch 24 Pagen ein, 24 Yafaten, 
drei Kutjcher und 24 Stallfnechte, alle violett. Für einige von 
den genannten Berjonen wurden auch noch Livreeen für das Yand 
aus grauem Tuch bejorgt. Der Kammerdiener Clairet Poiſſomet, 
ein Vertrauter Chrijtines, der jchon vor der Abdanfung in ihren 
Tienjt getreten war und jein ganzes Leben lang bei der Königin 
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blieb, wurde in Grau gefleidet, mit goldenen Trejjen und jchwar;: 
jammetnem Bejat. Die beiden Kammerfrauen erhielten eine jede 
einen vollftändigen Troufjeau. Für fich jelber bejtellte die Er- 
fönigin gleichfalls eine Fülle von neuen Toilettengegenjtänden, 
darunter 6 Neitröde aus verjchiedenen Stoffen und in verjchiedenen 
‚sarben. Ferner für jeden Neitrod einen bejonderen Degen, ein 
Wehrgehänge und zwei paar Handjchuhe. Auch „ein paar Weit: 
jtiefel für Männer“ gehörten zur feldmarjchmäßigen Equipirung der 
Königin beider Sizilien in spe. Die ganzen Anjchaffungen fojteten 
die Bagatelle von 145306 Franken 10 Sols., wovon 350N0 Franten 
baar zu bezahlen waren. Die 100000 Franken, welche Mazarın 
nach und nach jeiner Bundesgenofjjin nach Bejaro geſchickt hatte, 
famen mithin der franzöfiichen Indujtrie wieder zu Gute. 

Und jeßt ereignete jich das furchtbare Trauerjpiel, welches 
die Phantaſie jpäterer Dichter wie Dumas Père und Browning 
zu poetijcher Reproduftion gereizt hat: Der Oberjtallmeijter Marcheie 
Gian Rinaldo Monaldesco und der Oberfammerherr Graf Fran— 
cesco Maria Santinelli lebten miteinander in tödlicher Feindſchaft. 
die während des Hoflagers in Peſaro entitanden jein oder ſich 
mindejtens jehr verjchärft haben muß. Man hat behauptet, dal 
der Haß jener beiden Männer dadurch zu erklären jet, daß jie von 
Eiferjucht in Bezug auf die Königin erfüllt gewejen wären. Das 
iſt aber eine reine Fabel; Santinelli und Monaldesco waren ganz 
untergeordnete PBerjönlichfeiten, die eine rau wie Chrijtine nur 
als Werkzeuge benugen konnte. Vizelegat Yascaris, welcher jeinen 
Freund Azzolino jtets über alle Vorkommniſſe in Pejaro auf dem 
Yaufenden erhielt, hat für Santinelli nie andere Worte übrig, als 
daß er ihn einen Lügner, einen Schwadroneur, einen Schuft, einen 
Elenden nennt; er ijt voll von Schurferei und Hochmuth; er thut 
der Königin den größten Schaden und treibt jeine Spitbüberei jo 
weit, daß er einen von feinen Feinden gegen ihn gerichteten Mord: 
anfall jimulirt; jeine Gegenwart it eine Schande für den Hoi 
u. j. w. Wir werden jehen, daß Yascaris als ein exakter und 
Elarjehender Beobachter mit jenen jtarfen Worten durchaus nid! 
übertreibt. In dieſem Subjekt einen Liebhaber der Königin zu 
ijehen, das fommt dem, wie wir wijjen, für Pikantes jonjt recht 
eingenommenen „Cefalo“ nicht in den Sinn. Bielmehr jchreibt er 
an Azzolino: „Die Königin liebt Niemanden und nichts auf der Welt, 
ausgenommen ihre Capricen.“ Ebenſo wie mit Santinelli jteht es 
in der berührten Frage mit Monaldesco, von dem Lascarıs übrigens 
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nur injofern jpricht, als er die ganze Umgebung Chriſtines für eine 
verfommene Gejellichaft erklärt, ausgenommen den Grafen Thiene. 
So brandmarft er Monaldesco jtilljchweigend. 

Als die Erfönigin ihre zweite Neife nach Frankreich antrat, 
ſchickte ſie Santinelli nad) Rom, um dort einen Theil ihrer ver: 
pfändeten Juwelen einzulöjfen und den Palazzo Farneſe für Die 
Rückkehr feiner füniglichen Bewohnerin in Stand zu jegen. In 
der That löſte Santinelli die Diamanten bei dem Marcheje Ba: 
lombara, bei dem jie verjegt waren, ein, aber anjtatt die Edel: 
jteine, wie ihm aufgetragen war, zu Azzolino zu bringen, verjette 
er fie irgendwo im Ghetto aufs Neue und jtedte, was er darauf 
befommen hatte, in jeine eigene Tajche. Er behauptete, jein Rang 
als Oberfammerherr erfordere, daß er einen Edelmann in jeinem 
Gefolge habe, und er jtellte die Gage eines jolchen auch der Kö— 
nigin auf Rechnung, aber jene Berjönlichkeit erijtirte eben nur 
rechnungsmäßig. Im der Hoffnung, daß die unbejchreibliche Chri— 
itine umgebende Unordnung die Entdedung unmöglich machen oder 
ihm im äußerſten Falle geitatten würde, die Schuld auf einen 
Anderen zu jchieben, jtahl er das Silberzeug der Königin, lieh 
auf dem Tafeljilber das Wappen des Hauſes Waja durch das des 
Hauſes Santinelli erjegen, verfaufte Schüfjeln, Teller und Leuchter, 
verbrannte Stidereien, damit ihre goldenen und filbernen Beitand- 
theile frei wurden u. j. w. 

Ehrijtine hatte in Fontainebleau von den Schandthaten ihres 
Oberfammerherrn feine Ahnung, aber längjt wußte jie, daß jie 
von einem anderen ungetreuen Diener in anderer Beziehung ver: 
rathben und verfauft wurde. Ihre Korreſpondenz wurde 'bereits 
jeit längerer Zeit erbrochen oder, wie man ſich damals ausdrüdte, 
„perlujtrirt“. Der Bizelegat jchrieb ihr deshalb nie mehr anders 
als unter drei Siegeln, und einen Brief Azzolinos, den er ihr 
nachjchicte, ummidelte er jogar mit einem dünnen Eiſendraht. 
Nun jtellte jich zum namenlojen Entjegen Chrijtines heraus, daß 
der „PBerluftrator* derjenige unter ihren VBertrauensmännern war, 
dem fie in eriter Linie die Unterhandlungen mit Paris und Modena 
übertragen hatte, Monaldesco. Und noch viel Aufregenderes brachte 
die Unterfuhung zu Tage. Monaldesco hatte nicht nur Briefe 
erbrochen, jondern auch welche gefäljcht und zwar auf den Namen 
Santinellis, deſſen Handjchrift mit der jeinigen große Aehn— 
lichfeit hatte. Was in den bezeichneten Faljififaten gejtanden hat, 
darüber herrjcht einiger Zweifel. Der venetianijche Gejandte in 
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Paris Giujtiniani, jchrieb einige Tage nach dem Untergang Monal- 
descos an jeine Negierung, die Katajtrophe des DOberjtallmeiiters 
wäre durch von ihm gefäljchte Schreiben herbeigeführt worden, ın 
denen er die Ehre und den guten Ruf der Königin angegriffen 
hätte. Es ijt aber faum glaublich, daß Monaldesco ein Intereſſe 
daran gehabt haben jollte, eine Fürjtin zu verleumden, im deren 
Brot er jtand. Denfbar wäre freilich, daß er durch die Anfertigung 
von Chriſtine entehrenden Schriftitücen auf den Namen Santinellis 
diefen wüthend gehaßten Rivalen hat ins Berderben ziehen wollen, 
aber offenbar würde bei der Annahme einer ſolchen Handlungswerie 
das Riſiko für den Fälſcher unverhältnigmäßig groß erjcheinen 
im Vergleich zu dem für ihn zu erwartenden Gewinn. Bor Allem 
jedoch — der venetianische Gejandtjchaftsbericht, die einzige Uuelle, 
welche die gefäljchten Briefe in eine Beziehung zu der Tugend der 
Königin jegt, it von jeinem Verfaſſer nicht unbedingt aufrecht: 
erhalten worden. Der Gejandte jchreibt nämlich etwas jpäter nad) 
Venedig, ein Vertrauter der Königin habe ihn verjichert, daß Chrijtine 
jich Monaldescos entledigt habe, weil ihre Geheimnijfe von ihm an 
die Spanier verrathen worden wären, und er jogar mit ihnen 
darüber unterhandelt hätte, ſie zu vergiften. Giuſtiniani jcheint 
dem Vertrauensmann der Königin im Wejentlichen geglaubt zu 
haben, und aus einer Depejche des modeneſiſchen Gejandten gewinnt 
man den Eindrud, daß der Königin Erklärungen über die Schuld 
Monaldescos in Warıs überhaupt mit Vertrauen acceptirt 
worden jind, natürlich cum grano salis und ohne das Giftmord- 
projeit. Welches Berbrechen man in den Streifen der Königin 
Monaldesco zur Yajt legte, das jehen wir am deutlichiten aus einer 
Depejche Azzolinos an den Nuntius Marescotti in Warjchau, die zwölf 
Jahre nach den Vorgängen von Fontainebleau verfaßt iſt, als Chriftine 
bei derpolnischen Königswahl ihre Kandidatur für den erledigten Thron 
aufitellte: „Monaldesco,“ jo Jchrieb Azzolino damals nach Warjchau, 
„hatte jeine geheimjten Unterhandlungen verrathen, deren Träger er 
jelber beim Kardinal Mazarin und bei anderen Berjönlichfeiten gewejen 
war. Das wurde durch drei Zeugen bewiejen und vermittelit 
jeiner eigenen von der Königin aufgefangenen Briefe. Er erfannte 
jie als die jeinigen an und geitand jein Verbrechen.“ 

Weder aus Gründen der jachlichen noch der Quellenkritik iſt mithin 
die von der Königin und ihren freunden verbreitete Verjion ernit- 
haft anzufechten. Monaldesco machte die Handjchrift Santinellis 
nach, um den VBerrath einem Manne zuzujchteben, von welchem 
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demnächit andere Verbrechen ans Licht fommen mußten — ein ge— 
wiſſer Beruzzi hielt Monaldesco über die Skandale im Palazzo 
Farneſe au courant —, und welchen man dann vorausjichtlich aud) 
des Verrathes für überführt hielt, ohne die Echtheit der Belaftungs- 
urfunden allzu genau zu prüfen. 

Die Preisgebung der Pläne, von deren Gelingen die Be— 
friedigung ihres Ehrgeizes wie die Sicherung ihrer materiell jo 
ungewijjen Zukunft abhing, verjegten Chriſtine in eine furchtbare 
Sraltation des Geijtes wie des Körpers. Nraft der Majeitäts- 
rechte, welche jie ſich im Abdifationsrezejje vorbehalten hatte, ver: 
urtheilte jie Monaldesco wegen Hochverraths zum Tode. In 
einem Zimmer des Schlofies hieb Ludovico Santinelli, der nicht 
ganz jo freche aber ebenjo jchlechte Bruder Francescos, mit dem 
Degen auf den wehrlojen Monaldesco ein; ein paar Bediente 
bandhabten ihre Dolche; auf dieje Weiſe wurde der Unglüdliche 
„bingerichtet.‘ | 

Mazarin, wie die ganze Welt über die Erefution empört, 
machte der Königin ernite Vorhaltungen über den Mißbrauch, 
welchen jie mit dem franzöfiichen Gajtrecht getrieben hatte. Sie 
aber antwortete troßig, wenn jie e8 nicht gethan hätte, würde jie 
nicht zu Bette gehen, ohne es zu thun, und, anfnüpfend an jenes 
angebliche Nefultat der Beweisaufnahme, dag Monaldesco jie habe 
vergiften wollen, fügte jie hinzu: „Wir nordiichen Menjchen find 
nun einmal ein bischen wild und dazu wenig furchtjam von Natur 
Sie wijien, das fein Menjch über 30 Jahre jich jo leicht 
vor Brahlereien fürchtet, und was mich betrifft, jo fällt es mir 
leichter, Leuten den Hals zuzudrüden als jie zu fürchten“. Bon‘ 
dem zitirten Paſſus geht Bildt bei jeinem Raifonnement über das 
Trama von ‚sontainebleau aus und urtheilt, das pathologijche 
Moment gejchiet verwerthend, folgendermaßen: „Die wohlwollendite 
Erklärung, welche man für die Blutthat der Königin geben fann, it, daß 
jie Durch Furcht hervorgerufen worden ijt. Allerdings waren die Ge— 
fahren, welchen das Berhalten Monaldescos jie ausjegen fonnte, 
nicht allzu groß, aber Neurajthenifer jind der ‚Furcht für Die 
Sicherheit ihrer Perſon ganz bejonders zugänglich, Ihrer Natur 
nach zu plößlichen Entjchlüfjen geneigt, verfallen jie unter dem 
Einflufje der Furcht diefem Drange noch mehr. Selbſt janfte und 
zaudernde Charaktere werden dann graufam und jteinhart, hyp— 
notifirt durch einen wilden Selbiterhaltungstrieb, von dem jie jich 
nicht frei machen fünnen. Nervofität, Eyoismus, Grauſamkeit — 
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das iſt Alles mit einander verbunden und folgt auf einander wie 
die Kugeln eines Roſenkranzes. Die Beſorgniß, zu verrathen, wie 
jehr fie fich gefürchtet haben, iſt eine andere Eigenthümlichkeit der 
Nervenkranken. Ie jtärfer fie gezittert haben, deito mehr wünfchen 
fie, als die Tapferen dazujtehen. Die Briefe Chrijtines jind ein 
jchredliches Beiſpiel hierfür. Wir werden jehen, wie jie einige 
Sahre jpäter dem Kardinal Azzolino jchreibt, daß die jchwedijche 
Negentichaft fich ihrer durch Gift oder Dolch entledigen wolle, und 
wie fie fich mit ihrer Tapferkeit gegenüber diefen eingebildeten Ge: 
fahren brüjtet. 

Die That ChHrijtines läßt fich erklären, aber es ift jchwer, jie 
zu rechtfertigen, und fie wird immer als ein abjcheulicher Flecken 
auf ihrem Andenfen haften bleiben.‘ 

(Schluß folgt.) 
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Bon 
Arthur Braujewetter. 


Sch habe eben das neuejte Werf von Willibald Beyichlag zu 
Ende gelejen, ich habe es aufmerkfjamer und interejjierter gelejen, 
ald man in unjerer jchnelllebigen und vielichreibenden Zeit Bücher 
lieſt — jelbit wenn man jie bejprechen will. Und das — obwohl 
es eine Autobiographie ijt, die heute bedenklich Mode werden und 
an die ich nie ohne einen gewiſſen Argwohn herangehe. Die Ge: 
jahr, jich jelbjt zum Helden zu machen und mit eigenen Händen 


die Lorbeeren zu pflüden — denn welcher Held wäre ohne 
Yorbeeren denkbar — dünkt mich hier fait unvermeidlich. 


Beyichlag geht ihr aus dem Wege. Unſere neuere Literatur 
hat es uns fajt vergejien lajien, daß zu der Bedeutendheit eines 
Mannes auc Zurüdhaltung und Beicheidenheit gehört — Beyichlag 
zeigt, daß wahre Größe mit dieſen Tugenden jich gut verträgt. 
Er nennt jein neuejtes Werk getrojt: „Mus meinem Leben. Gr: 
Innerungen und Erfahrungen der reiferen Jahre“ — aber es it 
nicht jein Leben nur, es it das Bild einer großen, an Erhebungen 
wie Niederjchlägen reichen Zeit, einer firchlichen wie geiftigen 
Bildungsepoche, das er vor unjeren Mugen aufrollt. Die eigene 
Perjon tritt belebend, oft erläuternd aus dem bewegten Hinter: 
grunde hervor — jte individualifirt ihn gewiljermaßen, giebt dem 
Bilde den Odem — aber nie wagt fie jich beherrjchend oder auf: 
dringlich gar in den Vordergrund. „Wie wenig vermag überhaupt 
der Einzelne in dem großen Entwidelungsgange der Gejammtheit! 
Selbſt Herven, deren Spur „nicht in Aeonen untergeht‘, ver 
wirklichen nur den Eleiniten Theil ihres Ideals; wie viel weniger 
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it es uns Kleinen vergönnt, etwas Sichtliches im Großen und 
Ganzen auszurichten. Und in Sonderheit der evangelifche Theologe 
bat in unjerem Jahrhundert niemals das Glück, mit jenem Lebens— 
gedanfen von dem großen Strom der Zeitgejchichte getragen zu 
werden; er muß zufrieden jein, daß bei ſtets widrigen Winden 
jein Schifflein von einer leifen Unterjtrömung bewegt wird. Zein 
Troſt tft, daß wir auch nicht darauf geitellt find, im Namen deiien, 
dem wir dienen, große Ihaten zu thun, jondern im Kleinen treu 
zu jein und Treue zu halten bis in den Tod. (S. 625). Sch 
meine — das find ebenjo bejcheidene als wahre Worte. 

Und mehr noch macht das eigenthümliche Intereſſe dieſes 
Nuches aus. Sein Verfafier it nicht ein Gelehrter nur, nicht 
nur einer unjerer bedeutenditen Getitlichen und ein Kulturkämpfer 
dazu, der, wo es die Wahrheit, galt, unentwegt und tapfer itets 
in den eriten Neihen mitgefochten hat — er tit ein Dichter. Das 
weiß Jedermann, der das unvergleichliche Buch von ihm geleien 
hat: „Aus dem Leben eines Frühvollendeten“, jenes jeiner eviten 
Werke, das nad) des Dichters eigenem Bekenntniß nicht nur em 
beites Stück jeines eigenen vergangenen Lebens enthält, jondern ihm 
auch ein Segensgeleit für jeine weiteren Wege geworden ilt, das 
ihm viele Herzen gewonnen und auch dann noch treu erhalten bat, 
als er von der rabies theologijcher Gegner verfehmt war, ja dem 
er es vor Allem verdanft, daß ihm die Ihür des akademischen Be— 
rufes aufgethan war. uch ich ergreife hier gerne die Gelegen- 
heit, dankbar zu befennen, daß dieſes Buch zu den wenigen ge 
hört, deren Lektüre mir ein bleibender Yebensgewinn geworden. 

Der Tichter Beyſchlag aber theilt ſich auch bei diejer Auto: 
biographie mit dem Gelehrten in die Nutorjchaft — wo diejer geiit- 
reich eremplifizirt, belebt jener mit dem ihm eigenen, nie ans 
empfundenen Gemüthston. In gewiſſem Sinne tt jeder Autobio— 
graphte Die Bezeichnung der Goethejchen eigen: Wahrheit und 
Dichtung — nicht als ob Wirklichkeit und Phantaſie jich ablöjen 
jollte wie bei Goethe, injofern aber gewiß, als die Wahrheit 
Dichtung jein joll, die Wirklichkeit verflärt und gehoben durd) 
jene eigenthümliche Stimmung, wie jie eben nur der Dichter 
erzeugen fann. Ohne dieſen Kompromiß, fürchte ich, ermüdet auf 
die Dauer jede Selbjtbiographie — vollends aber, wenn jie, wie 
die vorliegende, 722 nicht fleine Drucdjeiten aufweijt. 


* * 
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Beyichlags Werk iſt entitanden als die vielbegehrte Forts 
jegung der „Erinnerung und Erfahrungen der jüngeren Jahre‘, 
Es jest mit der Berufung des noch jungen Paſtors zum Hof: 
prediger in Karlsruhe ein und zeichnet gleich im erjten Kapitel ein 
intereflantes Bild der badischen Nejidenzitadt und jeines geijtigen 
Yebens. Hervorragende Berjönlichkeiten, die der junge Hofprediger 
dort fennen lernte, treten plaftiich hervor. Unter ihnen an eriter 
Stelle der damalige Prinzregent, jetige Großherzog von Baden, 
der den Manchen mißliebigen „Preußen“ gegen alle Angriffe und 
bittere Feindſchaft wirſſam in Schuß nahm. Auch Emil Frommel 
war, damals 29 Jahre alt, Prediger in Karlsruhe — mit großer 
Yiebe weilt der Berfafjer bei der Schilderung jeiner anziehenden 
dichterifchen und fünjtleriichen Natur, die fich für den Moment: 
bedarf meiſt bethätigt „ein Menjch der Stimmung und des Augen- 
blicks, bei ernitem Sintergrunde voller Wig und Humor, leicht: 
bejhwingter Gelegenheitspoet, am Stlavier ein Sänger von präch- 
tigem Vortrag, wenn er auch die Begleitung nur jo zujammen= 
itoppelte, bezauberte er Jeden, der ihm unbefangen gegenüberitand.‘ 

Wie traurig aber, wie untergeordnet und zerrijien war ım 
damaligen Baden die Lage der Kirche! Der katholische und evan— 
geliſche Oberfirchenrath jind Staatsbehörden, dem Minijterium des 
Innern als „Mittelitellen“ ergeben und jo weit geht das büreau— 
fratiiche Bevormunden, daß die Kinder der evangeliichen Diajpora 
von Staatswegen*“ vom fatholijchen Ortspfarrer umgetauft werden 
mußten und umgefehrt! 

Indem uns Beyjchlag in die Verhandlungen des badijchen 
Konkordats einführt, weiß er uns hieraus eine reizende Gejchichte 
zu erzählen. „Der badijche Gejandte meinte dem Slardinaljtaats- 
jefretär Antonelli für jein „Entgegenfommen“ etwas jchuldig zu 
jein; er jah fich mit Genehmigung jeiner Regierung in München 
nach einem Ehrengejchenf um, und fand einen jilbernen Becher, 
der ihm wohlgefiel. Am Fuße diejes Bechers aber war ein jilberner 
Fuchs angebracht, und, um demjelben noch etwas mehr Anjehen 
zu geben, ließ ihm der Bejteller zwei rothglühende Rubinen als 
Augen einjegen. So war der Becher im Begriff, nach Rom abzu— 
gehen, als ein Freund den Gejandten fragte, ob der Fuchs mit den 
Nubinenaugen eine Anjpielung auf den Charakter des Kardinal— 
itaatsjefretärs jein jollte. Der Käufer erjchraf und brachte jeinen 
Fuchsbecher dem VBerfertiger zurüd; aber Ddiejer wollte ihn der 
Nubinaugen wegen nicht wiedernehmen.“ Bon Karlsruhe aus wird 
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Beyichlag auf den akademischen Lehrjtuhl — und zwar, nachdem 
die Verhandlungen ſich zerjchlagen hatten, nach Halle gerufen. 
Damit eröffnet jic) ihm der Beruf, dem fortan das ganze Yeben 
und Streben jeines Herzens gehören jollte. Die Stadt thut ihm 
ihre Thore auf, der er nun angehören jollte troß aller Yodungen 
und Nufe anderer bedeutender Univerjitäten — treu bis an den 
Tod. Er hat es aud) hier zuerjt nicht leicht der neue Profeſſor 
— allerlei Feinde und Widerjacher treten ihm auf ultramontaner 
wie auch protejtantijcher Seite entgegen; er befämpft fie in Schrift 
und Wort. 

Die Kriegsjahre 1866 und 1870 ziehen in bewegter Schilde- 
rung an unjerem Auge vorüber — mit ihnen die Zeiten Der 
inneren Spaltung in der evangelischen Landeskirche. Das vatıfa- 
nische Konzil findet jeine eingehende Würdigung, die Wogen des 
Kulturkampfes raujchen hörbar faſt durd) das Buch. Wit wachjen- 
der Liebe jpricht der VBerfajjer vom Kultusminiſter Falk und dem 
Oberfirchenrathspräfidenten Hermann als Männern von großer 
Offenheit, idealen Gejichtspunften und fühlbarer fittlicher Energie 
— obwohl jie Berjönlichketten von entjchteden poſitiv-religiöſem 
Gehalt waren, jo erfannten ſie doc) auch ein Dajeinsrecht der 
theologischen Nichtung an, der Beyichlag ſich angejchlofien. 
Hermann war es auch, Der jih zwei Mal bemühte, 
Beyichlag nad) Berlin und in den Überfirchenrath zu ziehen; 
beide Male aber lehnte Beyichlag ab, weil er den gott- 
geiwiefenen Beruf für ſich nur im afademijchen Lehrberuf und 
freien SchriftitellertHum zu erfennen vermochte und in der Freiheit 
jeiner beycheidenen Halliſchen Ztelle der guten Sache weit bejier 
dienen fonnte, als vom grünen Tiſch. Er gründete im Verein 
nut jeinem Freunde Wolters, der von Bonn nach Halle berufen 
war, die Deutich- Evangelischen Blätter, die alles Mißgeſchick be- 
jonders der erjten Jahre jiegreich überwanden und die Beyjchlag 
aud) nach dem frühen Tode jeines Mitbegründers allein weiter: 
führte, 

Im Webrigen wird das Verhältnig der Stirche zum Staate 
ım VI. Kapitel — „An hohen Zeiten“ — behandelt. Wo er aber 
auch dieſe im Anfang der jiebziger Jahre bejonders brennende 
Frage erörtert, jtets läßt Beyjchlag jeine Grundanſchauung hervor: 
treten, daß ohne die Yebendigfeit eines innerlichen religiöſen 
Glaubens jedes Bolfsleben trog aller politischen Größe und wirth 
Ichaftlichen Blüthe in jich verdorren müſſe, daß darum die Eirchliche 
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Frage, wie ſie zur Zeit in Deutſchland im ſogenannten Kultur— 
kampfe aufgeworfen ſei, die eigentliche Lebensfrage des deutſchen 
Volkes ſei und daß dieſelbe nur zu löſen ſei durch die innigſte 
Wechſelwirkung zwiſchen dem deutſchen Reiche und einer zu ver— 
jüngenden evangeliſchen Kirche, während der römiſche Katholizismus 
unter die Exiſtenzbedingungen des Deutſchen Reiches gebeugt und 
durch die Neuentfaltung des evangeliſchen Volkschriſtenthums 
ſchließlich vom deutſchen Boden weggezehrt werden müſſe. 

Ich ſtimme dieſer Anſicht von Herzen bei, wenngleich ſie wohl noch 
lange ein frommer Wunſch bleiben wird. Die kirchliche Frage gilt 
dem indifferenten Proteſtantismus viel weniger als eigentliche 
Lebensfrage wie dem in ſich geeinten Katholizismus, der in ſeinem 
Zentrum eine ſich immer mehr mit ihm verquickende, ihn feſtigende 
und was die Hauptſache iſt: zu einer realen Lebensmacht auch im 
politiſchen Daſein erhebende Stütze gewonnen hat. Im evangeli— 
ſchen Lager ſucht man das Wort konfeſſionell, ſofern die Politik 
mit ihm in Verbindung gebracht wird, immer mehr bei Seite zu 
drücken — es giebt leider ungezählte Proteſtanten, denen es hier 
einen unbequemen, ich möchte faſt ſagen, anrüchigen Charakter 
trägt — im katholiſchen dagegen erhebt man es überall zum 
Hauptwort. Dieſer Umſtand iſt es, der nach meiner Meinung die 
Gegner am ſtärkſten macht — dieſe Erhebung des Konfeſſionellen 
zu einer auch im politiſchen, d. h. im praktiſchen Leben geltenden, 
ja herrſchenden Macht — während bei uns mehr und mehr der 
Standpunkt zum Durchbruch kommt: Konfeſſion iſt Privatſache. 

Und wenn Beyſchlag nun weiter hervorhebt, daß in den 
Jahren nach 1870/71, als die höheren Anwandelungen Des 
deutjchen Volksgeiſtes längjt verflogen waren, der theoretische und 
praftijche Materialismus jtärfer als zuvor die beherrichende Macht 
wurde und, jofern man über Ddenjelben binausging, «es Das 
jtolze jelbitzufriedene Gefühl politischer Macht und Größe war, in 
dem man jich wiegte, jo mag das Yebtere heute inmitten einer 
durch Parteiung und Stämpfe und gegenjeitige Berfehmungen 
zerflüfteten Zeit nicht mehr in ganz demjelben Maße der Fall jein 
wie damals — das Erjtere ijt ed aber im einem vielleicht noch 
höheren Grade. Auch jenes ebenjo „natürliche als traurige‘ Ge— 
je, von dem Beyjchlag im Zujammenhang biermit jpricht, findet 
heute noch jeine folgerichtige Anwendung, daß nämlich die Stirche, 
je weniger ſie in einer bejtimmten Weltlage die ZJuverficht in fich 
fühlt, die Zeitgeiſter freiinnerlich zu überwinden, ſie ſich um jo 


422 W. Beyſchlags Autobiographie. 


mehr auf die Mittel trotziger und verzagter Reaktion verlegt. 
Dieje ſtaats-kirchlichen Neaftionsverjuche treten gerade in unjeren 
Zeiten im Ultramontanismus gefährlicher als je zu Tage. 

Aber auch nach der evangeliichen Seite hin machte jich ın 
jener Zeit eine Periode diejer fjtaatskirchlichen Reaktion geltend. 
In der durch die Kögelſche Gruppe der Generaliynode zur bleiben: 
den Partei gegründeten „poſitiv unierten‘ Vereinigung vermag 
Beyichlag unter Anerfennung all ihres aufrichtigen Bejtrebens 
nichts Anderes zu erfennen als eine Verwechjelung des pojitivsevan: 
geliichen Glaubens mit der traditionellen Orthodoxie, „einem theo- 
logisch zwar jehr ungenauen, aber gefühlsmäßig, pietiſtiſch ge: 
feiteten Syitem von Borjtellungen, welche ihnen für alleıniges 
Vollchriſtenthum gelten und welchen die Alleinherrjchaft in der Kirche 
zu jichern darum ihr höchiter Gefichtspunft war“ (S. 435). 

Das wichtigjte und nicht am wenigjten eifrige PBarteimitglied 
jedoch, das diefe Gruppe gewann, war fein Geringerer als der 
alte Kaiſer, der jich bald förmlich zur „pofitiven Union“ befannte. 
Dieje galt fortan als kirchliche Negierungsparteti, in der zu ſitzen 
für die meijten hohen Beamten jelbjtverjtändlid war. Die un- 
fraglich bedeutendite und einflußreichjte Größe der Partei war der 
Therhofprediger Kögel. „Eine durchaus ariftofratische Natur, von 
ausgejprochenem Herrjcherbedürfnig, geitreich, pathetiſch-kunſtberedt, 
mehr äjthetiich als theologijch begabt und gebildet, überzeugter 
Vertreter einer feitgeprägten Dogmatif wäre Dr. Kögel als angli: 
kaniſcher Erzbiichof an richtiger Stelle gewejen“ (S. 438). — Es 
it befannt, eine wie große Macht Kögel über das Gemüth des 
alten Kaiſers übte; jo duldjam und human Wilhelm I. auch war, 
jo entzog er doch unter dem Einfluß Kögels dem Kronprinzen 
das Verfügungsrecht des Vaters über den Ktonfirmandenunterricht 
jeiner Kinder. — Auch über Stöder jchreibt Beyichlag in jeiner 
treffenden, plaſtiſchen Art — nur jcheint mir, daß er den zweifel- 
los guten Seiten diejes Mannes, der Charafterbild immer nod), 
von der Parteien Gunjt und Haß entitellt, in der Gejchichte 
jchwanft, neben den wenig jympathiichen faum Nechnung trägt. Cr 
nennt ihn neben dem arijtofratischen Dofprediger den ebenjo ein: 
jeitig demofratijchen, welcher der Vater der Berliner chrijtlich-joztalen 
Bewegung wurde Stöders Verdienjte inmitten des kapitaliſtiſchen 
Schwindels der jiebenziger Jahre jcheinen mir nicht gering — daß 
er einer durch und durch jüdiich = frivolen Preſſe gegenüber eine 
energijche Bewegung bervorrief, war eine Ihat, die ich nur zu 
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billigen vermag — daß er jich als Führer dieſer Bewegung viel 
zu weit fortreigen ließ, daß er ‚schler beging und nicht Maß zu 
halten wußte, gebe ich freilich gerne zu. Ob es nur Ehrgeiz war, 
das die antıjemitische Bewegung dem zweiten Hofprediger „zum 
Sprungbrett einer öffentlichen Nolle, zum Ausgangspunkt eines 
demagogiichen Kreuzzuges“ gegen den .‚politijchen, wie firchlichen 
Berliner Liberalismus und bald den politijchen und firchlichen. 
Yıberalismus überhaupt‘ gejtaltete — das möchte ich dahingejtellt 
jein lafjen. ch jtimme nur in wenigen Punkten mit Stöder und 
jeiner Sache überein — gehöre aber zu denjenigen, die troß aller 
ſtark aufgebauſchten Greignifje der legten Jahre an der innerlichen 
Aufrichtigfeit des Mannes der Sache gegenüber, die er jein Leben 
lang vertreten, nicht den geringiten Zweifel hegt. Wir haben erſt 
in unjeren Tagen gejehen, mit welchen gehäjligen und verwerflichen 
Mitteln man bewährte und tapfere ‚Führer einer Bewegung, Die 
Vielen unbequem it, todt zu machen jucht. Das erjcheint mir das 
Traurigite und die größte Infamie unjeres politijchen Yebens, daß 
man überall da, wo man der verhaßten Sache nicht wirkungsvoll 
genug zu Leibe rüden fann, die Perſon in den Schlamm zieht 
und fein Mittel unverjucht läßt, den Charakter in ſchlimmſter Weiſe 
zu verjtellen. Dieje Taftif vergiftet das öffentliche Yeben, macht 
die Theilnahme an ihm für peinlich denfende Menjchen fajt un: 
möglich. — Wie vornehm jtößt gegen die jet auch in Büchern ge: 
übte Weiſe die Daritellung Beyjchlags ab — mit offenem Bilir 
fämpft er in Wort und Schrift gegen die Sache, jemals aber 
ıhren Bertreter herunter zu würdigen läßt er fich nicht herab — 
jelbit jeinen perjünlichen jchärfiten Feinden gegenüber übt er dieſe 
vornehme chrijtliche Kampfeswerfe — wie Viele könnten von ihm 
lernen, wie man energijch mit jeinen Gegnern abrechnet, ohne ich 
die eigenen Hände auch nur mit einem Fleckchen zu bejudeln. So 
verfennt er aud) bei Stöder nicht die glänzenden Talente, nod) 
jeinen guten Willen, unjerem Volke durch das Evangelium zu 
helfen — er will ihm jelbjt jeine gehäſſigſten Artikel verzeihen in 
dem Nugenblide, in dem er in gejunde Bahnen einlenft — aber 
die Bahnen, die er geht, findet er je länger, je weniger gejund. 
Deshalb betrübt ihn die Art und Weiſe, in welcher diejer Mann 
in weiten chrijtlichen Stirchen wie ein Reformator und Mejjtas auf: 
genommen war. 
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Die Neaftionspartet wächſt an Anjehen, fie erjchüttert die 
Stellung des Präjidenten Herrmann. Der alte Kaifer iſt entrüftet 
— und wer wollte ihm das verdenfen —, durch die mit wenig 
Geſchick und Taft unternommenen Angriffe auf das Apojtolitum, 
jein pietätvoll hochgehaltenes Konfirmationsbefenntnig — dieſer 
Grimm wird gejchürt — Kögel läht am Schlufje einer Predigt wie 
zur Sühne eines verübten Frevels die gejammte Gemeinde das 
Apojtolitum laut und feierlich abbeten. 

Als der Kampf der Barteien immer höher wogt, it es 
Heinrich von Treitjchfe, der in den Preußischen Jahrbüchern in einem 
bedeutenden Artikel der gefährdeten Sache zu Hilfe fommt und in 
dieſem vor Allem für den Oberfirchenrathspräfidenten Herrmann 
eintritt, von dem Beyjchlag an einer anderen Stelle (S. 454) 
ichreibt: „Er war feine gewöhnliche Beamtenjeele, die, mit formaler 
Prlichterfüllung zufrieden, fich ihre Direftive von dem von oben 
gerade wehenden Winde geben läßt; er war ein Mann von Ueber: 
zeugung und Charakter, welcher die Leitung der Kirche entweder 
nach ernjterwogenen Grundjäßen oder überhaupt nicht führen 
wollte.” Heinrich von Treitjchfe bricht für diefen ganzen Mann 
eine Yanze — er weiſt darauf hin, wie an ich jehr unbedeutende 
Vorfälle ein willtommener Stoff für die jfandaljüchtige Berliner 
Preſſe geworden find und der aljo entjtandene Yärm die firchlichen 
Leidenschaften zur hellen Flammen entfacht habe, er zeigt ferner, 
wie e8 der Stolz des Großen Ktürfürjten gewejen wäre, den ganzen 
evangeliichen Stamm in einträchtiger Liebe zujammenzubhalten, wie 
auch unter Kaijer Wilhelm mancher gute Schritt vorwärts gethan 
jet auf der alten gejegneten Bahn der Hohenzollern, von dem uns 
feine pfäffiiche Herrichaft mehr abbringen jollte. — Xeider war 
dies Wort des geiſt- und charaftervollen Hiſtorikers vergeblich 
einen Augenblid zögerte der König, dejjen Art es nicht war, ſich 
jo leicht von erprobten Dienern zu trennen — dann wurde Herr: 
manns Abjchiedsgejuch angenommen, und an jeine Stelle trat ein 
trefflicher Mann und treuer Arbeiter „nur ohne Herrmanns 
Rückgrat.“ 

Zwölf Jahre noch dauert die durch den Rücktritt Falks und 
die Attentate gegen den Kaiſer bedenklich verſchärfte Reaktionspe— 
riode — eine Zeit, von der nach Beyſchlags Anſicht ſchwer zu ermeſſen 
ſei, „was ſie dem geiſtlichen Stande an Ernſt der Studien, an 
theologiſchen Wahrheitsſinn, an Unabhängigkeit des Charakters 
geſchadet Hat.“ Inmitten dieſer Strömungen, von ihnen getragen 
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und wohl beeinflußt, entſteht eins der bedeutendſten Werke Beyſchlags: 
„Das Leben Jeſu“. Zwanzig Jahre der Vorleſungen über dieſen 
Gegenſtand haben ihn vorbereitet — auf allen Reiſen hat er ihn 
mit ſich herumgetragen — in der ſchweizeriſchen Alpenluft iſt er 
dann entſtanden. 

* * 

Inzwiſchen erhebt ſich ein neuer Gegner — der gefährlichſte 
und am beſten gerüſtete, vor dem der preußiſche Staat die Waffen 
ſtreckt — wir ſtehen inmitten des Kanoſſagangs, der Beugung vor 
Rom. 

„Es geht ein eigenthümlicher Widerſpruch durch die innere 
Geſchichte Preußens hindurch. Wenn irgend ein Staat aus der 
Reformation, d. h. aus der Geiſtesfreiheit geboren iſt, jo iſt es 
Preußen, und — Reiche werden nur durch diejelben Mittel erhalten, 
durch die jie begründet find. Und doch hat fich Preußen zu dem 
aus der Reformation geborenen Freiheitsgedanfen nie dauernd ein 
rechtes Herz gefaßt; jo oft es die Sittliche Siegesfraft dejjelben 
erfuhr, es ſinkt immer wieder in dieſer oder jener Form in die 
Sliberalität, in eine rüdläufige, engherzige Strömung. zurüd.“ 
Nach der großen geiltigen Erhebung im Anfang der jiebziger Jahre 
in einer großen gejchichtlichen Stunde wird ein hoher Anlauf 
genommen — in einer zweiten Stunde der gejchichtlichen Ber: 
blendung liefert man die fatholifche Kirche im Lande an den 
römijchen Kurialismus aus. Hierarchiichen Mächten hier und drüben 
reicht man die Hand — was follte die Neligion, „die freigeborene, 
innerliche Herzensregentin“ gründlicher jchädigen als die Kirchen» 
politif diejer Jahre? Im Entjcheidungsmoment noch haben die 
angejehenjten und weitjchauenden Männer ihre warnende Stimme 
erhoben. „Wenn der Plan gelänge” jagte damals H. von Treitjchfe 
in jeinen Jahrbüchern 1883, die neue Kirchenverfafjung einem ganz 
anderen Zmwede dienjtbar zu machen, als zu dem jie gejchaffen 
worden, dann würde das eine Periode langer und tiefer Ent: 
fremdungen zwijchen dem Evangelium und allen wahrbaften jitt: 
lichen und intellektuellen Lebenskräften unjerer Nation zur Folge 
haben.“ Aehnlich wie Graf von Hoensbroech fieht auch Beyjchlag 
im Ultramontanismus nur eine Macht, der die Religion nichts iſt als 
das Aushängejchild ihrer Weltherrjchaftsbejtrebungen und der deutjche 
Staat das auf den Tod gehaßte Hinderniß diefer Weltherrichafts- 
pläne. — Und daß Bismard, dem Beyfchlag als dem größten Staats— 
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mann jede Gerechtigkeit zu Theil werden läßt, in dem Kulturfampfe 
jolch eine Niederlage des Staates eigenhändig herbeiführte, daß er 
vor Rom die Waffen ftredte und die erjtrebten politischen Vortheile 
mit unendlih größeren Nachtheilen auch dem Gebiete der Moral, 
der Würde, der Selbjtändigfeit erfaufte, das dünkt Beyjchlag ein 
auch heute noch nicht gelöftes, pfychologifches Räthjel. Dabei konnte 
der Kulturkampf nicht einmal mit einem faktifchen Siegesergebniß, 
wie es Fürſt Bismard geträumt oder gar mil einer innerlichen 
Unterwerfung einer Kirche jchließen, die joeben ihr Gewijjen dem 
abjoluten Alleinherrjcher in Rom ohne Vorbehalt ausgeliefert hatte, 
jondern höchitens mit einer äußerlichen Unterwerfung. Und eine 
jolche, die immerhin eine Demüthigung eines innerlich intranjigenten 
Feindes bedeutet haben würde, war faum in Sicht, ald man vor: 
309, ich befiegt zu geben und den Rüdzug anzutreten. Weiterhin 
beleuchtet Beyjchlag in treffender Weiſe die fittliche Unmöglichkeit 
eines Bündnifjes mit Rom. Der Romanismus dünft ihm ebenjolch 
ein Todfeind des deutjchen Volks zu jein wie der Naturalismus. 
Wenn etwas geeignet it, den Menfchen an aller Religion, an 
aller höheren Wahrheit verzweifeln zu machen und auf die welt: 
liche Freiheit und Gleichheit als einziges Ideal zurüdzutreiben, jo 
iſt e3 die Aechtung der religiöjen Gedanken- und Gewijjensfreiheit, die 
Verwerthung der Religion als Mittel der Weltherrichaft und Geiiter: 
fnechtung, Bapitthum und Jejuitenorden im weltgejchichtlichen Bunde 
(S. 546). — Eine Verbindung von Nomanismus und evangelijchem 
Glauben zum Geijtesfrieg gegen den Naturalismus ijt nicht mög: 
lich — der evangelifche Glaube muß diejen Kampf nicht nur allein 
führen — er muß einen zweiten dazu auf jich nehmen: den gegen 
den Romanismus. 

Auch dem Altkatholizismus läßt Beyjchlag eingehende Würdigung 
zu Theil werden. Die jo oft aufgeworfene Frage, warum die Alt: 
fatholifen nicht einfach protejtanijch geworden, beantwortet er als eine 
recht naive dahin, daß den Altkatholiken durchaus nicht Alles in unjerer 
protejtantischen Landeskirche als vollkommen erjcheine, daß, wenn 
wir jchon mancherlei Mängel und Gebrechen unjeres protejtantijchen 
Kirchenweſens erfennten, wir es Anderen, die von ganz anderen 
Sungendeindrüden und Auffafjungen berfommen, doch nicht übel 
nehmen fönnen, wenn jie es bet ung nicht jogleich anheimelnd finden? 
Und weiter ijt für den Katholiken, ſelbſt wenn er jich von den 
Mißbräuchen und Ausartungen jeiner Kirche fortwendet, Dieje 
Kirche nicht jelbit eine Bewahrerin gejchichtlicher, ihm heiliger Erb: 
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güter, hat nicht Manches in ihr jein gutes Recht, feinen Werth auch 
für die Zukunft? Könnte der Altkatholizismus, der offenbar jo 
Vieles von den Segnungen der Reformation in fich aufgenommen 
bat, nicht auch uns Einiges vorhalten, das aus dem Erbe der 
alten Kirche aneignenswerth it? Seine auf Gemeinte- und 
Synodalrerhten aufgebaute bijchöfliche Berfaffung, die ihn vom 
Staate hinreichend unabhängig macht, jeine Kultusform, die ich 
von römischer Entjtellung frei hält und vor der unjeren den Vor: 
zug befigt, daß ſie über dem berechtigten und nothwendigen 
Ineden:Mittelpunkt:jtellen der Predigt jenes Element feiernder Un— 
mittelbarfeit nicht verloren hat, welches die alte Kirche in ihrer 
allionntäglichen Euchariſtie beſaß? „So würden die Altkatholiken, 
wenn jie zum Protejtantismus überträten, ihre von Gott ihnen anver- 
traute Eirhengejchichtliche Mijfion aufgeben, eine Mijfion, die fie 
im Hinblick auf eine fünftige Wiedervereinigung der Konfeſſionen 
auch für uns haben, die fie aber vor Allem haben für die römijch- 
fatholifche Ehriftenheit.“ (S. 564). 

Mit aller Energie jeiner Schreibweije wendet jich Beyjchlag 
nun noch des Genaueren gegen die Kanojjapolitif der Regierung, 
die dem Romanismus in Deutjchland einen Aufjchwung bereitete, 
wie er ihn nie aus eigener Kraft eingenommen haben würde. 
Immer bedenklicher werden die Symptome — der Papſt miſcht fich 
bereit3 in deutjche Neichsangelegenheiten, die VBerwirrrung des 
deutjchen Gewijjend und die Verleugnung der deutjchen Reformation 
jeitend der preußischen Regierung wird Syitem — ein ruere in ser- 
vitium papatus wird jeit dem Niedergang des Kulturfampfes 
die Looſung unjerer inneren Politik — die römischen Biſchöfe 
werden wie deutſche Fürſten geehrt, die Wachen präjentiren vor 
ihnen, die Fürjtenzimmer der Bahnhöfe werden ihnen zur Vers 
fügung gejtellt, Oberpräfidenten und fommandirende Gencrale 
haben ihnen den eriten Bejuh zu machen, jie ſitzen auf Ehren: 
plägen an des Kaiſers Tafel — in Wachen und Trier jtellt man 
„Lüdenhafte Stoffitüde” als den Rod ChHrijti oder zerlumpte Lein— 
wandjtüde als aus dem Stalle Bethlehems jtammend, aus, und 
Spiten der Staat3behörden, darunter auch Protejtanten, nehmen 
an der erhebenden Feier Theil — Zuſtände, welche dem Kron— 
prinzen das Wort abnöthigten: „Man wird doch noch jagen 
dürfen, daß man evangeliich it“. Zuſtände zugleich, die zur 
Gründung des Evangelijchen Bundes trieben. — 

Dem nüchtern wägenden Blid Beyjchlags erjcheint der um 
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ih greifende Sieg des Katholizismus nicht wunderbar, wenn er 
die geijtige Gejammtlage des Protejtantismus und den evangelijch- 
chriſtlichen Standpunkt Deutfchlands betrachtet. Der „enttäufchte“ 
Idealismus ift hier einem ausartenden Nealismus gewichen, die 
Philojophie Hat ihr Szepter an die Naturwiſſenſchaft abgegeben, 
deren Triumphe, die an fich gut, ja bewundernswerth find, vor: 
nehme und geringe Geijter materialiftiich beraujcht haben“. Der 
Zweifel am Ueberfinnlichen iſt zeitgeiftijche® Prinzip geworden. 
Seine praftiiche Kehrjeite it die unbändig gewordene finnliche 
Genußſucht und die Erjchütterung der fittlichen Grundſätze, deren 
Wurzeln mit dem Glauben an eine überfinnliche Welt nothwendig 
verdorren. In dieſer Temperatur it die Weltanjchauung der 
Sozialdemokratie groß geworden, mit der die oberen Zehntaujend 
alle Urſache Haben, glimpflich zu fahren, indem Ddiejelbe nichts 
weiter iſt als die Ueberfegung ihrer eigenen Lebensweisheit aus dem 
Patrizifchen ins Blebejijche“. Aber auch die Religion ſieht Beyichlag 
angefränfelt von der materialiſtiſchen Zeitrichtung — in der Theologie 
eine hyperkritiſche, jfeptifche junge Schule, die im Staube friechend, 
mit gieriger Hand nah Schägen gräbt und froh ift, wenn jie 
Regenwürmer findet — in der Paſtoren- und Laienfrömmigfeit 
ein polarifcher Gegenfag in der Feltflammerung des Geijtes an 
den Buchitaben. Wie jollte einem jo ſchwankenden Protejtantismus 
nicht der Romanismus bie Herrichaft abgewinnen, der in der fait 
bandgreiflichen Materialifirung des Chriſtenthums feinen Anhängern 
eine ebenjo bequeme als verfinnlichte Religion jchafft, ja, der feine 
Verfinnlihung des überfinnlichen Gottesreiches vollendet und 
gekrönt hat in der vatikanischen VBergötterung des Papſtes, in der 
Iefuitirung der Andacht und Moral, in der Ausſtoßung der 
legten Rejte von Ideal-Katholizgismus und der dennoch von den 
Großen der Welt gefeiert und verhätjchelt wird. — Eine jo un: 
dankbare Aufgabe es auch ift, inmitten eines folchen zeitgeijtiyen 
Wirrjals die großen Grundgedanfen der Reformation zu vertreten, 
jo hat jie ſich der Evangelische Bund doch zur heiligen Pflicht 
gemacht und jucht fie mit Hingabe aller jeiner Kräfte zu Löfen, 
und daß Beyjchlag einer jeiner erjten Rufer und Kämpfer it, das it 
befannt. Ja, jo nüchtern wägend er auch eben den Vorſprung 
des Katholizismus vor dem Protejtantismus betrachtet hat, er it 
nicht ohne Siegesausficht für den legteren. Und worauf baut er 
diefe? Auf die innere Verödung des Katholizismus, die fich auf 
die neuzeitliche Freiheitsſtrömung nur als eine ftarre, doch jchließlich 
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brüchig werdende Eisdede zu legen wilje, auf das unvermeidliche 
Wahrheitsitreben unjerer Theologie, auf die wachjenden Lebens: 
triebe der inneren und äußeren Miffion, und auf die unmittel- 
baren Einigungsbeitrebungen, Union, Guſtav Adolphöverein, Evan: 
gelifcher Bund. 


* * 
e 


Das legte Kapitel heißt „Altes Glück und Leid“. Beyſchlag 
behandelt hier die joziale Frage, aber eigentlich nur, um zu dem 
Schlufje zu fommen, daß fie für unfere abendländifche Kultur und 
deutiche Zukunft eine vier geringere Gefahr ſei als die ultra- 
montane. Die Sozialdemokratie it ihm eine afute Krankheit, die 
einer augenblidlihen Verwickelung unjerer abendländijchen Ge— 
ſchichte entjpricht, die vergehen fann, wie jie gefommen ift, fterben 
an der empfundenen Unmöglichkeit ihres Ideals und an einer liebe- 
vollen Berüdjichtigung ihrer berechtigten Bejtrebungen — der 
Ultramontanismus Dagegen tt eine chronische Krankheit, Die 
Deutjchland bereit3 im 13., 15., 17. Jahrhundert an den Rand 
des Verderbens gebracht und die auch heute mit den beängjtigenditen 
Symptomen auftritt. Sodann jtreift Beyjchlag in dieſem letzten 
Kapitel das Zedligiche Volksſchulgeſetz, das Jeſuitengeſetz, die 
Profejjorenfrage, die neue Agende, die Ritſchlſche Schule und den 
Streit über das Apoftolitum. — Das Buch jchliegt mit einem 
danfbaren Gedächtnig aller Liebe und Verehrung, die ihm bei 
jeinem fiebzigjährigen Geburtstage zu Theil geworden und bei 
der Feier des Halliichen Univerfitätsjubiläums, zu dejjen Gelegen- 
heit er nochmal .zum Rektor gewählt war, aber hinein in dieſe 
Freudenklänge mijchen fich die dunklen leidvollen Klagen über den Tod 
einer lieben Enkelin und der treuen Gattin — wehmüthig klingt 
der Schluß aus. 

Ih aber habe das Buch aus der Hand gelegt mit der Em: 
pfindung, mit der man heute nicht allzuviele Bücher mehr verläßt: 
es ijt mir ein geijtiger Gewinn geworden. Der Gelehrte, der 
Denker, der Dichter, fie alle haben mit ihren Zungen zu Einem 
gejpruchen, aber dieje verjchiedenen Zungen haben jich geeint zu 
einer überzeugenden, wahren und jchönen Sprache. 

Wer den Dichter Beyjchlag noch nicht Fennt, der leje nur jein 
Märchen „Godofred“, von dejjen Entitehung er im legten Kapitel 
handelt, der höre nur jenes S. 254 auf den Tod jeiner Lieblings: 
tochter verfaßte Gedicht. 
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„Rod jeh ich dort dich auf der Schwelle ftehn 
Und auf den trauten Bater lächelnd marten, 
Db, ohne noch fein ſüßes Kind zu fehn, 

Er in Gedanken käme durch den Garten. 

Wie ſtrahlten dann die Haren Aeuglein Dir, 
Die roten Bangen dir von Lieb und Güte, 
Du meines ſchmucken Haufes fhmudite Fier, 
Du meines blüh'nden Gartens jchönfte Blüte. 


Nun komm ih heim — wie öde ſteht mein Haus, 
Kein Laut tönt mir entgegen warm und belle! 
Mein fühes Kind — fie trugen did binaus 

Im engen Schrein, ach über diefe Schwelle! 
Berglommen mar der lieben Augen Glanz; 

Wie warft du bleih ım mweißen Schlummerfleide 
Gelnidte Blüthe du im Blüthenkranz — 

Und alle Böglein fangen Leide, Leide. — 


Ich weiß es mohl, ich finde dich nicht mehr 

Und kann doch dich zu fuchen nicht verlernen, 
Bald finkt das Auge trüb und thränenſchwer, 
Bald hebt e8 fi) empor zu jenen fernen. 

D mwohl, du gehft nun droben ein und aus 

Und fpielft mit Engeln dort im fhönern Garten; 
Ich aber wende mid nah Haus — nah Haus 
Und feh dich droben auf der Schwelle warten.“ — 


Und wie der Dichter hier in jchlichter, ungefünjtelter Sprache 
die tiefiten Gefühlstöne anzujchlagen weiß, jo läßt er ein erjt im 
Sahre 1898 am Gardajee entitandenes Gedicht, in dem er über 
die Rom allzu freundliche Bolitif wehmüthige Klage führt, ausklingen 


in die fraftvollen Worte: 


„Bis ein Stärkerer fam, dem noh im Möncdsgemand 
Frei durch Gottes Gewähr flug das erlöfte Herz, 
Und die Stride zerriß er, 

Die uns römischer Trug gedreht! 

Nun uns Wahrheit umglänzt, blanf uns das Geifterfchmwert 
Nuht in fiherer Hand — mehe, was madet ihr, 
Deutihlands mächtige Hüter, 

Daß ihr neu nad; Canoſſa geht? 

Einheitsfreudigem Volk thut ihr den Zwieſpalt an? 
Ueber Kaiſer und Reid; feßt ihr den fremden Herrn? 
Zieht ihm felber die Furchen 

Männermordender Dradenjaat! 

Nimm mid, Bater, hinweg, ehe das Unheil kommt, 
Laß in Frieden mid ruhn, wo du die Liebjten birgit: 
Doc vergebens erſchöpft' ich, 

Meine Stimme im Barnungsruf! 
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Nur dem jungen Geſchlecht, dem du zu treuer Hut 
Deine Gnaden befahlft, deren es blöde vergißt, 
Nimm, o nimm ihm die Binde 

Bon verhali'nen Auge weg!" — 


Zweierlei Worte möchte ich unter das Buch jegen, die für 
jeinen Verfaſſer trefflich jich eignen. Das eine ift der Ausſpruch 
Goethes: „Denn ich bin ein Menjch gewejen — Und das heißt ein 
Kämpfer ſein.“ — Das andere ijt ein biblifches und lautet: „Ich 
habe einen guten Kampf gefämpfet, ich habe den Lauf vollendet, 
ich habe Glauben gehalten.‘ 

Ein chrijtlicher, treuer Kämpfer für die deutſch-evangeliſche 
Sache it Beyjchlag gewejen — möchte er es noch lange bleiben! — 


Dtto Ludwigs dramatische Kunft. 


Bon 


Hermann Gonrad. 


J 


Was man dramatiſche Begabung nennt, iſt etwas ſo Kom— 
plizirtes, daß nur äußerſt wenige Dichter die Geſammtheit aller 
dazu gehörigen Einzelgaben beſeſſen haben. Das dichteriſch-legitime, 
nicht mit dem Verſtande konſtruirte Drama entſteht gewöhnlich aus 
einzelnen auf irgend eine Weiſe ergreifenden Handlungsbildern, 
die, durch Lektüre, Erlebniß oder ſonſtwie erweckt, plötzlich in der 
Seele des Dichters auftauchen. Dieſe Bilder ſpinnt die Phantaſie 
aus, bis die Figuren der Handelnden in feſten Umriſſen daſtehen 
und das Gewebe des Verlaufes des packenden Vorganges in Rede 
und Gegenrede fertig iſt. Daß gewiſſe Hauptſzenen eines Dramas 
häufig zuerſt geſchaffen und geſtaltet worden ſind, noch ehe der 
Dichter ſich über den Gang der Handlung klar war, das beweiſen 
die hinterlaſſenen Fragmente bedeutender Dramatiker und wird von 
Heinrich von Kleiſt beſonders bezeugt. Von dieſen Einzelſzenen 
bis zur Vollendung des ganzen Dramas iſt ein weiter, mühſeliger 
Weg — die Hauptarbeit iſt eben noch zu verrichten. 

Es gilt, die Charaktere der Handelnden an weniger bedeut— 
ſamen Vorgängen und Situationen jo zu entwickeln und — unter 
Umständen — werden zu lajjen, daß jie auf jenen Höhepunkten 
ihrer inneriten Natur nach thätig, als glaubwürdige Menjchen er: 
icheinen. Es gilt ferner — und das tjt das Schwerte — eine 
Handlung zu erfinden, welche in naturgemäßer Steigerung und 
folgerechter Entwidelung nach jenen Höhepunften hinaufführt und 
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fie untereinander verbindet. Der dramatijche Dialog, der von der 
bequemen epijchen Konverjation himmelweit entfernt ijt, verlangt 
eine bejondere Begabung. Es gehört zu den jtrengen Forderungen 
der hohen dramatijchen Kunſt, daß jedes Gejpräc eines Dramas 
an jich interejjant jei, daß es den Charakter der Nedenden offen- 
bare, die Handlung ihrem Ziele näher bringe und bei alledem 
einen natürlichen Verlauf nehme. Das dramatijch fruchtbare Wort 
— das jchlagfräftige und Gegenjchlag zeugende, das zugleic) 
harafterijtiich und handlungtreibend iſt — it das Produft einer 
intuitiven Begabung, Die fein noch jo mühjeliges und FEleinliches 
Herumbajteln an den Einzelreden — A la Ibſen — erjeßen fann. 
Neben diejer jpezifiich dramatijchen Gabe ijt auch eine jtarfe Iyrijche 
Beanlagung. erforderlich, die den Dichter befähigt, den Gefühlsgehalt 
einer Situation in wenigen marfigen Worten auszujchöpfen und 
ſo die Wirkung des Dramas, die in nichts Anderem als in Gefühls- 
erregung bejteht, zu erhöhen. Daß der Dramatiker die allgemein 
dichterischen Gaben, ein zartbejaitetes Gemüth, eine reife Sittlichfeit, 
ein fraftvoll entwideltes Denken, eine umfajjende Geiftesbildung 
für jeine höchite Kunſt am wenigiten entbehren fann, it jelbit- 
veritändlich. 

Wenn wir an dieſer Norm die großen und die fleineren 
Dramatiker mejjen, fommen wir zu dem interefjanten Ergebniß, 
daß jene die verjchiedenen Gaben in merklich verjchiedenem Grade, 
dieje gewiſſe Seiten der dramatijchen Begabung gar nicht befigen. 
Shafjpere it unübertroffen als Beherrjcher des dramatischen Wortes, 
als Gerühlserweder und als Charafteriftifer ; die Kompojfition feiner 
meiſt gewaltigen Yebensbilder it oft mangelhaft weniger in Folge 
mangelhafter Begabung nach diefer Seite — man denfe an 
„Macbeth“ und „Coriolan“ — als weil die relativ bejchränfte 
Kunſtanſchauung jeiner Jeitauf den ftrengen und harmonischen Bau der 
Handlung geringes Gewicht legte. Gerade in dieſem Punkte überragte 
ihn der als Charafterbildner jchwächere Schiller bei Weitem. In der 
Itreng konſequenten Führung, in der überwältigende Wirkungen 
auslöjenden Steigerung einer jo fomplizirten und großartigen 
Handlung, wie die von „Wallenjteins Tod“, hat er das Höchite 
geleijtet, das nur von Wenigen erreicht und faum übertroffen werden 
fann. Der Iyrijche Trieb iſt ſtark in ihm, aber leider entbehrt jein 
Gefühlsausdrud der jtraffen Konzentration und zerfließt zu häufig 
in undramatijche Elegien. Grillparzers Anlage reicht nicht aus 
zum folgerechten und wirffjamen Bau umfangreicher Handlungen, 
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weshalb er nur in den bejchränfteren Aufgaben, wie „Medea“, jich 
zu Flafjiischer Vollendung erhebt; als Charafteriftifer nnd Lyriker 
it er größer als Schiller. In der Vielfeitigfeit und Stärfe jener 
Gaben ſteht Heinrich von Kleiſt neben Shafjpere, in dem tompofitions- 
Talent über ihm, und wenn aud) feins jeiner vorhandenen Dramen 
frei ift von dichterischen Unbejonnenheiten und jtiliftijchen Unarten, 
jo verjprach er doch auf der Höhe jeiner Entwidelung Unüber- 
treffliches zu leiften ; darum iſt jein früher Tod jo unausjpreclich 
jammervoll. 

Bei den Dramatifern zweiter und dritter Ordnung fehlt bier 
das Kompojfitionstalent, wie bei dem genialen Charafterjchöpfer 
Hauptmann, dort die Kraft des Menjchenbildners und die jtarfe, 
erplofive Empfindung, wie bei Hebbel; bet einigen modernen Drama= 
tifern ijt die Kompofition jo jchwach wie die Charafterijtif, der 
Dialog wird zur Debatte oder zum Verhör, die Empfindung üt 
ſtumpf und fraftlos, jo daß der Erfolg, den jie bei der urtheilsloien 
Menge erreichen, nur durch einige wohlberechnete effeftvolle Szenen 
erjagt wird, 

Nach jolchen Kriterien möchten wir die Bedeutung eines jüngeren 
Dramatifers, Otto Yudwigs, unterjuchen, über welchen das all 
gemeine Urtheil noch nicht geklärt und gefeſtigt it, da er bis vor 
Kurzem nicht bloß auf der Bühne, jondern auch in der Yiteratur- 
gejchichte eine wenig befannte Größe war.*) Die gejammten 
dramatijchen Dichtungen Otto Ludwigs einjchlieglich der zahlreichen 
und zum Theil recht umfänglichen Fragmente find erjt 1891 von 
Adolf Stern und Erich Schmidt herausgegeben worden.**) Diefe 
Ausgabe, die zugleich eine muftergültige Biographie aus der Feder 
des feinen Piychologen und Aeſthetikers Stern enthält, ermöglicht 
ein abjchliegendes Urtheil über die Yeiltungsfähigfeit des Dichters. 


* * 
* 


Die sragmente fünnen wiran diejer Stellegar nicht berücjichtigen, 
wiewohl mancje von ihnen, wie das „Agnes Bernauer“ betitelte, 
zur Beiprechung reizen fünnten, und die unvollfommeneren Jugend- 
Dramen nur jummarijch behandeln. 

Das in Knüttelverſen verfaßte Lujtipiel „Dans Frei“, zum 
eriten Male bei Stern und Schmidt abgedrudt, entitand im Winter 
1842/43 in Leipzig. Es iſt nicht „ein Schwan in der Art von Hans 


*), Scherer behandelt ihn in feiner Literaturgefhichte nicht. 
**) Bei Fr. Wilh. Grunom in Leipzig. 
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Sachs“, wie Tied meint, dem der Dichter es 1843 zur Begutachtung 
zuſchickte, ſondern ein romantisches Luſtſpiel, das jtofflih an 
Shafjperes Komödie „Viel Lärmen um Nichts“ erinnert. Wie 
hier, werden zwei äußerlich) einander widerjtrebende junge Leute 
durch die Ränke Hans reis dahin gebracht, fich ernftlich ineinander 
zu verlieben: Hans Frei und jein Widerpart Felicitas weifen in 
ıhrem munteren beweglichen Wi unbedingt auf Benedid und 
Beatrir als unbewußte Vorbilder. Im Uebrigen hat Tied recht, 
wenn er das Stüd für die bejchränfte Materie viel zu lang gerathen 
nennt und findet, daß „gar viele fait jteife Symmetrie in der Ans 
ordnung der Szenen iſt.“ Ja, jelbjt in der Szenerie eine ermüdende 
Symmetrie. Die Bühne iſt durch eine Dede in zwei Hälften 
getheilt, welche die Gärten Pirkheimers und Mosfirchs einnehmen, 
jener beiden Nürnberger Patrizier, die ihre Kinder gern ver: 
heirathen möchten. Es iſt nun eine wunderbare Verfennung der 
Rühnenwirfung, daß der Dichter die ganze Handlung jich in voll: 
fommen parallelen Szenen auf beiden Seiten der Hecke abjpielen 
läßt. Jetzt tritt Pirfheimer auf und jchilt feinen Sohn Albrecht, 
daß er die Nachbarstochter nicht heirathen will; dann erjcheint 
Mostirch auf der anderen Seite und jchilt jeine Enkelin Engeltraut 
aus dem entiprechenden Grunde; jett bejchliegt Pirkheimer, jeinen 
Zohn anderweitig zu verheirathen, dann faßt Moskirch denjelben 
Entjchluß mit Bezug auf jeine Enkelin. Jetzt wird Albrecht auf 
die Vorzüge Engeltrauts aufmerfjam gemacht, dann Engeltraut auf 
die Albrechts, und jo immer weiter. Ich fann mich daher der An- 
jicht Sterns, daß das Lujtjpiel durch Kürzungen bühnenfähig gemacht 
werden könnte, nicht anjchliegen, wenn ich auch mit ihm bedauere, 
daß der glüdliche Humor, den das Stück enthält, uns dauernd 
verloren tft. 

Auch das bürgerliche Trauerjpiel „Die Nechte des Herzens“, 
obgleich viel bedeutender, ijt für die Zufunft nicht zu retten. Der 
Stil, in dem es gejchrieben ift, wie der romantische Charakter der 
Vorgänge waren jchon veraltet zu der Zeit, in der es entitand. 
Der ſüßlich empfindfame Ton, in dem die Liebenden zu einander 
jprechen, erinnert an die Gefühlsjchwelgeret des Sturmes und 
Dranges, wie wir fie in Klinger Dramen finden, wenn nicht gar 
an die verlogene Empfindelei Kotzebues in „Menjchenhaß und 
Neue‘ und anderen jeiner erniten Schaujpiele. Die Motivirung iſt 
romantiſch unwahrjcheinlih und jelbjt für das tragijche Moment 
defeft: weshalb der Fürſt um eines hochgeborenen und reichen 
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Freiers willen, der ihm feineswegs jicher it und ihn auch that- 
jächlich im Stiche läßt, den Liebhaber jeiner Tochter, einen flüchtigen 
polnischen Grafen, nicht bloß entfernen, jondern erjchiegen will, it 
nicht einzujehen; und der Selbitmord der Liebenden jcheint unter 
den vorliegenden Verhältniffen nicht unvermeidlid. Die Selbit- 
mord-Szene iſt allerdings von wunderbarer Schönheit und mit 
einer realiftiichen Kraft ausgeführt, wie wir fie nur noch in der großen 
legten Szene zwijchen Bater und Sohn wiederfinden. Und daß 
wir es nicht mit einem ungejchieften Menjchenbildner zu thun haben, 
zeigen die Figuren der Baronejje und des Fürſten, der wie 
eine jauber ausgemeißelte Marmorgeitalt zwijchen den weichlich 
Liebenden jteht. 

Das Drama war bereits in der Leipziger Zeit geplant worden, 
wurde aber erjt in der idylliichen Zurüdgezogenheit von Garjebadı 
bei Meißen im Sommer 1845 ausgeführt. Ludwig jchidte es an 
Eduard Devrient ein, den damaligen Oberregiſſeur des Dresdener 
Hoftheaters, der jich begeiltert darüber ausjprach, wenn er auch 
zum Zwede der Bühnenaufführung auf gewiſſen Menderungen be- 
jtehen mußte. ALS dieſe ausgeführt waren, hatte Devrient (1846) 
jein Amt als Oberregijjeur bereits niedergelegt und fonnte Ludwig 
nicht8 mehr nützen. Aber er liebte das Stück und trug es nod) 
im folgenden Jahre einer auserwählten Gejellichaft in Gegenwart 
Yudwigs vor, bei welcher Gelegenheit es großen Beifall erntete. 

Das Drama iſt in der Sternjchen Ausgabe zwar nicht zum 
eriten Male gedrudt, aber es war, verborgen in der Jankeſchen 
Hausbibliothet, bisher jo gut wie unbefannt geblieben. 

Das, Fräulein von Scudert“, eine viel bedeutendere Leitung, 
iſt auch injofern intereſſant, als es von jeinem eriten Entjtehen bis 
zu des Dichters endgültigem Verzicht auf jeine Veröffentlichung eine 
Phaſe in Ludwigs Entwidelung daritellt. Die Wahl des Stoffes 
— es iſt eine dramatische Bearbeitung der befannteu gleichnamigen 
Novelle von E. T. A. Hoffmann, die in den „Serapionsbrüdern“ 
veröffentlicht wurde — weiſt auf eine Zeit, in der er das Intereſſe der 
Romantifer an den geheimnißvollen Kranfheitszujtänden der menſch— 
lichen Seele theilte. Die erjte Entjtehung dürfte wohl in das 
Sahr 1843 fallen, als Yudwig die Sendung des „Engels von Augsburg 
(Agnes Bernauer)“ an Tied mit einem Briefe begleitete, in dem 
er behauptete, dem ‚Führer der Nomantifer viel zu verdanfen. — 
Der große Ludwig dem fleinen Tied!? — Das Drama jcheint ihn 
mächtig gefejlelt zu haben. Die Ausführung Fällt merkwürdiger 
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Weiſe zujammen mit der Schöpfung der „Pfarrroſe“ (Sommer 1845), 
aljo in eine Zeit, wo er, beglüdt und gefräftigt von dem Leben 
in jchöner Natur und von der Liebe eines edlen Mädchens, in der 
reizenden Garjebacher Zurücdgezogenheit fich feinen eigenen drama— 
tiichen Stil jchuf. Beendet wurde es erjt 1848 und im folgenden 
Sahre an Gutzkow, den damaligen Dramaturgen des Dresdener 
Hoftheaters, eingejandt. Als dieſer dann troß jeines günjtigen 
Gejammturtheil® die Annahme des Stüdes für die Bühne von 
gewijien Aenderungen abhängig machte, zog Ludwig es zurüd, 
nunmehr entjchlojjen, es der Deffentlicheit nicht zu übergeben. 
Damit war der Sieg der neuen realifttfchen Stunftrichtung für ihn 
entjchieden. 

Die gleichzeitige Bearbeitung zwei jo heterogener Stoffe wie 
die „Scuderi‘. und „die Pfarrroſe“ erjcheint indefjen weniger er: 
jtaunlich, wenn wir in ihnen die nämliche dichterifche Kraft auf ver- 
jchiedenen Gebieten thätig jehen. Wer die „Scuderi nicht fennt, 
darf bei Leibe nicht an ein Machwerf wie Tieds „Genoveva“ vder 
„Oktavian“ denken; für die hier entfaltete dramatijche Unfraft war 
Ludwig nicht jchwach genug. Die Schwäche der romantischen 
Dramatiker, Tiecks, der Schlegel, de la Motte Fouques, bejteht 
einerjeits in einer jo weitgehenden Unfähigkeit zu motiviren, daß das 
Schwergewicht des Kaujalgejeges in ihren Handlungen jtellenweije 
aufgehoben erjcheint, andererjeits im der verjchwommenen lim: 
rifienheit ihrer Siguren. Ludwig dagegen iſt naturwahrer Seelen: 
jchilderer, Realift auch auf romantischem Gebiet, wie Heinrich 
von Kleijt, wie Shafjpere. Die Motivirungsfunjit Yudwigs feiert 
einen Triumph in der Schlußjzene des dritten Aftes, wo Dlivier, 
obgleich er die Beweije jeiner Unjchuld in Hände hat, jich als 
Dringend des Mordes verdächtig ins Gefängniß werfen 
lajjen muß. Olivier allein fennt den Mordwahn jeines Meiſters 
Gardillac und Nacht für Nacht hat er das Haus umlauert, um das 
nächjte Opfer vor dejjen Doldy zu jchügen. In dieſer Nacht üt 
jener jelbjt bei einem Mordanfall auf einen überlegenen Gegner 
tödtlich verwundet worden. Dlivier lädt ihn auf und fchleppt ihn 
durch die geheime Thür, die jener für jeine nächtlichen Musgänge 
benußt, unbemerkt in jein Haus zurüd. Hier bittet Cardillac ihn, 
den Dolch aus der Wunde zu ziehen und zu verbergen, damit nicht 
durch die Art jeines Todes jein Verbrechen befannt werde. Olivier 
thut es und jtedt den Dolc) in jeine Tajche. Dann jtirbt Gardillac 
in wilden Delirien, und jein Toben wedt die Hausbewohner und 
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zieht die Wache ins Haus. Man findet Olivier allein mit dem 
Ermordeten, aljo it er der Mörder. Seine Ausjage, daß jein 
Herr auf der Straße ermordet fei, wird widerlegt durch die Ver— 
ficherung einer Hausgenoffin, daß Cardillac noch vor einer Stunde 
in feinem Zimmer fromme Yieder gejungen habe und daß Die 
freijchende Hausthür ſeit der Zeit nicht geöffnet worden jei. Der 
blutige Dolch wird in jeiner Tajche gefunden. Olivier könnte ſich 
retten, wenn er die geheime Thür zeigte und den nur ihm befannten 
Schranf öffnen ließe, in dem Gardillac die feinen Opfern abge- 
nommenen Schmudgegenjtände verborgen hat. Aber die zarte, 
ichöne Tochter des Mörders, die jeine Braut iſt, jteht dabei; Die 
Schande, welchen ihren als Ehrenmann befannt gewejenen Vater 
treffen würde, müßte ihr Tod jein. So fann er das ihn befreiende 
Geheimniß nicht enthüllen, er muß den Mordverdacht auf ſich 
ruhen lajjen. Die Straffheit diefer Motivirung, die gleichjam das 
Netz unentrinnbar fejt um das unſchuldige Opfer zieht, zujammen 
mit dem feinen Gemälde der Seelenfämpfe Dliviers verleiht diejer 
Szene ihre überwältigende Wirkung. 

Im Gegenſatz zu der jchemenhaften Menjchendaritellung 
der romantischen Nicht » Dramatiker bietet Ludwig uns bier 
eine Weihe von in friichen Farben mit flottem Pinſel aus: 
geführten Charafterbildern: den noblen Paſſionen huldigenden, 
aber innerlich nur halb noblen Grafen Miojjens, den in 
jeinem traurigen Beruf erjtarrten Polizetlieutenant Degrais, Die 
jromme Klatſchbaſe Caton, und vor Allem das alternde Fräulein 
von Scudert und Gardillac. Das Fräulein, das mit jeiner heiteren 
Ruhe und weiblichen Klugheit aus ihrem engeren Lebensfretje ſo— 
viel Unglüd verbannt, joviel Unheil fernhält, das in der Ausübung 
jeiner jegensreichen Sendung der Leiden des Alters nicht achtet 
und halbtodt noch den König um Gerechtigkeit für den unjchuldigen 
Dlivier anruft, it eine der liebenswürdigjten und lebensvolliten 
Figuren, die Ludwig gejchaffen hat, und zugleich eine der bühnen- 
wirfjamjten als das freundliche Gegenbild des entjeglichen Gardillac. 
Die Schöpfung diejes in jeiner feinen Ausführung jo furchtbaren 
Seelengemäldes des verbrecherifchen Wahnfinns zeigt Yudwig als 
einen Charafterijtifer allererften Nanges. An dieſer Wahnjinns- 
Darjtellung iſt nichts Aeußerliches, alles ift aus der innerjten Seele 
des Mannes erklärt : feine leidenfchaftliche Verliebtheit in die Werke 
jeiner genialen Goldjchmiedefunft zufammen mit jeinem wilden Haß 
gegen den verfommenen Adel, defjen Sittenlofigkeit jeine eigne Mutter 
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zum Opfer gefallen it, treiben ıhn dazu, jeine adligen Kunden zu 
ermorden, um ihnen jeine herrlichen Gejchmeide wieder abzunehmen ; 
und die Philojophie, die er jich zur VBertheidigung feiner Unthaten 
zuiammengebaut hat, fünnte dem modernjten Anarchiiten, Verbrecher 
oder Webermenjchen Ehre machen. Den Deckmantel formeller 
Frömmigkeit, unter dem er das wilde Thier in fich verbirgt, hat 
er mit Erfolg getragen, er gilt für einen jtrengen fatholijchen 
Ehriiten. Die Daritellung diejes wilden Naturtriebes, der unter 
der Hülle der Frömmigkeit in jedem unbewachten Augenblide hervor: 
bricht und aus dem unabläjjigen Kampfe mit den die Tiefen der 
Scele aufwühlenden Gewifjensängjten immer als Sieger hervorgeht, tt 
eine jehr jchwere Bühnenaufgabe, aber verjpricht dem genialen Schau: 
jpieler jicheren Erfolg. Bejonders die Sterbejzene muß von der er: 
ſchütterndſten Wirkung jein. 

Ber dem traurigen dramatischen Plunder, der uns täglich auf 
unjeren eriten Bühnen vorgeführt wird, wäre es wirklich verdienjt- 
voll, aus dieſem längjten, etwas hypertrophiichen Schaujpiel 
Yudwigs durch Ausjchneiden einzelner überflüffiger Szenen und 
theilweife Zujammenziehung ein bühnenfähiges Stüd herzuftellen: 
Die Gründe der Erfolglojigfeit der bisher gemachten Berjuche von 
Wildenbruch und Buchholz jind mir unbekannt, wie die Berjuche 
jelbit. Zu den vorzunehmenden Aenderungen müßte auch die Ent: 
fernung der Shafjpere nachgebildeten, für unjere heutige Seit 
unichmadhaften Wortjpielerei gehören — wie z. B. 


Meinet ihr, Unart jei meine Art? Da jhlüg ich 
Doch nody in meinem Alter aus der Art... 
Ih jag aud: das ift eine Art von dem 
Gottſeibeiuns 


ſowie die Umdichtung einer Reihe von Verſen, in denen Ludwig 
inkorrekte Anapäſte an Stelle der Jamben braucht — „Meinen 
Schmuck! Meinen Schmuck!“ (— - —/- als zwei Jamben zu 
empfinden, wird dem rhythmiſchen Gehör ſchwer gelingen. Die ſonſtigen 
Härten der Verſifikation — ſpeziell die ohne erkennbare poetiſche 
Abſicht unter die Jamben geſtreuten Trochäen — werden freilich als 
charakteriſtiſch erhalten bleiben müſſen. Dagegen wird die Lieb— 
haberei Ludwigs, die nämlichen franzöſiſchen Namen je nad) dem 
Verje verjchieden zu betonen (Degrais und Degräis, Olivier und 
Olivier) auf der Bühne unerträglich ſein. 

Der Chronologie wie der dichterifchen Entwidelung nad) müßte 
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jegt die gleichzeitig mit dem vorigen Drama ausgeführte „Pfarr: 
roſe“ betrachtet werden. 

Da aber diejes jchöne Trauerjpiel in der Literaturgejchichte 
wie auf der Bühne eine Vernachläſſigung erfahren hat, die mit 
feinem inneren Werth und jeiner Bühnenfähigfeit in grellem Wider: 
jpruche jteht, jo möchte ich ihm gerade an dieſer Stelle eine 
bejonders eingehende Unterjuchung widmen, um es möglicher Weiſe 
für das deutjche Theater zu retten. Chne das Bild der dichtertichen 
Entwidelung Yudwigs zu verdunfeln, fann es abgejondert und zum 
Schluß beurtheilt werden, da die neue Evolution jeiner Kunit- 
thätigfeit, die in diefem Drama zu Tage tritt, im „Erbföriter" 
ihren Höhepunft erreicht. 

Schon im „Fräulein von Scuderi war die Tiefe und die 
Richtung der dramatijchen Begabung Ludwigs trog der Romantik 
des Stoffes unverkennbar. Der Taujendjeelenmenjch, der in ihm 
ichlummerte, wollte ans Licht und rang nach Bethätigung. Um 
dramatische Erfolge zu erringen, brauchte er nicht nach Stoffen zu 
juchen, die das Grauen vor den Tiefen des Unbewuhten in uns 
erregten, oder der überjpannten und verjchrobenen Gefühlswelt, der 
an ungejunden Literaturjtrömungen Erkrankten zu huldigen, oder 
gar jeine Vorbilder zu juchen unter den Tendenz-Dichterlingen des 
jungen Deutjchland, die aus Prinzipien Bühnenfiguren machten 
und phrajentönende Sprechmajchinen jtatt wirklicher Menjchen 
fonjtruirten. Yag nicht, verführerisch in ihrem ſtrotzenden 
Leben, die unendliche Welt der Menjchenjchiefjale vor ihm, die 
interefjant war, wo man jie mit dichterifchem Griffe padte? Brauchte 
er mehr, um dieje Welt nachzujchaffen, als das offene, allumfafjende 
Auge jeiner Phantafie, das die vorüberjchreitende Menjchheit mühe- 
los in ſich aufnahm, und, wie eine camera lucida, fertig in Farbe 
und Gejtalt aufs Papier warf? — Wie er jelbit erzählt, zeigte ihm 
nad) zeitweiligem Tajten unter Formen und Richtungen Shafipere 
den wahren Weg der treuen Darjtellung der umgebenden Wirklich— 
feit, bejeelt von der Empfindung des eigenen zarten und großen 
Herzens und durchleuchtet von der eigenen fittlichen Anjchauung. 

Die Fülle der lebensvollen Geſtalten aus allen Geſellſchafts— 
freifen, die Yudwig in jeinen begonnenen und vollendeten Dramen 
ichuf, beweijt, wie wenig der Realiſt, wenn er ein hochbegabter 
Dichter iſt, alljeitiger und dauernder Anjchauung oder gar 
fleinlicher Studien für jeine Menjchendarjtellung bedarf. Die 
modernen Realiſten, welche Alles gejehen, durchjucht und womöglich 
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an ſich jelbjt erfahren haben müfjen, was jie jchildern wollen, 
beweijen damit die Schwäche ihrer dichterifchen Kraft. Yudwig war 
durch Lebensgewöhnung und in Folge jeiner Kränflichfeit ein Ein- 
jtedler; wenn er troßdem die verjchiedenartigiten Spezies der 
Menjchengattung mit täujchender Naturwahrheit aus jich heraus 
gejtalten konnte, jo giebt es nur eine Erflärung dafür: die geheim: 
nißvolle Kraft der Intuition, die fein Dichterling erjtudiren und 
fein Kritiker bis in ihre dunklen Tiefen verfolgen fann. Gebt dem 
großen Zoologen einen Knochen, und er fonjtruirt euch das Knochen: 
gerüjt des betreffenden Thieres heran; gebt dem genialen Charaf: 
terijtifer ein paar Züge, und er jchafft euch den ganzen Menjchen 
dazu. 

Die charakteriftiiche Kunft, wie wir fie im „Erbförjter“ er: 
fennen, it niemals überboten worden. Noch in der „Pfarrroje“ 
treten eine Anzahl Nebenfiguren in etwas verjchwommenen Um: 
rijjen auf: in den drei Jahren, die er an dem neuen realitischen 
Drama arbeitete, 1846—1849, hat er es fertig gebracht, Die 
jämmtlichen Figuren bis zum Buchhalter Möller, dem Buchjäger 
und den Wilddieben herab in fabelhafter Yebensfriiche vor ung 
binzuitellen. Es iſt auch nicht ein kleiner Zug in einem diejer 
Eharaftere, der der Gejammt-Individualität, die der Dichter vor 
Augen gehabt hat, widerjpricht; daher find fie von fähigen Schaus 
jpielern jo leicht zu erfajjen und wirkungsvoll darzuitellen. 

Auch die Handlung in ihrer allerdings etwas fünjtlichen faujalen 
Verkettung liegt troß der überreichen Fülle der Vorgänge, die einen 
Tag füllen, Har vor uns. Wenn wir vielleicht die Offenheit, mit 
der der Wilddieb Lindenjchmied die Ermordung des Buchjägers 
vorbereitet, ausnehmen, jo fonnte Alles jo gejchehen, wie es gejchah, 
und nichts gejchieht ohne urjächlichen Zuſammenhang mit früheren 
Borgängen, nichts, was dem blinden Zufall zuzufchreiben wäre. 
Dennoch iſt gerade die Handlung von der Kritik der Erit- 
aufführungen, die an fait allen größeren Bühnen in den Jahren 
1850 und 1851 jtattfanden, getadelt worden. So 3. B. fand man 
darin romantische Elemente mit dem herrſchenden Realismus jtillos 
verwebt. Wenn wir indejjen Alles zujammenjuchen und betrachten, 
was romantisch erjcheinen könnte, finden wir, daß nichts roman— 
tiſch iſt. Da iſt zunächſt die Gejchichte, die der Förjter jeinem 
Schwiegerjohne in spe über Marie erzählt, welche als Kind ein- 
mal im Walde jich verlaufen hatte und die Nacht über weg— 
geblieben war. Indeſſen von dem „Lieben Kinde“, das zu ihr gekommen 
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it, Hat fie ja nur geträumt, und daß phantafievolle Kinder von 
den Engeln, die in SKinderjtuben eine jo große Wolle jpielen, 
träumen, ijt nicht romantisch, jondern natürlich. — Aber der 
Förſter glaubt ja jelbit, daß jeine Marie von einem Engel be- 
jucht worden jei! — Auch das iſt nicht romantisch. Wenn ein unge: 
bildeter Mann aus jener Zeit, der ein langes Leben in der Wald- 
einjamfeit verbracht hat, naturgetreu gezeichnet werden joll, wird 
man ihm nothwendig einen Hang zum Aberglauben geben müjjen. 
Marie jagt an dem Morgen ihres VBerlobungstages, der ihr als 
die Folgen jchlimmer Verwidelungen den Tod bringen joll, day 
„ihr jo jchwer ſei.“ Das it ein ftimmungsvoller Ton in dem 
Anfangs: Aflord des Dramas, der uns vortrefflich den Charafter 
der kommenden Handlung anzeigt. Aber dieje technijche Feinheit 
ichließt zugleich — nicht ein romantisches, jondern — ein realiſti— 
ſches Detail in jich: daß phantafievolle und zartnervige Menjchen 
auf unerflärte Weiſe mitunter ein jchweres Scidjal voraus: 
empfinden, it Thatjache, nicht romantischer Aberglauben. — Schließ— 
lich hat Marie in der Nacht vor ihrem Verlobungstage einen 
Traum, der in jymbolischer Form ihr frühes Ende daritellt. Daß 
jie diefen hochpoetiſchen, den Hörer mit „gewitter“jchwangeren, 
„blutrothen* Ahnungen erfüllenden Traum im vierten Akte, jo 
fur; vor ihrem Ende, mittheilt, tft wiederum einer jener wunderbar 
feinen Züge, auf welche nur das Genie verfällt — ein romanti- 
ſcher Zug iſt es nicht. Wer niemals jelbjt einen jolchen ſymboliſch— 
prophetiichen Traum gehabt hat, der mag Sich darüber infor: 
miren in den „Parerga und Baralipomena* von Schopenhauer, 
der ja für einen der leichtgläubigiten Menjchen jchwerlich gehalten 
werden fann. Wem die flache Verjtandesaufflärung die höchite 
Stufe der geiſtigen Entwidlung it, der wird wohl oder übel vor 
der geheimnißvollen Wunderwelt des Traumes die Augen jchließen 
müſſen. Trotzdem bejteht fie in Wirklichkeit; und der Realiſt wird 
jolche unerflärten Realitäten in der Zeichnung von Perſönlich— 
feiten, wie Marie eine it, jehr zwedmäßig verwenden fünnen. 
Ein anderer Fehler wurde — unter anderen von Sultan 
Schmidt — in dem Abjchluß gefunden. Die Darjtellung von Mariens 
Todejolltejo unflar gehalten jein, daß ihre Erſchießung der Zielficherheit 
des Vaters zum Troß als die Fügung einer finjteren Schidjals: 
macht erfolgt zu jein jchiene. So wurde denn dieſes taghelle 
Schaujpiel zur Schiejalstragödie gejtempelt. Aber ich juche ver: 
geblich nach einer Unklarheit. Der Erbförjter kommt in wilder 
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Aufregung nad) Hauje und erzählt jeinem Weibe, er habe Robert, 
der jeinen Sohn Andres erjchojjen haben jollte, gerichtet. Dann 
fährt er fort: „— und wies gejchehen follte — was gejchehen iſt — 
da fommt mir die Marie in die Augen, als jtellte fie ſich vor ihn 
und winfte mir zurüd und jchrie: Es iſt ja der — nun der, den 
du weißt. Es war dummes Zeug; es war nur in meinen 
Augen. Auf den Wein geht mir allemal jo, daß ich Dinge jeh, 
die nicht da find. Und wenn fie 's gewejen wäre — der Schu 
war jchon nicht mehr in meiner Hand.“ Als nad) diejer Erzäh— 
lung Die Förſterin, welche jelbit wider Wiſſen des Vaters Marie 
zu dem Rendezvous mit ihrem Verlobten gejchidt hat, ausruft: 
„Allmächtiger Gott!” von ihrem Manne zurücdweicdht und „ſich 
mühjam in Mariens Kammer jchleppt‘, it es da wirklich noch 
möglich) zu bezweifeln, daß und wie der Förſter jeine Tochter er: 
ſchoſſen hat? Wenn hier ein Dunkel it, jo it es nur das, in 
welches der Förſter vor fich jelbjt die That hüllen möchte. Als 
er die Stimme jeiner Tochter gehört und gejehen, wie jie den Ge— 
liebten mit ihrem Leibe gededt hat, da weiß er, daß er fie erjchojien 
bat. Aber er will es nicht wiſſen; wozu hat er jeinen Eigen: 
ſinn, — wenn er ihn nicht in einer jolchen Situation anwenden 
jollte? Er führt einen verzweifelten Kampf gegen die zermalmende 
Wucht diefer Ihatjache; aber fie it doch jtärfer al8 er. Und als 
es an die Thür pocht, da weiß er, daß fie es it, die draußen jteht 
und Einlaß begehrt, und er fann nicht Herein rufen und nicht die 
Thür öffnen. — Dieje Darjtellungsweije iſt aber nicht nur aufs Feinſte 
dem Charakter des Mannes angepaßt, fie tt wieder ein Zeichen 
für den jicheren Inſtinkt des genialen Dichters. Welche andere 
Darjtellungsweije hätte eine ähnliche Erjchütterung erregen fönnen, 
wie Die, welche die lebten Szenen des Dramas begleitet? Wan 
jtelle jich vor, der Förſter wäre hereingejtürzt und hätte gerufen: 
„sch habe Marie erſchoſſen!“ — und vergleiche damit die Veran- 
staltung Ludwigs, jo wird man den Abjtand der tiefjchauenden 
Genialität unjeres Vichters von jolchem fünjtlerijchen Naturburjchen: 
thum erfennen. 

Es giebt in unjerer Literatur äußerjt wenige Dramen von der 
Bühnenwirkung des „Erbförjters‘, und dennoch iſt dieje Tragödie 
bisher fein Repertoirejtüd geworden, wie jo viele weniger bedeutende 
Leiſtungen, und wird es jchwerlich jemals werden. Wie iſt das zu 
erflären? — Eine Tagebuchnotiz Eduard Devrients über die erſte 
Aufführung vor dem denkbar beiten Premieren: PBublitum des 
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Dresden von 1850 jcheint mir Aufſchluß zu geben. „Die beiden 
eriten Akte machten glänzende Wirkung,“ heißt es bier. „Vom 
dritten Alt an erlag das weichliche Publiftum unter den Martern 
der nahenden Kataſtrophe, nur einzelne behielten zulegt den Muth 
zu ohnmächtigen Beifallsäußerungen“. — Eine jo jeltjame Wirkung 
eines jo funjtvollen Dramas it nur dadurch zu erflären, daß den 
Hörern die von jeder vollfommenen Tragödie erzeugte Harmonie 
der Empfindungen und Die damit verbundene innere Erhebung, 
die unbewußt zum Beifallsiturme hinreißt, am Schluſſe des Dramas 
gefehlt hat. Das Mitleid, die tragische Dauptempfindung, jcheint nicht 
die herrichende, die Furcht, das Grauen, das Entjegen jcheint jtärfer 
gewejenzu fein. Und eine derartige Wirkung jcheint mir nothiwendig aus 
zwei Gründen. Marie, die der Yeidenjchaft ihres Vaters zum 
Opfer fällt, it eine ganz harmloje Perſönlichkeit, die Feine 
Kraft zum Widerjtande gegen das ihr aufgezwungene Schidjal hat: 
ein Yamm zur Schlachtbanf führen zu jehen, erwedt niemals eine 
tragisch erhebende, immer eine niederjchlagende Empfindung. 
Zweitens vollzieht jich das tragische Schiejal des Erbförjters aus 
Urjachen, die zu wenig zwingende, innere Nothwendigfeit haben : 
es fönnte jo leicht vermieden werden. Der Erbföriter it em 
energiicher, ehrenwerther Mann, der fich nicht jeden beliebigen 
jremden Willen, welchen er als pojitiv jchädlich erfennt, aufziwingen 
laſſen fann: er darf nicht „Durchforiten“. Nun wohl, aber er fennt 
jeinen alten Freund Stein, der neuerdings jein Gutsherr geworden 
it, al$ einen im innerjten Herzen freundlichen Menjchen, der, 
wenn man jein Gelbjtgefühl nicht reizt und herausforbdert, 
durch ruhige, nicht unbejcheidene Zuſprache leicht zu gewinnen it. 
Wenn Ulrich dennoch durch einen jo rüdjichtslojen Widerjprud, 
wie ihn fein Herr von jeinem Untergebenen ſich bieten lajjen fann, 
die Sache auf die Spike treibt, jo begeht er eine Thorheit, die 
einem jechszigjährigen Manne jchlecht aniteht. Die Borjtellung, 
dat Stein ihn nicht abjegen darf, wenn er das Nechte will, üt 
von einer jo findlichen Einfalt, daß man jie auch dieſem Wald: 
menjchen jchwer verzeihen fann. Die Gedanfen, die ihn jo auf 
regen: daß er ein Schurke fein müßte, wenn er einen jchädlichen 
Befehl jeines Vorgeſetzten ausführte, oder daß er als Schurfe dar 
jtehen werde nur darum, weil er aus jeinem Dienjte entlafien üt, 
find durchaus UWebertreibungen jeines rechthabertschen Sinnes. 
Wenn er auf einen oberflächlichen Indizien-Beweis hin glaubt, dab 
Robert jeinen Andres erjchoffen habe, und, ohne Gewißheit der 
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That zu haben, ıhn ermorden will, jo tt das eine für jeine Jahre 
geradezu unerhörte Unbejonnenheit. Und jchlieglich find jämmtliche 
Angehörige der verfeindeten Freunde jo verblendet oder jo ſchwach, 
daß Keiner von ihnen den thörichten Konflikt beilegen will oder 


fann. Das erlöjende Wort, das man jeden Augenblid zu hören — 


erwartet: „Aber Kinder, das it ja Unſinn!“ und deſſen Berechtigung 
der verjtändigere Stein zuerjt eingejehen haben würde, jpricht Kteimer. -. 
Das Unheil, das ein abjoluter Iriebmenjch ohne die geringite 
Kraft der Selbjtbeherrichung, wie Ulrich, anrichtet, it gradweije N, 
nicht jehr verjchteden von den Berheerungen, welche von elementaren 
(Sewalten oder wilden Ihieren ausgehen. Solches Unheil und 
jolche Verheerungen jind einfach gräßlich. Und das it die nieder: 
drüdende Empfindung, welche die tragische Erhebung erjtidt, und 
nicht schnell genug von den leidenden Yujchauern abgejchüttelt 
werden fann durch die Flucht aus dem Theater. Der „Erbföriter“ 
als Ganzes gewährt feinen reinen fünitlertjchen Genuß. 

Adolf Stern nennt die hiitorische Tragödie „Die Maffabäer‘ 
Yudwigs „größtes und unvergänglichjtes‘‘ Werk; dieſem Urtheil des 
to feinfühligen und jo rückſichtsvoll wägenden Kritifers kann ic) 
mich zu meinem Bedauern nicht anjchliegen. Wichtig wäre es 
meines Erachtens nur, wenn der Werth eines Dramas nad) einzelnen 
hervorragenden Szenen bejtimmt werden fünnte. Wenn ich daber 
auch mit Stern die legte Szene des zweiten Aftes, in der Judah, 
jeine jchlichte Hülle plößlich abwerfend, in der Noth des Augenblicks 
zum Delden wird, den VBerräther an jeinem Volke, Simet, nieder: 
jticht und Ddiejes zum Beginn des Freiheits-Kampfes fortreigt, und 
die Schlußjzene des Dramas, wo Yea um das Leben ihrer Kinder 
tleht, aber jie lieber einem martervollen Tode überantwortet, als 
von Jehovah abjallen läßt, mit zu dem Größten zähle, was jemals 
für die Bühne gejchaffen worden iſt: jo ergiebt ſich daraus für 
mid) einerjeitS ein jicherer Schluß auf die Größe von Yudwigs Be- 
gabung, andererſeits die Nothwendigfeit, einem Drama von jolchen 
Schönheiten ein Dauerndes Heimathsrecht auf unjeren beiten Bühnen 
zu gewähren. -Das Gejammturtheil über ein Kunſtwerk aber fann 
nur beitimmt werden durch jeinen Gejammtorganismus. 

Der Grundfehler des Dramas, aus dem alle anderen folgen, 
iſt — eine Gefahr, welche Yudwigs dreifache Bearbeitung des nämlichen 
Stoffes jehr nahelegte — die Komplizirung der verjchiedenartigiten 
Motive, und das heißt: Berzettelung des Interejjes, oder Wirkungs— 
lofigfert abjeits von den Höhepunften des dramatischen Kraftauf— 
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wandes. Was it die Haupthandlung? Die Erhebung der Juden 
und die Abjchüttelung des ſyriſchen Ioches; alſo muß Judah der 
Held jein, der Alles überragende Hauptgegenjtand unjeres Interejjes. 
Aber Judah jpielt feine Rolle vor der Schlußjzene des zweiten Altes, 
feine im legten, wo er am Schluſſe nur erjcheint, um das Friedens— 
angebot des Antiochus anzunehmen. Hier iſt feine Mutter Lea offen: 
bar die Heldin, während im dritten und vierten Afte unjere Auf: 
merfjamfeit abwechjelnd von Judah und Lea in Anjpruch genommen 
wird. Die Bühnenthätigfeit der leteren überragt aljo die des eigent: 
lichen Helden bedeutend: jie wird uns auseinandergelegt als ehr: 
jüchtige, hochitrebende Frau, als Patriotin von feuriger Thatkraft und 
als liebende und doch nicht Schwache Mutter — ein großartiges Weib 
und wunderbar gezeichnet — aber Judah tt der Held. Judah 
muß als echter dramatijcher Held Schwierigfeiten zu überwinden 
haben in der NAufwiegelung des Volfes und in der Beſiegung 
der Syrer; er muß aljo zwei Gegenjpieler haben, Antiochus und 
einen in jeinem eigenen Volfe. Statt des Letzteren hat er drei: 
Simei, der das Heil der Juden in der Unterwerfung unter die 
Syrer fieht, Iojakim, der ihm durch Meuterei den endgültigen 
Sieg über die Feinde vereitelt, und feinen Bruder Eleazar, der, 
abtrünnig am Hofe des Anttochus lebend, ihm die Krone von 
Paläjtina, den heißverdienten Stampfespreis, friechend zu entreigen 
ſucht. Es iſt aber unmöglich, day diejes vierfache Gegenjpiel in 
jeiner bejonderen Bedeutung hinreichend entwidelt werden fann: 
Antiochus bleibt ein Namen, und Gleazar verliert ſich nach dem 
eriten Afte aus unjerm Geficht. 

Eleazar bringt uns auf die beiden Nebenhandlungen, die neben 
der Hauptaftion einhergehen. Da iſt zunächjt der im eriten Afte 
zur Anjchauung gebrachte Gegenjat in der Familie des Mattathias 
zwiſchen der anjpruchslojen Kraft und jchlichten Größe des Judah 
und der eitlen Ohnmacht das jchönen und gewandten Eleazar. 
Yea, die Stolze, die doch von weiblicher Urtheilsjchwäche nicht Frei 
it, liebt den Letzteren vor Allen, er joll den Thron einjt zieren, 
zu dem Judah gut "genug it, ihm den Weg zu bahnen. Eine 
zweite Familien-Epiſode jtellt Yeas Berhältnig zu Judahs Frau, 
der bejcheidenen, liebevollen Naemi, dar. Sie haft Naemi, weil 
diefe ihr aus zu niederem Stande iſt, wird indeh durch deren 
Opfermuth zur Liebe befehrt. Außerhalb der Szene aber, in 
der das Yebtere gejchieht, lernen wir Naemi nicht fennen, weder in 
ihrem Verhältniß zu Yea noch zu Judah. 
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Es iſt an ſich Far, daß all diefe Motive in einem Drama 
nicht vertieft und ausgiebig, nicht zu volljter dramatifcher Wirkung 
herausgearbeitet werden fonnten. Und es folgt Daraus ferner, 
daß die Träger Ddiejer verjchiedenen Strebungen nicht gleichmäßig 
zu deutlichen Individualitäten werden fonnten. Nur Xea it 
eın vollblütiges Yebewejen ; aber ſchon Judahs Bild iſt unausgeführt, 
und die Figuren zweiten und dritten Ranges finfen immer tiefer 
ns Schattenhafte hinab. Yudwig iſt in feinem jeiner Dramen ein 
bedeutender Komponiſt, hier it er es am wenigiten; auch jeine 
glänzende Gabe der Charafterijtif kommt bier am wenigjten zur 
(Seltung. Daher jtelle ich den „Erbförjter und auch die „Pfarr— 
roje‘ als Gejammtleiitungen höher als die „Makkabäer“. 


II. 
„Die Pfarrroſe.“ 

Wenn die ſtoffliche Anregung zu dieſem Drama unzweifelhaft 
von „Des Pfarrers Tochter von Taubenhain“ ausgegangen iſt, ſo 
iſt ſie doch nur eine äußerliche und erſtreckt ſich nicht auf den Kern 
der Handlung. Diejenige Charaktereigenſchaft der Bürgerſchen 
Roſette, welche uns ſo tiefes Mitleid mit ihrem Schickſale 
einflößt —: 

Des Pfarrers Tochter von Taubenhain 

War ſchuldlos wie ein Täubchen 
finden wir in Ludwigs Roſe nicht wieder, deren Wahnſinn und 
Tod die Folge eigener Berjchuldung it — eine entjegliche Strafe 
tür eine relativ fleine Schuld. 

Wie wenig Yudwig von Bürger entlehnt hat, jehen wir am 
beiten, wenn wir Die Verſe, die ſich inhaltlich in dem Drama 
wiederfinden, zujammenitellen. 

Das Mädel war jung, war lieblid und fein; 


Biel ritten der Freier nah Zaubenhain 
Und wünſchten Rofetten zum Weibchen. — 


Bon drüben berüber, von drüben herab, 

Dort jenjeit des Bades vom Hügel, 

Blinkt ftattlih ein Schloß auf das Dörfhen im Thal. 
Da trieb e3 der Junker von Falkenſtein 

In Hüll' und in Füll' und in Freude, 

Dem Jüngferhen lat in die Augen das Schloß, 
Ihm lacht in das Herzen der Junker zu Roß, 

Im funkelnden Jägergefchmeide. 
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Er ſchrieb ihr ein Briefhen auf Seidenpapier .. . . 
Dabei war ein Ring mit Demanten. 

Er (der Bater) ftieß fie hinaus in der finfterften Nadt . . 
Sie Mimmt am dornigen Felfen empor, 

Und tappte fi fort bis an Falkenſteins Thor, 

Dem Liebften ihr Leid zu verfünden.. . . 


„Mein Liebchen ſollſt immerdar bleiben, 

Und wenn Dir mein mwaderer Jäger gefällt, 

So laß ich's mir koften ein gut Stüd Gelb. 

Dann können wir's ferner noch treiben.” 

Eie riß fid) zufammen, fie raffte fi auf, 

Sie rannte verzweifelnd von binnen, 

— - — — — — — — — — vor Jammer und Zorn 
Zerrüttet an allen fünf Sinnen. 


„Wohin nun, wohin, o barmherziger Gott, 
Wohin nun auf Erden mich wenden?“ — 

Sie rannte, verzweifelnd an Ehr' und an Glück, 
Und fam in den Garten der Heimat zurüd, 
Ihr Mägliches Leben zu enden. 


— — — — — — — — — — — 


Bürgers Roſette iſt das ſchuldloſe Opfer eines brutalen Wol- 


lüjtlings. Ludwigs Roſe wird in allen Ehren von einem braven 
Sunfer geliebt, der fie zu jeiner Frau machen will, verliert aber 
deſſen Liebe, weil fie fich in ihrem Verhältnig zu ihm nicht tadellos 


benimmt und den Schein einer größeren Schuld auf jich lädt, 


als jie begangen hat. 
Noje und Fri von FFalfenjtein jind von dem Pfarrer auf: 


gezogen worden zu frei denfenden, hochgemuthen Menjchen, jie | 
durchjchauen die Erbärmlichfeit der Motive, die das Handeln der | 


Menfchenheerde leiten, fühlen ſich hoch erhaben über fie und lachen 
über die Standesporurtheile, welche die Menjchen nad) einer bloßen 
Heußerlichfeit jondern und verhindern, daß die innerlich Gleich— 
gearteten zu ihrem Glücke jich verbinden. Ber ihrer gleichen Ge 
finnung, bei ihrem lebhaften Gefühl und ihrem ſtarken Willen 
hätten dieſe beiden jugendfrischen Gejchöpfe über kurz oder lang 
von jelbjt jich finden müjjen. Leider aber hat Roſe, verführt von 
ihrer adligen, ehrjüchtigen Mutter, durch bewußte Kunſt bejchleunigen 
wollen, was die Natur allmählich gejchaffen hätte. Und noch mehr: 
während jie den Sunfer durch beabjichtigte Neizung an jich zu ziehen 
bejtrebt it, hat jie — ebenfalls auf den Rat der Mutter — in dem 
Doktor Werner Yiebeshoffnungen erregt. So hat jie ohne die 
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Herzensfühle und Selbjtjucht einer Kofette doch wie eine jolche 
gehandelt, unterjtügt von der emanzipierten Freiheit des Benehmens, 
welde die väterliche Erziehung in ihr entwidelt hat, und 
ihrem leichten Sinn und vielleicht auch — bei dem realiſtiſchen 
Hange ihrer Natur — getrieben von einem praftijchen Blid in die 
Zufunft. Aber bereits im Beginn des Dramas tft fie ihrer jchweren 
Sünde ſich bewußt; als die Liebe zu Frig fich voll in ihr entfaltet 
bat, hat jie die Unmöglichkeit erfannt, je einem anderen Manne 
als ihm anzugehören, und verabjcheut ihr zweideutiges Benehmen 
wie die Unfittlichfeit ihrer Mutter, die jie dazu verführt hat. 

Das Unglüd will es, daß Werner jelbjt und ihre Eltern von 
ihr eine endgültige Entjcheidung verlangen gerade an dem Tage, wo 
Fritz bejchlofjen hat, jich mit ihr zu Aller Ueberrafchung zu verloben 
und daß fie auf das Drängen der Mutter Werner brieflich zu einer 
nächtlichen Ausſprache in den nämlichen Schloßparf beſtellt, 
wo tig während eines Gartenfejtes ihre Verlobung befannt machen 
will. Die Ausjprache joll dazu dienen, jenem jede Hoffnung zu 
benehmen und ihn vor Veröffentlichung ihres Verhältniſſes zu 
warnen, weil jonjt jein Leben von dem Junker gefährdet jein würde. 
Das erfahren wir indejjen erjt jpäter, und jo läßt ung das Ende 
des eriten Aktes in einer vortrefflich vorbereiteten Spannung: wie 
wird Noje zwijchen den beiden von ihr entziindeten Feuern uns 
verlegt hindurch gelangen? 

Die tragifche Löſung der Verwidelung it leider viel jchwächer 
motiviert. Roſe übergiebt den Brief an Werner zur Beförderung 
dejien Schweiter Sabine, die fie als Eleinliche Netderin und Heuch— 
lerin durchichaut hat und gewohnheitsmäßig verhöhnt. In Wirk: 
fichfeit hätte die fluge Roſe dieſer unzuverläfjigen Botin einen 
Brief jo gefährlichen Inhaltes nicht anvertraut. Dieje theilt jeinen 
Inhalt ihrem Verehrer, dem Foritgebilfen und Jugendgejpielen des 
Sunfers mit, der feinen Herrn von dem, was in beider Mugen ein 
Verrath tjt, benachrichtigt. Falkenſtein bejchliegt nun, die Ungetreue 
an dem Plage des Stelldicheins mit der gefammten Gartengejell: 
ichaft zu überrajchen. Werner erfährt von dem Vorhaben des 
Junkers durch dejjen Foritgehilfen und bejchließt, Roſe in dem be— 
treffenden Augenblid mit Gewalt an jich zu reißen; die vor aller 
Welt Bloßgejtellte wird ihm dann eine leichte Beute jein. Er it 
eine Art von Liebhaber, dem die 14000 Thaler, die Noje befitt, 
werthvoller find als die fledenloje Ehre jeiner Zufünftigen. Auch 
das tit unwahrjcheinlich: Fri wird über jeine vergötterte Roſe den 
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Stab nicht‘ brechen, ehe ihre Untreue authenthijch bezeugt it, und 


den jelbitverjtändlich nächjtliegenden Schritt einer perjönlichen Aus- 
einanderfegung nicht umgehen. Der feige Werner aber wird jich 
hüten, fich in einer derartigen Situation dem Jähzorne des Junkers 
auszujeßen. 

Das Unwahrjcheinliche geſchieht indeß: bei dem Scheine plötz— 
lich entzündeter bengaliſcher Flammen jehen die geladenen Gäjte 
die ich jträubende NRoje in den Armen Wernerd. Das ijt eine 
ichwere Blamage und ein großes Unglüd für Noje, aber tod- 
bringend fann es für fie bei dem gewöhnlichen Verlaufe der Dinge 
nicht werden, was nach des Dichters Abficht doch gejcheben joll. 
Wenn er das Unwahrjcheinlichite zur That machen will, jo fann 
er es nur auf dem unmwahrjcheinlichjten Wege erreichen. Der Bajtor 
und jeine Frau gehören zu den Zujchauern diejer Szene; fie über: 
lajjen ihr Kind jeiner Schmach. „Der Nugenblid, wo du mir dein 
Geſicht aufdringit, tt mein Tod“, ruft der Vater ihr zu. Der 
Pfarrer zu Taubenhain it ein harter, jähzorniger Mann; er 
züchtigt jeine jchwangere Tochter barbarijch und wirft jie bei Nacht 
und Sturm zum Haufe hinaus. Roſe iſt nicht gefallen; fie hat 
nur den Schein auf fich geladen, als ob fie ein geheimes Verhältniß 
mit Werner unterhielte; ihre thatjächliche Schuld iſt weiter nichts 
als Koketterie. Und unjer Paſtor iſt ein janfter Mann und liebe: 
voller Vater; er würde Noje ins Gebet nehmen, ihre relative 
Schuldloſigkeit erfahren und ihr verzeihen, nicht aber ſie veritoßen. 

Der Tichter hatte es indejien jo bejchlojien, denn einen anderen 
Weg jah er nicht, um Roſe zu veranlafjen, allein und mitten in 
der Nacht den Junker auf jeinem Schlofje aufzujuchen zum Zwecke 
der Aufklärung. Bier muß der Junker unglüdlicher Weiſe es 
ablehnen, fie zu jehen und jeinem Freunde von Wüjtenfels, einem 
zweifelhaften Ehrenmanne, die jchriftliche — Noje vorzuzeigende 
— Vollmacht geben, mit ihr zu verfahren nach jeinem Gutdünfen. 
Diejer thörichte Wicht muß annehmen, daß er in Noje eine jener 
bürgerlichen Dirnen vor ſich habe, die den jungen Mdligen nach» 
laufen; er muß ihr Geld bieten und ihr den „braven Jäger‘ als 
formellen Ehemann in Ausficht jtellen: Roſe muß in ihrer Empörung 
das mit jeinem Blute gejchriebene Eheverjprechen Falkenſteins aus 
dem Bujen ziehen und es zerrijien Wüſtenfels vor die Füße werfen, 
damit der Yump jo in den Stand gejeßt werde, jeinem Freunde 
vorzulügen, dat Roſe gegen klingende Schadloshaltung Falkenſteins 
Eheverjprechen herausgegeben. Und wieder muß Falkenſtein be- 
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finnungslos für wahr halten, was der Augenschein und der Berleumder 
ihm einreden, und in einem Wuth-Delirium jeine Roje mit Hunden 
ins Dorf zurüdhegen lafien. 

Aber noch iſt dieje Fraftvolle „ſüße Roje nicht gebrochen. 
Ins Baterhaus zurüd darf fie nicht; jo jchreibt fie bei Mondenlicht 
auf einem Leichenfteine einen Brief an ihren Geliebten, in dem fie 
ihm über die ihr von jeinem Freunde zu Theil gewordene jchmach- 
volle Behandlung berichtet und ihre Schuldlojigfeit enthüllt.- Den 
Brief muß Sie zu ihrem Unglüd wieder Sabine zur Beförderung 
übergeben, die jich sicher nicht damit beeilen wird, und in der 
Zwiſchenzeit fann fie den letten tödtlichen Streich erhalten. 

Die jonderbarite Veranitaltung der ganzen Handlung üt, daß 
der Junker nad) einer Erbbeitimmung jich an jeinem 22. Geburts= 
tage — das iſt diefer Tag — um 12 Uhr Nachts in Gegenwart 
jeiner Verwandten entjcheiden jolle, ob er jeine Baje, die Gräfin 
Diemar, heirathen wolle, und dat das Gut an dieje allein fallen 
jolle, wenn er die Partie ausjchlägt. Um dieje Entjcheidung ent- 
qegenzunehmen, fommen jeine Verwandten mit der jungen Dame 
zu ihm. Als er jeine Verlobung mit Roſe bejchlojjen, hat er an 
jeine Verwandten gejchrieben, daß fie nicht zu fommen brauchten; 
auf Beranlafjung des betreffenden Notars indefjen kommen fie doch (!). 
So tt die Möglichkeit gegeben, daß Roſe von Vorübergehenden 
über die in diefer Nacht bevorjtehende Verlobung des Junkers mit 
der Gräfin Diemar unterrichtet werden fann. Durch das Fenſter 
ruft ihr Sabine zu, daß ihr Vater, von einem Schlaganfall betroffen, 


im Sterben liege. Sie will hinein — die Mutter vertritt ıhr den 
Weg —: „Du mußt mich halten. Du haft mic) geboren. — 


„Rühr mich nicht an. Ich bin eine ehrliche Frau, Du haft deinen 
Vater umgebracht, Deiner Mutter für ihre Yiebe das Herz gebrochen, 
Dir muß es vergolten werden. Im Spittel mußt Du jterben, 
Yandjtreicherin. Das haſt Du an Deiner Mutter verdient. — 
Alles wanft um fie, ihre Gedanken beginnen fich zu verwirren. Da 
erjchallt Fröhliche Muſik mit anonenjchlägen untermijcht von dem in 
bengalischem Feuer jtrahlenden Schloßparf und — „Ein Bivat der 
bochgeborenen Braut Gräfin Rudolfine von Diemar! Und noch einmal! 
Und noch einmal!” Nun bricht der Wahnfinn aus — fie Flucht der 
Braut und betet für Fri in einem Athemzuge — dann jtimmt jie ein 
in das Hoch, das jie immer leifer wiederholt, bis fie zufammenbricht. 

Wer diejen vierten Aft gelefen und mit eigenen Augen gejehen 
hat, wie der ſtarke, ferngejunde Geiſt Roſens durch den Sturm eines 
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rajenden Schidjals in Wahnfinnsnacht gejchleudert wird; wer die 
legte ungeheure Bühnenwirfung auch nur durch das Medium leb- 
lojer Buchjtaben in jich aufgenommen hat, der fann an der Größe 
von Ludwigs dramatischer Begabung nicht zweifeln. Schade nur, 
daß Nojens Schiejal unter den gegebenen Umjtänden in Wirflidy- 
feit ſich jo nicht hätte entwideln können. 

Der legte Akt zeigt und die wahnfinnige Roſe in Werners 
Haufe. In ihren wirbelnden Gedanken it nur ein fejter Punkt, 
die Erinnerung an den Giftjchranf in der Apothefe — es gelingt 
ihr, die befreiende Ejjenz zu jtehlen. Die Vergiftung fann indefien 
noch nicht vor fich gehen, denn der Vater — der geitern jo 
unbegreiflich gegen jeine eigene Natur gehandelt und jo jchnell, 
aber doch viel zu jpät jein Unrecht eingejehen hat — und der hitz— 
föpfige Junfer müfjen noch Zeugen jein von dem Unglüd, das jie 
angerichtet haben, und die Unschuld NRojens erfahren. Vielleicht iſt 
Nojens thörichter Gedanke, daß jie ſich nicht vergiften fünne, wenn 
Andere binjehen, in ihrem Wahnfinn begründet. Jedenfalls wird 
auf dieſe Weiſe der Selbſtmord hinausgejchoben. Fritz erjticht in 
jeiner Verzweiflung den faljchen ‚Freund, durch dejjen lügenbaften 
Bericht von jeiner Unterredung mit Roje deren tragisches Loos ver- 
anlaßt it, und ſtößt jich, als die Geliebte nach furzer Zelbitbefinnung 
die Augen gejchlofien hat, das Jagdmeſſer ins Herz. 

It nun die Folgerichtigfeit des wirklichen Geſchehens in dieſer 
nachgeahmten Handlung mit nichten erreicht, jo tt doch jonit an 
ihr Vieles zu loben. Sie ift echt dramatiſch: furz gejchürzt eilt ſie 
dahin und erreicht in noch nicht 24 Stunden ihr Ziel, nirgends 
länger verweilend als abjolut nöthig it, jede epische Ruhepauſe 
verſchmähend, ja jtellenwetje jich überitürzend. Won der Erwartung 
des höchjten Glüdes bis zum Sturz in den Abgrund des Wahn: 
jinns, von der Ueberraſchung in der Yaube bis zu den Hochrufen 
auf salfenjteins „hochgeborene Braut‘ vergehen Nojen nur andert: 
halb Stunden: in diejer Zeit muß fie, jcheinbar der Untreue über: 
führt, die Verachtung einer ganzen Sejellichaft tragen, den Heiraths— 
antrag des gemeinen Werner abweijen, auf das Schloß eilen, um 
von Wüſtenfels in brutaler Werje abgefertigt und von Falkenſtein 
hinausgeheßt zu werden, zum väterlichen Hauje zurückkehren, den 
Brief auf dem Kirchhof jchreiben, die Angſt um die Todesnoth des 
Baters durchmachen, von der Mutter verftoßen werden und die 
Huldigung, die der Krönung ihres Dajeins zu Theil werden ſollte, 
eine Andere ernten jehen. Das it eine Handlungsverfürzung, die 
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über das erlaubte Maß fajt hinausgeht, aber für den nicht zur 
Ueberlegung fommenden Zujchauer ungemein wirfungsvoll üt. 

Vom erjten Steigen des VBorhanges bis zum Schluß iſt unjer 
Intereſſe dauernd geipannt. Die Mutter jpionirt in Roſens 
Kommode, fie hat nicht Zeit, alle herausgefallenen Papiere wieder 
zurüczulegen, al$ Sabine eintritt; in der Abwejenheit der Mutter 
liejt uns die Schleicherin das Eheverjprechen Falkenſteins an Roſe 
vor. So in Spannung verjegt, jehen wir Roſe fröhlich fingend ein- 
treten. Aus ihrem Geſpräch mit der Mutter erjehen wir, daß ſie 
nicht ein Engel, jondern ein fehlbares Menjchenkind it; fie hat jich 
zur Koketterie verführen lajjen, verabjcheut aber jett ihr vergangenes 
Verhalten und giebt in ihrer fittlichen Ueberlegenheit der Mutter 
bittere Wahrheiten zu jchluden. Und dennoch jchreibt fie auf deren 
Befehl den Brief, der Werner zum Stelldichein einlädt? — 
Gleich darauf kommt Falfenftein, um ihr mitzutheilen, daß heute 
Abend ihre Verlobung verkündet werden wird. Was joll daraus 
werden ? 5 

Der zweite Akt zeigt das Gegenjpiel erfolgreich thätig, um 
Roſen das jicher erwartete Glück zu zerjtören. Falkenſtein läßt ſich 
zu leicht von der Untreue jeiner Geliebten überzeugen und verflucht am 
Schlufje das ganze weibliche Gejchlecht. Der dritte Akt bringt die 
Umkehr, den Sturz NRojens aus allen Himmeln. Auch hier wieder 
it die Handlung zu ſtarker Wirkung zeitlich zujammengedrängt und 
zugejpigt. Der vierte und großartigite Akt bringt die fraftvolle 
Gegenwehr des edlen Mädchens gegen Unehre und Liebesqual; 
fie muß tödtlich verwundet den Kampf aufgeben. Und auch der 
fünfte, für welchen nichts mehr übrig geblieben jcheint als der 
Tod, ijt voll von aufregenden und erjchütternden Vorgängen. — 
Kurz: die dramatische Schlagfraft diejer Handlung erinnert an die 
bejte Leitung unjeres boffnungsvolliten Dramatifers, an den 
„Prinzen von Homburg.“ 

An Kleift erinnert auch die feujche Herbheit der Sprache, die 
jedes überflüjjige Wort jcheut, die Empfindung nur marfig ans 
deutet, niemals in vollen Afforden ausjtrömt, und viel, jehr viel 
der Kunſt des Schaufpielers überläßt. Ludwig zeigt fich in jeinen 
projaijchen Dramen als der denkbar jtrengjte Realiſt, nur darin 
die Wirflichkeit idealifirend, dag er alles Zufällige, Abjchweifende 
wegjchneivet und fein Wort jprechen läßt, das nicht für Die 
Handlung Bedeutung hat. Dbgleih er nun jo alles bloß 
charafterifirende Beiwerk vermeidet, ijt jeine Charakteriſtik nichts: 
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deſtoweniger ausgezeichnet, da jede Rede nach dem Charakter des 
Redenden gewählt und abgetönt iſt und charakteriſtiſche Aeußerungen 
— Bemerkungen, Urtheile, Anſichten — nicht fehlen. Ibſen und 
manche anderen neueſten Dramatiker, die ſich Realiſten nennen, 
könnten viel lernen von einem Dichter, der die Naturwahrheit nicht 
bloß in einem eigenartigen Sichräufpern und Spuden jieht. In 
einem Punkte jcheint er mir, ebenjo wie die Neuejten, die Natur 
überbieten zu wollen: in der Abgerifjenheit der Reden. Seine 
Apofiopejen find viel zu zahlreich) und vielfach unkünſtleriſch, d. h. 
nicht ohne Weiteres verjtändlid. Alſo auch darin haben Die 
Neueiten nichts Neues geleiftet. 

Roſe, die nicht fehlerloje, aber in innerjter Seele gute, fluge, 
jröhliche und doch tiefempfindende Roſe iſt ein Meiſterſtück der 
Sharafterijtif. Ein norddeutjches Frauenbild von dieſer Größe iſt 
mir auf der deutjchen Bühne nicht befannt; wenn man ihresgleichen 
ſucht, muß man über den Kanal gehen, dort findet man es in 
Shafejpeares Beatrir und Portia. Ihre Menjchenfenntnig ijt von 
genialer Sicherheit: ihren Vater hegt fie mit jener mitlerdsvollen 
Liebe, die der Starfe der gütigen Schwäche entgegenbringt. Ihre 
herzloje Mutter mit ihrem Streben nach äußerer Ehre mikachtet 
jie und jtellt ihr rücjichtslos das eigene rechte Empfinden entgegen. 
- „Mit einem Manne vor den Yeuten jcherzen, das iſt Ihnen un- 
jittlich“‘, ruft fie ihr zu. „Aber einen Mann um das Heiligite, 
was er beſitzt, um jeine Liebe betrügen, das it Ihnen nicht un- 
jittlih. Wenn Ihnen die Sittlichfeit weiter nichts iſt als eine 
Vorfichtsmaßregel gegen die Verleumdungsjucht der Menjchen — 
mir it fie mehr." Vor Doktor Werner hat jie eine injtinktive Ab- 
neigung, und aus Noth Fliegen frejien, das thut jie dem Teufel 
nicht nach; als der Mann, auf ihre tiefe Ermtedrigung bauend, ihr 
einen Antrag macht, antwortet jie: „Ste fönnen ein Mädchen 
wollen, das Sie für fchlecht halten. ber ich mag feinen Mann, 
der das kann.“ — Wenn die Heuchlerin Sabine den jinnigen Aus: 
Ipruch ihres Bruders wiederholt: „Ein Mädchen ohne Gemüth, 
das ift wie eine Blume ohne Duft“ — da hält fie fich die Naje 
zu und lacht, und auf die beleidigte Frage Sabinens antwortet 
jie: „Sch hab jchwache Nerven, und du duftejt mir zu jtarf.“ 

Die Gemeinheit läßt ſie mit Vergnügen ihre Kraft fühlen, 
wo fie fann. Sabine verjpottet jie bejtändig; die Mutter ſucht 
vergeblich, ihre verfallene Autorität der Tochter gegenüber aufrecht 
zu erhalten, und den vortheildenfenden Herrn Werner lädt jie lachend 
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zum Stelldichein, um ihm die definitive Hoffnungslojigfeit jeiner 
an ıhre Berjon gefnüpften materiellen und jenjuellen Wünjche zu 
verfünden. Wenn jie aber einen Menjchen als rein und edel fennt, 
dann fann ſie nur Mitleid mit ihm fühlen, wenn er faljch und 
unrecht handelt. Troß des furchtbaren Schimpfes, den er ihr 
angethan hat, fann fie Fritz nicht zürnen. Sie weiß ja, daß er 
jich in einer Täujchung befindet, daß nur leidenjchaftliche Eiferjucht 
und der unerträgliche Schmerz um ihren Verluſt ihn zum Aeußerſten 
getrieben haben; und nicht Zorn über ihre befledte Ehre, jondern 
Mitleid mit der Seelenqual des Geliebten führen ihre Hand, als 
jie den Brief vom Kirchhofe an ihn jchreibt. In dieſem herrlichen 
Zuge zeigt ſich die ganze Größe diejes echten Weibes. 

Was den fünften Aufzug bejonders interejjant macht, it die 
Darjtellung von Rojens Wahnfinn. Es haben ſich nicht viele und 
fait nur die größten Dichter an die bühnenmäßige Darjtellung des 
Wahnſinns gewagt; Ludwigs Leiltung auf diejem jchwierigiten und 
dunfeliten Gebiete der menjchenjchöpferiichen Thätigkeit jteht den 
höchſten gleih. Die Kategorien des gejunden Denkens find dem 
Geiſte Roſens genommen: Zeit und Raum ertjttren für fie nicht 
mehr, die feiten Umriſſe, die bejtimmten Bilder von Dingen und 
Berjonen jind verblaßt und neblig geworden, der urjächliche Zu: 
jammenbhang der Vorgänge iſt für ihren Geiſt aufgehoben. Das 
Zelbjtbewußtjein wie das Gedächtnig des Vergangenen jind ge: 
jhwunden. Sie fennt eine Roſe, aber das tt eine andere als jie, 
und die iſt todt: „In dem halben Jahr, jeit die Pfarrroje ge: 
itorben tt, hab ich jo viel geweint, daß meine Augen ſchlimm ge: 
worden find.“ Ihr Vater iſt ihr „der Meiſter Todtengräber,‘ und 
als jie den Namen Fritz ausjprechen hört, tritt jie auf den Inhaber 
zu und betrachtet ihn jinnend und fopfjchüttelnd. „Da oben, ganz 
oben in meinem Kopfe iſt etwas, das will’S nicht leiden, daß ich 
mich befinne. Dann endlich, an den freundlichen Augen, erfennt 
fie ihn. Water und Geliebter glauben jchon, daß es wieder Licht 
in ihr wird — dann lacht fie in jich hinein und „kann es nicht 
herausfriegen, ob ri der Hochzeits- oder XLeichenbitter tft.‘ 
Einzelne Strahlen der Erinnerung durchleuchten das Seelendunfel, 
um gleich wieder zu erlöjchen, und was in der legten Zeit ihrer 
Gejundheit heiß und jchmerzlich in ihrem Bewußtſein gelebt hat, 
das taucht abgerifjen in ihren Neden auf: jie tadelt die Noje, day 
fie „Nachts einen fremden Mann in die Yaube geladen hat". Sie 
it eine feine Tänzerin, und mit dem Entzüden jugendlicher Eitel— 
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feit hat jie in ıhrer Phantafie das Menuett durchgenojjen, das jie 
in der Nacht mit ihrem Fritz, und zwar als Verlobte, tanzen wird; 
im Wahnfinn holt fie das Berjäumte nach. Als jie, fajt vernichtet, 
von der Berlobung Fritzens mit einer anderen gehört hat, da üt 
in ıhrer erregten Phantaſie ein Bild aufgeflammt, wie jie im Ztolze 
ihrer Schönheit und Geiftesfraft das arme Weib, das weiter nichts 
als Gräfin iſt, mit föniglicher Herablafjung niederjchmettern wird; 
im Wahnjinn jpielt jie uns dieſe Szene vor. Ihr letter Gedante 
tt Die Verzweiflung an Gott gemwejen; im Wahnfinn erzählt jie, 
was ſie gedacht: „Die Menjchen denken, wenn fie brav find, muß 
der liebe Gott einen Unterjchted machen? Aber der macht feinen, 
Gott bewahre, Gott bewahre, Gott bewahre. So bleibt auch die 
jtärfite Willensregung vor Ausbruch der Krankheit während der: 
jelben bejtehen: der Willen zum Sterben. Und mit der Schlaubeit 
des Wahnjinns weiß fie jich das Tränkchen zu rauben, von dem 
die Uhr in der Nacht bei Werners immer tidte: „Das hilft — 
das hilft.‘ 

Als jie das tödtliche Optum getrunfen hat, erwacht zum leßten 
Male ihr Bewußtſein wieder. Sie findet ſich in den Armen ihres 
Fritz, und jie will nicht jterben, — jie, das jtarfe Mädchen will 
nicht — aber der Tod tjt unerbittlich., Und nun, als der gewalt- 
thätige, der jeelenentführende Sturmwind des Schidjals ihre Blätter 
über die Erde jtreut, entfaltet dieſe ſüße Menjchenroje noch einmal 
all ihren Duft in einer Rede, die zu dem Grjchütterndjten gehört, 
das je von der Bühne herab erflungen iſt. Sie tt nicht zu be: 
jchreiben; mag jie hier jtehen, wie fie üt. 

„Roſe, wie du zitterit‘‘, jagt Falkenſtein. — „Zitterſt? Ih? 
Das denfit du nur. Ich muß ja nicht jterben. Sch darf ja leben, 
tig. Und wie wollen wir leben? Jeder Tag der jchönite — 
und immer der folgende doch noch Jchöner. Seht ihr? Gott will, 
daß ich lebe. Die Schmerzen lajjen nach. Und jeht ihr das 
Morgenrot und die jchimmernden Negenbogen, die in den Bäumen 
hängen? Und die Luft jo ſüß. Das Klingen durch die Blätter 
als wärens lauter Neolsharfen. O wir wollen leben. Fühlſt du 
die Gejundheit in meinen Armen? Zitterjt du vor meiner 
Yiebesmacht? Und fterben wir einjt, jo jterben wir zuſammen 
— Arm in Arm — wenn wieder die ſüßen fernen Gloden klingen 
wie jet, und das Herz jchwillt heller und heller, daß es jtrahlt — 
und wenn es aufbricht, dann blüht die Blume hinauf — Zitterit 
du vor Wonneangjt? Wird dir jo frei wie mir? Zum Fliegen? 
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Tie Luft jo weich — der Himmel jo blau. Ach laßt mich doch! 
Haltet mich nicht nieder! (Fährt mit der Hand ans Herz; mit ver: 
änderter Stimme) Vater — ri — mein — (Sie jtirbt.) 

Daß ein Dichter, der ein jo fomplizirtes Charafterbild glänzend 
durchgeführt hat, auch die einfacheren Figuren handgreiflich 
individualifirt haben wird, it jelbjtverjtändlich. Gut find fie alle 
gezeichnet; eine gewilje Einjchränfung mag dieſes Prädifat nur 
erfahren in Bezug auf den Pfarrer, der der mangelhaft geleiteten 
Handlung zu Liebe eflatant aus jeiner Rolle fällt, und Sabine, 
die uns zu oft jelbjt jagt, was fie iſt, d. h. was jie vor den 
Menjchen jcheinen möchte, aber nicht iſt. Ein bejonders jprechendes 
Bıld iſt das des Herrn von Wiüjtenfels, in deſſen Seele Die 
Intereſſen für Pferde und Weiber jo nahe aneinander wohnen, daß 
jte jich in feiner VBorjtellung zu vermijchen jcheinen und der Lejer 
mitunter nicht weiß, ob der Edle von einer Stute oder einem 
Weibe ſpricht. Er hat aucd) ein charafterijtiiches Stüd Ehre in 
jich, wie jich aus den Worten ergiebt: „Ein Ehrenmann tjt einer 
den Männern gegenüber. Seinem Stande gegenüber. Das heit 
jih Feine Linie zu nah treten laſſen. Dafür it der da (jchlägt 
an jeinen Degen). So viel fürzer und jchlagender weiß Ludwig 
auszudrüden, was er meint, als der diatribenfrohe Sudermann. 


* * 
* 


Wenn nun alſo die Entwickelung der Handlung eine nichts 
weniger als vollkommene iſt, ſo iſt die nicht gerade ungewöhnliche 
tragiſche Idee doch mit einer ſeltenen originalen Geſtaltungskraft 
durchgeführt, ſo ſind doch dramatiſche Wirkungen aus dem Stoffe 
ausgelöſt, wie ſie nur von großen Dichtern erreicht werden können, 
und iſt die Charakterzeichnung von genialer Realiſtik. Mit einem 
Worte: wir haben hier ein ſo ausgezeichnetes Drama vor uns, daß 
ſeine Fremdheit auf der deutſchen Bühne nur durch ſein Unbekannt— 
ſein zu erklären iſt. Denn Gutzkows Urtheil, daß das Stück wegen 
ſeiner grellen Wirkung undarſtellbar ſei, iſt grundfalſch. Gutzkow 
war als Dichter mittelmäßig genug beanlagt, um in der doktrinären, 
d. h. unpoetiſchen Richtung der Zeit-Literatur unterzuſinken und 
für das von allen politiſchen, ſozialen, religiöſen Tendenzen befreite, 
das rein Poetiſche den Sinn zu verlieren. Nicht die Stärke der 
Wirkung kann einem Drama zum Vorwurf gereichen; ſondern nur 
ihre Qualität. Wir wollen keine verkehrte Wirkung, die das vor— 
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liegende Berhältnig der Ihatjachen nicht rechtfertigt, und feine 
verwirrende, unjere richtigere Empfindung empörende, wie fie von 
jittlic) unreifen Berfaflern oft genug erregt wird; wir wollen feine 
jenjationelle Wirfung, die durd) übertreibende Daritellung der Welt 
der Thatjachen wie der Gefühle, aljo durch Unwahrheit erreicht 
wird, und feine objektiv unfünjtlerische, die unjere Seelen nieder: 
drüct, gleichjam zujammenzieht und für die Aufnahme edlerer 
Empfindungen zeitweife unfähig macht, wie die des Gräßlichen und 
phyſiſch oder jittlich Efelhaften. Nichts von dem allen findet Jid) 
in der „Pfarrroſe“. Wer will denn aud) nur behaupten, daß ein 
einziger von den vielen wirfungsvollen Vorgängen unter den ge: 
gebenen thatjächlichen Verhältniſſen nicht hätte jtattfinden fönnen, 
wenn auch der Weg, auf dem er vom Dichter zu Stande gebracht wurde, 
nicht immer der naturgemäßejte war? WBielleicht geht eine Szene 
zu wett: die, in welcher Falkenſtein jeine Hunde auf die Geliebte 
bett. Sie kann aber ohne irgend eine Nenderung des nachfolgenden 
Handlungsverlaufes herausgelöjt werden, jie it hinſichtlich ihrer 
Stonjequenzen ebenjo belanglos wie des Ventidius Stelldichein mit 
der Bärin in der „Hermannsſchlacht“. Im Uebrigen aber — mögen 
die Vorgänge am Ende des vierten und im fünften Akte einen 
wahren Sturm jtreitender Empfindungen in unjeren Seelen ent: 
feſſeln; jobald er ausgetobt ift, wird jene geflärte Ruhe und Faſſung 
uns erfüllen, welche die gejunde und heilfame Endwirfung der 
echten Tragödie it. 

Die ſzeniſche Daritellung bietet gar feine Schwierigkeiten. 
Dagegen giebt es eine Neihe von prächtigen realütifchen Figuren 
darin, welche die Kraft jedes tüchtigen Schauspielers reizen müfjen: 
Werner, von Wüjtenfels, Fritz und vor allem die Pfarrroje. Die 
jugendliche Künjtlerin, welche dieje herrliche ‚rauennatur in ihrem 
ganzen Neichthum in fich aufzunehmen und lebendig auf die Bühne 
zu jtellen vermag, wird den unfehlbaren Beweis für die Größe 
ıhres Talents erbracht haben. 


a * 
* 


Es iſt unmöglich, über Ludwigs dramatiſche Kunſt zu ſchreiben, 
ohne die Art ſeines Schaffens in Betracht zu ziehen, über welche 
er uns ſelbſt auf einem Papiere ſeines Nachlaſſes die ſeltſamſte 
Aufklärung*) gegeben hat. Die Stimmung, unter deren Herrſchaft 


*) Abgedruckt in G. Freytags Aufſatz über Ludwig. (Geſammelte Werke. 
16. Bd. Leipzig, Hirzel. 1887.) 
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jein dramatiſches Schaffen vor jich ging, war charaftertjtijcher Weije 
eine muſikaliſche — Ludwig war befanntlic; auch jchöpferijcher 
Mufiker; er hatte jich in Leipzig in der Muſik ausbilden lafjen 
wollen. Ob dieſe Stimmung von jelbjt fam, oder ob er durch) 
eine jeiner von den Freunden jo bewunderten Bhantajien auf dem 
Klavier jie hervorrufen fonnte, jagt er nicht. Dieſe mufikalijche 
Stimmung jegte jich in eine bejtimmte Farbenempfindung um; auf 
oder in dem farbigen Nebel, den er zu jehen glaubte, erjchienen plötzlich 
Geſtalten, einzelne in irgend welchen pathetijchen Stellungen und 
(Heberden oder bewegte plajtijche Gruppen. An die zuerjt gejchaute 
Situation jchofjen immer neue Gejtalten und Situationen heran, bald 
nach dem Beginn, bald nach dem Ende des Dramas hin, bis er 
ein ganzes Szenarium in einer Reihe von Einzelbildern vor ſich jah, 
die er jich willkürlich einzeln und in ihrer feiten Reihenfolge ver: 
gegenwärtigen fonnte. Bei dem ganzen VBorgange, jagt er, „ver: 
hält mein Bewußtjein ſich leidend, und eine Art körperlicher Be- 
ängjtigung hat mid) in Händen‘. — „Nun findet ſich zu den Geberden 
auch die Sprache. ch jchreibe auf, was ich aufjchreiben fann“ — 
offenbar auch unwillfürlich! — Wenn diefe Stimmung, oder wohl 
richtiger: dieſe dramatische Viſion gejchwunden tjt, dann beginnt 
die bewußte Arbeit an dem Kunjtwerf. Es gilt nun, Zuſammen— 
bang in die Einzelreden zu bringen, zwijchen den einzelnen Handelnden 
Beziehungen herzuitellen und durch Kauſalnexus die Einzelizenen zu 
verfnüpfen. Und — er jpricht es nicht ſelbſt aus, aber jeine zahlreichen 
dramatischen Entwürfe, jeine vielen Abhandlungen, in denen er jich die 
technische Behandlung eines bejtimmten Stoffes Funjtphilojophijch 
flar zu machen jucht, jagen es uns, wie jchwer ihm dieje lettere 
Arbeit wurde. 

Die Enthüllung erklärt vollfommen den dichterischen Charafter 
jeiner vorhandenen Dramen. Bei dem aud) in jeiner Weitjchichtig- 
feit großartigen Stoffe der „Makkabäer“ gelang es ihm nicht, Die 
erjchauten Figuren- und Szenen: BVijionen, jede eine jchwer zu 
mifjende dramatijche Einzelwirfung für ich, zu einem organijc) 
zujammengewachjenen, harmonijchen Kunjtganzen zu verknüpfen. 
Leichter wurde ihm das an bejchränfteren Stoffen, wie „die Pfarr- 
roſe“ und „der Erbförjter‘, aber immer noch jchwer genug; denn 
die faujale Berfnüpfung der einzelnen Vorgänge iſt auch in ihnen 
eine ungemein fünjtliche und zum Theil unmwahrjcheinliche. 

Ludwig bejaß aljo die ganz jpezifiich dramatische Gabe, die 
Gabe, die Bilder von Figuren und Vorgängen in jic) zu erzeugen, 
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in dem hervorragendjten Maße. Denn das Spezifiiche der drama— 
tiichen Begabung bejteht eben darin, daß der Dichter gleichjam eine 
Bühne in ſich trägt, auf der die Gejchöpfe jeines Schauens agiren, 
lieben und haſſen, leiden und glüdlich jind, lange bevor fie auf 
der wirflichen Bühne erjcheinen. Aehnlich wie Ludwig, wenn auch 
nicht mit jener vifionären Deutlichkeit, die auf einen abnormen Zujtand 
des Nervenjyitems hinzuweiſen jcheint, muß der geborene Dramatiker 
jeine Gejtalten lebendig jchauen, die feinjte Kunſt piychologiicher 
Ktonjtruftion fann einen Nichtdichter niemals zum Dichter machen. 
Aber dieje eine — die recht eigentlich dDramatijches Leben zeugende — 
Gabe genügt nicht zur Herjtellung eines vollendeten Stunjtwertes. 
Der Dramatifer muß nicht nur jehen, wer und was tft, jondern 
auch, wie diefer und jener, dieſes und jedes wird, er bedarf auch 
der epifchen Gabe, welche den natürlichen Berlauf des Gejchehens, 
das Triebwerk menschlichen Handelns wie das Werden von Zujtänden 
flar durchſchaut. Auch diefe Gabe fann ſich Niemand erwerben, 
aber abjolut unerjeglich iſt fie nicht wie die andere. Bieljeitige 
Bewegung im Leben, aufmerkfjame Beobachtung und bejonnene 
Verwerthung des Erfahrenen fünnen wenigjtens das, was unwahr: 
jcheinlich) oder unmöglich tjt, von der Kompoſition eines Dramas 
fernhalten: und ich glaube in der That, daß für dieſe Seite feiner 
dichterischen Bethätigung das Einjiedlerleben Ludwigs verhängnip- 
volle Folgen gehabt hat. 

. Eine Wahrheit erhält durdy die Enthüllung Ludwigs eine 
Elajlische Bekräftigung, und gerade bei der heutigen Art des litera— 
rischen Schaffens will ich nicht verfäumen, fie zum Schlufje aus: 
zujprechen. Sleinliche Studien wie gewollte Sammlung von An: 
ichauungen der Wirklichkeit mögen eine Feine Stüte beim poetischen 
Schaffen jein; für die eigentliche poetifche Aufgabe find fie von 
ganz untergeordnetem Werthe, der Dichter, wie der Künſtler über: 
haupt, jteht und fällt mit der ganz unerflärlichen, mit der gött— 
lichen Gabe der Jntuition. 
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Ludwig Bamberger, Bismard Voſthumus. 
Chr. von Ziedemann, Berjönlihe Erinnerungen an den Fürften Bismard. 

49 S. Leipzig, S. Hirzel. 

v. Blume, Die Beihiekung von Paris 1870/71 und die Urſachen ihrer 
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Louiſe von Robell, König Ludwig II. und Fürft Bismard im Jahre 1870. 
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Sn der Bismark-Hiſtoriographie jcheint jich mir ein höchſt 
merfwürdiger Umjchwung vorzubereiten. Solange der Altkanzler 
lebte, waren wir gewohnt, Alles, was er gejagt und getban, unter 
große Gejichtspunfte zu ordnen und als jelbitverjtändlih ans 
zunehmen, daß bei ihm Alles von jolchen großen Gefichtspunften 
beherricht gewejen jei. Daneben gab es auch eine entgegengejeßte 
Richtung, die viele fleinliche und gemeine Eigenjchaften an ihm 
entdeden wollte. Aber das waren doch nur Leute, die von politischer 
Feindſchaft und perjönlicher Gehäſſigkeit völlig verblendet waren ; Leute, 
die den großen Mann in ihm überhaupt nicht zu erfennen vermochten; 
bei denen von einem objektiven Urtheil noch viel weniger die Rede 
war als bei den Bewunderern und Werehrern. Nun, da der 
Gewaltige von diejer Erde gejchieden tt, jollte man meinen, müßte 
diejes Yager allmählich verjtummen und die Anerkennung das Feld 
behalten. Die Feindjeligfeit erliicht mit dem Tode und Bosheit 
und Gehäſſigkeit müfjen vor unbefangenerer Würdigung weichen. 
Die reine hiftorifche Größe darf hervortreten. Was etwa von 
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menschlicher Schwäche an dem Berblichenen war, wird leichter 
überjehen, milder beurtheilt werden, wenn Neid oder Furcht feinen 
Einfluß mehr haben, das hinterlafjene Werk aber täglich den Meiſter 
lobt und die Dankbarkeit der Nachlebenden fordert. 

Aber jo iſt e8 ganz und gar nicht. Wohl tt Die aftıve 
politijche Feindjeligkeit jtiller geworden, aber in dem alten Bismard: 
Lager fieht es wunderlic) aus. Cine Art von Bismardianern iſt 
aufgefommen und führt das laute Wort, jo daß alle feineren und 
edleren Geijter jich abgejtogen fühlen. Man jpricht von einer 
„Bismard-Prefje“, aber Niemand möchte gern mit ihr zu thun 
haben. Der „Bismard-Kultus“ it nicht im Steigen, jondern im 
Nüdgang, die Kreiſe jelber, die als jeine Träger gelten wollen, 
disfreditiren ihn. Sollte etwa mit PBismards Andenken etwas 
Hehnliches vorgehen, wie mit Luthers? Eigentlich erjt durch die 
hiſtoriſche Forſchung unjeres Jahrhunderts iſt die Danfbare 
Erinnerung unjeres Volkes an den Neformator wieder erweckt 
worden; Generationen lang war jie völlig abgeitorben. Site war 
vergraben unter den Bergen von Unrath, die jeine Nachrolger: 
ichaft, die lutherischen Bfaffen, darüber aufgethirmt hatten. Dieie 
Menschen, die allein die echten Nachfolger des großen Meligions- 
erneuerers zu jein behaupteten, in Wahrheit nur die Nachfolger ın 
jeinen menschlichen Schwächen und Leidenschaften waren; die Ber: 
derber des Wrotejtantismus, die Melanchthon der Ketzerei be- 
Ichuldigten, die Stanzeln füllten mit theologiichem Gezänf, Die 
Neformirten mehr haften, als den Papſt und ihnen die Bundeshilfe 
gegen den alten böjen Feind verjagten. Sieht es nicht jo aus, 
als ob uns ein jolches Gejchlecht von Bismard-Pfaffen heranwüchſe? 
Was it heute aus der hehren nationalen Idee in der „Bismarck— 
Preſſe“, den „Hamburger Nachrichten“, „Berliner“ und „Yetpziger 
Neueſten Nachrichten“ geworden? Angewidert wendet man jid 
ab und fragt: hat dieſes Gejchlecht wirklich ein Necht, jich auf 
den großen Namen Bismard zu berufen? 

Man muß die Frage bejahen in eben dem Sinne, in dem man 
auch die Paſtoren des jechzehnten und jiebzehnten Jahrhunderts 
als Iutherijch bezeichnet. Aber es it doch ein Unterjchied: die 
Lutheraner dogmatifirten zwar, was Yuther gelehrt hatte, aber jie 
waren nicht genöthigt und waren auch weit entfernt davon, ihren 
Meiſter als einen Heiligen binzujtellen. Mit Perjonen-Kultus hat 
das Lutherthum nichts zu thun. Die Bismard:Zeloten aber, da 
der Reichs-Gründer ja nichts weniger als der Träger irgend einer 
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Yehre war, jind gerade genöthigt, jeine Perſon in den Mittelpunft 
zu rüden und jteigern die natürliche patriotijche Verehrung für 
ihn zu eimer Art Jdololatrie. Das würde an fich eine ganz 
natürliche Entwidlung jein: jeder Fanatismus befteht in einer 
wilden einjeitigen Steigerung einer an fich berechtigten Empfindung 
— aber eben bier ijt eine Störung eingetreten: der Strom iſt an eine 
Zandbanf gerathen, jchäumt und brandet, fann nicht recht darüber 
hinweg, jtaut ſich und fließt in getheilten Rinnjalen weiter. Es 
it eine Publifation aus dem eigenen Lager, die diefe Wirrung 
hervorgebracht hat, die „Tagebuchblätter* von Morit Busch. 

Buſch macht den Anjpruch, einer der Allergetreuejten zu jein. 
Zeine Aufzeichnungen geben eine Fülle des interejjantejten Materials 
für die intime Perjönlichkeit wie für die politijche Arbeitsweije des 
Fürſten. Aber gerade in der „Bismarck-Preſſe“ erhob fich ein Sturm 
der Entrüjtung über jeine Bublifation. Man juchte jorgjam 
nach Fehlern, um die Unzuverläffigkeit des Ganzen daraus zu be: 
weijen. Aber e8 hat fich nicht viel gefunden. Was Bujch nach- 
und abgejchrieben bat, hat einen hohen Grad von Glaub: 
würdigfeit für fich; er hat zwar auf eigene Hand jo bunt als 
möglich fabulirt, aber das, was er über Bismard berichtet, iſt 
weder gefäljcht noc) gefärbt. Man nenne das nicht Ehrlichkeit des 
Autors. Wenn das Schifflein Busch dieſe Waare je geführt bat, 
jo tft fie in den Stürmen des Yebens jedenfalls über Bord ge— 
worfen worden. Die Wahrheit, die er berichtet, entjpringt jeinem 
Sejchäftsjinn. Er war flug genug zu wiſſen, daß das Bergwerf, 
das er in jeinen Beziehungen zu Bismard angelegt hatte, nur dann 
auf die Dauer ertragreich jein würde, wenn er ıbie anderes als 
echtes Metall lieferte. Es wird wenig memoirenhafte Auf: 
zeichnungen geben, die in dem Thatjächlichen für jo zuverläſſig 
gelten Dürfen. Aber es giebt auch wenig Bücher, die einen jo peinlichen 
Eindrud machen. Bismard hat einmal gejagt, er habe drei Könige 
nadt gejehen und jeine Monarchen-VBerehrung jet deshalb nur 
mäßig. Man fönnte das Bild auf dieje Publikation über ihn 
jelbjt anwenden. Die warme, hingebende Verehrung, mit der ein 
guter Deutjcher bisher auf die Nedengejtalt des Neichsgründers 
ihaute, wird im Innerjten erfältet, wenn man die Photographien 
angejehen hat, die der Pre-Gefolgsmann Buſch von dem 
StaatSmann, der die Toga der großen Ideen abgelegt hat, 
an dem Bfluge der Tages-Bolitif Stunde für Stunde auf 
genommen. 
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Der Staatsmann Bismard bleibt jo groß wie je, aber Der 
Menjch Bismard hat unermeplich verloren. 

Liegt es etwa an Bujch? Dit es der Hlammerdiener-Stand- 
punft, von dem aus er die Dinge anfieht und von dem aus es 
überhaupt feinen großen Mann giebt? 

Dat es möglich war, auch aus der nächiten Nähe in Bismard 
den Heroven zu erfennen und als jolchen zu jchildern, beweiſt Die 
reizende fleine Schrift des Herrn von Tiedemann. Wer jih an 
Buſch mißmuthig gelejen hat, dem rathe ich, ji) an Tiedemann 
das Herz wieder fröhlich zu machen. Auch Tiedemann berichtet 
als Einer, der Jahrelang am Tijche des Fürſten gegejjen, aber er 
erzählt als ein vornehmer Mann, feineswegs jchönfärbend, aber 
er nimmt jeinen Standpunkt jo, daß die Nachtjeiten im Dunkeln 
bleiben. Man ahnte wohl immer jchon, daß von jolchen Nacht: 
jeiten mehr vorhanden ſeien, als man gerne jähe, aber — was 
hilft es, die Wahrheit zu verhehlen? — es it jchlimmer, als ich mir 
wenigjtens irgend vorgejtellt habe. 

Dat Bismard es fertig brachte, mit einem Menjchen wie diejem 
Yujch, deſſen Gemeinheit er vollkommen durchjchaute, immer wieder 
ganz intim zu verfehren und an jeinen Büchern mitzuarbeiten, 
müſſen wir jest als eine Ihatjache hinnehmen und jehen, wie wir 
uns mit ihr abfinden, und wenn von Bismarcks jtaatSmännijcher 
Kunſt die Rede iſt, jo werden wir in Jufunft vielleicht ihren 
GSipfelpunft darin finden dürfen, daß er es lange Zeit fertig ae: 
bracht hat, im Ddeutjchen Volke und vielleicht jogar darüber hinaus, 
als ein Mujter von Wahrhaftigkeit zu gelten. 

Das Heiligenbild iſt unwiderruflich zerjtört; wir müſſen uns 
begnügen, wie bet Napoleon J. die ungeheure Geiſteskraft und die 
hitorische Größe jtudirend zu bewundern. Ja, Bismard iſt jogar 
in einem Bunfte noch im Nachtheil gegenüber Napoleon. Dadurd), 
daß Diejer Alleinherricher, Feldherr, Staatsmann, Alles in einer 
Perſon war, fonnte jich unter jeinen Anhängern troß aller Kritik 
eine einheitliche Stimmung der Verehrung erhalten und fortpflanzen. 
Ein Bismardfultus aber it nur möglich in engjter Verbindung mit 
der Treu-Empfindung für das Hohenzollern-daus und aud) nic! 
zu trennen von dem Gefühl der danfbaren Verehrung für Moltke 
nnd die anderen großen ‚Führer der Einigungs-Kriege. Diele 
Einheit namentlich it es, im die die Buſchſche Publikation ihr 
ätzendes Gift gegoſſen hat und die ſie zerjegt. Der deutjche Patriot, 
der Bismard im Kampf mit der Dynastie und im Kampf mit Moltke 
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und ihn dabei häßliche Mittel in Anwendung bringen jieht, mag 
ihn immer noch verjtehen und erflären, aber er fann ihn in jolchem 
Augenblid nicht mehr lieben. 

Die nüchterne hiſtoriſche Kritif jegt ein und tritt in ihre Rechte. 
Nicht als ob das erſt von heute an gejchähe; ich jelber habe bereits 
bei der Bejprechung der erjten Bände des Sybeljchen Werfes in 
diejen „Sahrbüchern“ dem Autor vorgehalten, er mache aus einem 
furhtbaren Königstiger eine zahme Hausfage, und das Wort ijt 
jeıtdem öfter wiederholt worden. Die Publifation von Buſch giebt 
uns feineswegs vollfommen neue Gejichtspunfte: namentlich der 
„Immediat-Bericht“ über das Tagebuch Kaifer Friedrichs hat nur 
gar zu jehr vorgearbeitet. Aber Buſch eröffnet doch injofern eine 
neue Phaje der Bismard-Hijtoriographie, als er die Vertheidigung 
des alten populär=patriotiichen Standpunftes, der Legende, um es 
fur; auszudrüden, wie jie Sybel jo anmuthig erzählt hat, forthin 
ausjchließt. Auch der Widerwilligjte, jofern er nur einen gewifjen 
Wahrheitsjinn bejigt, muß fortan den fritijchen Stanbpunft ein- 
nehpıen. Deshalb der Zorn der jogenannten Bismardprejje auf 
das Buſchſche Buch: ein Zorn, moraliich über das Thun und 
Treiben des Herrn Buſch jo gerechtfertigt ald möglich, aber mit 
moralijchen Motiven hat der Zorn an diejer Stelle nicht zu thun. 
Er iſt rein politischer Natur. Es iſt der Zorn der Fanatiker, die 
ein Gögenbild aufzurichten wünjchten und denen einer der Ihrigen 
mit mephijtophelifcher Freude das Pojtament untergraben hat. In 
der Wahl zwijchen Scylla und Charybdis, zwijchen Bujch und den 
„Hamburger Nachrichten“ müſſen wir froh jein, der Charybdis der 
Fetiſch-Anbeter zu entrinnen, wenn uns auch die Scylla Buſch 
mancher jchöner Illuſion beraubt, uns aber doch ermöglicht, in 
das ruhige Meer der objektiven hitorischen Betrachtung hinauszu— 
iteuern. 

Die alten Bismard-Gegner jubeln weniger laut, als man 
erwarten jollte. Sie haben zwar in Vielem, was jie immer 
geargwöhnt oder behauptet haben, Recht behalten, aber das it für 
jie ja immer nur etwas MNebenjächliches gewejen. Ste griffen den 
perjönlichen Charakter des Fürſten an, um jeine jtaatSmänntjche 
Größe zu Ddiskreditiren. Diejen hoffnungslojen Kampf noch weiter 
zu führen, haben jie allmählic) die Yujt verloren und jo lajjen fie 
auch die Bujchjchen Enthüllungen auf ſich beruhen. Einige hervor: 
ragende Perjönlichkeiten hat es freilich aucd, auf jener Seite immer 
gegeben, die in allem Kampf das Berjtändnig für die Bedeutung 
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Bismarcks nicht verloren. Won einer jolchen geiltigen Höhe aus 
ift mit der Benugung des neuen Materials, der „Gedanfen und 
Erinnerungen“ und der Buſchſchen „ Tagebuchblätter” (in der englijchen 
Ausgabe) die letzte Schrift Ludwig Bambergers, die Charafter- 
Studie „Bismard Poſthumus“ gejchrieben. Sie it durchaus gegneriſch, 
aber jo geiftvoll und von jolcher piychologijchen Feinheit, daß fie 
einer objektiv-wifjenichaftlichen Betrachtung jehr nahe fommt. Cs 
iit fein Eleines Zeugniß für Bambergers Perſönlichkeit jelber und 
für das ganze geijtige Element, furzweg, die Partei, Die er vertrat, 
daß diejer Baum eine jo edle Frucht hervorbringen fonnte. 

Die ſpezifiſch wiflenjchaftliche Betrachtung bat vor Allem die 
Wendung genommen, Bismards eigenen Ausjagen gegenüber eine 
viel ſtärkere Sfepjis als früher geltend zu machen. Friedrich 
Meinede in der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ (Bd. 82) Erich Mards in 
‚der „Deutjchen Rundſchau“ (Jahrg. 25, 9. 7 u. 8) Mar Lenz in 
einem demnächit erjcheinenden Vortrag in der Afademie der Willen: 
ichaften haben die „Gedanken und Erinnerungen“ in diefem Sinne 
unterjucht und übereinjtimmend beurtheilt. „Wer nicht, jagt Mards, 
mit männlicher Gelaſſenheit, mit offenem Blick für alles Menjch- 
liche die Wirklichkeit diejes Wejens anzujchauen vermag, wer jic) ihrer 
Härte nur jchwächlich zu entziehen oder fie feindjelig auszubeuten 
weiß, der fommt für ehrliche hiſtoriſche Erfenntniß überhaupt nicht 
in Betracht, mag er nun Bismards Gegner jein oder jich für jeinen 
Freund und Bewunderer halten.“ Merkwürdiger Weije hat Mards 
von mir eine andere Auffafiung des hinterlaffenen Memoirenwerfes 
angenommen. Nicht ohne leije Verwunderung, jagt er, habe er 
gelejen, wie ich in diejen Jahrbüchern die „Gedanken und Erinnerungen“ 
als ein Kunſtwerk gefeiert hätte, in deſſen Genuſſe man jchwelge: 
als eine welthitorische That und zugleich als eine. fünjtlertiche 
Schöpfung, deren Werth Alles iübertreffe, was der alte Kanzler, 
wenn er nach 1890 im Amt geblieben wäre, jtatt dieſes jchriftitellerischen 
Werkes an Staatsmännijchem noch hätte vollbringen fünnen. 

Sch glaube nicht, daß ich dieſe Worte mit einer kritiſchen 
Würdigung nicht vereinigen laſſen oder auch nur eine Uebertreibung 
enthalten. Als ich die „Gedanken und Erinnerungen“ las, habe ich 
jehr wohl gemerkt, wieviel . die Sritif dagegen einzuwenden haben 
würde, daß fie nicht weniger, jondern eher noch mehr als andere 
Memoiren-Werfe der quellenmäßigen Zuverläfjigfeit gar jehr ent- 
behren. Aber ich denke, ich that nicht unrecht, daß ich zunächit in 
mir jelber' dieje Einwendungen möglichit unterdrücdte, um mich ganz 
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und gar dem Genufje des eriten Eindruds hinzugeben. Daß die 
„Sedanfen und Erinnerungen“ ein großes hiftorifches Kunſtwerk 
jind, eine literar jche Geijtesthat erſten Ranges, darüber herrjcht fein 
Zweifel. Auch Bamberger jagt: „Bismard hat fich ein fchriftliches 
Monument gejegt, welches von feinem ähnlichen Werf unter feinen 
Vorgängern in der Herrichaft über Völker und Zeiten übertroffen 
wird, man fann wohl jagen, welchem fein jolches an Vielſeitigkeit, 
Zufammenfafjung und Darjtellungsfunjt an die Seite zu jtellen iſt.“ 
Warum von vornherein mit der Kritif daran herumfuriren? Die 
Kritit fommt hierzu immer noch zeitig genug. Und es giebt 
mehr Werfe in der Weltliteratur, wo man beide Gefichtspunfte von 
einander trennen und nebeneinander hergeben lajjen muß. Es giebt 
nichts Prachtvolleres als die Daritellung einiger jeiner Feldzüge, 
die uns Napoleon hinterlajjen, namentlich desjenigen von 1815. 
Aber es iſt jozujagen fein wahres Wort daran. ch wühte noch 
andere hijtorische Werke, Werfe erjten Ranges zu nennen, von denen 
man Hehnliches jagen fann und gejagt hat. Daß Bismard 1890 
als Staatsmann fich ausgegeben hatte und nichts Segenbringendes 
für Deutjchland mehr hätte leisten können, darüber find, glaube ich, 
die Tieferblidenden einig. Daß der Kaiſer ihn entließ, hat die 
Niederjchrift der „Gedanken und Erinnerungen“ ermöglicht und 
erzeugt. Warum joll man nicht beides zujammenjtellen? Daß die 
„Sedanfen und Erinnerungen“ feine objektive Gejchichte geben, daß 
man nicht einmal die jubjeftive Wahrhaftigkeit des Erzählers be- 
haupten darf, it an vielen Stellen zu erweijen; über die jpanijche 
Thronfandidatur 3. B. geben ſie die einfache Legende wieder 
und leugnen fühl Alles ab, was längſt urkundlich befannt iſt. Sch 
habe das auch in jener erjten Bejprechung nicht unterlajjen anzu— 
deuten, indem ich die Wendung einjchob, daß man Bismard in 
feiner ganzen Größe und „Furchtbarfeit* in diefem Werfe erkenne. 
Ih fühle mich alfo mit Meinede, Mards und Lenz wie in der 
Beurtheilung der Perfönlichkeit jo auch in der Beurtheilung der 
„Sedanfen und Erinnerungen“ durchaus eines Sinnes. 

Die wichtigjte Enthüllung in der Buſchſchen Publikation tt 
eigentlich die Thatjache der Verbindung des Autors jelber mit dem 
Reichsfanzler. Dat Bismard es nicht verjchmähte, die Hilfe von 
aller Art literarischen Bujchkleppern anzunehmen, hat ſich ja ın 
jeinen legten Jahren jchon mit der unangenehmjten Deutlichkeit 
bemerkbar gemadt. Zur Charafteriitift des Herrn Morit Busch 
diene folgende Epijode aus jeiner eigenen Erzählung. Er war im 
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Frühjahr 1870 für Brepjachen zum Neichsfanzler berufen worden 
und nahm im Jahre 73 wieder jeinen Adjchied. Ueber die Ab- 
jchtedsaudienz, die er hatte, berichtet er in jeinen Tagebuchblättern 
(Bd. 2, S. 399). Der Fürjt jprach mit ihm über die Idee, jeine 
Biographie zu jchreiben und über Stoff, der ıhm dazu gegeben 
werden ſolle. „Dann haben Sie ja auch ein Tagebuch geführt. 
Das it zu einem Erprejjungsverjud,) benugt worden. Ein Leipziger 
Yuchhändler jchrieb mir, Ste hätten ein Notizbuch geführt, was 
ich über den König gejagt hätte. Das wäre in Abjchriften an 
fünf verschiedenen Orten niedergelegt und würde veröffentlicht werden, 
wenn ich ihm nicht 100 000 Thaler ſchickte. Ich habe Sie aber 
für einen Mann von Ehre gehalten, der dazu nicht fähig it. So 
habe ich ihm geantwortet: Nicht fünf Grojchen, und ich würde des- 
halb nicht einen Schumann in Bewegung jegen.“ Dann fam im 
Yaufe des Gejprächs der Fürſt auf den Erprejjungsverjuch zurüd 
und jagte: „Der Buchhändler jchrieb darauf noch einmal und jegt 
wollte er mit 50000 Thalern zufrieden jein. Ich blieb aber da- 
bei, nicht fünf Grojchen und auch fein Schugmann.* „Sch hatte“, 
fährt Buſch fort, „von dem Striegstagebuch mit Niemand als mit 
meiner Familie und einigen alten Freunden gejprochen, am 
wenigjten mit einem Yeipziger oder irgend einem anderen Bud)- 
händler. Ich wußte das bejtimmt, es war an jich unmöglid), 
ganz und gar unmöglich, und jo war ich während diejer Worte 
wie aus den Wolfen gefallen. Das aljo war offenbar der lange 
vergeblich gejuchte Grund dafür, daß er den unmittelbaren Verfehr 
mit mir abgebrochen hatte. Man hatte mich bet ihm verleumbdet. 
Er mißtraute. Ich Hatte mehrmals auf der Zunge, zu jagen, der 
Buchhändler jet ein Phantom und noch dazu ein recht grobes und 
plumpes, das ihm ein jchlechter Kerl vorgejpiegelt hätte, dem ich 
im Wege gewejen wäre, weil ich für jeinen jtrebjamen Egoismus 
nicht zu brauchen war, bezwang mich aber und erwiderte nur, id) 
danfe ihm für ſein Vertrauen. Er hätte jich damit nicht getäuſcht. 
Das Tagebuch exijtire freilich, aber ich hätte niemals die Abficht 
gehabt, es zu veröffentlichen.“ Zum dritten Mal, fährt das Tage: 
buch fort, jet der Fürſt noch auf den fabelhaften Buchhändler zu 
jprechen gekommen, der „ihn immer noch einigermaßen zu be 
unruhigen jchien.*“ Am Abend will Bujch den Zwijchenfall Bucher 
erzählt haben. „Er glaubte jo wenig wie ich an den myſtiſchen 
Buchhändler, meinte aber, daß eine jolche Fiktion jehr wohl an 
den Chef herangetreten jein fünne und vermuthete, daß dann 


Bismard-Hiftoriographie. 469 


Keudell der Vater diefer Intrigue gewejen jein würde.“ Cinige 
Tage darauf erhielt Buſch jeinen Abjchied und nach einem Dienjt 
von drei Jahren oder eigentlich nur von einem Jahr, eine jähr: 
liche Penjion von 1200 Thalern. 

Auch wenn man nichts weiter als dieje eigene Ausjage von 
Buſch hätte, jo würde man den Zulammenhang leicht fonitruiren 
fünnen. Ob Bucher, der freilich in Buſch' Daritellung ebenfalls 
in einem unerfreulichen Lichte erjcheint, wirklich die Vermuthung 
ausgejprochen, dab Herr von Steudell die Intrigue eingefädelt oder 
ob Bush das fingirt, mag auf fich beruhen. Da unjer Schrift: 
jteller ein ganz jchlaues Kerlchen it, jo ift nicht anzunehmen, dat 
er jelber geglaubt hat, irgend Jemand würde Herrn von Keudell 
eine derartige - Intrigue zutrauen. Das verlangt er gar nicht; 
er benugt die Gelegenheit, auf dieſen Mann, den er haft, wieder 
einmal eine Handvoll Schmuß zu werfen, eigentlich) aber will er 
ung jagen: Seht, jo habe ich den großen Bismard gezwungen, mir die 
Benjion zu geben. Bismard war aus irgend welchen Gründen, 
die wir nicht fennen, mit ihm unzufrieden geworden; Bujch fühlte, 
daß er gehen müjje und spielte durch irgend einen Mitteldmann 
die Drohung gegen den mächtigen Kanzler aus. War er wirk— 
lich unschuldig, jo würde er jicherlich nicht an jich gehalten, 
jondern unbedingt auf Aufklärung über den myitischen Buchhändler, 
der doch jeinen Namen genannt haben muß, gedrungen haben. 
Die einzige wejentliche Ihatjachenverjchiebung, die er jich erlaubt, 
it, daß er jeine Ungnade von dem Erprejiungsverjuch herleitet, 
während natürlich die Zeitfolge die umgefehrte war: er war ın 
Ungnade gefallen, war ſich der Macht, die ihm jein Tage: 
buch gab, bewußt und jegte nun die Erprefiungsmajchine in Gang. 
Bismard aber war flug genug, ihm nicht ein Kapital, jondern 
eine jährliche Benfion auszujegen, um ihn dadurd) am Zügel 
zu halten. Das, glaube ich, muß jeder unbefangene fritiiche Sinn 
aus Busch’ eigener Erzählung herauslejen. 

Wir willen aber noch etwas mehr von der Sache. In 
Bambergers Schrift „VBismard Poſthumus“ it erzählt, daß es feine 
geringere Firma als das Haus Brodhaus in Leipzig war, das jenes 
Schreiben an Bismard richtere, natürlich nicht im Sinne einer Er- 
prefiung, jondern einer patriotiichen Warnung. Weiter berichtet 
Bamberger, wie er jagt, aus ganz zuverläſſiger Quelle, daß 
Bismard jehr wüthend geworden und Bujch endlich mit einem 
Stüd Geld abgefunden habe. Wie die beiden Erzählungen im 
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Einzelnen zu vereinigen find, mag dahingejtellt bleiben. Es wäre 
ja möglich, daß Busch die bejtimmte Forderung von „100 000 oder 
50000 Thalern“, die Brodhaus natürlich nicht übermittelt hat, 
binzugedichtet hat. Es it auch denkbar, daß es jich um zwei 
verjchtedene Buchhändler handelt. Sicher aber it, daß Buſch die 
Unwahrbeit jagt, indem er behauptet, er habe mit feinem Bud): 
händler davon gejprochen und überhaupt nicht die Abficht der 
Veröffentlichung gehabt. 

In Bismards Augen war und blieb er zweifellos ein Erprejier. 
Welch’ eine falte Menjchenverachtung gehört dazu, daß der Kanzler 
einen jolchen Gauner, der auch jelber ganz gut wußte, daß er er: 
fannt war, immer wieder an ich gezogen und ihn benußt hat, die 
Miglieder der Dynajtie und unjere großen Heerführer zu bejchimpfen 
und zu verleumden? 

Dem böfejten diejer Fälle, der zugleich die jchlimmjten nod) 
heute nachwirfenden Folgen gehabt hat, mögen wir hier noc) einige 
Worte widmen, da er grade von anderer Seite eine vortreffliche 
jachliche Beleuchtung erfahren hat. ES iſt die Behauptung, das 
Bombardement von Paris ſei ım Jahre 1870 verzögert worden, 
weil die fürjtlichen Frauen, die Kaiſerin Augusta, die Kronprinzejiin 
und dazu die Königin von England in falſch angebrachter Huma— 
nität auf der Kater und den Ktronprinzen eingewirft hätten, das 
„Mekka der Ziviliiation“ zu jchonen und ihm die Ktriegsgreuel zu 
erjparen. Zchon früher einmal habe ich in diejen „Sahrbüchern“ 
(Bd. 68 Seite 473) auf Grund einiger Aktenjtüde, ın die ich hatte 
Einjicht nehmen dürfen, den völligen Ungrund dieſer Behauptung 
dargelegt. Nunmehr hat einer unjerer hervorragenditen Militär: 
jchriftiteller, der General von Blume, bis vor Kurzem fommandirender 
General des fünfzehnten Armeekorps in Straßburg, in einer eigenen 
fleinen Schrift die Frage von Neuem und mit ganz demjelben Er: 
gebniß geprüft. Die Schrift it ein Mujter bejonnener, urfundlicher 
Beweisführung und feinen pjychologijchen Verſtändniſſes und darf 
als einer der jchönjten Beiträge zu der Gejchichte unjerer großen 
striege angejehen werden. 

Blume legt dar, daß das Bombardement von Paris (das von 
einer förmlichen Belagerung mit Brejchelegen und endlichem Sturm 
unterjchteden werden muß) einfach deshalb unterblieben it, weil 
es nicht ausführbar war. Er berechnet, wo die Batterien hätten 
aufgeitellt werden fünnen und daß danad) die amı weitejten gehenden 
Geſchoſſe etwa 2000 Meter hinter dem Wall hätten einjchlagen 
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fnnen. Was hätte man von einem jolchen Bombardement für 
eine Wirfung gegen eine Stadt erwarten fünnen, deren Grundrig 
annähernd die Sejtalt einer Ellipje von 9000 : 11000 Meter Durch: 
meſſer hat? „Selbit wenn man rings um jie herum hätte Bom— 
bardements-Batterien errichten und Munition in beliebiger Maſſe 
hätte aufwenden fünnen, jo wären nur die Vorjtädte und die nahe 
hinter dem Walle liegenden Theile der Stadt hiervon betroffen 
worden, und deren Bewohner hätten nach dem erjten Schreden und 
einigen Berlujten geficherte Zuflucht in den für feindliche Gejchofie 
unerreichbaren inneren Stadttheilen gefunden. Dadurch wären ja 
die Yeiden der Bejagung und der Bevölkerung immerhin vermehrt 
worden, und in der eriten Bejtürzung bätten ſich vielleicht ſogar 
Stimmen für die Stapitulation erhoben. Wahrjcheinlicy aber war 
8, daß nach einer furzen Panik jich geiteigerter Troß, verbunden 
mit Hohn über das lärmende, aber erfolgloje Bemühen der Feinde 
einitellen würde. Won dem materiellen Schaden, den ein ſolches 
Bombardement anrichtet, war noch weniger Erfolg zu erwarten. 
Er macht da, wo jo viel auf dem Spiele jteht, wie in einer be- 
lagerten Stadt, erfahrungsmäßig wenig Eindrud. Schlieglich it 
aber noch in Betracht zu ziehen, daß eine Vertheilung von Bom— 
bardements-Batterien auf die ganze ausgedehnte Ummwallungslinie 
praftijch gar nicht ausführbar gewejen wäre und daß man nicht 
Munition in unbegrenzter Menge herbeiſchaffen konnte.“ Moltke 
und Blumenthal, Hinderſin, der Chef der Artillerie, Klett, der 
‚Chef der Ingenieure und der ganze Generaljtab, Brandenitein, 
Bronjart, Verdy, waren darüber einig, daß dieſe Auffajjung die 
militärisch einzig richtige jei. In Straßburg, wo man gegen die 
jo viel fleinere Stadt relativ viel größere Machtmittel zuſammen— 
gebracht hatte, hat man es mit dem Bombardement verjucht. Ent: 
jegliche Leiden jind über die unglüdliche Bevölkerung verhängt 
worden. Während jie jich vor den einjchlagenden Granaten in 
die Keller flüchtete, entitand eine Ueberjchwemmung und das ein: 
dringende Wafjer trieb jie wieder hinaus. Drei Tage lang hat die 
ganze Bürgerjchaft in den Entjegen diejes Todesdranges von beiden 
Seiten gelebt. 261 Einwohner find getödtet, 1100 verwundet 
worden; mehr als in allen belagerten Städten zujammengenommen, 
Paris eingejchlojjen. Die Straßburger Garniſon hat während der 
ganzen Belagerung nur etwa das Doppelte, 2800 Mann verloren. 
Ein wirkfjamer durchgeführtes Bombardement tt faum denkbar und 
dennoch hatte es nicht den »allergeringiten Erfolg. Exit die regel: 
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mäßige Belagerung und die Brejchelegung hat die Feſtung zur 
Uebergabe gezwungen. Es war daher jo berechtigt, wie geboten, 
daß die Militär das Bombardement von Paris nicht bloß als 
eine unnöthige Grauſamkeit, jondern namentlich auch wegen der 
ungeheuren Kraftverjchwendung, die fie für die deutjche Armee im- 
plizirt hätte, verwarfen. Moltke joll, wie der Sabinetsrath 
von Wilmowsft nach Hauje jchrieb (22. Nov.) gejagt haben, es 
jei der dümmjte Streich in dieſem Kriege, daß man überhaupt 
Belagerungsgejhüt habe nach Paris transportiren lafjen und der 
lebhafte Blumenthal nannte die Forderung des Bombardements 
einfach eine Kinderei und Blumenthal war der Mann, der in 
Größe und Kühnheit der jtrategifchen Entwürfe leicht noch über 
Moltke Hinausging. Ich glaube, jein eigentlicher Plan in jener 
Zeit ıjt bisher noch nicht befannt geworden. Der Feldmarichall 
hat ihm mir jelber einmal erzählt. Er drang in den Kronprinzen, 
er möge fich noch zwei Armeeforps von der Pariſer Blocdadearmee 
geben lajjen und dann vereint mit den Truppen, die bereits im 
weiten Umkreis um Paris die Blodade dedten, eine neue ftarfe 
Armee bilden und an ihrer Spiße tief nach Frankreich ein: 
dringend, die Gambettaſchen Heeresformationen, während fie noch in 
der Bildung waren, zeriprengen. Erit Anfang November find ja 
dieje Neubildungen im Stande gewejen im ‘Felde zu erjcheinen; 
fünf Wochen früher wäre in Frankreich faum irgendwo gegen eine 
Armee von 100 000 Mann ein Widerjtand im freien Felde möglich 
gewejen. . Aber wir wollen es Moltte deshalb keineswegs verdenfen, 
daß er auf dieje Idee nicht eingegangen iſt. Die Deutjchen um- 
ichloffen Paris im Anfang mit nicht mehr als 160000, Ende 
Dftober mit 210 000 Mann. In Paris waren nicht weniger als 
500 000 Bewaffnete, und wenn wir die ganz werthloje Lofale 
Nationalgarde abrechnen und nur die mobilifirten, immerhin aftions- 
fähigen National-Garde-Bataillone mitzählen, jo waren e8 (Anfang 
1871) nach der amtlichen Liſte 381 547 Mann. Die deutjche Armee 
ichloß aljo eine doppelt bis dreifache Ueberlegenheit ein auf einer 
Yinte, Die nicht weniger als elf Meilen, alſo drei bis vier Tage 
märjche lang war. Das it ein jolches Wagni und eine jolche 
Leiftung, daß es an Vermefjenheit grenzt, zu jagen, man hätte aus 
der Belagerungsarmee noch weitere 50 000 Mann herausnehmen 
jollen. Aber man darf es erzählen als einen Beweis, daß es 
wahrlich nicht Stleinheit der Gejinnung war, die jich vor der An- 
wendung der äußerjten und entſchloſſenſten Mittel zur Erreichung 
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des Nriegszwedes jcheute, al8 man das Bombardement verwarf 
und an dieſer Stelle des Striegsichauplages die Tapferfeit der 
Geduld empfahl. Dieje allein, die Heraufbejchwörung des furcht- 
baren Würgers, des Hungers, hat endlich Baris zur Unterwerfung 
gezwungen. 

Unjeren Heerführern hat es wahrlich, jo wenig wie an der 
rechten Einjicht, an dem entjchlojienen harten Willen gefehlt, den 
der Krieg verlangt, und jolchen Männern gegenüber hat Fürft 
Bismarck nicht nur jelbit verbreitet, jondern durch eine Stanaille 
wie Busch, im deutichen Volk verbreiten lajjen: fie verhinderten 
das Bombardement böswillig aus Konnivenz gegen die Wiünjche 
hoher Damen, „Engländerinnen“.. E3 jet jchwer, jachliche Gründe 
für ihre Haltung aufzufinden, jchreibt er noch in den „Gedanken 
und Erinnerungen“ (©. 113), oder, es jei nicht anzunehmen, daß 
jie von rein militäriſchem Standpunft aus ihre Meinung gehabt 
hätten (S.111). „Die Initiative, heißt es (S. 114), ging in der 
Kegel nicht von dem König cus, jondern von dem Generalſtabe 
der Armee oder des Höcitlommandirenden am Drt, des Kron— 
prinzen. Daß dieje Kreiſe ſich englischen Auffafiungen, wenn fie 
Jich in befreundeten Formen nahten, zugänglich machten, war ziemlich 
natürlich: die Kronprinzeſſin, die verjtorbene Frau Moltfes, die 
Frau des Generalſtabs-Chefs, jpäteren Feldmarjchalls Grafen Blumen: 
thal und die rau des demnächit maßgebenden Generalitabsoffiziers 
von Gottberg waren jämmtlich Engländerinnen.“ Blume jagt dazu: 
„Es fann bier füglich ganz dahingeitellt bleiben, ob und von 
welchen Damen etwa eine Einwirfung in vorgedachtem Sinne ver: 
jucht worden it. Ich halte für jehr wahrjcheinlich, daß gar nicht 
wenige Frauen, und zwar auch deutjche Frauen, ihren im Felde 
itehenden Männern den Wunjch, weiteres Blutvergießen nach) Mög: 
lichfeit vermieden zu jehen, ausgejprochen und Milde auch gegen 
den Feind, namentlich gegen rauen und Kinder, empfohlen haben, 
und bin der Meinung, daß das dem weiblichen Herzen zur Ehre 
gereicht, wie wenig Grund auch vorlag, Grauſamkeit der deutjchen 
Kriegführung zu befürchten. Etwas Anderes aber iſt es, wenn 
Männern, und zwar jolchen, die, wie König Wilhelm, der Kron— 
prinz, Moltfe, Blumenthal u. A., doch wahrlich) genug Proben 
ihres mannhaften Sinnes abgelegt haben, andeutungsweije und 
jelbjt unter offener Nennung ihrer Namen nachgejagt wird, jie 
hätten vor Paris, nicht etwa in irrthümlicher Beurtheilung der 
Verhältnijje, jondern in unmännlicher Nachgiebigfeit gegen weib- 
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lihe Sentimentalität und fremdländijche Einflüjterungen jo zu 
handeln unterlajjen, wie es der Kriegszweck erheiſchte, aljo die 
Prlicht gegen das Baterland gebot! Wie weit ijt jolcher Vorwurf 
von dem des Landesverraths entfernt?“ 

Bismard war Staatsmann, nicht Heerführer. Er rühmt jich 
zwar in den „Sedanfen und Erinnerungen,“ dab er 1866 mehrfad), 
namentlich, als man vor Wien erjchien, den richtigen jtrategijchen 
Nat gegeben, und daß der König das dem Grafen Stolberg gegen- 
über ausdrüdlich anerfannt habe. Daß ein Mann von jeiner 
geijtigen Kraft, auch ohne Fachſoldat zu jein, das jtrategijch Richtige, 
was ja immer große, aber jehr einfache Ideen jind, wohl erfennen 
mag, halte ich für jehr möglich. Aber dar Moltfe den Marſch 
auf Preßburg, den Bismard gerathen haben will und gerathen 
haben mag, nicht aus eigener Initiative ganz ebenjo gemacht 
haben würde, jcheint mir faum glaublich. Und es finden jich um: 
gefehrt einige Betjpiele, wo Bismard, ich möchte fait jagen, eine 
erjtaunlich geringe jtrategische Einjicht gezeigt hat. 1866 hat er 
verlangt, daß das 8. Armeeforps zur Dedung am Rheine bleibe, 
und jogar ohne Wiſſen des Generaljtabes einen jchon ertheilten 
Befehl wieder rüdgängig machen lajjen*), während Moltfe in der 
richtigen Einficht, day zunächjt Alles darauf anfomme, Oeſterreich 
zu jchlagen, und bier alle Kraft zu fonzentriren, gegen Bismards 
Willen das Korps nad) Böhmen z0g. Ob die Erzählung wahr 
iit, daß Bismard jich der Nechts-Schwenfung nach Sedan wider: 
jet habe, habe ich nicht authentisch feititellen fönnen. Mir üt 
gejagt worden, fie ginge auf Schneider zurücd, der wohl dies oder 
das Wichtige hören fonnte und gehört hat, aber. doch nicht als 
maßgebender Zeuge gelten fann. Als ganz jicher erzählt uns 
aber Blume (S. 22), und das wird durd) Bujch (I, 574) und 
einen jüngjt veröffentlichten Brief an Herbert bejtätigt, daß Bis: 
mard die Idee gehabt hat, nicht auf Paris zu gehen, um Frank— 
reich völlig niederzufämpfen, jondern an der Grenze jtehen zu 
bleiben und abzuwarten, wie Die Franzoſen ich gegenfeitig zer: 
fleiichen würden. Das iſt ja nach dem Friedensſchluß im Kommune: 
Aufitand freilich gejchehen, aber unmittelbar nach Sedan wäre es 
jicherlich nicht gejchehen, jondern die Franzoſen hätten unter 
Gambettas Führung die Friſt, die wir ihnen gelajjen, dazu 
benüßt, neue Heere zu bilden, die es uns dann jehr jchwer ge 


”) v. Lettow, Geſch. d. Krieges von 1866. I, 99. 
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worden jein würde, zu bejiegen. Bismard jelber würde als 
Heerführer vermuthlich jehr jchnell von dem Einfall zurüdgefommen 
jein. Aber es ift doch ein Beweis, daß ihm die Gedanfengänge 
der Strategie nicht eigentlich geläufig waren. 

Eine jehr merfwürdige Injtanz exiſtirt aber noch, die auf den 
eriten Anbli geeignet erjcheint, all das Gejagte wieder in Frage 
zu itellen. Nämlich fein Geringerer als Roon hat die Anficht 
Bısmards getheilt, und beide zujammen haben ja endlich auch 
noch beim König gewifje Anfänge eines artillerijtiichen Angriffs, 
gemischt aus fürmlicher Belagerung und Bombardement, durch— 
gejeßt, der den Pariſern geringen Schaden gethan, unjerer eigenen 
Armee eine ziemliche Anzahl braver Leute gefojtet, ganz unglaub- 
liche Strapazen und Leiden in den mit Eiswajjer gefüllten Lauf: 
gräben über unjere Artilleriften verhängt*) und Kräfte unjerer 
Armee verzehrt hat, die anderweitig viel günftiger hätten in An— 
wendung gebracht werden fünnen. Der Feldmarjchall Blumenthal 
bat dies dem Feldmarſchall Roon wohl nie ganz verziehen und 
er verdachte es ihm um jo mehr, als, wenn man überhaupt einen 
artilleriftiichen Angriff auf Paris machen wollte, von Anfang an 
die Vorbereitung dazu mit der Bereitjtellung von Gejchüg und 
Beipannung hätte getroffen werden müffen. Das wäre Sache des 
Kriegsminifters gewejen, und wenn von Werzögerung die Rede 
war, jo erklärte Blumenthal, treffe diefen die Schuld. Ich dente, 
von Schuld fann überhaupt nicht die Nede jein, da ein jolches 
Greigniß, wie die Belagerung von Paris, in allen ihren einzelnen 
Griordernijjen auf feine Weije vorauszujehen war**). Aber wie 

*) Im Generalftabsmweırt fteht davon wenig, aber um fo mehr in der eben» 
falls auf amtlihem Material beruhenden Spezialgejchichte der „Belagerung 

von Paris“ von Heyde und Fröfe. Berlin 1874. 

*) Bismard freilih will es vorausgefehen haben. Bei Hoenig, Volks— 
frieg an der Loire III, 67 jieht: 

„Sn Folge der Erfahrungen, melde 1866 vor Wien gemacht worden 

waren, hatte der Bundesfanzler Graf Bismard — noch in der Pialz 

— den Kriegsminifter von Roon gefragt, ob ausreihendes Belage- 

rungsmaterial für Baris vorhanden und ob die nöthigen Vorbereitungen 

vorgejehben wären, es rechtzeitig heranzuſchaffen. Die Einnahme der 
öſterreichiſchen Hauptftadt, meinte Graf Bismard, jei zur Erreihung des 
politifchen Zmedes des Krieges nicht nöthig gemwefen, und die Feſtigkeit 
der öfterreichifchen Regierung hätte immer die Ausfiht auf erfolgreiche 
politijche Verftändigung der beiden kriegführenden Barteıen geboten; 
in diefem Kriege lägen die Berbältnifje jedoch anders. 

Dies war nah den Schladten von Wörth und Spicheren. 

Graf Bismard waren die Baffenerfolge befonders willlommen; allein 
wenugleich dadurd fürs Erfic die Gefahr der Unterftügung Frankreichs 


durch fremde Mächte abgewandt war, jo konnte fie doch in der Zukunft 
wieder eintreten. Am ficherjten werde dieſer Möglichkeit, mit der er jtets 
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fommt cs, daß ein jo bedeutender Mann wie Roon hier das 
richtige militärische Urtheil vermifjen läßt? Er gerade tt es ge: 
wejen, der in jeinen Briefen nach Hauſe in den allerjtärfiten 
Ausdrüden auf die Leute jchilt, die da8 Bombardement verzögern 
und ihnen unlautere Motive imputirt. Blume weiß es nicht 
anders zu erklären, als da Roon damals jchwer leidend und 
jeelijch niedergedrücdt gewejen je. Aber Ddieje Erklärung ſcheint 
mir doch faum zu genügen und die richtige fann wohl nur bei 
etwas weiterem Ausholen gefunden werden. 

Roon hat die allergrößten Verdienfte in der preußijchen Ge— 
ſchichte. Er ift es geweſen, der das unfähige Minifterium der 
neuen era in die Yuft gefprengt und Bismard an die Spiße der 
Regierung gebracht hat. Tapfer und talentvoll hat er die Militär: 
Neorganijation, wenn er ihre Ideen auch nicht, wie er es fic 
jelber einredete, foncipirt hat, in den Jahre langen parlamentarijchen 
Kämpfen vertheidigt. Aber er war doch nur ein enger Geilt. 


rehnen müffe, durch Die energifche Fortfegung des Krieges vorgebeugt, 
und falls das Glück den deutjhen Waffen gleich günftig bleibe, müſſe 
Baris — angegriffen werden. Die franzöfiihe Hauptitadt, 
fo führte Braf Bismard weiter aus, habe eine befonders hohe politiſche 
und militärifhe Bedeutung, das Land und Volk feien gewohnt, aui 
Paris zu ſehen, fein Verhalten fei für die Provinzen maßgebend und 
beftimmend; deshalb dürften die Deutihen auch nidt auf die Be 
jwingung der Hauptftadt verzichten, fie müßten in fie einziehen. Ohne 
dies gelangten wir nicht zum Frieden. Pe jchneller die Hruptftadt 
unterworfen werde, um fo fidherer werde eine Einmilhung fremder 
Mächte verhindert und der Krieg um fo fchneller beendigt. Man müſſe 
außerdem darauf gefaßt fein, daß der Napoleoniſche Thron eine grobe 
Niederlage, die zu einem für die Franzofen demütbigenden Friedene- 
ihluß führe, wahrſcheinlich nicht überdauern könne; alsdann gelange 
die radilale republikaniſche Partei von jelbft zur Regierung, meil fie 
die Mafjen des Volkes und die Mobile und Rationalgarde für fid 
babe. Auch aus diefem Grunde empfchle fi, alle Anftrengungen zu 
machen, um die Hauptftadt ſobald als irgend möglid einzunehmen, 
falls uns das Kriegsglück meiterhin hold bleibe. 

„Der Kriegsminifter ging in dem Geſpräch auf die Belagerung von 
Paris nicht näher ein, bemerkte aber, die Erfahrungen von 1864 und 
1866 würden uns jegt zu Statten fommen, und für Belagerungsmaterial 
jet geforgt. Graf Bismard gab fihh mit der Antwort Roons zufrie— 
den.“ 

Von diefer Erzählung jagt der Berfaffer, fic berube auf einer Mit 
theilung des Fürften Bismard felber. Wenn wir jedoch bedenken, daß 
Noon durhaus nichts in dem befchriebenen Sinne gethan, dab aud 
Bismard fi im der Zeit des Streites in PVerfailles nie, fo viel ich 
menigitens jehe, darauf berufen, daß er aber, wie andermweit bezeugt, um 
jene Beit in ganz enigegengejegtem Sinne ausgefproden (Stehenbleiben 
an der Grenze) — jo fann es faum einem Zweiſel unterliegen, daß bier 
eine Zeitverſchiebung vorliegt: e8 find das die Gedanken, die der Reichs— 
tanzler im Dftober und November vortrug, die er bier in Die erjten 
Zage des Auguft verlegt hat. 
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Nichts ijt in jeinen Briefen interefjanter, als die Klage über die 
Gründung des Deutjchen Neiches, um die er doch jelber jo viel 
Berdienjt hat, weil das wahre alte Breußenthum, der patriarchalijch- 
abjolutiitiiche Staat damit zu Grabe getragen werde. Bei den 
Verhandlungen mit den jüddeutichen Staaten über ihren Eintritt 
in das Weich machte er in der Konjervirung altpreußiicher Forma— 
Itäten viel Schwierigkeiten, die den Stronprinzen entrüjteten. Man 
Ihäßt wieder doppelt hoch, wie Bismard ſich von der preußifchen 
zur deutjchen Anjchauung aufgeichwungen, wenn man fieht, wie 
viel Mühe und Widerjtreben diefe Wandlung nicht bloß den alten 
König Wilhelm, jondern jogar einen jo hervorragenden Mann wie ° 
Roon gefojtet hat. Roon hat Bismard in den Sattel gehoben, 
dann aber fich jeiner Führung überlaſſen. Gewiß it Roon der 
eigentlich Schuldige, der den König zuletzt doch noch zu dem un: 
motivirten artillerijtiichen Vorgehen gegen Paris gedrängt hat, und 
der traurige Zwiejpalt, der das große Hauptquartier in Verſailles 
mit Mipitimmung und Gehäfligfeit erfüllte und einen dunflen 
‚sleden auf der glänzenden Gejchichte diejes Jahres bildet, wäre 
wohl vermieden worden, wenn Roon als General mit den anderen 
Generalen dem Bundesfanzler widerjprochen und ihm klar gemacht 
hätte, daß die Beichiegung ein Fehler jei. Der Anitoß zu dem 
Bombardements-Elend iſt aber doch nicht von Roon, jondern von 
Bismard ausgegangen nnd die eigentliche Erklärung für Roons 
unjelige Haltung ift, glaube ich, zu juchen in jeiner geijtigen Ab— 
“ bängigfeit von der ungeheuren Weberlegenheit Bismards. Er war 
es gewohnt, mit diefem zufammenzugehen, und jo groß war Die 
Sicherheit und Selbitändigfeit jeines Intellekts nicht, um ſich in 
diefer Frage, die die militärische Energie für jich zu haben jchien, 
von ihm zu emanzipiren. Nun jegten Beide die ganze Wucht ihrer 
Stellung beim Könige ein, um ihm pofitive Befehle zu entreißen, 
die den Anfichten Moltkes und Blumenthals durchaus entgegen: 
gejegt waren. Der Fehler it ſachlich jo klar, daß auch die 
Autorität Roons ihn nicht zuzudeden vermag. 

Ganz ähnlich jteht es mit der Behauptung Bismards, Die 
deutjche Armeeführung habe aus zarter Sorge für die Pariſer 
Lebensmittel bereit gejtellt; die PBartijer hätten das gewußt und 
in Folge deſſen die Kapitulation bis zum legten Augenblid hinaus: 
geichoben, da jie ja ficher waren, verjorgt zu werden. Hätten 
feine Lebensmittel bereit gejtanden, jo hätte Paris, um nicht 
in der Zwijchenzeit zwijchen der Kapitulation und der Heranjchaffung 
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zu verhungern, jich eine Anzahl von Tagen früher ergeben 
müjjen. 

Die Thatjache iſt richtig, aber daß das angegebene Motiv 
und der Zujammenhang faljch it, it leicht zu erfennen. Eine 
große Armee wie diejenige, die Paris blodirte, muß ſtets einen 
erheblichen Vorrat von Lebensmitteln haben. Wenn er auch nur 
für acht Tage gewejen wäre, jo wäre e8 doch gänzlich unmöglich 
gewejen, den Parijern nach der Kapitulation zu erflären: „Wir 
haben zwar Lebensmittel, aber wir geben euch nichts ab, wir 
lafjen euch mit Weib und Kind verhungern, weil ihr nicht act 
"Tage früher fapitulirt habt.“ Selbſt wenn die deutjche Armee 
in große Verlegenheit gefommen und vielleicht eine Anzahl Armee 
forps hätte jchleunigit zur Ernährung weit weg ins Land jchiden 
müſſen, jo hätte fie jich dennoch auf feine Weije der Verpflichtung, 
ein Bolf, das ſich auf Gnade oder Ungnade ergeben hatte, zu er: 
nähren, entziehen fünnen, und dem Generalitab hätte, wenn er 
das nicht vorausgejehen und Vorſorge getroffen, ein ſchwerer 
Vorwurf nicht erijpart werden fönnen. 

Ein unerfreulicher Anblid, wenn man jieht, wie das allein 
Nichtige und Kluge den verdientejten Männern zu jcehmäblicher Ber: 
dächtigung gereicht und doppelt unerfreulich, wenn man geiteht, daß 
das deutjche Volf damals und im Grunde noch heute daran geglaubt 
bat und glaubt, das Nücjicht auf jentimentale Damen, auf 
„Engländerinnen“, unjere Armeeführung bewogen babe, unjeren 
Soldaten die blutigen Opfer verlangjamter Kriegführung aufzuerlegen. 
Legt ſich aber jo ein dunkler Schatten auf Bismards Bild, jo darf 
es uns doch zum Trojt dienen, dal die Wolfe von einer anderen, 
dem deutjchen Volfe nicht weniger theuren Stelle weggezogen iſt. Sa, 
ich will noch einen Schritt weiter gehen: der Vorgang hat aud 
eine für deutjches Wejen jehr ehrenvolle Seite. Welch’ eine Vornehm— 
heit der Gefinnung der Bejchuldigten, daß jie auf die unerhörte Ber: 
dächtigung mit feinem Worte geantwortet haben! Wie wäre erjt die 
Lage geworden, wenn die hohen Damen, der Kronprinz und die ver- 
leumdeten Generale im Winter 1870 in den Zeitungen hätten ant- 
worten lajjen, und der Streit im Hauptquartier jich in Preßfehden 
widergejpiegelt hätte? Unter amerikanischen Generälen haben fid 
jüngjt ähnliche Vorgänge abgejpielt: das alte arijtofratijche Europa 
jcheint vor dem modernen Demofratismus doch noch Vorzüge zu 
bejigen, die nicht zu unterjchägen jind und die uns noch lange 
erhalten bleiben mögen! 
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Was wir heute dargelegt haben, ijt nicht zu Bismards 
Gunjten ausgefallen. Aber wer, der die Wahrheit liebt, wird uns 
das, wenn es die Wahrheit tt, zum. Vorwurf machen? Nicht 
Bismarck zu verherrlichen, jondern ihn richtig aufzufafien und zu er: 
fennen, iſt die Aufgabe der Bismarck-Hiſtoriographie und auch das 
Fehlniß ordnet ſich bet ihm in einen großen Zujammenhang. 
In eben jenen Tagen, wo er in blinder Xeidenjchaft, der 
injtinftiven Gewaltjamfeit jeiner Natur nachgebend, das unjinnige 
Bombardement forderte und den fachlichen Widerfpruch mit per- 
jönficher Verunglimpfung befämpfte, in eben diefen Tagen ftellte er in 
vollendeter ſtaatsmänniſcher Weisheit und Bejonnenheit den 
Zap auf, daß man die jüddeutjchen Staaten nicht zwingen 
dürfe, in das deutſche Reich einzutreten, jondern daß jie frei: 
willig und gern fommen müßten, um ſich wohl darin zu fühlen. 
Das Schriftchen von Louiſe von Kobell (Eijenhart) „König 
Yudwig II. und Fürjt Bismard im Jahre 1870“ giebt ein hijtorifch 
ebenjo werthvolles, wie erhabenes und wahres Stimmungsbild aus 
jenen Berhandlungen. 

Ih kann dieje Betrachtungen aber nicht bejjer jchließen, als 
mit den prächtigen Worten, in denen General von Blume den 
Gegenſatz in der Berjönlichkeit Bismards und Moltfes charakterifirt. 
Bolitifche und militärifche Leitung im Kriege, jagte er, jind 
nicht Scharf gegen einander abgegrenzt, jondern greifen in mannig— 
fachiter Weije in einander über und leicht entitehen Reibungen 
zwiichen den leitenden Berjönlichfeiten beider Gebiete. Sie zu 
vermeiden, bedarf es vor Allem jtrenger Sachlichkeit auf beiden 
Gebieten. In hohem Maße beſaß Moltke dieſe Eigenschaft. „In 
jeiner durch nichts zu beirrenden Objektivität war er für be- 
rechtigte politische Geſichtspunkte jtetS empfänglich und ihrer Geltend- 
machung von berufener Seite zugänglich. Aber wie er jich jelbjt 
peinlich in den Grenzen jeines Wirfungsbereiches hielt, jo glitt 
jeder Verſuch unberufener Beeinfluffjung feiner Anjichten und Ent: 
ihliegungen an ihm völlig eindrudslos ab. Er zeigte in jolchem 
alle weder Nachgiebigfeit noch Empfindlichkeit. Seine Berjon 
war ihm nichts, die Sache, der er diente, Alles. 

„Auch Bismard weihte jeine ganze Perjönlichfeit den großen 
Zweden, die er als politischer Nathgeber des Königs im Intereſſe 
des Baterlands verfolgte. Aber nicht die objektive Selbjtverleugnung, 
Jondern die jubjeftive Schwungfraft, mit der er dies that, jeine 
jelbitbewußte Energie jicherten jeinem überlegenen Geijte den Er: 
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folg. Für hochjtrebende Männer diejer Art jind Macht und Ein 
flug ebenjo unentbehrliche Mittel zum Zwed, wie das Verlangen 


— 


danach ihrem innerſten Weſen entſpringt. Wenig geneigt, den 


Anſichten Anderer, ſelbſt auf deren Sondergebiet, Gleichberechtigung 
mit den eigenen zuzuerkennen, oder gar ihnen die eigenen unter— 
zuordnen, pflegen ſie ihre Stellung eiferſüchtig zu wahren, ihrer 
ſeits aber vor gelegentlichen Uebergriffen nicht zurückzuſchrecken 
Wenn ich ausſpreche, daß auch von Bismarcks hellleuchtenden 
Licht Schatten dieſer Art auf ſein Verhältniß zu Moltke gefallen 
ſind, ſo erfülle ich eine Art hiſtoriſcher Gerechtigkeit gegen Letzteren, 
ohne dem unvergänglichen Ruhm des großen Staatsmannes zu 
nahe zu treten.“ 


Der Naturalismus und feine Heberwindung. 


Von 
Mar Lorenz, Berlin-Steglig. 


Es hat nicht mehr den Reiz verblüffender Neuheit für fich, 
die Ueberwindung des Naturalismus zu verfündigen. Um unter 
Manchen nur Einen zu nennen: Hermann Bahr, über dejjen Be— 
deutung und Art ich im legten Dezemberheft der Jahrbücher ge— 
ichrieben habe, hat nach dem Naturalismus nicht nur einer ganzen 
Reihe verjchiedener Kunftrichtungen inbrünjtig gehuldigt; neuer> 
dings ist er jogar zum Alten und Bewährten zurüdgefehrt. Seine 
unter dem Titel „Wiener Theater“*) gejammelten Rezenſionen 
widmet er dem Altmeifter der Wiener Theaterkritik, Ludwig Speidel, 
mit der Erflärung, zeigen zu wollen, „wie ich von unjicheren, aber 
dejto heftigeren Forderungen einer recht vagen Schönheit nach und 


nach doch zu einer reinen Anficht der dramatiichen Kunjt gefommen 


bin und das Theater, was denn ſein Wejen ijt, erfannt habe. 
Dies verdanfe ich Ihnen allein. Durch Ihre Worte ift mir der 
Sinn aufgegangen, von Ihnen habe ich gelernt, was das Drama 
joll, durch Ihre großen Forderungen bin ich von den Yaunen frei 
geworden.“ — So gejellte jich denn zu jchönem Bunde die Jugend 
dem Alter, und jo drehte fich Alles im Kreiſe herum! Nur liegt 
für diefen Fall in Wahrheit die Sache jo, daß für Bahr, troß 
gegentheiliger Verficherung, das doch nur „Laune“ bedeutet, was für 
Speidel eine durch viele Jahre nicht nur feit, jondern jogar allzu 
ſtarr gewordene Ueberzeugung üt. 
*) Berlin bei S. Filcher, 1899. 
Breußifche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 3. 81 
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Aber nicht nur die Kunjtfritif, jondern aud) das Kunſtſchaffen 
jelber hat jich zum großen Theil aus den Banden des Naturalismus 
gelöjt. ES ſei nur auf den um Hugo von Hofmannsthal und 
Stephan George ſich ziehenden DPichterfreis hingewiejen. Dieje 
Richtung will programmatijch „die geijtige Kunjt auf Grund der 
neuen Fühlweiſe und Mache — eine Kunſt für die Kunſt — und 
itcht deshalb im Gegenjat zu jener verbrauchten und minderwerthigen 
Schule, die einer faljchen Auffaffung der Wirklichkeit entſprang.“*) 

So kann es jich denn auf den nachfolgenden Seiten nicht 
darum handeln, zu verfündigen und aufs Neue zu beweijen, was 
jchon verfündigt und bewiejen, was jchon zur Thatjache geworden 
it. Daran vielmehr it mir gelegen, vom Naturalismus, jeinem 
Wejen, jeiner Entwidelung, jeiner Bedeutung für das Fünjtliche 
und überhaupt geiftige Leben unjerer Zeit eine Auffafjung im Zus 
jammenhange darzulegen, die von der jonjt und allgemein üblichen 
abweicht. 

Was heißt denn überhaupt Naturalismus? 

Es iſt garnicht jo einfach, darauf flipp und klar eine unzwei— 
deutige Antwort zu geben. In den bereit erwähnten antinatura= 
liſtiſchen „Blättern für die Kunſt“ heißt es: „Der Naturalismus 
hat nur verhäßlicht, wo man früher verjchönte, aber, jtreng ge— 
nommen, nie die Wirklichkeit wiedergegeben. Dem Franzojen iſt 
er das abjichtliche Zujammentragen von in Wahrheit nie jich fol— 
genden Begebnijjen, dem Norweger it er das ausjchweifendite Spiel 
mit Möglichkeiten, dem Ruſſen der bejtändige Alpdrud*. Nach 
diefer Charafteriftif ijt der Naturalismus aljo bald dies, bald das, 
immer aber im Grunde jeines Wejens etwas Häßliches und Un- 
wahres. Was er jo recht eigentlich jet, warum er fam und noth— 
wendig wurde, erfahren wir nicht. 

Zunächſt und am ebejten läßt jich der Naturalismus als 
Gegenſatz zur vorher herrjchenden Kunſtrichtung begreifen. Ich habe 
das jchon früher einmal in Kürze dargelegt: Der Naturalismus jteht im 
Verhältnis der Oppoſition und Negation zur alten „idealiſtiſchen“ unit, 
die mit der idealiftiichen Weltanjchauung zujammenhängt. Solcher 
Anjchauung erjcheint die Welt in ihrem tiefiten Wejen vernünftig, qut 
und schön. Die Welt und all ihr Wejen als im tiefften Grunde jchön 
darzustellen, it Aufgabe des Künjtlers. In jeiner „Gejchichte der 
Aejthetif in Deutjchland“ behauptet Lotze, „daß alle Kunſtthätigkeit 


*) Blätter für die unit. Eine Auslefe aus den Jahren 1892 — 48. 
Berlegt bei Georg Bondi, Berlin 1899. 
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als eine Wiederholung und Wiederaufrichtung des Univerjums an- 
zujehen jei“. Zu beachten ift der Ausdrud „Wiederaufrichtung“, 
wodurch doch ein Zerjtören, Umftürzen vorausgejegt ift. Gewiß — 
der flache Verſtand und das jeichte Empfinden des Alltagsmenjchen 
vermögen nicht das tiefite Wejen des Univerjums und den inneriten 
Zujammenbang aller Dinge zu begreifen; fie urtheilen nach perjön- 
licher Willkür von Fal zu Fall; für fie it die Welt eine Summe 
von Stüden, fein Organismus, fein Kosmos. Das geläuterte 
Denfen des Philojophen und das intuitive Anjchauungsvermögen 
des Künſtlers aber fommen auf den tiefiten Grund des Univerjums, 
erfennen und empfinden es als vernünftig der Eine, jchön der 
Andere. Dem idealijtischen Künstler erjcheint das All und er jelber 
darın von einer überlegenen, geijtigen Kraft durchtränft, belebt 
und erhoben. „Der Gott“ iſt in ihn, dem Stünjtler und, ihm er: 
fennbar, in allen Dingen. — Wenn aber die Herrichaft jolcher 
idealiſtiſchen Weltauffafjung gebrochen ijt, wenn eine neu auffommende 
Generation nicht mehr an eine im Grunde vernünftige und jchüöne 
Welt zu glauben vermag? Was bedeutet das für die Kunſt? Zus 
nächjt tritt fie in Oppofittion und negiert die bisherigen Kunſtwerke. 
Deren Regeln erfennt fie nicht mehr an. Die alten Gejeße jind 
nıcht mehr bindend. Was bisher als jchön und erhebend gerühmt 
wurde, wird als verlogen und hohl verhöhnt. Was tt jchön? 
Warum eigentlich joll die Kunſt das Schöne darjtellen? Alles wird 
bejtritten und bezweifelt. Die neue Richtung macht jich zuerit als 
eine Art Bilderjtürmerei geltend. Sie ijt jtärfer in der Kritik, als 
ın der Produftion; und die Kritik zeigt vielmehr, warum es nicht 
jo jein joll, wie bisher, als dal fie Grundſätze für ein neues Schaffen 
aufitellte. Dieje „Revolution der Literatur“ machte ihren tojenditen 
Lärm etwa um die Mitte der achtziger Jahre. 

Diejer Lärm hat ſich nie zu einer Harmonie geläutert. Er 
it verhallt. Kein Ton davon erklingt mehr in unjeren Tagen. 
68 giebt fein Werk aus jener Zeit, das heute noch genannt und 
gelefen wird. Und es wurde damals doch eine ganze Neihe zum 
Theil mehrbändiger Romane geräufchvoll auf den Markt geworfen. 
Es waren brutale, ungeordnete, tumultuarifche Werfe, e8 war eine 
Yiteratur der Dppojition, von dem Wunjche bejeelt, dem Bıs- 
berigen und Herkömmlichen möglichit hart ins Geficht zu jchlagen, 
es anders, ganz anders zu machen, als es die Dichter bisher 
gemacht hatten. Keiner diejfer Autoren ijt zu einem erjten, heute 
allgemein anerfannten Platze durchgedrungen. Viele find inzwijchen 
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nach anderer Richtung abgeſchwenkt, Manche ſind verſchollen. Es 
waren nicht Erfüller, ſondern nur Vorkämpfer einer neuen Kunſt. 
Doch auch das iſt ein Verdienſt. Es hat keinen Zweck, aus jener 
Zeit die Namen der Führenden zu nennen. Ihr Organ war die 
noch heute, aber in anderen Verhältniſſen und unter anderer Form 
erſcheinende Monatsſchrift „Die Geſellſchaft“, die damals in Leipzig 
von Wilh. Friedrich verlegt wurde. Jetzt erſcheinen in dieſem 
Verlage neben Anderem beſonders Schriften myſtiſcher und theoſo— 
phiſcher Tendenz. — 

Der Naturalismus trat alſo zunächſt als Oppoſition gegen eine 
idealiſtiſche Weltanſchauung und Kunſtrichtung auf. Man glaubte 
nicht mehr an eine im tiefiten Grunde vernünftige, gute und jchöne 
Welt. Die Kunſt durfte eine jolche darum auch nicht mehr 
abbilden. Die Schönheit wurde als Lüge verhöhnt und Die 
Wahrheit jollte der Leitjtern der neuen Kunst jein. Was it Wahr: 
heit? Das Leben in jeinen tiefiten Problemen und bis zu jeinem 
geheimften Grunde darzujtellen, darauf mußte von vornherein ver: 
zichtet werden. Denn hier war und ijt überhaupt noch feine an- 
erfannte Wahrheit entdeckt. Konnte man nicht gleich in tiefite 
Tiefen jteigen und in dunfeljte Abgründe hineinleuchten, jo mußte 
man eben an der Oberfläche bleiben. Und es ziemte jich doch 
eigentlich auch, es war ordnungsgemäß und bejcheiden, mit dem 
Nächitliegenden, Erfennbaren anzufangen. Es konnte zunächjt nicht 
jo jehr darauf anfommen, tiefite Wahrheiten empfinden zu lajjen, 
als vielmehr das Wirfliche deutlich zu geben, das Wirfliche der 
Außenwelt, wie es nadt und unmittelbar vor die Sinne trat. Das 
Wirfliche, die Erjcheinungen der Außenwelt jollten möglichjt getreu 
und unverfäljcht zur Daritellung gelangen. Unvoreingenommen, ohne 
vorgefaßte Meinung, ohne den Willen zu einem von vornherein ge 
wünjchten Ergebniß muß man vor den Gegenitand treten, mit einer 
Seele, die einem volllommen glatten, ebenen Spiegel gleicht und jo 
ein Bild genau auffangen fann. Man muß jich den Dingen hingeben, 
von ihnen aus auf ich in aller Ruhe wirfen lajjen, um genaue Ein: 
drüde zu erhalten. Das Alles heit: man muß möglichit unperjönlich, 
möglichit weich, blaß, farblos, zart jein. Man muß objektiv jein. Und 
das bedeutet: die Menjchenjeele wird zum Gegenitand, zur Sache, 
darein die Dinge ihre Eindrüde genau prejien. Die Dinge und die 
Berhältnijfe Haben das Uebergewicht und drüden mit ihrer Lajt und 
Schwere auf die wachsweiche Menjchenjeele. Die Verhältniffe und 
Dinge find gewiſſermaßen die wirfenden Subjefte und die Seele 
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iſt das Objekt. Es it das eine eigenthümliche Verfehrung der 
gewöhnlich zwiichen Menjchen und Dingen angenommenen und zum 
Ausdrud gelangenden Beziehung. Der Menjch iſt den Dingen 
untertban geworden. Die Verhältnifie beherrichen und bejtimmen 
ihn. Das iſt das Weſen des Naturalismus, der jomit eigentlich 
auf eine alte und befannte philojophiiche Hauptfrage führt, näm— 
lich auf die frage nach dem Verhältniß zwijchen Geiſt und Natur. 
Der Naturalismus beantwortet mit den Mitteln der Kunſt dieje 
Frage im materialiſtiſchen Sinne. 

Auf das Verhältnig zwiſchen Naturalismus und Materialismus 
fomme ich noch zu sprechen. Zunächſt indes leite ich aus dem 
dargelegten Grundcharafter des Naturalismus einige vielfach be— 
merfte und manchmal getadelte Eigenheiten naturalitijcher Kunſt— 
werfe ab. Dem naturalijtiichen Drama iſt es oft vorgehalten 
worden, daß es gar fein eigentliches Drama jet: denn ihm fehle 
die Handlung. Das naturalitiiche Bühnenwerf fann aber jeinem 
Wejen nach gar feine lebhaft bewegte, vorwärts jtürmende Dand- 
lung haben. Handlung erfordert einen Handelnden. Der Han: 
deinde muß nothivendiger Weije eine lebendige Kraft in jich haben, 
die erjt zur Handlung befähigt. Im Leben wie im Drama fann 
diefe Kraft entweder im Menjchen jiten, der dann bejtimmten 
Zielen aktiv zujtrebt, oder außerhalb des Menjchen, über ihm: 
dann nennt man fie Schickſal. Demgemäß haben wir einerjeits 
das Trama der individuellen Berjchuldung, das die Kunſt des 
bürgerlichen Zeitalters beberricht und dejjen Klaſſiker Schiller tt. 
Andererjeit3 giebt es die Schicjalstragödie der Griechen. In 
beiden Fällen wird das Drama von einem Sturm der Gejchehnifie 
durchichauert. Das it beim naturalitiichen Bühnenwerf unmöglid). 
Hier find die Menjchen unterdrücdt von den Dingen, Sklaven der 
Verhältniſſe. Sie fünnen gar nicht aus ich heraus mit Leiden 
ichaft handeln, mit Bewußtjein nach jelbitgeitedten Zielen ringen. 
Das naturaliftiiche Drama fennt nicht das, was man einen 
„führenden Helden“ nennt. Sämmtliche Tramen Gerhart Haupt: 
manns beweijen das, einjchlieglich des Florian Geyer. Die Ber: 
bältnifje andererjeitS im naturaliitiichen Drama find auch nicht 
eine übermenjchliche und überirdiſche Schidjalsmacht, die mit 
Bewußtjein zu höheren Zweden über die Menjchenfinder herein: 
bricht. Solch eine höheren Zweden dienende geijtige Potenz fann 
der naturalijtiiche Wirflichfeitsdichter nicht verwenden, weil ſie 
eben nicht wirklich, d. h. nicht finnlich wahrnehmbar iſt. Die 
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Verhältnifje find hier vielmehr dumpfe, hart lajtende und 
jchwer bewegliche Zujtände, meijtentheils jozialer Natur. Man 
denfe an „Die Weber“, „Bor Sonnenaufgang”, „Einjame 
Menichen“, auch an Zolas „La terre* und „L’argent“. So 
angejehen, wird es Elar, daß vom naturaliftiichen Bühnenwerf gar 
nicht eine lebhafte Handlung zu verlangen iſt. Die widerjpricht 
jeinem innerjten und eigenjten Wejen. Es iſt eine ganz oberfläch- 
liche Betrachtung, die zu der Forderung fommt: der Dichter joll 
eine Handlung erfinden und joll lernen aus den Vorbildern anderer 
und früherer Zeiten. Es iſt bier gar nichts mit Belehrung und 
Lernen gemacht. Auch die Dinge der Kunft find, wie fie jein müſſen, 
entjprechend dem Zuſtand der Zeitjeele, des Zeit: und Kunſt— 
charafters. — Man hat es ferner dem Naturalismus vorgeworfen, 
daß er jo oft das Leben der fleinen Leute, der Armen an Geld 
und Geiſt, der Gedrücdten darjtelle. Auch das muß er, jeinem 
geistigen Charakter nach. Diejer geiſtige Charakter it jelber — 
wie oben ausgeführt iſt — unterdrüdt jein, abhängig jein, anheim— 
gegeben jein den Eindrüden der Außenwelt. Jeder geijtige Zujtand 
jede Seelenverfafjung jtrebt nothwendiger Weije zu ihrer Objef: 
tivirung und Bethätigung einem entjprechenden Stoff zu. Es it 
aljo garnicht Mitleid oder gar revolutionärer Drang, jondern Die 
innere Zuſammengehörigkeit von Geiſt und Stoff, Seele und Materie, 
die den Naturaliiten zum Dichter derer macht, die unter dem Drud 
des Elends leiden. Sp gehören innerlich aber einander völlig 
unbewußt Naturalismus und Proletariat zujammen. In beiden 
bat die Zeele unjerer Zeit denjelben Ausdrud erhalten, nur in 
verjchiedener ‚sorm: das eine Mal in fünjtlerischer, das andere Mal 
in joztaler. 

Die Analogie zwijchen Naturalismus und Proletariat läßt 
jich weiter verfolgen. Das Proletariat hat befanntlich eine eigene 
Weltanjchauung, eine bejtimmte Philojophie, die von Marx formus 
lirte „matertaliftijche Geſchichtsauffaſſung“. Dig bejagt in der hierher 
gehörigen Stelle: „Die Produftionsweie des materiellen Lebens 
bedingt den jozialen, politischen und geiltigen Lebensprozeß über: 
haupt. Es ijt nicht das Bewußtjein der Menjchen, das ihr Sein, 
jondern umgefehrt ihr gejellichaftliches Sein, das ihr Bewußtjein 
beſtimmt.“ Das bedeutet doch im großen Ganzen die Abhängigkeit 
des Pſychiſchen und Ungreifbaren von gewiſſen jachlichen und 
materiellen Berhältnijien. Es it das durchaus eine Analogie zu 
dem oben dargelegten inneriten Wejen des Naturalismus. Der 
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Menjch vermag aus jeiner Seele heraus mit freier, ſchöpferiſcher 
Kraft nichts; er it den Dingen anbheimgegeben und ihren Ein: 
drüden, die ihn jchieben und formen. 

In dem im legten Dezemberheft der Jahrbücher enthaltenen 
Artikel über Gerhart Hauptmann wies ich auf den Zuſammenhang 
zwijchen Naturalismus und Yyrismus, Wirflichkeitsdichtung und 
Phantaſieſtück hin. Ich exemplifizierte an Arno Holz’ „Phantajus“ 
und Hauptmanns „VBerjunfener Glode*. Der Naturalift fühlt 
fich den Dingen unterthban. Gr leidet unter ihren Eindrüden. 
Leiden zeugt Sehnjucht nad) einem freieren Zuſtand. Er jtrebt, 
zwijchen und unter den Berhältnifjen weg und darüber hinaus zu 
gelangen in eine weichere, wonnigere Welt. Das Iyrijche Phantajie- 
ſtück und das Märchen it das fünjtlerische Befreiungsmittel des 
naturalitischen Individuums. Auch das Proletariat leidet unter 
dem Drud der VBerhältnifje und jtrebt empor zu freieren Höhen. 
Der Zufunftsitaat it das phantajtiiche und ideologische Be— 
freiungsmittel der proletarischen Maſſe. Diejer Zufunftsitaat hat 
gar feine Bedeutung als Realität für irgend eine nähere oder 
jernere Zukunft. Sein rein pjychologischer Wert liegt in der Gegen: 
wart; er ijt das von dem Wunjch gezeugte und aus der Bhantajie 
geborene Traumglücd des Broletariats. Die naturalijtiiche Märchen: 
Dichtung und der jozialiltiiche Zufunftsitaat jind Produkte dejjelben 
piychiichen Prozefjes, der ſich einmal im Individuum in fünjt- 
lerijcher, ein andermal in der Maſſe in jozialer Umkleidung 
durchſetzt. 

Verfehlt wäre es anzunehmen, daß der Geiſt des Naturalismus 
nur in der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung heutzutage ſein Seitenſtück 
fände. Ausschließlich an die Arbeiterjchaft ift Diefer Geiſt bei jeiner Ent— 
äußerung in politifcher und jozialer Form nicht gebunden. Man 
fönnte ſich auch einen naturaliftiichen Miniſter denfen. Diejer 
Staatsmann mühte etwa nad) folgenden Erwägungen und Stim- 
mungen handeln: ch weiß, daß die gegebenen Machtfaktoren in 
Geſtalt politijcher Parteien und jozialer Gruppen jo und jo be» 
ichaffen jind. Mit ihnen muß ich rechnen, ihnen muß ich mich 
fügen. Dieje Berhältnifie ändern fann ich nicht. Es wird aljo 
darauf anfommen, zu balanziren und den Schwerpunft immer ın 
die Nähe des gewichtigjten Faktors zu legen. So — mit Diejer 
politiichen Balanzirarbeit — fann ich zwar nichts von Grund aus 
Neues in die Welt jegen, aber innerhalb gegebener Berhältnijie 
und vorhandener Möglichkeiten am eheſten noch einen Ausgleich zu 
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Stande bringen, verhältnigmäßige Ruhe jchaffen, die Exiſtenz des 
Beſtehenden vertreten. Der diejer naturalitiichen Bolitif zugehörige 
Segenpol wäre eine romantijche mit jehr weit ausgreifenden Plänen, 
hohen Ideen, heftigen Repulſionen, jtarfen Schwanfungen, ideolo- 
giſcher Ueberſpannung bald des nationalen bald des joztalen Ge- 
danfens, die ſich — als Ideologien und Phantaſien jenjeits des 
Möglichen — nicht realijiren fünnen. — 

Sch habe das Auftauchen des naturalijtiichen Getjtes in fünit- 
lerischer, jozialer und politischer Form dargejtellt. Selſtverſtändlich 
it von dieſem Geiſte völlig die in der Hauptjache das Getitesleben 
noch immer beberrjchende Naturwiſſenſchaft erfüllt. Vom Natur: 
willenjchaftler gilt genau das Gleiche, was zu Anfang des Aufſatzes 
vom naturaliftiichen Künſtler gejagt it. Auch der Naturwiſſen— 
jchaftler muß zunächit von ſtarker Abneigung gegen die vorauf: 
gegangene idealiſtiſche Weltauffafjung und gegen den idealiſtiſchen 
Betrieb der Wifjenjchaft erfüllt jein. Auch ihm dienen als Ver: 
mittler zwijchen jich) und der Natur zuuächit nur jeine Sinne. 
Auch er muß vor Allem bemüht jein, der Natur objektiv im vorher 
dDargelegten Sinne gegenüberzutreten, fie unvdoreingenommen auf 
ſich wirfen zu laſſen, ihre Eindrüde rein und mit pajjiver Hingabe 
in jich aufzunehmen. Das Alles bedarf feiner näheren Ausführung. 
Bemerfenswerthb und nicht abzuleugnen iſt es endlich, dab aud) 
die hingebungsvolle, aufgehende Thätigkeit des Naturwiſſenſchaftlers 
oft noch ihren romantijchen und ideologischen Segenpol bat. Es 
giebt befanntlich weltberühmte Gelehrte von außerordentlicher Ge— 
nauigfeit des Arbeitens und größter Peinlichfeit im Folgern ihrer 
Schlüffe, die auf anderen Gebieten, 3. B. in der Bolitif, jelt- 
jamen Träumen nachhängen. Es giebt auch hervorragende Natur: 
jorjcher, die von naturmwiljenjchaftlicher Bafis ins Reich der Philo— 
jophie, der Welt: und Menjchheitsergründung mit fühnem Anjat 
jteigen, gleich dem Glodengießer Heinrich, dem ſein beimtjches 
Thal nicht genügte und den die Sehnjucht nach freieiten und ge: 
fährlichhten Höhen trieb, dem Abjturz entgegen. — — 

Nach der Darlegung diejer gar nicht abzuleugnenden Analogien 
jet nochmals ausdrüdlic, betont, da der Zuſammenhang ein innerer 
it, der gerade den Betheiligten nirgends zum Bewußtſein fommt. 
Der nur zu äſthetiſchem Schauen veranlagte naturaliſtiſche Künitler 
hat gar fein Organ für das innerite Wejen einer jozialen Er- 
icheinung; und umgefehrt — das nur jozial interejjirte Prole- 
tariat iſt völlig blind für die einer Kunſtrichtung innewohnende 
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Seele. Es handelt jich um gemeinjame, aus derjelben Zeititimmung 
und Zeitjeele heraustretende Erjcheinungen einer und Dderjelben 
Epoche und Entwidelungsphaje. 

Die davon Betroffenen, daran Betheiligten, haben nicht nur 
feinen Blid für das Gemeinjame, Verbindende, Wejensgleiche. Sie 
baben noch weniger das richtige Bewußtjein ihres eigenen Zuſtandes. 
Sehr lehrreich und interejjant jind in dieſer Beziehung eine Anzahl 
Aufjäge, die Franz Mehring unter dem Titel „Nejthetiiche Streif- 
züge“ in der „Neuen Zeit“ veröffentlicht hat. 

Diejer an Temperament, Phantaſie, Scharfjinn und Belejenheit 
bedeutendjte Literarifche WVerfechter des Marrismus verjucht da, 
literarijche Erjcheinungen am Maßſtab der materialiſtiſchen Gejchichts- 
auffafjung zu mejjen und beleuchtet dabei vielfach das Verhältniß 
des Proletariatd zur modernen Kunſt. Dabei gelangt er natur: 
gemäß zu ganz anderen Rejultaten, als wir jie hier in Kürze dar: 
gelegt haben. Zunächſt wird ihm jchon das innerjte Wejen des 
Naturalismus nicht vollfommen flar. Das beweist er unzweideutig 
durch jein Unvermögen, ein Produkt wie die „Verſunkene Glocke“ 
aus der Ureigenheit des naturalitiichen Dichters herleiten zu 
fönnen. Statt Ddejien meint er: „Mag nun das naturaliftijche 
Prinzip richtig jein oder nicht, jo viel jieht doch jeder Menjch mit 
fünf gejunden Sinnen, daß, an ihm gemejien, die „Werjunfene 
Glocke“ rettungslos zujammenbricht. Nicht für den Künjtler, jondern 
für den Praktiker Hauptmann it dies Märchendrama ein großer 
‚sortjchritt gewejen. In den „Webern“ war er an die Grenze 
deſſen geitoßen, was ſich die hohen Behörden und das verehrliche 
Publikum bieten ließen, in „Florian Geyer“ aber an die Grenze 
jeines Fünjtlerifchen Vermögens; jo trat er in der „Verſunkenen 
Slode* einen wohlgeordneten Nüdzug oder, wie man im Hinblid 
auf jeine efleftiichen Neigungen vielleicht richtiger und zugleich 
milder jagen muß, einen wohlüberlegten Slanfenmarjch an, der ihn 
nan auch wirklich zum SHerrjcher der Yurusbühne, zum Lieblinge 
der Bourgeoifie gemacht bat. Das joll ihm Alles von Herzen 
gegönnt ſein . . Nichts liegt mir ferner, als hier den „Moral: 
prediger“ zu jpielen. Nur jo viel möchte ich behaupteu, daß, wer... 
die Kunſt nicht ala milchende Kuh jondern als hohe Göttin bewundert, 
jich nicht jujt jeden Kreuz: und Querſprung Hauptmanns nad) 
großen Bühnenerfolgen als neue SKunjtoffenbarung aufreden zu 
lajjen braucht.“ In Wahrheit bricht die „Berjunfene Glode* gar: 
nicht an dem naturalijtiichen Prinzip „rettungslos zujammen“, 
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jondern gehört dazu, bejtätigt es. Wohl aber jcheitert Mehrings 
Prinzip einer materialiſtiſchen Gejchichtserflärung in Ddiejem vers 
fehlten Deutungsverjuch „rettungslos“. Uebrigens will ich aber 
nicht verhehlen, daß Mehring hier die „materialiftiiche Gejchichts- 
auffafjung“ völlig faljch anwendet. Die von ihm angerichtete heil- 
oje Konfujion darzulegen und zu entwirren, führt bier zu weit 
und gehört nicht her, obwohl mir dieſe Darlegung viel Vergnügen 
bereiten würde. 

Zur Erklärung und Entjcehuldigung des Mehringjchen Irrtbums 
will ich nur bemerfen, da% bier der temperamentvolle Publizift und 
Sournalift mit dem überlegenden und bejchaulichen Philojophen 
durchgegangen iſt. Daß Mehrings Darlegung, jeine Rückführung 
der „Berjunfenen Glocke“ auf Sucht nach Gewinn und Haſchen 
nad) Erfolg doc, gar zu unzulänglich it, wird Niemand in Abrede 
itellen. Wenn es nun aber doch jo wäre, wenn dieje Niedrigfeiten 


die Yeitmotive des Dichters wären, — reichen dieſe äußeren An: 
läſſe dann auch wirflich jchon aus, die Abfafjung einer Dichtung, 
wie es die „Verſunkene Glode it, innerlich — aus der Seele 


heraus — möglich zu machen. Wohl fann ich mir jagen: was ic) 
bisher gedichtet habe, genügt dem Publikum nicht und verjchafft 
mir nicht die Gunſt der Mafje. Dieje verlangt ein Gedicht von 
diejer oder jener Bejchaffenheit. Das will ich nun zujammen: 
drechjeln, mit vollem Bewußtjein, als Eluger Spefulant. Der Wille 
allein aber thut es nicht, es muß das Können, die Dichterijche 
Kraft, die jeeliiche Dispofition vorhanden jein. Und die zu er 
fennen und zu charafterijiren, it Mufgabe eines Kritikers und 
Htltorifers der Literatur. Darin verjieht cs Mehring jehr arg. 
Im weiteren Berlauf jeiner Ausführungen legt Herr Mehring 
dar, dal das Proletariat für die modernen naturaliſtiſchen Künſtler 
wenig oder garnichts übrig habe. „Die Kluft, die zwijchen ıhnen 
und dem modernen Proletariat bejtcht, läßt ſich nicht überbrüden, 
und jelbjt wenn jie über ihren Schatten jpringen, jelbjt wenn jie 
ſich mit der Arbeiterflajje befreunden wollten, jo würde das Ende 
vom Yiede doch die befannte Klage über den Undanf der Arbeiter 
jein. Es tjt jinnlos, den modernen Proletariern äjthetifche Rück— 
ſtändigkeit oder dergleichen vorzumwerfen, weil jie an unjerer klaſſiſchen 
Literatur, einer Literatur der Aufiteigenden, größeren Gejchmad 
finden, als am modernen Naturalismus, einer Yıiteratur der Ab: 
jteigenden.“ Die bier feitgejtellten Thatjachen jind richtig. Dennoch 
beweiit die Abneigung des WroletariatS gegen die Stunjt der 
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Naturaliſten nichts gegen die innere, prinzipielle Einheit von Naturalis- 
mus und Sozialismus bezw. Kommunismus. Die Vroletarier und 
ihre Vertreter haben ein durchaus irriges Bewußtjein ihrer jelbit. 
Mehring und Genofjen werden nie zugeben — obwohl jie es nach 
der materialiſtiſchen Gejchichtsauffafiung jehr wohl zugeben fönnten — 
was ıch vorher behauptet habe, dat nämlich der Zufunftsitaat das 
aus piychiichen Gründen erjtandene ideologische und phantajtijche 
Befreiungsmittel des Proletariats ift, daß aljo diejer Zufunftsitaat 
und Die naturalijtiichen Märchen: und Phantaſieſtücke Analogien 
find. Die allermeiften Menjchen kennen fich jelber nicht, jondern 
machen jich ein Bild ihres Wejens nach ihren Wünjchen und 
Phantajien. Nun aber wünjcht und phantajirt man gewöhnlic) 
ſich jolche Dinge zujammen, die man reell nicht befigt. Das gilt 
für die Piychologie des Einzelnen und auch für die der Maſſen. 
Zo fommt es denn, daß das jozialiftiiche Proletariat die ihm 
wejensgleiche naturalijtiiche Kunjt nicht verjtehen, dagegen an 
Schiller „NRäubern“ und „Tell” lebhafte Freude haben wird. 
Dennoch iſt die innere Welt der „Räuber,“ „Tells“ und aud) 
Schillers von der des Sozialismus weltenweit verjchieden. Ich habe 
das jchon vor Jahren einmal in einem inzwijchen eingegangenen 
jozialdemofratischen Blatt, dem „Sozialdemofrat“, dargelegt und 
nachgewiejen. — — 

Das aljo iſt es, was ich zunächjt Alles in Allem zeigen wollte: 
der Naturalismus ijt feine nur die Kunſt beeinflufjende Strömung, 
jondern er bedeutet eine allenthalben jich bemerkbar machende 
Geiſtesverfaſſung unjerer Zeit. Er bedeutet die Unterordnung der 
Seele unter die Dinge und Verhältnifje, den Sieg der Natur über 
den Geiſt. Er ſteht aljo in polarem Gegenjat zu dem, was als 
Idealismus bezeichnet worden iſt. Hier haben wir die Herrichaft 
des Menjchen über die Dinge, die Annahme der Supertorität des 
Geiſtes über die Natur, und in diefer Annahme ging man befannt- 
lich in manchen Fällen joweit, daß man die Realität der natür- 
lıhen und materiellen Dinge überhaupt leugnete. Nun will ic) 
aber garnicht für die Nichtigkeit, die Wahrheit des Naturalismus 
gegenüber dem Idealismus oder umgefehrt eintreten. Was it 
Wahrheit? Die Frage gilt auch in diefen Dingen. Jede Zeit hat 
ihre eigene Wahrheit. Wahrheit it das Zeitgemäße und erjt „wenn 
die Zeit erfüllet“ jein wird, dann fann fich vielleicht aus diejer 
Fülle der Zeiten und der in ihnen enthaltenen Unzahl zeitgemäßer 
Wahrheiten eine Wahrheit, die wirkliche Wahrheit ergeben. Nicht 
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über richtig oder unrichtig entjcheiden will ich bier, jondern nur 
den Charakter jich wandelnder Zeiten zu begreifen und Ddarzuitellen 
verjuchen. Und das Ergebniß ijt: der Naturalismus bedeutet den 
Tiefpunkt, der Idealismus die Höhenlage des Menjchengeijtes in 
Beziehung zu den natürlichen, materiellen Dingen und Verhält— 
nijjen, — Zenith und Nadir. Es it jehr verblüffend, aber doch 
auch eigentlich jelbitverjtändlich, da ſich dieſe Verfaſſung der Zeit— 
jeele auch in ihren individuellen VBerförperungen, in den Menjchen 
ausprägt. Ohne Namen zu nennen, weije ich nur auf den Unterjchied 
in den Bhyjiognomien berühmter Philoſophen und Naturforicher bin: 
Hier etwas Bejchauliches, Hingebendes, Laujchendes, Paſſives, Em— 
pfangendes, fait Weibliches, dort etwas Aktives, Nggrejlives, Hartes, 
Eroberndes, Schöpferisches und Selbitherrliches. Ganz deutlich, völlig 
unverfennbar und charafterifirend jpringt der Unterjchted in die Augen 
beim Vergleichen der Köpfe des Klaſſikers idealiſtiſcher und natus 
raliftiicher Dichtung, Schillers und Hanptmanns. Die beiden haben 
— was auch jonjt jchon hervorgehoben iſt — eine gewiſſe Aehn— 
lichfeit. Nur um ſo jchneidender aber wirft der Gegenjat. Beide 
haben etwas Schmerzliches, Verzogenes, Märtyrerhaftes im Antlitz, 
aber aus entgegengejegten Gründen. Hauptmann leidet unter den 
harten Eindrüden der auf ihm lajtenden Welt; Schiller wird ge 
quält und bedrängt von einer Welt, die er in der eigenen Seele 
trägt und die er jelbitjchöpferiich offenbaren, mit den Mitteln der 
Kunſt materialifiren, realifiren muß; „im Inneren tt ein Univerſum 
auch“, gilt für Schiller. Schillers und Hauptmanns Schaffen im 
Verhältnig zur Außenwelt weijt dieſen Richtungsunterjchted auf: 
Schiller von innen nach außen, Hauptmann von außen nad) 
innen. — — 

„Es wird vielleicht eine Zeit fommen — und es jind viele 
Anzeichen vorhanden, dal jie nahe iſt — eine Zeit wird vielleicht 
fommen, wo unjere Seelen ſich ohne Vermittlung der Zinne er 
bliden werden. Es fteht feit, daß ſich das Neich der Seele täglid) 
mehr verbreitet. — — — Wan fünnte jagen, daß wir uns eimer 
geijtigen Epoche nähern. ES giebt in der Gejchichte eine gewiſſe 
Zahl jolcher Perioden, in denen die Seele, unbefannten Geſetzen 
zufolge, gleichjam an der Oberfläche der Menjchheit auftaucht und 
ihr Dajein und ihre Macht unmittelbarer fundgiebt. Dies Daſein 
und dieſe Macht offenbaren jich auf taujenderlei unerwartete 
und verjchiedene Weijen. Die Menjchheit it, wie es jcheint, in 
diefen Zeitläuften im Begriff gewejen, die lajtende Bürde der 
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Materie ein wenig aufzuheben. Es herriht da eine Art 
geiftiger Erleichterung, und Die jtarriten und unbeugjamiten 
Naturgejege geben hier und da nach.“ So jchreibt Maeterlind 
in einem Aufſatz, der „Das Erwachen der Seele“ betitelt tt.*) 
Die Kunſt Maeterlinds bedeutet überhaupt das Erwachen, Die 
Wiedergeburt der Seele, die im Naturalismus unterdrüct, verjflavt, 
getödtet war. Das Erwachen indeh tt zunächit noch fein voll— 
fommenes und die halberwachte Seele ijt noch nicht zu irgend 
einem Wiſſen gelangt. Ste träumt und ahnt. So tt Maeterlinds 
Kunſt und Weltauffajiung myſtiſch. Noch weniger ijt die Seele 
um Bewußtjein ihrer jelbjt gefommen, Perſönlichkeit geworden. 
Es iſt mehr ein Gefühl des Lebendigjeins, als individuelles Leben. 
Das findet jeinen Ausdrud in dem Panpſychismus Maeterlinds. 
Sterne, Stürme, Brunnen und Blüthen fühlen mit, wenn irgendiwo 
em Menjchenherz etwas erleidet. Es tjt eine Weltjeele, eine 
Naturjeele, die in Allem gemeinfam webt und Alles mit einander 
verbindet. Auf dieſen Panpſychismus habe ich auch in einem Auf: 
jage über Knut Hamjun (Sahrb. Band 93, Heft 2) hingewiejen, 
der ebenfalls zu den Erwedern der Seele aus dem Todesjchlaf 
des Naturalismus gehört. In ihrem weiteren Erwachen und 
Wachen wird dieſe Meaeterlindiche Seele nicht gleich ein 
großer und jtarfer Menjch, ein Mann, jondern ein Kind oder etwas 
dem Mebnliches, Nahejtehendes: ein blutjunges Mädchen, ern 
uralter Greis. Die haben Inſtinkt, Empfinden, aber fein flares 
Erfennen, fein Wiſſen. Dieje Kinder nun, dieſe Seelchen jind ın 
die Welt gejegt, dem Weltgejchehen preisgegeben, von dem jie nicht 
wijien, woher es jtammt, und wohin es treibt. Ste find ihm 
nicht gewachjen, jie fürchten fich, jie gehen am Schidjal zu Grunde. 
In den Einzelheiten habe ich das dargelegt, als ich über Maeter: 
Iinds Dramen im legten Aprilheft jchrieb. Die Menjchenfinder, 
um die es ſich in Ddiefen Dramen dreht, find nie Herren ihres 
Geſchicks, greifen nie aftiv zu, jondern hoffen und träumen, leiden 
und jterben nur. Nicht der Menjch handelt, jondern irgend eine 
unerfannte und in ihrem Unerfanntjein dunkle, geheimnigvolle, 
furchtbare Schickſalsmacht. ES handelt. 

Sehr interejjant it es, zu beobachten, day jich genau Die 
gleiche Maeterlind-Stimmung dem Scidjal gegenüber in einem 
Verf findet, in dem man fie am allerwenigften juchen dürfte, in 





*) In „Der Schaf der Armen“, deutſch von Friedrih von Oppeln - Broni- 
fowsfi, verlegt bei Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig 1598. 
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Hauptmanns „Fuhrmann Henjchel*.*) Man leje im fünften Akt. 
Henjchel hat befanntlich Unglück gehabt, im Gejchäft und mit 
jeinem Weibe. Wie jtellt er jich zu dem Unglück? „Wie's fimmt, 
äju kimmt's“, iſt jeine ganze Weisheit. Faſt wörtlich genau jo 
drüct jich der alte König Arkel in Maeterlinds „Belleas und 
Meltifande* aus, „Anne Schlinge ward mi gelacht und ei die 
Schlinge do trat ich halt nei,“ meint Henjchel. Wer legte denn 
die Schlinge? „Kan jei der Teifel, fan jein a Andrer. Dermwega 
muß ich, das iS gewiß.“ SHenjchel it wie ein Kind einem uner: 
fannten, unheimlichen Gejchik verfallen. Er fann nichts thun; 
„es handelt.“ Ferner leſe man, wie Henjchel des Nachts feine 
Ruhe findet, das Fenſter öffnet und aus feiner Kellerſtube zum 
Himmel jchaut, den Mond leuchten und die Wolfen ziehen jieht. 
Es wird ihm unheimlih. Da draußen in der Welt it etwas, 
bewegt ſich etwas, lebt etwas, das ihm anzieht, nach dem er 
ſchauen muß und das ihm zugleich Entjegen einflößt. Diejem 
Deffnen des Fenſters fommt fait eine jymbolische Bedeutung zu: 
damit iſt die Verbindung in der Welt vom Keller zum Himmel, vom 
Naturalismus zum Myitizismus — So direkt führt der 
Weg von Hauptmann zu Maeterlinck. 

Von ganz anderer Seite noch hat ſich eine Ueberwindung des 
Naturalismus angebahnt. Ich komme damit in Kürze auf die 
Wiener Dichtergruppe zu ſprechen. Dieſe Wiener ſind warm und 
heiter, leicht und anmuthig. Das Grauſige und Myſtiſche liegt in ihnen 
nicht. Sich von der Wirklichkeit hart bedrücken läßt man auch nicht. 
Naturalismus und Myſtizismus finden darum dort keinen Nährboden. 
Die Kunſt wird auf andere Weiſe mit dem Leben fertig. Hugo 
von Hofmannsthals Dichterſeele iſt im Grunde die Seele eines 
Knaben. Dieſe Knabenſeele aber denkt garnicht daran, ſich ins 
Leben zu werfen und dem Schickſal auszuſetzen, um daran zu zer— 
ſchellen, wie die Kinderſeelen Maeterlincks. Hofmannsthals Kunſt 
packt nicht direkt das Leben, wo es derb und materiell, oder abgründig 
und geheimnißvoll vor uns liegt. Sie ſucht das Leben am liebſten 
auf, wo es bereits verklärt und geläutert iſt, in der Kunſt. Mit 
der Kunſt vergangener Zeiten nährt der Dichter ſeine Seele; den 
Extrakt und den Duft, den Andere vor ihm aus dem Leben gezogen 
haben, ſchlürft und ſaugt er mit der Wolluſt des Feinſchmeckers ein. 
So iſt Hofmannsthals Kunſt, wenn man will, Kunſt in der zweiten 


*) Bei ©. Fiſcher, Berlin. 
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Potenz. Vom Leben fühlt er ſich durch ein „goldenes Gitter“ — 
das in jeinen Dichtungen mehrfach eine Rolle jpielt — abgejchlofjen. 
Siehſt du die Stadt, wie jegt fie drüben ruht? 
Gehüllt in Duft und goldne Abendgluth 
Und rofig helles Gelb und helles Grau, 
Zu ihren Füßen ſchwarzer Schatten Blau, 
In Schönheit lodend, feuchtverklärter Reinheit. 
Alein in diefem Duft, dem ahnungsvollen, 
Da wohnt die Häßlichkeit und die Gemeinheit, 
Und bei den ZThieren wohnen dort die Tollen ... 
Und mas die Ferne meije dir verhüllt. 
At ekelhaft und trüb und ſchal erfüllt 
Bon Weſen, die die Schönheit nicht erfennen 
Und ihre Belt mit unfren Worten nennen ... 
Denn unfre Wonne oder unjre Bein 
Hat mit der ihren nur das Wort gemein... 
Und liegen wir in tiefem Schlaf befangen, 
So gleidht der unſre ihrem Schlafe nicht: 
Da ſchlafen Burpurblüthen, goldne Schlangen, 
Da jhläft ein Berg, ın dem Zitanen hämmern — 
Sie aber jchlafen, wie die Auftern dämmern. — — 
Darum umgeben Gitter, hohe, ſchlanke, 
Den Garten, den der Meifter ließ erbauen, 
Darum durd; üppig blumendes Geranke 
Soll nıan das Außen ahnen mehr als ſchauen. 


Dieje Berje jind aus dem dramatijchen Fragment „Der Tod 
des Tizian“,*) der jchönjten und fennzeichnendjten Dichtung 
Hofmannsthals. — Zobeide in dem Drama „Die Hochzeit der 
Sobeide“**) ijt ein junges zartes Seelchen, das das Yeben und jein 
Glück nur aus holden Mädchenträumen fennt. Sie hätte die 
Möglichkeit, im prachtvollen Haufe eines reichen und weifen Mannes 
ein Leben in Ruhe und Schönheit zu führen, hinter goldenen Gitter, 
Von ihren Träumen verlodkt und dem Zuge des Herzens geführt, 
eilt fie jenjeits des Gitters ins Yeben. Darin aber geht fie zu Grunde, 
Denn das Leben it eine rohe Grotesfe. So iſt die zweite 
Szene des Dramas aufzufajien, was jeiner Zeit in der Darftellung 
des Deutjchen Theaters nicht klar genug vortrat. Wenn in der 
Szene der wucherifche Geizhals und greife Wüſtling koſtbaren Schmud, 
Perlen und Spangen über jeine Dirnen jtreut, und werthvolle 
Teppiche zu ihren Füßen ausbreiten läßt, jo joll das eben das 
Srotesfe, Sinnloje des Lebens bedeuten, in dem die Gemeinheit 








*) „Blätter für die Kunft“. Verlag von Georg Bondi. Berlin 1899. 
*y Bei S. Fiſcher, Berlin. 
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des Schöne zu niedrigen Zweden mißbraucht. Alſo fern dem 
Leben hinter goldenem Gitter, anmuthig jchwelgend im Genufie 
der Kunſt — das iſt Hofmannsthals Auffaffung, die das Yeben in 
Stnabenjchwäche aber auch in berüdender Knabenanmuth nicht zu 
zwingen trachtet. Anmuth bejigt Hofmannsthals Kunjt wie faum 
eine jonjt, entzücdende, berüdende Anmuth. Anmuth ift Schönheit 
in der Bewegung. Wer jich, wie Hofmannsthal, nie durchs ſchmutzige 
Leben treiben läßt, jondern jtets hinter goldenem Gitter auf 
Teppichen zwijchen Bildern wandelt, fommt ganz natürlich zu diejer 
Anmuth, da jeine Bewegung feinen Widerjtand zu erleiden hat. 
Anmuth it eigentlich eine jpezifiich weibliche Eigenschaft. Es liegt 
auch in Wahrheit etwas Werbliches in Hofmannsthals Kunit, etwas 
Mädchenhaftes. Doc im früheiten Alter, bei Knaben und Mäd— 
chen, tritt der Gejchlechtscharafter überhaupt wohl faum be- 
jtimmend hervor. So ijt es denn ganz ungemein charafteriftijch, 
daß der Dichter im Tod des Tizian für zwei Perfonen, junge 
Leute verjchiedenen Gejchlechts, Lija und Gianino, einmal vor: 
Ichreibt: „Srgend etwas an ihr erinnert ans Knabenhafte, wie 
irgend etwas an Gianino ans Mädchenhafte erinnert.” Dazu iſt zu 
bemerken, daß eine gewifje Richtung moderniten Gejchmads überhaupt 
dasWeib mit einem Stich ins Knabenhafte bevorzugt: wenig Fleisch und 
Fülle, hagere Arme und „Sazellenbeine“, wie Altenberg — wenn 
ich nicht irre — es einmal nennt. — Durchaus fnabenhaft oder, 
wenn man will, auch mädchenbaft, it ebenfalls Peter Altenbergs 
Kunjt!*) Doch Hat diejer bei Weitem nicht die natürliche Anmuth 
und runde Schönheit, wie Hofmannsthal. Altenberg ift eigentlich 
unleidlich Eofett, jich jelbjt bejpiegelnd, bewußt raffinirt. Kinder, 
jowohl Knaben wie Mädchen, jpielen gern. Alles wird ihnen ein 
Spiel. So fommt es denn, daß auch dieſe knabenhafte Wiener 
Kunſt mit dem Leben und jchließlich mit ſich jelbit nur ein Spiel 
treibt. Hofmannsthal erklärt in bejchaulicher Selbiterfenntnip: 

Aljo jpielen wir Theater. 

Spielen unfre eignen Stücke, 

Früh gereift und zart und traurig 


Die Komödie unjrer Seele. 
oder: 


Wir haben aus den Leben, das wir leben, 
Ein Epiel gemadt, und unfre Wahrheit gleitet 
Mit unferer Komödie durheinander, 

Wie eines Taſchenſpielers hohle Becher. 





*) „Wie ich es ſehe“ und „Aihantee*. Beide Bücher bei S. Fiſcher, Berlin. 
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Im Abenteurer der Szene „der Abenteurer und die Sängerin“ *) 
bat Hofmannsthal jolch einen Spieler mit dem Leben auf Die 
Bühne geitellt. Gerade bei Hofmannsthal iſt indeß nicht zu ver: 
fennen eine gewijje Sehnjucht, das Leben ganz zu erfajjen und 
zu gejtalten, eine Abneigung gegen das Dajein hinter goldenem 
Gitter. Solcher Stimmung giebt die in der „Jugend“ veröffentlichte 
dramatische Szene „Der Thor und der Tod“ Ausdrud. Auch 
folgende, von Richard M. Meyer jchon einmal in den BROT 
zitirten DVerje legen davon Zeugniß ab: 

Ein namenlofes Heimweh mweinte lautlos 

An meiner Seele nad dem Leben, meinte, 

Wie einer weint, wenn er auf großem Seeſchiff 
Mit gelben Riefenfegeln gegen Abend 

Auf dunfelblauem Waſſer an der Stadt, 

Der Baterftadt vorüberfährt. 

Zur Lebensphilojophie des Spiels hat ſich auch Arthur 
Schnigler befchrt. Er hat bisher oftmals die Spiele und 
Tändeleien der Liebe mit allzu großem Ernſt behandelt. Nun— 
mehr behandelt er den Ernſt des Lebens mit jpieleriicher Kunit. 
Nur it er in jeinem Spiel nicht jo naiv, wie die Andern diejer 
Kunftrichtung. Schnigler iſt bei Weitem männlicher, hat eine 
philojophijche Ader und eine etwas melancholische Grundjtimmung. 
So motivirt er denn dieſe Philojophie des Spiels in folgenden 
geiſtreichen Verſen des Paracelſus: 

Was iſt nicht Spiel, das wir auf Erden treiben, 
Und ſchien es noch ſo groß und tief zu ſein! 
Mit wilden Söldnerſchaaren ſpielt der Eine, 
Ein Andrer ſpielt mit tollen Abergläubiſchen: 
Vielleicht mit Sonnen, Sternen irgendwer — 
Mit Menſchenſeelen ſpiele ich. Ein Sinn 

Wird nur von dem gefunden, der ihn ſucht. 

Es fließen ineinander Traum und Wachen, 
Wahrheit und Lüge. Sicherheit iſt nirgends. 
Wir wiſſen nichts von Andern, nichts von uns. 
Wir ſpielen immer, wer es weiß, iſt klug. 

Es hat nach dieſen Verſen faſt den Anſchein, als ob 
Schnitzler nicht aus Knabenhaftigkeit ein naiver Spieler wäre, 
Vondern aus Nefignation und Melancholie ein jentimentaler, der das 
ernjte Leben aus dem Grunde jehr wohl herausfühlt, ohne es aber 
in jener Schwere heben, bewältigen und geitalten zu fünnen. 

*) Bei ©. Fiſcher, Berlin. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 3. 32 
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Wir jpielen, aber vielleicht mit jehr ernten Dingen. Wir glauben 
zu jpielen und jpielen vielleicht garnicht. Oder: heute jpielen wir 
noch) und morgen müſſen wir vielleicht unter dem eijigen Hauch 
des Schiejals jterben. Wer fennt den Augenblid, den Tag und 
die Stunde, da blühender Blödjinn zu blutigem Ernit umjchlägt? 
Das ijt der tiefe Sinn des „Grünen Kakadu““), den ich für 
ein überaus geijtreiches und dabei tiefjinniges, effeftreiches und 
doch inhaltsvolles Meifterwerfchen moderner Dramenfunit halte. — — 

„Ein Sinn wird nur von dem gefunden, der thn jucht,“ be 
lehrt uns Schnigler. Ganz recht. Aber „wir jind der Sehnſucht 
nimmermiüder Sohn,“ jagt ein anderer Dichter mit tieferer Weisheit 
und jtärferem Drang zum Leben. Das tjt eigenthümliches Men: 
ichenjchiefjal und Menjchenlerd, day wir jtets „juchen“ müjjen, es 
jet denn, daß wir fnabenhaft naiv oder greijenhaft müde jind. 
Wie die Hunde auf der Fährte des Wildes, juchen wir auf der 
Fährte unjeres Glüdes und unjeres Friedens. Das Yeben jtebt 
der Erfüllung unjerer Sehnſucht immer  bindernd entgegen. 
Darum müſſen wir mit ihm ringen, es zu unterwerfen 
trachten, uns zu jeinem Herrn machen. Das Leben uns 
dDienjtbar machen, bedeutet, ihm eine Gejtalt geben, die unjerem 
jubjeftiven, innerjten Wejen entjpricht. Wir haben den unaus- 
löjchlichen Trieb, ein harmonijches Verhältniß zwijchen uns und dem 
ganzen Yeben herzuftellen. Das erzielen wir mit den Mitteln der 
Philoſophie und der Kunſt. Die Beiden haben die Aufgabe, unjerer 
Seele, unjerem Denfen und Fühlen die Ruhe und das Gleichmaß 
im Dajein zu verjchaffen, die wir nicht entbehren können, für 
unjere Innenwelt zu ordnen und zu entivirren, was da draußen 
zunächit, auf den eriten Blick, veritört und verworren ſcheint. 
Wir jtehen zu jehr im Leben, um auf die Dauer, hinter goldenem 
Gitter gejchügt, mit ihm unſer egoiſtiſches Spiel treiben zu fönnen. 
Das Leben bedarf des Menjchen, der auch in des Lebens Tiefen 
zu jinfen und jeine Häßlichfeit zu erfajien vermag, um dann dod) 
triumphirend darüber emporzufteigen. Und die Kunſt unjerer 
Zeit bedarf und bharret des Künſtlers, der das Werden und 
Wallen des Zeitgeiſtes mitfühlend begreift und „der dem Schichſal 
gewachjen tt“. 


*) „Der grüne Kakadu“, „Paracelſus“, „Die Gefährtin“., Drei Einalter. 
Berlin. ©. Fiihers Verlag, 1899. 





Der Schul-Ballaſt. 


Eine Studie über den Erfolg der Schulreform von 1890 * 


Von 
Dr. Sebald Schwarz. 


— — — — 


Die erſte Rolle bei den Anklagen gegen unſer Gymnaſium 
ſpielt ſeit jeher die Ueberbürdung unſerer Schüler; ihr ſollten die 
Konferenz von 1890 und die nenen Lehrpläne vor Allem jteuern. 
B. Hartmann hat im Dezemberheft 1898 der Preußischen Jahrbücher 
auseinandergejegt, daß die Ueberbürdung jeither nur zugenommen 
habe, die Leiftungen dabei zurücdgegangen jeien. 

Eine zweite Bejchwerde, die mehr von den Lehrern ausging, 
war die der Ueberfüllung unjerer Gymnajien. Nur ein Drittel 
— früher hieß es jogar ein Viertel — der Schüler erreicht das 
Ziel und erntet in den oberen Klaſſen die Frucht langer Vor: 
bereitung in den unteren; die anderen zwei Drittel fallen auf dem 
langen Weg von Serta bis Prima nieder und gehen nun ohne 
abgejchlofjene Schulbildung ins Leben hinaus — der jogenannte 
Ballaft unjerer Klaſſen. Sich zum Schaden und zugleich ihren 
begabteren oder fleigigeren Mitjchülern find fie jenen Weg gewandelt; 
denn es iſt zwar eine alte Wahrheit und im Wejen des Schulunter: 
riht8 begründet, daß die „guten Schüler“ nicht immer im Leben 
die Erjten werden; immerhin tt Begabung für jchulmäßige Bildung 
eine Begabung, und Jene, die jie bejigen, fann unjere Gejellichaft 
gut gebrauchen. Ste nun leiden mit und unter dem „Ballajt“: 
in den übervollen unteren Klaſſen haben jie mit den vollen zwei 
Dritteln Jener zujammengejejjen, deren Kraft ſich im Yauf der 
Jahre als unzureichend erweilt; wie Bleigewicht hat deren Unfähig- 
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feit jich an jie gehängt; bei den geringen Anforderungen, die der 
Lehrer mit Nücdjicht auf jene an die Klaſſe jtellen fonnte, Haben 
jie ihren Geift nicht genug gejchärft; in den Stunden, da er mit 
den Zurücdbleibenden paufen mußte, was fie längjt begriffen und 
gelernt hatten, haben jie ji) angewöhnt zu träumen und bet den 
Aufgaben zu Haus die gefährliche Kunjt erworben: mit halber 
Straft zum Ziele zu fommen. Manche unter ihnen, und oft die 
hellſten Köpfe, nehmen die Kraft jelbjt für diejen leichten Lauf zu 
jchwach und erreichen das Ziel überhaupt nicht mehr; wer von uns 
erinnert jich nicht ſolcher Hochbegabten unter jeinen Mitjchülern, 
die „verfault“ find und die Ueberzahl derer vermehrt haben, die 
ohne abgerundete Schulbildung ins Leben getreten find. 

Unter denen andererjeits, die zum Gramen gelangen, jind 
genug, die diefen Erfolg mehr einem gewiſſen Beharrungsvermögen 
als ıhrem Fleiß und ihrer Befähigung verdanfen; wenn das Gym— 
nafium nicht dem Ballajt zu Yiebe jo leicht wäre, würden jie nie 
ans Ziel gefommen jein; nun gehen ſie weiter, treiben mit dem 
Strom um die Klippen der Facheramina herum und mehren den 
Judrang zu den höheren Berufen: nicht ohne Grund hat man dem 
Gymnaſium vorgeworfen, es jchaffe ein geiftiges Proletariat; man 
darf hinzufügen, daß mit jeinem Niveau das unjerer Beamten zu 
niedrig, viele meinen: immer niedriger, gehalten werde. 

Durch zwei Mittel hat die preußiiche Negierung dieje Mängel 
unjeres höheren Schulwejens zu heben verjucht; den Schwachen an 
Eifer und Geiſt jollte dadurch geholfen werden, daß zwijchen Unter- 
und Ober-Sefunda ein gewiſſer Abjchluß erreicht wird, der fich auch 
äußerlich durch eine Prüfung fennzeichnet: den Kreis der Gejchichte 
und Geographie hat der Schüler bis dahin einmal durchlaufen und 
in den anderen Fächern iſt ebenfalls verjucht, eine gewijle Ab- 
rundung berzuftellen. Aber wie jollte gerade dies Mittel dazu 
dienen, die vom Gymnaſium fernzuhalten, die nur um des Ein— 
jährigenjcheines willen jeine Bänfe drüden? Im Gegentheil, wenn 
man nicht nur die Berechtigung, jondern eine Art von abgerundeter 
Schulbildung auf dem Gymnaſium bis Unter-Sefunda dazu erhält, 
jo hat es nur eine Anziehungsfraft mehr. Die Ausführung des 
Vorjchlages, die Freiwilligen-Berechtigung immer nur am Abſchluß 
der ganzen Schule, jie jet jechs- oder neunjährig, zu gewähren, 
würde ganz anders gewirkt haben als dieje Anerkennung von Voll: 
und Aweidrittel-Öymnajfiajten; freilich wäre dieſe Maßregel wieder 
ſehr hart für Die Heinen Orte, die nur eine Vollanſtalt beiten. 
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Denen aber, die es nicht einmal bis Unter-Sefunda bringen, hilft 
die Zerjchneidung des Gymnafiums überhaupt nicht. 

Das zweite Mittel, unfere Gelehrtenjchule von dem „Ballajt“ 
zu befreien, war, daß die Regierung jechsjtufige Realjchulen errichtete 
oder lieber ihre Errichtung (und Entitehung aus Gymnajien und 
Progymnafien) durch die Kommunen begünjtigte; auf ihnen jollten 
die ihre höhere Bildung juchen, die nad) neun Jahren Schulzeit 
(einjchlieglich der Borjchule) jchon ins praftijche Leben eintreten 
wollten; und in folge diejer Bolitit der Schulverwaltung und unter 
der Sonne eines wirthichaftlichen Aufjchwunges find zahlreiche 
Realſchulen herangewachſen und jpriegen immer neue auf. 

In den großen Städten, wo mehrere Arten höherer Schulen 
nebeneinanderjtehen, mag energiichen Direftoren die gewünjchte 
Reinigung der Gymnajien gelungen fein, zumal wo ein niedrigeres 
Schulgeld für die Realſchule der Bejcheidenheit der Eltern zu Hilfe 
fam. Es iſt da eine förmliche Stufenleiter entitanden: vom Gym: 
najium zum Realgymnafium, von diefem zur Nealjchule, von da zu 
einer Nealjchule in der Vorſtadt oder in einem benachbarten Kleinen 
Ort finfen die durchjchnittliche Begabung der Jungen für Schul: 
bildung und die Leiftungen immer tiefer, und mancher Schüler macht 
zwei und mehr Stufen durch. 

In den fleinen Orten aber, die nur eine höhere Schule haben, 
it das alte Leiden geblieben: wer das Standesgefühl dazu, die 
Seldmittel und den Glauben an die Geiftesgaben jeines Sohnes 
hat, bringt ihn auf die höhere Schule des Ortes, wie jie nun 
heiße; und auf den neuen Nealjchulen fehlen jo wenig wie auf 
den alten Gymnafien jene Opfer des Lehrganges, die nur drei, 
vier Klaſſen durchmachen und dann, wenn die Schulpflicht zu 
Ende tjt, mit einer fragmentarischen Schulbildung abgehen: in 
zwei fremden Sprachen, in der Mathematit haben jie den Grund 
gelegt, ohne auf ihm das geplante Gebäude zu errichten; dabei 
jind jie oft in der Gejchichte nicht über 1500 oder gar Chriſti 
Geburt, bejtenfalls über 1740 hinausgefommen, haben nicht jo viel 
von Naturlehre und Erdfunde fennen gelernt, fünnen oft nicht jo 
gut rechnen und jchreiben, wie der Schüler einer guten Volksſchule; 
da der Unterricht der höheren Schulen im Deutjchen darauf ein- 
gerichtet ijt, daß die Schüler vom Hauje ein gutes Deutjch mit: 
bringen, jind dieje jungen Leute auch im Gebrauch der Mutter: 
jprache oft hinter den bejjeren Volksjchülern zurüd; fie fünnen 
weder grammatijch, noch orthographiich richtig jchreiben, und den 
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jchwierigen Aufjagaufgaben der höheren Schule nicht gemwachjen, 
haben jie nicht einmal jo viel Gewandtheit im Ausdrud ge: 
wonnen, wie jie an den leichteren Aufgaben der Volksſchule er: 
worben hätten. 

Somit würden wir den Ballajt nun auch auf den Neal: 
jchulen haben; tt jeine Menge fleiner als auf den Gymnaſien? 

Sch gebe zunächjt einige Zahlen von einer Realjchule, von der 
ich mir genaueres Material verjchafft habe; an anderen fenne ich 
ähnliche Verhältniſſe. Bon 17 Quartanern, die das Programm vor 
4 Jahren aufzählte, jind 10 bis Obertertia ins praftifche Leben 
eingetreten, 7 haben das Examen bejtanden; von 26 Quintanern 
jind 13 bis Ober-Tertia, von 26 Sertanern gar 13 bis Unter-Tertia 
abgegangen; bei 10 von den 26, die noch die Schule bejuchen, jind 
gegründete Zweifel, daß fie bis zur Prüfung kommen werden: dann 
hat von der letten Gruppe nicht ein Viertel die Schule durch— 
laufen, d. h. die Nealjchule hat auf ihrem Weg, der um ein 
Drittel Fürzer it, als der des Gymnafiums, mehr Abfallende 
als dieſes. 

Wie groß it der Ballaft auf den preußiſchen Nealjchulen 
aber im Ganzen? Wir hören es wohl aus folgender Rechnung: 

Wenn wir von der Gejammtzahl der Schüler, die in einem 
Jahre abgegangen find, die abziehen, die gejtorben oder auf eine 
andere höhere Schule gekommen find, erhalten wir eine Zahl, die 
man als den „wirklichen Abgang“ bezeichnen mag (ſ. Spalte 1 der 
folgenden Tabelle!); in Spalte 2 jehen wir dann die Zahl der: 
jenigen, die das Enderamen der Schule beitanden haben, in Kopf: 
zahl und in Prozenten des wirklichen Abganges. Unjere Boll: 
anjtalten find aber, namentlich die realijtiichen, zum guten Theil 
nur Schulen, die bis zur Einjährigen- Prüfung führen, mit einem 
fleinen topf von Oberklaſſen, wie Spalte 3 zeigt, welche diejenigen 
enthält, welche die Anjtalt mit einem Prüfungszeugnig in der Tajche 
verließen, jei e8 nun über das Enderamen oder die Abjchluf: 
prüfung. Selbjt unter denen endlich, die es nicht einmal zu einer 
Prüfung gebracht haben, iind Manche, die wenigitens in Unter: 
Sefunda gejeffen haben und aljo jenen Lehrgang durchgemadht, 
den unjere höheren Schulen zunächſt ins Auge fajlen; wenn wir 
aber addiren Alle, die von Serta bis Ober-Tertia ins Leben ge 
treten und die, welche auf „jonjtige Schulen“ gegangen find — 
denn das tt fat immer die Volfsjchule, in der ſich der Gejcheiterte 
dann zurechtfinden mag — jo erhalten wir den „wirklichen Ballait,“ 
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von dem jelbjt der mildejte Kritifer unjeres höheren Schulwejens 
jagen muß, daß er den Anforderungen an Fleiß und Begabung, 
wie jie unjere höhere Schule stellt, nicht gewachjen it. 

Jahrgang 1897/8: 


1. 2. 3. i 
Wirk. | Das Enderamen Die Wirklich 

Schulart Abſchlußprüfung 
* — u hatten beſtanden Ball 


gang | Zahl ogabt %o | Zabt_| 

















Gymnaſien . . [12461 4587 | 36 3060 66 39692 











Progymnafien . | 989 460 | 46 — — 492 
Real-Gymnafien | 4219 752 18 2527 60 1579 
Real-Proaymn, 814 388 | 48 — — 398 
Ober⸗Realſchulen 2660 211 8 1201 45 1390 | 52 
NRealfhulen . . | 4716| 1657 | 86 — — 2920 62 


Bemerkenswerth iſt, daß die Menge des Ballaſtes nicht ſo 
ſehr davon abhängt, ob die Schule humaniſtiſch oder ganz oder 
halb realiſtiſch iſt, ſondern daß alle Vollanſtalten beſſere Reſultate 
liefern, als die Nichtvollanſtalten; ich vermuthe, daß die großen 
Städte, wo die Gymnaſien durch die Realgymnaſien und beide 
durch die Realſchulen entlaſtet werden, dieſes Verhältniß bedingen; 
die Realgymnaſien und namentlich die Ober-Realſchulen ſind ja, 
wie Spalte 2 beweiſt, hier kaum als Vollanſtalten zu rechnen. 

Wer nur nach jtatijtischen Zahlen jein Weltbild gejtaltet, irrt 
jajt immer; es jei daher ausdrüdlich gegen den Trugjchluß aus 
unjeren Zahlen protejtirt, daß unjere Nealjchulen am jtrengiten, 
unjere Gymnaſien am leichtejten jeten, weil jene am wenigiten, 
dieſe am meiſten Schüler durch den jechsjährigen Kurſus hindurch: 
führen; jeder Kenner der Wirflichfeit wird zugeben, daß man viel: 
mehr jagen muß: trogdem jie jehr milde zenfiren und verjegen, 
jind die Nealjchulen nicht im Stande, mehr als 38 Prozent ihrer 
Schüler den ganzen Gang der Schule durchmachen zu lajjen. 
Zurüdgewiejen jeien auch jene, die für oder wider die alten 
Sprachen aus dieſen Zahlen Gründe gewinnen wollen; jie zeigen 
vielmehr, daß bei der Beurtheilung unjerer Schularten viel jtärker, 
als es üblich it, das Schüler und Lehrer-Material, die eigen: 
thümlichen Verhältnijje der großen und fleinen Orte neben den 
Unterrichtögegenitänden in Nechnung gezogen werden miüjjen. 

Das waren die Ergebnifje eines Jahres; die Folgende Jujammen: 
jtellung zeigt, in welcher Richtung jich die Entwidelung bewegt hat. 
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Eine fleine Bejjerung jcheint nach diejen Zahlen immerhin | 
eingetreten zu jein, jowohl im Ergebniß der Endprüfungen wie 
in der Zahl derer, die die Schule wenigitens bis Unterjefunda 
durchmachen; erheblich iſt jte aber nur bei den Abiturienten der 
Real-Gymnaſien und Ober-Realſchulen, wo Die Folgen der er: 
weiterten Berechtigungen zu jpüren find. Und wenn wir jelbit 
von der Möglichkeit abjehen, daß dieſe geringe Bejjerung durd) 
Nachlaſſen in den Anforderungen an die Schüler erreicht jet, jo 
tit aus der folgenden Erwägung anzunehmen, daß der prozentuellen 
Abnahme eine abjolute Zunahme des Ballajtes gegenüberjtebt; 
die Zahl der höheren Schüler hat jich von 1882/83 mit 127529 
bis 1893/94 auf 138 235, aljo um 10706 vermehrt, in den folgenden 
vier Jahren bis 1897/98 von 10 244 auf 148 479; in Worten: aud) 
Die Zahl derer, die eine Zeitlang das Schiff der höheren Schule 
als Ballajt befrachtet haben und dann abgeworfen jind, hat jic 
in den letten vier Jahren um diejelbe Summe vermehrt, als ın 
b1 Jahren vorher, aljo dreimal jo jchnell, ja vielleicht noch jchneller, 
da die Zunahme fait ganz auf Nechnung der Nealjchulen fommt, 
Die bejonders viel Ballajt führen. 1892/93 waren es 10 138, 
1897/98 dagegen 10 741, welche wir als Ballajt bezeichnen müjjen. 

Welche weiteren Folgen hat der Berjuch gehabt, durch 
Schaffung von Nealjchulen dag Gymnaſium zu entlajten? Ob der 
Zudrang zu den gelehrten Berufen ich dadurch gemindert hat, 
fann ſich nun erjt allmählich zeigen; da die Zahl der Gymnaſiaſten 
ungefähr gleid) geblieben iſt, neuerdings jogar wieder jteigt, iſt es 
zu bezweifeln; in der hHannoverjchen Direftorenfonferenz 1898 wurde 
denn auch behauptet, dag eine Verminderung der lateintreibenden 
Schulen zu Gunjten der lateinlojen nicht eingetreten jei, und daß 
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es jogar fajt jcheine, als habe das Beitehen der Abjchlugprüfung 
manchen Schüler, der jonjt zu diefem Zeitpunkt abgegangen wäre, 
joweit ermuthigt, daß er ſich auc) den weiteren Aufgaben des 
Gymnaſiums gewachjen glaubte und deshalb auf der Anjtalt blieb. 

Sicher iſt dagegen, daß die Vermehrung der höheren Schulen 
überhaupt den Zudrang jteigern muß zu den mittleren Beamten: 
jtellen und zum Kaufmannsitand; bei uns z. B., wo die Seefahrt 
heimisch it, jehe ich gerade von den Schülern, die bis zur Prüfung 
fommen, einen nach dem andern, der einen prächtigen Slapitän 
abgegeben hätte, Beamten oder Kaufmann werden; mancher Hand: 
werferjohn, der ohne höhere Schule am Ort in das Gejchäft des 
Vaters getreten wäre, will nun jeine Berechtigung ausnugen und 
macht es ebenjo; züchten wir vielleicht zum jtudirten Proletariat 
auf unjeren Nealjchulen das der Einjährigen? 

Schon jene Stufenfolge vom Gymnaſium bis zur Nealjchule 
in größeren Städten, die ich vorhin gejchildert habe, zeigt ung, daß 
die Durchjchnittsleiftungen der höheren Schulen nicht 
gleichjtehen, obwohl fie es nad) den Lehrplänen müßten, nur daß 
jie auf verjchiedenen Gebieten, von verjchiedenen Ingeniis erzielt 
werden jollen; allein, daß die neueren Sprachen wirklich leichter 
jind, muß das Niveau der Nealjchulen herabdrüden; und ich fann 
es dem Vater eines gut beanlagten Sohnes nicht verdenfen, wenn 
er zweifelt, ob er ihn der Nealjchule zu Haus anvertrauen joll, wo 
er nicht genug angejpannt wird, oder ihn den Gefahren einer täg— 
lichen Bahnfahrt oder einer Benjion ausjeßen, um ihn auf das 
Gymnafium einer größeren Stadt zu jchiden. 

Und wenn jo allmählich, wider die Vorjchriften, höhere Schulen 
verjchtedenen Grades entjtehen, was vermag die Aufjichtsbehörde 
gegen die Gewalt der Umjtände? gegen die wohlmeinende Unvernunft 
der Eltern, die ihre Jungen ohne Begabung auf die höhere Schule 
ichifen? gegen den Wunjch der Kommunalbehörden, daß die Koſten 
der neuen Schule doch einigermaßen herausfommen jollen? gegen 
den Ujus, daß — wenn im einzelnen Fall auch einmal unter all: 
gemeiner Entrüjtung der Mütter eine Reinigung eintritt — 60 bis 
70 Prozent doc) einmal verjegt werden? In diejer Hinjicht jcheinen 
übrigens auch die VBorjchulen oft dazu zu dienen, daß unjere höheren 
Schulen zuviel Ballajt erhalten: in ihrer unterjten Klaſſe nehmen 
fie naturgemäß alle Jungen auf, die das Schulgeld zahlen; auf 
dem Wege der Berjegung muß doch immer ein größerer Theil in die 
nächjte Klaſſe fommen und jo mag aus ihr mancher in die Serta 
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hineinjchlüpfen, der, wenn er von der Volksſchule gefommen wäre, 
im Sieb der Aufnahmeprüfung liegen geblieben jein würde. 

Wenn es aber wahr it, daß unjere höheren Schulen nur dem 
Namen nach auf gleichem Niveau jtehen, jo droht für die Zukunft 
den jtrammjten unter ihnen auch der Nüdgang. Denn das fann 
man wohl von der Entwidelung unjeres höheren Schulwejens vor: 
herjagen: die Reformſchule mit gemeinjamem Unterbau, jei fie nun 
Altonaer, Frankfurter oder. welches anderen Syitems, wird jiegen. 
Man fann vieles, vieles Wohlbegründete auch gegen jie jagen; aber 
— ſie iſt zu bequem für die Eltern. Auch wenn man nur eine 
Realſchule am Ort hat, den Jungen, der jtudiren joll, bis Quarta 
(jpäter vielleicht bis Unter-Sefunda?) zu Hauſe zu behalten, erit 
drei Jahre jpäter als jebt überhaupt die Entjcheidung über die 
Zufunft der Söhne treffen zu brauchen: das jind doch nicht jo 
unberechtigte Wünjche, und jolche praftijchen Erwägungen des 
Bublitums, zumal der oft verjegten, einflußreichen Beamten, werden 
die Negierung ganz auf diejen Weg drängen, den jie bei Auf: 
hebung des Gymnaſial-Monopols wenigitens jpäter erjt bejchritten 
hätte. Dann wird aber das Gymnafium auch in den großen 
Städten, wo es heute in den unterjten Klaſſen jchon eine Art Elite: 
Schule it, in dieſen Klaſſen zunächit auf gleiche Stufe mit den 
leichteiten höheren Schulen jinfen; allmählich wird der Verfall auch 
in Die oberen Klaſſen hineinjchleichen; Realſchulen (vielleicht oft 
nur ein „gemeinjamer Unterbau“ bis Luarta?) werden noch mehr 
gegründet werden, der Ballajt wird immer größer und jpeziftich 
jchwerer und wir wandeln auf dem Wege weiter, auf den wir 
wider Willen durch unjere Neform gerathen jind: die Zahl der 
Berbildeten nimmt zu und die Bildungsfähigen fommen noch weniger 
zu Ihrem Mecht. 

Mit jolcher Zunahme der höheren Schulen droht eine weitere 
Gefahr: der Yehrermangel. Nicht der Mangel an Yehrern über: 
haupt, denn bei dem Zuge der Zeit zur gejicherten Beamtenjtellung, 
bei der großen, danfenswerthen Aufbeſſerung gerade unferer Ge: 
bälter jeit zehn Jahren, bei der Vermehrung der Abiturienten unjerer 
höheren Schulen (und der Herabjegung der wirklichen Anforderungen 
auf ihnen?) fann es an Sandidaten nicht fehlen. Aber an 
tüchtigen Yeuten für die wichtigiten Poſten tft vielleicht jchon 
manchmal Mangel. Die Anerfennung des joztalijtiichen Grund: 
jabes vom Necht auf Arbeit und gleichen Yohn wenigjtens für die 
Beamtenwelt hat den Staat gezwungen, die Lehrer nur nach dem 
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Dienftalter anzuftellen; die beiten jungen Sträfte gehen daher viel: 
fach an die ſtädtiſchen Anjtalten ab (oder werden, wenn jie jieben, ja 
acht Jahre um der Gleichheit willen warten müſſen, troß aller Berufs» 
freudigfeit denn doch von der Verbitterung angefrejjen), und nicht 
ohne Grund hat Cauer davor gewarnt, an den Staatsanjtalten jo 
einen Lehrerjtand zweiter Klaſſe entitehen zu lajien; diejer Abgang 
an jtädtiiche Anjtalten bedeutet aber bei den heutigen Patronats- 
verhältnifjen zugleich, daß dieje beiten Kräfte den Gymnaſien ent— 
zogen werden und an Progymnajien und Nealjchulen, d. h. den 
ballajt-bejchwertejten Schulen wirfen. Berjchwenden wir nun nicht 
jchon unjere Lehrer, wenn tüchtige Männer ihre beiten Jahre damıt 
zubringen, die Elemente der alten Sprachen Sertanern zu lehren, 
von denen drei Viertel es nicht über elende Stümperei hinaus- 
bringen werden? iſt es nicht fomijch und zugleich traurig, anzuhören, 
wie Herren, die bewunderungswürdig zwei fremde Sprachen jprechen, 
dieje Kraft einjegen, um nach allen Regeln der phonetijchen Kunſt eine 
tadelloje franzöfiiche und englische Ausiprache Jungen beizubringen, 
die ihre Mutterſprache nur im gröbjten Dialekt, nur mit den 
ſchlimmſten grammatijchen Schnigern gebrauchen können? 

Und wenn nun jchlechte Zeiten eintreten? Wie wird dann der 
Stat des Kultusminijteriums auf das Budget drüden, bei jinfenden 
Steuererträgen und abnehmenden Schulgeldern? wie manche Ge: 
meinde wird dann durch ihre höhere Schule an den Rand des 
Banferottes fommen? 
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Geſchichte. 
Frederic Masson. .Josephine Impératrice et Reine. Paris. Librairie 
Paul Ollendorf. 1899, 

Ich beſprach vor Kurzem in dieſen Heften Maſſons „Napoleon et sa 
famille“ und fam dabei zu dem Schluſſe, daß es ſich um ein Bud) erjten 
Ranges handele. Nun hat der Berfafjer, anjtatt dad oben genannte Wert 
geraden Weged zu Ende zu führen, zunächſt einen Theil jeines Stoffes 
vorweggenommen, indem er eine Spezialarbeit über ojefine als Kaiferin 
und Königin publizirte. Bei aller Hochachtung vor der durch Thaten er— 
bärteten Begabung des Autors kann ich mid) nicht enthalten, zu geitehen, 
daß feine „Joſefine als Kaiſerin“ ein jchlechtes Buch ift, Fabrikwaare, mie 
jie Maſſon wahricheinlic) ohne das Drängen jeined Verlegerd nicht ange- 
fertigt haben würde. Der Band ijt eine breite Bettelfuppe, angefertigt 
aus Hofberichten, Schneiderrechnungen, Toilettenbejchreibungen und jtatijtifchen 
Zahlen, die mehr troden als lehrreich find. Wie gejagt, führe ich die An: 
jertigung des Buches theilweife auf Motive zurüd, die außerhalb der Hiltorie 
und der Literatur liegen, jedoch habe ih jchon in meinem Efjay über 
„Napoleon et sa famille“ fejtgejtellt, daß Maſſon eine zu weit gehende Vor- 
liebe für das Detail eigentbümlich ijt, und jo mag auch die Entjtehung der 
hier £ritifirten Schrift durch einen falſchen Ehrgeiz mitbewirkt worden 
jein, welcher Maſſon antreibt, immer neue Bücher über das Eine Napoleo- 
nijche Zeitalter zu produziren. Mehr als aus den jo überaus inhalt- 
reihen Memoiren der Frau von Nemufat lernt man aus Maſſon über 
die erite Kaiſerin der Franzoſen auch nicht, aber die nicht bejonders 
gründlich gebildete Hojdame verfügt über eine untrügliche Sicherheit des 
jtiliftiichen Taktgefühls; wenn man einmal angefangen hat, in ihren Dent: 
wirdigfeiten zu lejen, fann man jich faum entjchließen, wieder aufzuhören; 
der ſchwer gelehrte Geſchichtsforſcher dagegen bringt es fertig, einen der 
unterhaltendften und pitanteften Stoffe der Weltgefchichte durch pedantiſche 
Mikrologie zu verderben und in das genre ennuyieux herabzuzieben. 
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Gerade weil Maſſon joviel Ejprit und Talent hat, und weil er fonft fo 
Vortreffliches leiſtet, ijt feine „Joſefine ald Kaiſerin“ ein Elaffiches Bei— 
jpiel dafür, wie jene faliche mifrologiihe Gründlichkeit, welche auch in 
Deutſchland eingerifjen ift, die Geſchichtsſchreibung ſchädigt. 

Aber Mafjon bleibt immer ein bedeutender Hijtorifer, deſſen Fähig- 
feiten ſich auch in einem mißlungenen Buche nicht volljtändig verleugnen, 
und er fann Manches, was Frau von Rémuſat außer Stande ijt zu leijten. 
Dazu gehört am Schluſſe des Maſſonſchen Buches die zujammenfafjende 
Charakteriſtik Sofefines, welche etwas durchaus Neues ift und das Charakter— 
bild der Kaiſerin definitiv in der Geichichte feititellt. Sie jteht äſthetiſch 
wie wiljenjchaftlid auf der Höhe jener Charakteriſtik Carlo Bonapartes, 
welche ich in meinem Aufjaße über „Napoleon et sa famille“ in extenso 
wiedergegeben habe. ch glaube des Dankes unjerer Leſer ficher zu fein, 
wenn ich mit der Charakterichilderung Sojefined ebenjo verfahre: 

„Metternich jagt über Joſefine, fie jei ein wohlmwollender Charakter 
gewejen und von ganz herborragendem geiellichaftlichen Takt, Lavallette 
ichreibt ihr gejunden Menjchenverjtand und große geſellſchaftliche Gewandt— 
heit zu, und alle jonjt: Beugnot, Meneval, Mollien, Savary, Rapp, alle 
Memoirenjchriftiteller ohne Ausnahme, jtimmen darin überein, daß fie 
Joſefinens Liebenswürdigfeit, ihren Takt und — die meijten fügen hinzu — ihre 
Gutmüthigleit rühmen. Sie jind aud) Alle einer Meinung in Bezug auf 
den Berjtand der Kaiſerin, indem Lavallette und Metternich jagen, daß ihr 
Horizont etwas bejchränft jei, und Meneval äußert, daß fie gerade feinen 
überlegenen Geiſt bejejjen habe. 

Was die Faflungd- und Spannfraft diejes Geijtes betrifft, fann man 
ji) ohne Weitered mit den Zeitgenoſſen einverjtanden erklären. Sicher 
jehlen Sojefine das richtige Urtheil über das von ihr zu beobachtende Ver— 
halten, daS höhere Streben, der Ehrgeiz. Sie ijt eine Verfchwenderin, 
und ihre tolle Sudt, Geld wegzuwerfen, ihre Unfähigkeit, fich irgendivie 
einzurichten, der Schlund von Malmaiſon, der Rachen der Damenjchneider, 
der Rachen der Juweliere, diejes in feiner Geldverjchleuderung unjinnigjte 
Leben, welches je geführt worden ijt, liefern den Beweid. Wenn man das, 
was jie binnen ſechs Jahren für ihre Liebhabereien ausgegeben hat; auf 
25 Millionen ſchätzt, bleibt man Hinter der Wirklichkeit zurüd, aber, wenn 
eine Frau einen Liebhaber findet, bereit, alle Schulden zu bezahlen, 
welche es ihr beliebt, zu machen, bis zu welcher Summe wird fie fie da nicht 
jteigern? Joſefine hat jenen Traum in Wirklichleit umſetzen können, nie= 
mals zu rechnen, den Preis der Dinge ignoriren zu dürfen, das Geld zu 
verachten, an nicht3 als an ihren augenblidlichen Wunſch denfen zu brauchen 
und ihn jofort befriedigt zu jehen. Im Folge defjen ijt fie freilich vecht un— 
praftijch geworden und hat keineswegs, wie der Kaiſer ihr vorwarf, ihren 
Enteln eine Rente zujammengejpart, aber fie hat ſich ausgelebt gemäß 
ihren: Wejen und ihrem Temperament, und fie hatte das Wejen und das 
Temperament einer eleganten Brojtituirten. 
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Während ihr jedes Urtheil über die richtige Lebensführung, wie man 
ed bei häuslichen Bürgerfrauen ausgebildet findet, abgeht. entfaltet jie bei 
allen Gelegenheiten eine unendliche Gejchidlichkeit in der Feithaltung und 
Feſſelung ihres Liebhaberd und Gatten, der ihr bejtändig zu entichlüpfen 
jucht. Sie hält die ganze Familie Bonaparte in Schach, führt eine Unzahl 
von Intriguen glüclich zu Ende und bringt ebenfoviele Bündniſſe zu Stande. 
Während jener vierzehnjährigen Belagerung. deren jtrategiiches Objekt fie 
it, lehrt Niemand jie ihre Defenfivoperationen, wie jie Ausjälle zu machen 
und ihre Kontreminen zur Explojion zu bringen hat. Sie bejigt jene 
böchite Kunſt, garnicht zu erkennen zu geben, daß fie jehr geichidt it, und 
lieber erträgt jie, für dumm zu gelten, als daß fie ſich decouprirte. 

Sie hat ſich erworben, oder, da fie ein Weib ift, es it ihr angeboren 
eine Gewandtheit in der Verjtellung, aus der ſie bei ‚jeder Gelegenheit 
Nutzen zieht. Sie hält ji, wie Napoleon es nennt, immer in der Negative. 
Ihre erjte Bewegung, ihr erjtes Wort ijt ein Nein, und diejes Nein iſt 
nicht geradezu eine Lüge jondern nur eine VBorfichtdmaßregel, eine einfache 
BVertheidigungdmaßregel. Sie geiteht nicht, fie geſteht niemals und mit 
diejer ihrer einzigen aber beharrlid) gebrauchten Waffe jteht jie immer auf 
dem qui vive. Gie eignet ſich in ihrem Gebrauch eine ſolche Gejchiclichkeit 
an, daß ein jo jcharfer Beobachter wie Beugnot ſich hat täujchen lafjen 
fünnen und ihre NAufrichtigkeit (!) rühmt. 

Uebrigens in Allem, was nicht ihre Poſition berührt, kann man jie 
in der That für aufrichtig halten, und fie ift es vielleicht jogar wirklich. 
Was liegt ihr daran? Es it für fie einfacher, angenehmer und leichter, 
gegen Alle gleichmäßig liebenswürdig zu jein, als bejtimmten Perſonen 
Vorliebe und anderen Abneigung zu zeigen. Wenn ihr nicht die Klugheit 
eine jolche Lebendregel anriethe, würde der Egoismus fie ihr auferlegen. 
Sie befigt weder Freunde noch Freundinnen, welche jie nicht bereit wäre, 
ihrem augenblidlichen Intereſſe aufzuopfern; auch ihre Verwandten, ihre 
Kinder würde jie opfern, aber daneben bezeigt fie Jedermann ihre Gunit, 
und Alle ziehen fich entzüct zurüd. Die Tiefe ihres Egoismus ijt umer- 
gründlich, aber diejer Egoismus nimmt die bejondere Form der Yiebens- 
würdigkeit und Zärtlichkeit an. Alle Lafjen jich kaptiviren; fie jelber jcheint 
daran zu glauben. Und das genügt. 

Die Selbjtjucht ift, wenn eine Frau ſie jo zu verſtecken weiß, daß 
man mwähnt, jie habe Herz, die jtärjte Kraft und die beſte Waffe. Sojefine 
it eine Meifterin in der Berjtellung; .. . . was fie wirklich denft, wei 
Niemand und fie jelber audy nicht. Denn bei ihr fit der Egoismus jo 
tief und nimmt jo naid die völlige Herrichaft über jie in Anſpruch, daß 
jede Selbjterfenntnig ausgeſchloſſen it. Die Verjtellung ift fo zur Ges 
wohnheit geworden, daß ihr Spiel feine Anftrengung erfordert, und daß 
jie jofort wie von jelber in Aktion tritt. Kann man übrigend mehr ver- 
langen? Die Aufrichtigfeit, welche bei manchen männlichen Wejen ein 
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natürſiches Bedürfniß und eine Schwäche iſt, iſt bei der Frau immer nur 
eine Maske und ein Mittel, um beſſer zu täuſchen. Man darf von ihr 
alſo weiter nichts verlangen, als daß ſie den Schein zu erwecken verſteht, 
daß ſie Neigungen und Gefühle empfindet. Wenn ſie dieſe Illuſion erweckt, 
genügt es. Joſefine hat ihren Mann und ihre Kinder überzeugt, daß ſie 
von ihr geliebt würden, ſie hat alle Welt überzeugt, daß ſie gut wäre, ſie 
hat Beugnot überzeugt, daß ſie aufrichtig wäre. Iſt das nicht ebenſo gut, 
wie wenn ſie es geweſen wäre? 

Sie iſt ein Weib, zugleich das ziviliſirteſte und das wildeſte Weib; 
nichts gelernt; feine Religion; fein Sittengeſetz; aber Weltkundigleit; Welt: 
tundigkeit, die fie nicht gelernt hat, jondern die ihr angeboren ijt, und die 
ihre Zierde bildet. Mit Bligesjchnelle iſt ſie orientirt, wie jie in einen 
Salon einzutreten, ji) dort zu bewegen, aufzutreten, was jie jedem An— 
wejenden zu jagen hat, wie jie die Abjtände zu marfiren hat und alle 
Herzen gewinnt. Wo hat fie das gelernt? Auf Martinique, bei Barras? 
Ueberall und nirgendwo! Es iſt eine Gabe. Sie ift einmal jo. 

Es iſt ihr Vorzug, vielleicht ihr einziger. Vermittelſt des ihr eigen= 
thümlichen gejellichaftlihen Taltes und ihrer Liebenswürdigfeit rettet fie 
Alles, und dedt jie die Blöße ihrer Moral. Liebenswürdigfeit und Takt, 
Egoismus und Verjtellung, das find die weltlichen Tugenden Joſefines; 
andere Hat jie nicht, und fie wiirde auch feine brauchen, wenn Napoleon 
inner bei ihr wäre. Er it ihr unentbehrlicher Führer und Mentor; 
möge er jchimpjen oder jchweigen; er iſt da; das genügt; jie nimmt ſich 
zujammen, jie handelt nad) den von ihm gegebenen Regeln, und, indem 
ſie fi der Etifette unterwirft, zwingt jie die Anderen, ſie gleichfalls auf 
ih zu nehmen. Dadurch behauptet fie ſich in ihrem Range, begründet 
tie fich feit in ihrer Würde, und erhebt jie jich, mehr aus Furcht als aus 
Neigung, zu einem ihrem Glüde entiprechenden Benehmen. Uber jo wie 
Napoleon den Rüden kehrt, dann läßt fie, die jo weich ijt wie die Stoffe, 
mit denen jie jich zu ſchmücken liebt, jich vollitändig gehen; jie vergißt, 
was jie geiworden ijt, um dejjentwillen, was jie gewejen, fällt zurüc in 
Ihren alten Umgang, amüſirt jich mit Albernheiten, macht jich zum Mit: 
ſchuldigen an tollen Streichen, lacht über unfaubere Hijtörchen, vertreibt 
Ihrer Umgebung die üble Laune, hört den Klatſch ihrer Kammerfrauen an, 
jällt in ihr altı8 Leben zurüd. Wenn Napoleon ihr fehlt, fehlt ihr Alles, 
denn aus jich jelber vermag fie feine Idee zu ichöpfen, welche jie aufrecht 
erhält und über die Anderen erhebt; ihre Würde ijt nur ein Reflex; ihre 
Haltung ift ihr nur auferlegt durch die Erfenntniß ihres Intereſſes, 
dur die Furcht, ihre Poſition zu verlieren. 

Tiefe Position, welche Bürde! Welcher Kampf, um jie zu erobern, 
welhe beharrfiche Anjtrengung, um ſich in ihr zu behaupten, und, im 
runde genommen, ein wie traurige Leben! Wenn man von dem abjıebt, 
wad die Hauptirende darin bildet, das Geldwegwerſen, die Toilette, die 
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Juwelen, Malmaifon, dann bleibt nicht3 als die befriedigte Eitelfeit, aber 
um welchen Breis! Keine Minute Ruhe, Erholung. Stille. Dieſe Frau, 
die gern ruhig figen würde, verbringt die Zeit, welche jie Kaiſerin int, 
auf den Landjtrafen, muß fortwährend den Horizont und den Rahmen 
ihrer Erijtenz verändern. Eine Unruhe, welde jie aufreibt, eine ewige 
Sejpanntheit, welche jie erihöpft: was jagt er, was denkt er, was wird 
er thun. Wenn er reift, reijt fie mit. Wenn er bieibt, bleibt fie auch. 
Sie wartet Stunden, Tage, läßt ſich nicht das leijejte Gerücht entgehen 
und zittert beim leijejten Säujeln. Nur dem Herrn nicht mißjallen, jüch 
feine Blöhe geben, eine gute Haltung annehmen, Acht auf den Geſichts— 
ausdrud haben, jich informiren, ohne es merlen zu laſſen, hören, ohne dag 
man es merkt, bejtändig die Drohung der Verſtoßung auf jih laſten 
fühlen, wifjen, daß dieje Verjtoßung unvermeidlich ijt, aber Zeit gewinnen, 
das Mißgeſchick hinausſchieben, und das vier Sahre lang! 

Welches Leben, welche Marter für eine andere Frau! Mber jo wie 
jie ift, mit ihrer Natur, ihrer Eriftenz, die ſich bald hoch, bald niedrig 
abgeipielt hat, mit diejer Reihenfolge von Schidjalswechjeln, welche ihre 
Vergangenheit erfüllen, iſt Sojefine ohne Zweifel weniger empfindlid) dagegen, 
als eine Frau jein würde, deren Leben von Kindheit an gejidhert war, 
wenn auch in einer bejcheidenen jozialen Stellung aber in einer bejtimmten 
und jtabilen Stellung. Joſefine kann jelbjt in der Mitte der ſchwerſten 
Sorgen fih über einen Hut, ein Kleid, ein Juwel freuen, lann mit ihren 
Rammerjungfern Eatjchen, kann Blumen bejehen, mit ihren Thieren jpielen, 
Ratience legen. Sie hat eine Yrt von Kindlichkeit, vermittelit deren ſie 
ſich zu zerjtreuen und vor Berdijterung zu jchügen vermag. Sie ift 
feineswegd eine Märtyrerin, ebenjowenig wie jie ein großer Geiſt oder 
ein armer Geiſt it. Vielmehr erjcheint fie inmitten des eritaunlichiten 
Glückes, das je einer Frau bejchieden geweſen ijt, für das jie nicht3 fanrı, 
das ſie ſich in feiner Weije jelbjt verdankt, und das ihr vom Himmel 
gefallen iſt, als die Verkörperung dev fränzöjiihen Frau, nicht ihrer 
Tugenden jondern ihrer Reize, ihrer gejellichaftlihen Vorzüge und ihrer 
natürlichen Laſter. 

Bon den zwei Frauen, als welche jie ſich zeigt, al$ die eine, wenn 
der Kaiſer gegenwärtig ijt, ald die andere, wenn ev abwejend ijt, ijt die 
zuletzt genannte zweifellos die allein wahrhaftige und aufrichtige. Es ift 
die Frau, welche die Ladenbeſitzer. die Schaujpieler, die Nammerfrauen, die 
Gärtner ſehen. melde an gewiſſen Tagen aud die Hofdamen und die 
KRammerherren jehen, die Frau mit Schulden, mit Klatjchgeichichten, mit 
ihren Schooßhündchen und Affen und Negern und Zwergen, mit einem 
Wort, das in unglaublich jplendider Manier ausgehaltene Frauenzimmer, 
mit dem ganzen Wejen eines solchen, mit allen jeinen Neigungen und 
Lebensgewohnheiten. Indeſſen nimmt das Publikum, jelbjt das höfijche, 
von diejer Frau nur wenige Züge wahr, welche ihm allerdings Argwohn 
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einflößen, wovon es fich Heine Gejchichten erzählt, die aber dann als Güte, 
Artigfeit, weibliche Liebenswürdigleit ausgelegt werden. Was das Publikum 
meiſtens zu jehen befommt, das iſt die andere Frau, die in dem Streben, 
in der Leidenſchaft aufgeht, nicht zu mißfallen, nicht ſchimpflich verjchmäht, 
verjtoßen zu werden, und die jo geichidt dabei ift, daß, abgejehen von den 
legten Tagen vor ihrem Sturz, Niemand etwas von jenem beharrlichen 
Kampf bemerkt. Sie drängt ſich ihrem Liebhaber nicht etwa gewaltjam 
auf, jondern fie benimmt fich in jeder Beziehung angemefjen ... . . und 
jpielt ihre Komödie jo göttlich jchön, daß fie volljtändig und immer die 
Illuſion der Wahrheit erwedt. Wer kann übrigens jagen, daß jie nicht 
aufrichtig ift, und daß fie ſich nicht jo in die von ihr erlernte Rolle hinein— 
gelebt habe, daß ſie fie nicht mehr jpielt, fondern wirklich erlebt. Und 
wäre jie etwa die erjte Frau, bei der man einen Dualißmus der Empfin- 
dungen, eine doppelte Exiſtenz, eine ehrliche Selbjttäujchung fände? Wäre 
fie vielleicht die Einzige, dic es verftanden hätte, zugleich eine gemeine Dirne 
und eine vollendete Dame zu fein, in der man vereinigt fände einerjeits 
alle Neigungen, die die gemeine Dirne machen und die ganze Anmuth, 
welche zu einer vollendeten Dame gehört. Sit nicht Täufchen das innerite 
Weſen des Weibes, und was jchadet dad auch, wenn es nur jo zu täujchen 
verjteht, daß man nichts merkt... ... Die häuslichen Tugenden bejtehen 
in erjter Linie darin, daß man jeinen Lebensgefährten glüdlich macht; und 
Napoleon hat unermüdlich das Glück gepriefen, welches er feiner Frau 
verdanfe. Was die gejelliaftlihen Tugenden anbetrifft, welche bei den 
Bivilifirten allen anderen vorangehen, welches die einzigen find, die die 
Gejellichaft ein Recht zu kritiſiren hat, als die einzigen, welche jie fümmern 
und angehen, jo bejaß Sojefine jie in einem unvergleichlich hohen Grade: 
die Grazie, welche jie zu einem angenehmen Anblid machte, die Liebens— 
mwürdigfeit, welche ihr die zu jprechenden Worte eingab, den Takt und das 
Gedächtniß, die angenehme Stimme und das graziöje Lächeln und dann 
jene wunderbare Gabe, fich zu verjtellen und zu lügen, was die höchſten 
gejellichaftlihen Tugenden find. 

So hat fie einen inneren Werth, weil jie eben Weib ijt, und man 
fan jagen, daß fie das Weib ihrer Zeit repräfentirt, infarnirt, ſymboliſirt, 
nicht das Weib am Heerde oder in der Kirche, das Weib der Keujchheit 
und der Selbitverleugrung, fondern die Weltdame, die Dame des Salons 
und des Boudoird, die nichts gelernt hat, und die doc injtinktmäßig 
immer weiß, was fie zu thun hat, das für den Lurus, das Behagen und 
dad Bergnügen gejchaffene Wejen, das, durch feine Fehler mehr als durch 
feine Vorzüge, das Band der Gejellichajten bildet, ihre zerſtreuten Mit— 
glieder vereinigt, in ihnen eine Art von Geſetz der Galanterie und der 
Höflichkeit aufrecht erhält, nnd das, anſcheinend ohne Anjtrengung, von 
feinem Fauteuil auf den Thron jteigt, ſich dabei nicht ım Geringiten 
beraujcht zeigt, feinerlei Beklemmung empfindet, jich ganz behaglich fühlt. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 3. 33 
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Das iſt ohne Zweifel eine ſehr hohe, ausgezeichnete und ſeltene Eigenſchaft, 
welche man Kofefine nicht abiprechen kann. Obgleich fie niemals vergaß, 
was jie vorher gemwejen war, und ſich durchaus nicht viel darauf einbildete, 
ſchwingt fie fich auf die Höhe jeder neuen Situation und erjcheint nirgendivo 
nicht an ihrem Plage. Wenn fie auf dem Gipfel ihrer Laufbahn einmal 
unficher oder ſchwankend erjcheint, dann zeigt ſich ihre Natur jo bildſam 
und gefügig, daß fie auf einen Bli des Kaijers fich ſogleich zuſammen— 
nimmt und wieder auf der Höhe fteht. Unter ihren geiellichaftlichen 
Aktionen find viele fomplizirte, jchwierige, jeltiame aber feine einzige, 
welche zum Lachen reizen könnte. Unter allen ihren öffentlihen Aeuße— 
rungen ijt nicht eine, welche vom richtigen Tone abgewichen wäre; unter 
allen ihren Koftümen iſt feined, das man anders wünjchte. Sie hat jich 
niemal3 eine Berirrung des Geſchmacks oder einen Taktmangel oder 
etwas Bulgäres in Ausdrudsweile und Haltung zu Schulden fommen 
laffen. In ihr triumphirt dad Weib, die Franzöfın, die Kreolin, das 
Weib, das nichts iſt als eine Mondaine und auch weiter nichts zu 
jein braucht, weil es nichts Beſſeres zu jein vermüchte. 
E. D. 


Otto Seeck, Die Entwickelung der antiken Geſchichtſchreibung 
und andere populäre Schriften. V. u. 339 S. Berlin. Siemen— 
roth & Troſchel, 1898. 5 ME. 

Das hübſch ausgejtattete Bändchen ſetzt ſich aus einer Reihe jchon 
früher in der Deutichen Rundſchau, den Preußiichen Jahrbücern x. ver= 
öffentlichten Aufjägen zufammen. Etwa ein Drittel bildet die Artifelreihe, 
nac) der der Name ded Buches gewählt iſt: Die Entwidelung der antiken 
Sefchichtichreibung. In Wirklichkeit wird darin aber nicht die ganze antike, 
jondern nur die ältere griechiſche Gejchichtichreibung behandelt. Woran 
gehen zwei einleitende Kapitel: Hiſtoriſche Lieder und Lokalgeſchichten, und 
Hefiod und Homer (viel Hypothetiſches und Problematiſches; Solon joll 
mit feinem Gejeß über das Epos eine Art gejchichtlihen Volksunterrichts 
bezwecdt haben vom Anfang der Welt bis auf den Tod des Odyfjeus!); 
dann werden in drei Kapiteln die Logographen (namentlich Hekataios von 
Milet). Herodot und Thukydides behandelt, und endlich jchließt ſich noch 
ein Kapitel: Memoiren und Tendenzgejchichte an, das hauptjächlic) Zenophon 
gewidmet iſt. Seed jucht die von ihm beliebte Begrenzung feiner Aufgabe 
zwar damit zu rechtfertigen, daß in der jpäteren griechiichen und römischen 
Geſchichtſchreibung fein prinzipieller Fortjchritt mehr gemacht ſei; nur im 
der Schilderung menjchlicher Charaktere ſei bei Geſchichtſchreibern mie 
Plutarch, Tacitus und Ammian noch ein weſentlicher Yorticgritt über die 
von Thukydides erreichte Stufe der Gejchichtichreibung hinaus zu konſtatiren. 
Aber er thut damit doch einerjeits Männern wie PBolybius, Arijtoteles, 
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Pofidonius, die von echt wiffenschaftlihem Geifte in der Erforschung der 
pragmatiijhen Zuſammenhänge in Geſchichte und Verfaſſung der Völker 
durhdrungen waren, und andererjeit3 der univerjaliftiichen Richtung, wie 
fie immerhin in Vertretern wie Ephorus oder Pompejus Trogus auch noch 
einen Fortjchritt bedeutet, entjchieden Unrecht. 

Seecks eigene Art, die Dinge anzufchauen und aufzufaffen, jtimmt 
teiliweife merkwürdig mit der Charakterijtif de Hekataios von Milet, die 
er jelbjt entwirft und bei dem er offenbar mit Vorliebe weilt, überein. 
Es ijt eine verjtändige, etwas mechanisch rationaliftische Auffafjung, die bei 
aller Klugheit und jchriftjtellerifchen Gemwandtheit, die man unſerm Autor 
entichieden zugejtehen muß, dod) oft nicht in den Kern der Dinge dringt, 
ſondern an der Oberfläche bleibt und jich ſelbſt und Andere durch leicht- 
geihürzte Kombinationen täufht. Ihm wie vielen jeiner philologifchen 
Fachgenoſſen jtedt do im Grunde noch der Nationalismus des vorigen 
Jahrhunderts im Blut, nur durch die Fortjchritte der Empirie in unjerem 
Jahrhundert etwas modifizirt und bereichert. Für organijches Leben und 
Entwidelung fehlt das rechte Verſtändniß. 

Das zeigt ſich beſonders deutlich in dem auf die erſte Artikelreihe 
folgenden Aufſatz: die Bildung des Trojaniſchen Sagenkreiſes, der eine 
Ergänzung zu den einleitenden Kapiteln der erjten Weihe über „hijtorijche 
Lieder und Lokalgeſchichten“ und „Heſiod und Homer“ bildet. Es ijt das 
der ſchwächſte Auffag im ganzen Buch; denn begreiflicher Weije ijt gerade 
für das Verjtändnig des Wachſsthums von Sage, Mythos und epijcher 
Dichtung die rationaliftiiche Erklärungsmweife am unzulänglidjjten, und jo 
leidet Seef hier in der That mit feinen mechaniſchen Kombinationen, 
beiſpielsweiſe über das Verhältniß der Parallelgejtaiten Achilleus, Diomedes 
und Menelaus zu Heltor, wie mir fcheint, am kläglichſten Schiffbrud). 

Beiler, obgleich auch von den angedeuteten Mängeln nicht ganz frei, 
ind die beiden folgenden Aufjäge: „Die Entjtehung des Geldes“ und 
„Die Frau im römischen Recht“. Den beiten Eindrud von allen in dem 
Buche vereinigten Arbeiten macht der zuerſt in den Breußiichen Sahrbüchern 
veröffentlichte Aufjag über Mariminus Thrar: Der erſte Barbar auf dem 
römijchen Kaiſerthrone. Hier jteht der Verfaffer auf einem Boden, auf 
dem er am meilten zu Haufe ift und jelbjt am tiefjten gepflügt hat, und 
in der einfachen Gejchichtderzählung fommt auc) fein unbejtreitbares, ſchrift— 
jtellerifches Talent am bejten zur Geltung. So zieht hier ein interejjantes 
Kapitel aus der römischen Geſchichte in dramatiſch bewegter Darjtellung, 
die zugleich auf bejter Kenntniß der Quellen beruht, an uns vorüber und 
läßt in und den Wunſch nad einer ähnlich bearbeiteten Geſchichte der 
ganzen römischen Kaijerzeit zurüd. 

Die oben aufgeführten vier Aufjäge machen etwa das zweite Drittel 
des Buches aus. Endlich das legte Drittel wird aus einer auch beſonders 
erſchienenen Artifelreihe gebildet mit dem Titel: Zeitphrajen. Es ijt eine 
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kritiſche Beſprechung des befannten Buches „Rembrandt als Erzieher“, in 
der See deſſen Verfaſſer gegenüber feine Anjchauungen von Kunft, Wiſſen— 
schaft und Leben vorträgt. Ich will von vornherein betonen, daß auch in 
dieſen Artikeln ſich mancher trefflich ausgedrückte Gedanke findet, dem ich 
von Herzen zuftimme, jo wenn Berf. vor dem immer wiederholten Gerede 
vom Epigonenthum warnt und auffordert, lieber mit froher Begeilterung 
neuen Zielen zuzujtreben; oder wenn er die Bopularifirung der Kunſt durch 
unjere Mujeen vertheidigt. Aber daneben finden jich auc jo merkwürdig 
jchiefe Behauptungen, daß man faum begreift, wie ein Mann, der jelbit 
die kritiſche Peitſche ſchwingt und gegen unbedachtes Phraſenthum zu Felde 
zieht, ſie ſich entſchlüpfen laſſen konnte. Ich greife hier nur einen Punkt 
heraus, der für Hiltorifer von beſonderem Intereſſe iſt, und führe Seeds 
eigene Worte an, um jedem Vorwurf unzutreffender Wiedergabe zu begegnen. 

Seeck bekämpft den Sat, daß der Künftler, jpeziell der Dichter, der 
Lehrer feines Volkes fei. Er glaubt das Gegentheil durch die Beobachtung 
bemweijen zu fönnen, daß jedes volle Genießen eines unjtwerf3 eine gewiſſe 
Kongenialität, alſo ſchon Fertige, nicht erit Werdende vorausſetze. Ganz 
richtig. Nur hätte er gleich Hinzufegen jollen, daß doch eben wieder haupt: 
jächli im Genießen und Studiren der Kunſtwerke ſich dieje Kongenialität 
ausbildet, der fruchtbare Keim im Menjchen jich entwidelt. Dieje Keime 
und das Streben nad) ihrer Entwidelung jind aber glüdlichermweije viel 
weiter verbreitet, al3 Seed denkt, und Männer wie Goethe und Beethoven 
jind daher auch viel volföthümlicher im beiten Sinne, als er wahr haben 
will. Nun höre man aber, was Seeck aus jeinem Saß von der Kon— 
genialität folgert! Er nimmt als Beiſpiel Goethe „Fauſt“. „Da wir 
ihn als Knaben zuerjt in die Hand befamen, glitt all feine Poeſie wirkungs— 
lo8 an uns ab, wie Wajjer von der Ente. Theodor Körner, dejjen 
heroiſchen Tiraden wir zu folgen vermochten, ſchien uns ein viel größerer 
Dichter ald Goethe zu fein“ (NB. hoffentlich find wir nicht fo nafeweis 
gewesen, dies Urtheil zu äußern). „Dann liebteu wir unjere erjte Liebe, 
und Grethchen ward für uns lebendig; wir machten unjeren erjten Katzen— 
jammer durch und verjtonden jeßt Siebel und Brander* (! aljo ohne einen 
tüchtigen Ktapenjanımer fein Beritändniß der Studentenizenen im Fauit; 
das jteht wirklich Alles genau jo da, wie id) zitire). „Wir kamen auf die 
Univerjität, hörten Collegium logieum und metaphysicum und hatten nun 
unjere innigjte Freude an dem Schülergeſpräch. Wir fuchten in die Wifjen- 
ſchaft tiefer einzudringen ; bei dem Gewirre der jich widerjprechenden Hypo: 
thejen wars auch uns, „als ging uns ein Mühlrad im Kopfe herum“; wir 
jtrebten mit jugendlicher Heftigfeit, uns durch fie hindurch zur Gewißheit 
binzuringen, und wollten fajt verzagen, als wir uns überall von unübers 
fteiglichen Schranken der Erfenntniß eingeengt fanden. Da ging ung die 
gewaltige Tragik der Fauſt-Monologe auf. Wir werden älter, fühlen in 
und Genußfreude und Entwicklungsfähigkeit langjam verjiegen; und nun 
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erjt fönnen wir den jchmerzlichen Seufzer nachempfinden: So gieb aud) 
mir die Zeiten wieder, da ich noch jelbjt im Werden war. Endlich find 
wir alt, die nafeweife Jugend, die alles befjer wifjen will, ärgert und be— 
leidigt uns, und wir lachen herzlich über ihre Verkörperung im Baccalaureus. 
Aljo für dasjenige Alter, weiches am lernbegierigiten und lernfähigjten ift, 
bleibt der Faujt ein leerer Wortſchwall; nur der Greis, der nicht viel mehr 
lernen kann, vermag ihn ganz zu genießen. Sit der ein Yehrer, der nicht 
zu den Werdenden, fondern zu den Fertigen redet?“ 

Ein langes Zitat, für das mir der Lejer aber hoffentlich; Dant wifjen 
wird! Sc Eonjtatire zunächjt mit Bedauern, daß Seed jelbjt, da er meines 
Willens nad) feineswegs ein Greis iſt, noch immer große Theile vom Faujt 
nicht zu verjtehen vermag, und ich wünjche ihm von Herzen, daß er des 
zum Berjtändniß nötige Alter erreihen möge. Nur hätte er eigentlich 
noch nicht von Dingen jprechen jollen, die ihm doch eben noch fremd jind. 
Biel ſchlimmer jind alle die Unglüdlihen daran, die niemals eine Univer- 
ſität bejucht haben, und vollends die armen Frauen, die in ihrer großen 
Mehrzahl dod wohl nicht einmal je einen richtigen Kapenjammer durch- 
gemacht haben, ihnen wird der Fauſt jtet3 ein Buch mit jieben Siegeln bleiben ! 

Man fragt jich vergeblich, wie ein kluger Mann jolche Verkehrtheiten 
jchreiden fonnte. Eine Folge davon ijt natürlich auch eine ganz jchiefe 
Auffafjung vom Wejen fünjtleriicher Produktion. Der echtejte Künſtler ijt 
ihm der individuellite, der nur aus eigenjter, innerer Erfahrung jchöpft. 
Gewig! Aber das ijt eben der Neichthum einer echt Eünjtleriichen Natur, 
daß in ihr jeder menschliche Seelenlaut einen Wiederhall findet. Deſſen 
jollte ſich ein rechter Gejchichtichreiber jo gut bewußt jein wie der Dichter. 
Sede andere Auffaffurg der eigenen inneren Erfahrung, der jogenannten 
„Gelegenheit3poelie* in Goetheſchem Sinne, führt zu den widerfinnigiten 
Konjequenzen. Und ſolche Konſequenzen zieht Seed in der That zum 
Theil. Das, wad man mit Recht an Shafejpeare rühmt, der unvergleich- 
liche Reichthum und die Sicherheit in der Eharakterichilderung, wird für 
ihn, mwenigjtens in Beurtheilung der Berjönlichkeit Shafejpeares, zum halben 
Fehler. Denn, meint er, einer wirklid kräftigen Individualität muß jogar 
das Berftändniß für gewifje Charaktere fehlen. „Wer mit jo jchauerlicher, 
fajt möchte man jagen berzlojer Gelafjenheit jeder denkbaren Art von 
Menihen gerecht zu werden weiß, wie Shafejpeare, der kann jelbit kein 
individuell ausgeprägter Menſch geweſen ſein.“ Das iſt eine Auffafjung, 
die alle dramatijche, ja im Grunde alle dichteriiche Produktion in ein ganz 
jchiefes Liht rüdt. Man wird dabei lebhaft an gewifje Deklamationen 
unreifer Leſer erinnert, die den Pichter jelbit als Schilderer ihnen unſym— 
pathifcher Charaktere in Anjpruch nehmen. In legter Konſequenz würde fie 
dahin führen, dag man eigentlich von Goethe verlangen müßte, ſelbſt Clärchen 
oder Gretchen gemwejen zu jein, um joldhe Charaktere auf die Bühne zu 
bringen. 
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Bollends aber, wie ſchon angedeutet, muß es Wunder nehmen, 
gerade einen Hiſtoriker in einen bderartigen Fehler verfallen zu 
jehen. Denn die Aufgabe des Gejchichtichreiberd wäre ju fo 
unerfüllbar wie die des Dichterd, wenn beide auf den Bereich der 
unmittelbaren eigenen Erfahrungen angewiejen wären, wenn es fein ver- 
ſtehendes Erfennen und Nachempfinden fremder Charaktere und Berjön- 
lichteiten gäbe. Was würde Seed dazu jagen, wenn man ihm die Be- 
fugniß abjprechen wollte, römijche Kaifer und Staatdaftionen zu jchildern, 
weil er vielleiht niemal® auch nur mit modernen Fürjten oder Staats— 
männern in intimeren Beziehungen gejtanden hat, gejchtweige denn mit den 
alten römischen, die er doch auf Grund jeiner Quellen und feiner all» 
gemeinen Kenntniß menjchlicher Natur wahrheitögetreu darjtellen zu fünnen 
überzeugt jein wird. Wäre die menſchliche Natur nicht im Ganzen gleich— 
artig, hätte nicht das Größte und Kleinſte und das Beſte und Schlechteite, 
das von ihr zu Tage tritt, auch in unſerem Bujen eine verborgene Stätte, 
jo wären dem Gejchichtichreiber wie dem Dichter die Grundlagen ihrer 
böchiten Leiftungen überhaupt entzogen. Sa, für den Geſchichtſchreiber 
jtände die Sache noch jchlechter wie für den Dichter; denn diejer könnte 
auch auf dem engern Gebiete, auf das ihn die eigene Charafteranlage be- 
ihränfte, noch Vollkommenes leiften, während dem Gejchichtichreiber die 
volle Darjtellung einer Epoche mit all ihren mannigfachen Geijted- und 
Eharaktermanifejtationen von vorn herein unmöglid) wäre. Wir leben 
aber alle der Ueberzeugung, und zur Aufrechterhaltung rechter Schaffens: 
freudigfeit müfjen wir in der Hinficht aucd alle Stepfis bannen, daß dem 
echten Genie in der That eine jolche vollinhaltlihe Darjtellung möglich iſt. 
Das echte Genie des Gejchichtichreiber bejteht eben darin, daß er die 
lebendige Kraft der Phantafie, den Reichthum und die Zartheit des Ge— 
müthslebens, das allen Regungen der menjchlichen Seele Verſtändniß ent— 
gegenbringt, und die Kraft des Geifted, die alles Wejentliche und Be— 
deutende des vor ihm ausgebreiteten Stoffes zu erfennen und herauszuheben 
veriteht, mit einander verbindet. 

Damit jind wir von der Abichweifung auf die Kunſt zur Geſchichte 
zurückgelenkt. Auf jonjtige jchiefe Betrachtungen Seecks über das Ber- 
bältnig von Künſtler und Gelehrten (er fieht in legterem hauptſächlich nur 
den Sammler; er vergleicht ihn mit dem reichen Grubenbeſitzer, der das 
Gold und Silber ans Licht bringt, während ihm der Künſtler als der 
König erjcheint, der auf das Geld fein Bildnig prägt und ihm dadurd 
Kurd im Lande verleiht — eine m. E. für den Künſtler wie für den 
Gelehrten gleich disreputirliche Auffaffung —), auf alle diefe Dinge bier 
noch näher einzugehen, muß ich mir verfagen. Den Hauptinhalt des 
S.ſchen Buches aber etwas näher zu charakterijiren, jchien mir wünſchens— 
werth und nöthig. Denn wenn ein Gelehrter mit populären Schriften an 
den größeren Kreis der Gebildeten unſeres Volkes herantritt, jo ijt er, 
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meine ic), zu doppeltem Ernſt der Selbjtkritit verpflichtet, um nicht ftatt 
echten Goldes Talmi unter die Menge zu bringen, und an diejer Selbit- 
fritif hat es Seed, wie ih mit Bedauern fonjtatiren muß, in dieſen 
Schriften zum Theil fehlen lafjen. 
(Uebern. a. d. Mittheil. a. d. biftor. Literatur, Bd. 27). 
Eharlottenburg. 8. Erhardt. 


Nationaldfonomie. 


Holbachs Soziales Syitem oder: Natürliche Prinzipien der Moral 
und der Politif mit einer Unterfuhung über den Einfluß 
der Regierung auf die Sitten. Nach dem Original überjegt von 
Sodann Umminger. Xeipzig. Kommiljions » Verlag von Theodor 
Thomas. 1848. 

Während Holbachs Hauptwerk: dad „systeme de la nature“, jehr 
befannt und aud in mehreren deutjchen Ueberjegungen verbreitet ijt, jind 
die übrigen Schriften des berühmten Aufklärungsphilojophen des achtzehnten 
Sahrhunderts wenig gelejen und auch bisher noch nicht ind Deutjche über: 
tragen worden. Es war daher eine danfenswerthe Aufgabe, eine ziveite 
Hauptſchrift Holbachs, „Das joziale Syſtem,“ der deutjichen Lejerwelt durd) 
eine Ueberjegung näher zu bringen. Leider iſt dieſes Unternehmen als 
mißlungen zu betrachten in Folge der gänzlich mangelhaften Ueberjegung. 
Der Leſer urtheile jelbjt aus folgenden wenigen Proben, die aus einer 
großen Anzahl derartiger Stellen herausgegriffen find: 

©. 42. „Einige moderne Philoſophen haben geglaubt, und mehr 
jihere Prinzipien zu geben, welche mehr geeignet wären, unjere Ideen 
über die Moral zu firiren.“ 

©. 103. „ES giebt nicht zwei Moralen für die Wejen unjerer 
Gattung; diejelben Banden, welche zwijchen Fremden beitehen, bejtehen 
zwijchen verbündeten Nationen, die Banden der Menjchlichkeit und der 
Billigfeit vereinigen unter ihnen ſelbſt die fremdeiten, die entferntejten, 
die an nterefjen getheiltejten Nationen . . .“ 

S. 118. „Würde nicht ein mehr menſchlicher, mehr gerechter, 
mehr vernünftiger Sohn ald die Anderen in Mitte des ftumpfjinnigen 
Trupps ausruhen?“ .. . 

©. 120. „Daß es der Mangel an Billigfeit ift, der alle öffentlichen 
Unglüde der Staaten, der Familien, der Individuen verurſacht.“ — 

©. 128. „Giebt es eine empörendere Gefinnung, als die eines 
Menſchen, welche genug häßlich ift, um die Hand, welche ihm Hilfe an— 
bietet, zu jchlagen oder zurüdzuftoßen.“ 

©. 151. „Das Gewiſſen des Abergläubigen bejteht in dem Glauben 
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auf die Erfolge, welche feine Handlungen auf die Gottheit hervorbringen 
werden." — 

©. 12 (II. Teil). „Die jo häufigen Ungewißheiten, in welde uns 
die Gejchichte wirft, wenn es jich die Rechte der Souveräne auf die 
Bölfer, und jene der Völker auf die Souveräne zu prüfen handelt, 
haben viele Leuten glauben maden“.... 

Wer Interefje an Holbahs „sozialem Syitem“ nimmt, wird demnach 
gut daran thun, das Original jelbjt zur Hand zu nehmen. 

Königsberg i. Pr. Karl Diehl. 


N. Ch. Bunge, Ancien Professeur a l’Universit€e de Kiew, ancien 
Ministre des finances et president du comit& des Ministres. Esquisses 
de Litterature politico &conomique. Traduit du Russe. Bale 
et Geneve, Gery & Cie. 1898. 455 S. 6 Mk. 


Der bekannte ruffiihe Nationalöfonom und Staatdmann Bunae hat 
noch furz vor jeinem Tode in einem umfangreichen Bande die mwichtigiten 
feiner literar = hiftoriichen Abhandlungen - zufammengejtellt.e. Die Vorrede 
it vom 5. April 1895 Datirt; am 3. Juni defjelben Jahres war das 
arbeitsreiche Yeben Bunged zu Ende. Es ijt mit Freuden zu begrüßen, 
daß durch die vorliegende franzöfifche Ausgabe, die mit einem Bild Bunges 
geihmücdt und ausgezeichnet ausgejtattet ijt, es weiteren Kreiſen ermöglicht 
wird, die Schriftitelleriiche Eigenart diejes ungemein fruchtbaren Autors fennen 
zu lernen. Sowohl als Profeſſor der Nationalöfonomie in Kiew, wie al& 
Leiter der dortigen Neichsbankfiliale und ſpäter als Finanzminifter hat 
Bunge über die verjchiedenjten Gebiete der Sozialwiljenschaft Bücher und 
Abhandlungen verfaßt — indgefammt rühren etwa 60 Arbeiten von ihm 
ber. — Die literar=hiftoriichen Skizzen umfafjen vier Abtheilungen: in der 
1. Abtheilung findet fi die aus dem Jahre 1868 jtammende Abhandlung 
„Esquisse historique des doctrines &conomiques* wiedergegeben, Die 
2. Abtheilung bietet eine kritiſche Skizze über Carey, die 1858, Die 
3. Abtheilung eine jolche über J. St. Mill, die 1868 bereit3 veröffentlicht 
war. — Den Schluß bildet eine Analyſe der Schmollerichen Kritik des 
Mengerichen Buches über die Methode der Sozialwifjenjchaften. — Letztere 
Arbeit ijt aljo die einzige in dem Bande enthaltene neue Abhandlung, alle 
anderen waren ſchon früher publizirt, wurden aber wejentlic) umgeändert 
und vervoljtändigt. — Zur Beurtheilung des Bungeichen Werfed muß von 
vornherein fejtgejtellt werden, daß es feine Bereicherung der wiſſenſchaft— 
lichen Literatur darjtellen joll — das würde der Mutor in jeiner Be 
Icheidenheit jelbit abgelehnt haben. Bunge wollte feinen zahlreichen Schülern 
und Freunden eine jchlichte, aber jtreng objektive Würdigung einiger nichtiger 
nationalöfonomijcher Autoren liefern, um jie zum eigenen Nachdenken und 
zu jelbjtändiger Kritit anzuregen; aus der fchönen Vorrede jpricht der 
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begeifterte alademifche Lehrer: „ai toujours considere comme ma täche 
de developper en moi-möme et chez mes auditeurs l’esprit d’analyse 
et de eritique, et aussi d’apprendre moi-m&me et d’enseigner aux autres 
a rassembler et à bien travailler les materiaux. Jusqu’a quel point 
ai-je reussi? C'est une autre question! Je dois reconnaitre que je 
suis reste toujours et que je reste encore peu satisfait de mes efforts“ 
(S. XLI). — Der Fachgelehrte wird aljo nicht viel Neues in dem Werke 
finden, aber überall den feinfinnigen, objektiven und klaren Geijt be= 
wundern, der das Buch auszeichnet. Bei aller Kritit im Einzelnen jucht 
Bunge doch den verjchiedenen Nichtungen gerecht zu werden, auch wenn 
jie ihm noch fo ſehr entgegengejegt find: „Mais je suis“ — jo jagt er 
jelbjt (S. XL) „tout aussi éloigné de penser que les theories erronees 
et ephemeres n’aient qu’une valeur negative; il y a toujours en elles, 
sinon une parcelle de verit6, du moins quelque chose qui merite 
d’ötre étudié.“ 

Trog feiner offenbaren Hinneigung zur deutjchen hiftorifchen Schule 
bat die Haflische Nationalölonomie großen Weiz für ihn; in ausführlichen 
fritifchen Unterfuchungen beweijt’er jeine gründliche Befanntichaft mit Smith, 
Ricardo, Malthus u. A. Und auch als vielbejchäftigter Praktiker jegt er 
diefe Studien fort: ein Beweis nicht allein für die große Arbeitskraft 
dieſes Mannes, fondern auch dafür, daß auch der „Praftifer* den großen 
Nutzen der „Theorie“ auf dem Gebiete wirthichaftliher Fragen wohl zu 
würdigen weiß. — 

Im Einzelnen jei Folgendes bemerkt: Die erſte Abtheilung, die eine 
fritiiche Darjtellung des Merkantilismus, der Phyfiokratie, der klaſſiſchen 
Nationalölonomie und des Sozialismus enthält, iſt klar und überjichtlich 
verfaßt, leidet aber jehr darunter, daß am Standpunft des Jahres 1868, 
wann fie verfaßt ift, zu ſehr feitgehalten wurde; wenn Bunge auch die 
fpätere Literatur berücjichtigt hat, jo iſt das doch natürlich nicht im 
dem Mae möglich gewejen, um eine alljeitig befriedigende Würdigung 
der verjchiedenen Syiteme zu gejtatten; fo ijt manches Urtheil des Ver— 
jafjerd als zweifelhaft zu bezeichnen, 3. B. wenn er Law als Repräjen- 
tanten des Merkantilſyſtems anführt (S. 17), oder wenn er meint, Deutjch- 
land fchulde Lift den Zollverein und die Organifation eines Eifenbahnnepes. 
(©. 47). — 

Am wenigjten gelungen ijt das Kapitel über den Sozialismus; 
hier zeigt fich am meiften, daß der Verfaſſer doc nicht jo intenjiv Die 
Literatur, befonderd die der neueren Zeit fennt, um ein richtiges Urtheil 
fällen zu können; fo theilt er 3. B. die fozialijtiiche Literatur ein in 
„ſoziale Syfteme* und in „den philofophiichen und kritiſchen Sozialismus“, 
und bezeichnet als Kriterium des Letzteren, daß diejer nicht wie eriterer 
ein volljtändiges Syitem fozialer Organijation entworfen habe, jondern 
nur die Wege angegeben habe, die zur Reorganijation der gegenwärtigen 
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Geſellſchaft führen jollen (S. 92). Zur leßteren Gruppe rechnet er 
Nodbertus, Proudhon und Marx, zur erjteren St. Simon, Fourier, 
Owen, 2. Blanc, Lafjalle. — Abgejehen davon, daß dieje ganze Unter: 
iheidung kaum durchzuführen fein dürfte, iſt gar fein Grund einzu- 
jehen, warum 3. B. Lafjalle zur erjien und Rodbertus zur zweiten 
Gruppe gerechnet werden jollte. — 

Auch die Anſicht, man könne die Utopien nicht einer wifjenfchaftlichen 
Kritik unterwerfen, jondern höchſtens durch Pamphlete a la Eugen Richters 
Sozialdemokratiiher Zukunftsitaat beantworten (©. 69), dürfte auf Wider- 
ſpruch jtoßen, ebenjo wie daS Urtheil, Proudhon fei viel tiefer als 
Nodbertus gewejen (S. 100), oder gar die Charakteriftif von Karl Marr: 
„I est a la fois revolutionnaire et philanthrope et adepte d’un socia- 
lisme d’Etat pacifique (S. 14f.). 

Sehr gründlih und eingehend wirdigt Bunge den amerikanischen 
Nationalökonomen Carey, den er aber überſchätzt; daß Carey wejentliche 
Punkte der Ricardoſchen Nentenlehre berihtigt habe (S. 254), jcheint und 
nicht zutreffend. Biel fritiicher ald Carey tritt Bunge John Stuart Mill 
gegenüber, deſſen eflektiihe Manier und jonitige Schwächen jehr trei- 
jend hervorgehoben werden. — In jeiner Wiedergabe der Schmollerjhen 
Kritit des Mengerichen Buches verhält ſich Bunge lediglich referivend; 
doch geht aus dem gejammten Werke hervor, daß Bunge ji mit den 
wejentlichen methodischen Aeußerungen Schmoller8 einverjtanden erklärt. 

Königsberg i. Pr. Karl Diehl. 


Literatur. 


Elijabeth Dauthbendey. Im Lebenddrange. Roman. Minden, 
3 €. E. Bruns’ Verlag. Brojgirt 2 ME. 25 Pig., geb. 3 ME. 

Wir wußten längjt, wer genau erfahren will, wa3 Frauen am Manne 
bewundern und lieben oder haſſen, wie ihr männliche „Ideal“ eigentlich 
ausjieht, der frage nur bei edlen Schreibweibdhen an. Wie auf andern 
Arbeitögebieten, jo hat die wirklich vorhandene fjoziale Noth der mit 
Bildung überfütterten armen weiblihen Jugend ein Angebot von Frauen- 
arbeit auch in der jchönen Literatur und in der Kunſt im Gefolge gehabt, 
das den Marktpreis anjtändiger Mannesarbeit bi$ an die Grenze der 
Erijtenzmöglichkeit herabdrüdt und damit dann freilich auch die Qualität 
der Produktion herabjegen mußte. 

Es ijt gleichwohl fein Unglüd, wenn jo viele jchöne Begabung, 
befonders die anmuthige Luft zu fabuliren, in der Sphäre der Unterhaltungs 
literatur jich bethätigt. Ja wir verehren wirkliche Künjtlerinnen, Marie 
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von Ebner-Ejchenbah als erjte, die geiſt- und gemüthvolle Dichterin 
Iſolde Kurz, die jonnig Heitere Iſſe Frapan und manche andere. 

Im Allgemeinen zeigt jich auch hier, die eigentlich idealiftiiche Ader 
it bei den Männern — nur nicht bei den vermweibijchten Kerlchen, die mit 
ihrer Dekadenz renommiren, — die realijtiiche bei den Frauen zu finden. 
Es ift nicht anders und mag wohl in den phylischen Anlagen der Geſchlechter 
bedingt jein. 

Entichieden zu warnen jind aber unjere weiblichen Mitarbeiter vor 
der Darjtellung ihrer eigenen Geelenzujtände, wenn dieje, wie leider zur 
Zeit jo oft geichieht, das piychologische Gebiet verläßt und in Nachahmung 
nervös-morphiumfüchtiger Dekadenten ſich in bloß nod) pathologische Selbit- 
offenbarungen einläßt. Das jchöne weibliche Schamgefühl geht nun dahin, 
recht eigentlich zum Teufel, dem Teufel der Eitelkeit und radelt in die Hölle 
hyſteriſcher Phantajterei. 

Ich Habe in letzter Zeit Frauenromane gelejen von jo verblüffender 
Selbjtobjektivirung, daß ich im Intereſſe des Gefchlechtes gewünſcht hätte, 
e3 jtünde auf dem Umſchlage zu lejen: die verehrte Leſerin wird dringend 
gebeten, dieſes Buch nicht ihrem Herrn Gemahl oder ihren Söhnen in die 
Hände gerathen zu lafjen. 

Elijabeth Dauthendey ift wohl noch Anfängerin, jie fann es aber 
vielleicht noch weit bringen. Sie — die Heldin meine ich — hat viel 
„Eigenart“; jie liebt incredibile dietu! — Spinoza, Hädel, Humboldt, 
wahrſcheinlich Alexander, Darwin, natürlid auch Niegjche und — die 
Hauptjache den Herrn Dr. Korff, der ihre liebe Nugendfreundin Dora 
geheirathet hatte. Aber Dora ijt ein Kind, anmuthig, eine „jenjible Natur“, 
ih weiß nicht, ob das Lob oder Tadel jein jol. „So mußte das iiberreiche 
Innenleben des Mannes fich immer mehr in die eigene Tiefe flüchten“. 
Sie (Dora) hatte feine Ahnung don den Bedürfnifjen ſeines Wejens. 
Die hat nun um fo mehr die Heldin, Helene Cornelius, die zu der Freundin 
auf Logirbejuc eingeladen iſt. Damit iſt das „dreiedige Verhältniß“ 
denn eingeleitet, aber es löſt fih — und das verleiht der Geſchichte noch 
einen poetiijhen Schimmer, ind Tragiſche. Die jelige Fanny Lewald 
zwar würde über die Entjagenden als über traurige „Dilettanten*“ gelacht 
baben, ich rechne es SHelenen und Dr. Korff doc zur Ehre. Sie jtürzt 
wohl einmal an jeine Brujt und „eine Hungrige Qual war in ihr, 
ein jchluchzendes Verlangen nad) der jtrahlenden Seligkeit“ aber es kommt 
doch nicht zu dem jo beliebten Ehebrud). 

Eine große Rolle jpielen natürlich die geehrten „Nerven“. Er las 
ihr einige Novellen und wenn man ©. 99 lieit, wie darin die Sprache 

. anjchwillt, wundert man ſich faum, wenn es weiter geht: Ein 
ihmerzendes Unfuftgefühl und quälender Lebenselel rohen ihr kalt über 
die Nerven.” Diejes über die Nerven friechen ijt überhaupt hochmodern. 
Ein andermal werden die „geiträubten Nerven“ durch vornehmes Licht 
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und Komfort im Palais des geijtreihen Lebemannes Preejeberg „zu 
normaler Lebensfreudigfeit zurecht geitreichelt”. Der Ton einer Stimme 
„gleitet angenehm über die Nerven“. — „ES lag eine Unruhe und Er- 
wartung auf ihren Nerven* — „über ihre Nerven ging ein warmes, 
dehnendes Behagen.*“ ©. 76: Der heiße Bulsjchlag des Lebens hatte jie 
geitreift.“ Dazu gehörte eine Illuſtration. „Sie fühlte das Branden 
feines Blutes.“ Als Galeotto muß einmal der Dichter Jacobjen — er fiqurirt 
neben Huysmand, Barres und Bola — dienen, aber: jie hatten „Das 
Bewußtjein, fich gegenjeitig getäufcht zu haben — — fie hatte von einem 
andern geträumt.“ 

Item, Helene ward jchuldig, eben im Lebensdrange, der Andere aber 
war Dr. Rob. Korff. Schade, nachdem das Gänschen Dora im erjten 
Ntindbett gejtorben it, hätten jie fidy ja unter andern Umjtänden gewiß 
geheirathet, Robert hätte ihr auch den Heinen Fehltritt garnicht hoch ange- 
rechnet: „ALS Arzt, jagt er, verjtehe ich Alles, wie es jo kam, wie cs 
jo fommen mußte.“ Sie bringt ed nun aber — ich glaube, da war fie 
geſcheidt — doch nicht übers Herz. Alſo tragijched Ende. 

Theoretijch aber, das bleibt bejtehen, it dad Ganze eine Predigt des 
Ehebruchs, &. 167 „das fordernde Bedürfniß nad Entiwidlung unjerer 
Eigenart.“ Daß dabei (j. S. 166) die größere Hälfte der Schuld auf die 
Männerwelt fällt („Da der Mann jich dazu für berechtigt hält, warum 
joll es nit auch die Frau“?) follte in der That zu denken geben. 
Aber wer ijt es doch, der den Männern das eheliche Leben jo entbehrlich 
maht? Dod wohl Weiber, denen der „Lebensdrang* Eitte und Echam 
zeritört hat. x8. 


Leidenögefährten. Meraner Typen. Novelle von T. Norrmann. 
Wolfenbüttel 1898. Jul. Zwißler. 230 ©. 8%. Wreid 2 Marl. 

Die Verfafjerin dieſes Büchleins wird als eine „nach Wahrheit und 
rechter Berufserfüllung ringende Frauenſeele“ gerühmt, ficherlich ijt fie 
eine wohlbeleiene gouvernantenhaft gebildete Dame, die ſich in unferer 
jogenannt guten Gejellichaft wohl mehr umgejehen hat, als zu fordern 
wäre, wenn es nicht vorzugsweife auf Zeichnung des ewigen „Milieu“ ans 
fommen jollte, das anfängt, alle jeinere Seelenmalerei zu erjtiden und 
uns nachgerade zum Halſe herauswächſt. Es ijt jchade, daß ſie diejer 
frankhaften Richtung moderner Erzählungstunft jo ſtlaviſch folgt, denn 
daß jie eine jchöne Anlage für tiefer greifende Schilderung des Frauen 
charakters bejigt, zeigen die von feinem Humor gejättigten Briefe der 
Tante Juliane von Bud aus Scievelbein. Ueber jedes Kapitel ihrer 
doch im Ganzen recht unerquidlichen Bilder aus der jchwindfüchtigen Kur: 
gejellichaft Merans jebt fie ein geijtreiches Motto exotiſcher Geijtreicigfeit, 
bald aus Tennyion, bald aus Leopardi oder Ada Negri, Moliere und 
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Carducci, Smift u. W., die das Stammbuch eines Penfionsfräuleins füllen 
fönnteı, esprit de ceux qui n’ en ont pas, wie man wohl foldye Büch— 
mann=Weisheit genannt hat. Das ijt mehr, als der gute Gejchmad ver- 
langt und wenigſtens muß man recht jorgjam bei der Drudrevifion jolcher 
Broden verfahren, damit nicht au Montis oppressor ein oppressar und 
gar aus dem pays de cocagne eine paix (S. 103) werden. Das beite 
am Ganzen ijt zum Schluß der wirklich reizende, in echtem hinter- 
pommrijchen Miſſingſch geichriebene Dienjtmädchenbrief S. 226 fgd. Diejer 
Dialekt hat leider auch jonjt Einfluß auf den Stil gewonnen; dad durch— 
gehende „wie“ für „al“ beim Komparativ dürfte doch eine Gouvernante 
ihren Schülerinnen nicht hingehen lafjen. Sogar ein Bibelmort findet jich 
in der häßlichen Entjtellung: „ihr jeid mehr wie ſie“ Luther jagte 
„denn ſie“, jogar urjprünglid „dann“. Immerhin ift das unjchädliche 
Bud) eine nicht ganz verächtliche Bezeugung anſprechenden Talentes, dem 
bei ftrenger Selbſtzucht wohl Gereiftere3 gelingen wird, ald zum Todt— 
ihlagen ganz müßiger Lotterjtunden taugt. 


Eine Tochter der Oſtküſte Schottlands. Bon Amelie E. Barr. 
Der zweiten Auflage des Original3 . . . nacherzählt von Marie Morgen: 
jtern. Derjelbe Berlag. Preis 2 Mark. 

Hätten wir nicht eine Dichterin wie Marie von Ebner: Ejchenbady und 
andere gewandte und geijtreiche Erzählerinnen, wir müßten angejicht3 
diejer in der That auferordentlid; feinen Erzählung die ungemeine 
Ueberlegenheit engliiher Frauenkunjt über die unfere unbewunden eins 
räumen. 

Mit wie einfachen Mitteln wird uns hier das Leben eined ſchönen 
armen Fiſcherkindes des jchottiichen Stranddorjes Fife, der Maggie Pro— 
motor, und ihres Bruders, ihre Liebe zu dem reichen Erben der Camp— 
bell, dem unbekannten Gajte in der verwaijten Hütte, geichildert! Es find 
durchaus homeriſch einfache und klare Zuftände, die doc, der Tragif nicht 
entbehren, die aus der nur durch Treue zu überbrüdenden gejellichaft- 
lihen Kluft nothiwendig hervorgehen muß. Erhebend und wohlthuend 
gleih den Figuren Dorothea und Hermanns muthen ung dieſe aufrichtig 
empfindenden gejunden Menjchen an. Wir müjjen dem Buche weitejte 
Berbreitung wünjchen, denn es ijt in der That nicht alltäglich: die ſchöne 
Darjtellung ſtarker, gewaltiger und doc) reiner Leidenjchaft, jo edler Ge- 
ſinnungen. Mit welcher Delikatefje iſt z. B. das Verhältniß von Vater 
und Eohn, des alten Campbell und Allans gezeichnet! Eine Atmojphäre 
von Vornehmheit und Freiheit im Haufe des jchottifchen Edelingd und 
Großfaufmannd ummeht und, um die wir die engliiche Gejellichaft zu 
beneiden hätten, wenn der dichterifchen Darjtellung die Wirklichkeit entipräche. 
Wie fauber und zartjinnig iſt der Charakter der Entjagenden, der Baie 
Marie Campbell gezeichnet! 
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Daß wir und auf dem Boden Nobert Burns befinden, den die 
Dichterin durchaus kennt, hiſtoriſch und volfspiychologiih*), mag u. A. 
die prachtvolle Szene der Verlobung der jungen Liebenden mit dem Ber: 
brechen des Sirpencejtüd3 ©. 113 lehren. Man gelobt fi) damit, ſich 
treu zu bleiben, „treu wie die Sonne dem Morgen, treu wie der Mond 
der Flut.“ Heil dem Volke, in dem die Poefie jolher Symbolik noch 
mächtig iſt, noch von feinem Nationalismus oder Fortichritt weggeipült 
bi8 auf die Erinnerung. Aber mit vorzüglicher Kunſt find auch die 
Kontraftfiguren gezeichnet, die Tante 3. B. in ihrer bäuerlich = egoiftijchen 
Rohheit. Es iſt entzüdend, mit welcher Einfalt und Keujchheit der 
Rauſch eriter Liebesjeligkeit dargeitellt ift. „Gieb mir Haferkuchen, Mild 
und Küſſe,“ jagt Maggie. Das fann nur ein echter Dichter jagen, 
ed ijt empfunden, erlebt. Darin liegt denn dad Geheimni der tiefen 
Wirkung. 

Die Ueberjeßerin, die im Ganzen vortrefflich ihrer Aufgabe gerecht 
geworden iſt, möge doch in Zukunft die widerwärtigen Suleika-Imperative, 
jo nenne ih fie nah Suleilas: „Sprede janft zu feinem Herzen“ 
(Divan VIII, 42), vermeiden: jchweige, gehe, komme, halte u. a. Ich 
weiß wohl, fie find weit verbreitet, bejonders in der Pfalz, und an Main 
und Rhein gäng und gäbe, wie jie denn Goethe aus dem Elternhauſe 
mitgebracht hatte, aber jchön find jie nicht. Won der Hagen jchalt fie 
nicht ohne Grund Judendeutſch. 

Weimar. x8. 


Erklärung. 


Wenn man es unternimmt, das auf langjährigen Studien und reij- 
liher Ueberlegung beruhende Werk eines Anderen zu beurtheilen, jo muß 
man ſich zum Mindejten darüber klar jein, was der Verfaſſer ſich als Ziel 
ſeines Streben geſetzt hat; jonjt fann man ein gerechte Urtheil nicht 
abgeben. 

Das jcheint bei dem Rezenſenten meiner „Kritik der wifjenjchaftlichen 
Erkenntniß“ —, Prof. Dr. Arthur Drews — nicht der Fall. zu fein, denn 
er wirft mir vor, „einen beſtimmten Standpunkt, aus dem heraus ich die 
Erfenntniß betrachte,“ nicht zu befißen! Und das, nachdem ich im Vorwort, 
in der Einleitung und durd das ganze Werf hindurch ausdrüdlich er: 
Eläre, daß es der Standpunkt der Kantiſchen Erfenntnißlehre jein fol, 
von dem aus ich meinen fritiichen Ausblid unternehmen will! Mit der 
Sonde der Kantiſchen Vernunftkritik — gleichviel ob ich in Einzelnem 





*) So beruht 3. B. darauf die hübſche Beobachtung: „Die Stärke des ſchottiſchen 
Geiſtes liegt in der Fähigkeit, Fragen zu ftellen.“ 
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über fie hinausgehe oder nicht, was prinzipiell nichts ändert — zeige ich 
in der That an einer ungeheuren Fülle von Beifpielen, daß wir überall, 
jelbft in der naturwiſſenſchaftlichen Detailforichung, auf das von Kant 
prognoftizirte „Ding an ſich“ jtoßen, deſſen Unbegreiflichkeit die Löſung 
des jeweiligen Problems verhindert. Denn das ijt ja der Fern der tief- 
innigen Lehre Kants, daß alle unjere Empfindungen, Vorjtellungen und 
Urtheile nur ſpezifiſche Ausflüffe unjerer pſycho-phyſiſchen Konftitution find, 
jo daß uns die eigentliche Natur der Dinge, welche nur die Neizanläfje 
dazu bilden, unbefannt bleibt. 

Nicht beſſer iſt ed mit dem Nachmeije ae Widerjprüche be- 
jtellt, die Herr Dr. Drews in meinem Werfe entdedt haben will, und die 
nur in Mißveritändniffen, ja direkten Irrthümern bejtehen, die Herrn 
Drews allein zur Laſt fallen. Was nügen da die Worte der Aner- 
fennung und des MWohlmwollens, die er an mehreren Stellen feiner Kritik 
dem Werke zollt und mit denen er zum Schluß die Lektüre dejjelben 
empfiehlt, — wofür ih ihm meinen herzlichen Dant jage — wenn 
er den Kern der Sache völlig verfennt und, auf Grund ungerecht— 
jertigter DBemängelungen, über die Tendenz; des Werkes den Stab 
briht? So foll id auf Seite 32 die Teleologie befämpfen, während ich 
auf Seite 282 für fie einjtehe. Aber Seite 82 ff. jeße ih nur, im 
Kantiichen Sinne, auseinander, daß wir zwar nicht objektiv, wohl aber 
jubjeftiv berechtigt find, der Natur Zwecke zuzufchreiben, weil die Zweck— 
vorjtellung ein für die Weltauffafjung des individuellen Verſtandes unent— 
behrlicher Begriff it; denn unjer bloß diskurſiver Verjtand vermag nicht, 
wie e3 vielleicht einem höheren intuitiven möglich wäre, der von der Ans 
ihauung de3 Ganzen zu den Theilen überginge, den Weltprozeß als 
immanenten Selbſtzweck zu begreifen, jondern ihm, der dur Analyſe 
und Schlußfolgerungen zu erfennen genöthigt it, kann die Natur nur als 
die Wirkung bewegender Urjahen faßlich erjcheinen. Wo ſoll ta der 
Widerſpruch zu Seite 282 liegen?! Zu einer noch jchlimmeren Ente 
dedung führt der nächſte mir vorgeworfene Widerſpruch. Herr Dr. Drews 
ſchreibt: „andererſeits iſt der Verfaſſer überzeugt, daß das Bewußtjein 
niht das Weſen der Geijtigfeit ausmache, Seite 80." Schlägt man 
nun die betreffende Seite in meinem Werke anf, jo lieft man klar und 
deutlich, nod dazu in gejperrter Schrift: „Das Erſcheinen bewußter 
Seelenthätigfeit aber madht recht eigentlich das Wejen der 
Geiftigfeit aus,“ aljo grade das Gegentheil von dem, was Herr Dr. 
Drews afferirt! Drittend wirft mir der Nezenjent vor, „in den wider: 
jinnigen Begriff einer unbewußten Empfindung“ verjallen zu fein. Da— 
nach jcheint ed Herrn Dr. Drews unbefannt zu fein, daß es unbewußte 
Empfindungen giebt (im Zuftande des Schlafes, der Hypnoje und Nar- 
fofe, der Trunfenheit, Geijtesfrankheit) und daß 3. B. Leibniz (in den 
„Nouveaux essais“), Herbart (der den Schwellenbegriff einführt), Wundt 
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(„Phyitologiihe Pſychologie“ IL, S. 255, 477, 488, 513, IV. Aufl.) 
zur Annahme eines ſolchen Begriffes geführt werden. Im MUebrigen 
fpreche ih an jener Stelle vom Willen und der Empfindung im phyfio- 
logijhen Sinne ald den zentrifugalen (motoriihen) und zentripetalen 
(jenfiblen) Nervenerregungen und erblide in ihnen die Elemente des 
Bewußtjeins! Auch hierin ijt gewiß fein Widerfinn zu entdeden. Dieje 
Beiipiele werden, glaube ich, genügen, zu zeigen, auf wie ſchwachen Füßen 
die Anjchuldigungen ded Herrn Rezenjenten jtehen. 

Zum Schluß hält mir Herr Dr. Drews entgegen, daß ich mit Un— 
recht mein Werk ein vorurtheilsfreies nenne, da ed im Banne des Kanti— 
chen Rritizismus befangen jei. Aber gerade den hohen kritischen Geſichts— 
punkt Kants halte ich für einen eminent vorurtheilfreien — da er ſich 
glei) weit von der Einjeitigfeit eines jtarren Dogmatismus wie abjoluten 
Skeptizismus entfernt hält — und grade deshalb habe ich mein eigenes 
Werf ein vorurtheilsfreie® genannt. Sch konn daher der Aufforderung 
de3 Herren Rezenſenten, die „Eierſchale“ meines Kantianismus abzu— 
ſtreifen, nicht Folge leiſten, da es ſich nicht um irgend ein philoſophiſches 
Windelſyſtem handelt, ſondern um den höchſten erreichbaren Gipfel in der 
Alpenkette des menſchlichen Gedankens. So ſehr ſich auch der Schatz 
unſeres empiriſchen Wiſſens vergrößern mag, ſo werden wir doch nie über 
die grundlegenden Prinzipien der Kantiſchen Vernunftkritik hinauslommen, 
ebenſowenig, als uns eine Erweiterung unſerer ajtroncmifchen Kenntnifje 
jemals das Newtonſche Gravitationsgeſetz oder die Keplerſchen Gejepe der 
PBlanetenbewegung entbehrlich machen werden. Möge mir Herr Dr. Drews 
ein einzige Problem nennen, bei welchem wir über die fundamentalen 
Ergebnifje des Kantiſchen Kritizismus hinausgefommen wären, jo will ich 
mich für widerlegt erflären. Doc das wird ihm nicht gelingen, denn 
weder läßt jich bei dem Begriff einer „geiftigen abjoluten Subitanz“, den 
er als pofitive Löſung vorjchlägt, irgend etwas Beſtimmtes und Klares 
denken, noch auch dürfen wir bei den Begriffen „Wille“ und „Vorſtellung“ 
jtehen bleiben, da wir weder vom phyſiologiſchen noch pſychologiſchen 
Gejichtspunfte aus einen Einblid in den Urjprung und das Weſen der- 
felben haben. Dr. Heinridy v. Schoeler. 


Erwiderung. 

In meiner Bejprechung der „Kritik der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß“ 
von Dr. H.v.Schoeler ijt mir zu meinem Bedauern ein Irrthum untergelaufen. 
Ich habe nämlich behauptet, daß nad) Schoeler das Bewußtſein nicht das 
Wejen der Geijtigfeit ausmache, während es thatjächlih heißen muß: 
„der Seele.“ Mit diejer Berichtigung des Ausdrucks, die übrigend Herr 
v. Schoeler jehr leicht jelbit hätte vornehmen können, bleibt jedod mein Ein- 
wand ſachlich durchaus beitehen. Denn es ijt und bieibt ein Widerjprud, 
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Daß wir in der inneren Gelbjtwahrnehmung das reale Sein unmittelbar 
al3 jolches erfennen und dies Reale, nämlich die Seele, troßdem unbewußt 
fein jol. Es ijt ein Widerſpruch, daß. wie Schoeler behauptet, alle3 vor- 
bandene Sein „im Selbjtbewußtjein des Ich als feinem ſchöpferiſchen Quell“ 
wurzele, und troßdem das Ic ein Sekundäres, das Produkt einer unbe: 
mußten Seelenthätigfeit fein ſoll (32%, 361), und diefer Widerjpruch wird 
auch dadurd nicht geringer, daß fajt die geſammte neuere Philojophie von 
Descartes bis auf die Gegenwart, jelbjt Kant nicht ausgeſchloſſen, ihn be- 
geht (Vogl. mein Werk: „Das Ic als Grundproblem der Metaphyſik“ 1898). 
Wenn die Seele ihrem Wejen nad) abjolut unbewußt und der Geijt oder das 
Bewußtjein, wie Herr v. Schoeler in Uebereinjtimmung mit Schopenhauer 
behauptet, nur ein „ſekundäres Entwicdlungsproduft“ der Seele jein joll 
(348), jo ijt es ferner auch ein Widerſpruch, der erjteren die Empfindung 
als attributiveg Merkmal zuzufchreiben. Denn eine ſolche Empfindung 
vor und jenjeit3 alles Bewußtſeins wäre eben deshalb eine abjolut un- 
bewußte Empfindung, und eine jolche kann es nach einer gelegentlichen 
Aeußerung des Herrn dv. Schoeler jelbit nicht geben (278). Daß mande 
Philojophen von „unbewußten Empfindungen“ jprechen, ift mir feinesrwegs 
unbefannt. Aber jie verjtehen darunter etwas ganz Anderes, ald was Herr 
v. Schoeler animmıt, nämlich bloß relativ unbewußte, für das Großhirn- 
oder Oberbewußtjein unbewußte Empfindungen, und fie können darunter 
garnichts Anderes verjtehen, weil ihnen im Gegenjage zu Schoelers Anjicht 
Bemwußtjein und Seele zujammenfallen. Daß Herr v. Echoeler jeine ſub— 
jektiviftifche Auffafjung der Teleologie nur einfach vertritt, um mit Kant 
in Uebereinjtimmung zu bleiben, ijt mir nicht entgangen. Aber er jelbit 
widerſpricht, indem er an vielen Stellen feines Werkes auf die Noth— 
wendigfeit der Annahme eines unbewußt teleologijchen Naturgefchehens hin— 
weijt, jener Anjicht jo jehr, daß jeder Lejer annehmen muß, er faſſe die 
Teleologie nicht bloß im Sinne des Kantiſchen Vorurtheils al3 ein regulatives 
Brinzip der Forſchung, jondern vielmehr al3 ein Eonjtitutives Prinzip der 
Dinge auf. (282. 253 ff. 271. 287 u. a.) Uebrigens bemerfe ich, daß ich von 
den zahllojen Widerjprüchen des Schoelerjchen Werkes nur einige der haupt- 
jählichiten hervorgehoben habe; die Lijte ließe ſich aber jehr leicht nod) 
vermehren. So iſt 3. B. das Berhältnig der Seele rejp. des Geijtes 
zum Körper von ihm durchaus widerjpruchsvoll aufgefaßt, indem bald der 
Körper ald Trüger der ©eele, bald die Seele (der Wille) ald Träger des Körpers, 
bald wiederum beide al3 gleichwerthige Wejenheiten dargeſtellt find. Und nach— 
dem wir durd) das ganze Buch hindurch erfahren haben, daß die Seele ihrem 
Wejen nah dor allem Bewußtſein jei, heißt es auf Seite 361 plößlid), 
„der Kern unjerer Seele jei ein empfindender Wille, d. h. ein Selbjt- 
bewußtjein oder bewußtes Selbjt.* 

Sch kann mich hiernach nicht veranlagt jehen, von meiner Anficht, wie 
ich fie über dad Schoelerjche Werk geäußert habe, etwas zurüdzunehmen. 

Preußifche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 3. 31 
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Sch muß vielmehr dabei bleiben, daß in feinem Buche zwei verjchiedene 
Weltanfchauungen, eine pojitive und eine negative, neben einander herlaufen, 
und daß ed dem Verfaffer nicht gelungen ift, fie zu einer widerſpruchsloſen 
Einheit zu verknüpfen. Es dürfte für die Leſer der „Pr. Jahrb.“ Kein 
Intereſſe haben, inwieweit die negative jener beiden Weltanfhauungen mit 
der Kantiſchen übereinftimmt, und inwieweit Herr v. Schöeler überhaupt 
berechtigt it, fich einen Kantianer zu nennen. Ich Halte, e8 für völlig aus- 
ſichtslos, mit einem Gegner über Kantiſche Vhilofophie zu disputieren, der 
die Grundjäße der Vernunftkritit für ebenjo ficher bewiejen hält, wie das 
Newtonſche Gravitationggejeß oder die Kleplerichen Geſetze der Planeten- 
bewegung. Nur das will ich noch bemerfen, daß, wenn er darauf beiteht, 
die Wahrheit der Vernunftkritif durch feine „Kritit der wifjenjchaftlichen 
Erfenntniß“ bejtätigt oder bewieſen zu haben, diefer Beweis fich einfach im 
Zirkel dreht, da Schoeler die Grundprinzipien der Kantiſchen Vernunft— 
fritit von vornherein als Maßſtab an die Erkenntniß anlegt. 
Brof. Dr. Arthur Drews. 


Politiſche Korrefpondenz. 





Rußlands Hand über Ajien*). 


Der große ruſſiſch-engliſche Gegenjag in Aſien und die jcharfe 
NRivalität zwijchen Engländern und Franzojen in folonialen Dingen in 
allen Erdtheilen beherrichen jett im ähnlicher Weije die Politik, wie es 
feinerzeit die italienische und die deutjche Frage thaten und darauf Die 
franzöſiſche Revanche-Idee. Eine igenthümliches neues Moment der jeßigen 
Lage aber, wie es in diefer Art noch nie in der Weltgeſchichte erjchienen 
ijt, tritt in der fortdauernden und tiefgehenden Verſchiebung der Situation 
durch ein rein technijches Unternehmen zu Tage, mit dem der eine der 
beteiligten Staaten bejchäftigt ilt, feine Chancen für den Moment zu ver- 
bejjern, wo die bevorjtehende Partie wirklich angejagt wird. Ja es unter— 
liegt faum einem Zweifel, daß es das eigentliche Bejtreben dieſer Macht 
ift, mit der Bollendung ihres Vorhabens einen jo jtarfen Trumpf für das 
Spiel in die Hand zu befommen, daß der Partner oder die Partner vielleicht 
von vornherein die Karten zufanmenwerfen und refignieren. ch ſpreche 
von Rußland und feinen vollendeten, im Bau begriffenen und geplanten 
Eifenbahnen in Nfien. 

Weiterem zuvor möchte ich diesmal die Lejer diefer Korrejpondenz 
bitten, fi) mit einem Buche zu beichäftigen, an das Vieles in diejen Zeilen 
anfnüpft. E3 nennt jih „Rußlands Hand über Aſien“ und bejteht aus 
einer Reihe von Auffäßen, die ein ruſſiſcher politifcher Sournalift, Dr. Hermann 
Brunnhofer, in den Jahren 1894—96 in mehreren St. Petersburger 
Beitungen veröffentlicht hat. Der eigenthümliche Werth dieſer Schrift be= 
jteht darin, daß fie uns einen genauen und tiefen Einblid in die Ideen 
gewährt, welche in gewifjen Streifen gehegt werden, Kreiſen, von denen jegt ein 
großer Theil der ruffischen Politit gemacht oder doch auf das jtärkite 
beeinflußt wird. Was bei Brunnhofer in den einzelnen Aufjägen zu lejen 


*) Rußlands Hand über Afien. Hiſtoriſch-geographiſche Efjays * Ent⸗ 
wicklungs geſchichte des ruſſiſchen Reichsgedankens. Bon Dr. Hermann 
Brunnhofer. St. Petersburg. 1897. 
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jteht, ift dad Programm derjenigen Ruſſen welche in der Beherrichung 
Aſiens die providentielle Aufgabe ihrer Nation jehen. 

Seit der Drientreie des damaligen Großfürjt-Thronfolgerd® und 
jeßigen Kaiſers erjcheint diefe dee, die vorher nur mehr ſporadiſch vor: 
handen war und dort, wo jie ausgejprochen wurde, nicht jelten mehr 
rhetorijchen al3 realijtiichen Zielen diente, al das bewußte Programm einer 
von Tag zu Tage wachjenden, die beiten jüngeren Köpfe und Federn an 
fi ziehenden Partei. Es wäre ein Irrthum, dieje blos als chauviniſtiſch zu 
bezeichnen, was an ſich ja in Anbetradht des ungeheuern Zieled und ebenjo 
gewaltigen Selbjtvertrauens diefer Männer eine begreifliche Meinung wäre. 
Es iſt nicht Chauvinismus, fondern ein ehrlicher Idealismus, das tief und 
aufrichtig empfundene Bewußtjein einer welthiitoriichen Million Rußlands 
oder, was man ebenjo häufig liejt, de3 Slaventhums. Dieje Politiker 
gehen zum Beifpiel von der unzweifelhaft richtigen Beobachtung aus, daß 
England Indien bejigt, nicht um der Wohlfahrt dieſes Landes zu dienen, 
fondern um es auszubeuten. Indien ıjt eben Kolonie, und Kolonieen hat 
man, um jie zu erploitiven. Dagegen meinen jene Männer, die Rußlands 
Hand über Aſien mächtig jehen wollen: der Unterjchied zwijchen dem 
Vorgehen Rußlands und anderer Bölfer in Europa, jpeziell Englands, jei 
ein radifaler. „Jede Scholle“, jagt Brunnhofer (S. 20), „die an ruſſiſchen 
Stiefelabjägen in Ajien hängen bleibt, ijt eben fein Kolonialboden, jondern 
Rußland jelbit, Rußland hat feine Kolonien, broucht feine Kolonien und 
will feine Kolonien, Rußland bedarf aljo auch feiner Kolonialpolitik, jondern 
jteht über aller Kolonialpolitif. Rußland will in Ajien nur Rußland. Wo 
ein ruſſiſches Heer in Aſien jeinen Fuß hinſetzt, jchafft e8 Feine Hörigen 
die es ausſaugt, jondern ruflische Bürger, Bürger dejjelben Baterlandes, 
dem der Nationalrufje, der Deutjche, Pole, Litthauer, Lette, Ejthe, Finne, 
Georgier, Ticherkefje, Armenier. Berjer, Türke, Kirgije, Turfmene, Tatare, 
Mongole, Ehineje, Burjate gleichberechtigt angehört. Alle diefe Stämme, 
fo verjchieden nach Raſſe, Sprache, Neligion und Sitte, genießen dafjelbe 
Recht des freien Zutritts zu den höchiten Stellen im Kriegs- und Staats: 
dienjt, nad) Maßgabe natürlid ihrer Befähigung und Staatötreue. Kein 
anderer Staat der Welt bietet dieje Fülle der Gleichberechtigung, nicht ein- 
mal die Vereinigten Staaten von Nordamerika.“ 

Das ijt in diefer Form freilich etwas viel gejagt, aber es jtedt wirk— 
(ih ein großed Stüd Wahrheit darin. Rußland hat in diefer Beziehung 
große Aehnlichkeit mit dem römijchen Reich in feiner byzantiniichen Epoche. 
Es verwerthet thatjächlich das gefammte immenje Konglomerat von Nationen, 
die dad Weich bilden, für die adminiftrative und militärische Aufrecht- 
erhaltung de3 ganzen Staatskörpers. So gut ed im Reiche der Rhomäer 
Männern flaviicher, fyrijcher, armenijcher, jarazenifcher, überhaupt barba= 
riiher Herkunft, gelang, zu hohen und höchiten Stellen emporzujteigen, 
ebenjo gut gejchieht Entjprechendes noch heute in Rußland, und aud die 
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Art, wie in dem allgemeinen Bewußtſein des Ruſſen die Unterjchiede ſelbſt 
zwijchen einem echten Mostomwiter und dem Turkmenen von Merw oder 
dem Georgier von Tifliß gegenüber dem gemeinjamen Gefühl zurüdtreten, 
allefammt Unterthanen des Zaren zu fein, hat die ftärkjte Analogie in der 
Bolitit der byzantinischen Kaifer, die in dem unnennbaren Bölfergewirr 
vom Adriatiſchen Meer bis zum Euphrat auf Jahrhunderte hinaus ein 
leidlih homogenes Staatöbewußtjein jchuf. 

Diejer Stärke Rußlands iſt man ich dort wohl bewußt, und es ift wieder 
nur ein Wusiprechen der im jenen reifen lebendigen Ideen, wenn 
Brunnhofer in einer geradezu frappierenden Weife das rufjiiche Programm 
für die moraliſche Eroberung Indiens entwirft. Er hat vollfonmen 
Necht, wenn er die Unzufriedenheit der eingeborenen Inder mit ihrer Aus— 
ſchließung durch die Engländer von der Negierung des Landes als ein 
Moment anjieht, das der britiichen Herrichaft verhängnigvoll werden kann. 
„Werfen wir einen Blick von der Höhe de3 Hindukuſch nach Südojten“, 
fährt er an der oben zitirten Stelle fort, „und erinnern uns der Sehn- 
jucht des indiichen Volkes nad freier Eelbjtbethätigung am heimiſchen 
Kriegs: und Staat3dienjt, jo ijt die Ausficht, die ſich uns für die ferne 
Zukunft eröffnet, eine in hohem Maße befriedigende. Denn an der Stelle, 
wo jebt ungezählte Kräfte des Geiſtes und Charakters ſich in unfreiwilliger 
Muße nutzlos verzehren, jehen wir Bürger eines Weltjtaates, die, im 
jreudiger Anerkennung des Euzeränd, der ihnen die volle Gleichberechtigung 
nut allen anderen Kulturvölkern ſeines Univerjalreiche8 gewährt, als 
Staatsräthe und Kriegsoberjten vollgemejjenen Antheil an der Verwaltung 
der geliebten Heimath nehmen. In den Hauptjtädten aber wird an den 
Univerfitäten und höheren Schulen europäische Wifjenjchaft vorgetragen, 
wobei neben den ruffischen und einheimijchen Lehrkräften zahlreiche Aus— 
länder wirlen, unter dem Schutze ded weißen Zaren die Alterthümer, 
Sprachen, Religion und Eitten des lebensfräftigiten aller Kulturvölker 
ſtudierend.“ 

Der Autor iſt ſo freundlich, auch den Angehörigen des Deutſchen 
Reichs und anderen europäiſchen Staaten in dieſem ruſſiſch-indiſchen Reiche 
der Zukunft viele und gute Stellungen anzubieten: man wird das einſt— 
weilen jüglic auf jich beruhen lajjen, aber mit dem grundlegenden Ge— 
danken, Indien jolchergeftalt zu gewinnen, iſt es den rufliichen Politikern 
volljter Ernſt, nicht weniger als mit der Ueberzeugung, auf diefem Wege 
das Beite Indiens und der Inder zu wollen. Man wird firh jchwerlich 
irren, wenn man Dielen Gedanken einen gewijjen Spielraum aud) bei 
dem jegigen Zaren zumeiit; fie haben bei Nikolaus IL. Macht gewonnen 
jeit jeiner Weltreife um und durch Aſien. Die Ideen welche in Ddiejer 
Beziehung an den jungen Zaren herangetreten find, ftehen nicht nur bezüglich 
Indiens, jondern auch in Betreff der anderen aſiatiſchen Ländermaſſen in dem 
großen Reiſewerk zu lejen, das der Fürſt Uchtomsli — doch wohl nicht ohne 
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Wiſſen und Willen ſeines Herrn — iiber die Fahrt des Thronfolgers 
publiziert hat. Wer die aſiatiſche Politik Rußlands heute verjtehen und 
in die Vorftellungswelt, aus der fie erwächſt, eindringen will, darf gerade 
an jolchen Veröffentlihungen nicht vorbeigehen. 

Als ein Beweis, wie richtig Brunnhofer orientiert ijt, mag zum 
Beiſpiel jein bereit® 1895 nnter dem Titel „Englands Angelruthen im 
perfiihen Meerbuſen“ publizirter Aufjag dienen (S. 42 ff.). Auch bier 
it es nichts Anderes al3 der Gedankengang jener modernen ruſſiſchen 
Weltpolitifer, den Brunnhofer uns deutlich macht. Er geht aus von der 
Feſtſetzung Englands auf den Bahrein-Inſeln im perjiichen Golf und jagt, 
daß diefer Griff der Engländer rufjischerjeit3 das höchjte Miftrauen er- 
vegen müſſe. Zwar jei er aller Wahrjcheinlichkeit nach in erjter Yinie 
darauf berechnet, die Umklammerung Arabiens, des Schwerpunftes der 
muhammedanijchen Welt, vorzubereiten, aber ebenjo gut fünne England von 
dort aus auf das Nordufer des Golfd, auf den perſiſchen Kontinent, 
binübergreifen: in dem Augenblid aber greife es in die ruſſiſche 
Interejjensphäre ein. Perſien fei für Rußland faum etwas Fremdes, 
jondern ein Grenzgebiet, und in dem Maße, in dem das Land gegenwärtig 
durch die Mißwirthſchaft feiner Dynaſtie herabgebracdht wird, werde es um 
jo eher mit Nothwendigkeit zu Rußland in Beziehung treten, „die denen 
ähnlich fein dürften, deren jich gegenwärtig das himmlische Reich erfreut.“ 
In dem Moment, wo England im perjiihen Golf ſich Uebergriffe erlaubt, 
zum Beijpiel in der Hafenjtadt Bufchihr, giebt es für Rußland, wenn 
e3 ſich dieſem Vorgehen Englands nicht ernitlih und prinzipiell wieder: 
jegen jollte, nur einen Bunft von vollem Gegenwerth, den es alsdann 
jofort ind Auge fajlen jollte. Dieſer Punkt iſt die perſiſche Seehandels— 
jtadt Benderabba8 an der Ormusitraße, am Cingang in den Berjiichen 
Meerbufen. 

„Benderabbas iſt gleihjam das Wladiwoſtok Rußlands am Indiſchen 
Ozean. Wenn Wejtjibirien und Zentralafien in der Zukunft vom großen 
Weltverkehr nicht ausgeſchloſſen jein jollen, jo müfjen fie darnach trachten, 
in direfte Verbindung mit dem Indiſchen Ozean zu treten. So riejigen 
Nuben die Sibirische Eijenbahn dem ruſſiſchen Reiche auch bringen wird, 
jo wird jie in der Zufunft auch nicht entfernt im Stande jein, den noch 
riefigeren Anforderungen, die vom internationalen Tranjitverfehr, von der 
ruſſiſch-ſibiriſch-chineſiſchen Bodenproduftion, der Induſtrie, der Zivil— 
und Militärverwaltung an dieje Bahn werden gejtellt werden, zu genügen. 
Eine zweite Bazififbahn durch Sibirien analog den drei durd) Nordamerila 
führenden Bazififbahnen ift aber radifal unmöglid. Wenn aljo Rußland 
die Zukunft ſeines Reichszentrums, d. h. Wejtjibiriend und Bentralajiens, 
wahren will und wird, jo muß es fi) vor Allem den Zugang zum Welt: 
meer, d. b. zum Indifchen Ozean offen halten.“ 

Der Lejer wird fich erinnern, daß fürzlich in den Zeitungen die 
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Nachricht erichien, Rußland Habe den Hafen von Benderabbas bereit er: 
worben, und ruſſiſche Offiziere bereijten Berjien, um die Trace zu bejtimmen, 
auf der diefer neue Stüßpunft mit dem ruſſiſchen Eijenbahnneg verbunden 
werden jolle. Zu der rufjiihen Eijenbahn von Moskau nad) Peking und 
zum gelben Meer eine zweite, ganz Wejtajien durchquerende zum perjischen 
Golf! Was es bedeutet, wenn es nur eined Winkes von der Newa bedarf, 
um je ein Armeeforp an den Sangstjesfiang und an die Straße von 
Ormus in Marich zu jegen, ohne daß Jemand im Stande iſt, diefe Majjen 
auf ihrem Wege aufzuhalten, bepnr fie da jtehen, wo der Zar jie fürs 
Erjte haben will, das durchzudenfen überlafje ich dem Lejer. 

Sch breche Hier mit der Beiprehung der Brunnhojerihen Aufſätze 
ab, da es nicht meine Abſicht it, den ganzen Inhalt des Buches zu 
erihöpfen, jondern vielmehr zu feiner Lektüre anzuregen. Ich will nur 
noch bemerken, daß der Verfafjer lebhaft für ein deutſch-ruſſiſches Bündniß 
gegen England eintritt und unter dieſem Geſichtspunkt der deutjchen 
Kolonial- und Flottenpolitif entjchieden das Wort redet. 

Was jollen wir nun jenen vorjtehend jkizzirten ruſſiſchen Ideen gegen 
über für eine Stellung einnehmen? Wenn ich eine Antwort auf dieſe 
Frage geben joll, jo bin ich in einer jchwierigen Yage — aus einem eigen 
thümlichen Grunde. Diejer jelbe Grund kehrt immer wieder, jobald es 
jich für Semanden, der in rufjiichen Dingen einiges Wiſſen erworben zu 
haben glaubt, darum Handelt, einen bejtimmten Standpunft im der 
politiichen Diskuffion zu vertreten. Der deutiche Durchichnittspolitifer denkt 
und empfindet in auswärtigen ‘ragen num einmal überwiegend jubalterı, 
wie auch der Herausgeber diefer Jahrbücher neuerdings den deutjchen 
Reichstag jo treffend charakterifirt hat. Für die Werthung der Dinge außer: 
halb Deutfchlands oder vollends gar außerhalb Europas fehlt uns nod) 
faft ganz der nationalpolitiiche Initinkt, der den Engländern, Ruſſen und 
Franzoſen, wenn auch in verfchiedener Weife und mit verjchiedenem Erfolge. 
eignet. Wir jtehen darin etwa auf derjelben niedrigen Stufe wie Die 
Italiener. Ein jehr geringee Maß von Sachkenntniß, wenn ed nur im 
eigentlihen Sinne „weit her* ijt oder ſich in eine rejjortmäßig autoritative 
Stellung drapiren fann, genügt, um den Durchichnittsdeutichen beruhigt 
jich jeder perjönlichen Gedanfenarbeit über ruſſiſche, türkische, amerikanische 
und andere fremde Angelegenheiten und Zuftände entichlagen zu lafjen. 
Das Bedürfniß nad) eigener Kritik wird auf diejein Gebiete an Gering— 
fügigfeit nur nocd) von dem Mangel an Befähigung dazu übertroffen. Nach 
einer Richtung hin iſt allerdings eine junge, fräftige Truppe an der Arbeit, 
in dies Philiſterthum Brejche zu legen — unjere Alldeutfhen — aber von 
Einzelausnahmen abgejehen ift Hier zwar der Eifer groß, aber dur) 
Sachkenntniß wenig beeinträchtigt. Zur auswärtigen Politik gehört aber 
nicht weniger al3 zur inneren mit Nothwendigkeit ein reicher Sond3 von 
pofitiven Kenntniſſen, ſowohl Detailwifjen al3 auch allgemeinen Anſchauungen. 
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Mit Beidem jteht e8 aber auf feinem Gebiete unbefriedigender bei uns, 
als gerade bezüglich Rußlands, und das ift die Urfache, weshalb ich nur 
mit einem gewiſſen Widerftreben über rein thatjächliche Mittheilungen bier 
hinausgehe. Sch kann nicht erwarten, daß eine erhebliche Anzahl von 
Leſern in der Lage ift, was ich vorbringe, Eritiich zu würdigen, und weil 
gebildete Leute alddann die löbliche Gewohnheit haben, ihr Urtheil in der 
Schwebe zu laſſen und das Blatt etwa mit einer Bemerkung der Art 
bei Seite legen: „Möglich, daß der Mann Recht hat, aber wer unter uns 
weiß etwas von Rußland!“ — jo ijt in ſolchem Falle entweder garnichts 
oder Alles am Plage, d. h. man muß entweder eine ſyſtematiſche 
Abhandlung über Rußland jchreiben oder feine eigene Meinung ganz bei 
Seite lajjen. 

Das Nädjjtliegende, wenn man von ruſſiſchen Aipirationen erfährt, wie jie 
in dem Brunnboferjchen Buche z. B. auf Indien fich offenbaren, fcheint natürlich 
zu fein, daß der Leſer fich entjegt befreuzigt: Ja wenn Rußland ſolche un- 
ſinnigen Anjprüche jtellt, jo wäre es ja Thorbheit, für uns auf feine Eeite gegen 
England zu treten und unjer eigened® Grab zu graben, indem wir jelber 
dem Zaren die Macht bejeitigen helfen, mit der im Verein wir noch Aus- 
jicht haben, die Alleinherrichaft des ruſſiſchen Weltreichs hintanzuhalten! 
Soldye Pläne, wie Rußland fie verfolgt, verbieten es und von jelbjt, die 
Dämme wegjchaffen zu helfen, die das ruſſiſche Gewäſſer noch von der 
Ueberfluthung der Welt abhalten! Und doc ijt eim ſolches Urtheil falſch. 
Wir fönnen in dem aller Wahrjcheinlichkeit nach bevorjtehenden Kampfe 
zwijchen Rußland und England nichts Bejjeres thun, als auf irgend eine 
Weife zur Niederwerfung Englands beitragen — aus einem jehr einfachen 
Grunde. England ijt, wie die Dinge jebt liegen, für jede einzelne enropäiſche 
Macht oder jelbjt für eine europäiiche Koalition, zum Beifpiel Deutjchland 
und Frankreich, unbejiegbar; England fann überhaupt nur bejiegt 
werden mit Hülfe Rußlands. Das weiß man natürlich in London 
jehr gut und daher können ſich die britiſchen StaatSmänner jegt unbejorgt 
die jchärfiten Brüsfirungen anderer Mächte erlauben — fiehe Fajchoda 
und Samoa — denn jie wiljen, daß Rußland auf eine Reihe von Jahren 
hinaus nod) um jeden möglichen Preis den Krieg vermeiden wird. Es 
wäre Thorheit von den Aufjen, wenn jie ander handelten, denn ihre 
Chancen verbefjern fich, jobald ihre Eijenbahnen jertig find, um mehr als 
hundert Prozent, ja, e8 wäre denkbar, wenn auch nicht gerade wahrjchein- 
lid), daß die Vollendung der afiatiichen Bahnen Rußland der Nothwendig- 
feit des Kriegführens ganz überhebt. Kommt es aber vorher oder nachher 
zum Kriege zwijchen Engländern und Ruſſen, und endet der Krieg mit 
einer Niederlage Rußlands — was leicht gejchehen kann, wenn wir auf 
die Seite Englands treten — dann iſt das Reſultat dieſes, daß auf 
längere Zeit hinaus gerade der einzige Staat, der England überhaupt 
febensgefährlich werden kann, matt gejeßt it und England freie Spiei 
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bat. Angenommen aber, e3 fiegt Rußland, jo jteht es ganz und gar bei 
ung, uns dafür, daß wir dem Baren den Sieg und das Pflücden feiner 
Früchte ermöglichen, im inverjtändnig mit ihm auf geeignete Weije 
ihadlos halten. Ja, wird man jagen, wir werden dann dod) immer den 
Rufen im ähnlicher Weife ausgeliefert fein wie. im anderen Falle den 
Engländern. Wirklich? Nun, wenn ed zum Meußerjten fommen follte, jo 
gehört doch nicht viel dazu, um einzufehen, daß wir und Rußland gegen 
über nad) einer Niederlage Englands doch ganz anders Geltung verjchaffen 
fünnen als England gegenüber nach einer Niederlage Rußlands. Dann 
aber — und hier ift der Punkt wo idy ed dem Lejer überlajjen muß, ob 
er mir glauben will oder nicht — es ijt ſchon dafiir gejorgt, daß die 
rufjiihen Bäume in feinem Falle in den Himmel wachen werden. Die 
innerrujliihen Verhältnifje bergen nad verjchiedenen Nidhtungen Hin eine 
Menge von Anjägen in ſich, deren Entwidlung nicht dauernd hintargehalten 
werden fann, und die zu Kriſen oder frijenähnlichen Zuftänden führen 
müſſen, zu deren Ueberwindung Rußland auf Jahrzehnte hinaus jeiner 
ganzen Kraft bedürfen wird. Das wiſſen Huge Leute in Rußland ſelbſt 
am beiten, und das ijt mit ein Hauptgrund, weshalb Rußland Frieden 
um jeden erjchwinglidden Preis braucht, weshalb es Alles daran feßt, den 
wahrjcheinlich bevorjtehenden Kampf joweit wie möglich durch Erdarbeiter 
und Bahningenieure jchon im Voraus zur Entjcheidung zu bringen. Frei— 
tih — dieje Behauptungen ausführlich zu begründen, dazu würde ein 
ganzes Werk über Rußland gehören. Paul Rohrbach. 


Südafrika. 


Die legten Wochen haben eine Fülle wichtiger Nachrichten über Süd— 
afrifa gebracht. Cecil Rhodes hat einen Vertrag abgeichlojjen, demzufolge 
er eine Bahn von Bulawayo nad Mofinmedes an der weitafrifanischen 
Küſte, nördlich des deutſchen Bejiges, bauen fann. Was Rhodes jedoch 
hierdurch gewann, hat er innerpolitijch verloren. Denn die Stimmung der 
Afrifaner wird immer erregter gegen ihn, die beiden Burenfreijtaaten 
beabjichtigen eine völlige Vertheidigungs-Vereinigung und die Kriegsluſt 
gegen England wächſt. PVorläufig hat die Nfrifanerpartei fünf, nad) 
anderen Gewährsleuten jieben neue Sitze und damit vine entjchiedene 
Mehrheit im Parlament errungen. Die Engländer aber vermehren ihre 
Garnijonen. In Trandvaal hat e3 wieder Neibereien zwiſchen Uitlanders 
und Burgher3 gegeben und in jüngjter Zeit VBerhaftungen, die. noch nicht 
aufgellärt jind. Allen Klagen der nimmerjatten Großhäujer zum Troße 
nimmt Handel und Wandel in Transvaal einen weiteren mächtigen Auf— 
ihwung. Der Ertrag der Minen ijt immer noc im Wachjen, jo daß die 
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Monatsausbeute an Gold jchon fait 300 Mill. ME. erreicht hat, einen 
Werth, der der gejammten Weltgoldproduftion von 1883 entipridt. Die 
Vereinigten Staaten, deren Goldausbeute durch Alaska, Kolorado und 
Tiefabbau in Kalifornien ebenjall3 in den legten Jahren ganz gewaltig 
geftiegen ift, und Aujftralien find damit endgiltig von Trandvaal überholt. 
Um fo jonderbarer iſt es, daß bei fo glänzender Sachlage die letzte, 
2 Mill. Pfund betragende Anleihe der Republik unter jo ungünjtigen Be: 
dingungen (etwa 6 Prozent unter Bari) in London aufgelegt wurde. Es 
wird dies geflijientlichen Ausjtreuungen über jchlechte Finanzen des Trans: 
vaals durd) dejjen jingoijtiiche Gegner zugejchrieben. 

Am wicdtigiten von all diefen Nachrichten it der Bahnbau nad 
Mofjamedes. Rhodes würde fich dazu faum entichlofjen haben, wenn 
Angola den Deutichen zufiele, die ihm ja bei feinen Plänen in Djtafrifa 
ſolche Schwierigkeiten in den Weg legten. Man ijt daher zu dem Schluf 
berechtigt, daß, wie übrigens jchon „Diplomatifus“ im verflofjenen No— 
vember in der „Fortnigtly Neview“ deutlich nenug zu verjtehen gab, das 
jüdliche, wenn nicht das ganze Angola durch das deutſch-engliſche Abkommen 
in die Hände Großbritanniens gelangt, während Portugieſiſch-Oſtafrika 
bis zum Sambeii an und füme. Der Anfall Angola giebt den Briten 
drei Vortheile. Das Land ijt, mit Ausnahme des nördlichiten Theiles, 
yanz auffallend gejund. Der arktiihe Strom, der die Südweſtküſte 
Afrikas beipült, wirft dermaßen abkühlend auf die Luft, daß Palmen an 
der Weſtküſte erjt 16 Breitengrade weiter nördlid vorkommen, als an der 
heißen DOftküjte Südafrilas. In dem Inſelmeer des Bibe finkt das Qued- 
jilber vollends mitunter bi auf — 5 Grad herab, jo daß der Aufenthalt 
dort hervorragend nervenjtärfend und frafterhaltend für Weiße ijt, während 
die Länder zwijchen Sambeji und Rovama zu den berüchtigtiten des ganzen 
Erdtheils gehören. Zweitens wird die geplante Bahn die Entfernung 
zwijchen Southampton und Rhodeſia jehr beträchtlic) vermindern, wird 
den Waarenverfehr verbilligen und die Truppenjendungen bejchleunigen. 
Drittens erhalten die Englünder einen neuen Hebel, um die nordwärts 
jtrebenden Buren zurüdzudämmen und namentlid auf die Hampata-Buren, 
die ich zwar jtarf vermehren, aber doch noch nicht 1500 zählen, empfindlich 
zu drüden. Cübdangola ift ohnehin ſchon zum großen Theile in den 
Händen einer britiſchen Bodengejellichaft: nun werden durch die Bahn 
noch britiſche Händler herbeigelodt und wird auch in volklihem Sinne die 
Kolonie eine Erweiterung der britischen Macht. Gejunde Gegenden haben 
in Afrika den Nacdhtheil, daß fie unfruchtbar find, und trifft ſolches ge- 
wöhnlich für anjeynliche Flächen des Bibé zu, allein, daß erfolgreich euro- 
päiſche Bauern ihre Körnerfrüchte im Gebiet von Mofjameded bauen 
fönnen, das haben gerade die Hampataleute gezeigt. Politiſch aber ijt es 
weit wichtiger, Burenfolonien von nachhaltiger Widerſtandskraft, als tropijche 
Pflanzungen anzulegen. So iſt empfohlen worden, 25000 deutſche 
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Familien in Uhehe anzufiedeln, als wirkjamjtes Mittel gegen die nord- 
jüdlihe Vereinigung der Engländer in Mittelafrika. Britiſche Farmer 
und Handwerker in Angola werden daher einen neuen gewichtigen Schritt 
zur Anglifirung Südafrikas und zur Berwirklichuug des britiſch-afrikaniſchen 
Großreiches bedeuten. 

Einen weiteren Erfolg verjprechen fich die Engländer von der Löjung 
der Delagoafrage. Es gilt für ausgemacht, daß der Urtheilsſpruch zu 
ihren Gunjten ausfalle. So ganz gewiß iſt das freilich durchaus nicht. 
Bemertenswerth ift dabei, daß auch die Amerikaner an diejem Sprudhe 
interejjirt find. Der Erbauer der Bahn, die von der portugiejiichen Re— 
gierung konfitzirt wurde, Mac Mardo, war ein Amerikaner, und feine 
Anfprüche, durch ein anglo-amerikaniſches Syndikat gejtüßt, ſind auch bei 
der Regierung von Walhington angemeldet worden. Die Yankee haben 
jeit einem Jahrzehnt die größten Anftrengungen gemacht, um ihrer Induftrie, 
ihrem Mehle, ihrem Holze und ihren Konſerven im Gebiete von Südafrika zu 
erfämpfen. Ihr Handel jtieg 1398 auf beiläufig 65 Mill. Mark, hat den 
deutichen überflügelt und jteht bloß noch dem britiichen nad. Dement— 
iprechend ift auch zunächjt ein Transvaaler Konſulat in Chicago eingerichtet 
worden. Am Nationalitätenjtreit jtehen gegenwärtig die Waufces jo 
ziemlich Schulter an Schulter mit den Engländern, obwohl den Einfall 
Jameſons die Manfeeprefje, die allerdings durd) Venezuela damals erregt 
war, fat einjtimmig verdammt hat. Erjt lobte man das tapfere, freiheitsjtolze 
Völkchen der Buren und jprah von Schweiterrepublif, aber durch die ge— 
ihäftlichen Beziehungen zu den Engländern und die angeljächliichen Ver— 
brüderungsgedanfen lieg man jich binnen dreier Jahre zu dem entgegen 
gefegten Standpunkte hinüberdrängen. Bloß die Peutjch- Amerikaner 
nehmen jehr fcharf und ohne Ausnahme für die Buren Partei. 

Selbjt wenn Delagoa in angelſächſiſche Hände fommt, jo ijt das bloß 
ein neuer Schlag gegen die Buren, nicht der leßte, nicht der entjcheidende. 
Mit den Fortichritten der Engländer wächſt in gleichem Verhältniß die 
Energie des Widerjtandes bei den Buren. Dept fommt ihnen auch noch 
der Kongoſtaat zu Hilfe. Seit 1892 ift die vlamijche Bewegung in Belgien 
von Sieg zu Sieg geichritten. Auf die Buren waren die Vlamen jchon 
länger aufmerkjam geworden. Namentlich) hat Johns, der mehrere Jahre 
hindurch belgischer Bizefonjul in Mofjamedes und Beamter in Transvaal 
war, dazu beizutragen, richtige Anfichten über die Buren zu vertreten. 
Inzwiſchen bemerkten die Blamen gar nicht, daß in ihrem eigenen Kongo— 
jtaate bloß franzöfiich gejprechen würde. Das ſoll nun anders werden. 
Die Forderung wird erhoben, Vlamiſch als gleichberecdhtigte Sprache auch in 
der Kolonie einzuführen. Joſſon einer der Führer der Blamen, ijt legthin 
von Brüfjel abgereijt, „pour vlamner le Kongo,“ wie die Gegner ſpöttiſch 
jagten, um für dad Vlamijche zu wirken. Auch joll den Cingeborenen 
Blamijch beigebracht werden. Gelingt das, jo trifft von Norden her das 
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Vlamiſche mit dem eng verwandten Burenplatt zufammen, das durch die 
Kiofo in den Süden des Kongoftaates bereitd eingeführt zu werden be- 
ginnt, und iſt eine Brücke zwiſchen beiden niederdeutjchen Elementen ge— 
ichlagen, die vielleicht den Anfang einer folgenreichen Entwidelung daritellt. 
Wird jo moraliih und von außen dad Burenthum geftärkt, jo ift es zu: 
gleich ſelbſt ſehr thätig daran, auch militärisch ſich zu befejtigen und feine 
innerpolitiihe Stellung am Kongo zu fräftigen. Die Artillerie iſt, zu— 
meift mit Hülfe deutjcher Offiziere, die man feit lange — ohne Ber- 
mittelung der Neichdregierung — angeworben hat, auf eine erjtaunliche 
Höhe gefommen, und die Befejtigungen von Pretoria lajjen wenig mehr zu 
wiinjchen. Allerdings haben aud) die Engländer von 3300 Mann ihre Garnijon 
auf 9000 gebracht und die Berjtärfungsbill, die Ende April dem Unterhauje 
vorgelegt wurde, erzielte eine Mehrheit von 103 gegen bloß 22 Stimmen. 
Ueberhaupt erachten die Engländer den Zeitpunkt für günjtig. ſich 
wiederum in Transvaaler Angelegenheiten einzumijchen. Nach allen Seiten 
haben jie gegenwärtig, wie zunächſt Lord Goſchen ausführte, den Rücken 
gedeckt: gegen Frankreich durd die Auftheilung ded3 Sudand; gegen Ruß— 
land durd) eine weitgehende, wenn auch wohl Furzathmige, Berjtändigung 
über China, Mittelafien und Abefignien; gegen Teutjchland durch das be= 
fannte unbefannte Abkommen; gegen Amerika, folange der angeljädhjiiche 
Verbrüderungstaumel währt. Mitjin haben fie volle Aktionsfreiheit gegen 
das Trandvaal. Mit Volldampf geht es jept gegen die Buren. Mit 
verhängnißvoller Verblendung, möchten wir zujeßen. Denn die Engländer 
wiſſen es nie, wenn fie einmal gejchlagen find. Das it eine unvergleich— 
lihe Tugend und ijt ein jchwerer Fehler. Sicher iſt, daß troß Allem Die 
Engländer immer noch mit Verachtung auf ihre bäuerlichen Gegner herab: 
bfiden. Allein die Engländer fünnen nicht Indien entblößen, fie brauchen 
Truppen in China, im Nigergebiet, am oberen Nil, in den Falkland 
Injeln und in Jamaifa. Bis jept haben fie 9000 Mann in Südafrika. 
Die Buren aber jtellen in einer Woche das Drei» und Fünffache auf die 
Beine, und bei Majuba wurden 600 Briten von 150 Buren zurüdges 
worjen. So fann man troß Delagoa und trotz Mofjamedes der Zukunjt 
getroft ind Auge jehen, denn die Engländer können überhaupt gar fein 
Heer nad) Südafrika werfen, dem die Buren nicht gewachjen wären. W. 


Schadenerjaß- Ansprüche von Deutihen auf den Philippinen 
und Samoa. 

Die kriegeriichen Ereignifje, deren Schauplag im Laufe des legten 
Jahres Wejtindien, die Philippinen und weiter dann Samoa gewejen find 
haben auch deutjches Eigenthum in jenen Ländern, deutichen Handel, 
deutſche Plantagenwirthichaft und deutjches Kapital vielfady berührt. Die 
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Kämpfe der Amerikaner mit den Spaniern und ſpäter mit den Filipinos, 
ſowie das Bombardement von Apia haben jedenfall® recht beträchtliche 
Schädigungen für dort anſäſſige deutiche Kaufleute und Pflanzer mit 
jih gebracht, wenn auch der Umfang diejer Nachtheile und Berlujte noch 
nicht genau befannt oder überhaupt vielleicht jchwer jcharf zu umgrenzen 
it. Es ijt nur natürlid, daß ſowohl die Gejchädigten als auch weite 
Kreiſe in Deutjchland jelbft jih mit der Erörterung der Frage beſchäftigen, 
wie für dieje unverjchuldet erlittenen Schäden Erjag zu erlangen ift? Und 
es iſt ebenjo begreiflih, daß die unmittelbar Betroffenen ſich mit 
ihren Wünjhen und Anſprüchen an die deutjche Neichregierung mit der 
Bitte wenden, ihnen bei den fremden Mächten, unter deren friegerifchen 
Maßnahmen fie gelitten haben, zu ihrem Nechte zu verhelfen. Mehrfach 
haben dieſe Schadenerſatzanſprüche auch bereit? in der Preſſe eine 
lebhafte Unterjtügung gefunden; man ermahnt das Auswärtige Amt, ſich 
nahdrüdiih in Waſhington und London für die Bejchwerden der ges 
Ihädigten Reichsangehörigen einzufegen. Dabei wird in der Prefje von 
Kuba zunächſt abgejehen, vermuthlich aus dem Grunde, weil bier die 
jtaatrechtliche Regelung der Berhäftniffe noch ganz im Weiten liegt. Die 
öffentliche Diskuſſion bezieht fi) ganz vorwiegend auf den Echuß der 
benachteiligten deutjchen Interefjen auf den Philippinen und auf Samoa, 
wobei man mit voller Sicherheit glaubt, fi) an die Amerikaner und die 
Engländer halten zu können. 

Das Verlangen, der Reichsadler jolle feine Fittiche über alle Teutſchen 
in guten und böjen Tagen auch bi in die fernjten Breiten des Erdballs 
ftrecfen, entjpricht einem jo jtarfen Reichs- und Nechtögefühl, daß wir 
feine Anertennung und Durchführung grundſätzlich nur unterjtüßen fünnen. 
Das stolze Bewußtjein, das fich in dem Worte: civis romanus sum aus— 
fpricht, ift im unferer Zeit zuerjt wieder in der Bruſt des Engländers 
febendig geworden, und wenn wir Deutjche jebt ebenjo denken, jo liegt 
darin ein fo beredtes Zeugniß für die Macht des Reiches, daß es Pflicht 
der Negierung fein muß, diefem Vertrauen nad) dem vollen Bereich ihrer 
Kräfte zu genügen. Ein Mangel an Eifer und Energie in ſolchen Fällen, 
deren Tragweite für die patriotiichen Empfindungen ganz erheblich Die 
Bedeutung des Ausgleichs materieller Schäden übertrifft, würde ſich bitter 
rächen. Wir haben indefjen bisher feinen Grund zu der Annahme, daß 
die Neichdregierung irgendwie fi) der Vertretung gerechtfertigter Schaden 
erjaß-Anfprüche entziehen will. 

Was die Deutjchen auf den Philippinen betrifft, jo ift befannt, daß 
eine Reihe von Handelshäujern — meijt Hamburg oder Berlin-Manila= 
Firmen — beim Auswärtigen Amt bejtimmte Schadenerjag-Anjprüche 
wegen der ihnen durch die friegerijchen Ereignijje auf der Inſelgruppe er— 
wachjenen Berlujte angemeldet haben. Die Höhe der einzelnen Forderungen 
ift noch nicht mitgetheilt worden; nach privaten Erfundigungen ift fie jehr 
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verichieden, der größte Schadenbetrag wird auf rund eine halbe Million, 
der geringjte auf etwa zwanzig Taufend Mark angegeben, der Gejammtbetrag 
wird 2 Millionen bis jegt faum erreichen — immerhin eine erfledliche 
Summe! Uber das iſt noch nicht Alles: Einmal haben jich einzelne 
Firmen nod) weitere Anjprüche vorbehalten, dann aber find noch Schadens: 
erjaßforderungen deutjcher, in Manila felbjt anfäjjiger Kaufleute zu er: 
warten, die fi an das dortige Konfulat gewendet haben. Auch jind ja 
die friegerifchen Wirren auf den Philippinen noch keineswegs beendet, und 
ichon diefer Umstand verbietet, von einem Abjchluß der Reklamationen zu 
iprechen. Dazu kommt endlich, daß wahrjcheintich die thatjächlichen Unterlagen 
und Beweije zur Begründung der Anfprüche noch nicht von allen Firmen 
oder doc) nicht volljtändig geliefert worden find. So wäre alſo die erjte 
VBorbedingung für ein diplomatifche8 Vorgehen der Reichsregierung bis 
jet noch nicht einmal endgiltig gegeben. 

Die bisher in der Preſſe erwähnten Reklamationen find nun injofern völlig 
gleichartig, als fie im Wefentlichen nicht unmittelbar durch die Krieg— 
führung bervorgerufene Verlujte, jondern Schäden betreffen, die 
als mittelbare Folgen der durch den Krieg bedingten Verhältnifje auf 
den Philippinen eingetreten find. Vermuthlich handelt es ſich im Wejentichen 
um Einbußen und Mehrausgaben, die den deutjchen Handelshäujern 
durch Verderben oder lange Lagerung von Waaren in Folge der Verhinderung 
der Ausfuhr aus den philippinifchen Häfen durch die amerikaniſche Blokade, 
durd) erhöhte Prämien für Sees und Feuerverſicherung, durch Doppel- 


frachten, durch höhere Aufwendungen für den Weiterbetrieb der Geſchäfte 


jowie endlich durch Zinsverlujte entjtanden jind. Die Anjprüche, denen 
direft durch Maßnahmen der Kriegführenden veranlaßte Schäden zu 
Grunde liegen, werden im Vergleich zu den als mittelbare Folgen des 
Kriegs zu betrachtenden Verlujten faum ind Gewicht fallen und ſich wahr- 
icheinlich entweder auf Erftattung des Werthes von Lieferungen, die im 
Nequifitionswege gemacht worden jind, oder auf Uebergriffe von einzelnen 
Truppentheilen gegen die Perſon und das Eigenthum von Deutjchen aui 
Manila beziehen. Nun wird nad) den herrichenden völferrechtlichen Grund» 
jägen die Erfegung bloß mittelbaren Schadens die größten Schwierig: 
feiten haben. Gleichwohl fann und muß die Reidysregierung dafür Sorge 
tragen, daß die Deutjchen mindejtens in demjelben Umfange berüdjichtigt 
werden, als die Angehörigen anderer neutraler Staaten für derartige Ver: 
luſte Erjaß erhalten. In den reifen der deutjchen Interejjenten glaubt — 
oder hofft — man, daß die engliſche Negierung für ihre am Handel mit 
den Philippinen betheiligten Staatdangehörigen von der Regierung der 
Vereinigten Staaten bejondere Vortheile bei der Behandlung der ent: 
jprechenden Reklamationen erwirkt habe. Wir fünnen nur wünjchen, daß 
diefe Muthmaßung fi) als wahr erweijt; denn dann hätte die Reichs: 
regierung die bejte Handhabe für ihre Forderungen in Wafhington. Bis 
jegt aber fehlt die Bejtätigung. 
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Was nun die unmittelbar durch den Krieg veranlaften Verluſte 
an deutjchem Eigenthum betrifft, jo ijt bei der Erörterung der grund: 
ſätzlichen Frage, wer dafür haftbar zu machen ift, zu unterjcheiden zwiſchen 
Schäden, die 1) durch die Kriegführung felbit, 2) durch die aufitändifchen 
Zagalen und 3) durch jpanische oder amerikanische Behörden und Soldaten 
im Berlaufe des Krieges zugefügt worden find. Im erjten Punkte herrjcht 
Uebereinjtimmung nach der völferrechtlichen Theorie dahin, daß die im Gebiete 
eines _friegführenden Staates befindlichen Angehörigen neutraler Staaten 
feinen Anjpruch auf bevorzugte Behandlung durch die Kriegsparteien haben. 
Sie werden zur Bevölkerung des Landes, in dem jte Sich befinden, ge— 
rechnet und theilen deren Schickſal. Ihr Eigenthum unterliegt ebenjo wie 
das der LZandesangehörigen den von den Kiriegführenden getroffenen Maß— 
nahmen, ſoweit dieje durch die Nothiwendigfeit geboten jind.*) Daher jind 
friegführende Staaten für den Schaden, der Angehörigen neutraler Staaten 
durch die Anwendung erlaubter Kriegsmittel zugefügt wird, nicht ver— 
antwortlich; ein derartiger Schaden gilt vielmehr als durch höhere Gewalt 
verurjadt. Diejer völferrecdhtlichen Lehre entiprechend jind auch in der 
Praxis Rechtsanſprüche auf Erſatz des durch Kriegführung entjtandenen 
Schadens von den betheiligten Staaten bisher nicht anerkannt worden, ſondern 
auf dem Wege des Schiedsſpruchs oder des Vergleichs erledigt worden. 
So im Jahre 1880 zwiſchen Frankreich und den Vereinigten Staaten, als 
es ſich um Beilegung von Reklamationen aus dem Sezeljionskriege, 
de3 franzöſiſch-mexikaniſchen und des deutſch-franzöſiſchen Krieges handelte, 
ferner zwijchen Ehili und mehreren europäischen Staaten nad) Beendigung 
de3 Krieges zwiſchen Chili, Peru und Bolivien. Für den durch die Krieg- 
führung jelbit alio auf den Philippinen entitandenen Schaden an deutſchem 
Eigenthum wird nad) diejen jet alljeitig anerkannten Grundjäßen des Völker— 
recht3 jchwerlid eine Anerkennung des Rechts auf Erjtattung durchzu: 
jegen jein, e3 müßte denn der Nachweis, daß die jchädigenden Maßnahmen 
Blodade und Bombardement nicht nothwendig durch die Kriegslage geboten 
gewejen jeien, gelingen, was unmahrjcheinlicy it. Immerhin wäre die 
Möglichkeit eines Schiedsipruches oder eines Bergleiches nicht aus- 
geſchloſſen. 

Nach der herrſchenden völkerrechtlichen Theorie ſind aber auch des 
Weiteren Staaten nicht verpflichtet, für Schäden einzuſtehen, von denen 
jremde Staatsangehörige in dem Gebiete der betreffenden Staaten durch 
dort ausgebrochene innere Wirren betroffen werden.**) Auf Grund 
diejer Anjchauung haben die Vereinigten Staaten von Amerifa im Jahre 1851 
die jpanijchen SchadenerjageUnjprüche wegen der bei Unruhen in New: 


*) Näheres in den Schriften von Bluntfhli, Ealvo, v. Martens, v. Holken- 
dorff, Rivier u. U. 

**) Vergl. Calvo, Droit international ®d. III, S. 139, Vattel, Droit des. 
gens II, 49, Bluntichli, Modernes Bölterrcht S. 222, 300a. 
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Orleans vorgelommenen Berlujte an jpanischem Eigentum und 1868 die 
Neflamationen wegen der fremden Etaatd3- Angehörigen während des 
Sezeſſionskrieges zugefügten Bejchädigungen zurücgewiejen. Auch das Aus: 
wärtige Amt des Deutichen Reiches unter der Leitung des Fürſten 
Bismard hat fich früher mehrfach der erwähnten Theorie, freilich mit der 
Maßgabe angefchlojien, daß eine Werantwortlichleit der betreffenden 
frenıden Negierung für die durch innere Wirren entjtandenen Verluſte 
fedigli dann angenommen wird, wenn jene nachweiglic” im Stande 
gewejen wäre, die jchädigende Handlung zu verhindern. Danach würden 
die ſpaniſche und die amerikaniſche Regierung vom Standpunkte des Völfer- 
recht3 nach deutjcher Auffafjung für die durch die Tagalen verübten Be- 
ſchädigungen deutjchen Eigenthums nur dann haftbar zu machen fein, wenn 
jie nachweisbar in jchuldhafter Weife den ihnen obliegenden Schuß des 
fremden Eigenthums vernachläſſigt haben. Ob die der Fall ift, iſt eine 
Frege des jeweiligen Thatbeitandes — grundjäßlich läßt jie jich weder 
bejahen noch verneinen. 

Weſentlich günjtiger liegen die Verhältnifje für die Fälle, wo die 
fpanifchen oder die amerikanischen Behörden und Truppenkörper Eigenthunt 
von Angehörigen neutraler Staaten zu eigener Verwendung requirirt haben. 
Hier find fie zur Erftattung des Werthes der fortgenommenen Güter ver: 
pflichtet. Ebenjo haften die beiden Negierungen für den von ihren Organen 
oder Truppen widerrechtlich angerichteten Schaden. In welchem Um: 
fange die bis jegt eingegangenen Reklamationen deutjcher Firmen Aussicht 
auf Erfolg vom Standpunkte des Rechtes haben, fünnen wir natürlich 
nicht wijjen. Aber jelbjit in folchen Fällen, wo ein Rechtsanſpruch nidıt 
anerfannt werden jollte, bejteht immer noch die Möglichkeit, im Wege von 
Bergleichöverhandlungen oder durch Schiedsſpruch aus Niüdjichten der 
Billigkeit Entjchädigungen zu erwirken. Die Reichöregierung wird — 
jo hoffen wir zuverſichtlich — nicht3 unverfucht laſſen, um, wenn der erite 
Weg nicht gangbar, auf diejem zweiten zum Ziel zu gelangen. 

Wenden wir uns nun von den Philippinen zu Samoa, jo haben 
nad unferen Erfundigungen an betheiligter privater Stelle die deutſche 
Handelds und WPlantagen-Gejellihaft der Südjee-njeln und andere In— 
terejjenten gebeten, daß das Weich ſich ihrer bei etwaigen Verhandlungen 
über die Entihädigungsfrage annehme. In den Wirren des Jahres 
1888/89, die etwa 7 Monate dauerten, hatte dieſe Geſellſchaft einen Schaden 
von einer halben Million nad) ihrer Berechnung erlitten. Fürſt Bismard 
beabfichtigte damals, hierfür den Samoanischen Staat durch Anrufung der 
ſchiedsrichterlichen Enticheidung des Oberrichterd von Samoa in Anjprud) zu 
nehmen; aus politifchen Erwägungen wurde indeljen davon nadträglid 
Abjtand genommen. In dem jetzigen Falle liegt die Sache nun jehr komplizirt. 
Für die Verlujte aller Deutjchen, die auch unter Einrechnung der von Ein- 
geborenen verübten Diebjtähle diesmal nicht jo hoch fein dürften wie vor 
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zehn Jahren, könnte zunächjt erfagpflichtig der Staat Samoa ſelbſt gemacht 
werden. Der PVorgang de3 Bombardement3 von YWlerandrien, wo die 
ägyptiiche Negierung zur Entihädigung aller Fremden angehalten worden 
ift, könnte dafür angezogen werden. Ferner würde die Samoanifche Re— 
gierung nach Artikel III des deutſch-ſamoaniſchen Vertrages vom 24. Jan. 
1879 haftbar zu machen jein für diejenigen Schäden, die fich aus der 
„Dfkupation deutjcher Häufer, Ländereien, Pflanzungen durch Eriegführende 
(Eingeborenen=) Parteien“ ergeben haben jollten. Vielleicht könnte man 
aud daran denken, unter Hinweis auf Art. III Abfchn. 7 der Samoa-Akte, 
wo es heißt: 

In case any difference should arise between either of the Treaty 

Powers and Samoa ... such difference shall not be held 

cause for war, but shall be referred . .. to the Chief Justice 
die engliihe und die amerikanische Negierung, die troß dieſer Be— 
ftimmung zu kriegeriſchen Maßregeln gejchritten jind, verantwortlich zu 
machen. E3 würde zur Anwendung diejer Beitimmung gegen England 
und Amerika eined Antrages der Samoaniſchen Regierung bedürfen, deren 
Altiv-Legitimation in dieſer Frage ebenjo wenig wie ihre PajjivsLegiti- 
mation im Fall eines Rückgriffs gegen Samoa zu bejtreiten fein dürfte. 
In einem folchen Verfahren fünnte etwa ausgeführt werden, daß zuwider der 
obigen Bejtimmung faktiſch ein Kriegszuſtand zwijchen den englijch- 
amerikaniſchen Truppen und der Mehrheit der Einwohner von Samoa 
geherricht hat. Während Ddiejes Kriege waren ferner fall3 die völter- 
rechtlihen Gebräuche hinfichtlih der Schonung von Neutralen innes 
zuhalten. Es ijt aber in hohem Maße fraglich, vb dies immer ge= 
ſchehen ijt. Namentlich haben jich die Leiter der englifch-amerifanischen 
Streitkräfte wider einen völferrechtlich anerfannten Brauch vergangen, als 
fie am 15. März die Bejchießung von Apia und Umgebung vornahmen, 
ohne den fremden Einwohnern, wenigitens den Deutjchen, durch Vermittelung 
der Konſuln oder andermweit die übliche Nachricht gegeben zu haben. Die zu be= 
ſchießende ſamoaniſche Bartei jcheint benachrichtigt worden zu jein, und dies macht 
das Unterlajjen der Warnung an die Fremden um jo underantivortlicher. 
Thatſächlich find viele Deutſche ahnungslos in ihren Häuſern geblieben, 
bis das Einſchlagen der Granaten fie zu jchleuniger Flucht nöthigte. 
Diejenigen Edjäden, welche die Betrefienden durch die Unmöglichkeit, 
jelbjt leicht zu entfernende Eigenthumsſtücke, wie Werthiachen, Dofumente 
u. j. w., vor Zerjtörung oder Piebjtahl zu retten, damals erlitten haben, 
dürften von Eeiten Englands und Amerikas jedenfall3 zu erjegen fein, 
wenn dieje Frage nad) Gejichtäpunften der Billigkeit zu enticheiden it. 
Ebenjo würden diejenigen Deutjchen, die von den engliichen Behörden nad) 
dem Zugejtändniß der engliichen Regierung zu Unrecht verhaftet worden jind, 
auf Schadenerſatz Anſpruch haben, desgleichen diejenigen, deren Häujer auf 
militäriichen Befehl niedergerijjen oder durch Feuer vernichtet worden find. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCVI. Heft 3. 35 
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Aus al diefen Ausführungen geht hervor, daß eine Erledigung der 
Schadenerjagforderungen von Deutichen auf den Philippinen und auf 
Samoa unter feinen Umftänden im Handumdrehen erfolgen fann. Unitreitig 
ift e8 völlig unangebracht, jchon in dem jeßigen Stadium der Angelegenheit 
dem Reichskanzler Säumigfeit und Schwäche in der Bertretung der 
deutjchen Intereſſen vorzumerfen, wie dies von einigen vorlauten Zei- 
tungen gejchehen ift, ohne daß fie auch nur den Schatten eines Beweiſes 
für ihre Behauptungen erbradt haben. Mit ſolchen allgemeinen Ber: 
dächtigungen jtärkt man nicht die Sache der Scadenerjag fordernden 
Deutjchen, fondern man jchwächt fie, weil man dem Wuslande eine 
geringe Meinung von der Kraft und Energie der Regierung beibringt, 
die jene Anjprüche doch zu vertreten und durchzuführen hat. Wir wühten 
auch nicht, welche Präzedenzfälle dafür jprechen könnten, daß e3 der Reichs— 
regierung bei der Wahrung deutjcher Rechte im Auslande an Feitigkeit 
und Entjchiedenheit gebrechen würde. Gerade die legten Sabre haben 
mehrfach Beweiſe für das Fraftvolle und erfolgreiche Vorgehen der Regie: 
rung in diefer Richtung gebracht. Wir erinnern nur an die jehr jcywierige, 
aber glücklich durchgeführte Maßnahme zum Schuge der Gläubiger Griechen- 
lands, die alleinDeutjchland zu verdanken iſt, an das wiederholte Einjchreiten 
in Marreffo, wo Deutſche an Leben und Eigenthum gejchädigt waren, 
an die prompte Demonjtration vor Haiti, die die dortige Negierung zur 
Nacdıgiebigkeit zwang, an den Fall Roth in Brafilien, an die Ereigniffe 
in China u. WU. m. Solche Borgänge geben doch wohl ein Recht, an der 
Erwartung fejtzuhalten, daß auch die Deutichen auf den Philippinen und 
auf Samoa, ſoweit fie durch Verſchuldung fremder Mächte Schäden 
und Berlujte erlitten haben, durch Vermittelung der deutjchen Regierung 
nad Recht und Billigkeit wieder zu dem Ihrigen kommen werden. 


+ 


Sozialpolitifhe Wandlungen. — Das Neihsbanfgejeg. — 
Die Hypothefenbanktvorlage und die Mündelficherheii der 
HOypothefenpfandbriefe. 


Das wichtigſte Ereigniß in der inneren Politik des verfloffenen Monats 
ift die jozialpolitiiche Wandlung, die in der großen dreitägigen Debatte des 
Neichdtaged (om 26. April, 3. und 4. Mai) zu Tage getreten ijt. Die 
Verhandlungen hatten drei Anträge HihesLieber, Baſſermann-Heyl und 
Pachnicke-Röſicke zum Gegenjtande, die auf Errichtung von Arbeitäfammern, 
auf eine gemeinfame Organifation von Unternehmern und Arbeitern der 
Großinduftrie und auf Schaffung eines Neichsarbeitdamtes abzielten. Auf 
die Einzelheiten Ddiejer Anträge, die der Kommiſſion zur Berathung der 
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Novelle zur Gewerbeordnung überwieſen wurden, näher einzugehen, dazu 
wird ſich in einem ſpäteren Heft Gelegenheit bieten. Für jetzt ſei nur 
betont, daß alle drei Anträge von einem gemeinſamen Prinzip durchzogen 
ſind: ſie verlangen energiſche Weiterführung der Sozialreform durch gemein— 
ſame Organiſation von Unternehmern und Arbeitern auf dem Boden 
vollkommenſter Gleichberechtigung, wie ſie in den kaiſerlichen Erlaſſen 
vom 4. Februar 1890 proklamirt worden iſt. Sie bedeuten eine offene 
Abſage an den Geiſt patriarchaliſcher Unternehmerautokratie, wie er ſich am 
markanteſten im Freiherrn von Stumm verkörpert; ſie bedeuten das Ein— 
treten für die Fortführung der Sozialreform in modernen Formen, nicht 
nur für, fondern auch mit den Yrbeitern. 

Die Anträge find von drei verjchiedenen Parteien, vom Zentrum, den 
Nationalliberalen und den Linköliberalen eingebracht worden und fie haben 
die Zuftimmung der großen Mehrheit des Peichdtages gefunden. Beſonders 
bedeutjam it, daß es zwei hervorragende Großinduſtrielle, Freiherr v. Heyl 
und Röſicke, waren, die in Ddiejer Debatte die eigentliche Führung des 
Reihstages hatten. Nicht minder charakteriftiich iſt der jcharfe entjchiedene 
Ton, in dem die Diskufjion auf beiden Seiten geführt wurde; die energifche 
Abfage, die der Freiherr v. Heyl an die „Herrichaftägelüfte” der Groß: 
industriellen ergehen ließ, fonnte feinen Zweifel darüber bejtehen lafjen, 
daß an eine Verjöhnung der widerjtrebenden Prinzipien nicht zu denfen 
jei. Der Arbeitgeberabjolutismus hat die entjchiedene VBerurtheilung des 
Neichötaged gefunden; über die moralische Niederlage, die das von ihm 
jeder Zeit mit äußerjter Schärfe vertretene Prinzip in dieſer Debatte 
erlitten, hat der Freiherr v. Stumm damit quittirt, daß er ablehnte, in 
die Kommiſſion zu Berathung der Anträge einzutreten, weil er gejehen 
babe, „daß die große Mehrheit jelbit bis in die fonjervative Partei hinein, 
mit Ausnahme eined Theils der Nationalliberalen, dem Standpunkte, den 
ih mit meinen politischen Freunden jeit 30 Jahren eingenommen habe, 
abjolut ablehnend gegenüberjteht.“ 

Ueber die augenblidliche praftiihe Bedeutung der Debatte wird man gut 
thun, fich feinen Illuſionen hinzugeben; die Zuftimmung desBundesraths zu den 
der Kommiſſion überwiejenen Anträgen muß jedenfall3 vorläufig als aus- 
geictlofjen gelten. Immerhin kann es jchon als ein erhebliher Erfolg 
betrachtet werden, daß die hochwichtige Fragen der Errichtung eines Reichs— 
arbeit3amted und von Arbeitäfammern in die Wege formeller legislatorischer 
Behandlung geleitet worden ift. 

Bon weit größerer Bedeutung aber it es, daß durch diefe Debatte 
volle Klarheit über die Stellung der Reichdtagdmehrheit zu der Grundfrage 
aller Eozialpolitif geſchaffen worden it. Die verbündeten Regierungen 
fönnen nad) dieſem entjchiedenen Eintreten des Neichdtaged für die An— 
erfennung der vollen Gleichberechtigung der Arbeiter nicht mehr im Zweifel 
dariiber fein, daß feine Ausficht beiteht, mit Gejegen durchzudringen, die 

3H* 
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— mie die angekündigte Vorlage gegen den „Mifbraud der Koalitions- 
freiheit“ — praftiih auf cine Verfümmerung dieſer Gleichberehtigung 
binauslaufen würden. Es jteht zu hoffen, daß die verbündeten Negiecungen 
in richtiger Erfenntniß der politischen Situation fich ſelbſt und dem Reichs— 
tag die Nothwendigfeit der Ablehnung einer ſolchen Vorlage erjparen 
werden, deren Cinbringung nur eine unnöthige Erregung der 
politiihen Leidenſchaften hervorrufen würde. Cine derartige negative 
Wirkung der Neichdtagsdebatten wäre im höchſten Grade erfreulich. 

Die Klärung der jozialpolitiichen Anjchauungen, die ſich gegenwärtig 
vollzieht, hat jich auch in einem anderen Ereigniß bemerkbar gemacht, das 
ihon jeit Langem vorbereitet war, das aber zufällig zeitlich mit den 
Reichstagsdebatten zufammenfiel. 

Am 3. Mai fand auf Einladung des früheren Handeldminijters, 
Freiherrn von Berlepſch, im Architektenhaufe in Berlin eine Verſammlung 
angejehener Mitglieder aller Parteien — mit Ausnahme der Sozialdemo- 
fraten, welche die an fie ergangene Einladung abgelehnt hatten — ſtatt, 
in der einjtimmig die Betheiligung an der Gründung einer internationalen 
Vereinigung zur Förderung des Arbeiterſchutzes bejchlofjen wurde; in einer 
deutichen Sektion diefer Vereinigung jollen ji) alle Anhänger einer ener- 
giſchen Suzialreform zujammen finden. Das zu errichtende internationale 
Bureau, das feinen Si vermuthlüih in der Schweiz erhalten wird, joll 
nit nur einen Sammelpunft für alle jozialpolitiichen Informationen, 
jondern auch den Mittelpunkt einer rühriaen Propaganda für die Fort: 
führung des Arbeiterfchuges bilden. Die vorbereitenden Schritte wurden 
einem Komitee übertragen, das aus Gelehrten, Bolitifern, Großindujtriellen 
und Arbeitern bejteht, und in dem fajt alle politifchen und religiöjen 
Scyattirungen vertreten find; nur die Sozialdemokratie hat auch nachträglich 
nochmal3 die Betheiligung abgelehnt. 

Eine derartige Vereinigung, deren Gegenpole wohl durch die Namen 
Stöder und Sonnemann bezeichnet find, wäre noch vor wenigen Jahren 
gänzlic) unmöglich gewejen. Sie bildet einen deutlichen Beweis für die hier 
ihon früher erörterte Abſchwächung der politiichen Gegenſätze, für die 
Milderung der PBarteileidenjchaft, die ed ermöglicht, daß ſich Männer, die 
jih in ihren jonjtigen Anjchauungen diametral gegenüberjtehen, in einer 
großen praftiichen Frage zu gemeinfamem Handeln zujammen finden. Gie 
zeigt außerdem, daß ſich in der Anſchauungsweiſe — wenigſtens eines jehr 
großen Theils — der gebildeten und bejigenden Klaſſen der Nation eine 
Wandlung zu bejjerer Einficht vollzieht; ohne eine folhe Wandlung wäre 
auch die fjozialvolitiiche Schwenkung, welche die Mehrheit der National: 
Iiberalen vollzogen hat, ganz undenkbar gewejen. Ob diefe Wandlung groß 
genug üt, mejentliche politive Fortſchritte der Sozialreform herbeizuführen, 
mu abgemwartet werden. Ein vorjichtiger Sfeptizisnus dürfte in diejer 
Hinjicht durchaus am Platze jein; hier winken jedenfall$ der Vereinigung 
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zur Förderung des Arbeiterjchuges noch große und bedeutende Aufgaben. 

Mögen die pojitiven Fortjchritte aber vorläufig groß oder gering jein, 
ſicherlich bedeutet die jozialpolitiiche Wandlung, die fich jet anbahnt, das 
Ende jener Periode reakftionärer Experimente, die auf die hoffnungsfreudige 
Zeit zu Anfang der neunziger Jahre folgte und die in der Umjturzvorlage 
und im Bereinsgejegentwurf kulminirte. Die Entwidlung der Sozial- 
demofratie in den legten Jahren hat deutlich gezeigt, daß eine ernite 
revolutionäre Gefahr nicht beiteht. Infolge diejer Erkenntniß ijt man in 
weiten Kreiſen des Bürgertum mehr und mehr von den früheren phan= 
taftiichen Befürchtungen zurücgefommen, und damit hat auch der Gedanfe 
an Ausnahmemaßregeln vollftändig den Boden verloren. 


* + 
* 


Wenden wir uns nach dieſem allgemeinen Ueberblick über die ge— 
ſammte politiſche Situation den einzelnen hier noch nicht näher erörterten 
Geſetzesvorlagen zu, ſo bieten heute — angeſichts des Standes der par— 
lamentariſchen Arbeiten — nur die beiden Bankgeſetze zu einer beſenderen 
Beſprechung Veranlaſſung. Das Reichsbankgeſetz iſt am 28. April vom 
Reichsſtag in dritter Leſung angenommen worden, und es erſcheint noth— 
wendig, zu den dadurch geſchaffenen Aenderungen des bisher geltenden 
Rechtszuſtandes wenigſtens in aller Kürze Stellung zu nehmen. Das 
Hypothekenbankgeſetz iſt von der Kommiſſion durchberathen worden, 
und es iſt möglich, daß die Abſicht beſteht, es ſogleich nach den Pfingſt— 
ferien — noch vor Vertagung des Reichſstages — zur Verabſchiedung zu 
bringen. Deshalb dürfte es gerade im gegenwärtigen Augenblick ange— 
bracht ſein, dieſes eminent wichtige Geſetz, das außerhalb des Kreiſes der 
engeren Intereſſenten leider nur geringe Beachtung gefunden hat, einer 
kritiſchen Beleuchtung zu unterwerfen. 

Das Reichsbankgeſetz hat ungemein lebhafte und eingehende De— 
batten veranlaßt; erſt nad) 5 Plenar- und 17 Kommiſſionsſitzungen iſt es 
zur Erledigung gekommen. Mit großer Ausführlichkeit iſt auch diesma 
wieder die alte prinzipielle Frage der Verſtaatlichung der Reichsbank er— 
Örtert worden, obwohl die Diskufion darüber — bei der entjchieden ab— 
lehnenden Haltung der Regierung — von vornherein nur einen akademiſchen 
Charakter tragen konnte. Neue durchichlagende Argumente wurden von 
feiner Seite vorgebradjt, nur die oft wiederholten Gründe nochmals 
wiederholt. Ebenjo wenig hat ſich jonjt eine begründete Veranlafjung ers 
geben, die Örundlagen der Berfaflung unierer Zentralnotenbant abzuändern, die 
fich jeit mehr als einem halben Jahrhundert bei der früheren preußifchen wie 
bei der jeßigen Reichsbank bewährt haben. Auch die nationalöfonomijche 
Wiffenichaft hat fi) ganz überwiegend für das gemiſchte Syitem, die 
Altienbant mit jtarlem jtaatlihen Einfluß auf die Verwaltung, ausge: 
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ſprochen, das ja überhaupt den herrjchenden Typus der Bentralnoten- 
banfen bildet.*) 

Die VBortheile einer Verſtaatlichung der Reichsbank würden überwiegend 
auf finanziellem Gebiet liegen; die Einnahmen des Reichs aus der Reichs— 
banf würden ſich gegenüber dem Zuſtand vor Erlaß des jeßigen Geſetzes 
durch eine Verjtaatlihung um etwa 4 Mill. ME. jährlich erhöht haben, 
wofür das Neid aber auch da3 jelbjt im Frieden vorhandene und im 
Kriege jehr bedeutende Rififo etwaiger Verlufte zu tragen gehabt hätte. 
Jedenfalls wären die finanziellen Vortheile auch ohne die im jebigen Ge— 
jeb getroffenen Verbeſſerungen nicht jo bedeutend gewejen, um die ſchweren 
wirthichaftspolitiichen Bedenken aufzuwiegen, die der Berjtaatlihung ent- 
gegenitehen. 

Eine Zentralnotenbanf wird ihre wichtige und verantwortungsvolle 
Thätigfeit auf die Dauer im Gejammtinterefje nur dann ausüben können, 
wenn die Verwaltung mächtigen Sonderinterefjen nah Möglichteit entrüdt 
it. Es muß auf der einen Seite vermieden werden, daß die Bant 
lediglich im Intereſſe ihrer Aktionäre oder zum Nuten der haute finance 
geleitet wırd, und ebenjo muß auf der anderen Seite eine überwiegend 
von fisfalischen Geſichtspunkten beherrſchte oder wechjelnden parteipolitifchen 
Einflüfjen unterworfene Verwaltung verhindert werden. Das ift ein ſehr 
ſchwieriges Organijationsproblem, deſſen befriedigende Löjung aber — nad) 
dem überwiegenden Urtheil der Sacverjtändigen — in der Reichsbank— 
verfaflung theoretijch und praktisch geglüdt ift. Die Beamten der Reichsbank 
jind Staatsbeamte, der Reichskanzler führt die Oberleitung der Bank, das 
Neihsbankdirektorium ift formell nur die ausführende und verwaltende Be- 
hörde; der Einfluß des Staats findet jedoch feine Grenze an den Rechten der 
Generalverfammlung der Antheilseigener, des Zentralausjchuffes und feiner 
drei bejtändig an der Verwaltung betheiligten Deputirten. Das öffentliche 
Interefje it im volliten Mafe gewährt, der nothiwendige Konner mit der 
großen Bankwelt in gefeglichen Formen hergejtellt, gegen die Gefahren 
einjeitig fiskaliſcher Tendenzen und parteipolitifcher Einflüfje find durd 
die Betheiligung der Antheildeigener an der Bankverwaltung die erforder: 
lihen Kautelen geichaffen. Mit Hecht hat jich deshalb die Regierung 
der volljtändigen Berjtaatlihung unbedingt ablehnend gegenüber gejtellt, 
wobei Graj Poſadowsky feine Ausführungen in das treffende franzöfijche 
Zitat zujammenjaßte: la banque d’Etat c'est la politique melde aux 
affaires. | 

Im Uebrigen bat das neue Gejeg aber jelbjt die finanziellen Gründe 
für eine DVerjtaatlichung wejentlich entkräftet, ja eigentlich faſt ganz befeitigt; 
die Dividenden der Aktionäre find jet derartig bejchnitten worden, 


*) Eine reine Staatabant hat nur Schweden; die ruſſiſche Reichsbank ift 
feine Notenbant, ihre Kreditbillets find Papiergeld. 
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daß man nicht mehr gut weiter gehen kann, ohne zur faktiſchen Verſtaat— 
lichung zu gelangen. Urſprünglich erhielten die Aktionäre eine Vordividende 
von 41/0; höhere Erträge wurden zwijchen Reich und Aktionären halbirt; 
überjtieg die Aktionärdividende 8%, jo erhielt dad Reich vom Ueberihuß %/,, 
die Aktionäre Y,. Im Jahre 1889 wurde die Vordividende auf 31/g %o 
berabgeiegt; außerdem mwurden dem Weich jchon bei mehr als 6% Divie 
dende 3/, ded Ueberſchuſſes zugewiejen. Trotzdem erhielten die Anteild- 
eigener von 1891—97 zwijchen 5,9 und 7,2% Dividende; der Negierungs- 
entwurf jchlug deshalb vor, jhon von 5% an dem Weich °/4 zuzuweijen. 
Der Neichdtag ift aber — und gewiß nicht mit Unrecht — darüber nod) 
wejentlich binausgegangen, indem nunmehr der ganze, die Vordividende 
(3!/2 /o) überjteigende Ueberſchuß zu % dem Reich zufällt. Außerdem 
wollten die Sozialdemokraten da8 Marimum der Aktionärdividende auf 5 %o, 
die Konjervativen auf 6% fejtgejeßt willen. Beide Anträge, mit deren 
Annahme die Aktien im Wejentlihen in Obligationen verwandelt worden 
wären, wurden jedoch abgelehnt, da die Mehrheit des Reichstags diefen 
hart an die Verjtaatlihung heranführenden Schritt nicht mitmachen wollte. 
Neben der Neuregelung der Dividendenfrage ijt von Wichtigkeit die 
Erhöhung des Attienfapital3 von 120 auf 180 Millionen Mf. Der 
Hegierungsentwurf hatte 150 Mill. ME. gefordert, der Reichstag hat aber 
beichlofjen, des Aktienkapitals jofort mit dem Inkrafttreten des Geſetzes 
um 30 Mill., bi$ Ende 1905 aber um weitere 50 Mill. zu erhöhen. Eine 
jo bedeutende Bergrößerung des Aktienkapital wurde don den meijten 
Banttechnifern als gänzlich überflüfiig bekämpft, da das Kapital der Neichs- 
bank überhaupt nur Garantiefonds, nicht aber Betriebfapital fei. Der 
Reichstag hat jich jedoch von der Nichtigkeit diejer Anjicht nicht überzeugen 
können, die auch bei einem anderen tüchtigen Fachmann, dem Dr. Heiligen- 
jtadt, auf lebhaften Widerjprurh jtieß, der jogar eine Erhöhung des Kapitals 
um mindejtend 80 Mill. befürmwortete, um einen möglichjt großen Kapital- 
beitand der Feitlegung in anderen Unternehmungen zu entziehen und ihn 
für die Zwecke des Perjonalfredits dauernd zur Verfügung zu halten. 
Speziell banktechniicher Natur jind zwei andere Aenderungen, die hier 
nur regijtrirt werden jollen, da ihre nähere Erörterung zu weit führen 
würde. Erjtens iſt das jteuerfreie Notenkontingent auf 450 Mill. ME. 
erhöht worden, eine Maßregel, die faum Widerjpruch gefunden hat; zweitens 
jind für die Tisfontopolitif der Reichsbank und der übrigen Notenbanfen 
nach harten Kämpfen in der Kommiſſion und im Plenum folgende Be- 
jtimmungen getroffen worden: Wenn der Disfontojaß der Reichsbank 4 %o 
oder mehr beträgt, jo darf unter dem offiziellen Sab nicht disfontirt 
werden, weder von der Reichsbank nod) von andern Notenbanfen. Beträgt 
der offizielle Neihsbarkjag weniger als 4%, jo fann die Reichsbank auch 
zu einem Privatjag disfontiren, den die andern Notenbanfen dann um "/g %o 
unterjchreiten dürfen; Ddiskontirt jedod) die Reichsbank nur zum offiziellen 
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Sag, jo ijt den anderen Banken die Unterjchreitung diejes offiziellen Satzes 
um Y, 9%, erlaubt. 

Die Tendenz des ganzen Geſetzes ift auf Erweiterung der Macht des 
Staated über die Bank gerichtet; auch wer — wie wir — dieſem Bejtreben 
im Allgemeinen zujtimmt, wird zugeben müfjen, daß mit dem gegenwärtigen 
Geſetz die Grenze ziemlich erreicht ijt, bi$ zu der man gehen fann, ohne 
faktiſch zur volljtändigen Verſtaatlichung der Neichsbanf zu gelangen. 


+ * 
* 


Die deutihen Hypothekenbanken haben ſich bisher auf dem Boden 
landesrechtlicher Verwaltungspraris entwidelt; eine einheitliche Regelung 
ihrer Rechtsverhältniſſe durch Reichsgeſetz wird jchon jeit mehr ald 20 Jahren 
erjtrebt, ijt aber erjt jetzt ernithaft in Angriff genommen worden. Alle 
früheren Verſuche jcheiterten von vornherein daran, daß der größte deutjche 
Bundesjtaat, Prenßen, in der Kternfrage jeder auf Wahrung der Intereſſen 
der Pfandbriefgläubiger gerichteten SHypothefenbanfgejeßgebung, in der 
Negelung der Beleihungsgrundfäge, lange Zeit hindurch einen prinzipiell 
anderen Standpunkt als die übrigen Bundesjtaanten einnahm. Während 
nämlich die anderen deutichen Staaten die Tarirung der zu beleihenden 
Grundjtücde im Allgemeinen in die Hand der Öypothetenbanten felbjt legten 
und die Solidität ihrer Gejchäftsgebahrung durch die Staatsaufjicht hin— 
reichend gewahrt glaubten, war man in Preußen früher von einem durchaus 
berechtigten Mißtrauen gegen die Hypothefenbanten und die Wirkjamleit 
der Staatdaufficht erfüllt, und man fuchte deshalb im Anſchluß an die Grund: 
und Gebäudejteuer der Bonkbeleihung eine feſte jchematiihe Obergrenze zu 
ziehen, die durch die Normativbejtimmungen für die preußiichen Hypotheken— 
banken vom 22. Juni 1867 bei ländlichen Grundjtüden auf das Zwanzig— 
fache des Grundjteuerreinertrags und bei jtädtifchen Grundjtüden auf das 
Zehnfache des Gebäudejteuernugungswerthes feitgejegt wurde. 

Diefe Vorſchriften ließen sich aber nicht dauernd uufrecht erhalten. 
Die von 1861— 65 fejtgeitellten Grundjteuerreinerträge veralteten allmählich 
und wurden — zumal bei der verjchiedenen Entwidelung der landmwirtb- 
ichaftlihen Kultur und des Bodenwerths in den einzelnen Gegenden und 
bei den einzelnen Grumdjtüden — mit der Zeit für das Beleihungsgejchäit 
gänzlich unbrauchbar. Auch die nur alle 15 Jahre revidirten Gebäude: 
jteuernußungswertbe fonnten, bei der jchnellen Entwidlung des Grundſtücks— 
werth3 in den Großſtädten (namentlich in Berlin) in den 70er und 80er 
Jahren, schließlich in zahlreichen Fällen feinen hinreichenden Anhalt mehr 
für die Beurtheilung der Angemefjenheit der Höhe einer hypothefarischen 
Beleihung geben. Außerdem wurden die preußiichen Banken auf ihrem 
eigenen Gebiet durch die freier gejtellten außerpreußifchen Inititute mebr 
und mehr zurüdgedrängt. Aus allen diejen Gründen entjchloß fich die 
preußiſche Negierung zu einer Menderung des bisherigen Syſtems und jtellte 
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durch die Normativbeitimmungen vom 27. Juni 1893 die preußiſchen 
Banfen den anderen deutjchen Hypothekenbanken im Wejentlichen gleich). 
Die feſte jchematifche Begrenzung der Beleihung auf das BVielfache des 
Nupungswerths oder des Reinertrags wurde aufgegeben und dafür eine in 
die Hand der Banken gelegte Werthermittlung eingeführt; die Beleihung 
wurde für jtädtiihe Grundjtüde auf °/o, bei bejonderd gut gelegenen 
Grundjtücden in Städten mit normal fortjchreitender Bevölkerung auf io, 
bei ländlichen Grundjtücden auf * dieſer Taxe jejtgejeßt. Bei aller jonjtigen 
Verjchiedenheit der Nechtöverhältnifje der einzelnen Hypothekenbanken in 
den verjchiedenen Bundesjtaaten bejteht jeit 1893 in der Hauptfrage, in der 
Negelung der Beleihungsgrundjäge, eine annähernde Uebereinjtimmung: 
die Banken tariren die Grundjtüde jelbit, jollen jie aber reglements= oder 
jtatutenmäßig nur bis zu Ya, %o oder ?/; ihrer Taxe beleihen. 

In Folge diejer ziemlich freien Stellung und unter dem Anjporn der 
lebhaften Bauthätigfeit des legten Jahrzehnts haben die Hypothekenbanken 
eine ungewöhnlich umfangreiche Thätigfeit entjalte. Won 1890 bis Ende 
1897 hat ſich ihr Pfandbriefumlauf von etwa 3 auf 5,7 Milliarden Marf 
erhöht und er dürfte gegenwärtig 6 Milliarden bereits überjchritten haben; 
zahlreihe Banken find neu entjtanden, dad Aftienfapitol aller deutjchen 
Hypothekenbanlen ift von 320 auf 527 Millionen ME. erhöht worden. 
Die ungeheure Vermehrung der Betrieböinittel iſt aber ganz ausſchließlich 
der großitädtiichen Terrain- und Baujpefulation zu Gute gekommen; 
namentlic) in Berlin und feinen Vororten haben fajt alle Hypothefenbanfen 
ihr Hauptthätigfeitsjeld gefunden. Dagegen find das platte Yand und die 
fleineren und mittleren Städte jo gut wie volljtändig leer ausgegangen. 
Die Hypothekenbanken jaugen wie ein ungeheurer Schwamm alle, auch die 
Fleiniten Sapitalien und aus den ferniten Winkeln des Landes zufammen, 
um jie ganz ausjchlieglih den Grofjtädten zuzuführen, wo ihr Ueberangebot 
eine zügelloje Spekulation, eine ununterbrochene Steigerung der Bodenpreije 
und der Miethen erzeugt hat. Das Streben der Banken ijt ſiets auf die 
Beleihung großer Objekte gerichtet, da es ihnen unbequem ijt, mit zahl» 
reichen kleinen Kunden zu arbeiten; riejenhafte Gejchäftshäufer, auf denen 
Millionenhypothefen ruhen, und ungeheure Miethfajernen, die wenigitens 
mit einigen Hunderttaujenden belajtet werden können, jind ihnen am liebjten. 
Die Hypothefenbanffrage jteht in einem jehr engen und leider 
nur wenig beacdjteten Zuſammenhang mit der ganzen jtädtijchen 
Wohnungsfrage und ed muß als eines der erjten Erfordernijje einer 
rationellen Wohnungspolitif bezeichnet werden, in der Hypothekenbankgeſetz— 
gebung jozialpolitiihe Gejichtspunfte zur Anerkennung zu bringen. 

Bon derartigen Tendenzen ift der Entwurf des Hypothekenbank— 
geſetzes, wie er dem Reichsſtage vorgelegt und wie er von der Kommiſſion 
abgeändert worden ijt, freilich jehr weit entjernt. Das Gejeß hat in faſt 
allen Stadien jeiner Vorbereitung und Berathung unter dem jtarfen 


554 Politiſche Korrefponden;z. 


Einfluß der Sachverſtändigen, d. h. in dieſem wie in jo vielen anderen 
Fällen, der Interefjenten, namentlicd) der Hypothefenbankdireftoren, geitanden, 
die das Urtheil der Regierung und die öffentliche Meinung in hohem 
Grade bejtimmt haben. Allgemeine jozialpolitifche Geſichtspunkte jind der 
Borlage gänzlich fremd; fie fucht lediglich die Antereffen der Piandbrief: 
Gläubiger zu wahren, aber jelbjt dieje efementarjte Aufgabe aller Hypo— 
thefenbanfgejeggebung wird von ihr nur unzureichend erfüllt, da die jchon 
im Regierungd= Entwurf hervortretende Rüdjichtnahme auf die Banken in 
der Kommiljion jchließlic zur Bejeitigung jo ziemlich aller wirkſamen 
Rautelen geführt hat. 

Sn der Regelung der Beleihungsgrundjäge ſchließt ſich die 
Borlage eng an den bejtehenden Zujtand an, den fie in den SS 10—13 
reichögejeglich feitlegen will. Die zur Dedfung von Pfandbriefen dienenden 
Hypothefen ſollen °;, des durch forgfältige Ermittelung fejtgeitellten Ver: 
faufswerthes nicht überjchreiten; die Werthermittelung erfolgt durch die 
Hypothekenbank jelbjt auf Grund einer von der AuffichtSbehörde genehmigten 
Anweilung. Auch auf Baupläge und nod nicht jertige Neubauten 
dürfen Hypothefen- Pfandbriefe ausgegeben werden, die jedoch) 
zufammen den zehnten Theil de Gejammtbetrages aller bepfandbrieften 
Hypotheken, jowie die Hälfte des eingezahlten Grundkapitals nicht über: 
ichreiten ſollen. Die Aufjiht führt der Bundesjtant, in dem die Bank 
ihren Sig hat. Jedoch iſt — nad den Beichlüffen der Kommiſſion 
zum S 13 — die Anweilung iiber die Werthermittelung aud) der Auf: 
jihtSbehörde jedes anderen Bundesjtaates, in welchem die Bant Be- 
leıhungen vornimmt, einzureichen, wobei in Streitjällen der Bundesrath 
enticheiden joll. 

Zunädjt liegt auf der Hand, daß mit diejen Beitimmungen die er— 
jtrebte wirkliche Necht3einheit nicht im Mindeſten erreicht ijt; überträgt man 
den Erlaß der Anmweilungen über die Werthermittelung und die ganze 
Aufjicht über die Banken den Einzeljtaaten, jo jchafftt man damit faktisch 
materiell verjchiedenes Recht oder Eonjervirt einfach den bejtehenden Zus 
jtand, jo ſehr jich auch der formalistiiche Sinn des für die Rechtseinheit 
ihwärmenden Jurijten bei dem Gedanken ergößen mag, daß die ganz 
verjchiedene VBerwaltungspraris der einzelnen Staaten doch formell in einem 
Neichsgejep eine gemeinjame Baſis habe. Das hat man in der Kommijjion 
auch gefühlt, leider aber mit dem erwähnten Zujaß zu S 13 den denkbar 
ungeeignetiten Weg zur Erlangung größerer Rechtseinheit eingejchlagen. 
Die Kommijfion will mit ihrem Zujag dem eingerifjenen Unfug ein Ende 
machen, daß jede Hypothekenbank, die von Preußen etwas ſchärfer fontrolirt 
wird, nur ihren Eiß in einen Kleinſtaat zu verlegen braudt, um dann 
in Preußen alle ihr pafjend erjcheinenden Sejchäfte — unter wohlwollender 
Konnivenz des in feiner Steuerfraft durch die Bank geförderten Klein: 
ſtaats — ungejtört vornehmen zu können. Leider wird nur Preußen 
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faum daran denfen fünnen, jih mit dem Zufaß zu S 13 ernjthaft gegen 
die von der einzelitaatliche Aufjichtsbehörde gebilligte Beleihungspraris 
außerpreußiicher Banken zur Wehr zu jegen, da ficherlich in jedem einzelnen 
Falle die partifularijtiiche Verbohrtheit ein wüthendes Gejchrei iiber die 
Berlegung der Hoheitsrechte und die Vergewaltigung jchwächerer Bundes- 
jtaaten erheben würde. 

Eine unglüdlichere Bejtimmung fonnte überhaupt garnicht ausgetüftelt 
werden: jedenjalld hat die preußifche Regierung alle Veranlaffung, Sich 
gegen dieſe „Rechtseinheit“ durchaus ablehnend zu verhalten, die Preußen 
vor das Dilemma jtellt, entweder mit Neuß ä. 2. gemeinfam die für 
Preußen geltenden Beleihungsvorjchriften Hinfichtlih der in Neuß domi— 
zilirenden Banken auszuarbeiten und im Streitfalle Reuß beim Bundes: 
rathe zu verklagen, oder aber, um des lieben Friedens willen, der reußijchen 
Regierung mie bisher die ſouveräne Feitießung der Taxationsvorſchriften 
und damit überhaupt des ganzen Beleihungsverfahrens auch für Preußen 
zu überlaſſen. 

Den thatjächlihen Bedürfniffen und den Hoheitörechten der einzelnen 
Staaten entiprechen nur zwei Wege: entweder überträgt man dem Weich 
(alfo dem Bundesrath) die Oberaufjicht über die Hypothefenbanten und 
den Erlaß der Tarationsvorjchriiten, was jehr wenig praftiich wäre, — 
oder aber, man giebt den einzelnen Bundesjtaaten dad Recht, die näheren 
Modalitäten aller in ihrem Gebiete vorzunehmenden banthypothefariichen 
Beleihungen jejtjzujegen, mag die Bank nun in dem betreffenden Bundes— 
jtaate jelbjt oder in einem anderen Staate domiziliren. 

Der legtere Weg dürfte am gangbarjten jein; er würde ed in Preußen 
ermöglichen, die Bankfbeleihung auf den bei der Veranlagung zur Er: 
gänzungsjteuer ermittelten und alle drei Jahre vepidirten gemeinen Werth 
der Grundjtüde zu bafiren und damit eine faſt abjolute Sicherheit für die 
Piandbrieigläubiger jchaften. Die Verwendung des gemeinen Werths bei 
der Begrenzung der Beleihung würde füglich zunächſt auf die Großjtädte 
(namentlih auf Berlin und die Bororte) bejchränft werden fünnen, die 
für die Hypothekenbanken ja bisher jajt ausjchließlich in Betracht kommen, 
falls die Steuer» Verwaltung der Nnficht fein jollte, daß ihre 
Werthihäpungen in anderen Gebieten und namentlid auf dem 
platten Lande vorläufig noch nicht hinreichend zuverläſſig ſeien. 
Es iſt das leicht möglich, da die Unterlagen für eine zuverläjlige 
Schätzung auf dem Lande ſchwerer als in der Stadt zu bejchaffen jind; 
Dagegen dürften der Berwendung der mit großer Sorgfalt ermittelten 
gemeinen Werthe in den Großjtädten (namentlich in Berlin) Feinerlei 
weſentliche Bedenken entgegenitehen, und jedenfall3 würde mit der Baſirung 
der Bankbeleihung auf den VBermögensjteuerwerth der ſtärkſte Antrieb für 
die jorgfältigite Abſchätzung der Grundſtücke gegeben, die nicht nur im 
Interejje einer gerechten, Beſteuerung, jondern auch im Intereſſe der 


956 Politiſche Korrefponden;. 


Solidität des ganzen Grundjtüdsgeihäft3 dringend wiünjchenswerth iſt. 
Das jept vorhandene Beitreben der Hausbefiger, den Ergänzungsſteuer— 
werth im Berufungsverfahren möglichſt herabzudrüden, wäre mit einem 
Sclage bejeitigt; und umgekehrt würde auch den eventuellen Berjuchen 
einer künſtlichen Erhöhung des gemeinen Werthes im Intereſſe höherer 
Beleihung und bejjerer Berfaufspreife durch ihre Konſequenzen, der höheren 
Vermögend- und Einfommensjteuer, wirkjam vorgebeugt. 

Außerdem würde damit die ſowieſo nur jehr ſchwer wirkſam zu ge— 
jtaltende Staatsaufſicht ziemlich überflüjjig; der gemeine Werth müßte ins 
Grundbuch eingetragen werden, und der Grundbuchrichter brauchte dann 
nur Bankhypothefen, die über 600%, des gemeinen Werthes hinausgehen, 
zurückzuweiſen. 

Eine ähnliche Maßregel ſieht übrigens der Regierungsentwurf ſchon 
ſelbſt vor; der Bundesrath kann nämlich nach 8 12 für gewiſſe Gebiete 
beſtimmen, daß die von öffentlichen Behörden vor der Beleihung eines 
Grundſtücks aufgeſtellten Taxen auch von den Banken nicht überſchritten 
werden dürfen. Dabei hat man aber — wie aus der Begründung hervor— 
geht — nicht an die preußiſche Ergänzungsſteuer, ſondern an die in ge— 
willen Bundesſtaaten von Gemeindebehörden aufgeſtellten Taxen gedacht. 
Es liegt jedoch kein Hinderniß vor, dieſe Maßregel in der angedeuteten 
Weiſe auszudehnen, wobei außer den ſtaatlichen Vermögensſteuerwerthen auch 
die in einzelnen Städten auf der Baſis beſonderer Steuerordnungen er— 
mittelten kommunalen Grundſteuerwerthe heranzuziehen wären. 

Will man jedoch von der Einführung einer feſten ſchematiſchen Be— 
leihungsgrenze nichts wiſſen, hält man — wie der Entwurf — eine freie 
Werthermittelung durch die Hypothekenbanken ſelbſt für angezeigt, 
ſo muß unbedingt im Intereſſe der Pfandbriefgläubiger eine möglichſt zu— 
verläſſige Kontrole der Bankverwaltung geſchaffen werden. Dieſer Pflicht 
hat ſich der Regierungsentwurf auch nicht entzogen und er ſah deshalb — 
neben der allgemeinen Staatsaufſicht — eine ſehr eingehende Kontrole der 
ganzen Geſchäftsgebahrung der Banken durch einen „Vertreter der Pfand— 
briefgläubiger* vor, der vor allen Dingen auf das Vorhandenfein der vor- 
ſchriftsmäßigen Dedung für die Pfandbriefe und damit alfo auch auf die 
Einhaltung der Beleihungsgrenze zu achten hatte. 

Durch dieje Vorſchrift war in der That die Möglichkeit einer wirf: 
jamen Beaufjichtigung der Banken gegeben. Leider aber hat jidy die 
Mehrheit der Kommiſſion, nachdem fie den „Vertreter der Pfandbrier: 
gläubiger* mit dem Vertrauen erwedenden Namen eines „Treuhänders“ 
belegt hatte, bereit finden lajjen, einem Antrag Büſing zuzuftimmen, durch 
den der Treuhänder in eine bloße Dekoration verwandelt wird, die 
ediglich den Schein einer wirkſamen Beauffichtigung eriweden kann, fie aber 
in Wahrheit nicht im Mindejten garantirt. Der 8 29, der von der Prüfung 
der vorjchriftsmäßigen Dedung durch den Treuhänder handelt, hat nämlich 
den folgenden, kaum glaublichen Zujaß erhalten: 
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„Hierbei hat er, jofern der Werth der beliehenen Grundjtüde gemäß 
der von der Aufjicht3behörde genehmigten Anweiſung fejtgejegt iſt, nicht 
zu unterfuden, ob der feſtgeſetzte Werth dem wirklichen 
Werth entjpridt*. 

Wir haben aljo damit das interejjante legisfatoriihe Novum zu ver— 
zeichnen, daß ein im Intereſſe der Pfandbriefgläubiger erlajjenes Geſetz 
dem eingejegten Stontrolbeamten eine wirfiame, materielle Kontrole 
ausdrüdlich verbietet! 

Wie wenig aber Veranlafjjung vorliegt, einer lediglich formellen Kontrole 
Vertrauen zu jchenfen, habe ich in einer vor etwa 14 Tagen erjchienenen 
Brojchüre*) an der Hand amtlihen Material3 im Einzelnen nadjzuweijen 
Gelegenheit gehabt. Es ijt hier nicht der Ort, die Nejultate der erwähnten 
Abhandlung eingehend zu wiederholen; nur jo viel jei erwähnt, daß bei 
135 unterjucdhten Grundjtüden in Berlin und den weſtlichen Vororten troß 
aller formellen Staatsaufjiht nur in verjchwindend wenigen Fällen die 
vorgejchriebene Beleihungsgrenze *ıo des Werths einnehalten worden war, 
daß dagegen in weit mehr als der Hälfte der Fälle die Bankhypotheken 
750, de3 Ergönzungsſteuerwerths überjtiegen; in 22 Fällen bewegten jich 
die Bankhypotheten zwiſchen 8BO—HOP/,, in 9 Fällen zwijchen 90 und 1U0%, 
und in 2 Fällen gingen jie jogar über den veranlagten gemeinen Werth 
no bedeutend hinaus! 

Dieſe Thatjachen, zu deren Veröffentlichung ich mich durch den Beichluß 
der Kommiſſion des Abgeordnetenhaufes, den Pfandbriefen der preußischen 
Hypothekenbanken Mündeljicherheit zu verleihen, veranlaßt fand, haben be= 
greifliches Aufjehen erregt und werden vermuthlich eine eingehende jtaatliche 
Enquete über die Beleihungspraris der Hypothekenbanken zur Folge haben. 
Eine derartige Enquete ift für Berlin und feine Vororte, die, wie oben er: 
wähnt, das Hauptthätigfeitsfeld der Hypothekenbanken bilden, mit Leichtig- 
feit vorzunehmen; dringend wiünjchenswertb ijt es, dal ſie fich nicht allein 
auf die Beleihungen der preußiichen Inſtitute, fondern überhaupt auf die 
aller betheiligten deutjchen Banken erjtrede. Vielleicht wird es ſich aud) 
empjehlen, die jtatijtiichen Erhebungen durch eine mündliche Vernehmung 
von Eadjverjtändigen — wie bei der Börjenenquete — zu ergänzen, um 
die Geſchäftspraxis der Hypothekenbanken volljtändig Earzulegen. 

Unter diejen Umjtänden muß es ald die dringende Pflicht des Reichs— 
tag& bezeichnet werden, das Hypothekenbankgeſetz nicht vor Veranjtaltung 


*), Hypothelenbanfen und Beleibungsgrenze Gin Beitrag zur 
Frage der Mündelfiherbeit der Hypothetenpfandbriefe von Dr. Paul 
Boigt. Berlin 1899, Georg Stille. — Pie kleine Abhandlung ift 
aus Anlaß meiner Studien zu einen größeren wifjenihhaftlihen Wert 
über „die Wohnungsfrage und die ftädtifche Grundrente“ entitanden, 
das mir vom „Inftitut für Gemeinwohl“ in Frankfurt a. M. übertragen 
worden ijt ımd dejjen erjter Band (Berlin und Bororte) vorausfichtlich 
im Herbſt diefes Jahres erfcheinen mwird. 
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diejer Enquöte zur Verabſchiedung zu bringen. Sollte die Abficht beftehen, 
da8 Geſetz ſogleich nad) den Pfingferien, vielleicht zwiichen der zweiten 
und dritten Leſung des Invaliditätsgeſetzes kurzer Hand zu erledigen, jo wird 
hoffentlich von den fonjervativen Parteien, die ja im Abgeordnetenhaufe 
den Antrag auf VBeranjtaltung der erwähnten Enquöte eingebracht haben, 
energijcher Widerfpruch erhoben werden. rgend eine Nothwendigkeit. 
diejes in jeiner jeßigen Form durchaus verfehlte Gejeg zu beichleunigen, 
liegt nicht vor; feine Erledigung hat durchaus bis zur Herbitjejfion Zeit. 
Je reifliher alle jeine Bejtimmungen nochnal® erwogen werden, um 
jo bejjer. 

Sollte fih bis dahin die Eare Erfenntniß der ungeheuren volks— 
wirthichaftlichen und jozialpolitiichen Bedeutung der Hypothekenbankfrage. 
die leider vielfach noch für eine rein technifche Frage angejehen wird, Bahn 
brechen, jo wird man nicht mur zu einer anderweitigen Negelung der 
Beleihungsgrundjäße fommen, jondern fiherli auch die Beſtimmung be— 
jeitigen, daß die Banken auf Bauplägen ruhende Hypotheken zur 
Piandbriefunterlage benußen dürfen. Es iſt für die Sicherheit der Pfandbriefe 
icon nicht unbedenklih, Baugelderbypotheten als Piandbriefunterlage 
zu gejtatten; immerhin wird dieſes Geſchäft — unter bejonderen Kautelen 
— im Intereſſe der jtädtiichen Bauthätigfeit den Banken erlaubt werden 
müſſen, da andernfalls leicht eine Verjchlimmerung des Baujchwindels und 
der großjtädtiihen Wohnungdnoth eintreten würde. 

Mit welchen rationellen Gründen man aber die generelle Erlaubnif; 
zur Beleihung von Baupläßen rechtfertigen will, bleibt gänzlich) un— 
erfindlih. Derartige Geſchäfte jind bisher — umd mit vollem Recht — 
dem Auf der Banken, die fie vornahmen, nicht förderlich geweſen. und 
jegt jollen Bauftellenhypothefen fugar zur Pfandbriefdeckung verwendet 
werden fünnen! Daß eine ſolche Bejtimmung in das Geſetz hineinftommen 
fonnte, baden die Banken nur durch einen geſchickten Kunſtgriff, nämlich 
durd) die Verbindung der Frage der Baugelder- mit der der Bauſtellen— 
bypothefen erreiht. Unermüdlich haben fie die rein aus der Luft ges 
griffene Behauptung aufgejtellt, beide Hypothefenarten ließen fich überhaupt 
nicht trennen, und schließlich leider damit Glauben gefunden. Man braudt 
jedoh nur folgende Beitimmung zu treffen: „Hypothekariſche Darlehen 
zum Zweck des Häujerbaues (Baugelderhypothefen) dürfen von Hypothefen= 
banken nur auf Grundjtüde gegeben werden, für welche die polizeiliche 
Bauerlaubniß ertheilt worden und auf denen mit den Fundamentirungs— 
arbeiten bereit8 begonnen ift*, um alle Schwierigfeit zu beheben. 

Die Gewährung von Baugeldern muß den Banfen erlaubt bleiben, 
dagegen wäre es dringend wünſchenswerth, daß ihmen die Beleihung vor: 
läufig noch nicht zur Bebauung beitimmter Baujtellen und Bauterrains über: 
haupt verboten würde. Sollte die Bejtimmung im 8 12 Gejeß werden, die den 
Banken erlaubte, auf Baupläße und Neubauten Bfandbriefe bis zur halben 
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Höhe des Grundkapital auszugeben, jo hätten die Hypothefenbanfen ſchon 
gegenwärtig 265 Mill. ME. allein aus dem Pfandbriefumlauf zur Ver— 
fügung; nehmen wir an, daß die Banken noch die Hälfte ihres 
eigenen Kapitals für derartige Gejchäfte benugen, jo jtünde damit der 
Terrain- und Baujpekulation mehr als eine halbe Milliarde Mart 
zu Gebote!*) Befreit man gleichzeitig die Beleihungen von Spekulations— 
terraind durch Neichdgejeg von dem bisher auf ihnen haftenden Odium, jo 
verwandelt man die Hhpothefenbanfen einfach in verfappte Terrainſpeku— 
lationsgejellidyaften, erzeugt künſtlich eine fieberhafte Spekulation und 
jchafft jedenfalld eine folche Steigerung der Bodenpreije und der Miethen, 
wie jie bisher überhaupt noch nicht erhört war. Wenn man die jtädtifche 
Bevölferung nicht dem SpefulantentHum und dem unerhörtejten Bodenmwucher 
volljtändig ausliefern will, jo muß unbedingt den Banken die Beleihung 
von Bauterraind und Baujtellen aufs jtrengjte unterjagt werden. 

Auf der anderen Seite fünnten aber die Hypothekenbanken durch 
geeignete Beltimmungen den jozialpolitiihen Wufgaben einer 
Wohnungsdreform dienjtbar gemacht werden. Vor Allem jollte den 
Banfen die Verpflihtung auferlegt werden, einen bejtimmten Theil (viel- 
leicht Y; oder ",) ihrer jährlih neu bemilligten Hypotheken auf Kleinere 
Objekte (etwa bis zu 20 - 30U00 ME.), oder an Arbeiterbaugenofjenjchaften ꝛc. 
auszuthun. Der Kleine Hausbejiger iſt gegenwärtig jajt ausjchließlih auf 
den Privatkredit angewiejen; und je mehr ji die Thätigfeit der Hypo— 
thefenbanfen ausdehnt, je mehr fie alle kleineren, jichere Anlage juchenden 
Kavitalien aufjaugen, um jo mehr muß sich die Situation für ihn ver- 
jchlechtern, um jo mehr müſſen ſich ungünjtige Wohnungsverhältnifje auch 
in den Eleineren Städten einbürgern. Aehnlich Liegt die Sache mit den 
Arbeiterbaugenofjenichaften, die jeßt eine erfreuliche Wirkfamfeit zu ent- 
falten beginnen, die aber leider durch den Mangel an Baufapital in ihrer 
Entwidlung aufgehalten werden. Es wäre fein Unrecht gegen die Hypo— 
thetenbanfen, wenn man ihnen die Verpflichtung auflegte, auch den Stredit- 
bedürfniß des Ffleinen Grundbeſitzers und dem der Urbeiterbaugenofjen= 
jchaften unter den ſonſt für ihre Beleihungen üblichen Bedingungen zu 
dienen, Aufgaben, denen jie jid bi jegt hauptjählih nur aus Bequeme 
Iıchfeit entzogen haben. 


* * 
* 


Im Anſchluß an dieſe Ausführungen ſeien mir hier noch einige Worte 
der Erwiderung auf die Angriffe geſtattet, die gegen meine oben erwähnte 
Broſchüre „Hypothefenbanfen und Beleihungsgrenze* aus dem Lager der 
Hppothefenbanfen gerichtet worden find. Da es ſich hierbei hauptſächlich 
um die Frage der Zuverläjjigfeit der Steuereinjchäßungen handelt, deren 


. *) Das Kapital aller jegigen Terrain-Aktiengefellichaften in Berlin und feinen 
Bororten beträgt nur etwa 50—60 Mill. Mt. 
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Benußung für die Regelung der Beleihungsgrundfäße in der vorjtehenden 
Kritif des Hypothefenbantgejeßes von mir empfohlen worden ijt, jo dürften 
diefe Darlegungen gerade hier durchaus am Platze fein. 

Der „Deutſche Oekonomiſt“, das „Spezial-Organ für Nealfredit- und 
Hypothekenbankweſen“ bejchäftigt jih in jeiner Nummer vom 20. Mai d. 3. 
eingehend mit meiner Brojchüre. 

Dabei wird mir — die perjönlicdhen Invektiven übergehe ich natür= 
lid — zunächſt vorgeworfen, id) hätte augenjcheinlidh feine Kenntnig von 
den Sahrzehnte langen Kämpfen der Normativbanfen gegen die Vorſchrift, 
daß die Steuereinichägung den Maßſtab für die Beleihung bilden jolle; 
diefe Einihägungen hätten ſich als gänzlich unzuverläjjig erwieſen, und 
darum habe jich die Regierung zur Aenderung der Normativbejtimmungen 
genöthigt gejehen. Dieje Thatſachen jind mir jelbjtverjtändlich jehr wohl 
befannt; ich habe fie ſelbſt — in der genannten Brojchüre, wie joeben in 
diefem Aufſatz — hinreichend dargelegt. Es ijt in der That durchaus 
richtig, daß die Normativbeitimmungen von 1867 nicht mehr aufrecht zu 
erhalten waren; namentlich die Örundjteuerreinerträge waren völlig veraltet, 
und auch binjichtlih der Benußung der 1878/79 veranlagten Gebäudes 
jteuernugungswerthe hatten ſich bis 1893 zahlreihe von den Hyvotheken— 
banfen freilich ſtark übertriebene Unzuträglichkeiten herausgejtellt. 

Daraus folgt aber nod Ffeineswegs, daß die 1893/94 
revidirten Nußungswerthe jowie die Nußungswerthe der jeit- 
dem errichteten Neubauten für einen Vergleih mit der bank— 
bypothefarijhen Beleihbung gänzlih unbraudhdar jeien. Bis 
zum Beweije des Gegentheils behaupte ich, dak die neuen Nußungswertbe 
durchaus zuverläfiig find. Für Charlottenburg habe ich ſchon in meiner 
Brojhüre (S. 18) die nahe Uebereinjtimmung des Gebäudejteuernugungs- 
werthes aller Wohnhäufer (20,7 Mill. Mk.) mit dem bei der Volkszählung 
ermittelten Miethwerth aller Wohnungen (22,5 Mill.) nachgewiejen. Der: 
jelbe Nachweis läßt ji auch für Berlin führen. Unter Hinzurechnung 
der wenigen Fälle ohne Angabe ſtellte jich der bei der Vollszählung von 
1895 ermittelte Geſammtmiethwerth aller Wohnungen auf 233,5 Mill. Mi. 
zu denen noch 12—14 Dill. Mi. für leerjtehende Wohnungen kommen; 
das giebt zujammen rund 245 Mill. ME, während ji der Nußungs- 
werth aller Wohngebäude (nach der Veranlagung für das dem Zeitpunft 
der Bolkszählung entiprechende Etatsjahr 1896/97) auf 239 Mill. ME. 
berechnen läßt, aljo eine noch nähere Uebereinjtimmung wie in Charlotten- 
burg. Rechnet man zum Nußungswertd der Wohnhäufer den Nutzungs— 
werth der gewerblichen Gebäude hinzu, jo fommt man zu einem Gejammt- 
nußungswerth von 285 Dill. ME, während der wirkliche Nußertrag aller 
im Sabre 1895 benußten Grundſtücke ji) nach Ausweid des von der 
Stadtgemeinde aufgejtellten Kommunal-Grundſteuer-Kataſters auf 294 Dill. 
ME. jtellte; außerdem hatten die leeritehenden Gelaſſe einen Jahresnutzwerth 
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von 11,8 Mill. Mk. Die Uebereinſtimmung aller dieſer auf die ver— 
ſchiedenſte Weiſe — durch Befragung der Miether (Vollkszählung), der 
Hausbeſitzer Kommunal-Grundſteuer) und durch ſtaatliche Steuereinſchätzung 
— gewonnenen Zahlen iſt derartig groß, daß mit einigen ſpöttelnden 
Redensarten über diefe den Hypothekenbanken unbequemen Thatjachen nicht 
Hinweg zu fommen ijt. 

Auf der Baſis diefer im hohen Grade zuverläfjigen Materialien find 
bei der Veranlagung zur DVermögensiteuer die Gejammtwerthe, die og. 
„gemeinen Werthe“*) berechnet worden. Die Abſchätzung des Werths 
einer Berliner Miethlajerne ijt, wenn alle Unterlagen vorhanden find, 
überhaupt feine bejonders jchwierige Aufgabe, der jeder Häuferagent, jeder 
Hauswirth annähernd gerecht zu werden verjteht. Daß die Steuerbeamten 
und ihr Sacverjtändigenbeirath in den Kommiſſionen, denen überdies die 
denkbar vollitändigiten Materialien zur Verfügung jtehen, dazu weniger 
fähig fein jollen, al3 die Taxatoren der Hypothekenbanken, wird der 
„Deutihe Oekonomiſt“ hoffentlic; Niemanden im Ernſt glauben machen 
wollen. 

Ebenjo wenig dürfte er Anklang mit feiner Anficht finden, daß 
deshalb, weil ſich Hinfichtlih der Benußung der früheren Gebäubdejteuer- 
nußungswerthe gewiſſe Mängel herausgejtellt haben, nunmehr Steuer: 
einjchägungen überhaupt für jetzt und für alle Ewigleit gänzlid) unbraud)- 
bar zur Beurtheilung der Angemefjenheit Hypothelarischer Beleihungen jeien.**) 

Meiterhin behauptet der „Oekonomiſt“, der Werth eines Grundjtüds 
laſſe fih ganz genau überhaupt nicht fejtitellen; es werde immer jtreitig 


*") Der Ausdrud jtammt aus dem Allgemeinen Landreht und bezeichnet 
im Sinne des Ergänzungsjtenergeiches den Verkaufſswerth, den Das 
betr. Grundſtück ım freien Rerlehr für Jedermann bat, wobei aljo 
Liebhaberwerthe ausgeichloffen find. 

Durch Die vorftchenden Ausführungen erledigt fih au der Kernpunkt 
der Kritil, die Herr Dr. Wittenberg in ciner mir während der Korrektur 
zugehenden, 87 Seiten ftarken Broſchüre (Mündelgelder und Hypotheken— 
banfen, Berlin 1899), die mit anerkennenswerther Schnelligkeit in höchſtens 
3 Zagen abgefaßt ift, an meinen Darlegungen übt. Scin Nachweis 
der abjoluten Mangelhaftigkeit der von mir benußten Steuercins 
Ihäßungen gipfelt in einem im Fettdruck miedergegebenen Zitat aus 
einem Wert von Gamp, der fih — mit vollem Recht — gegen die Ber: 
wendang des Grumdjteuerreimertrags zur Begrenzung der Beleihung 
landwirthfh aftliher Grundfiüde wendet. „Diefe Acußerung eines 
geſchworenen Feindes der Hypothetenbanten”, jo ruft Herr Dr. Witten» 
berg (S. +0) triumpbirend aus, „bildet die ſchärſſte Kritif der aus der 
privaten Gnquöte über die Beleihung der Banken gezogenen Schlüſſe, 
im Beſondern der durch die Anlegung des Grundſteuer-Reinertrags 
als Maßſtabes für die Beleihungen begründeten Forderungen!“ Selbſt— 
verjtändlich ift cs mir niemals eingefallen, den Grund jteuerreinertrag 
von 1865 als Maßjtab für Beleihungen moderner Berliner Mieth— 
fafernen zu verwenden. Da id zur Ehre des Herrn Dr. Wittenberg 
eine doloſe Verdrehung für ausgeihloffen halte, jo ıft er augenſcheinlich 
in Folge der Haft der Niederfchrift Schließlich fo nervös und fonfus ge» 
worden, daß er Grundſteuer und Gebäudejteuer nicht mehr unterjceiden 
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jein können, ob ein Grundjtüd 400000 oder 450050 ME. werth jei. Es 
it mir felbftverftändfich niemal3 eingefallen, den geijtreichen Eaß, daß bei 
jeder Schätzung gewiſſe Heinere Differenzen möglid find, auch nur im 
Mindeiten zu bejtreiten; ich weiß deshalb aud) nicht, was er gegen mic 
beweifen joll. Geringe Werthdifferenzen fommen jedod bei den von mir 
jejtgeftellten Weberbeleihungen der Banken überhaupt nicht in Frage; ich 
habe vielinehr ausdrücklich die Möglichkeit einer durchgängigen Erhöhung 
de3 „gemeinen Werth3* um 10%, zugelaffen, indem ich nur Die über 
66°/; 5 des Werthes hinausgehenden Beleihungen als bedenkliche Ueber: 
jchreitungen der vorgejchriebenen °/yo Grenze bezeichnete. So gering find 
die Differenzen der Banktaxen und der gemeinen Werthe im Allgemeinen 
aber leider nicht. 

Um nur aus der Fälle des Materials einige Fälle herauszugreifen: 
das Grunditüd Nr. 29 der Tab. II B (Charlottenburg), gemeiner Werth 
237000 ME., iſt nach Ausweis der Akten von der betreffenden Bank mit 
415060 ME. Ertragswertd (Nutzungswerth 11700 ME!) und +50000 Mt. 
Subjtanzwerth (Boden und Gebäudewerth) abgejchägt und daraufhin mit 
240000 ME. (ipäter reduzirt auf die in der Brojchüre angegebenen 210000 
Mark) belichen worden. Die Grunditüde Nr. 25 und 26 (gemeine Werthe 
413000 und 420000 ME.) müſſen mindejtens mit je 733000 ME. abgeſchätzt 
worden fein, damit bei einer Bankbeleihung von je 440000 ME. die formelle 
Einhaltung der Beleihungsgrenze erzielt werden konnte; dies Tarat überjteigt 
aber leider den beim jreihändigen Verkauf des einen Grundſtücks erzielten 
Breis (490000 ME) um rund 50%! Bei den unter Nr. 11 und 12 der 
Tab. II C (Schöneberg) verzeichneten Grundſtücken (gemeine Werthe 279000 
und 276000 ME.) muß die Banktare mindejtend 350000 und 375000 Mt. 
betragen haben. Das Hat aber den Privatmann, der im Vorjahre unter 


konnte. Diefe Leiftung unfreimiliger Komik ijt aber fein höchſter, ſorgſam 
bis zulegt aufgeiparter Trumpf, was den Werth feiner Arbeit hinreichend 
harakterifirt. Bei der Kürze der Zeit hat er fi auch über die für die 
Veranlagung zur Vermögensfteuer maßgebenden Grundfäße nur mangels» 
haft informiren können, jodaß feine Kritif auch bier jeder Bemweistrait 
entbehrt. Schließlich befommt er es fogar fertig, die notorifchen Ueber: 
tarirungen der Feuerverſicherungs-Geſellſchaſten beftreiten zu wollen, 
obwohl er fid jeden Zag in Charlottenburg oder Schöneberg troß des 
hohen Bodenwerths ein Haus unter der Feuertare kaufen könnte. Seine 
efftatifche Begeifterung für die Hypothekenbanken, die er in förmlichen 
Hymnen feiert, gebt jo weit, daß er (S. 67) Privatleuten überhaupt die 
hypothekariſche Beleihung von Grundjtüden verboten wifjen mödte! — 
Die Namen der betheiligten Banken zu veröffentlihen, wozu er mid 
auffordert, dazu Halte ich mich auch jegt noch nicht für befugt; meine Ab- 
handlung ift verfaßt, damit durch eine eingehende ftaatliche Unterfuchung 
feftgeftelt werde, ob und inmiemeit fid) Die Reſultate meiner partielen 
Erhebung verallgemeinern laſſen. Kommt eine ſolche Enquäte, wie zu 
hoffen fteht, wirklih zu Stande, wird dabei das Maß der ESolidität 
jeder einzelnen Bank genau feftgeitellt, jo wird ſich vermuthlich aud die 
Königlihe Staatsregierung zur Veröffentlihung der erforderlichen That» 
jahen veranlaßt finden. 
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llebernahme des darüber hinausgehenden HYypothefenbetrags beide Grund— 
ftüde zum nominellen Kaufpreiſe von je 200000 ME. erwarb, nicht ge— 
hindert, im Wege der Reklamation die Herabjegung des gemeinen Werths 
auf den nominellen Kaufpreis zu beantragen, ein Verlangen, mit dem er 
glücklicher Weiſe nicht durddrang. — Das find Differenzen zwijchen den 
Banktaren und den gemeinen Werthen, über die einfach nicht mehr zu 
jtreiten iſt! 

Damit wären die jadhlichen Einwände des „Delonomijt“ erledigt, und 
es bleibt mir nur noch übrig, ein fehr interejjantes und wichtige8 Eigen— 
geſtändniß fejtzunageln, das dem Berfaljer in der Hitze des Gefechtes ent- 
ihlüpft ift. Er jchreibt nämlıd): 

„Für die Beleihungsfummen der Hypothelenbanten find heute ſtets Käufer 
vorhanden und das ift am legten Ende doch das Maßgebende. . 
Für den Betrag der. Bankhypothet finden ſich ftets willige Bieter. Heute gilt 
es als Bevorzugung, zu der fi viele Leute drängen, ein jubbajftirtes 
Grundftüd für die Bankhypothek zu erwerben.“ 

Das find wahrhaft klaſſiſche Süße, die ein ſcharfes Streifliht auf die 
Prinzipien werfen, von denen ſich viele Hypothefenbanfen bei ihren Be— 
leihungen leiten laſſen. Andere Leute hatten bisher geglaubt, die Ein— 
bultung der ſtaatlichen Beleihungsgrenze (/ıo des Werth) jei nothivendig 
— melch ein Irrtum! Das „am legten Ende Mafgebende* ijt, daß das 
Grundſtück für den Preis der Banfhypothef verlauft werden kann, jo belehrt 
uns das „Spezial-Organ für Hypothelenbankweſen“ mit einer wahrhaft 
berzerfreuenden Naivetät. Was ich mich an der Hand umfangreichen jtati= 
ſtiſchen Materials eingehend zu beweijen bemühe, daß nämlich die Banken 
in zahlreihen Fällen bi hart an die Werthgrenze beleiben, gejteht der 
„Delonomijt“, harmlos aus der Schule plaudernd, als einfach jelbjtverjtänd- 
liches Gejchäftsprinzip offen ein. Welche empörende Ungerechtigkeit, den 
Hypothefenpfandbriefen die Mindelficherheit zu verweigern, die jo vorzüglich 
jundirt find, daß es heute ſogar als „Bevorzugung“ gilt, „ein jubhajtirtes 
Grundſtück für die Bankhypothek zu erwerben!” 

Berlin. Dr. Paul Boigt. 
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Deutſches Theater: „Der grüne Kaladu.“ „Paracelſus.“ „Die 
Gefährtin.“ Drei Einafter von Arthur Schnigler. — „Hand“. Drama 
Mariamne in drei Aften von Mar Dreyer. 

Königliches Schauspielhaus: „Herodes und Mariamne.* Eine 
Tragödie in fünf Aufzügen von Friedrich Hebbel. 

In dem im diefem Heft enthaltenen Artikel über den Naturalismus 
und feine Ueberwindung habe id) bereit über Schniglerd „grünen Kaladu— 
und „Paracelſus“ geiprochen. Die Darjtellung im Deutichen Theater it 
wieder, wie jo oft ſchon, als jchlechtiveg volllummen zu bezeichnen. Hervor— 
gehoben feien die Verdienjte der Herren Kainz, Nittner, Fiſcher und der 
Damen Dumont und Heims. Ueber den dritten der Einakter, „die Ge— 
fährtin“, würde ich als über eine unbedeutende und verfehlte Kleinigkeit 
überhaupt nicht jchreiben, wenn nicht merkwürdiger Weile gerade dieſes 
Stück von einem großen Theile der Kritik als das bejte von den dreien 
bingejtellt wäre. ch Fann mir das nur jo erklären, dab jo Manchem, 
noch vom Naturalismus befangen, der Sinn de3 „Spiel3* im „grünen 
Kadaku“ und im „Paraceljus* nicht aufgegangen if. Man will nod 
immer etwas der „Wirklichkeit“ Entjprechendes haben. So kommt es denn, 
daß man im „grünen Kakadu“ den Dichter auf fein „hiſtoriſches Gewifjen“ 
verwiejen hat, al3 ob er hätte eine hHijtorische Szene fchreiben wollen! Das 
lag ihm ficherlich ganz fern. Auch gegen den Paracelſus Schnigler hat 
man protejtirt. Denn der hijtorische Paracelſus war doc) eine tiefe, groß 
angelegte, jaujtishe Natur. Schnitzlers Paracelfus iſt ein Charmeur, 
ein Hhpnotifeur, ein Gaufler auf dem Gebiet der Pſychologie, der mit 
Menjchenjeelen fein beluftigendes Spiel treibt. Welche Verlegung der 
Hiltorie! Und der Paracelſus Schnigler® Hypnotifirt, zu Beginn des 
jehszehnten Jahrhunderts! Welche Unmöglichkeit! Ja, aber — glaubt 
man denn wirklich, daß Schnißler den hiſtoriſchen Paraceljus auf die 
Bühne bringen wollte und daß die von ihm gefchaffene Figur da: 
Produkt feiner Studien aus dem ſechszehnten Jahrhundert ift? Is 
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bin überzeugt, da Schnigler bei jeinen beiden Stüden feine einzige hiſto— 
riihe Studie weder über die Revolution noch über Paracelſus getrieben 
bat. Dieſe Kunſt treibt mit vollem Bewußtjein ihr launiges Spiel wie mit 
dem Leben, jo mit der Geſchichte. Spiel zu fein, ijt der Sinn diejer Kunſt, 
und jenjeit3 der Wirklichkeit zu jpielen die Philojophie diejer Künſtler. 
Alfo den „Kakadu“ und den „Paracelſus“ hat man getadelt und „die 
„Gejährtin“ gelobt. Die Gefährtin iſt, auch vom Wirklichkeitsjtandpunft 
betrachtet, ein jchlechted Stüd. Der Proſeſſor Nobert Pilgram hat ein- 
mal, als er jchon längjt nicht mehr in feiner Jugend Maienblüthe jtand, 
ein um zwanzig Jahre jüngeres Mädchen geheirathet. Nun, bei Beginn des 
Einafters, iſt jie nach vielleicht zehnjähriger Ehe geſtorben und vor wenigen 
Stunden begraben. Da wird dem zurüdgebliebenen Ehemann mitgetheilt, 
daß er jegt von feinem Weibe nicht nur hinterlafjen, Sondern längjt von 
ihr bintergangen ijt, mit dem jugendlichen Ajjiitenten Dr. Aljred Haus 
mann. Die Mittheilung überraicht den Profeſſor garnicht, nicht im 
Mindeiten. Er hat die Untreue jeiner Frau längſt gekannt 
und dazu gejchwiegen. Denn er ijt alt und fie war jung. Jugend 
zieht es zu Jugend, und die Leidenjchaft will ihr Recht Haben, 
meint er philojophiih. Und fonnte es denn anders kommen? Er 
hat die Nugendliche eingejtandenermaßen nur geeheliht, um vor dem 
völigen Grau- und Schlaffwerden einmal nur, auf ein einziges Jahr, 
jein ſonſt ousschlieglicdy der gelehrten Arbeit gewidmetes, einfarbiges Leben 
durch den Glanz und die Gluth erotiicher Flammen zu unterbrechen und 
zu durchleuchten. Ein Jahr hat er der Liebe gelebt. Zu mehr reichte es 
niht. Alſo will der Gute ſich beklagen, dal die Jugendliche mehr Kraft 
und Verlangen zur Liebe in ſich hatte? Mein, er beklagt ſich nicht, der 
gute Philoſoph. Er sieht, jchweigt und duldet. Alſo die Mittheisung 
von dem Ehebruch fiht ihn nicht an. Er wäre jogar bereit gewejen, 
die Frau dem Geliebten auc rechtlich abzutreten. Aber er erfährt 
noc Anderes. Der Dr. Hausmann, der Geliebte feiner gejtorbenen Frau, 
zeigt ihm jeine Verlobung mit einem blühenden, lebenden, reinen Mädchen 
an. Er war mit ihr jogar ſchon längere Zeit heimlich verlobt. Da 
braujt der Brofejjor auf. So mißhandelt. jo hHintergangen hat der junge 
Mann die Berjtorbene! Gemach, Herr Philoſoph! Die Frau Hat davon 
gewußt und garnichts dagegen gehabt. Sie hat mit dem jungen Ajiijtenten 
ihres alten Mannes nur eine Liebelei unterhalten. Sie iſt aljo eine 
Dirne, meint der betrogene Ehemann. Sie ijt ihm noch tödter als todt. 
Er ſchließt ihr Zimmer von allen Seiten ab und verreilt. Ta gewiß, 
jie ijt eine Dirne. Aber wer hat jie dazu gemacht? Doch der alte 
Mann, der fie vor dem Graumwerden unter dem Schein der Ehe zur 
Geliebten nahm, auf ein Jahr. In Wahrheit verdient die gejallene Frau 
mehr Sympathien, als der philojophijche Mann. Wie ijt denn eigentlich 
das Verhältnig der Beiden zueinander? Es zeigt fich im folgenden Bilde: 
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Ein Schmetterling, der um eine Arbeitslampe fliegt, im Taumel des Licht: 
und der Luft in fie hineinfällt und verbrennt. Armer Ecymetterling! 
Der Dichter hat nun die Sympathien auf den Mann leiten wollen, der 
wirklich ein Philoſoph fein jol. So ift das ganze Stüd verſchroben umd 
verzerrt, ein unmahres, ausgeklügeltes Gebilde auf faljcher Grundlage. 
Vielleicht liegt der Schwerpunft de3 Stückes garnicht auf dem Berhältnis 
zwijchen den Ehegatten. Da taucht nämlich noch eine Frau Olga Merholm 
auf, die Gattin irgend eines Anderen. Der Dichter läßt das Verhältniß 
diefer Frau zu dem Profefjor ganz im Unklaren, vielleicht mit Abficht. 
Sie find nur durch eine innerjte, dunkle Sympathie, wie es jcheint, mit: 
einander verbunden. Es joll wohl jo eine dunkle Ahnung hervorgerufen 
werden von dem jeltijamen Spiel des Lebens, das für einander gejchaftene 
„BSefährten“ auseinanderhält und an Geſchöpfe Fettet, die zu manchen 
Anderen, cher nicht zu gemeinfamer „Fahrt“ durch ein ganzes langes 
Leben geichaffen find. Wäre das der fonjt allerding® nirgends hervor: 
gehobene Sinn de3 Stückes — und ich glaube es eigentlich — dann jtände 
e3 im zugehörigen Gegenſatz zu den beiden anderen Einaktern: hier wird 
mit dem Leben ein Spiel getrieben, dort rächt ſich dad Leben und jpielt 
feinerjeit3 mit den Menichen. Wenn aber das Leben jpielt, iſt das ein 
grauſames, vernichtendes Spiel. 
* * * 

Es iſt mit dem Verhältniß des Publikums zur Kunſt doch eine ſehr 
merkwürdige Sache. Da werden den Beſuchern des „Deutſchen 
Theaters“ ſeit geraumer Zeit die ſchwerwiegendſten Werke modernſter 
Richtung, die heilelſten Probleme vorgeführt. Und dieſes ſelbe Publikum 
— das Premieren-Publikum iſt größtentheils ſtets ungefähr daſſelbe — 
klatſcht einer ſo vollfommenen Harmloſigkeit wie Mar Dreyers „Dans“ 
ſtürmiſchen Beifall. Und das Stück hält ſich auch auf der Bühne. „Die 
Maſſe iſt dumm,“ hat ein berühmter Gelehrter und nicht ganz ſo be— 
rühmter Politiker in einer politiſchen Maſſenverſammlung einmal mit 
liebenswürdiger Naivetät verkündigt. a, ja, ſie wird wohl dumm fein, 
auc die Mafje im Theater; und die Mafje will ſich amüjiren. Ehrlich 
geitanden: Die „moderne Richtung“ in Kunſt, wie Leben it dem, 
was man Publikum nennt, wirflih mt in Herz und Mieren ge- 
gangen. Und es ijt vielleicht ganz gut jo. Für Dreyers „Hans“ war es 
ficherlich jehr gut. Hans, eigentiich Johanna, ift die Tochter des Projefjors 
Hartog, der auf irgend einer Nordjeeinjel eine biologiſche Anjtalt leitet. 
Defien Frau ijt früh geitorben und hat ihm die Heine Johanna hinter- 
lafjen. Die wächſt unter väterlicher Obhut heran, zu einem jungen Manne 
der num Hans heißt und von der Biologie beinahe mehr verjteht ald der 
Papa. Es handelt ſich aljo bei „Hand“ um den befannten Typ des 
herben Mädchens mit der Knabeniprödigfeit. Eines Schönen Tage — nehmen 
wir an: Montag — fommt Frl. Unna Berndt nad) der Infel, eine Penjions: 
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ſchweſter Johannas von früher her. Sie ijt nervös und joll ſich bei See— 
luft und Einjamkeit kräftigen. Montag Abend ſchon ahnen es das Fräulein 
und der Profeffor, die ſich bisher nie gejehen hatten, daß fie fich lieben. 
Dienjtag früh ift ed ihnen unabweislic klar. Es giebt aber zwei Dinder- 
niffe: das eine liegt in Fıl. Berndt, das andere in Hand. Hans ift eifer- 
ſüchtig auf des Vaters Liebe, und Frl. Berndt Hat ein Kind, von einer 
früheren unglüdlichen Liebe, oder vielmehr: fie hatte ein Kind; denn es ijt 
tüirzlich gejtorben. Diefen Zug aus ihrer Vergangenheit gejteht fie Johanna. 
Dieje herbe und ſpröde Jungfrau ift empört und ſieht ficher voraus, daß 
der Pater von dem Frl. Berndt lafjen muß. Der aber ijt ein vorurtheils— 
Lofer Mann, der als Naturforicher den Blick fürs Natürliche nie verliert. 
Faſt hat er Unna um ihres Leidens willen um jo lieber. Uber was wird 
nun aus Hand? Es ijt ein bekanntes Naturgeieß, das jowohl von Gläjern 
wie von Herzen gilt, dab alles Spröde am ehejten einen Knick befonmt und 
bricht. So hat denn auch der herben Johanna fprödes Herz eigentlich ſchon 
von Beginn des Stüdes einen Anid, durch die Liebe zu Heinrich Jenſen. 
So giebt3 zwei glüdliche Paare. „Wirt Du daraus Hug,“ fragt der 
Großvater. „Da, worum nich,“ antwortet die Großmutter am Schluß des 
Stücdes. Und in der That: Warum foll denn das Alles nicht möglich 
jein? Möglich ijt vieled. Und es ijt wirklich ein nettes Stüd, aber nicht 
tief, obwohl es doch am Meer jpielt. Preisfrage: Wie harmlos darf ein 
dramatifcher Dichter fein? Antwort: Nicht jo harmlos wie der Dichter 
des „Hand“. ine jehr ſchöne Darjtellung, um die jich befonderd Fri. Dumont 
al3 Hans und Herr Fischer al3 Rechnungsrath a. D. Mahnke verdient machten, 
verlieh dem Stüce mehr Leben, Kraft und Natürlichkeit, als ihm innewohnt. 


* * 
* 


Harmloſigleit iſt für den dramatiſchen Dichter nicht immer eine Zier, 
aber für den Menſchen ſtets ein Glück. Wie elend ſind ſie, die kein bischen 
harmlos ſein können, die Alles mit einem meſſerſcharfen Denken zerſchneiden, 
und beſonders die eigene Seele; die raſtlos in den ſchauerlichſten Tiefen - 
des Lebens wühlen und nur immer zu tieferen Tiefen mit größerer Dunkel— 
heit gelangen; die überall, auch im Kleinſten, den Sinn des Lebens heraus: 
ſpüren und diefen Sinn doc nirgends, auch im Kleinſten nicht, zu begreifen 
vermögen. Sie wühlen jo jehr in Tiefen und jteigen jo tief in Dunkel— 
heiten, daß fie fchließlih aus dem Lichte des Tages verjchwinden. Die 
Menſchen verjtehen fie nicht, fennen fie nicht, vergejien jie, bis vielleicht 
wieder eine Zeit kommt, deren bejte Geijter auch im Dunkeln auf 
der Epur neuer Lebenslöſungen tappen und hierbei auf die fajt ver- 
ſchollenen Borgänger und Leidendgenofjen jtoßen. Ich rede von Friedrich 
Hebbel. Unlängit it ein Buch erichienen, das die Bilanz unjere® 
Sahrhunderts zieht. ES führt den Titel: „Die geiftigen und jozialen 
Strömungen des Neunzehnten Jahrhundert?“ von Dr. Theobald Ziegler, 
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ord. Proſeſſor an der Univerfität Straßburg.*) Derin wird der Name 
Kotzebues in ſechs verjchiedenen Abjchnitten genannt, natürlid) nicht rüh— 
mend. Bon Friedrich Hebbel ijt nur einmal die Nede, in ganz wenigen 
Zeilen. „War aber Goethe audy den Nungdeutichen zu groß, um an ihm 
zu rütteln, und überdies realijtiich genug, fo daß fie fich auf ihn berufen 
zu dürfen glaubten, jo griffen jie doch unter den älteren lieber auf Andere 
zurüd und Dracdten Friedrich Hebbels „Maria Magdalena“ oder Otto 
Yudwig mit feinen „Erbförjter“ und feinem Roman „Zmwijchen Himmel 
und Erde* wieder zu Ehren und jchlugen damit nad) rückwärts die Brücke 
zu Kleiſts Realismus und nach vorwärts zu jener intimen Stimmungs— 
malerei und Gedanfenleferei dev Modernen“. (S. 659). Das ijt zwar 
jehr wenig und nicht einmal herzlich, was da von Hebbel gejagt üt, saber 
es ijt gerade in jeiner Wenigfeit charakterijtiich. Was weiß jelbit das 
literariſch intereſſirte Publikum von Hebbel, oder was wußte es unlängit 
nod) von dem jeit mehr als dreißig Jahren verjtorbenen Dichter? Jetzt 
leben jeine Werfe wieder auf, die um die Mitte unſeres Jahrhunderts 
entjtanden find. Daß Hebbel gewijjermaßen „modern“ wird, hat jeinenm 
triftigen Grund. Wir leben in einer Hebergangszeit, und in dieſer Zeit 
ſtehen vielfah Charaktere, die mit den Alten und Gewejenen nod) 
nicht ganz fertig und die dem Neuen und Werdenden nod nicht völlig, 
gewachien find. Es jind das gebrochene Charaktere, wie jie beionders 
auh in der modernen Kunſt ojtmal® zur Gejtaltung gelangt 
ind. Unter allen Dichtern unferes Jahrhunderts giebt es aber wohl faum 
einen, der jo jehr ein gebrocdhener Charakter war, und jo bejtig 
darunter zu leiden hatte, wie Hebbel. Er ijt gradezu der klaſſiſche Dichter 
einer Uebergangszeit. Er ijt eine durch und durd) dialektiihe Natur, und 
die Dialektif, die Bervegung im Gegenjaß, tritt nie jo jehr zu Tage als 
in Epochen de3 Uebergangs, da eine neue Zeit mit der alten briht. Be— 
fanntlih bet Hebbel zu jeinem bürgerlichen Trauerjpiel „Maria Magdalena * 
ein vom 4. März 1844 datirtes „Vorwort, betreffend das Verhältnig der 
dramatischen Kunſt zur Zeit und verwandte Punlte“ gejchrieben. Diefes 
Vorwort ijt ihm feiner Zeit jehr verdacht worden, bejonder® von philo— 
jophifcher Seite. Er hat es jpäter auch abgeleugnet. In eimem Briefe 
vom Jahre 1861 an den Literarhiitorifer Adolf Stern **) jchrich er: „Man 
hört nicht auf, mich mit einer Vorrede zu hudeln, die mit meiner Poejie 
jo wenig zu jchaffen hat, wie Schillerd Abhandlung über die Moralität 
der Schaubühne mit der feinigen, und die, wie dieje, einem Zeitverhältniſſe 
entiprang.“ Dennoch ijt garnicht zu verfennen, daß in diefer Vorrede 
wejentliche Auffafjungen Hebbels von Leben und Kunſt jehr deutlich — wenn 
auch im unerträglich verzwicdten Sapbau — zum Ausdrud gelangen. 


*) Berlin, Georg Bondi 1899, 
**) Bur Literatur der Gegenwart, Bilder und Studien von Adoli Stern 
Leipzig 1850. 


Theater-Rorrefponden;. 569 


Und Vieles, was darin jteht, dürfte für eine tiefere, ich möchte jagen: 
philoſophiſchere Auffafjung der Kunſt auch heute noch überaus in Betracht 
zu ziehen fein. „Das Drama, als die Spike aller Kunſt, fol den jedes— 
maligen Welt: und Menjchenzujtand in jeinem Verhältniß zur dee, d. h. 
hier zu dem Alles bedingenden fittlichen Zentrum, das wir im Weltorganismus, 
ihon jeiner Eelbiterhaltung wegen, annehmen müjjen, veranjchaulichen.“ 
Ich glaube wirklid, daß darin viel tiefe Wahrheit jtedt. Doch ich kann 
bier nicht näher darauf eingehen. Aber mit der „l’art pour l’art*, der 
Runft blos um der Kunjt, der äjthetiichen Wolluft willen, ohne Beziehung 
zu den andern lebendigen Mächten des Univerſums, ijt es wirklich nicht 
weit her. Nach Hebbel giebt das Drama einer neuen Zeit Ausdrud und 
Vollendung. „Damit ift nun freilich der Uebelſtand verknüpft, daß Die 
dramatische Kunſt fich auf Bedenkliches und Bedenflichjtes einlafjen muß, 
da dad Breden der Weltzuftände ja nur in der Gebrochenheit der indivis 
duellen erjcheinen fann, und da ein Erdbeben ſich nicht anders darjtellen 
läßt, al3 durch dad Zufammenbrechen der Kirchen und Häujer und Die 
ungebändigt heranbraunfenden Fluthen des Meeres.“ In gleichem Sinne 
heißt es: „ES ergiebt fi) bei einigem Nachdenken von ſelbſt, daß der 
Dichter nicht, wie es ein feichter Geichmad und auch ein unvolljtändiger 
und frühreifer Schönheitsbegriff, der, wm fich bequemer und jchneller ab— 
ihliegen zu können, die volle Wahrheit nicht im jich aufzunehmen wagt, 
von ihm verlangen, zugleich ein Bild der Welt geben und doch von den 
Elementen, woraus die Welt bejteht, die widerjpenjtigen ausjcheiden kann.“ 
Sehr tief geht folgende Bemerkung: „Nur wo ein Problem vorliegt, hat 
eure Kunſt etwas zu jchaffen, wo euch aber ein ſolches aufgeht, wo euch 
das Leben in jeiner Gebrochenheit entgegentritt und zugleid in eurem 
Geijt, denn beides muß zujammenjallen, das Mpment der dee, in dem 
es die verlorene Einheit wiederfindet, da ergreift es und fümmert euch 
nicht darunı, daß der äjthetiiche Pöbel in der Krankheit ſelbſt die Ge— 
jundheit aufgezeigt haben will, da ihr doc nur den Uebergang zur Ge— 
jundheit aufzeigen und das Fieber allerdings nicht heilen könnt, ohne euch 
mit dem Fieber einzulajjen.* Wie jchön endlich und treffend iſt jein Wort, 
in dem er feine Dramen als „Lünjtlerifche Opfer der Zeit" bezeichnet. 
Ich Habe dieje Stellen zitirt, weil ic) annehne, daß fie auch uns in unferen 
Tagen nod, treffen, unjer Denken bewegen und unter Herz erregen fünnen. 
Wie weit reichend ift doch dieje Seele, die mit dem philojophiichen Geiſt 
einer vergangenen Epoche und dem moderniten Empfinden unjerer Tage 
glei eng und innig zufammenhängt! Die Hebbeliche dialeftiiche Welt: 
anfhauung und der Zwieſpalt in ihm find übrigens nicht allein au dem 
Geiſt feines Zeitalterd zu erklären. Sie haben auch ihren jehr materiellen 
Grund in der von tiefjter Armuth bedrängten Herkunft und der freudlojen 
Jugend Hebbels! „Er jchreibt einmal: Um unglüdlichiten it der Menſch, 
wenn er durch jeine geijtigen Kräfte und Anlagen mit dem Höchiten zu— 
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jammenhängt, und durch jeine Lebensftellung mit dem Niedrigiten ver- 
knüpft wird. Wenn ed ihm auch nad) und nad) durch geijtige Ausdehnung 
gelingt, feine Feſſeln zu jprengen, jo geht ihm doch die reine Freude am 
Dajein verloren, und aus feinem Wejen entwicelt ſich etwas Herbes, 
Bittred, worin Andere eine Srankheit, aber feine Sünde jehen jollten. 
Ein folder Menſch fieht ſich troß des ihm an- und eingeborenen Stolzes 
zur Zeit feiner Entwidelung gezwungen, ohne Wahl von Jedermann, der 
eben will, ſich Verpflichtungen auferlegen zu lafjen, und geräth bierdurd 
in einen unausgleichbaren Zwiejpalt mit fich jelbjt, indem er, der all fein 
Denken und Sinnen auf das Geijtige gerichtet hat, und der, was man 
zuweilen gar an ihm rühmt, die irdifchen Dinge nicht jelten viel zu gering 
jhäßt, dennoch für eine unbedeutende Geldunterftüßung oder für einen 
mit Scham und Dual bejuchten Tiſch eine ewige Dankbarkeit bezeigen 
jol. Wie der Baum unmittelbar durch jein Grünen und Blühen für 
empfangenen Regen und Sonnenjchein den Dank abträgt, jo jollte auch der 
Menſch, dem man feines Geifted wegen Hilfe und Beijtand leijtet, durd 
Früchte des Geiſtes feiner Erkenntlichkeit dafür genug thun fünnen.“ 

Doch ich will hier gar feinen zujammenhängenden Artikel über Hebbel 
jchreiben. Ich wollte nur im Vorübergehen einige Probleme in jeinem 
Sein und Wejen jtreifen, die ihm gerade in unjeren Tagen den Menjchen 
lieb und werth machen können. 

Auch von feinem Drama „Herodes und Mariamne*“ will ich nicht eine 
alle Tiefen erjchöpfende Darjtellung geben, jondern nur, mehr aphorijtiid, 
auf Weniges dad Augenmerk lenken, das mir, — wieder im Hinblick auf 
unjere Tage — beſonders charakterijtijch jcheint. 

E3 iſt dad Drama de3 „Uebermenſchen.“ Der Uebermenſch Niepiches 
bietet ein Schauſpiel dar. Er jchreitet rückſichtslos über Leiber und Seelen 
feinen Zweden entgegen nnd bleibt — d. h. joll bleiben — Sieger in 
diejem Ueberjchreiten. Hebbels Uebermenſch iſt der Held eine Trauer: 
ſpiels. Denn Niepiche nnd Hebbel faſſen das Menſchenthum anders, ent: 
gegengejegt auf. Hebbel jchreibt: „Der Menſch diefes Jahrhunderts will 
nicht, wie man ihm jchuld giebt, neue und unerhörte Jnititutionen, er will 
nur ein befieres Fundament für die ſchon vorhandenen, er will, daß fie ſich auf 
nichts als auf Sittlichkeit und Nothwendigkeit, die identifch find, jtügen.“ . . - 
Herodes darf fich nicht ungejtraft über fittlihe Weltordnung und heilige: 
Menſchenrecht hinwegſetzen. Herodes iſt ein Deſpot. Das Weſen 
ſeiner Herrſchaft iſt Gewalt. Nun iſt ed das Tragiſche, daß er das 
Weſen dieſer ſeiner Herrſchaft nimmermehr und Keinem gegenüber ändern 
kanu. Denn jede Gewaltthat ruft Haß, Empörung, Hinterhalt, Mord 
hervor, und es fommt immer darauf an, den Folgen begangener Gemalt- 
that mit neu zu begehender zuvorzulommen. Das ijt die eigenthümlice, 
der Tyrannenherrſchaft innewohnende, fie bewegende Dialektif, die in 
Hebbeld Tragödie zu konſequenteſter Darjtellung gebracht wird. Verfolgen 
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wir die Dialektik der Despotie noch weiter. Jede Gewaltthat ſtärkt ſie und ruft 
zugleich — indem der Haß der Vergewaltigten weiter ſchwillt — die ſie 
ſchwächenden Tendenzen in verſtärktem Maße hervor. Indem und wo: 
durch die Deöpotie jtärker wird, wird jie zugleich ſchwächer; erhebende 
und drüdende Tendenzen fallen in eind. — Auch der fi übermenjchlid) 
geberdende Despot iſt ſchließlich doch Menſch, und als folder an jittliche 
Lebendordnung und heiliges Menjchenrecht gebunden. Das heiligſte 
Lebensrecht ift daS Leben jelber. Der Despot, indem er das Leben 
Anderer vergewaltigt, verfündigt ſich am Leben jelber, dem er doch aud) 
angehört. Er wüthet jo gegen ſich jelbi!. Auch Herodes wüthet nicht nur 
gegen jeine Herrichaft und deren Sicherheit, jondern gegen ſich jelber, 
gegen da3 Beſte, Menſchlichſte, das er bejigt, das ihn dem Menjchentum 
verfnüpft, zum Menjchen macht. Das Menſchliche in Herodes verkörpert 
jih in feinem Weibe, in Mariamne. Gie zu lieben mit menjchlicdher 
Liebe, muß er befennen, obwohl er fühlt: 
Daß dies Belenntniß feinem König ziemt; 
Er follte nicht dem allgemeinen 2008 
Der Menſchheit unterworfen, follte nicht 
Im Innern an cin Wefen außer fidh, 
Er jollte nur an Gott gebunden jein. 
Er jollte nicht, doc) er ijt’!, weil auch ein König im tiefiten Grunde 
nur Menſch ijt. Als Menjc liebt Herodes Mariamne. Als Despot muß 
er auch hier das Menjchenthum, die menjchliche Liebe vergemwaltigen; er be= 
argwöhnt das Weib, er mißtraut ihrer Treue. Als er fort muß, „ſtellt er 
jie unter das Schwert,“ d. h.: fehrt er nicht wieder, joll fie auch jterben. 
Doch das Heiligite Menjchenreht — ich bemerkte es ſchon — ijt das 
Leben. So muß denn die der freien Entjcheidung über ihr eigenes Leben 
beraubte Mariamne erklären: 
Du haſt in mir die Menjchheit 
Geihändet, meinen Schmerz muB Jeder theilen, 
Der Menſch ift, wie ich jelbjt, er braudyt mir nicht 
Verwandt, er braudt nicht Weib zu fein, wie id. 
Als du durch heimlich stillen Mord den Bruder 
Mir raubteit, konnten die nur mit mir meinen, 
Die Brüder haben, alle Andern mochten 
Noch trodnen Auges auf die Eeite treten 
Und mir ihr Mitleid weigern. Doc ein Leben 
Hat Jedermann und Keiner will das Leben 
Sich nehmen laffen, als von Gott allein, 
Der es gegeben hat. Sold einen Frevel 
Berdammt das ganze menjhliche Geſchlecht, 
Verdammt das Edidjal, das ihn zwar beginnen, 
Doch nicht gelingen lieb, verdammt du jelbjt! 
Und wenn der Menſch in mir fo tief durd) dich 
Gekränkt ift, fprih, was jol das Weib empfinden, 
Wie ſteh' ich jet zu dir und du zu mir? 
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Mariamne würde ſich — und ſie liefert den Beweis dafür, — tödten 
wenn Herodes ums Leben käme; aber nicht er ſoll über ihr Leben 
despotiſch beſtimmen; ſie will den Tod wählen unter „Freiheit und Ver— 
antwortung.“ Die Worte aus Ibſens „Frau vom Meer“ kommen bier un- 
willfürlich in die Jeder. — Mariamne wird zum Tode geführt. Das Menjchen: 
thum bricht unter der Despotie zujanımen. Al das Menjchliche au der 
Welt getrieben ilt, da bedarf ed des göttlichen Cingreifens, wenn nicht 
das Böfe, Teuflische, Weltvernichtende Herr bleiben joll. Kaum ift in Mariamne 
das Menjchenthum bis zum Tode vergewaltigt, da jtrahlt auch ſchon über aller 
irdiſchen Wirrniß der Stern von Bethlehem vom Himmel weit in alle Welt 
und verfündigt die Geburt dejjen, der mit göttlier Güte und Kraft 
daS Leben wieder in jein von Gott gewolltes Recht einjegen wird. Da— 
gegen vermag auch nicht die That despotifchen Wahnſinns: der Befehl 
zum bethlehemitifchen Kindermord. — Das iſt der erhabene Schluß des 
Dramas, das die vorher zitirte Hebbelſche Forderung durchaus erfüllt, 
wonacd das „Leben in jeiner Gebrochenheit“ darzujtellen jei in Verbindung 
mit dem vom Künſtler empfundenen und erkannten „Moment der der, 
in dem es die verlorene Einheit wieder findet.“ 

Un Herodes und Mariamne wird nicht nur das Verhältniß zwiſchen 
Despotie und Menſchenthum dargeitellt. Zwiſchen Beiden liegt noch ein 
andere8 Problem, das das Berhältnig des Weibes zum Manne betrifft, 
den e3 liebt und von dem es wieder geliebt werden möchte. - Lieben Heißt 
ji) eins jühlen, „zwei Seelen und ein Gedanfe, zwei Herzen und ein 
Schlag“, un es trivial mit dem bekannten Vers auszudrüden. Mariamne 
möchte mit Herodes eine Einheit bilden, ein ihm aufs Innigſte verwachſenes, 
einverleibtes Wejen fein, das er ganz erkennt und ganz begreift. 
Er erkennt umd begreift jie aber nicht. Sonſt würde er ihr nicht 
mißtrauen, ſie nicht unters Schwert jtellen. Wenn aber ſelbſt 
der geliebte Mann fie nicht kennt, wer iſt jie dann eigentlich, 
was ijt fie, wozu ijt jie? Für das Äußere, materielle Leben iſt Jeder in 
Wahrheit nur das, was er jcheint, wofür er von Anderen gehalten wird. 
Mariamne wird von Herodes der Untreue gegen ihn, wenn auch erjt nach 
feinem Tode, für jähig gehalten. So jieht er ihr Bild vor fi, fo erfcheint 
jie ihm. So ijt fie aljo, in der Welt de3 Scheind. Denn die Welt des 
Wejens, der Seele fennt Niemand. Wenn fie in der äußeren, der mate- 
riellen Welt jo erjcheint, jo iſt, wie fie für ihr eigenes Innenleben, im Kern 
ihres Weſens nicht iſt, dann lebt fie mit ihrem eigentlichen Weſen dod) 
garnicht in der Welt, macht ji im ihr nicht geltend. Sie lebt aljo in 
Wahrheit garnicht, d. h. jie jegt jich ihrem wahren Wejen nad) nicht durd). 
Was joll fie alfo fcheinbar leben! In dem Sinne Hagt fie: 

Das Leben iſt i 
In mir erlojhen, ich bin längjt nur noch 
Ein Mittelding vom Menſchen und vom Schatten, 
Und faſſ' es faum, daß ich noch jterben fann. 
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Im jelben Sinne erklärt jie: 
Eine Zarve fand 
Heut’ vor Gericht, für eine Larve wird 
Das Beil gejchliffen, doch es trifft mich felbjt! 
Der fluge Römer Titus meint dagegen: 
„Bir leben aber in der Belt des Scheins!“ 
und ſpricht damit eine Ähnliche Weisheit aus, wie ein ganz Moderner, 
Arthur Schnigler im Paracelſus. Ich habe die Verſe — „wir wiſſen 
niht3 von Andern, nichts von uns” u. j. wm. — in dem anderen 
literarijchen Artikel diejed Heftes zitirt. 

Bon demjelben Schmerz wie Mariamne, dem Schmerz über die Un— 
möglichkeit, daß fich zwei Menſchen, einſchließlich ſelbſt Geliebter und Geliebte, 
Mann und Weib jemals wirklich verjtehen können, iſt auch Maupafjant oftmals 
aufs Tiefjte ergriffen. Man leje bejonderd „Solitude* in der Sammlung 
„Monfieur Parent“. Es ijt in der That ein Gedanke zum Verrückt— 
werden, wenn man ihm nachzuhängen geneigt ijt, daß wir auch von dem 
innigjt geliebten, nächjtitehenden Menfchen immer nur ein jubjektives Bild 
nad) unjerer Borjtellung haben; und daß dieje nie ganz getreu wider- 
jpiegelt, ijt ſelbſtverſtändlich. Nie kennen ich zwei Menſchen auf Erden, 
niht Mutter und Kind, nicht Mann und Weib. Doch wie Wenige 
empfinden das als ein Unglüd, find fich überhaupt des Problems bewußt! 
Ich möchte wirklich wijjen, wieviel Männer nad) mehrjähriger Ehe piycho- 
logiſch noch disponirt find, zu fragen: „Wie ijt meine Frau im Innerſten 
ihres Wejens jo recht eigentlich bejchaffen?“ Man follte Jahre hindurd) 
Tag und Naht zujammenleben und fich nicht fennen — wie abjurd! Und 
doh "und doh — e3 ijt jo. Aber man braucht ji) darüber feine Ge— 
danfen machen, wenn man nicht will. Und es ift wohl ein Glüd, daß 
nicht jede Frau eine Mariamne it, und daß nicht jeder Mann Probleme 
zu jtellen liebt, wie Hebbel, oder Empfindungen zu hegen vermag, wie 
Maupaſſant. — 

E3 iſt ein des Dankes werted Verdienit des Königlichen Schaujpiel- 
hauſes, einem Dichter zum Leben zu verhelfen, wenn auc nur nach jeinem 
Tode, zum Leben in der dee, der jo tiefe Gefühle aufzuwühlen und 
hohe Gedanken anzuregen vermag, wie Friedrich Hebbel. 

Berlin-Steglit, 26. Mai 1899. Mar Lorenz. 
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Mein politifcher Glaube. 


Eine vertrauliche Rede von J. W. v. Goethe. 


Bujammengeftellt von 
Dr. ®. Bode. 


Deutjchland iſt und bleibt auf ewig das wahre Vaterland 
meines Geijtes und Herzens.!) 

Aber wie jehr werde ich von meinen guten Deutjchen mißverftanden ! 
Von manden aus böjfem Willen. Ich weiß recht gut, ich bin Bielen 
ein Dorn im Auge;?) jie wären mich Alle jehr gern los, und da 
man nun an meinem Talent nicht rühren fann, jo will man an 
meinen Charakter. Bald joll ich jtolz jein, bald egoiſtiſch, bald 
voller Neid gegen junge Talente, bald in Sinnenluſt verjunfen, 
bald ohne Chriſtenthum, und nun endlich gar ohne Liebe zu meinem 
VBaterlande und meinen lieben Deutjchen! 

Meinen Tadlern ift mein Verhalten gegen Napoleon und die Frans 
zojen nicht recht. Sie meinen, ich hätte wie Andere zu den Waffen greifen 
oder wenigſtens Kriegälieder dichten follen. Wie hätte ich die Waffen 
ergreifen fönnen ohne Haß!“) Und wie hätte ich hafjen fünnen ohne 
Jugend! Hätte jenes Ereignif, der Befreiungsfampf, mich als einen 
Zwanzigjährigen getroffen, jo wäre ich ficher nicht der Letzte ge: 
blieben, allein er fand mich als Einen, der bereits über die eriten 
Sechzig hinaus war. 

Auch können wir dem VBaterlande nicht auf gleiche Weiſe 
dienen, jondern Jeder thut jein Bejtes, je nachdem Gott es ihm 
gegeben. Ich habe es mir ein halbes Jahrhundert lang jauer 
genug werden laſſen. Ich fann jagen, ich habe in den Dingen, 
die die Natur mir zum Tagewerk bejtimmt, mir Tag und Nacht 

Preußifche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 1. 1 


2 Mein politiiher Glaube. 


feine Ruhe gegönnt, jondern immer gejtrebt, geforjcht und gethan, 
jo gut und joviel ich fonnte. Wenn Jeder von fich dafjelbe jagen 
fann, jo wird es um Alle gut jtehen! 

Kriegslieder jchreiben und im Zimmer ſitzen — das wäre 
meine Art gewejen! Aus dem Biwaf heraus, wo man Nachts 
die Pferde der feindlichen Borpojten wiehern hört, da hätte ich 
es mir gefallen lafjen. Aber das war nicht mein Yeben und meine 
Sache, jondern die von Theodor Körner. Ihn kleiden jeine 
Kriegslieder auch ganz vollflommen. Bei mir aber, der ich feine 
friegerijche Natur bin und feinen friegerifchen Sinn habe, würden 
Ktriegslieder eine Maske gewejen jein, die mir jehr jchlecht zu 
Geſicht geitanden hätte. 

Ich habe in meiner Poejie nie affektirt. Was ıch nicht lebte 
und was mir nicht auf die Nägel brannte und zu jchaffen machte, 
habe ich auch nicht gedichtet und ausgejprochen. Liebesgedichte 
habe ich nur gemacht, wenn ich liebte. Wie hätte ich nun Lieder 
des Hafjes jchreiben fünnen ohne Haß! Und, unter uns, ich hakte 
Die Franzoſen nicht, obwohl ich Gott dankte, als wir ſie los 
waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur und Barbarei Dinge 
von Bedeutung ſind, eine Nation haſſen können, die zu den kul— 
tivirteſten der Erde gehört und der ich einen ſo großen Theil 
meiner eigenen Bildung verdankte! 

Ueberhaupt iſt es mit dem Nationalhaß ein eigenes Ding. 
Auf den unterſten Stufen der Kultur werden Sie ihn immer am 
ſtärkſten und heftigſten finden. Es giebt aber eine Stufe, wo er 
ganz verſchwindet und wo man gewiſſermaßen über den Nationen 
ſteht und man ein Glück oder ein Wehe ſeines Nachbarvolks em— 
pfindet, als wäre es dem eignen begegnet. Dieſe Kulturſtufe war 
meiner Natur gemäß, und ich hatte mich darin lange befeſtigt, ehe 

ich mein ſechzigſtes Jahr erreicht hatte. 
| Ich hafjte die Franzofen nicht, aber man glaube doch nicht, daß ihre 
zahlreichen UWebergriffe nicht auch mich mit Zorn und Scham erfüllt hätten. 
Ich gedenfe der Zeit, wo die ranzofen gegen unfern Fürften Böſes im 
Schilde führten, weil fie feine Hinneigung zu Preußen fannten und in 
einigen freundlichen Handlungen für preußijche Krieger eine Verſchwörung 
erbliden wollten. Da jtand ich ganz auf Seiten unjeres muthigen Herzogs 
und dachte, jet muß er Yand und Thron auf das Spiel jegen. Und ic 
malte mir aus, wie mir beide mit dem Stode in der Hand ins Ülend 
zögen:*) Die Kinder und frauen, wenn fie uns in den Dörfern be> 
gegnen, werden weinend die Augen aufjchlagen und zu einander 
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jprechen: Das iſt der alte Goethe und der ehemalige Herzog von 
Weimar, den der franzöfiiche Kaiſer jeines Thrones entjett hat, 
weil er jeinen Freunden jo treu im Unglüf war; weil er den 
Herzog von Braunjchweig, jeinen Oheim, auf dem Todtenbette 
bejuchte, weil er jeine alten Waffenfameraden und Zeltbrüder nicht 
wollte verhungern laſſen. ch phantafirte weiter: Ich will ums 
Brot jingen, ich will ein Bänkeljänger werden und unjer Unglüd 
in Liedern verfafien, ich will in alle Dörfer und alle Schulen 
ziehen, wo irgend der Name Goethe befannt iſt. Die Schande 
der Deutjchen will ich bejingen, und die Kinder jollen mein 
Schandlied auswendig lernen, bis fie Männer werden. — — 
Komm än Franzos! — — So fühlte auch ich oft gemug, aber. beil 
nüchternem Bedenken erjchien mir der Kampf der armen deutfchen Nation 
gegen einen jolhen Feind hoffnungslos. Und ich war als Minifter gewiß 
zu nüchternem Bedenken verpflichtet. 

Und dann will ich nicht verſchweigen, daß ich Napoleon bewunderte. 
Er imponirte mir wie kaum ein Andrer;?) er hatte den größten Verſtand, 
den je die Welt gefehen. Der gewöhnliche Mafjftab für Menfchen ift bei 
ihm nicht angebracht, er war eine Naturgewalt. ch dachte mir zur Zeit 
jeiner Herrfhaft oft: Schüttelt nur an euren Stetten, der Mann üt 
euch zu groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen.) Auch war ich nie ein 
Freund feindlicher, langwieriger Oppofition; lieber habe ich mich in 
mein eigenes Schnedenhaus zurüdgezogen und da nach Belieben 
gehaujet.”) So hielt ich es auch in der Franzofenzeit. Wie ich ſchon 
jagte: ich bin nicht friegerifch gefinnt. Der Krieg iſt in Wahrheit eine 
Krankheit, wo die Säfte, die zur Gejundheit und Erhaltung dienen, 
nur verwendet werden, um ein Fremdes, der Natwr Ungemäßes 
zu ernähren.?) Und gegen Volfserhebungen habe ich ſeit meinen jungen 
Jahren ein tiefes Miftrauen. Selbjt 1813 mußte ich mich fragen: Sit 


denn wirklich das Volf erwacht?) Weiß es, was es will? Und iſt 


denn jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt jich, wer gewaltjam 
aufgejtöbert wird? Wir jprechen nicht von den Taufenden gebildeter 
SJünglinge und Männer, wir jprechen von der Menge, den Millionen. 
Diefe Menge ſieht nicht, wer uns Alles bedroht. Wir haben uns jeit 
einer langen Zeit gewöhnt, unjern Blick nur nad) Weiten zu richten 
und alle Gefahr nur von dorther zu erwarten, aber die Erde 
dehnt jich auch noch weithin nach Morgen aus.!%) Und was it 
denn errungen oder gewonnen worden? Sie jagen: die Freiheit; 
vielleicht würden wir es aber Befreiung nennen — nämlich Bes 
freiung nicht vom Joche der Fremden, jondern von einem fremden 
1% 
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Joche. Es iſt wahr: Franzoſen jehe ich nicht mehr und nicht mehr 
Italiener, dafür aber jehe ich Koſaken, Bajchkiren, Kroaten, 
Magyaren, Kaſſuben, Samländer, braune und andere Hujaren. 
Laſſen Sie mich nicht mehr jagen! 

Meine Stellung zur Revolution verdenft man mir fajt ebenjo wie die 
zu Napoleon. Sc wüßte nicht, daß ich je etwas gegen das Volk 
gejündigt, aber ich joll nun ein für allemal fein Freund des Volkes 
jein. 1?) Freilich bin ich fein ‚Freund des revolutionären Pöbels, der 
auf Raub, Mord und Brand ausgeht und hinter dem faljchen 
Schilde des öffentlichen Wohles nur die gemeinjten egoiſtiſchen Zwecke 
im Auge hat. Ich bin fein Freund jolcher Yeute, ebenjowenig als 
ich ein 7sreund eines Ludwigs des Fünfzehnten bin. Sch haſſe 
jeden gewaltjamen Umjturz, weil dabei ebenjoviel Gutes vernichtet 
als gewonnen wird. Ich hafje die, welche ihn ausführen, wie die, 
welche dazu Urjache geben. Aber bin ich darum fein Freund 
des Volfes ? 

Ich jchrieb meine „Aufgeregten” zur Zeit der franzöfiichen Revo— 
lution, und man fann jie gewifjermaßen als mein politiſches 
Slaubensbefenntnif jener Zeit anjehen.1?) Als NRepräjentanten des 
Adels hatte ich die Gräfin hingeitellt, und mit den Worten, Die 
ich ihr in den Mund gelegt, ausgejprochen, wie der Adel eigentlich 
denfen joll. Die Gräfin fommt joveben aus Paris zurüd, ſie iſt 
dort Zeuge der revolutionären Vorgänge gewejen und hat daraus 
für fich ſelbſt feine jchlechte Yehre gezogen. Sie hat jich überzeugt, 
dat das Volk wohl zu drüden, aber nicht zu unterdrüden it, und 
daß die revolutionären Aufſtände der unteren Klaſſen eine Folge 
der Ungerechtigfeit der Großen jind. Jede Handlung, die mir un: 
billig erjcheint, jagt fie, will ich fünftig jtreng vermeiden, aud) 
werde ich über jolche Handlungen Anderer in der Geſellſchaft und 
bei Hofe meine Meinung laut jagen. Zu feiner Ungerechtigkeit 
will ich mehr jchweigen, und wenn ich auch unter dem Namen 
einer Demofratin verjchrien werden jollte. 

Ich dächte dieſe Gefinnung wäre durchaus rejpektabel. Sie 
war damals die meinige und it es noch jegt. Zum Lohne dafür 
aber belegte man mich mit allerlei Titeln, die ich nicht wieder 
holen mag. 

Man beliebt einmal, mich nicht jo jehen zu wollen wie ıd 
bin, und wendet die Blide von Allem hinweg, was mich in meinem 
wahren Lichte zeigen fünnte. Dagegen hat Schiller, der weit mehr 
ein Mriftofrat war als ich, der aber weit mehr bedachte, was er 
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ſagte, als ich, das merkwürdige Glück, als ein beſonderer Freund 
des Volkes zu gelten. Ich gönne es ihm von Herzen und tröſte 
mich damit, daß es Anderen vor mir nicht beſſer gegangen. 

Es iſt wahr, ich konnte kein Freund der franzöſiſchen Revo— 
lution ſein; denn ihre Greuel ſtanden mir zu nahe, während ihre 
wohlthätigen Folgen damals noch nicht zu erſehen waren. Auch 
konnte ich nicht gleichgiltig dabei ſein, daß man in Deutſchland 
künſtlicher Weiſe ähnliche Szenen herbeizuführen trachtete, die in 
Frankreich Folge einer großen Nothwendigkeit waren. Ebenſo 
wenig aber war ich ein Freund herriſcher Willkür. Auch war ich 
vollkommen überzeugt, daß irgend eine große Revolution nie Schuld 
des Volkes iſt, ſondern der Regierung. Revolutionen ſind ganz 
unmöglich, ſobald die Regierungen fortwährend gerecht und fort— 
während wach ſind, ſodaß ſie ihnen durch zeitgemäße Verbeſſerungen 
entgegenkommen und ſich nicht ſolange ſträuben, bis das Noth— 
wendige von unten her erzwungen wird. 

Auch zu den Freiheitsbeſtrebungen, die nach der Beſiegung Napoleons 
beſonders unſere Jugend ergriffen, habe ich mich nicht ermuthigend ſtellen 
können und wollen. Ich ſand die Reden auf dem Wartburgfeſte gar nicht 
jo übel, allerlei Ungeſchicklichkeiten abgerechnet; 18) ich fand in den Studenten— 
lievern jener Tage viel herrlihen Schwung; es war ja auch ſchön, wie die 
Jugend aus allen Weltgegenden zujammenfam, um fich fefter für das 
Gute zu verbünden. 1?) Aber ich ahnte doch Unheil aus diejer Wartburgfeier 
und ich hätte fie gern verhindert. Quiconque rassemble le peuple, 
l’emeut,1?) Einer der Studenten, die dort geredet haben, hat mich bejucht, 
ih habe ihn ſtumm und falt aufgenommen, habe jedes Gejpräh von 
Volitik ſogleich abgebrochen, aber ih habe mit Gewalt an mich halten 
müjjen.!°) Ich hätte ihm um den Hals fallen und ihn küſſen und fagen 
mögen: „Xieber Junge, fei nur nicht jo dumm!” a, damals habe ich 
fleißig niederjchlagende Pülverchen eingerührt, damit jie nur meinen lieben 
jungen Yeuten, meinen lieben Brauſeköpfen nichts thäten. 

Aber doch heißt es bei den Freiheitsapofteln und Volfsverführern, ich 
jet ein Fürſtendiener, ich ſei ein Fürjtenfnecht.?) Als ob damit 
etwas gejagt wäre! Diene ich denn etwa einem Iyrannen? einem 
Despoten? Diene ich etwa einem jolchen, der auf Koſten des 
Volkes nur jeinen eigenen Lüſten lebt? Solche Fürſten und jolche 
Zeiten liegen gottlob längjt hinter uns. Ich bin dem Großherzog 
jeit einem halben Jahrhundert auf das Innigjte verbunden und 
babe ein halbes Jahrhundert mit ihm gejtrebt und gearbeitet, aber 
lügen müßte ich, wenn ich jagen wollte, ich wüßte einen einzigen 
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Tag, wo der Großherzog nicht daran gedacht hätte, etwas zu thun 
und auszuführen, das dem Lande zum Wohl gereichte, und Das 
geeignet wäre, den Zuſtand des Einzelnen zu verbejjern. Für jich 
perjönlid, was hat er denn von jeinem Fürſtenſtande als Yait 
und Mühe? It jeine Wohnung, jeine Kleidung und jeine Tafel 
etwa bejjer bejtellt al$ die eines wohlhabenden Privatmannes? 
Man gehe nur in unjere Seejtädte und man wird Küche und Steller 
eines angejehenen Kaufmannes bejjer bejtellt finden als die jeinigen. 

Wir werden diejen Herbit den Tag feiern, an welchem der 
Großherzog jeit fünfzig Jahren regiert und geherricht hat. Allein, 
wenn ich es recht bedenke, Ddiejes jein Herrjchen: was war es 
weiter als ein beitändiges Dienen? Was war es als ein Dienen 
in Erreichung großer Zwede, ein Dienen zum Wohle jeines Volkes! 
Soll id) denn aljo mit Gewalt ein Fürjtenfnecht fein, jo it es 
wenigjtens mein Troſt, daß ich doch nur der Knecht eines jolchen 
bin, der jelber ein Knecht des allgemeinen Bejten iſt. 

Als Gegner des Volks ſoll ich natürlih auch ein Gegner der reiheit 
jein. Es ıjt mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und Jeder hat 
leicht genug, wenn er jich nur zu finden weiß.) Und was hilft 
uns ein Ueberfluß von Freiheit, die wir nicht gebrauchen fünnen! 
— — — Hat Einer nur jo viel Freiheit, um gejund zu leben 
und jein Gewerbe zu treiben, jo hat er genug und joviel hat 
leicht ein Jeder. 

Und dann jind wir Alle nur frei unter gewifjen Bedingungen, 
die wir erfüllen müfjen. Der Bürger it jo frei wie der Adelige, 
jobald er jich in den Grenzen hält, die ihm von Gott durd) jeinen 
Stand, worin er geboren, angewiejen. Der Adlige it jo frei wie 
der Fürſt; denn wenn er bei Hofe nur das wenige Zeremoniell 
beobachtet, jo darf er fich als Seinesgleichen fühlen. Nicht das 
macht frei, daß wir nichts über uns anerfennen wollen, jondern 
eben, daß wir etwas verehren, das über uns iſt. Denn indem 
wir es verehren, heben wir uns zu ihm hinauf und legen durd) 
unjere Anerkennung an den Tag, daß wir jelber das Höhere in 
und tragen und werth find, Seinesgleichen zu jein. Ich bin beı 
meinen Reiſen oft auf norddeutjche Kaufleute gejtoßen, welche 
glaubten, meinesgleichen zu jein, wenn jie fich roh zu mir an den 
Tiſch ſetzten. Dadurch waren fie es nicht; allein jie wären es ge— 
wejen, wenn jie mich hätten zu jchägen und zu behandeln gewußt. 

Freiheit ijt nichts als die Möglichkeit, unter allen Bedingungen 
das VBernünftige zu thun.!?) Auch das fei gejagt: ic) habe immer nur 
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die auf Despoten jchimpfen hören, die jelbit Despoten waren, kleine 
oder große.?") 

Unjere Politiker ſcheiden fih in die beiden großen Parteien der 
Royalijten und Liberalen oder der Ariftofraten und Demokraten. Biel 
macht für unfere Stellung das Lebensalter aus. In der Jugend, wo 
wir nichts bejigen oder doch den ruhigen Beſitz nicht zu jchäßen 
wiſſen, jind wir Demofraten ;*) find wir aber in einem langen 
Leben zu Eigenthum gekommen, jo wünjchen wir diejes nicht allein 
qejichert, jondern wir wünjchen auch, daß unjere Kinder und Enfel 
Das Erworbene ruhig genießen mögen. ch kann nad) meinen Er: 
fahrungen fein Demokrat fein und nit an die Weisheit der Mehrheits- 
beſchlüſſe glauben. Alles Große und Gejcheidte exiſtirt in der 
Minorität.?) 683 hat Minijter gegeben, die Volk und König gegen 
jich hatten und Die ihre großen Pläne einjam durchführten. Cs 
it nie daran zu denfen, dat die Vernunft populär werde. Yeiden- 
Ichaften und Gefühle mögen populär werden, aber die Vernunft, 
wird immer nur im Befige einzelner Vorzüglicher jein. 

Sn dem, was ic) jelber zu thun und zu treiben hatte, habe 
ich mich darum immer als Royaliſt behauptet.2?) Die Andern habe‘ 
ich jchwagen lajjen und ich habe gethan, was ich für gut fand. 
Ic überjah meine Sache und wußte, wohin ich wollte. Hatte 
ich als Einzelner einen Fehler begangen, jo fonnte ich ihn wieder 
gut machen ; hätte ich ihm aber zu Dreien und Mehreren begangen, 
jo wäre ein Gutmachen unmöglich gewejen, denn unter PBielen it 
zu vielerlei Meinung. 

Arijtofratismus im eigentlihen Sinne it das Einzige 
und Nechte.**) 

Die Liberalen mögen reden;”?) denn wenn jie vernünftig find, 
hört man ihnen gern zu, allein den Noyaliiten, in deren Händen 
die ausübende Gewalt üt, ſteht das Reden jchlecht: jie müſſen 
handeln. Mögen fie Truppen marjchiren lajien und köpfen und 
hängen; das iſt recht. Allein in öffentlichen Blättern Meinungen 
befämpfen und ihre Mafregeln rechtfertigen, das will ihnen 
nicht Heiden. Gäbe es ein Publiftum von Königen, da möchten 
jie reden. 

Die Liberalen mögen reden, aber nichts ift mir widerlicher 
als bejtändige Nörgelei. Hätte ich das Unglüd, einmal in der 
Oppoſition jein zu müſſen, ich würde lieber Aufruhr und Revolution 
machen, als mich im finitern Kreije ewigen Tadels des Beitehenden 
berumzutreiben. 
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Wenn ich das Schlechte jchlecht nenne, was iſt da viel ge— 
‚ wonnen??°) Nenne ich aber gar das Gute jchlecht, jo it viel ge- 
jchadet. Wer recht wirken will, muß nie jchelten, ſich um das 
Verfehrte garnicht befümmern, jondern nur immer das Gute thun. 
Denn es fommt nicht darauf an, daß eingeriffen, jondern daß 
etwas aufgebaut werde, woran die Menjchheit reine Freude 
empfinde. 

Die Liberalen mögen auch fleifjig jchreiben, aber ich habe ftets gegen 
die Preßfreiheit geiprochen und gejtimmt. Was haben wir denn von diefer 
ſcharmanten Preßfreiheit gehabt, als daß Jeder über den Andern 
joviel Schlechtes und Niederträchtiges jagen fonnte als ihm be= 
liebte ??7) Ich jehe e8 gern, daß man fie jet auch in Frankreich 
einihränft, zumal da die Einjchränfungen nichts Wejentliches be- 
treffen, jondern nur gegen Berjönlichfeiten gehen.?®) Eine Oppofition, 
die feine Grenzen hat, wird platt. Die Einjchränfung aber nöthigt 
jie, geijtreich zu jein, und das iſt ein jehr großer Vortheil. Direft 
und grob jeine Meinung herauszujagen, mag nur entjchuldigt 
werden fünnen und gut jein, wenn man durchaus recht hat. Eine 
Partei aber hat nicht durchaus recht, eben weil jie Partei it, und 
ihr jteht daher die indirefte Weije wohl, worin die Franzoſen von 
je große Mujter waren. Zu meinem Diener jage ich geradezu : 
„Dans, zieh mir die Stiefel aus!* Das veriteht er. Bin ich 
aber mit einem Freunde und ich wiünjche von ihm diefen Dienit, 
jo fann ich mich nicht jo direkt ausdrüden, jondern ich muß auf 
eine anmutbhige, freundliche Wendung finnen, wodurch ich ihn zu 
diejem Liebesdienit bewege. Die Nöthigung regt den Geiſt auf, 
und aus dieſem Grunde, wie gejagt, ift mir die Einjchränfung der 
Prepfreiheit jogar lieb. Die Franzojen haben bisher immer den 
Ruhm gehabt, die geiftreichite Nation zu fein, und fie verdienen 
es zu bleiben. Wir Deutjchen fallen mit unjerer Meinung gern 
gerade heraus und haben es im Indireften noch nicht jehr weit 
gebracht. 

Zu bedenken ift au das: Die Deutjchen haben von jeher Die 
Art, daß fie es bejjer wiſſen wollen als der, deſſen Handwerk es 
it, daß fie es beſſer verjtehen als der, der jein Leben damit zu— 
gebracht. 2°) 

Aber wenn ich fo rede und mich auch einen Royaliften nenne, möchte 
ih nicht verjtanden willen, daß ich unbedingt am Alten hänge und jedem 
Fortjchritt widerftrebe. Weil ich die Revolution haßte, nannte man 
mich einen Freund des Bejtehenden. 3%) Das tjt aber ein jehr zwei: 
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deutiger Titel, den ich mir verbitten möchte. Wenn das Bejtehende 
alles vortrefflih, gut und gerecht wäre, jo hätte ich gar nichts 
dawider. Da aber neben vielem Guten zugleich viel Schlechtes, 
Ungerechtes und Unvolltommenes bejteht, jo heit ein ‘Freund des 
Beitehenden oft nicht viel weniger als ein Freund des Veralteten 
nnd Schlechten. 

Die Zeit aber iſt in ewigem Fortjchreiten begriffen und die 
menschlichen Dinge haben alle fünfzig Jahre eine andere Geitalt, 
jo daß eine Einrichtung, die im Jahre 1800 eine Bollfommenbheit 
war, jchon im Jahre 1850 vielleicht ein Gebrechen iſt. 

Das habe ich nicht erſt heute erkannt, fondern ich habe es jchon aus: 
geiprochen, als ich die franzöfiiche Revolution ahnte und fürdtete. Denn 
damals, 1789, fchrieb ich jene Stelle in meinen „Fauſt“ hinein: 

Es erben ſich Gejeß und Rechte 

Vie eine ewge Krankheit fort; 

Sie jchleppen von Geſchlecht ſich zu Geſchlechte 
Und rüden ſacht von Drt zu Ort. 

Vernunft wird Unfinn, Bohlthat Plage, 

Beh dir, das du ein Enkel bift! 

Vom Rechte, daß mit uns geboren ift, 
Davon ift leider nie die Frage. 

Aber es ift für eine Nation nur das gut, was aus ihrem 
eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen Bedürfnig hervor: 
gegangen, ohne Nachäffung einer anderen.) Denn was dem einen 
Volke auf einer gewiſſen Altersitufe eine wohlthätige Nahrung jein 
fann, erweiſt fich vielleicht für ein anderes als ein Gift. Alle Ber: 
juche, irgend eine ausländiiche Neuerung einzuführen, wozu das 
Bedürfnig nicht im tiefen Kern der eigenen Nation wurzelt, find 
daher thöricht und alle beabjichtigten Nevolutionen jolcher Art ohne 
Erfolg; denn fie find ohne Gott, der ſich von folchen Pfuſchereien 
zurüdhält. Iſt aber ein wirkliches Bedürfnig zu einer großen 
Reform in einem Bolfe vorhanden, jo iſt Gott mit ihr und fie 
gelingt. Er war jichtbar mit Chriltus und jeinen erjten Anhängern; 
denn die Erjcheinung der neuen Lehre der Liebe war den Völkern 
ein Bedürfniß; er war ebenjo jichtbar mit Yuther, denn Die 
Reinigung jener durch PBfaffenwejen verunjtalteten Lehre war es 
nicht weniger. Beide genannten großen Kräfte waren nicht Freunde 
des Beitehenden, vielmehr waren beide lebhaft durchdrungen, daß 
der alte Sauerteig ausgefehrt werden müſſe und daß es nicht 
fernerhin im Unwahren, Ungerechten und Mangelhaften jo fort: 
gehen und bleiben könne. 
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Man möge es mir doch glauben, wie jehr ich mich über jede Ber: 
bejjerung freue, welche die Zukunft uns etwa in Ausficht jtellt. 
Aber, wie gejagt, jedes Gewaltjame, Sprunghafte ijt mir in der 
Seele zuwider, denn das tjt nicht naturgemäp.??) — — — Ich liebe 
die Roſe als das VBollfommenite, was unjere deutjche Natur als 
Blume gewähren fann, aber ich bin nicht Thor genug, zu verlangen, 
daß mein Garten fie mir jchon Ende April gewähren joll. 

Sch bin jo menig Parteimann, daß ich mich ebenſo, wie ich mic einen 
Royaliſten genannt habe, auch als einen gemäßigten Yiberalen bezeichnen 
dürfte, das find ſchließlich alle vernünftigen Yeute, und in diefem Sinne zu 
wirten habe ich mic; während meines langen Yebens auch bemüht. Der wahre 
Liberale jucht mit den Mitteln, die ihm zu Gebote jtehen, jo vrel 
Gutes zu bewirken, als er nur immer fann, aber er hütet jich, Die 
oft unvermeidlichen Mängel jogleich) mit euer und Schwert 
vertilgen zu wollen.?) Gr it bemüht, durch ein Fluges or: 
jchreiten die Öffentlichen Gebrechen nach und nad) zu verdrängen, 
ohne durch gewaltjame Mapregeln zugleich oft ebenjo viel Gutes 
mit zu verderben. Er begnügt ſich in Diejer ſtets unvoll- 
fommenen Welt jo lange mit dem Guten, bis ihn, das Beſſere 
zu erreichen, Zeit und Umjtände begünjtigen. Durch ein Gemwähren 
mäßiger Freiheit wird einem allzu ungeftümen Freiheitsdrange vorgebeugt, 
und ſchon dadurch empfiehlt fich die Politif des gemäßigten Liberalismus. 
Mit Recht hat unjer Großherzog jeinem Yande eine Verfafjung ver: 
lichen. Die Konjtitutionen find wie die Kuhpocken, ſie führen über 
einmal grajjirende Krankheiten leichter hinweg, wenn man jie zeitig 
einimpft.3#) 

Da ich jo vicle Jahre in der Werwaltung unjeres Ffleinen Yandes 
mitgewirkt habe, jo habe ich meine ceigeren Gedanken über die rechte Art 
des Regierens. ch ſelbſt wirkte jtets ganz nach meiner Weiſe: als 
Menjch, nicht fanzleimäßig, nicht jo Direft und folglich etwas minder 
platt.°5) ch juche jeden Untergebenen frei im gemejjenen Kreiſe 
jich bewegen zu laſſen, damit er auch fühle, daß er ein Menſch 
jei. Es fommt Alles auf den Geiſt an, den man einem öffent: 
lichen Wejen einhaucht, und auf Folge. 

Dft haben wir zwei Wege, ein bedeutendes Ziel zu erreichen 
und Großes zu leiten: Gewalt und solge.?°) Sene wird leicht ver: 
haft, reizt zur Gegenwirfung auf und tt überhaupt nur wenigen 
Begünftigten verliehen. Folge aber, beharrliche jtrenge, fann 
auch vom Stleinjten angewendet werden und wird jelten ihr Ziel 
verfebhlen, da ıhre stille Macht im Yaufe der Zeit unaufbaltjiam 
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wählt. Wo ich nun nicht mit Folge wirfen, fortgejegt Einfluß 
üben fann, it e8 gerathener, garnicht wirfen zu wollen. 

Mir it in allen Gejchäften und Lebensverwidelungen das 
Abjolute meines Charakters jehr zu Statten gefommen;?”) ich fonnte 
Vierteljahre lang jchweigen und dulden wie ein Hund, aber meinen 
Zwed immer fejthalten; trat ich dann mit der Ausführung hervor, 
jo drängte ich unbedingt mit aller Macht zum Ziele, mochte 
allen rechts oder lints, was da wollte. Aber wie bin ich oft 
verläjtert worden, bei meinen edeliten Handlungen am meijten! 
Doc) das Gejchrei der Leute kümmerte mich nichts. — — 

Sch nahm alle Zuftände der Perjonen, meine Kollegen z. B., 
durchaus real, als gegebne, einmal firierte Naturwejen, die nicht 
anders handeln fönnen als fie handeln, und ordnete danach mein 
Verhältniß zu ihnen. Wie jchwer machte man es mir, als mein Fürjt 
mir, dem jungen Frankfurter Doktor, anfing, die höchſten Staatsämter 
anzuvertrauen. Da gab es viele Efelverhältnifje mit neidiſchen und 
widerhaarigen Kollegen.*) Wenn man aus feinem Haus trat, ging man 
auf lauter Roth, und weil ich mich nicht um Lumpereien fümmerte, nicht Elatjchte 
und feine Rapporteurs hielt, handelte ich oft dumm. Dann grübelte ich) 
wohl nach, bis daß Abends mein ganzes Weſen zwiſchen den Augenfnoden 
fh zujfammenzudrängen ſchien. Und ih fam zu dem Refultat: durch 
Ruhe und Geradheit geht doch Alles durch. Dann arbeitete ich 
Heißiger als alle die Andern, enthielt mich oft des Weines, um meine 
Kraft zu fteigern, und wenn in einem Departement die Unordnung noch 
jo groß war, fo jeßte ich mir gerade in den Kopf: ich wills jo jauber 
Ihaffen, al$ wenns die Tauben gelejen hätten.3%) So durfte id nad) 
und nach ein allgemeines Zutrauen fühlen. Und dann fahen fie ja auch 
meine Uneigennütigfeit und Sachlichkeit. Statt mich zu bereichern, wie 
ih wohl gekonnt hätte, ſetzte ich mein väterliches Erbtheil allmählich zu, 
und meine Perfon ließ ich bei allen Gejchäften nad) Vermögen aus dem 
Spiele. Da ſchwanden die Hinderungen von außen, in mir blieben freilich 
no viele zurück. Die menjchlichen Gebrechen jind rechte Bands 
würmer; man reißt wohl einmal ein Stüd los, und der Stod 
bleibt immer fiten.*) Ich will doch Herr werden, dachte ic) jtets. 
Niemand als wer ich ganz verleugnet, ijt werth zu herrjchen und 
fann herrjchen. Die Gejchäfte müfjen abjtraft, nicht menjchlich, 
mit Neigung oder Abneigung, Yeidenjchaft, Gunſt behandelt werden, 
dann jegt man mehr und jchneller durch.*!) Auch feine Nefrimi- 
nationen, feine Vorwürfe über Vergangenes, nun doch nicht zu 
Yenderndes. Jeder Tag bejtehe für fich; wie fann man leben, 
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wenn man nicht jeden Abend ji und Andern ein Abjolutortum 
ertheilt! 

Bejonders habe ich mich vor aller Warteilichfeit und Günſtlings— 
wirthichaft gehütet. Am veutlichiten habe ich das am Theater bewiefen, 
da war mein Grundſatz ſtets: jeine Gunft vertheilen, nie einen Günftling haben, 
jonjt windet man das Ruder jich jelbjt aus der Hand.*?) 

Es fehlte bei unjerm Theater nicht an Frauenzimmern, die 
ihön und jung und dabei von großer Anmuth der Seele waren.*) 
sch fühlte mich zu mancher leidenschaftlich hingezogen, auch fehlte 
es nicht, daß man mir auf halbem Wege entgegenfam. Allein, 
ich faßte mich und jagte: nicht weiter! — Ich ſtand hier nicht als 
Brivatmann, jondern als Chef einer Anjtalt, deren Gedeihen mir 
mehr galt al$ mein augenblidliches Glüd. Dadurch aber, daß 
ich mich durchaus rein erhielt und immer Herr meiner jelbjt blieb, 
blieb ich auch Herr des Theaters, und es fehlte mir nie Die 
nöthige Achtung, ohne welche Autorität bald dahin it. 

Wie ich ſelbſt in jungen Jahren jchwierige Gejchäfte übernehmen 
mußte, jo meine ich auch heute noch nicht, daß hohes Alter für Hohe 
Aemter nothwendig je. Wäre ich ein Fürſt, jo würde ich zu meinen 
eriten Stellen nie Leute nehmen, die bloß durch Geburt und 
Ancıennität nad) und nach heraufgefommen find und nun in ihrem 
Alter in gewohntem Geleife langjam gemächlich fortgehen, wobei 
denn freilich nicht viel Gejcheidtes zu Tage fommt.*) Junge Männer 
‚wollte ich haben, aber es müßten Kapazitäten jein, mit Klarheit 
und Energie ausgerüjtet, und dabei vom beiten Wollen und edeliten 
Charafter. Da wäre es eine Luft zu herrjchen und jein Volk vor: 
wärts zu bringen! Aber wo ijt ein Fürſt, dem es jo wohl würde 
und der jo gut bedient wäre! 
| Ebenjowenig wie ein höheres Alter möchte ich unferen Beamten große 
ı Gelehrjamfeit vorjchreiben. Ueberall treibt man auf Akademien viel 
zu viel und gar zu viel Unnützes.“) »Auch dehnen die einzelnen 
Lehrer ihre Fächer zu weit aus, bei Weitem über die Bedürfnifie 
‚der Hörer. /Namentlid fann ich es nicht billigen, daß man von 
den jtudirenden Ffünftigen Staatsdienern gar zu viele theoretifche 
Kenntniſſe verlangt, wodurch die jungen Leute vor der Zeit geiftig 
wie förperlich ruiniert werden.) Treten fie nun hierauf in den 
praftijchen Dienjt, jo bejigen fie zwar einen ungeheuren Vorrath 
von philoſophiſchen und gelehrten Dingen, allein er fann in dem 
beſchränkten Kreiſe ihres Berufs garnicht zur Anwendung kommen 
‚ und muß daher als unnüt wieder vergejien werden. Dagegen aber, 
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was jie am meijten bedurften, haben fie eingebüßt: es fehlt ihnen 
die nöthige geijtige wie förperliche Energie, die bei einem tüchtigen 
Auftreten im praftijchen Verkehr ganz unerläßlich it. 

Und dann: bedarf es denn im Leben eines Staatsdieners, in 
Behandlung der Menjchen, nicht auch der Liebe und des Wohl- 
wollens? Und wie joll Einer gegen Andere Wohlwollen empfinden 
und ausüben, wenn es ihm jelber nicht wohl it? 

Es iſt aber den Leuten allen herzlich jchlecht! Der dritte 
Theil der an den Schreibtijch gefeilelten Gelehrten und Staats- 
Diener ijt körperlich anbrüchig und dem Dämon der Hypochondrie 
verfallen. Hier thäte es noth, von oben her einzuwirfen, um 
iwenigitens fFünftige Generationen vor ähnlichem Verderben zu 
jchügen. Ich kann feine Menjchen mit Brillen ertragen, aber nimmt vie 
Zahl folder Leute nicht bejtändig zu?” 

Da wir einmal bei der Volfägejundheit, einem der wichtigſten Objekte 
aller Staatsfänft, find: Es geht uns alten Europäern übrigens mehr 
oder weniger allen herzlich jchlecht;*”) unjere Zuitände jind viel zu 
fünjtlich und fomplizirt, unjere Nahrung und Lebensweije it ohne 
die rechte Natur, und unjer gejelliger Berfehr ohne eigentliche 
Liebe und Wohlwollen. Jedermann it fein und höflich, aber Nie: 
mand hat den Muth, gemüthlich und wahr zu jein, jo dal ein 
redlicher Menjch mit natürlicher Neigung und Gejinnung einen 
recht böjen Stand hat. Man jollte oft wünjchen, auf einer der 
Südfeeinjeln als jogenannter Wilder geboren zu jein, um nur 
einmal das menschliche Dajein ohne faljchen Beigejchmad durchaus 
rein zu genießen. — — 

Und das Uebel häuft ſich von Generation zu Generation! 
Denn nicht genug, daß wir an den Sünden unjrer Bäter zu leiden 
haben, jondern wir überliefern auch dieſe geerbten Gebrechen, mit 
unjeren eignen vermehrt, unjern Nuchfommen. 

Unjer Landvolk hat jich freilich fortwährend in guter Kraft 
erhalten und wird hoffentlich noch lange im Stande jein, uns nicht 
allein tüchtige Reiter zu liefern, jondern uns auch vor gänzlichem 
Verfall und Berderben zu ſichern. Es ijt als ein Depot zu be— 
trachten, aus dem ſich die Kräfte der ſinkenden Menjchheit immer 
wieder ergänzen und auffriichen. Aber gehen Sie einmal in unjere 
großen Städte, und es wird Ihnen anders zu Muthe werden! 
Halten Sie einmal einen Umgang an der Seite eines zweiten 
„Hinkenden Teufels“ oder eines Arztes von ausgedehnter Praxis, 
und er wird Ihnen Gejchichten zuflüftern, daß Sie über das 
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Elend erjchreden und über die Gebrechen eritaunen, von denen 
die menschliche Natur heimgejucht iſt und an denen die Gejell- 
ſchaft leidet. 

Wir fprachen eben von den Beamten, was thut denn dem Fürjten 


noth? Da ift erftens zu wünſchen, daß er ein bedeutender Menſch jei. 


' Das gehört dazu, um wieder tüchtige und talentvolle Yeute 


zu erfennen und zu wählen, denn man jage, was man will: 
das Gleiche fann nur vom Gleichen erfannt werden, und nur 
ein Fürſt, der jelber große Fähigkeiten befitt, wird wiederum 
große Fähigkeiten in jeinen Unterthanen und Dienern gehörig 
erfennen und ſchätzen.“) „Dem Talente offen Bahn!“ war der be: 
fannte Spruch Napoleons, der freilich) in der Wahl jeiner Leute 
einen bejonderen Taft hatte, der jede bedeutende Kraft an die 
Stelle zu jeßen wußte, wo ſie in ihrer eigentlichen Sphäre erjchien, 
und der daher auch in jeinem Leben bei allen großen Unter— 
nehmungen bedient war wie faum ein Anderer. 

Allerdings war jeine Perſönlichkeit eine überlegene.) Die 
Hauptiache aber bejtand darin, daß die Menjchen gewiß waren, 
ihre Zwede unter ihm zu erreichen. Deshalb fielen fie ihm zu, 
jowie ſie es Jedem thun, der ihnen eine ähnliche Gewißheit 
einflößt. Fallen doch die Schaujpieler einem neuen Negifjeur 
zu, von dem fie glauben, daß er jie in gute Rollen bringen werde. 
— Niemand dient einem Anderen aus freien Stüden; weiß er 
aber, daß er damit ſich jelber dient, jo thut er ed gern. Napoleon 
fannte die Menjchen zu gut und er wußte von ihren Schwächen 
den gehörigen Gebraud) zu machen. 

Dem Fürften ift ferner Beliebtheit und Volksthumlichkeit zu wünſchen. 
Um populär zu ſein, braucht ein großer Regent weiter kein Mittel 
als ſeine Größe.) Hat er jo geſtrebt und gewirkt, daß ſein 
Staat im Innern glüdlih und nach Außen geachtet ijt, jo mag 
er mit allen jeinen Orden im Staatswagen, oder er mag im 
Bärenfelle und die Zigarre im Munde auf einer jchlechten Drojchke 
fahren, es iſt Alles gleich: er hat einmal die Liebe feines Volkes 
und genießt immer diejelbige Achtung. Fehlt aber einem Fürften 
die perjönliche Größe und weiß er nicht durch gute Thaten 
bei den Seinen ſich in Liebe zu jeßen, jo muß er auf andere 
Vereinigungsmittel denken, und da giebt es fein befjeres und 
wirfjameres, als die Religion und den Mitgenuß und die Mit- 
übung derjelbigen Gebräuche. Sonntäglich in der Kirche er- 
Icheinen, auf die Gemeinde herabjehen und von ihr ein Stündchen 
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ſich anbliden zu laſſen, it das trefflichite Mittel zur Popularität, 
das man jedem jungen Negenten anrathen möchte und das, bei 
aller Größe, jelbjt Napoleon nicht verjchmäht hat. 

Um zu den einzelnen ragen einer guten Landesverwaltung einige 
Worte zu jagen, fo will ich mit den Katholifen und Juden beginnen. 
Ich mwar gegen unfer neues Juden-Geſetz, das die Heirath zwiſchen beiden 
Glaubensverwandten geftattet; ich meine, der Öeneraljuperintendent müjie 
eher jein Amt niederlegen, als daß er die Trauung einer Jüdin im Namen 
der heiligen Dreifaltigkeit dulde; jede Verachtung der religiöfen Gefühle 
im Volfe bringt Unheil.) Aber ich haſſe die Juden nicht. Was jich in 
meiner früheren Sugend als Abjcheu gegen die Juden in mir 
regte, war mehr Scheu vor dem Näthjelhaften, vor dem Unjchönen.??) 
Meine Verachtung, die ich wohl zu regen pflegte, war mehr der 
Merler der mich umgebenden chrijtlichen Männer und Frauen. Erſt 
jpäter, als ich viele geijtbegabte, feinfühlige Männer diejes Stammes 
fennen lernte, gejellte jich Achtung zu der Bewunderung, die ic) 
für das bibeljchöpferiiche Volk hege, und für den Dichter, der das 
hohe ‚Yiebeslied gejungen. 

Den Katholifen dagegen iſt garnicht zu trauen.) Man jjeht, 
welch jcehlimmen Stand die zwei Millionen Protejtanten gegen die 
Uebermacht der fünf Millionen Katholiken bisher in Irland gehabt 
haben, und wie 3. B. arme protejtantifche Pächter gedrüdt, jchifa- 
nirt und gequält worden, die von fatholifchen Nachbarn umgeben 
waren. Die Katholiken vertragen jich unter fich nicht, aber jie 
halten immer zujammen, wenn es gegen einen Proteſtanten gebt. 
Sie find einer Meute Hunde gleich, die ſich unter einander beißen, 
aber jobald jich ein Hirich zeigt, jogleich einig jind und in Maſſe 
auf ıhn losgehen. 

Ber ihnen jind auch alle Vorfichtsmahregeln unnüt.’t) Der 
päpitliche Stuhl hat Interefjen, woran wir nicht denfen, und 
Mittel, jie im Stillen durchzuführen, wovon wir feinen Begriff 
haben. Säße ich jebt im englischen Parlamente, ich würde auch 
Die Gmanzipation, d. h. die GSelbjtverwaltung der ren, nicht 
hindern, aber ich würde zu Protofoll nehmen lajjen, daß, wenn 
der erite Kopf eines bedeutenden Protejtanten durd die Stimme 
eines Katholiken falle, man an mich denken möge. 

Und nun zu einigen Zeitfragen: Duellwejen, Jmpfzwang, Bodenbefit. 
Die Aufregung gegen die Duelle verftehe ih nit. Was fommt auf 
ein Menschenleben an?) Eine einzige Schlacht rafft Taujende, 
hinweg. Es ijt wichtiger, daß das Prinzip des Ehrenpunftes, eine 
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gewijje Garantie gegen rohe Thätlichkeiten, lebendig erhalten werde. 
Ebenjo billige ich das Gejchrei gegen den Impfzwang durdaus nicht. Auch 
wenn wir zuweilen von einem Miherfolg des Impfens hören, bin ich 
dafür, daß man von dem jtrengen Gebot der Impfung auch ferner 
nicht abgehe, indem jolche Fleine Ausnahmen gegen die unüber: 
jehbaren Wohlthaten des Geſetzes garnicht in Betracht kommen, 
jowie ich immer dafür bin, jtrenge auf ein Gejet zu halten, zumal 
in einer Zeit wie die jegige, wo man aus Schwäche und Liberalität 
mehr nachgiebt als billig.*®) 

Zur Bodenfrage will ich bemerken, da fie für die Städte überaus 
wichtig ift. Am Sommer 1797 war ich mehrere Tage in Heilbronn und 
jah mit vielem Vergnügen, wie wohlhabend diefe Stadt troß der Kriegs: 
läufte geblieben mar, und das verdankte fie bejonders ihrem ausgebreiteten 
Grundbefit.57) So beja die Stadt auch eine Schneidemühle, die das Monopol 
hatte, Bauholz und Bretter zu verkaufen; jedoch war den vorbeifahrenden 
Flößern gejtattet, auch unmittelbar an die Bürger zu verkaufen, wenn jie zu: 
gleich an die ſtädtiſche Schneivemühle eine Abgabe zahlten. So hatte man den 
Nugen des Monopols ohne den Schaden einer übermäßigen Theuerung. 
Das bejte Zeichen einer guten Wirthichaft ijt, daß die Stadt fort: 
fährt, Grundjtüde zu kaufen, bejonders von fremden Bejigern in 
der Nachbarichaft. Hätten die Neichsjtädte in früherer Zeit Diejen 
großen Grundjat von den Klöſtern gelernt, jo hätten jie ſich noch 
jehr erweitern und zum Theil manchen Berdruß eriparen fünnen. 

Sch denke dabei auch an die Fleinen Leute. ch habe die Induſtrie 
mit dem größten Eifer zu fördern gejucht und mir viele Gedanken ae 
macht, wie ich den armen Bewohnern unjeres Landes befjere Einnahmen 
und größeren Schub gegen alleılei Schädlichkeiten verſchaffen könnte. Bei 
Feuersbrunſt und Waſſersnoth bin ich in jungen Jahren ſtets ſelbſt zur 
Stelle geweſen, und ich blieb in der Gluth, bis mir das Waſſer in Den 
Stiefeln fiedete und die Augenbrauen verjengt waren. Stets empfand ih auf: 
richtige Liebe zu der Klaſſe von Menjchen, die man die niedere 
nennt.®B) Die aber gewiß vor Gott die höchite it! Da find doch alle 
Tugenden beijammen: Bejchränftheit, Genügjamfeit, gerader Sinn, 
Treue, Freude über das leidlichite Gute, Harmlofigfeit, Dulden. 
Es war mir ſtets eine rechte Luft, wenn ich auf meinen Reifen unerfannt 
mit ihnen leben konnte. Führwahr, Keiner von ihnen hat Urſache, jich 
gegen die Größten gering zu achten.’®) Denn wenn der Größte ins 
Wafjer fällt und nicht ſchwimmen fann, jo zieht ihn der ärmite 
Hallore heraus. — — So göttlich it die Welt eingerichtet, daR 
Jeder an jeiner Stelle, an jeinem Orte, zu jeiner Zeit alles Uebrige 


Mein politifher Glaube. 17 


gleihwägt. So kann id es auch nicht billigen, wenn man fich der Armen 
bloß durch Wohlthätigkeit zu entledigen ſucht. Vergnügungen (Bälle, 
Konzerte etc.) zum Bejten der Armen kommen mir vor wie eine 
Defonomie, wo man mit den Abgängen des Ehbaren noch die 
Schweine füttert. 0) 

Und nun zur äuferen Politit dies und das, was mir in den Sinn 
fommt. Sn der inneren Politif meine ih: man jollte überhaupt nie 
eine Handlungsweije eine Staatstugend nennen, die gegen Die 
Tugend im Allgemeinen geht.!) Gegen andere Völker fann die bürger- 
liche Moral nicht immer angewendet werden. ch billige es deshalb durch- 
aus, daß man Raumers „Untergang Polens“ verboten hat. Preußens 
frühere Handlungsweije gegen Polen jett wieder aufzudeden und 
in übles Licht zu jtellen, fann nur jchaden, nur aufreizen.®?) Sch 
ftelle mich höher als die gewöhnlichen platten moralischen Politiker; 
ich jpreche es geradezu aus: fein König hält Wort, kann es nich 
halten, muß jtetS den gebieteriichen Umſtänden nachgeben. Di 
Polen wären doch untergegangen, “mußten nach ihrer ganzen ver: 
wirrten Sinnesweije”untergehen: jollte Preußen mit leeren Händen ) 


dabei ausgehen, während Rußland und Dejterreich zugriffen? ae 


uns arme Philiſter iſt Die entgegengejeßte Handlungsweije Pflicht, 
nicht für die Mächtigen_der Erde. 

Die Gefahr, die uns aus dem Oſten droht, habe ich früher ſchon 
angedeutet. Weiter haben wir uns ein richtiges Bild zu machen von den 
Franzoſen und Engländern; die Franzofen find freilich unberechenbar,. Die 
franzöfiiche Nation iſt die Nation der Ertreme; fie fennt in Nichts 
Map.) Mit gewaltiger moralijcher und phyſiſcher Kraft ausgeftattet, 
fönnte das franzöfiiche Bolf die Welt heben, wenn es den Zentral: 
punft zu finden vermöchte; es jcheint aber nicht zu willen, daß, 
wenn man große Lajten heben will, man ihre Mitte auffinden 
muß. Es it dies das einzige Volk auf Erden, in deſſen Gejchichte 
wir die Bartholomäusnacht und die „Feier der Vernunft,“ Den 
Deipotismus Ludwigs XIV. und die Orgien der Sansculotten, bei- 
nahe in demjelben Jahre die Einnahme von Mosfau und Die 
Kapitulation von Paris finden. Somit muß man fürchten, 
daß auch in der Literatur nach dem Dejpotismus eines Boileau 
Zügelloſigkeit und Verachtung aller Gejehe eintreten. 

Die Engländer jind groß als praktiſche Menjchen.*t) Aber es muß 
auch gejagt fein: nirgendwo giebt es joviel Heuchler und Schein- 
heilige wie in England.) So finden wir fie auch in ihrer äußeren Politif 
praktiſch und heuchleriih. Während die Deutjchen jich mit Auflöjung 

Vreuhiiche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 1. 2 
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philojophijcher Probleme quälen, lachen uns die Engländer mit 
ihrem großen praftijchen Verjtande aus und gewinnen die Welt.) 
Jedermann fennt ihre Deklamationen gegen den Sflavenhandel, 
und während fie uns weis machen wollen, was für humane Martmen 
jolhem humanem Verfahren zu Grunde liegen, entdedt jich jest, 
daß das wahre Motiv ein reales Objekt jei, ohne welches es die 
Engländer nie thun. . . . An der wejtlichen Küfte von Afrika ge- 
brauchen jie die Neger jelbit in ihren großen Beſitzungen, und es 
it gegen ihr Interefje, daß man fie dort ausführe. In Amerika 
haben jie jelbit große Negerfolonien angelegt, die jehr produftiv 
find und jährlich einen großen Ertrag an Schwarzen liefern. Mit 
diejen verjehen fie die nordamerifanijchen Bedürfnifje, und indem 
fie auf jolche Weije einen höchſt einträglichen Handel treiben, wäre 
die Einfuhr von Außen ihrem merfantilifchen Interefje jehr im 
Wege, und fie predigen daher nicht ohne Objekt gegen den 
„inhumanen Handel.” Noch auf dem Wiener Kongreß argumentirte 
der englische Gejandte jehr lebhaft dagegen, aber der portugieftjche 
war flug genug, in aller Ruhe zu antworten, daß er nicht wiſſe, 
daß man zujammengefommen jei, ein allgemeines Weltgericht ab: 
zugeben oder die Grundjäge der Moral feitzujfegen. Er Fannte 
das englijche Objekt recht gut. 

Die Engländer erwärmen fih auch jehr für die unterdrüdten Völker 
der Balfan-Halbinjel. Aus Europa fann man aber nun einmal die 
Türken doch nicht treiben, da feine chrijtliche Macht Konftantı- 
nopel bejiten darf, ohne Herr der Welt zu werden; ) aber be- 
jchneiden, reduziren fann man die türkische Macht in Europa, 
joweit als die griechischen Slaijfer in den legten zwei Jahrhunderten. 

Und nun lafien Sie uns in die Zukunft fchauen. Sch habe den 
großen Vortheil, daß ich zu einer Zeit geboren wurde, wo die 
größten Weltbegebenheiten an die Tagesordnung famen und fid 
durch mein langes Leben fortjegten, ſodaß ich vom jiebenjährigen 
Kriege, jodann von der Trennung Amerifas von England, ferner 
von der franzöfiichen Revolution und endlich von der ganzen 
Napoleoniſchen Zeit bis zum Untergange des Helden und den 
folgenden Greignijjen lebendiger Zeuge war.) Hierdurch bin ich zu 
ganz anderen Kejultaten und Einfichten gefommen, als allen denen 
möglic) jein wird, die jet geboren werden und die fich jene großen 
Begebenheiten durch Bücher aneignen müſſen, die fie nicht verjtehen. 

Was uns die nächjten Jahre bringen werden, ijt durchaus 
nicht vorherzujagen; doch ich fürchte, wir fommen jobald nicht zur 
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Ruhe. ES iſt der Welt nicht gegeben, ich zu bejcheiden: den 
Großen nicht, daß fein Mißbrauch der Gewalt ftattfinde, und 
der Majje nicht, daß fie in Erwartung allmählicher Verbeſſerungen 
mit einem mäßigen Zuftande ſich begnüge. Könnte man die 
Menjchen volltommen machen, jo wäre auc) ein vollfommener Zus 
jtand denkbar; jo aber wird es ewig herüber und hinüber jchwanfen, 
der eine Theil wird leiden, während der andere fich wohl befindet. 
Egoismus und Neid werden als böje Dämonen immer ihr Spiel 
treiben, und der Kampf der Parteien wird fein Ende haben. Das 
Vernünftigſte it immer, daß Jeder jein Metier treibe, wozu er 
geboren it und was er gelernt hat, und daß er den Anderen 
nicht hindere, das Seinige zu thun. ° Der Schufter bleibe bei 
jeinem Xeijten, der Bauer hinter dem WPflluge, und der Fürſt 
wijje zu regieren. Denn das it auch ein Metier, das gelernt 
jein will, und das fich Niemand anmaßen ſoll, der es nicht verjteht. 
Cs fommt jegt mit den Saint-Simonijten wieder die Anjchauung 
auf, daf Jeder fih um das Wohl des Staates kümmern und ihm zuerſt 
dienen jolle, und mir ſehen ja auch bei deutjchen Schriftjtellern, jo bei 
dem trefflihen Uhland, eine ähnliche Neigung. ch bin durchaus anderer 
Anficht. Jeder muß bei fich jelber anfangen und zunächjt jein eigenes 
Glück machen, woraus dann zulegt das Glüd des Ganzen unfehlbar 
entjtehen wird.) Man moralifirt und politifirt viel zu viel gegen den | 
Egoismus. Als wenn die Natur nicht jo eingerichtet wäre, daß die ' 
Zwede des Einzelnen dem Ganzen nicht widerjprechen, ja jogar 
zu jeiner Erhaltung dienen, als wenn ohne Motive etwas gejchehen 
fönnte, und als wenn dieje Motive außerhalb des handelnden 
MWejens liegen fünnten und nicht vielmehr im Innerſten defjelben, 
ja, als wenn ich die Wohlfahrt des Andern befördern fünnte, ohne 
da ſie auf mich inundirte, feineswegs mit meinem VBerluft, mit 
meiner Aufopferung, welche nicht immer dazu erfordert wird und 
welche nur in gewijjen Fällen gejchehen fann.?') Mir erjcheint jene | 
ſozialiſtiſche Staatslehre durchaus unpraktiſch und unausführbar.”!) Sie ! 
widerjpricht aller Natur, aller Erfahrung und allem Gang der; 
Dinge jeit Jahrtaujenden. Wenn Jeder nur als Einzelner jeine 
Pflicht thut und Jeder nur in dem Kreiſe jeines nächiten Berufs 
brav und tüchtig it, jo wird es um das Wohl des Ganzen gut 
jtehn. Ich habe in meinem Berufe als Schriftiteller nie gefragt: 
was will die große Maſſe und wie nütze ich dem Ganzen? jondern 
ich habe immer nur dahin getrachtet, mich jelbit einjichtiger und 
bejier zu machen, den Gehalt meiner eigenen Perſönlichkeit zu 
2% 
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jteigern, und dann immer nur auszujprechen, was ich als gut und 
wahr erfannt hatte. Diejer hat freilich, wie ich nicht leugnen will, 
in einem großen Kreiſe gewirkt und genüßt; aber das war nicht 
Zwed, jondern ganz nothwendige Folge, wie jie bei allen Wirkungen 
natürlicher Kräfte jtattfindet. 

Der Dichter darf fein Parteimann fein, darf auch nit „patriotiich” 
wirken wollen. Er wird als Menjch und Bürger jein Vaterland 
(teben, aber das Vaterland jeiner poetijchen Kräfte und jeines 
poetijchen Wirfens ift das Gute, Edle und Schöne, das an feine 
bejondere Provinz und an fein bejfonderes Band gebunden it, und 
das er ergreift und bildet, wo er es findet.) Er ift darin dem 
Adler gleich, der mit freiem Blif über Ländern ſchwebt, und dem 
es gleichviel ift, ob der Haſe, auf den er hinabjchiegt, in Preußen 
oder in Sachjen läuft. 

Und was heißt denn: jein Vaterland lieben, und was heißt 
denn: patriotisch wirfen? Wenn ein Dichter lebenslänglich bemüht 
war, jchädliche VBorurtheile zu befämpfen, engherzige Anjichten zu 
bejeitigen, den Geiſt jeines Volkes aufzuflären, deſſen Gejchmad 
zu reinigen und deſſen Gefinnungs- und Denkweiſe zu veredeln: 
was joll er denn Beſſeres thun? und wie joll er denn da patrio- 
tijcher wirken? An einen Dichter jo ungehörige und undanfbare 
Anforderungen zu machen, wäre ebenjo, als wenn man von einem 
Negimentschef verlangen wollte: er müfje, um ein rechter Patriot 
zu jein, jich in politijche Neuerungen verflechten und darüber jeinen 
nächjten Beruf vernachläſſigen. — — 

Ich Hafje alle Pfujcherei wie die Sünde, bejonders aber die 
Pfuſcherei in Staatsangelegenheiten, woraus für Tauſende und 
Millionen nichts als Unheil hervorgeht. Und deshalb bleibe ic 
meinen Tadlern und allen Zufunftsphantaften zum Trotz bei der alt- 


modiſchen Lehre: Der Schuſter bleibe bei ſeinem Leiſten. Der Vater 


ſorge für ſein Haus, der Handwerker für ſeine Kunden, der Geiſt— 
liche für gegenſeitige Liebe, und die Polizei ſtöre die Freude nicht.“ 

Man glaube ja nie an ein glückliches Zeitalter. Die Menſchen 
werfen ſich im Politiſchen wie auf dem Krankenlager von einer 
Seite zur andern, in der Meinung, beſſer zu liegen.) Wenn man 
auch alle Gejchichtsquellen durchforſcht, ſo findet man doch leider immer 


‚wieder die große Wahrheit, daß es zu allen Zeiten und in allen 
Ländern mijerabel gewejen ijt.”°) Die Menfchen haben fich jters ge 


ängjtigt und geplagt, jie haben fich unter einander gequält und 
gemartert, jie haben ſich und Anderen das bischen Leben jauer 
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gemacht, und die Schönheit der Welt und die Süßigkeit des Da— 
ſeins, welche die ſchöne Welt ihnen darbietet, weder zu achten noch 
zu genießen vermocht. Nur Wenigen iſt es bequem und erfreulich 
geworden, die meiſten haben wohl, wenn ſie das Leben eine Zeit 
lang mitgemacht hatten, lieber hinausſcheiden, als von Neuem be: 
ginnen mögen. Was ihnen noch etwa einige Anhänglichkeit an 
das Yeben gab oder giebt, das war und iſt die Furcht vor dem 
Sterben. So it es, jo it es gewejen, jo wird es wohl auch / 
bleiben. Das ijt nun einmal das 2008 der Menjchen. 

In technifhen Dingen ftehn uns freilich viele Fortſchritte in Ausficht. 
Man denke nur an die Eifenbahnen und wie fie die Vöoller und Stämme 
einandern nähern müflen! Und Dreierlet möchte ich auch noch erleben: 
den Panamasflanal, den Rhein-Donau-fanal und den Suez-Kanal in eng: 
liihen Händen. Diefen drei großen Dingen zu Yiebe wollte ich gern noch 
fünfzig Jahre aushalten.®) 

Wie wird Deutjchlands Zukunft fein? Die Gegenwart ift traurig. 
Wir haben feine Stadt, ja wir haben nicht einmal ein Land, von 
dem wir entjchieden jagen könnten: hier iſt Deutjchland.’?) Fragen wir 
in Wien, jo heißt e8: hier ift Defterreich, und fragen wir in Berlin, 
jo heißt es: hier ift Preußen. Bloß, als wir endlich die Franzoſen 
(08 jein wollten, war Deutjchland überall. 

Früher war ich wohl manchmal verzagt und dachte: Deutjchland it 
nichts, aber jeder einzelne Deutjche it viel... . Verpflanzt umd 
zerjtreut wie die Juden in alle Welt müſſen die Deutjchen werden, 
um die Mafje des Guten ganz und zum Heile aller Nationen zu 
entwideln, die in ihnen liegt.”®) 

Ja, ich habe oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem, 
Gedanken an das deutjche Volk, das jo achtbar im Einzelnen und 
jo mijerabel im Ganzen ijt.”%) Eine VBergleichung des deutjchen 
Volkes mit anderen Völfern erregt uns peinliche Gefühle, über. 
welche ich auf jegliche Weife hinwegzufommen juche, und in der 
Wiſſenſchaft und in der Kunſt habe ich die Schwingen gefunden, 
durch welche man jich darüber hinwegzuheben vermag. Denn 
Wiſſenſchaft und Kunſt gehören der Welt an, und vor ihnen ver: 
jchwinden die Schranfen der Nationalität. 

Aber der Trojt, den jie gewähren, tt doch nur ein letdiger 
Troſt und erjegt das jtolze Bewußtjein nicht, einem großen, jtarfen, 
geachteten und gefürchteten Volke anzugehören. 

In derjelben Weije tröftet auch nur der Gedanke an Deutjchz; 
lands Zukunft; ich halte ihn fejt, dieſen Gedanken. 


- 





22 Mein politifher @laube. 


Sa, das deutjche Vol verjpricht eine Zukunft, hat eine Zukunft. 
Das Schidjal der Deutjchen it — mit Napoleon zu reden — 
noch nicht erfüllt. Hätten fie feine andere Aufgabe zu erfüllen 
gehabt, als das römische Reich zu zerbrechen und eine neue Welt 
zu jchaffen und zu ordnen, fie würden längjt zu Grunde gegangen 
jein. Da fie aber fortbeitanden find, und in folcher Kraft und 
Tüchtigfeit, jo müſſen fie nach meinem Glauben noch eine große 
Zukunft haben, eine Bejtimmung, welche üm jo viel größer fein 
wird, denn jenes gewaltige Werk der Zerjtörung des römischen 
Reiches und der Gejtaltung des Mittelalters, als ihre Bildung 
jest höher jteht. 

Aber die Zeit, die Gelegenheit vermag ein menjchliches Auge 
nicht vorauszujehen und menschliche Kraft nicht zu bejchleunigen 
oder herbeizuführen. Uns Einzelnen bleibt inzwijchen nur übrig, 
einem Jeden nach jeinen Talenten, jeiner Neigung und jeiner 
Stellung, die Bildung des Volkes zu mehren, zu jtärfen und durd) 
dafjelbe zu verbreiten nach allen Seiten, und wie nach unten, jo 
auch und vorzugsweije: nach oben, damit es nicht zurückbleibe 
hinter den anderen Völfern, jondern wenigitens hierin voranitehe, 
damit der Geijt nicht verfümmere, jondern friſch und heiter bleibe, 
damit er nicht verzage, nicht Fleinmüthig werde, jondern fähig | 
bleibe zu jeglicher großen That, wenn der Tag des Ruhmes an- 
bricht. 


Für die Lefer, die außerhalb der Goether-Gemeinde ftehen, fei gelagt, mas die 
Kenner ohne Weiteres ſehen. Diefe Rede ift zufammengefegt aus Aeußerungen 
Goethes, die namentlich der Biedermannihen Gefprähe- Sammlung entnommen find. 
Das durch Kleindrud Gelennzeichnete ift von uns binzugefügt, aber auch daS joll 
im Goethiſchen Sinne fein und oft liegen auch da goethifche Ausſprüche zu Grunde. 
Man verzeihe, daß wir die Worte „fozialiftiich”, „Bodenfrage” und „Zeitfrage” in 
Goethes Mund legen, fie find nicht wahrjhheinlich, aber doch denkbar; dagegen haben 
mir an anderer Stelle daS naheliegende homerule vermieden. Will man der Rede 
ein Datum zufhreiben, jo kann man fie etwa in das Jubiläumsjahr 1825 legen, 
wo Goethe und Karl Auguft fünfzig Jahre im Staatsdienfte ftanden. 

Die Quellen find nachſtehend einzeln angegeben. 


1) Zu Luden 1819. 2) Edermann 1830. 9) Edermann 1830. 9 Falf 1810. 
5) Vol. zu Boifjeree 1315. °) Zu Körner 1818. 7) v. Müller 1828. 9) Riemer 1806. 
9) Luden 1813. 10) Luden 1818. 11) Edermann 1825. 12) Zu Edermann 1824. 
18) Vol. v. Biedermann IIl S. 294. 14) Bei Frommanns 1817. 15) Zu v. Müller 
1818. 19) Brief v. Joh. Frommann 1817. 17) Zu Edermann 1825. 13) Zu 
Edermann 1827. 19) v. Müller 1827. 29) Bgl. Riemer 1807. 21) Edermann 1827. 
22) Edermann 1829. 2) Edermann 1824. 4) Boifferde 1815. 2°) Eckermann 1824. 
%) Edermann 1825. 7%) Riemer 1810. 9) v. Müller 1827. 2°) Riemer 1812. 
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3), Edi kann 1824. 31) Edermann 1824. 32) Edermann 1825. %) Edermann 1830. 
34) v. Müller 1822. 9) v. Müller 1827. %) v. Müller im Alter. 37) v. Müller 
1827. %8) 1778 an Frau v. Stein. 39) Tagebuch 1780. +0) Tagebuh 1780. 
1) v. Müller 1825. 42) v. Müller 1319. *#) Edermann 1825. +) Edermann 
1828. 45) Edermann 1824. *%) Edermann 1828. #7) Edermann 1828. #) Eder 
mann 1828. #) Gdermann 1829. 3) Edermann 1829. 51) Bol. v. Müller 1828. 
52) Laemel 1812. 5) v. Müller 1829. 5) Edermann 1829. 55) v. Müller 1827. 
56) Ectermann 1831. 57) Tagebud) 1897. 58) An Frau v. Stein 1777. 59) Riemer 
1810. %) Bei Körner 1810. 601) v. Müller 1827. 92) v. Müller 1832. ®) Kozmian 
1880. 9) Zu einem Engländer 1825. 9%) Förfter 1829. %) Edermann 1829. 
v) pn. Müller 1824. 68) Edermann 1824. 9) Edermann 1830. 70) Riemer 1807. 
"1, Edermann 1680. 7?) Edermann 1882. 7°) Edermann 1880. 4) vo. Müller 
1825. *) Luden 1806. °%) Mündlih 1827. 77) Edermann 1830. *5) v. Müller 
1808. 79) Luden 1818. 


Heinrich Heine. 


Eine Säfularbetradhtung. 
Bon 
Otto Harnad. 


Es iſt etwa ein Jahrhundert vergangen, jeit der vielleicht meiſt— 
gelejene und meiſtgeſchmähte Dichter und Schriftiteller Deutjchlands 
zur Welt fam. Der gelehrte Streit um Geburtstag und Geburts- 
jahr braucht uns hier nicht zu erregen; ficher ijt, daß Heine gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts geboren wurde und daß er in 
der erjten Hälfte des neunzehnten einen jo großen Einfluß auf die 
Geijter übte, daß es wohl der Mühe lohnt, beim Nahen der neuen 
Sahrhundertwende zu überjchauen, wodurd) fich dieje große Wirkung 
erklärt und warum jie heute nur auf einem fleinen Gebiet feines 
Schaffens jich erhalten hat, einem großen Theil feines Lebenswerfes 
fait verloren gegangen iſt. 

Doch jei zuvor eine Einjchränfung gemacht! Im Auslande it 
die Stellung Heines durch den Wechjel der Zeiten nicht verändert 
worden; hier gilt er noch immer als einer der erjten Vertreter 
deutſchen Geijteslebens und in Frankreich wie in Italien oder Ruß— 
land wird man, wo es jich um deutjche Literatur handelt, neben 
dem Namen Goethes am öfteſten den Heines genannt finden. Und 
das hat jeinen guten Grund. Denn um die geiftige Vermittelung 
zwijchen Deutjchland und dem Auslande hat ich Heine in der 
Ihat große VBerdienjte erworben. Was uns jelber oberflächlich und 
dilettantifch jcheint, jeine Schriften über Gejchichte der deutjchen 
Literatur oder Philojophie haben dem Ausland doch in vieler Hin- 
jicht das Verſtändniß für unjere eigenthümliche Entwidelung eröffnet, 
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und jeine kritiſche Spötternatur hat ihn nicht gehindert, auch Er- 
icheinungen, die ihm jehr fern jtanden, wie das Nibelungenlied 
oder die Gejtalt Yuthers in einer Weife zu jchildern, daß eine 
Ahnung von ihrem urdeutjchen Wejen auch Fremden aufgeben fonnte. 

Nicht diejelben Schriften find es, die Heines jchnelle Berühmt: 
heit und Jahrzehnte langen Einfluß in Deutjchland begründet haben. 
Neben dem „Buch der Lieder‘ waren es bejonders die jatirifchen 
Schriften, zuerjt die „Reiſebilder“, Später bejonders das „Winter: 
märchen‘, die Heine zum maßgebenden Schriftjteller machten. Der 
ganze vorwärtsdrängende, in der Oppofition gegen die bejtehenden 
Zuftände die würdigjte Aufgabe erfennende Liberalismus, der geijtig 
regjte Theil des deutjchen Volkes jchwor auf Heine, auf feine Kritik, 
auf jeinen vernichtenden Wit, auf jeine fladernden und blendenden 
Geijtesblige. Man hielt Heine für eine welthijtorijche Geftalt, für 
einen bahnbrechenden Geijt, jchließlich für einen Märtyrer jeiner 
Ueberzeugungen, für den Propheten eines neuen Zeitalters. Das 
war ein entſchiedener Irrthum und eine Neaftion mußte mit der 
Zeit erfolgen. 

Zelten ijt ein Zeitalter im Stande, die welthitorijche Be— 
deutung Der Zeitgenofien abzujchägen. Bei langer Lebensdauer 
flärt und fejtigt ſich wohl jchließlich das Urtheil; für Heine, der 
ihon als Fünfziger jtarb, trifft das nicht zu. Wenn wir heute die 
große europätjche Bewegung überjchauen, die aus dem Gefühl tiefer 
leidenschaftlicher Unzufriedenheit mit der gefammten Weltlage hervor: 
ging und endlich ihren elementargewaltigen Musdrud in den Nevo- 
luttonen von 1848 fand, jo erjcheint Heine klein neben der großen 
führenden Dichtergejtalt, dem Lord Byron, der die ganze ſub— 
jeftiviitische, weltjchmerzliche und zugleich revolutionär aufitachelnde 
Literaturbewegung ins Dajein gerufen hat. Mag man auf die 
ichöpferische Willensenergie oder auf die Weite des Weltblides, auf 
die poetijche Gentalität oder auf den Gejchmad der Formgebung, 
auf die Wucht des Pathos oder die Schärfe. der Satire bliden, 
überall wird man den englischen Dichter überlegen finden. Selbſt 
wo er Spott und Hohn über jeine Gegner ausgiekt, bleibt Byron 
großartig; er jchleudert Felsmaſſen, die er gebrochen, gegen den 
politijchen und jozialen Bau jeiner Zeit; Heine wirft mit dem, was 
er gerade auf der Straße findet. Goethe durfte es wagen, Byron 
als Nepräjentanten der modernen Dichtung neben zwei typtjche 
Sagengeitalten höchjten Ranges, neben Faust und Helena zu jtellen; 
man denfe ſich Heine an dieſem Platz! 
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Auf welthijtoriicher Höhe aljo jehen wir Heine heute nicht 
mehr. Immerhin wird ihm Niemand für die Gejchichte jeiner Zeit 
die Bedeutung abjprechen. Aber auch, was er thatjächlich jeiner 
Zeit gewejen, wirft heute auf uns nur noch in geringem Map. 
Dürfen wir uns dies als Verdienjt oder Schuld anrechnen? prägt 
jih) darin ein Fortjchritt oder ein Rückſchritt unjerer geſammten 
Entwidelung aus? Die Antwort ijt nicht leicht, und wie ıch glaube, 
überhaupt nicht mit einem einzigen Wort zu geben. Gewiß tt, 
daß wir im Gefühl eines fräftigen neuen Lebens, eine erhöhte 
Werthſchätzung für alle pofitiven Mächte gewonnen haben, daß wir 
eine Verpflichtung fühlen, fie zu bejahen - und zu jtüßen. Die 
Negation, auch wenn fie noch jo geiftreich auftritt, erringt jich 
jchwer unjere Anerkennung. 

Wir glauben nicht mehr an die Möglichkeit, Hijtorisch gewordene 
bejtehende Mächte, wie Staat oder Kirche, jpottend oder jpielend 
umzuwerfen. Und auch der Begriff der „Revolution“ hat für uns 
jeine faszinirende Gewalt verloren, weil wir immer zunächit fragen, 
was denn Poſitives auf die Revolution folgen, aus ihr entitehen 
würde? Und bei unjerer Schägung des Thatjächlichen, Beſtehenden 
jind wir im Grunde überzeugt, daß es im Wejentlichen doc) wieder 
dafjelbe Gewohnte, nur im verändertem Gewande jein würde. Wir 
glauben nicht mehr wie Heine an die Möglichkeit, das Chriſtenthum 
abzujchaffen und eine angeblich antike Religion der Lebensfreude 
an die Stelle zu jegen. Wir glauben nicht mehr an die Allein- 
herrichaft der republifanifchen Staatsform und an die allgemeine 
Bölferverbrüderung. Die einzige Partei, die jolche Gedanken hegt, 
die jozialdemofratijche, beurtheilen wir in diejer Hinficht als eine 
utopijtiiche und doftrinäre. In dem allen liegt gewiß ein Gewinn 
hijtorischer Einficht und praftifcher Lebenskunſt. Und wir dürfen 
von diejer Stufe aus Vieles in Heines Gedanfenwelt belächeln. 

Aber vielleicht wäre es für ihn noch verführerijcher gewejen, 
über uns zu lächeln. Stünde Heine heute auf, er würde für jeinen 
bitterjten Spott überreichen Anlaf finden. Er würde das Pathos 
oder die Salbung, mit der wir Dinge behandeln, die wir doch 
eigentlich nur aus praftischen Erwägungen noch anerfennen, hödhit 
lächerlich finden. Er würde die große Verjchiedenheit, die jo oft 
zwijchen öffentlichen und privaten Neußerungen zu bemerken it, 
als Thema jeiner jchärfiten, jchneidenditen Satire benugen. Er 
würde jich gewiß nicht jittlich über uns entrüjten; dazu war er 
ebenjowenig gejtimmt als berechtigt; aber er würde fich gern deſſen 
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rühmen, daß er fich zeitlebens ohne Heucheljchein in voller Nadtheit 
der Welt gezeigt habe. 

Mir jcheint, hier würde die Partie gleichitehen; wir haben an 
Sachlichfeit gewonnen; wir haben an perjönlichem Leben verloren. 
Aber — wird man vielleicht einwenden - hatte denn Heine über: 
haupt ein wahrhaft perjönliches Leben, war er eine ausgeprägte 
„Perſönlichkeit?“ Wenn man darunter den Bejit feiter, perjönlic) 
erworbener Ueberzeugungen veriteht, dann gewiß nicht. Heine beſaß 
ſolche nicht; er war nicht, wie jein Zeitgenofje Börne, ein Demokrat 
von dogmatiſchen Grundſätzen, und er war auch fein entjchiedener 
Atheiſt wie Feuerbach; er war Demokrat gegenüber den herrjchenden 
Klaſſen, Aristofrat gegenüber dem Pöbel, und in jeiner Verehrung 
Napoleons jelbjt Monarchiſt; er war ein Verächter jedes religiöjen 
Slaubens, der die Lebensfreude hemme; aber im Elend jelber 
religiöjen Stimmungen zugänglich; — — — doch in all diejem 
Wechjel war er immer er jelbjt; — er gab fid) jo, wie er augen 
biicklich dachte und empfand. 

Und dies erklärt ſich doch wohl daraus, daß er jeinem 
inneren Wejen nach doc Dichter, nicht Denker, nit Mann 
des Syſtems, auch nicht Mann des praftiichen Handelns war. 
Und daß unjere Zeit oftmals auch den Dichter Heine nicht mehr 
gelten laſſen will, daß fie es nicht über ſich gewinnen fann, troß 
all dem, was fie von Heine trennt, rückhaltlos jeine dichterijche 
Größe anzuerfennen, darin liegt unleugbar ein jchlimmes Zeichen 
ihrer Schwäche, ihrer Unfähigfeit zu vorurtheilslojfem, reinen Kunſt— 
urtheil. Aber mit jcheuen Seitenbliden, mit halben Zugeſtändniß 
und halber Zurüdnahme ift hier nichts auszurichten gegenüber der 
Thatjache, day Mit: und Nachwelt längjt für Heine als Iyriichen 
Dichter, freilich auch nur als jolchen, entjchieden haben, daß jeine 
Lieder zu den weitejt verbreiteten, bejonders auch zu den metjt- 
fomponirten und meijtgejungenen gehören. Und gerade das Lebtere 
ijt für den Lyrifer ein entjcheidender Maßſtab. Heines Lieder 
haben wie die Goethes die bedeutenditen zeitgenöſſiſchen Komponijten 
angezogen, und mit ihren Melodien find fie dauernd lebendig geblieben. 

Man hat nun wohl gegen dieje Lieder eingewandt, indem ınan 
Heines perjönlichen Charafter aud) gegen ihn als Dichter ins Feld 
führen wollte, daß jie nicht wahr jeien, weil die Empfindungen, 
die ſie ausdrüdten, nicht mit jeinem Leben in Einklang jtünden. 
Dabei ijt aber ein völlig unflarer Begriff von dichterischer Wahr: 
heit zu Grunde gelegt. Der größte Theil aller Iyrifchen Dichtung 
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fommt überhaupt nur dadurch zu Stande, daß der Dichter im 
Augenblid jeinen Zujtand unendlich jtärfer empfindet als der 
Durchjchnittsmenjch es thut und auch als er jelbit in anderen 
Momenten es thut. Cine fortdauernd jo jtarf angejpannte Em- 
pfindung, wie fie bei der Produktion eines leidenjchaftlichen oder 
elegiſchen, lyriſchen Gedichtes jtattfindet, it überhaupt unmöglich; 
jie würde zur förperlichen und jeelijchen Erichöpfung und Ber: 
nichtung führen. Es it daher auch nichts Ungewöhnliches, dar 
der Dichter die Anläſſe, die einen heftigen poetischen Erguß hervor: 
gerufen haben, jchon nach furzer Zeit viel ruhiger und fühler be— 
trachtet, und wenn jein Naturell überhaupt zum Spott geneigt it, 
jo wird er fich auch oft verjucht fühlen, jeine eigene Yeidenichaft 


oder Begeiſterung zu ironiſiren, — oder wenn er einer jfeptiichen 
Denkweiſe Huldigt, — auch die eigenen Aeußerungen jeiner Em: 


pfindung nachträglich anzuzweiteln. Bon jeiner erjchütternden Elegie 
auf den Tod eines Jugendfreundes jchreibt der jugendliche Schiller 
unmittelbar darauf, er ſei durch dies „hundsföttiiche Ding‘ rings: 
umber mächtig in Mode gefommen, und Goethe befannte im Alter, 
ſchon wenige Jahre, nachdem er den „Divan“ gedichtet, Diele 
Yıeder hätten „gar fein Verhältniß“ mehr zu ihm; fie jeien „wie 
eine abgejtreifte Schlaygenhaut am Wege liegen geblieben.‘ 

Bei Heine hat indeſſen bejonders der Umstand Einwendungen 
‚und Vorwürfe erregt, daß nicht jelten in ein und demjelben Ge- 
dicht Empfindung und JIronie vereinigt jind. ber auch hierin vt 
er durchaus nicht einzigartig, und jeine Eigenart hebt nur da— 
durch den Kontraſt bejonders jcharf hervor, daß jie nach beiden 
Nichtungen Hin ſich mit ungewöhnlicher Yebhaftigfett und Ein— 
dringlichfeit ausipricht. Man darf jagen, daß die enge Verbindung 
von Pathos und Satire ein Kennzeichen der neueren Dichtung über: 
haupt iſt und in engem Zuſammenhang jteht mit der Entwidelung, 
welche die menjchliche Perjönlichkeit jeit dem Fall der mittelalter: 
lichen Schranfen genommen bat. Bon dem Epos Arioſts an, das 
den mittelalterlichen Sagenhelden jo heiter fabulirend darſtellt, 
bis zu Wielands Oberon, wo der Dichter die Muje nöthigt, die 
„Nölerjchwinge der hoben trunfenen Schwärmerei* auf jein 
„Kanapee“ niederzujenfen, reicht eine Neihe von Dichtungen, die 
aus dem Wechjel jo gemijchter Stimmungen ihre Wirkung jchöpfen. 
Und hat nicht auch Shafejpeare fich nicht gejcheut, Kleopatras frei: 
willigen Todesentjchluß durch einen albernen ägyptischen Bauern 
ins Yächerliche ziehen zu laſſen und die Helden des trojanijchen 
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Krieges in fladernder tragifomijcher Beleuchtung uns vorzuführen? 
Es iſt zwar eine Thatjache, daß gerade unjern deutjchen klaſſiſchen 
Dichtern die Verbindung von Erhabenem und Sarkaſtiſchem nur 
wenig zufagt, daß fie fich bei ihnen nur jelten findet und da— 
durch auch das deutjche Publifum nur wenig auf fie vorbereitet 
war. Aber Fauſt und Mephijtopheles? Und die romantische Schule 
hatte die „Ironie“ geradezu als Forderung aufgejtellt; die jouveräne 
Erhebung des Dichters über die leidenjchaftliche Empfindung war ein 
charaftertjtiicher Bunft im Programm diejer Schule. Heine war darin 
der getreue Schüler der Romantik. Das glänzendite Vorbild aber 
fand er auch in Diejer Hinficht bei Yord Byron. it doch dejien 
Don Juan das gentalite Gemiſch widerjtreitendjter Elemente, nicht 
nur in jeinen epijchen Darjtellungen, jondern auch in den über: 
reichen Iyrijchen Abjchweifungen, die bejtändig vom höchiten Pathos 
der Leidenjchaft zu der jteinigen harten Fläche herber Reſignation 
und bitterer Verachtung herniederjtürzen. Nur freilich haben aud) 
dieje Kontrajte bei dem genialen Lord meijt den Charakter des 
Erhabenen und Gewaltigen, dejjen Heine nur in jeltenen Momenten 
fähig wird. Mber nicht von Jedem tt Alles zu fordern. Und 
wenn jich Heine nicht zwijchen Himmel und Hölle, jondern nur 
zwijchen Berggipfeln und Sümpfen auf: und abbewegt, jo brauchen 
wir doch nicht daran zu zweifeln, daß er die Ausjicht vom Hoc): 
gipfel mit wahrer Freude genojjen hat und auch wenn er jich ın » 
den Sumpf ftürzte, wohl einen oder den andern Gipfel, auf dem 
er gejtanden zu haben glaubte, für ein Trugbild hielt, nicht aber 
die Höhen und ihre reine Luft überhaupt leugnen oder verdbammen 
wollte. 

Alles in Allem — es wäre eine willfürliche Unteritellung, 
wenn man um des Wechjels der Empfindungen willen die dichte 
rijche Wahrheit des Empfindungsausdrudes leugnen wollte und 
es wäre eine philitrös-moralijirende Engherzigfeit, wenn man Die 
dichterifche Schönheit der Gedichte nicht genießen wollte, weil man 
im Charafter des Mannes die fFeitigfeit und Klarheit des Empfindungs— 
lebens vermifjen muß. 

Heines Lyrif ijt eine Erjcheinung, die jelbjtändige Betrachtung 
und jorgfältig eingehende Würdigung verlangen darf. Sie iſt 
überrei) an Spuren verjchiedenartigjter literarischer Einwirkungen, 
und jie it doch durchaus eigenartig. 

Es iſt längſt anerfannt, daß volfsthümliche Einfachheit und 
Natürlichkeit eine nicht zu erjchöpfende Quelle der Erneuerung 
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für alle Lyrif it; aber es iſt ebenjo zweifellos, daß die höhere 
Ausbildung der Kultur auch Steigerungen und Berfeinerungen des 
Gefühls hervorgerufen bat, die in jener volfsthümlichen Art gar 
nicht zum Ausdrud gelangen können. Für Heines lyriſche Kraft 
iſt es nun charafterijtiich, daß er den einfachen Bolfston ebenjo 
beherrichte wie die bis zum Naffinement entwidelte, fomplizirt 
nervöje Weiſe moderner Iyrijcher Kunjt. Am wenigiten jcheint mir 
der feierlich erhabene Ton jeiner Begabung zu entiprechen; aber 
auch mit ihm hat er große Erfolge erzielt; die „Nordjeebilder‘ haben 
von jeher aufrichtige ernite Bewunderer gefunden. In der einfach 
volfsthümlichen „objektiven Art iſt Heine der fongenialite Nach: 
folger Goethes; bei beiden Dichtern ift die Kunſt bis zur vollendeten 
Höhe gejteigert, auf der fie wieder als Natur erjcheint. In jeiner 
fünjtlich geiteigerten und wieder zum Skfeptizismus umjchlagenden 
jubjeftivijtiichen Weiſe fann man die Einwirkung mancher Lieder 
des „Weftöftlichen Divan“, fann man zugleid; den Einfluß der 
deutjchen Nomantıf und das Vorbild der Byronjchen Lyrif wahr: 
nehmen; aber all dieſe Bejtandtheile find in jo origineller Art mit 
einander verwebt, daß aus ihnen eine dichteriiche Produftion ent- 
Itand, Die jelbjt ein höchit einflußreiches Vorbild für die deutjche 
Lyrik geworden it, — ein Vorbild im Guten und im Schlimmen, 
ein fräftiger Anjporn für junge Talente und ein bequemes Yeitjeil 
für fümmerlich jich hinjchleppende Nachahmer. 

Dieje Bedeutung Deines als Lyrifer wird nicht nur den 
Literarhijtorifer immer anziehen oder fejleln, jondern Jeden, Der 
für die Stimmen Ddichterifcher Empfindung und Erregung auf 
gejchlojjen und empfänglich it. Wer aber wegen all der Schwächen 
des Charafters, die wir berührt haben, das einfach menschliche 
Interejje für den Dichter nicht glaubt empfinden zu fönnen, der 
wende ſich zu den Gedichten jeiner letzten Jahre, jeiner Krankheits— 
zeit, zu den Stlängen, die er aus jeiner dumpfen „Matragengruft“ 
heraufjchallen ließ. Hier wird auch der, der das Gedicht nicht als 
poetijches Erzeugnik, jondern bloß als „Dokument“ des perjönlichen 
Lebens betrachten will, im Tiefiten ergriffen werden und fich vor 
der Majejtät des Leidens beugen. Mag Heine bier fich jelbit und 
jeine qualvolle Yage bald ſarkaſtiſch bald verzweiflungsvoll jchildern, 
mag er jeiner myjtiich-glühenden Empfindung für die lette Geliebte 
Ausdrud geben, die jeine Augen nur in einzelnen Momenten nod 
zu jehen vermochten, hier greift er überall mit unbedingtem Wahr: 
heitsgefühl in den engen Kreis, der jegt das „volle Menjchenleben“ 
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des Kranken ausmacht, bisweilen gewaltjamer und wahllojer, als 
dem fünjtleriichen Schaffen förderlich, aber um jo überzeugender 
und hinreißender. Beides aber, die volle tiefe Wahrheit und die 
jichere fünftlerifche Beherrichung ift vereinigt in jenem wunderbaren 
Gedicht von jeiner Vermählung mit der Bajjionsblume. 

Geihloffen war mein Aug’, doch angeblidt 

Hat meine Seel’ beftändig Dein Gefidhte; 

Du fiehjt mich an befeligt und verzüdt 

Und geiflerhait beglänzt vom Mondenlichte. 

Wir jprahen nicht, jedody mein Herz vernahm, 

Bad Du verjhmwiegen dadhteft im Gemüthe — 

Das ausgefprohne Wort ift ohne Scham; 

Das Schweigen ift der Liebe keuſche Blüthe. 

Solche Berje haben die Art des Weines; die dahingehenden 
Jahre lajjen ihre Blume fich erjt entfalten, ihren Duft nur jtärfer 
und beraujchender werden. 

Und jolche Lyrik wird nicht nur das nächſte Jahrhundert, 
jondern aud) das nächſte Sahrtaujend lebendig jchauen und begrüßen. 


Erfahrungen aus dem jpanifch-amerifanifchen 
Kriege. *) 


D 
—⸗ 


er Werth einer ſtarken Flotte als Vorbeugemittel gegen 
den Krieg. 

Der bekannte amerikaniſche Fachjchriftiteller Kapitän Mahan 
ſagt in ſeinen Beſprechungen über den letzten Krieg: „Wäre die 
amerikaniſche Flotte ſtärker, vielleicht doppelt ſo ſtark geweſen, wie 
ſie war, jo wäre der Krieg wahrjcheinlich vermieden worden.“ 
Das joll heigen, Spanien würde jich dann ohne jeden Kampf den 
amerifantjchen Anjprüchen untergeordnet haben. 

Für Spanien fann nur das Gleiche gelten. Hätte es über 
eine Flotte verfügt, die in Bezug auf Größe und Bejchaffenheit 
im richtigen Verhältniß zu jeinen überjeeifchen Befitungen und 
jeinen Intereſſen in der Welt geitanden hätte, jo würden jich Die 
Vereinigten Staaten vielleicht gejcheut haben, Anjprüche und For— 
derungen überhaupt zu erheben. 

Unzureichend gejchügter, werthvoller Befit lenkt jtetS die Auf— 
merfjamfeit Anderer auf ji. Es it die Pflicht jedes Staates, 
der überjeeifche Interejjen hat, auf ihren Schuß zu denken und jte 
jich zu erhalten. Solche überjeeiiche Interefjen fünnen in Kolonien 
oder in einem weitverzweigten Hnndel bejtehen. In beiden ‚zällen 
it ihr Schuß ohne eine jtarfe Flotte undenkbar. 

Die nationale Ehre und der eigene Vortheil erfordern, daR 
man Befigthümer nicht ohne Kampf aufgiebt. Spanien verjucte 
jeine Ehre zu retten. Es fornte aber nicht Sieger bleiben, als es 


*) Aus dem demmächft ericheinenden Nachſchlagebuch „Nauticus, Jahrbuch für 
Deutſchlands Seeinterefjen.” 429 S. Mit zahlreihen grapbifchen Dar: 
jtellungen und Abbildungen. 
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den Kampf aufnahm. Es war jehr verkehrt, ſich einer jolchen 
Situation überhaupt auszujegen. Es wäre zugleich praftijcher und 
ehrenvoller gewejen, wenn Spanien jich zur rechten Zeit die Macht: 
mittel geichaffen hätte, die ihm allein ermöglichen fonnten, um den 
Sieg zu fämpfen und nicht nur zu fechten, weil es die Ehre 
gebot. 

Der Fehler liegt nicht bei. der jpantjchen Flotte, die vor 
Cavite und Santiago erlag, jondern bei den Leuten, die nicht zur 
rechten Zeit für eine ausreichende Stärkung der jpanijchen Wehr: 
fraft zur See jorgten. Der Ausgang des Krieges lehrt, daß der 
vom Sieger geforderte Preis des Nampfes noch jehr viel werth- 
voller iſt, als es das Objeft war, um welches der Kampf ent- 
brannte. Außer Cuba verloren die Spanier auch Porto-Rico und 
die Philippinen. Mit diefen Bejigungen gingen ihre meijten und 
beiten Handelsbeziehungen verloren. Um das Verlorene wieder zu 
erlangen, würde es jehr viel größerer Anjtrengungen bedürfen, als 
nothiwendig gewejen wären, um den Beſitz des Vorhandenen zu 
erhalten. 

Es bleibt immer richtig, daß alle Aufwendungen für eine 
Flotte im Frieden in feinem Verhältniß zu den jchweren Nach: 
theilen jtehen, die unvermeidlich find, wenn durch den Krieg oder 
aus berechtigtem Widerjtreben gegen einen ausjichtslojen Krieg 
Alles verloren geht. Macht erwirbt Beſitz, ohne Macht iſt auch 
das Erhalten des Beſitzes jchwierig. Dieje allgemeine Lehre iſt 
vielleicht die wichtigite, die aus den Kriegsereigniſſen gezogen 
werden muß. 


Das Borhandenjein einer Flotte allein genügt nicht, 
ihre Kriegsbereitſchaft iſt nothwendig. 

Das bloße „Borhandenjein“ einer Flotte genügt weder, um 
die Ktriegsgefahr von vornherein auszujchliegen, noch um erfolgreich 
zu handeln, wenn der Krieg ausbricht. 

Der friegsberette Zuſtand von Material und PBerjonal giebt 
den Schiffen erjt ihren Werth. Das Schwert, mit dem ein Steg 
erfämpft werden joll, muß immer jcharf und jchneidig bleiben. 

Die amerikanische Marine war der jpanijchen nicht nur an 
Zahl und Stärke der Schiffstypen überlegen, jondern vor Allem 
auch in Bezug auf den friegsbereiten Zujtand. 

Faſt alle Schiffe der Vereinigten Staaten, die den Liſten nach 
vorhanden waren, fonnten zur Verwendung gelangen. 

Breußifhe Zabrbücher. Bd. XCVII. Heft 1. 8 
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Auf den jpanischen Werften dagegen lagen mehrere Schiffe 
umber, die ihrer Neparaturbedürftigfeit halber unthätig bleiben 
mußten, als der Krieg ausbrach und jpäter auch niemals zur frie- 
gerijchen Verwendung gelangten. In Spanien fehlte es feines: 
wegs nur an Geld, jondern auch vor Allem an dem Willen, der 
im Bewußtjein des hohen PBreijes, der auf dem Spiele jteht, alle 
Schwierigfeiten überwinden will. Man faufte zwar drei Schnell: 
dDampfer an, um jie als Hülfsfreuzer zu verwenden, aber jie blieben 
während des Krieges in den jpanifchen Häfen, wo jie armirt 
werden jollten. 

Die Amerikaner erwarben mit Hülfe ihrer reichen Geldmittel 
3 Kreuzer und 1 Torpedoboot, 8 große Schnelldampfer und 70 
fleinere. Ueberdies etwa 20 Schlepper und Troßjchiffe. Faſt 
alle diefe Schiffe wurden prompt ausgerüftet und im Kriege ver- 
wendet. 

Nach und nach iſt auch befannt geworden, wie es auf den 
vor dem Feinde verwendeten Schiffen des Admirals Cervera aus: 
jah. Dem „Erijtobal Colon“ fehlten die jchweren Gejchüge, jeine 
Hauptarmirung, überhaupt, auf den anderen 3 Streuzern fonnten 
die Rohre nur in einigen Stellungen abgefeuert werden, der hintere 
28 em der „Viscaya“ durfte in Folge von Kiffen im Rohre nicht 
benugt werden. 

Augenzeugen erzählen, daß die Munition nicht in die Rohre 
hineingepaßt habe. Gervera jchildert jelbit, daß er für jeine 
Schnelllade-ftanonen nur wenig gebrauchsfähige Munition bejejien 
habe. Auch die Sejchoßhebe-Einrichtungen jollen wiederholt im 
Gefecht verjagt haben. Alſo nicht einmal die Waffen waren in 
Ordnung. Aber auch jonit zeigten jich an allen Eden und Enden 
Mängel. 

Der Banzerfreuzer „Biscaya“ war ſeit 9 Monaten nicht im 
Dock gewejen, ald der Krieg ausbrach. Seine hierauf zurüd- 
zuführende mangelhafte Gejchwindigfeit bildete dann während des 
Strieges ein großes Hemmniß. Mit „Oquendo“ war es nicht viel 
bejjer beitellt. Dem ſpaniſchen Berjonal fehlte e8 wohl nicht an 
Muth und Entjchlojjenheit. Aber die Bejatungen hatten die 
Uebung nicht, die zur Handhabung eines jo fomplizirten Apparates, 
wie es ein modernes Schiff it, unerläßlich it. Man war nie 
ichulmäßig im Verbande gefahren, die Abhaltung von Schiep- 
übungen hatte man unverantwortlicher Weiſe unterlajjen. Weberdies 
beitand das Gejchütmatertal aus einer großen Anzahl verjchieden- 
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artiger KKonjtruftionen, wodurd) den wenig geübten Bejagungen die 
Bedienung der Rohre und Laffeten erjchwert wurde. 

Die Heizer und das Majchinenperjonal waren ihrer Aufgabe 
nicht gewachjen. Es rächte fich bei Beginn des Strieges, daß alle 
wichtigen Majchinijtenjtellen im Frieden von Ausländern bejett 
waren, die nun ihre Boften verließen. Gervera jchreibt in einem 
jeiner jpäter befannt gewordenen Briefe von Kap Verde aus: „Am 
meiiten Noth thut uns Geld, um Sohlen dafür zu kaufen, damit 
das PBerjonal Uebung im Fahren befommt.“ 

Das Ergebniß der mangelhaften jpanijchen Kriegsbereitjchaft 
und das Fehlen einer gründlichen Ausbildung drüdt jich kraß in 
den Ergebnifjen des Kampfes vor Santiago aus. Die That- 
jachen dort jprechen bejjer wie Worte. Auch die Amerikaner haben 
mancherlei Erfahrungen mit ihren Schiffen gemacht. Auch dort wird 
jich Vieles gefunden haben, was nicht jo war, wie es jein jollte. 

Aber ihr praktischer Sinn jegte fie in den Stand, die jich 
zeigenden Fehler rajch zu verbejjern. Den Bedienungsmannjcaften 
der Gejchüge fehlte e8 dank der alle Vierteljahr abgehaltenen 
Schiegübungen nicht an der Kenntniß ihres wichtigiten Dienſt— 
zweiged. Das Offizierforps war gut vorgebildet, jeemännijch 
tüchtig, jchneidig und von Thatkraft befeelt. In Bezug auf die 
Ausbildung der Schiffe im FFlottenverbande zeigte vielleicht auch 
das amerifanijche Syitem Lücden. Aber den Spaniern gegenüber 
fonnte als Erjat dafür das zweifellos vorhandene Verſtändniß der 
einzelnen Kommandanten für die jeweilige Situation dienen. Biel: 
leicht hätte jich die fehlende VBerbandjchulung einem anderen Gegner 
gegenüber mehr bemerkbar gemacht. 

Mit dem Zuftand der SKtüjtenbefejtigungen joll es in beiden 
Ländern mangelhaft bejtellt gewejen jein. 

Sn den jpanijchen Kolonien ijt diejer Umjtand direkt in die 
Erjcheinung getreten. Imdireft find auch die Maßnahmen der 
Amerikaner durch) das Fehlen von Küjtenbefeftigungen beeinflußt 
worden. Mahan erzählt, daß nur mit Rückſicht auf Die be- 
unruhigten Bewohner der ungejchügten Atlantik» tülte dort ein 
Sejchwader zurüdgehalten werden mußte, was jonjt an anderer 
Stelle, vor Cuba, viel bejjer zu verwerthen gewejen wäre. 

Dieje weitgehende Rückſicht auf die öffentliche Meinung hätte jich 
einem entjchlojjenen Gegnergegenüber vielleicht jehr bemerkbar gemacht. 

Der Krieg hat ferner jehr deutlich bewiejen, daß zu den 
Kampfmitteln des modernen Seefrieges außer wohlausgerüjteten 

3* 
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Kampfichiffen und Küjtenbefejtigungen noch andere Dinge als Bor: 
bereitung für den Srieg nothwendig find. Ohne gejicherte und 
reichliche Kohlenverjorgung iſt ein Seefrieg heute nicht denkbar. 
Die außerordentliche Bedeutung einer ausreichenden Dampfitrede 
für ein Schiff und geregelten Kohlennachjchubs tt von Neuem vor 
Augen geführt. erveras Gejchwader mußte jchließlich wegen 
Kohlenmangel nach Santiago gehen und wurde dort blodirt. Der 
Krieg in Wejtindien erhielt hierdurch feine entjcheidende und für 
die Spanier verhängnigvolle Wendung. Lehrreich ijt in Diejer 
Beziehung auch die Reife des ſpaniſchen Gejchwaders unter Camara, 
das in Suez bereit3 wieder umfehren mußte wegen Schwierig: 
feiten mit der Kohlenverjorgung in den neutralen Häfen. 


Die aus der Gejchichte früherer Seefriege gewonnenen 
Lehren finden ſich im Allgemeinen bejtätigt. 

Die meilten Fachleute, die jich mit den Erfahrungen aus dem 
legten Seefriege bejchäftigen, jtimmen darin überein, daß der 
Krieg und jeine Ereignifje nur bejtätigen, was die Seefriegs- 
geichichte in den aus ihr abgeleiteten Grundgejegen lehrt. 

Die Feindſeligkeiten begannen jchon, ehe eine offizielle Striegs- 
erklärung erfolgt war. Gin weiterer Grund, dauernd gerüjtet zu jein. 

Alle Unternehmungen, die gegen das umjtrittene Objekt, Cuba, 
geplant wurden, mußten auf die erfolgreiche Thätigkeit der Flotte 
bajirt werden. Solange Eervera noch mit unbefanntem Reiſeziel 
auf dem Wege nad) Wejtindien war, jtocdten alle Yandungsver- 
juche. Als er eingejchlojjen war, ging man erfolgreicher Weije 
auch mit Yandtruppen gegen jeine jchügende Bafis vor, um ihm 
mit Diejer jeinen legten Halt zu nehmen. Nicht Santiago galt 
der Angriff der amerifanischen Bolunteers, jondern der dort liegenden 
jpanischen Flotte. Als dieſe vernichtet war, war der Krieg faktiſch 
zu Ende. Die weiteren Maßnahmen der Amerifaner hatten dann 
nur nebenjächliche Bedeutung. 

In Manila ging Kommodore Dewey analog allen gejchichtlichen 
Erfahrungen zunächjt auf die feindliche Flotte los und vernichtete jie. 

Wich man von dem hiftorifchen Grundjat ab: „Die Flotte 
muß zunächjt immer die gegnerische aufjuchen und angreifen umd 
ih nicht von dieſer Hauptaufgabe durch Nebenbejchäftigungen 
abziehen laſſen,“ jo erlebte man Miperfolge. 

Admiral Sampjons Bombardement von San Juan de Porto: 
rico, dag in mancher Beziehung im Gegenjaß zu feiner Hauptauf: 
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gabe, der Vernichtung oder Einjchliegung der feindlichen Flotte 
ſtand, blieb ohne jeden Nuten und war eigentlich) nur eine 
Munitionsverjchwendung. 

Der ganze jpanische Kriegsplan — wenn überhaupt von 
einem jolchen gejprochen werden fann — wurde zu nichte, weil 
das „Fliehen und gejagt werden“ das einzig mögliche Schidjal 
des nach Wejtindien geſchickten unzureichenden Gejchwaders jein 
fonnte. Spanien jcehwächte jeine ohnehin jchwachen Kräfte nod) 
durch Theilung derjelben, indem es jeine vier Banzerfreuzer nach 
Weftindien und „Camara“ nach Suez jchidte. 

Der Erfolg war, wie immer, bei dem, der mit allen jeinen 
Kräften an einer Stelle auftrat. Die Amerifaner befolgten 
diefen Grundjat jofort, als befannt wurde, daß Gervera nad) 
Santiago gegangen war. In der Schlacht, durd) die der Krieg 
entjchieden ward, jiegte das Linienjchiff mit jeinen jtarfen Offenjtv- 
und Defenjiveigenjchaften über die gepriejenen, jchnellen, jpantjchen 
Banzerfreuzer, die troß Panzerung Kreuzer bleiben und deswegen, 
wie früher die Fregatten, nur den Werth von Hülfskräften haben. 
Daß die moderne Taktik den heutigen Verhältniſſen angepaßt 
werden muß, ijt ohne Weiteres klar. Die allgemeinen Grundjäße, 
insbejondere die jtrategischen, find aber noch immer die alten, 
durch Die Gejchichte vergangener Jahrhunderte bejtätigten. Die 
goldene Regel vom Zujammenfafjen aller Kräfte an einer Stelle 
iſt und bleibt richtig. 


Erprobung von Schiffstypen. 

Der Krieg hat Gelegenheit geboten, über den Werth der ver- 
Ichiedenen Schiffstypen und Kampfmittel zu gewiſſen bejtimmten 
Schlüſſen zu gelangen. 

Ganz einwandfrei find die aus den zwei Schlachten und 
mehreren Einzelfämpfen zu ziehenden Folgerungen nicht, weil 
jih nie aud;) nur annähernd gleiche Kräfte gegenüberjtanden und 
der jchon oben erwähnte mangelhafte Zujtand der jpantjchen 
Schiffe ihre Leiftungsfähigfeit herabjette. 


Das Linienjchiff ift dem Panzerfreuzer unbedingt 
überlegen. 
Bei Cavite fochten die durch Panzerdeck gejchügten amerika— 
niſchen Kreuzer in überwältigender Uebermacht gegen Die un: 
gejchügten oder ſchwach gededten jpanijchen Schiffe. 
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Aus navigatorischen Gründen jpielte ſich das Gefecht auf 
größere Entfernungen ab. Das überlegene Gejchübfeuer der 
Amerifaner jette die veralteten ſpaniſchen Schiffe rajch in Brand 
oder brachte fie zum Theil durch Treffer in der Wafjerlinie zum 
Sinken. Neues und Ueberrafchendes konnte dies Gefecht faum 
bringen. 

Vor Santiago dagegen fämpften PBanzerfreuzer, von denen 
der „Colon“ ein jolcher modernjter Art war, gegen Linienjchiffe. 
Wenngleich auch hier den jpanifchen Schiffen eine erhebliche 
amerifanijche Uebermacht gegenüberitand, jo muß doch auffallen, 
wie rajch die ſpaniſchen Banzerfreuzer, auf deren Kriegstüchtigfeit 
man nicht nur in Spanien große Hoffnungen jegte, unterlagen. 

Es fann fein Zweifel mehr darüber bejtehen, daß Panzer: 
freuzer niemals befähigt find, mit Erfolg gegen Linienjchiffe zu fämpfen. 

Die vernichtende Wirfung des amerikanischen Geſchützfeuers 
durchjiebte die ungejchügten Wände der nur mit Gürtelpanzer 
verjehenen jpanischen Schiffe, fegte die Bedienungsmannjchaften 
von den Gejchügen und ſetzte alles Brennbare in Brand. Wenn 
es überhaupt noch eines Beweiſes bedurft hätte, um den Werth 
eines ausgedehnten jeitlichen Panzerjchuges Harzulegen, jo wäre 
er durch das Gefecht bei Santiago erbradt. Daß die Schnellig- 
feit, die man dem Banzerfreuzer an Stelle der Banzerung geben 
will, bei den jpanischen Schiffen eine Eigenjchaft von zweifelhafter 
ZJuverläjfigfeit war, beweiſen die Wrads an der Wejtjeite des Ein» 
gangs von Santiago! In der Schlacht wird überdied nie Die 
Schnelligfeit jondern Offenfiv- und Defenfivvermögen zum Siege 
verhelfen. 

Die Schnelligfeit des Schiffes vermindert jich) von Monat zu 
Monat, jobald die friegeriiche Verwendung ein Doden ausschließt, 
und ijt auch jonjt wohl von mancherlei Zufälligkeiten abhängig. 
Die einmal vorhandene Offenfiv: und Defenfivfraft führen Die 
Linienjchiffe als eifernen Beſtand dauernd mit ji. 

Auch Kapitän Mahan fommt in jeinen „Lehren aus dem 
Kriege“ zu dem Schlufje, daß für die Schlacht Linienjchiffe unent- 
behrlich jind, daß jie den Stern jeder Flotte bilden müfjen, um den 
jich die übrigen Theile als Beiwerf herumgruppiren. „Geſchützkraft 
und Banzerjchug“, jagte er, „geben dem Linienjchiff feinen Werth.” 
„Die Schnelligkeit it eine Anforderung zweiter Ordnung.“ 

Weil aber das Linienschiff im Gejchwaderverbande auftreten 
joll, fügt Mahan hinzu, jo muß man mit den obigen Anforde: 
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rungen noch die verbinden, dat das moderne Schlachtichiff jo be- 
weglich und handlich it, um dem Ganzen, der Flotte, die wünſchens— 
werthe Schmiegjamfeit in der Hand des Führers zu geben. 

Als Hauptvorzug des Panzerkreuzers wurde vor dem Striege 
immer deſſen große „unheimliche“ Schnelligkeit, verbunden mit 
jeinen Gefechtseigenjchaften hingejtellt. Ueber den Werth der 
legteren hat Santiago entjchteden. Mit Bezug auf die „Schnellig- 
fett“ und „Seeausdauer*, von welchen Eigenjchaften man annahm, 
jie würden den PBanzerfreuzer gerade für überjeeische Expeditionen 
hervorragend geeignet machen, joll hier noch die Fahrt des Linien: 
ſchiffes „Oregon“ mit der der ſpaniſchen Banzerfreuzer verglichen 
werden. | 

Gerveras Gejchwader, von dem Enthujiajten hofften, es würde 
von Gap Verde aus mit 15 Seemeilen Gejchwindigfeit über 
den Ozean gehen und dort Alles vernichten, was fi) ihm in den 
Weg jtellte, erreichte mit einer Durchichnittsfahrt von 7 Seemeilen 
einen wejtindiichen Hafen und half ji dann mühjam weiter nad) 
Santiago, wo es jeine Zaufbahn beendete. 

Die „Oregon“ befand fich bei Ausbruch des Strieges in San 
Francisco. Das Schiff trat, um in Befolg der allezeit richtigen 
Regel vom Zujammenfafien aller Sträfte an einer Stelle, die ameri— 
fantiche Schlachtflotte in Wejtindien zu verjtärfen, die Reife um 
das Kap Horn dorthin an, legte die ganze lange Strede von 
14000 Seemeilen ohne Majchinenjtörung mit einer Durchjchnitts- 
fahrt von 11 Seemeilen zurüd und begab jich jofort auf den 
Kriegsſchauplatz. 

Während die Geſchwindigkeit der ſpaniſchen Panzerkreuzer in 
der Santiagoſchlacht 12 bis 13 Seemeilen betrug — nur „Colon“ 
erreichte anfangs 16 bis 17, im Durchſchnitt aber auch nur 13,7 
Seemeilen — konnte die „Oregon“ trotz ihrer langen Reiſe und 
trotz der Blockadeanſtrengung mit einer Geſchwindigkeit von 16 See— 
meilen die Verfolgung des fliehenden „Colon“ aufnehmen und 
trug durch ihr Verhalten weſentlich dazu bei, dies Schiff zum 
Streichen der Flagge zu zwingen. | 

Ebenjo wie beim Ausgang der Gefechte nicht allein das 
Miaterial den Ausjchlag gab, jondern auch der „Mann hinter der 
Kanone“ einen wejentlichen Antheil daran hatte, jo iſt aud) bet 
der „Oregon“-Reiſe die bejondere Tüchtigfeit des amerikanischen 
Ingenieur: und Heizerperjonals bemerfenswerth. Aber zweifelsohne 
iit gerade durch die „Oregon“ fejtgeitellt, daß moderne Lintenjchiffe 
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auch in Bezug auf Marjche und Meijefähigfeit prinzipiell die 
Konkurrenz mit dem Banzerfreuzer nicht zu jcheuen brauchen, 
und daß ihrer Verwendung im Auslande, mit der unter Umjtänden 
gerechnet werden muß, Bedenfen diejer Art nicht im Wege ſtehen 
fünnen. 

Im Gegentheil, weil ſich gezeigt hat, daß die jpantjchen 
Tanzerfreuzer weder jchnell und mit Sicherheit an den Feind ge— 
langten, noch ihn, als jie ihm gegenüberjtanden, zu jchlagen ver: 
mochten, wird man das Linienjchiff, das im legten Kriege allen 
Anforderungen gerecht geworden iſt, noch mehr wie bisher darauf 
zujchneiden müjjen, um auch im Auslande kraftvoll und jicher Die 
vaterländifchen Interejjen zu vertreten. 


Streuzer im Aufflärungsdienit. 

Bejonders ins Auge jpringende Erfahrungen über die Ber: 
wendung der Kreuzer im Aufklärungsdienjt jind nicht zu verzeichnen. 

Die Spanier hatten feine leichten Streitkräfte übrig, um ihre 
auf der Reiſe nach Wejtindien befindlichen Banzerfreuzer mit einer 
Vorhut zu umgeben. Die amerifanijchen Anitrengungen, Cervera 
aufzufinden, jobald er in Wejtindien eintraf, blieben trog Ber: 
wendung einer ganzen Anzahl von Kreuzern erfolglos. Aus diejer 
legteren negativen Erfahrung läßt ich einiges für die Zukunft 
Berwerthbares ableiten. 

Es wird immer jchwer fein, — wie ed auch früher war — 
einen Gegner, von dem man nur ganz allgemein weiß, wohin er 
jic) begeben will, auf der Sce mit Hülfe von Kreuzern aufzufinden. 
Die See it weit und der Gefichtsfreis eines einzelnen Schiffes, 
das zum Suchen ausgejchiet it, nicht groß. Wetter und Wind, 
Nebel und Nacht müjjen mit berüchjichtigt werden. 

Mahan jagt jehr richtig: „Die Gejchichte beweilt, daß eine 
‚slotte nie genügend Kreuzer gehabt bat.“ Dies wird mit Bezug 
auf ähnliche Aufgaben, wie jie Admiral Sampſon hatte, als er 
Gervera in Wejtindien erwartete, auch immer jo bleiben. Um ein 
jo ungeheuer großes Gebiet, wie dort in Betracht fam, mit Sicher: 
heit zu überwachen, würde man einer angemejjenen Anzahl von 
Streuzern und Aufklärungsjchiffen bedürfen. 

Bon vornherein beim Ausbau einer Flotte jolchen Verhältniſſen 
durch Beichaffung von jehr vielen Kreuzern Rechnung tragen zu 
wollen, wäre ein Methodenfehler, denn es fünnte Dies bei bes 
ſchränkten Mitteln nur auf Koſten der Linienjchiffsflotte, die immer 
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die Hauptjache iſt, gejichehen. Für ſolche Situationen it der 
traditionelle „Neljonjche Klageruf nach Fregatten“ nur mit Vorſicht 
anzuwenden. Manöver-Erfahrungen verführen leicht dazu, über 
Streuzermangel zu flagen. Ueber die unerläßliche Anzahl von 
Aufflärungsjchiffen im Kriege fann nur der Krieg jelbit Erfahrungen 
zeitigen. Ihren Hauptwerth haben die Gejchwadersftreuzer dann, 
wenn jie die marjchirende oder zu Anker liegende Flotte durch 
ihre Thätigkeit vor überrajchenden Angriffen jchügen, ihr die 
Möglichkeit geben, ſich zur Schlacht zu formiren und den 
Bejagungen Sicherheit vor nächtlichen Torpedoboots- Angriffen 
ichaffen. Ebenjo wichtig jind jie, um die Verbindung zwijchen 
den einzelnen Theilen der Flotte und zwijchen dem Über: 
befehlshaber an Yand und dem Flotten-Chef aufrecht zu erhalten. 
Für jolche Zwede wird man jtetS Kreuzer gebrauchen und vorjehen 
müſſen. 

In dieſer Beziehung hat auch der Krieg einige Erfahrungen 
gebracht. Dieſe ſind wichtig, weil auch bei künftigen Seekriegen die 
geſicherte Verbindung zwiſchen der Oberleitung und den ausführenden 
Organen von hoher Bedeutung ſein wird. 

Der Krieg hat gezeigt, daß die hervorſtechendſte Eigenſchaft 
des Streuzerd, um jeinen Mufgaben gerecht zu werden, gejicherte 
Schnelligfeit jein muß. Er muß nicht nur eine dem Schlacht: 
ichiff überlegene Gejchwindigfeit haben, er muß auch größere Ge— 
jchwindigfeit längere Zeit hindurch durchhalten fünnen und zu 
diefem Zwed über große Ktohlenvorräthe verfügen. Er muß aber 
auch durch jeinen Bau und jeine Einrichtungen befähigt jein, 
jeine Ergänzungsfohlen =» Vorräthe rajch überzunehmen und unter: 
zubringen, jowie auch die Kohlen rajch und bequem vor die Feuer 
ſchaffen können. Kreuzer müfjen nicht nur „laufen“ fönnen, jie 
müjjen auch raſch bereit jein, einen angelaufenen Hafen wieder 
zu verlajjen. 

Mahan erwähnt diejen Punkt bei Bejprechung der Ihätigfeit 
der Streuzer „Minneapolis*“ und „Columbia“. 

Da ich mit diejen Anforderungen große Offenjiv- und Defenſiv— 
Eigenschaften nicht vereinigen lajjen, wenn man nicht zu einem 
unerwünjcht großen Deplacement fommen will, der Kreuzer aber 
auch nicht in eriter Linie zum Fechten, jondern zum Streuzerdienit 
da ijt, wird man beim Ausbau der Streuzerflotte zu Gunjten der 
gejicherten Gejchwindigfeit auf manche wünjchenswerthe Kampfſchiffs— 
eigenjchaft Verzicht leiſten müjjen. 
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Die amerifanijchen Monitors (Küjtenjchüger) erwiejen 
jich als unbrauchbar. 

Auch über den Werth der Eleinen Küjtenpanzerjchiffe, der 
doppelthürmigen amerikanischen Monitors, hat der Krieg Aufſchlüſſe 
gebracht. Dieje Fahrzeuge erfreuten jich verjtändlicher Weiſe einer 
gewiſſen Vorliebe. Man erinnerte fich immer gern an die großen 
Dienjte, die der erſte Monitor jeiner Zeit im amertfantjchen 
Sezeſſionskriege der norditaatlichen Flotte leitete. 

Man hatte allmählich vergejjen, daß es ſich damals in der 
Hauptjache um einen Küjtene und Flußkrieg handelte, wo Dieje 
Fahrzeuge — ganz bejonders auch gegen ihre älteren hölzernen 
Gegner — mit Erfolg auftreten fonnten. Man war im legten 
striege mehrfach genöthigt, Ddieje Küjtenvertheidiger fern von der 
Heimaths-ftüjte zu verwenden. Ueberall bewies jich ihre Unge- 
eignetheit für die eigentlichen Mufgaben einer Flotte, die Kampf: 
verwendung auf der hoben See. Gern hätte man an Stelle 
mehrerer von ihnen ein Lintenjchiff bejeflen. Aber als man dies 
erfannte, war es eben zu jpät. Man mufte rechnen mit dem, 
was man hatte. 

Admiral Sampjon jah ich meiſtens genöthigt, die Monitors 
durch andere Schiffe schleppen zu laſſen. Ihr geringer Kohlen: 
vorrath reichte nur für ganz furze Streden. Ihre an und für 
jich geringe Gejchwindigfeit veduzirte jich bei etwas bewegter See 
noch mehr, ihre jtarfen Bewegungen gaben den auf ihnen auf: 
geitellten Gejchügen eine höchit mangelhafte Plattform *). Kapıtän 
Mahan warnt eindringlich) vor dem Bau jolcher Fahrzeuge und 
jagt: „Sie haben alle Schwächen der Ktüjtenvertheidigung an fi), 
entbehren aber der bejonderen Borzüge der Yaydwerfe.“ 

Um die Streitfräfte vor Manila zu verjtärfen, mußte ſich 
die Negierung der Vereinigten Staaten entjchliegen, einen Diejer 
stüjtenpanzer aus Mangel an anderen Sciffen nach dort zu 
entjenden. 

Der Thurm-Monitor „Monterey“ brauchte für die Reiſe von 
San-Francisco nad) Manila 54 Tage. Diejes Fahrzeug hat bei 
4084 t Deplacement einen Kohlenvorrath von nur 236 t. Natür: 
lich fonnte es die ganze Strede von 7800 Seemetlen nicht unter 

*) Unter Plattform ift Geſchützſtand zu verftehen. Liegt ein Schiff, auch bei 
bemwegter See ruhig, lo ilt das feuern mit den Geſchützen leichter und ficherer. 
Schiffe von der Größe und den Formen des Monitord machen ſchnelle, un 
em Bemweaungen, die das Zielen und damit das Treffen ſehr jchmierig 
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eigenem Dampf zurüdlegen und mußte einen großen Theil der 
Zeit — im Ganzen 551 Stunden — gejchleppt werden. Zwei— 
mal unterwegs (Honolulu und Guam) mußten Kohlen ergänzt werden. 
Es iſt ficher anerfennenswerth, dat die Amerifaner durch Aus: 
dauer und Energie ihr Ziel erreichten und ein gepanzertes Schiff 
nach Manila brachten, aber andererjeit$S wird man zugeben 
müjjen, daß in der modernen Zeit ein Schiff, das 54 Tage 
braucht, um eine jolche Entfernung zu überwinden und dann 
an Ort und Stelle angelangt, noch immer in jeinem Werth an 
zweifelbar bleibt, fein jehr nützliches Kriegsinjtrument darjtellt. 


Torpedo Jahrzeuge. 

Der gänzliche Mißerfolg der ſpaniſchen Torpedoboote während 
des Krieges hat in einem Theil der Fachpreſſe des Auslandes zu 
einer gewijjen Geringjchägung diejer Fahrzeuge überhaupt geführt, 
die aber ungerechtfertigt erjcheint. 

Wo amerifanijche Torpedoboote zur Verwendung gelangten, 
geichah dies zu Zweden, zu denen Torpedoboote nicht verwendet 
werden jollten. Der englische Admiral Colomb hat nebjt vielen 
Anderen hierauf jehr richtig aufmerkfjam gemacht und zugleich jein 
Erjtaunen ausgejprochen, daß die Amertfaner nie verjucht haben, 
die fühne nächtliche Fahrt japanischer Torpedoboote in den ſchützenden 
Haren nachzumachen. 

Zum Kampfe gegen Ktüjtenwerfe bei hellem Tage find Torpedo- 
boote eben nicht geeignet. Auch beim Meldedienjt joll man fie 
nur in Ausnahmefällen, hauptjächlich bei kleinen Entfernungen, 
benugen. Ihre Aufgabe it die Beunruhigung des Feindes und 
der überrajchende nächtliche Angriff. Die vielen Keſſel-Havarien 
und Majchinenverjager, die auf den amerifanischen Booten vor: 
famen, jind zum größten Theil von den Amerikanern jelbjt auf 
Bedienungsfehler zurüdgeführt worden (hauptſächlich durch Spei— 
jung der Wafjerrohrfejjel mit Salzwaſſer). Torpedoboote bedürfen 
ganz bejonders gut gejchulten Perſonals und einer weitgehenden 
Berücdjichtigung ihrer Eigenthümlichkeiten. 

Die beim Gejchwader Cerveras befindlichen QTorpedo: Boote 
haben aller Wahrjcheinlichfeit nach) nie einen Angriff auf Die 
Blockade-Flotte verjucht. Die früher einmal von den Zeitungen 
gebrachte Nachricht von einem rejultatlojen Ausfall der Boote 
jcheint eine Ente gewejen zu jein. Kapitän Mahan erwähnt 
jedenfalls nichts davon. 
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Zweifelsohne ijt aber die moralijche Wirkung der Anwejenbeit 
von Torpedobooten in Santiago troß ihrer Unthätigfeit grob ge 
wejen, wie aus den umfaſſenden Vorjichtsmaßregeln der Amerikaner 
während der Nachtitunden hervorgeht. Wenn aber die bloße An: 
wejenheit von zwei Torpedobooten eines wenig entjchlojjenen 
Gegners genügt, um ein großes Gejchwader in Athem zu halten, 
jo läßt dies erfennen, welche Bedeutung eine große Anzahl gut 
geführter Boote unter ähnlichen Verhältnijfen im künftigen Striege 
haben wird, 

Es liegt zunächit fein Grund vor, aus den Erfahrungen des 
Krieges auf die Entbehrlichfeit des Torpedobootes zu jchließen 
oder den Werth derjelben, der ihnen als Hülfskraft im Seefriege 
zufommt, berabzujegen. 


Troß- und Auriliarjdiffe. 

Auf die Wichtigfeit der Ktohlenergänzungsfrage in jedem fünf- 
tigen Seefriege ijt jchon oben hingewiejen. Englische Preßſtimmen 
jind joweit gegangen, zu verlangen, daß für jedes Kriegsjchiff ein 
Kohlendampfer bereit gejtellt werden müſſe. Kohlenſchiffe werden 
aber nur einen Theil des Troſſes bilden, den eine Flotte mit ſich 
führen muß. Je weiter fie ſich von einer gut ausgerüfteten Bajis 
entfernt, dejto mehr wird die ‚Flotte auf den Troß angewiejen jein. 

Ber den Waſſerrohrkeſſeln moderner Schiffe it die Waſſer— 
ergänzungsfrage von hoher Bedeutung. Dieje Keſſel müjjen mit 
Süßwaſſer gejpeift werden. Gejchieht dies nicht, jo jinft ihre 
Leijtungsfähigfeit raſch. Die Amerifaner haben mit ihren Deftillir- 
Ihiffen, die fie jofort einrichteten als der Strieg ausbrach, bei der 
Santiagoblodade gute Erfahrungen gemacht. Ebenſo it ihnen 
das Werkſtattſchiff „Vulkan“, das mit majchinellen und perjonellen 
Reparaturmitteln gut ausgerüjtet war, jehr nüßlich gewejen. 

Munitionsmangel röthigte Admiral Dewey vor Manila zu 
der befannten Gefechtspauje. Ein mit Munition nachgejchidter 
Dampfer traf einige Tage jpäter ein. Bei Cavite und Santiago 
war der Munitionsverbrauch verhältnigmäßig hoch. Die Frage 
eines gejicherten Munitionsnachjchubs muß aljo auch erwogen 
werden. Man wird gerade dieje Erfahrungen auch bei anderen 
Marinen ausnugen. Nicht unerwähnt darf dabei bleiben, daß mit 
dem Anjchwellen des Trofjes aber auch ein Moment der Schwäche 
für die Flotte hinzufommt. Die ungejchügten, wehrlojen Troßſchiffe 
werden des Schuges durch begleitende Streitkräfte bedürftig jein. 





Erfahrungen. aus dem fpanifch-amerifanifhen Kriege. 45 


Schieprejultate. 

Bei Cavite haben fich die Treffergebnifje nicht genau feftitellen 
laſſen, da die jpantschen Schiffe gejunfen find. Die Hauptwirfung 
des weit überlegenen amerifanijchen Gejchütfeuers beitand in In— 
brandichiegen der veralteten, innen ganz aus Holz bejtehenden 
Schiffe der Spanier. Einige Treffer in der Wafferlinie jollen auch 
vorgefommen jein. Bei Santiago erfolgte, troßdem fich ganz an- 
dere, viel modernere Streitkräfte gegenüberitanden, die Entjcheidung 
auf ähnliche Weije, wie bei Cavite. Die Brandwirkung der ame- 
rifantjchen Granaten verurjachte den meijten Schaden. Zu er: 
wähnen tt hierbei noch, day nach Ausſage jpanischer Offiziere ein 
großer Theil (etwa 25 pCt.) Der amerifanischen Gejchofje nicht 
frepirte. Trotzdem hatten dieſe Geſchoſſe Brandwirfungen ver: 
urjacht. Die ungejchügt jtehenden Mannjchaften wurden von ihren 
Geſchützen fortgerijien. 

Stellt man die Treffergebnifje zujammen, jo ergiebt jich, daß 
die ſpaniſchen Schiffe erhalten haben 

10 Treffer aus jchweren, 
10 — « mittleren, 
31 = : fleinen Gejchügen. 

Hiernach jcheint der Antheil der Kleinen Gejchüge an dem mit 
Bezug auf jeine Brand» und Splitterwirfung überrajchend großen 
und jchnellen Erfolg des amerikanischen Feuers bejonders groß. 
Es wird dies dadurch erflärlich, day die Entfernung der Gegner 
voneinander jchon bald nach Beginn des Gefechts zeitweije bis auf 
1200 m berunterging. 

Berechnet man aus dem Gejammtmunitionsverbrauch und den 
Treffern die Trefferprozente, d. h. diejenige Zahl, die angiebt, 
wieviel Treffer auf 100 Schuß entfallen, jo jtellt ich das Nejultat 
für die Stleinartillerie relativ nicht jo. günjtig, wie es auf den 
eriten Anblid jcheint. 

Es haben erzielt 

die jchweren Gejchüge 2,5 pCt., 
= mittleren ⸗ 11 ⸗ 
: fleinen s 1,0 = Treffer. 

Zu einer Ueberjchägung der Stleinartillerie ijt daher feine 
Beranlafiung vorhanden, zumal, wenn man aud) in Betracht zieht, 
dab die Amerikaner faſt unbeläjtigt blieben und mit ihren fleinen 
Geſchützen fait wie bei einer Schiegübung feuern fonnten. Man 
darf nicht vergejien, daß bei ebenbürtigen Gegnern die Mann- 
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ichaften der Sleinartillerie, die nicht Durch Panzer geſchützt find, 
bei Beginn des Nahgefechts jchon jehr reduziert jein werden. 
Schließlich boten auch die jpanijchen Kreuzer mit ihren hohen und 
breiten ungepanzerten Wänden vorzügliche Ziele für die zahlreichen 
Geſchoſſe der Heinen Kaliber, während jich auf modernen Linien: 
ichiffen für dieſe nur Ziele von verhältnigmäßig geringer Aus- 
dehnung und untergeordneter Bedeutung darbieten. Es liegt Feine 
Beranlafjung vor, eine veränderte Zujammenjegung der Schiffs: 
artillerie zu Gunjten der fleineren Kaliber zu befürworten. Die 
Amerikaner haben jehr recht, wenn jie betonen, daß nicht die 
Schiffe und Gejchüge allein an den Erfolgen betheiligt find, jondern 
vor Allem auch die Leute, die die Kanonen bedienten. 

Häufig joll der jtarfe Pulverdampf des nicht rauchjchwachen 
Pulvers die Mannjchaften jehr behindert haben. Als Schuß gegen 
die erjtidenden Dämpfe fanden nafje Tücher Anwendung. 

Eine gründliche Kenntniß der Waffen bei den Mannjchaften 
und zahlreiche Schiegübungen bereiten am beiten den Sieg vor. 
Keljon jagt jehr richtig: „Man erreicht mit jchlechten Schiffen 
und guten Leuten ficher mehr, als mit guten Schiffen und mangel- 
haftem Berjonal.“ 


Torpedolanzirrohre auf Schiffen und Seeminen. 

Eine Gelegenheit zum Gebrauch der Torpedowaffe Schiff 
gegen Schiff hat fich nicht geboten. Die beiden Seegefechte find 
außerhalb Torpedoſchußweite ausgefochten. 

Seeminen find in amerifanijchen, jpanijchen und wejtindijchen 
Häfen ausgelegt gewejen. 

Bei Cavite erplodirten ein oder zwei Minen in größerer 
Entfernung vor dem Bug des amerifaniichen Flaggſchiffes, ohne 
irgend welchen Schaden zu thun. Die amerifanifchen Hafen: 
vertheidigungsminen hatten feine Gelegenheit, auf ihre Wirkjam: 
feit erprobt zu werden. Ihr bloßes Vorhandenjein in den Hafen: 
eingängen genügte aber nicht, um der Bevölkerung irgendwelches 
Gefühl der Sicherheit zu jchaffen. Wie jchon an anderer Stelle 
erwähnt, verlangt die öffentliche Meinung Schiffe zum Schuß der 
Küfte. In den fubanijchen Häfen waren von den Spaniern 
Minen ausgelegt. Notorijch find mehrfach amerifanijche Schiffe 
über jolche weggefahren, ohne daß die Minen zur Explofion 
famen. Den Amerifanern gelang es bei Guantanama die die 
Einfahrt jperrenden Minen aufzunehmen. 35 Stüd wurden ge 
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funden, theilweije waren fie jchlecht montirt, alle aber jo jtarf 
bewachjen, daß der Kontaftmechanismus nicht funftioniren konnte. 
Auch in Santiago wurden, nachdem diejer Hafen genommen war, 
durch die Amerifaner Minen gejucht und gefunden. Sie jollen 
etwas bejjer im Stande gewejen jein, wie die bei Guantanama, 
erjchienen aber doch von zweifelhaften Werthe. 

Minenjperren allein werden heute wie früher, ganz abgejehen 
von ihrer immerhin zweifelhaften Wirkjamfeit, nie einen ent- 
Ichlojjenen Gegner vom Eindringen in einen Hafen abhalten können. 


Kaperei und internationales Net. 

Beide friegführende Parteien gehörten zu denjenigen Staaten, 
Die die Pariſer Deklaration von 1856 nicht anerfannt hatten. 
Beiden hätte es aljo freigeitanden, Kaperbriefe auszugeben und 
Handelsdampfer als Staperjchiffe zu gebrauchen. 

Spanien fehlten vielleicht die Mittel und der Unternehmungs: 
geiſt hierzu, die Amerikaner erfannten jehr richtig, daß es eine 
unnöthige Sräftevergeudung gewejen wäre, den jpantjchen Handel 
anzugreifen. 

Amerifa erfannte für die Dauer des Krieges Durch eine 
Proflamation an, daß es auf das Recht der Kaperei verzichte. 

Spanien rejervirte fich dies Necht, machte aber feinen Ge— 
brauch davon und jtellte jich im Webrigen auf den Boden der 
Barijer Deflaration. Der Streuzerfrieg wurde von nord» 
amerifanifcher Seite jehr milde geführt. Auf jpantjcher Seite 
wurden nur einige jchwächliche Verjuche dazu gemacht, feindliche 
Handelsjchiffe abzufangen. Im Ganzen jollen die Vereinigten 
Staaten 12 Dampfer, 20 Segler und 9 Fiicherfahrzeuge auf: 
gebracht haben. 

Der Begriff der Striegsfontrebande wurde präzijirt. Bei 
Erlaß von DBlodadeerflärungen jollten die neutralen Schiffe 30 
Tage Zeit haben, bis fie den Hafen verlajjen haben mußten. 

Das Blodaderecht, wie es die Pariſer Deklaration fejtjett, 
wurde anerfannt und jtrifte durchgeführt. Das Prijenrecht wurde 
von amerifanijcher Seite neutralen Schiffen gegenüber in loyaler 
Weiſe gehandhabt. 

Blodadebruch iſt in vereinzelten Fällen erfolgreich durchge: 
führt worden. 

Im Allgemeinen läßt fich jagen, daß der Kreuzerkrieg für den 
Ausgang des Krieges völlig bedeutungslos war. 


48 Erfahrungen aus dem ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege. 


Der Schaden einer Blodade für den Blodirten ijt von 
Neuem erwiejen. Eine effektive Blodade zu verhindern muß immer 
eine der Hauptaufgaben einer Flotte bleiben. 


Die innere Ausrüjtung der Schiffe muß jchon beim Bau 
auf die Kriegsbedürfnijje Rüdjicht nehmen. 

Die Schon im chinefisch- japanischen Sirieg gemachten Erfahrungen, 
daß Holz und andere brennbare Materialien im Innern der 
Schiffe möglichjt wenig zur Verwendung gelangen müfjen, haben | 
neue Beitätigung gefunden. Die Feuersgefahr it der jchlimmite 
‚Feind in einem Seegefecht. Durch zweckmäßige Löfcheinrichtungen | 
und Entfernen aller leicht brennbaren Stoffe hätte ihr entgegen: 
gearbeitet werden Ffünnen. Die jpanijchen Kommandanten, die 
dieſem WBunft wenig Aufmerkſamkeit jchenkten, haben Dies zu 
jpät eingejehen. Gervera gab dies mit jchmerzlichem Bedauern 
nach Santiago zu. 

‚seuerlöjchrohre müſſen in Zukunft unter dem Panzerdeck an: 
gebracht und im Uebrigen im Gefecht für Bereitjtellung von mit 
Waſſer gefüllten Gefäßen gejorgt werden. Ob die Verwendung 
von imprägnirtem unverbrenbarem Holz möglich it, muß die Zu: 
funft lehren. 


Schlußbetrachtungen. | 

Aus Vorjtehendem ergeben ich folgende furz zufammengefahte 
Yehren: 

1. Ein Staat, der überjeeifche Intereſſen zu vertreten hat, 
bedarf unbedingt einer Slotte, die in Bezug auf Stärfe und Be- 
ichaffenheit im richtigen Verhältniß zu diejen Intereſſen jteht. 

2. Das Linienjchiff bildet den ausjchlaggebenden Faktor in 
jeder modernen Flotte. 

Im Bergleich mit Linienfchiffen find die übrigen jchwimmenden 
Machtmittel als Beiwerk anzujehen. 

3. Das Kriterium des Linienjchiffes ift der ftarfe Panzer: 
ihuß und die jtarfe Armirung. Das Linienjchiff entjcheidet die 
Schlachten, der Ausgang der Schlacht aber den Sieg überhaupt. 

4. Panzerkreuzer können Linienjchiffe nicht erjeßen. 

5. Kreuzer find als Hülfsfräfte nicht zu entbehren. Ihre 
Sabt und Größe wird in gewifjer Beziehung durch die Anzahl 
der Linienjchiffsitreitfräfte und durch Aufgaben des Aufklärungs— 
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dienjtes im Dienjte derjelben bejtimmt. Die Haupteigenjchaften 
des Kreuzers jind gejicherte Gejchwindigfeit und Seeausdauer. 

6. In erjter Linie find für unjere Flotte die Bedürfnifje 
des europäijchen Krieges bejtimmend für den Bau und Typ uns 
jerer Schiffe. 

Gleichzeitig muß aber auch bei unjeren Lintenjchiffen, nicht 
nur bei Kreuzern, mit einer nicht auszujchließenden Verwendung 
ım Auslande gerechnet werden. 

7. Die Frage der Kohlenergänzung bedarf dauernder Be— 
achtung und Fürjorge. 

Dem Troßwejen fommt eine gewijje Bedeutung zu. 

8. Die Erfahrungen aus dem legten Kriege bejtätigen, daß 
die deutſche Marine mit ihren Grundjägen, wie fie in den Motiven 
zum Flottengeſetz niedergelegt waren, jich auf dem richtigen Wege 
beim Ausbau der Flotte befindet. 


Preußifche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 1. A 


Chriſtine von Schweden. 
Schluß.) 
Von 
Emil Daniels. 


Als die Kataſtrophe Monaldescos eintrat, wartete Chriſtine 


bereits über zwei Monate vergebens darauf, vom franzöjiichen Hofe 


empfangen zu werden, und nach dem eflatanten Mißbrauch, welchen 
die Königin mit dem Nechte der Erxterritorialität getrieben hatte, 
ließ man fie noch volle vier Monate ſich zu Yontainebleau vor 





Ungeduld verzehren, ehe an die jo graufam Bejtrafte endlich eine 


Einladung nach Paris erging. Hier ließ man fie das begangene 
ichwere Unrecht fernerhin dadurch entgelten, daß der Hof ihr nur 


die unumgänglich nöthige Höflichkeit erwies. Immerhin fand jie 


Gelegenheit, an einigen Feiten theilzunehmen, jo wohnte jie u. A. 
einem überaus graziöjfen Ballet von Benjerade und Lully bei, 
„Aleibiade“ betitelt, in welchem der allerchrijtlichjte König in höchſt— 
eigener Perſon tanzend auftrat. Chriſtine jendete an Azzolino 
folgende anjchauliche und jchön gejchriebene Schilderung von der 
Berjönlichkeit Ludwigs XIV. in der erjten Epoche jeiner Regierung: 
„Der junge Fürſt it gejund und jtarf und wird allem Anschein 
nach lange leben. Sein Temperament it janguinifch und melancholiſch 
zugleich, und er giebt viele Beweiſe von einer über jein Alter 
hinausgehenden Klugheit; er iſt fromm, gerecht, großmüthig, gut, 
beharrli. Man nimmt an ihm ein fräftige® Streben nad) 
Tüchtigfeit und Bejorgniß, ihrer zu ermangeln, wahr. Er jpridt 
wenig, aber gut, veriteht jeine Leidenjchaften mit einer wunder: 
baren Gejchielichfeit zu verbergen, obgleich ich der Meinung bin, 
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daß er niemals beſonders ſtarke haben wird, und es ihm in 
Folge deſſen nicht ſo ſehr ſchwer fallen wird, ſie zu zügeln. Er 
iſt über alle Begriffe urban und höflich, und ich glaube, er wird 
auch kräftig werden, und er iſt es auch ſchon, und er wird ſicher 
ein großer Fürſt werden, wenn er ſich einmal ernſtlich mit den 
Staatsgeſchäften befaßt. Vorläufig beſchäftigt er ſich noch mit 
eleganter Toilette, mit Pferden, der Jagd und dem Tanz, und 
alle körperlichen Uebungen gelingen ihm ausgezeichnet. Er iſt 
groß, wohlgeſtaltet und ſchön, aber nicht ſo hübſch, wie man ihn 
— 1 AR Seine Augen find nicht jehr ausdrudsvoll. Er ijt 
in die Mancini verliebt, aber mit joviel Selbjtbeherrichung und 
Moral, daß ich glaube, in den drei Jahren, während deren er ihr den 
Hof macht, hat er fich niemals erlaubt, ihre Fingerjpige anzurühren.“ 

Es ijt merkwürdig, wie eine Frau, die in ihren eigenen Ge— 
ichäften jo. oft den Allerunwürdigiten Vertrauen zu jchenfen pflegte, 
die feine theoretijche Menjchenfenntnig beweijen fann, welche jich 
in jener Charafterijtif Ludwigs XIV. ausjpridt. Zum Unglüd 
für die überjpannten Pläne, welche jie nach Paris geführt hatten, 
hatte jie ihre Unterhandlungen nicht mit dem jympathijchen jungen 
Monarchen zu führen, jondern mit jeinem fühlen, berechnenden 
Premierminifter, der ritterlichen Gefühlen wenig zugänglich war 
und die Königin einfach für feine politifchen Zwecke ausnußen, 
wollte. Als Chrijtine forderte, daß Frankreich ihr jene Subfidien= 
gelder auszahle, welche e8 Schweden jchuldete, und welche von 
Schweden der Erfönigin zedirt worden waren, da ſetzte Mazarin 
eine Kommiſſion ein, nach deren Ermittelungen die franzöftiche 
Regierung angeblich garnichts mehr jchuldig war, höchitens jedoch 
33000 Riksdaler anftatt der beanjpruchten 990000. Umſo eifriger 
nährte Mazarin die neapolitanische Chimäre der Königin, denn 
die lodenden Ausfichten, welche er ihr in diejer Beziehung eröffnete, 
jchredten die Spanier und fojteten ihn feine NRifsdaler: „Wenn 
die Unternehmung glüdt,“ jo antwortete er auf eine Denkſchrift 
Ehrijtines, „dann will der König, daß Sie ihre Früchte ernten 
und in Neapel ein großes und ruhmreiches Etablijjement finden. 
Von jo honigjüßen Worten beraujcht, jah die phantajievolle Er: 
fönigin bereitS die franzöſiſchen Galeeren in See jtechen, welche 
jie und die ihrem Kommando anvertrauten franzöfiichen Truppen 
nach den parthenopätjchen Gefilden befördern Jollten. 

Kaum drei Wochen dauerte Chrijtines Aufenthalt in Paris, 
vor dejjen Thoren jie ſechs Monate hatte antichambriren müjjen. 

4* 
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Im März 1658 trat jie die Rückreiſe an, nachdem jie noch vorher, 
um ihre Verdienſte um Kunjt und Wijjenjchaft zu ehren, von der 
Academie Frangaise feierlich empfangen worden war. 

Sie begab ſich nach Rom, wo fie jegt wieder zu rejidiren 
beabjichtigte. Der Bapjt war nur mäßig erfreut, die im doppelten 
Sinne des Wortes theure Tochter wieder am Tiber zu ſehen; 
ohne jede Feierlichkeit, „in forma privata,“ wie der venetiantjche 
Botjchafter nach Haufe jchrieb, wurde fie empfangen. Die fatho- 
fische Welt hatte fich an den Beſitz der neuen Glaubensgenojlin 
längjt gewöhnt und jchäßte jie demgemäß lange nicht mehr jo 
hoch wie zur Zeit ihres Uebertritts; deßhalb weigerte ich der 
Herzog von Parma auch höflich aber beftimmt, der Königin den 
Palazzo Farneſe wieder zur Verfügung zu jtellen, weil er ihn 
für jeine eigenen diplomatijchen Miffionen nöthig haben Eonnte. 
Anjtatt jeiner bezog EChrijtine den Palazzo Mazarini, heute Palazzo 
Nojpiglioji genannt, den der franzöfiiche Premier ihr auf ihr 
Verlangen zur Berfügung geitellt hatte. Er war gleichfalls ein 
herrliches Quartier, aber Chriſtine fühlte jich unter den göttlichen 
Dedengemälden Guido Renis feineswegs wohl, und zwar aus 
dem jehr projaischen Grunde, weil der Geldmangel jtieg und 
jtieg. Sie hatte erwartet, bei ihrer Ankunft in Rom Rimefjen 
aus Schweden vorzufinden; es war ihr aus dem Gedächtnig ent: 
ichwunden, daß Mazarin ihr bei ihrem lebten Bejuch in Frank— 
reich 50000 Thaler vorgejchofien hatte, gegen die Bedingung 
jofortiger Rüdzahlung, na) Maßgabe der fällig werdenden jchwedijchen 
Nevenüen. Chriſtines Hofbanquier, ManuelIjaac Tereira de Sampaio 
zu Hamburg, hatte die ihm von franzöſiſcher Seite präjentirten Schuld: 
verjchreibungen der Königin gar zu jfrupulös honorirt, ſodaß er 
die allmonatlich nach Nom zu leiftenden Zahlungen einftellen mußte. 

Die Königin jah jich genöthigt, nicht nur ihrem jchriftlichen 
Zahlungsverjprechen zuwider Tereira anzuweijen, daß er Mazarin 
warten laſſen jolle, jondern auch den Banquier um einen Vorſchuß 
anzugehen. Um inzwifchen etwas zu leben zu haben, verkaufte 
und verjegte Chrijtine Silberzeug, Juwelen, Nippes, Wandteppiche, 
gold» und filbergejticte Deden, ja ihren mit goldenen Kronen 
durchwirften und mit Hermelin bejetten Krönungsmantel. Um die 
Mifere auf den Gipfel zu bringen, gingen alle dieje Gejchäfte 
durch) Santinellis Hände, denn je eindringlicher ihr alle Welt 
auseinanderzujegen bemüht war, daß fie ihr Vertrauen an einen 
Spigbuben verſchwende, deſto hitziger faprizirte ſich die eigenjinnige 
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Dame darauf, den von Monaldesco jo tückiſch Verleumdeten zu 
halten. In jeinem Namen war das Geld der Königin auf der 
Banf deponirt; er hatte hier unbejchränfte Vollmacht. Man weiß 
nicht, was man mehr bewundern joll, ob jeine Dreiitigfeit oder 
ihre Leichtgläubigfeit. Er unterjtand jich, der Königin vorzufabeln, 
er habe ihre Diamanten nicht eingelöft, weil er dem Kardinal 
Azzolino habe Geld leihen müfjen; Ihre Majeſtät möge aber um 
des Himmels Willen nicht dem Gardinal davon jprechen, weil 
diefer jonjt tödlich verlegt jein würde. Er behauptete, einen 
großen Diamanten, der bei Stardinal Barberini für 3000 Skudi 
verjegt war, nicht wieder einlöjen zu fünnen, weil Seine Eminenz 
die Herausgabe des Pfandſcheines verweigere, und als nun Barbe- 
rini die Königin aufjuchte, den Pfandſchein präfentirte und feiner 
Berwunderung darüber Ausdrud gab, daß er noch nicht wieder zu 
jeinen 3000 Sfudi gefommen jei, da wuhte fich Santinelli aber: 
mals irgendwie herauszureden, ſodaß er Majordomus der Königin 
blieb. Er jtahl als jolcher mehr als je, indem er die Königin in 
geeigneten Momenten zu drängen wußte, ungelejene Quittungen 
zu unterjchreiben u. j. w. . Unter dem Borwande einer Theater: 
vorjtellung „entlieh“ er ihr die jchönen Neitröde, welche fie in 
Barıs gekauft hatte, Wäjche, Livreeen, Waffen und viele andere 
Luxus- und Werthgegenjtände, die fic alle in einer geheimnigvollen 
Weiſe verflüchtigten und von ihrer Befigerin niemals wiedergejehen 
wurden. 

Zu gleicher Zeit gingen finjtere Gerüchte in der Stadt um 
über die UÜrjache des Todes des Herzogs von Geri, mit deſſen 
Wittwe, einer geborenen Aldobrandini, Santinelli jich verlobt hatte. 
Man behauptete, und wie es jcheint mit Grund, die Herzogin habe 
gemeinjam mit ihrem zweiten Bräutigam den Herzog vergiftet. 
Zantinelli war ein Ntavalier, dazu gejchaffen, jich die Gunjt der 
Frauen zu erobern; mit einer oberflächlichen aber gligernden und 
jchillernden Geijtesbildung verband er jeltene förperliche Borzüge: 
Das Auge Chriſtines hatten er wie jein Bruder Lodovico durch 
die Grazie auf jich gelenkt, mit welcher die Brüder in dem Ballet 
Canario einen damals in der Mode befindlichen Tanz ausgeführt 
hatten. Aber die Familie Aldobrandini, welche mit den Herzögen von 
Parma verwandt war, und welche der Kirche Bapit Clemens VII. 
gegeben hatte, widerjegte jich troß der vieljeitigen Talente Santi: 
nellis jeiner VBerheirathung mit der Herzogin von Ceri aufs Heftigjte 
und rief Wlerander VII. an, jie vor der drohenden Schande zu 
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bewahren. Chriſtine ihrerjeitS war Feuer und Flamme dafür, Die 
Bartie zu Stande zu bringen. 

Das bildete einen der Gründe, um derentwillen der Brief, in 
welchem die Königin dem Heiligen Vater ihre Wiederanfunft in 
Rom anzeigte, unbeantwortet blieb. Aber Mlerander enthielt ihr 
jeine ?reundjchaft auch noch anderer Dinge wegen vor. Zunächit 
nahm er Anjtoß daran, daß die Königin ſich im Palazzo Mazarini 
niedergelajjen hatte, auf dem Monte Cavallo und an der Piazza 
di Monte Gavallo, aljo gerade gegenüber dem Quirinal, Der 
damaligen päpjtlichen Reſidenz. Er fand dieſe Wohnungswahl 
umjo unpajjender, als die. Königin jeßt ganz laut von ihren Ab- 
jichten auf Neapel jprach, jich mit Emigranten aus dem genannten 
Königreich umgab, nur auf eine franzöfiiche Flotte zu warten er- 
flärte und jogar von Werbungen redete, die jie im Kirchenſtaate 
anjtellen wollte. Das Alles erjchien dem Bapite als in der Form 
taftlo8 und als in der Sache wenig vereinbar mit der wohl— 
wollenden Neutralität, welche der Kirchenſtaat Spanien gegenüber 
beobachtete. Ja der ängjtliche und mißtrauische Mlerander glaubte 
jogar, des jchlechten Verhältnifjes gedenfend, in welchem er zu 
Mazarin jtand, von Ehrijtine als einer Parteigängerin des frans 
zöliichen PBremierminifters, ihrem Santinelli und den von Ddiejem 
unter dem Namen einer Yeibgarde angeworbenen Banditen einen 
Handitreich A la Wilhelm von Nogaret befürchten zu müfjen. Er 
ließ deshalb zur Ueberwachung der Ankommenden und Abreifenden 
und zur Verhinderung von Werbungen an den Thoren Roms 
Bojten aufziehen. Außerdem wurde die Bejagung des Quirinals 
verdoppelt, das Waffentragen auf der Piazza di Monte Cavallo 
verboten und ein Syſtem von nächtlichen Ronden angeordnet, 
welche, aus Stavallerie und Infanterie bejtehend, den Palazzo 
Mazarint zu umfreijen hatten. Ilm die Slarriere des verwegenen 
Abenteurers TSantinelli aufzuhalten, griff der Bapit zu einem 
Mittel, welches die Wornehmen wie Geringen gegenüber noch jehr 
despotische Juſtiz des Zeitalters zuließ: Die Herzogin von Ceri 
wurde in der Nacht in ihrem Balajte aufgehoben und gewaltiam 
in das Kloſter des Heiligen Sylvejter gebracht, damit jich in der 
Sejellichaft der frommen Schweitern und hinter den hohen Mauern 
ihre Leidenjchaft für Santinelli abkühle. 

Vergebens verjuchte die Königin bei Alerander, welcher ſich 
zu Gaitel Gandolfo am Albanerſee auf PVillegiatur befand, eine 
Audienz zu erlangen, um durch mündliche Nüdjprache alle Miß— 
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veritändnijje aufzuflären. Der Papſt ließ ihr jagen, fie würde ein 
größeres Maß von Freiheit genießen, wenn fie zu ihrer Reſidenz 
eine andere Stadt wähle als Rom. Das hieß, ihr deutlich genug 
den Stuhl vor die Thüre jegen, aber die Königin jtellte ſich taub 
und blind. Der Bapit, ein bequemer guter Herr, der jeine Familie 
jehr lieb hatte und große Summen zur Ausjtattung feines Bruders, 
jeiner Neffen und Bettern brauchte, bejorgte vielleicht mehr als 
alle anderen ihm von der erzentrijchen Königin drohenden Ge— 
fahren, daß jie neue Anjprüche an jeine Börje jtellen könnte, Aber 
er wußte feinen Weg, ſich ihrer zu entledigen und verlangte nun 
mindejtens, daß jie den Palazzo Mazarini räumen und Santinelli 
entlajien möge. Um ihr dieje bitteren Pillen zu verſüßen und Die 
Unveränderlichfeit jeiner väterlichen Gejinnung zu marfiren, jendete 
Alerander der Königin als Bewillfommnungsgejchenf einen jtatiöjen 
„Rinfresfo“, aus Früchten, Konfitüren, Wildpret und Lebensmitteln 
aller Art beitehend; vierundzwanzig Träger waren nöthig, um Die 
fönigliche Gabe zu befördern. Obwohl das Präjent dem jchwer 
belajteten Etat Chrijtines recht gut zu Statten fam, zeigte fie jich 
dem grogmüthigen Spender gegenüber feineswegs dankbar jondern 
jpottete, in Nom jcheine man. jich auf die Belagerungskunjt nicht 
zu veritehen, denn man verproviantirte die Pläße, ehe man ſie an- 
' greife. LUeberhaupt erging jich die gereizte Dame in Sarfasmen, 
welche mit dem Dogma von der päpjtlichen Unfehlbarfeit — einer 
jonjt von ihr verfochtenen Doktrin — einigermaßen disharmonirten. 
So jagte jie z. B. nie mehr Monte Cavallo jondern im Hinblid 
auf Die päpitliche Reſidenz, welche den Hügel frönte, immter 
Monte Aſino. In der Sache wich ſie freilich, durch den Ernit, 
den ihr Mlerander zeigte, doch bis zu einem gewiljen Grade ein- 
geichüchtert, injofern zurüd, als fie nicht nur ein paar neu ans 
geworbene Schweizer wieder entließ, jondern überhaupt ihre ganze 
Leibgarde auflöfte, indem fie jich für die Inhibirung ihrer Kriegs: 
rüjtung durch die höhnende Bemerkung rächte, jie fühle jich auf 
Monte Ajino jet jo jtarf bewacht, daß fie feiner Haustruppen 
mehr zu bedürfen meine. Jene jchimmernden, von des Touschelles 
gelieferten Uniformen prangten nach der Auflöfung der Truppe, 
anjtatt auf dem Feld der Ehre zu glänzen, zu Santinellis großem 
Vortheil in den Schaufenitern des Ghetto. 

Sn den andern Punften aber gab Die — vor: 
läufig noch nicht nach. In einer Audienz, welche er dem venetia= 
nischen Botjchafter Angelo Correr gab, nannte der erzürnte Papſt 
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die Königin „ein Weib, das, als Barbarin geboren, eine barbarijche 
Erziehung erhalten hat und fich mit barbarifchen Gedanken trägt.“ 
Er beflagte jich über „ihren wilden, beinahe unerträglichen 
Hochmuth“ und nicht minder über ihre jchlechten Wite. Nachdem 
es aber endlich doch zu einer perjönlichen Zujammenfunft zwijchen 
Königin und Papſt gefommen war, bahnte Ddieje Entrevue den 
Weg zum Frieden: Azzolino begab fich zu dem leitenden Nepoten, 
Gardinal Ehigi, und erklärte ihm, Ihre Majejtät entjage jedem 
auf die Wiederverheirathung der Herzogin von Ceri gerichteten 
Wunjche. An demjelben Tage, an welchem Azzolino ſich Ddiejes 
Auftrages entledigte, dem 2.. Juli 1658, jchrieb die Königin, 
nachdem ihr endlich über den Macchiavellismus Mazarins die 
Augen aufgegangen waren, einen jehr trodenen Brief an den 
franzöfiichen PBremierminijter und jagte ſich von dem neapolı- 
tanischen Projekt endgiltig los. Es hatte fie viel Geld gefoitet, 
aber fie allerdings auch ein Jahr lang in die Illuſion gewiegt, 
daß fie noch Armeen in Marjch jegen fünne, und es hutte außer: 
dem ihrem Franfhaften Trieb nach irgendwelcher aufregenden Be- 
Ichäftigung genug gethan. Uebrigens verwicdelte jie ihr unrubiger 
ThätigfeitsSdrang auf der Stelle in ein neues Eojtjpieliges und 
luftiges Projekt. Die Königin träumte jet von einer durch ihre 
Agitation zu Stande zu bringenden Yiga der chriftlichen Mächte 
gegen den Großtürken, deren nächites Ziel die Erhaltung der von 
den Osmanen bereits theilweife eroberten Injel Candia für Die 
Venetianer bildete. Der Gedanfe war an und für jich betrachtet 
großartig; er hätte der Zivilifation ein köſtliches Gebiet gerettet, 
das ihr verloren gegangen und erjt vor ganz furzer Zeit von 
der Herrichaft der Barbaren wieder befreit worden it. Auch lien 
es Chrijtine zur Verwirklichung ihrer erhabenen Idee nicht an 
rühmlichjter Opferwilligfeit fehlen: Sie entnahm ihrer ohnehin 
ichon erjchöpften Kajje die Summe von 3100 Sfudi und übergab 
die fojtbaren Silberjtüde Angelo Correr, damit er davon die eriten 
Unfojten für die Errichtung eines venetianifchen Negiments be— 
jtreite. Leider bejtimmte die Königin zugleich, daß das Kommando 
des Negiments Lodovico Santinelli zufallen jolle, dem Henker 
Monaldescos, den Chriftine vorläufig zu Modena in einem 
jubalternen Bojten untergebracht hatte, und dem fie Gelegenheit 
zu geben beabjichtigte, jich durch Theilnahme am Kriege gegen die 
Ungläubigen zu rehabilitiren. Das Geld, welches die Santinellis 
anfaßten, pflegte immer in einer myjteriöjen Weiſe zu verjchwinden, 
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und jo it es auch mit jener kleinen Kreuzzugskaſſe gegangen, in— 
dem das auf fie zu bafirende Regiment nicht zu Stande fam. Den 
Plan des heiligen Strieges hielt die Köniain jedoch feſt und wartete 
nur auf eine Gelegenheit, um ihn in anderer Form wieder auf- 
zunehmen. 

Dem heiligen Bater waren die antitürfifchen Bejtrebungen 
Ehrijtines viel angenehmer als ihre Abfichten auf Süditalien, wo 
ihm der jchläfrige Despotismus der Spanier gerade recht war. 
Das Verhältnig zwijchen Bapit und Königin befjerte ſich mit 
jedem Tage und wurde am Ende des Jahres jo gut, daß 
Ehrijtine auch ihre Wohnung, die dem Papſt jo großes Aergerniß 
bereitete, aufgab, indem jie den Palazzo Niario in Trajtevere, 
den heutigen Palazzo Corſini, miethete. Die Familie Niario 
fühlte jich zwar durch ıhre fönigliche Mietherin hochgeehrt, hatte aber 
fein rechtes Vertrauen zur pünftlichen Zahlung der Miethe und ließ 
ſich deshalb auf die Unterzeichnung des Ktontraftes erit ein, als der 
Stardinal Barberini jchriftlich für regelmäßige Entrichtung des Mieth- 
zinjes gebürgt hatte. Die Königin aber jah den Palazzo Riario im 
vollen Ernſt als ihr dauerndes Heim an, das fie fich nach vier- 
jährigem Umbherjchweifen für Lebenszeit gegründet zu haben hoffte. 
In diejem Sinne ließ jie jich die Bücher, Gemälde und Möbel nad) 
Rom jchiden, welche jie aus dem Schlojje zu Stodholm mitge: 
nommen und vorläufig in Antwerpen deponirt hatte. Es iſt 
wirklich jo gefommen, wie Chriſtine es erjehnte: bi$ an ihren 
Tod, volle 31 Jahre, war es ihr vergönnt, im Palazzo Riario 
wohnen zu bleiben, abgejehen von vier Jahren, die fie jich aber- 
mals umberzureijen veranlaft jah, wie meine weitere Erzählung 
zeigen wird. 

Durch die Berjtändigung zwijchen Alexander und Chriſtine 
wurde die Stellung SantinellisS unhaltbar. Der Oberfammerberr, 
dem ganz Rom auf den Ferien ſaß, mußte jich vorfommen wie 
ein ringsumjtellter Räuberhauptmann; er hatte aber immer ein 
verwegenes Spiel gejpielt und machte, auf jeine Art unzweifelhaft 
ein tüchtiger Mann, nunmehr erſt recht fühne Bewegungen, um 
das Glück zu zwingen, ihm treu zu bleiben. Er jeßte fein Liebes- 
verhältnig mit der Herzogin von Geri troß der päpjtlichen Re— 
gierung fort, und das Ktloftergitter von Sankt-Sylveſter hinderte 
ihn nicht, eine geheime Korreſpondenz mit der heirathsluftigen 
Wittwe zu unterhalten. Man jprach jogar in Nom davon, daß 
er jich durch Profuration mit ihr habe trauen lafjen. Jedenfalls 
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hielt der Papſt für gerathen, die Herzogin in der Sylveiternacht 
von 1658 auf 59 unter dem Schuge von Bewaffneten in Die 
Engelsburg überführen zu lafjen. Chriftine jchrieb auf den Rath 
Azzolinos der Gefangenen einen Brief, in dem jie ihr rieth, auf 
Santinelli zu verzichten. Sie jelber jedoch hielt in hartnädiger 
Verblendung an dem talentvollen Diener nod; Monate lang feit, 
bis ein Zufall die Entlarvung und den Sturz des Banditen herbei: 
führte: Im Verlaufe des nordijchen Krieges bejegten nämlich kaiſer— 
liche Truppen als Feinde Schwedens Pommern, eine Wendung der 
Dinge, welche Chriftine zu dem Bejchlufje veranlapte, zur Wahrung 
ihrer finanziellen Interejjen einen: Bevollmächtigten nach Wien zu 
ſchicken. Für diefe Miſſion erjah jie Santinelli, der feinen jchid- 
lichen Borwand fand, um die ihm zugedachte Ehre abzulehnen. 
Zeine Entfernung aus Nom führte jofort die Kataſtrophe herbei, 
indem es Azzolino jet leicht gelang, die Jahre lang fortgejegten 
Berbrechen des Majordomus der Königin zu beweijen. Chrijtine 
ichnaubte Rache, beinahe jo heftig wie gegen Monaldesco in 
‚sontainebleau, aber Santinelli erfannte rechtzeitig, daß jein Lügen: 
gewebe zerrijjien war und jalvirte ich, indem er jich ruhig in 
contumaciam verurtheilen ließ, als der Governatore von Rom 
ihn unter der Anklage des Diebitahls, der Fäljchung und Der 
Unterjchlagung vorlud. Das jchöne Geld, welches die menjchen: 
unfundige Fürjtin durch ihren ungetreuen Majordomus eingebüht 
hatte, war und blieb verloren, nur jehr wenig befam jie wieder, 
und ıhre Juwelen mußte fie zum zweiten Male auslöjen. 
Sedermann in Nom hielt nun Santinellis Rolle für gänzlid) 
ausgejpielt, und man lieferte die Herzogin von Geri ihrer Mutter, 
der Prinzejjin Gariati zu Neapel, aus. Aber die bethörte rau 
ließ von ihrem Santinelli nicht ab, der jeinerjeitS um die gute 
Partie bis aufs Mefjer zu fämpfen entjchlojjen war. Die Prinzeſſin 
von Cariati unterwarf ihre Tochter der jtrengiten Aufjicht, aber 
Santinellis Beharrlichfeit jchläferte endlich ihre Wachjamfeit ein, 
und nad) acht Jahren gelang die Entführung. Einige Tage jpäter 
fand in Gajtiglione della Pescaia die Trauung jtatt, und dann 
ließ jich das junge Paar in Venedig nieder, wo man bei den 
‚sremden mehr auf die Dufaten als auf die Antezedentien zu jehen 
pflegte. Chriſtine jendete den Beiden den Segensjpruch nach), „dal 
die Verbindung diejes würdigen Liebenspaars dazu dienen möge, 
à les faire penetence nouvelle des vieux peches.“ Indeſſen 
jcheint jich dieje Werwünfchung nicht als wirfungsvoll erwiejen zu 
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haben, wenigitens wijjen wir von Santinelli, daß er noch volle 
dreißig Jahre in der Lagunenftadt gelebt hat. 

. Durch die bitteren Erfahrungen, welche fie mit Santinelli 
und Monaldesco gemacht hatte, wurde das Selbjtvertrauen der 
Königin foweit gedämpft, daß fie dem Kardinal Azzolino die Nefor- 
mirung ihres Hofitaates zu überlafjen bejchlog. Er reinigte den 
Augiasitall mit eifernem Bejen; faſt das ganze Berjonal, welches 
den Hof Ehrijtines bildete, wurde gewechjelt, und ehrlicheres dafür 
angestellt. Auch auf ihre Ausgaben räumte die belehrte Königin 
Azzolino jet einen größeren Einfluß ein, troßdem der jparjame 
Italiener, der in den Lebensgewohnheiten eines armen Gejchlechtes 
aufgewachjen war, an allen Eden und Enden des Budgets Fürzte 
und ſtrich: „Ihr unruhiger Geiſt, ihre des inneren Gleichgewichtes 
entbehrende Seele, ihre reizbaren Nerven“, jagt Bildt, indem er 
an Ddiejer Stelle zu einer eingehenden Erörterung des Verhältnijjes 
zwijchen Chrijtine und Azzolino übergeht, „machten es nothwendig, 
daß ſie ſich von einem ruhigen, gejegten Manne lenfen ließ, der 
Selbitbeherrichung beſaß. Azzolino vereinigte in fich die genannten 
Eigenichaften und vermochte deshalb die Mängel Chrijtines zu 
paralyjiren. Das ijt das Geheimniß jeines Einfluffes auf fie, der 
jich zunächit auf Sympathie, Zuneigung und Liebe gründete und 
dann aufrecht erhalten wurde durch das den Menjchen und nod) 
mehr den Frauen eigenthümliche Bedürfniß, daß fie neben ſich im 
Leben entweder etwas Starfes haben müjjen, fich in ihrer Schwäche 
darauf zu jtügen, oder etwas Schwaches, um ihm Stüße zu jein. 
Azzolino brachte in die bemitleidenswerthe Exiſtenz Chrijtines Kraft, 
Ruhe und Regel, durch ihn wird die Königin freilich nicht ſtark, 
ruhig und ordnungsliebend, aber er macht fie doch fähig dazu, fich 
in Bezug auf ihr Benehmen und ihr Leben mit einem gewifjen 
Mat von Ordnung und von Ruhe zu durchdringen, das ihr vorher 
abging. 

So iſt denn der Einfluß Azzolinos in vieler Hinſicht ein 
heilſamer geweſen. Der Kardinal iſt es, welcher dem äußeren 
Auftreten ſeiner Freundin einen Anſtrich von Anſtändigkeit ver— 
liehen und das Exzentriſche in ihm gemildert hat. Er hat Regel— 
mäßigkeit in die Ausgaben eingeführt; was die Einnahmen anbe— 
traf, ſo ſtand das zu Chriſtinens Unglück nicht in ſeiner Gewalt. 
Er war der Vermittler und der Friedensſtifter in ihren Streitig— 
keiten, und er ſcheute ſich nicht, ihr zuweilen in einer würdevollen 
und ſtrengen Form klar zu machen, daß ſie ſich im Unrecht befinde. 
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Natürlich hat er Chrijtines Wejen nicht ändern fönnen; bis an 
ihren Tod it jie eine jelbitgefällige, nervös aufgeregte Egoiſtin 
geblieben, aber er hat es immerhin veritanden, in dem uniteten 
Dajein der Königin die Bethätigung jener Fehler und franfhaften 
Triebe einzujchränfen. 

Bon nun an giebt die jtolze Königin ihm gegenüber bejtändig 
nach; jie liegt zu jeinen Füßen und demüthigt jich vor ihm. Sie 
ſchätzt ich glüdlich, jich die Sklavin ihres Freundes nennen zu 
dürfen und nimmt von ihm mit der unbedingtejten Unterwürfig: 
feit Tadel und Zurechtweifungen hin. So jtarf it die Kraft 
ihres Gefühls und die Urjprünglichkeit, mit welcher es ſich äußert, 
daß ſelbſt ein gegen Chriſtine aufs Entjchiedenjte eingenommener 
Leſer ıhre Briefe nicht dürfte lejen fönnen, ohne zuweilen von 
Rührung ergriffen zu werden. Sie zeigt ſich in ihnen einmal 
wirklich als Weib, und dieſe Eigenjchaft, welche jie jonjt immer 
vergejjen zu machen bejtrebt it, trägt ihr durch den Freimuth, 
mit welcher jie jie eingejteht, etwas von der Nachficht ein, welche 
man ihr jonjt als einem Mannweibe verjagt.“ 

Es läßt ji in diefem Zujammenhange die Aufwerfung der 
stage nicht umgehen, ob die Freundſchaft zwijchen der Königin 
und dem Stirchenfürjten einen erlaubten oder einen unerlaubten 
Charakter getragen bat. Ghrijtine jelber jagt in ihrer Lebens— 
bejchreibung: „Ich würde mich jicher verheirathet haben, wenn ich 
in mir jelber die Kraft vermißt hätte, die Freuden der Liebe zu 
entbehren“, und Ranke meint, man dürfe dem angeführten Zelbit- 
befenntnig umjo unbedenfliher Glauben jchenfen, als Die 
Memoiren zugleich eine Art von Beichte jeien. Bildt urtheilt 
über den angedeuteten heifeln Punkt jfeptijcher ala Ranfe und 
will in Bezug darauf nur ein non liquet gelten laſſen. Man 
muß jedoch jagen, daß die einzige Beweisitelle, auf welche Bildt 
jeinen Verdacht begründet, ein Argument von nur jehr geringem 
Gewichte bildet. Bildt hat nämlich unter den Papieren Des 
Nuntius Marescotti*) eine chiffrirte Depejche Azzolinos gefunden, 
welche dem Einwande entgegentritt, daß Chriſtine jich deshalb 
nicht zur Königin von Polen eigne, weil jie bei ihren 42 Jahren 
die Dynajtie nicht mehr fortzupflanzen vermöge. Der Stardinal 
bemerkt dawider: „Ihre Yeibesbejchaffenheit ijt noch jo Fräftig, daß 
man jet ficher auf eine noch zehn Jahre anhaltende Fruchtbarfeit 


*) Bol. I E. 114. 


Ehriftine von Schweden. 61 


hoffen fann; früher allerdings dürfte ihr übermäßiger „ealore* jie 
wohl untüchtig gemacht haben.“ Bildt überjegt nun calore mit 
ardeur, was Feuer, um nicht zu jagen Brunjt, bedeutet: „Es it 
augenscheinlich“, fügt Bildt hinzu, „dar Azzolino fich flar darüber 
war, daß der zweifelhafte Ruf Chrijtines die Meinung hervor: 
rufen fonnte, jie jei zur Unfruchtbarkeit verdammt.“ Nun üt 
wohl feinem Zweifel unterworfen, dab die Königin, wenn ihre 
Sinnlichkeit fie überhaupt auf verbotene Wege geführt hat, auch 
mit Azzolino nicht durch eine bloß platonijche Liebe verbunden ge: 
wejen jein fann, aber dann fommt es mir nur umjo unwahr- 
icheinlicher vor, daß der weltfundige Stardinalitaatsjefretär — das 
war Nzzolino zur Zeit der Abfajjung jener Depeche — der jeine 
Briefe an die Königin jchließlich jo vorjorglich verbrannte, in 
einem amtlichen Dokumente jeine notorische Herzensfreundin als 
ein brünftiges Gejchöpf charakterijirt haben joll. Bielmehr glaube 
ich, daß „ealore* anjtatt im piychologijch-jeruellen im pathologtjch- 
aynäfologijchen Sinne ausgelegt werden muß, mit anderen Worten, 
dat Azzolino jagen will, das aufgeregte, zerrüttete Nervenſyſtem 
der Königin, ihr krankhaft erhittes (calore!) Temperament habe 
jie in ihren jüngeren Jahren zur Mutterjchaft körperlich ungeeignet 
gemacht. Dieſe Interpretation jtimmt jehr gut damit überein, 
dat Bildt jowohl wie Ranke erzählen, Chrijtine jei in ihren 
reiferen Jahren, in die auch großentheils ihre idealen Leiſtungen 
und Verdienjte fallen, körperlich und geiſtig ruhiger geworden. 

Da das Verhalten Chrijtines der Liebe gegenüber der Gegen 
jtand iſt, um welchen fich die ihr gemwidmete Literatur größten- 
theils dreht, jo mögen auch mir noch einige furze Ausführungen 
über die Moral der Königin gejtattet jein: Einer der glänzenditen 
Ktarnevals, welchen Rom je gejehen hatte, war der von 1666. 
Wie alljährlih nahın Chriftine auch damals mit der lebendigjten 
Freude an den Feſtlichkeiten Theil, welche ihr äſthetiſches Gefühl 
aufs Stärkſte reizten. Sie veranjtaltete im Palazzo Riario die 
Aufführung einer Oper oder eines mujifalischen Melodramas, wie 
man damals jagte; Azzolino hatte einen Prolog dazu gedichtet. 
Die Königin miethete auch an der Piazza San Marco (heute 
Piazza Benezia) ein Haus, das heute abgertjien ijt, um der Bia 
Nationale Raum zu machen. An dem genannten Gebäude lieh 
Ghrijtine zwei Balfons anbringen. Cine zahlreiche Gejellichaft 
vereinigte fich auf ihnen und ließ unten den Strom der Masfen 
bei jich vorüberziehen. Auch viele Kardinäle und andere Geiitliche 
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waren Gäjte der Königin. Es jcheint nun, als ob Chrijtine, von 
demjelben geijtreich boshaften Uebermuth ergriffen, welcher fie an- 
getrieben hatte, den guten Lasca in einen Cefalo zu verwandeln, 
ihre rothen, violetten und jchwarzen Freunde auf den Balfons zu 
auffallenden und mit den geiftlichen Gewändern jchlecht zu ver: 
einbarenden Stundgebungen von Lebenslujt verführt hat. Bon 
diefem Eflat hörten mit großem Vergnügen die Väter der Gejell- 
ichaft Ieju, welche die Königin von Schweden haften, weil jie 
aller jaljchen und in die Augen jtechenden Frömmigkeit abhold 
war, und bejonders weil jie den übermäßigen Einfluß der Beicht- 
väter entjchieden befämpfte. Die Jejuiten veranlaften den talent- 
volljten Prediger des Ordens, den berühmten Padre Zucht, das 
gegebene Aergernig von der Kanzel herab zu geißeln, und der 
fromme Redner donnerte nun im Vatifan und in der großen 
eleganten Kirche del Geju vor einer Zuhörerjchaft, welche ſich aus 
dem Papſt und jeinem Hofe zujammenjeßte, gegen die Sünden 
der beiden Balfons wie gegen die Greuel von Sodom und 
Gomorrha. Er nannte die Königin eine falsa profetessa und 
die lujtigen Prälaten scandalosi ministri. Die in Rom an- 
wejenden Ketzer machten ich die durch den Glaubenseifer des | 
Sejuiten an die große Glode gehängten Vorfälle für ihre Zwecke 
zu Nutze, indem fie einen Kupferſtich verfertigen ließen, welcher die 
Faſſade des Haufes der Königin während des Karnevals daritellte. 
Eremplare diejes Stiches, den man heute noch hier und da findet, 
gingen nach Deutjchland und Schweden, „um“, wie der venetiantice 
Botjchafter Giacomo Querini der Signoria jchreibi, „die Ketzer 
aufzurütteln und den Purpur diejer Kirchenfürſten anzuflagen.“ 

Chrijtine befand jich zu der Zeit, wo Zucchis Philippifa ge- 
halten wurde und in Nom den allgemeinen Gejprächsitoff bildete, 
in Hamburg, eine Neije, auf die wir noch zurüdfommen werden. 
Sie nahm die Nachricht von den gegen jie ausgejtoßenen In: 
veftiven mit gutem Humor auf und erjuchte Azzolino, ihr „zu 
größerer Erbauung die Predigten Padre Zucchis unchiffrirt zu 
ichiden, und ich werde ſie mit Vergnügen lejen, denn wenn ıd) 
jie gejchrieben vor mir habe, jo erjpart mir das die Mühe, nad) 
del Geju zu gehen, wenn ich wieder in Kom bin... .....- 
Wo ich auch immer weile, da bitte ich Gott für Ihr Glüf und 
Ihr Leben, und obgleich meine Wünjche wenig beachtenswerthe 
Wünſche find, jo glaube ich doch, daß Gott mich erhören wird; 
ich will ihm ja jonjt auch mit wenigen Anliegen fommen. 
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Sagen Sie bitte dem Badre Fozio (auch ein Jejuit) von 
mir, er verlöre jeine Zeit, wenn er Gott bäte, mich zu einer 
Heiligen zu machen, denn ich würde niemals Tugend genug haben, 
um es zu jein und Gemeinheit genug, um es zu heucheln.“ 

Dieje jtolze Wahrhaftigkeit war es, was die Königin zuweilen 
verleitete, die ehrwürdigen geiltlichen Herren mit wenig Mitleid 
und viel Ejprit zur Aufdeckung ihrer menjchlichen Schwächen an— 
zureizen. Ihr Todha gegen die Tartüfferie blieb derjelbe, jelbjt 
wenn fie dieje üble Eigenjchaft bei Azzolino entdedte, der bei 
aller jeiner höfichen und humanen Bildung das pfäffiiche Wejen 
doch nicht völlig zu verleugnen vermochte. Der Kardinal hielt es 
feineswegs für nothwendig, jeine jämmtlichen geistlichen Gelübde 
mit der gleichen Strenge zu beobachten; hat doch, wie Bildt jich 
ausdrüdt, Amorn der Purpur niemals imponirt. Gleichwohl wagte 
er e8, der in Hamburg refidirenden Königin jalbungsvolle Er: 
mahnungen zu gottgefälliger Geiinnung und forreftem Auftreten 
zu jchiden, fam aber übel damit an, indem er fich folgende grau- 
jame Reprimande zuzog; „Ich bitte Sie, mich mit Predigten zu 
verjchonen; ich liebe die Litaneien nicht . . . . .. Sie erbauen 
mich durch theologiſche und moraliſche Meditationen, welche Sie 
an alle Vorkommniſſe, welche ſich ereignen, anknüpfen, und ich 
zweifle demgemäß nicht, daß ihre Seele wie gewöhnlich ganz in 
Gott verſenkt geweſen iſt, als Sie beim franzöſiſchen Botjchafter 
der Luſtſpielvorſtellung beigewohnt haben. Die beiden jungen 
Damen, welche dort aufgetreten ſind, und welche ganz Rom ſo 
viel Pläſir zu machen gewöhnt ſind, haben bei Ihnen ſicher nur 
Aergerniß erregt, als Sie Ihre Augen auf ſich zogen. Ueber— 
haupt ſind Sie ſelbſtverſtändlich allein deshalb dorthin gegangen, 
um dem Beiſpiel des Herrn zu folgen und ſie zu bekehren; eine 
jo ſtrupulöſe Tugend wie die Ihrige würde ja die Augen nicht 
entweiht haben, wenn nicht zu einem jolchen Zwed, und ich denfe 
mir, fie werden bald aus Ihren Händen in die des Klardinals 
Barberini übergehen, der jie in ein Kloſter für Büßerinnen 
bringen wird ....... . 

Die Briefe des Kardinal jcheinen nicht immer langweilige 
„Litaneien“ gewejen zu jein, obwohl wir nicht nach authenttjchen 
Dokumenten darüber zu urtheilen vermögen, denn Azzolino hat 
ja flüglich alle feine Schreiben vor denen Chrijtines verbrannt. 
Aber nach den Antworten der Königin zu jchließen, muß Die 
Sprache des Briefjchreibers zuweilen leidenjchaftlicher geflungen 
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haben, als da die Empfängern, jo jehr fie ihn liebte, ihm einen 
milden Tadel hätte erfparen fönnen.: „. . . . Meine Abficht it“, 
jo jchrieb fie ihm einmal, „jo Gott will, den Allmächtigen 
niemals zu beleidigen (die gejperrt gedrudten Worte find 
chiffrirt) und Ihnen niemald Urjache zu geben, ihn zu be: 
leidigen, aber dieſer Entſchluß joll mich nicht abhalten, Sie 
bis in den Tod zu lieben, und da die Frömmigkeit Sie da- 
von entbindet, mein Liebhaber zu jein, jo entbinde ich Sie 
davon, mein Diener zu jein, vielmehr will ich leben und jterben 
als Ihre Sklavin. 

In einem vierzehn Tage jpäter an Azzolino abgejchidten 
Briefe fommt Chrijtine noch einmal auf die Art, wie jie ihr Ber: 
bältnig zu dem Kardinal gejtaltet wijjen will, zurüd. Site jchlägt 
jegt nicht den zärtlichen und demüthigen Ton wie oben an, 
jondern dämpft die Flammen des tugendhaften Prälaten durch die 
fühlen Wajjerjtrahlen des Sarkasmus: „Ihr Brief vom 15. Ja: 
nuar zeigt mir, daß Sie im Ernjt heilig geworden jind, und ıd) 
freue mich mit Ihnen darüber. Ich verjpreche Ihnen, Ihr Lebe: 
lang an dem Proze Ihrer Kanonijation zu arbeiten, unter der 
Bedingung, daß Sie nach meinem Tode an meiner arbeiten. Um 
auf Ihre Predigt zu antworten, jo will ich Ihnen nur jagen, daß 
ich weiß, was ich Gott, Ihnen und mir jelber jchuldig bin, und 
daß ich bejtrebt jein werde, meine Schuldigfeit zu thun.“ 

Eine rau, welche in einer jo überzeugenden Sprache ihre 
weibliche Würde zu wahren und überhaupt reinen und jympas 
thijchen Empfindungen einen jo treffenden Ausdrud zu verleihen 
vermochte, werden wir faum in dem Verdacht haben fönnen, daß 
ihre Handlungen ihre Worte Yügen gejtraft haben, und daß ſie 
dem von ihr jelber jo oft und jo fräftig gebrandmarften Laiter 
der Heuchelei ergeben gewejen it: „In Dingen dieſer Art iſt es 
jchwer, nicht zu irren,“ jagt Ranfe, indem er die Glaubisürdigfeit 
des jchlechten Rufes einer anderen fürjtlichen Dame des jiebzehnten 
Jahrhunderts erörtert, aber wenn der tiefe Menjchenfenner Ranke 
Ehrijtine freijpricht, und der jfeptiiche Weltmann Bildt jchwantft, 
ob er den Stab über jie brechen darf, wirft ſich unjer Gefühl mit 
Recht auf die Seite des zuerjt genannten Hijtorifers. Den Vor- 
wurf freilich wird Niemand der Königin erjparen fünnen, daß jie 
jich die Zweifel, welchen jie in Bezug auf ihre Ehre unterworfen 
wurde, und welche heute nach einem viertel Jahrtaufend nod 
lebendig jind, durch ihre eigenen Ertravaganzen zugezogen hat. 
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Sch nehme nach dieſer Abjchweifung den Faden meiner Er: 
zählung wieder auf: Die Königin war nad) wie vor wegen der 
Sicherheit ihrer Apanage aufs Schwerjte bejorgt, trogdem Friedens— 
unterhandlungen begonnen hatten. In dem Wunjche, ſich hinſicht— 
lich ihrer materiellen Exiſtenz von der jchwedischen Regierung zu 
emanzipiren, ließ jie 1660 in Wien durch den Nnntius anregen, 
der Kaiſer ſolle jeinerjeits den Abjchluß des Friedens davon ab— 
bängig machen daß ihr im Nustaujch gegen ihre Nevenüen das 
Herzogthbum Pommern abgetreten würde, mit der Maßgabe, daß 
es nach Ehriftinens Tode an Dejterreich zu fallen habe, „auch im 
Interejje der fatholijchen Religion, welche immer der Hauptgegen- 
jtand des Sinnens und Trachtens Ihrer Majejtät jein wird.“ 
Die Königin erbot jich jogar, ihre Nefidenz in Hamburg aufzu: 
ihlagen und von bier aus eine Revolution in ihrem ehemaligen 
Vaterlande hervorzurufen, indejjen die Hofburg nahm ihre VBorjchläge 
nicht ernjt, und das Jahr 1660 brachte Schweden einen ruhm— 
vollen und vortheilhaften Frieden. Aber in demjelben Jahre jtarb 
unerwartet Karl X. Gujtav im 37. Jahre feines Heldenlebens, 
indem er als einzigen Sprojien ber Dynajtie einen vierjährigen 
Knaben, Karl XI, zurüdlieg: „Dieje Situation“, bemerft Bildt, 
„war voll von Gefahren für Chrijtine. Die Dankbarkeit Starl 
Guſtavs war die beſte Bürgjchaft für ihre Nechte gewejen. Sie 
fonnte hoffen, daß jeine Wittwe und jein Sohn ſich auch daran 
erinnern wirden, was ihre Familie ihrer Großmuth verdantte, 
aber das Leben eines jchwächlichen und gebrechlichen Kindes war 
eine zu ungewiſſe Sache, um nicht Unruhe einzuflößen. Wenn 
Karl XI. jeinem Vater ins Grab folgte, ehe er in das reifere 
Alter getreten war, mußte die Bojition Chrijtines der neuen Dy— 
najtie gegenüber, welche dann den jchwedijchen Thron bejtieg, ſich 
zu einer ganz außerordentlich jchwierigen gejtalten. Es wurde jet 
nöthig für fie, ſich . . . nach Stocdholm zu begeben, um die Yage 
mit ihren eigenen Augen zu prüfen und dann den Entjchluß zu 
fafjen, welcher den Umjtänden nach der richtigite zu jein jchien.“ 

Die Königin langte im Herbit 1660 am Mälarjee an und 
forderte von der Negentichaft und dem gerade verjammelten 
Neichstag nicht nur die Erneuerung des Abdifationsrezefjes jondern 
auch die Anerkennung ihres Thronfolgerechts im Falle finderlojen 
Verjterbens Karls XI. Der Neichstag bewilligte die Fortdauer 
des Abdikationsrezejjes, ohne daß fich in jeinem Schooße eine ernit- 
liche Oppofition gegen den betreffenden Antrag der Regentſchaft 
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geregt hätte, die weiter gehenden Prätentionen der fatholiich ge 
wordenen Erfönigin wiejen die Stände natürli” mit Einmuth 
zurüd. Im Uebrigen begegneten jämmtliche Schweden der Tochter 
Gustav Adolphs mit aller dem geheiligten Andenken ihres Baters 
und ihrem eigenen Range jchuldigen Chrerbietung. Sie aber 
jtieß ihre ehemaligen Unterthanen in der launenhaftejten und un: 
gezogenjten Weife vor den Kopf: Zu ihrem Gefolge gehörte ihr 
Brivatjefretär Abbate Mattheo Santini, der in jeiner Eigenjchait 
als Abbate im Nothfalle auch Beichte abnehmen und die Meſſe 
lejen fonnte, obgleich er ein bischen joff. Durch diefen weinfeligen 
Sottesmann ließ Ehrijtine im Schlofje eines Königreichs, Dejien 
Geſetze die öffentliche und jogar die private Ausübung des fatho: 
lichen Kultus unterjagten, bei offenen Thüren Meſſe leſen! 
Die Regentjchaft beantwortete die taftloje Provofation damit, das 
fie Santini aus Schweden auswies, und die Popularität der Königin, 
welche bejonders bei dem Bauernjtande troß ihres Glaubens: 
wechjel® noch groß war, erlitt einen argen Stoß. Davon bemerfte 
jie jedoch, in ihre phantaſtiſchen Träume eingejponnen, nichts; ſie 
redete fich ein, der Feine Köuig würde demnächjt jterben und dann 
eine Revolution zu ihren Gunsten ausbrechen. Sie wartete volle 
6'/ Monat auf diefe Revolution, 2!/ Monat in der Nejiden; 
und vier Monate in ihrer Stadt Norrköping. Schließlich wurden 
ihre Intriguen den Negenten doch läjtig, aber wie jollte man die 
hartnädige Dame aus dem Lande loswerden, ohne das unritter- 
liche Mittel der direften Gewaltanwendung? Die Königin hatte 
in Norrköping den Kaplan Jean Vacquier bei jich, welchen Der 
Chevalier de Terlon, der franzöfiiche Botjchafter bei Karl XI. ihr 
nach der erziwungenen Abreiſe Santinis zur Verfügung geitellt 
hatte. Diejem Briefter, welcher die Meſſe bei gejchlofjenen Thüren 
(a8, verbot die Negentjchaft den ferneren Aufenthalt in Norr- 
föping. Chrijtine, die fich nun jeglichen geijtlichen Beijtandes be- 
raubt ſah, gerieth in Todesangit, fie fünnte plößlich jterben, ohne 
mit den Tröftungen der heiligen Stirche verjehen zu jein. Diejer 
Gedanke war ihr unerträglich, und zugleich jchüchterte der ihr von 
der Obrigfeit gezeigte Ernit jie dermaßen ein, daß ſie in ihrer 
Selbſtüberſchätzung wähnte, das plögliche Hinjcheiden, welches jie 
befürchtete, fünnte durch eine Mirtur oder ein Meſſer Fünjtlich 
herbeigeführt werden: „... Sie iſt die furchtſamſte und dabei 
die großmäuligite Fürftin der Welt,“ jchrieb Terlon an Ludwig XIV. 
„und es iſt nothwendig, energisch mit ihr zu jprechen, wenn man 
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von ihr rejpeftirt und gefürchtet jein will.“ Chrijtine rejpeftirte 
die Negentjchaft gewaltig, jeitdem die ſchwediſchen Staatsmänner 
aufgehört hatten, den von ihr fundgegebenen revolutionären Bellei- 
täten gegenüber Zurüdhaltung zu beobachten, und halb von Furcht 
halb von Frömmigfeit getrieben verließ jie die fegeriiche Heimath. 
Sp erreichten die Regenten durch einen einzigen gejchidten Schach: 
zug ihr Ziel. 

Ehrijtine begab jich von Norrköping nad) Hamburg, wo fie 
ein volles Jahr rejidirte, immer auf das Hinjcheiden ihres jungen 
Vetterd und die Revolution wartend. In Hamburg wohnte 
Ehrijtines Hofbanquier, Manuel Iſaac Tereira, deſſen offizieller 
Titel Refident der Königin von Schweden lautete. Die Tereiras 
gehörten zu der Kolonie portugiefiicher Juden, welche am Ende 
des jechszehnten Jahrhundert® in Hamburg entitanden war, und 
welche den Kern der jüdijchen Gemeinde diejer Stadt gebildet hat. 
Die portugiefiichen Juden waren lange Zeit in Hamburg die 
einzigen wirklich geduldeten, denn die deutjchen und polnifchen 
Suden wurden nur als Schugverwandte der Bortugiefen und unter 
ihrer Berantwortlichkeit zugelajien. Die Portugiejen errangen fich 
bald eine bedeutende „Bofition als Banquiers, Kaufleute, Merzte 
und „Refidenten“, d. h. Konjuln fremder Fürften. So war Daniel 
Abendjur Rejident von Polen und Nunez da Coſta von Portugal, 
das jeine Vorfahren ausgeſtoßen hatte. Chrijtine, die in feiner 
Weiſe die judenfeindlichen Anfichten ihres Zeitalters theilte, trat 
mit mehreren Hamburger Juden, jpeziell mit Abendjur und da Coſta, 
in Verkehr. 

Der General» Gouverneur der Provinzen der Königin, der 
Reichsrath Baron Seved Baat hatte alle Zahlungen, die ihm von 
den Gouverneuren der einzelnen Provinzen gemacht wurden, an 
das Haus Tereira zu leilten; nur die pommerjchen Domänen, 
die von dem General» Intendanten Peter Appelmann verwaltet 
wurden und eine Sonderitellung einnahmen, führten ihren Ge— 
jammtertrag ohne VBermittelung des General Gouverneurs Direkt 
an Tereira ab. Die Revenüen famen nicht alle in Silber- oder 
Kupfergeld ein, das übrigens einem jehr jtark jchwanfenden Kurſe 
unterworfen war, jondern auch, dem damaligen noch jtarf natural: 
wirthichaftlichen Zujtande Sfandinaviens entjprechend, in Getreide, 
Holz, Kalferde und QUuaderfteinen. Das Alles hatte Tereira in 
den verjchiedeniten Hafenplätzen Europas bejtmöglichit zu ver: 
werthen, indejjen mußte er das bezeichnete Gejchäft mit einem 
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zweiten Rejidenten Chrijtines theilen, einem anderen portugiejtichen 
Suden, Don Fernando de Illian, „Seigneur de Bornival“, welcher 
jeinen Wohnjig in Antwerpen hatte. Je unreifer die Börjentechnif 
der Epoche noch war, dejto größer und unfontrollirbarer gejtalteten 
jich natürlich die Gewinne, welche Tereira und Illian aus jenen 
Transaktionen zuflojien. Illian jedoch, weniger ehrlich oder weniger 
flug als Texeira, übervortheilte die Königin gar zu arg, ſodaß 
jie ihm während ihrer Anwejenheit in Hamburg jeine Funktionen 
abnahm und die ganze Verwaltung ihrer Finanzen in den Händen 
Tereiras fonzentrirte. Diejer Banquier bezog für jeine Müh— 
waltung ein feites Jahresgehalt von 1000 Riksdalern, aber das 
war, auch abgejehen von den jchon oben angedeuteten Profiten, 
der fleinjte Theil jeines Nugens, viel mehr verdiente er in Folge 
der Art und Weiſe, auf welche damals Geldrimejien von Hamburg 
nach Rom gemacht wurden. Tereira gab nämlich Tratten entweder 
auf jeinen Better Juan Nunez Henriques in Amjterdam oder auf 
jeinen Glaubensgenofjen Manuel Valenſin in Venedig, ſodaß Die 
jchwedischen Niksdaler erit in Hamburger Thaler und dann in 
holländische Gulden oder in venetianische Dufaten umgewechſelt 
werden mußten. Damit war die Sinanzoperation aber jelbit- 
veritändlich noch nicht vollendet, vielmehr gab der Banquier in 
Amsterdam oder in Venedig neue Tratten in Zahlung, und zwar 
gewöhnlich auf zwei hervorragende Mitglieder des römiſchen Ghettos, 
Sandez Nunez und Ruy Lopez, die nun die Wechjel in römischen 
Sfudis honorirten. Nachdem der Nifsdaler joviele Verwand— 
lungen durchgemacht hatte und durch joviele ausgejtredte Hände 
gegangen war, jah er, wenn er im Walazzo Riario anlangte, 
merkwürdig flein aus, umſo größer war immer Tereiras Nota 
über Provifionen, Courtagen, Porti und andere Spejen. Die 
Rechnungen des Hofbanquiers trugen gewöhnlich etwas Myſteriöſes 
an jich, und jelbjt Adamis, eines Vetters von Azzolino, eijerne 
Beharrlichfeit vermochte die Nebeljchleier jelten zu durchdringen. 
Dafür zeigte jich aber Tereira jehr foulant, wenn es galt, der 
Königin inmitten der VBerlegenheiten, welche ihr der unregelmäßige 
Eingang ihrer Revenüen verurjachte, durch Vorſchüſſe zu helfen: 
er berechnete dann durchjchnittlich nicht mehr als 4 Prozent Zinjen. 
Ueberhaupt war er ficher ein viel anjtändigerer Mann als San- 
tinelli, Monaldesco und andere Berjonen, auf welche die Königin 
jih) im Laufe ihres Lebens verlafien mußte. In ihren Werfen 
jhrieb jie: „Man wechjelt nur unter Dieben, wenn man mit 
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Dienern wechjelt. Es giebt Ausnahmen von Diejer Negel, aber 
jie ſind ziemlich jelten.“ In Anbetracht der traurigen Erfahrungen, 
welche bei Chrijtine die zitirte Maxime hervorgerufen hatten, 
hielt jie ihr Leben lang an dem wenigjtens halbwegs bewährten 
Iereira fejt, entzog ihm nie ihr Vertrauen und ihre Gnade und 
hatte ihn bis zu ihrem Tode, volle 34 Jahre hindurch, zum 
Hofbangquier. 

Tereira ſah die Verhältniffe der Königin während ihres 
Aufenthaltes in Hamburg ziemlich optimijtiich an; er rechnete 
darauf, daß die während des Krieges auf 94000 Nifsdaler herunter: 
gegangenen Einfünfte Chrijtines in Folge des Friedensſchluſſes 
zwar nicht bis auf das‘ urjprüngliche Niveau von 200000 Riks— 
dalern, wohl aber auf 107000 jteigen würden. Bon der ge— 
nannten Vorausſetzung ausgehend, verpflichtete er ſich, jährlich 
96000 Kifsdaler nad) Nom zu remittiren; die übrigen 11000 
jollten zur allmählichen Tilgung der Anleihen dienen, welche 
Chrijtine bei ihm gemacht hatte. Für dieje Schuld waren Juwelen 
verjegt und in Amjterdam, dem Mittelpunfte des großartigen 
portugielijch = jüdischen Diamanthandels, deponirt, „ihre“ Juwelen, 
wie Chriſtine jagte, in Wirklichkeit die ſchwediſchen Kronbrillanten, 
die jie aus Stodholm hatte mitgehen heißen. Ste bejaßen einen 
Geldwerth von etwa 250000 Niksdalern, während die Königin 
dem Hauje Texeira direkt und indireft nur 65153 Nifsdaler 
ichuldete. So fonnte die Königin denn erwarten, binnen jechs 
Sahren ihren Berbindlichfeiten gegenüber dem Reſidenten nach» 
gefommen zu jein und „ihre“ Diamanten eingelöft zu haben, ferner 
joviel Geld nach Rom gejchiet zu befommen, daß jie zu leben und 
nach und nach ihre übrigen Gläubiger zu befriedigen vermochte. 
Sie hatte deren noch mehrere; 3. B. waren ihr von der Nömijchen 
Banf 20000 Skudi für ihre lette Neife geliehen worden gegen 
vier Prozent Zinjen und VBerpfändung einer anderen Serie von 
Brillanten. 

Nachdem die Königin jich endlich überzeugt hatte, day vor: 
läufig auf eine Staatsumwälzung in ihrem alten Baterlande nicht 
zu rechnen jei, fehrte jie nach Nom zurüd. Azzolino reifte ihr 
bis Terni entgegen, ein paar Stilometer vor der Stadt jchloilen 
ſich mehrere andere Kardinäle an, und bei der Einfahrt in das 
Borgo begrüßten fie Kardinal Chigi und die übrigen Verwandten 
Aleranders VII., welche ſie frisch vom Fleck weg mit ſich nahmen, 
um dem Heiligen Vater die Füße zu füllen. Die Königin hatte 
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eine hohe Schulter und war von auffallend Kleiner Statur, aber 
e8 waren ihr von der Natur auch förperliche Reize zugemejjen 
worden: kluge blaue Augen, ein blendend weißer Teint, eine 
Adlernaje und wunderjchönes, üppiges Lodenhaar. Leider famen 
diefe Vorzüge wenig zur Geltung, weil die Königin es für Das 
Zeichen eines jtarfen Geiftes hielt, ihr Aeußeres zu vernachläffigen. 
So erjchien fie auch dieſes Mal vor dem Papſte in einem Aufzuge, 
der nur theilweife mit dem auf der Reiſe unvermeidlichen Derange- 
ment entjchuldigt werden fonnte. Die Erfünigin hatte, wie eine 
Depejche des venetianijchen Botjchafters, Pietro Bajadonna, fie uns 
bejchreibt: „die Haare mit Bändern in verjchiedenen Farben auf: 
gebunden, die ihr unordentlich um den Kopf hingen; gepudert war 
fie nicht auf fünftliche Weife, jondern’ mit dem Staub der Land- 
jtraße. Sie trug einen an dem Naden feitgemachten Schleier, der 
über eine Schulter weg und dann unter dem Arm wieder nad) 
hinten ging. Ferner trug fie einen Männerreitrod, bi8 zum Knie 
reichend, und einen Damenrod aus durchjichtigem Stoff, unter dem 
man ganz deutlich die Unterbeinfleider jah, und der der einzige 
weibliche Toilettengegenjtand an ihr war.“ 

Es iſt jchwer zu glauben, dal Azzolino, als er nad) zwei 
Jahren feine Herzensfreundin in der bejchriebenen Kleidung wieder: 
ſah, von dem merkwürdigen Anblid der Frau, für deren Benehmen 
man ihn mehr oder weniger verantwortlich machte, angenehm bes 
rührt gewejen it. Möglich freilich, daß fie fich in Terni zu Azzo— 
linos Empfange fofetter angezogen hat, aber faum wahrjcheinlid). 
Alerander VII. indejien empfing Chriftine jehr freundlich, ja 
herzlich, und die Zeremonie des Füßeküſſens wurde ohne alle 
Förmlichfeiten, ganz zwanglos, beinahe gemüthlich abgethan. 
Warum hätte der Heilige Vater jegt auch Zurüdhaltung und Kälte 
zeigen jollen, wo von der Expedition nad) Neapel feine Rede mehr 
war, und es den Anjchein hatte, dab der Haushalt der Königin 
in Zufunft nicht mehr unter Mitleidenschaft des päpitlichen Schates 
jondern ganz allein von Lutheranern und Iſcraeliten bejtritten 
werden würde? Unter diefen Umjtänden jpendete der Heilige 
Vater jeiner föniglichen Bejucherin mit dem Musdrud ungetrübter 
päterlicher Liebe feinen Segen, und Chrijtine begab jich darauf ın 
den Palazzo Riario. Da bier die Injtandjegungsarbeiten nod) 
nicht vollendet waren, bezog Chriſtine den Palazzo nocd nid! 
definitiv, jondern jiedelte für ein halbes Jahr in das jogenannt 
Kaſino über, ein Gartenhaus in dem Park auf dem Monte Gtantcolo, 
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an der Stelle gelegen, wo ſich heute das Garibaldimonument erhebt. 
Das Häuschen enthielt neun Zimmer, und da die Königin den 
edlen Rauſch geiſtiger Genüſſe nicht entbehren konnte, ſo ſchmückte 
ſie das Häuschen auf dem Janiculus mit mehreren ihrer herrlichſten 
Skulpturen und einer prachtvollen Sammlung von Porträts. 
Indem Chriſtine zwiſchen ihren Kunſtſchätzen hin und her— 
wanderte, richteten ſich die geiſtreichen blauen Augen der unſteten 
Frau, die Schweden bis auf Weiteres aus dem Geſicht verlor, 
wieder auf Kandia.*) Die Königin beſchloß auf den Rath eines 
Conte Galeazzo Gualdo, eines venetianijchen Nobile, die Fürjten, 
Nepublifen, Kirchenfürjten und freien Städte des Neichs, Italiens 
und der Niederlande aufzufordern, daß jie jich jämmtlich an einer 
Subjfription von Geldern zu Gunjten der venetianijchen Streit: 
fräfte in der Levante betheiligen jollten. Gualdo beeinflußte 
Chrijtine in diefem Sinne unzweifelhaft theilweiſe Deswegen, weil 
ihm das Heil Venedigs und der Religion am Herzen lag, aber 
bauptjächlich interejjirte jich der tiefverjchuldete und mittelloje 
Stavalier für den Kampf gegen die Ungläubigen doch um der 200 
Skudi monatlich willen, für welche die hochherzige Bejchügerin von 
Sanft Markus ihn zur Betreibung des Subjfriptionsprojeftes 
engagırt hatte. Er war wie gejchaffen dazu, der Königin zu ges 
fallen. Ein überaus gewandter und feiner Schmeichler, unterhielt 
er ſie den einen Tag von der Liga ganz Europas gegen den 
Islam, die fie noch zu Stande bringen würde, den folgenden Tag 
erklärte er jie für die providentielle Frau, welche das protejtantijche 
Nordeuropa zwingen würde, den Katholiken Kultusfreiheit einzu= 
räumen, und dann jpiegelte er ihrer Phantaſie wieder das merf- 
würdige Bild vor, wie jie, die dem König von Spanien Neapel 
hatte entreißen wollen, als Generalgouverneurin der jpantjchen 
Niederlande in Brüfjel einzog und jih auf dem Thronſeſſel 
Margarethes von Parma niederlieg. Einer derartigen Berjönlichkeit 
wurde es natürlic) nicht jchwer, Ehrijtine zu ihren Zweden zu be: 
nugen, zumal da die Königin jich bejtändig in den ſeltſamſten Illu— 
jionen über die Macht ihres Wortes wiegte und in Folge ihres über: 
triebenen Selbjtbewußtjeins immer anzunehmen geneigt war, daß 
andere Yeute mit Vergnügen Laſten übernehmen würden, um ihr 
Freude zu machen. Es iſt übrigens möglich, daß es auch bei 
Chrijtine nicht ausjchlieglich uneigennüßige Beweggründe gewejen 
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jind, welche jie zu ihrem jtürmijchen Haß gegen die Befenner des 
Propheten fortgerifien haben, vielleicht hat jie, der jich in 
Schweden, in Neapel, in Pommern und in Belgien kein 
Thron erbauen wollte, zujammen mit ihrem wohlbejtallten und qut 
verpflegten Gualdo davon geträumt, unter dem Schuge des Yöwen 
von Sanft Markus als eine fretiiche Katharina Cornaro das 
Szepter des Minos in Händen zu halten. 

Sedenfall® war die Erfünigin in folhem Maße für Die 
Befreiung des jagenumjponnenen Eilands im blauen ägätjchen 
Meere begeijtert, daß fie ihr legtes jicheres Subfijtenzmittel opfern 
und „ihre“ in Amjterdam verwahrten Brillanten veräußern wollte, 
um von dem Erlös jenes jchon vor Jahren geplante venetiantjche 
Negiment nun wirklich zu errichten. Denn Gualdo jagte ganz 
richtig, Ihre Majeftät würde mit gutem Beijpiel vorangeben 
müſſen, wenn die chrijtlichen Botentaten jich zu Zeichnungen be— 
jtimmen lajjen jollten, jonjt wäre auch noch nicht einmal auf den 
Heiligen Vater zu bauen. Der hatte in der That, wie wir willen, 
recht bürgerliche Begriffe vom Werthe des Geldes, aber die hatte 
Kardinal Azzolino auch, und an dejjen energijchem Widerjpruche 
jcheiterte der Verfauf der Diamanten; fie blieben im jicheren Depot 
bei Nunez Henriques, zum aufrichtigen Bedauern der Allerdurch- 
lauchtigiten Republit von San Marco, welche jich bereits in Lob— 
preifungen der Großmuth der Stönigin von Schweden erjchöpft 
hatte. 

Sp wurden denn anjtatt der blinfenden Skudi dem Kreuzzugs— 
gedanfen nur Stöße von Papier und Ströme von Tinte geopfert: 
Ehrijtine entwarf eigenhändig in franzöfiicher Sprache das Konzept 
einer Aufforderung zu Subjtriptionen, Azzolino entwarf für die 
italienischen Staaten ein zweites Konzept in der Sprache Macchiavells, 
die die geijtig fofette Königin, trotzdem fie diejelbe gut jchrieb, nur un 
vollfommen zu beherrjchen affektirte. Dann fertigte Santint, in der 
Gluth des Hochjommers des Jahres 1662: 98 Neinjchriften an. 
Unmittelbar nach ihrer Vollendung machte Gualdo eine Rundreije 
bei den Ndrefjaten; er tranf jich tapfer durch die ganze Pfaffen— 
gaſſe des Rheins, verjuchte an den Mündungen des Stromes die 
fijchblütigen Mynheers für die romantischen Bejtrebungen jeiner 
erhabenen Auftraggeberin zu erwärmen und unternahm ſchließlich 
jogar, den Neichstag zu Negensburg aus jeinem Phlegma aufzu— 
rütteln. Nachdem der Conte in dieſer Weije anderthalb Jahre 
gewirft hatte, ohne daß irgendwo auch nur ein Dufaten gezeichnet 
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worden wäre, gab Chrijtine, an der Gejchiclichfeit des Diplomaten 
nicht an ihrer Idee verzweifelnd, Gualdo den Abjchied. Er hatte 
jedoch inzwiichen 3600 Sfudi bezogen und an den gaitfreien 
Tafeln der geiftlichen und weltlichen Fürjten Deutjchlands anjtändıg 
gelebt; was ihm als die Hauptjache galt, war ihm aljo geglüdt, 
und wir wollen ihn deswegen nicht gar zu hart verurtheilen, 
wenn das Andere in Rauch aufgegangen iſt, auch ihm unjer 
Mitgefühl nicht verjagen, wenn er, der nach jeiner Entlafjung 
wieder einmal vis-A-vis de rien jtand, traurig jchrieb: „Die 
Königin unternimmt oft etwas, was jie mitten im Bejten wieder 
aufgiebt.“ 

Nach dem gejchilderten Mißerfolge lieg die Exkönigin Die 
planloje Jagd nach neuen Diademen vorläufig jein, warf jich mit 
einem jähen Ruck ihres lebendigen Geiltes wieder auf ideate Bes 
ihäftigungen und verlebte in Nom vier Jahre, welche im Großen 
und Ganzen ruhig verliefen und zu den glüclicheren diejes unjteten 
Yebens zählen. Chriftines Beziehungen zu Alexander blieben jetzt 
dauernd ausgezeichnet, und als der Palazzo Riario fertig eingerichtet 
war, machte, was in den ſieben Jahren ihrer perjönlichen Bes 
fanntjchaft noch nicht vorgefommen war, Alexander Chriſtine 
einen Beſuch. Der Papſt war ein jehr gebildeter Mann, der an 
den jeltenen, bei der Königin aufgehäuften Kunſtſchätzen aufrichtiges 
Vergnügen fand. Zunächſt beſichtigte er ihre ſtolze Bildergallerte, 
die jie theilweife in Italien zujammengebracht ihrer Hauptmajie 
nach jedoch) aus Stodholm entführt hatte, wohin die Gemälde 
gleichfalls durch Raub gelangt waren, denn urjprünglich gehörten ſie 
zu der Sammlung von Kaiſer Rudolf in Prag und waren nach der 
Erſtürmung der Prager Stleinjeite im Jahre 1648 von dem Sieger nad) 
jeiner Heimah gejchleppt worden. Dagegen haben die 130 wunder: 
vollen Wandteppiche Ehrijtines nicht zu der Prager Beute gehört, trotz— 
dem mehrere Hiltorifer es behaupten. Aus dem Stodholmer Schloſſe 
ſtammten jie aber auch; Chrijtine hatte jich unter der Fülle von 
Tapijjerten, welche die Herricher des Haujes Waja nad) und nad) 
zujammengebracht hatten, die jchöniten Stücde ausgeſucht. Bei 
den Neigungen Chrijtines verjteht es jich von jelbjt, dal ihre 
Kollektion auf den Neijen durd) Belgien und Frankreich noch ver: 
mitteljt verjchiedener Prachtwerke vervollitändigt worden war. 
Das Alles bejah der Bapjt mit großem Intereſſe und dann mut 
nicht geringerer Aufmerkſamkeit das Heer von Sfulpturen, Die 
beinahe unabjehbare Menge von Nunjtgegenjtänden jeder Art, Die 
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unvergleichliche Bibliothek, ſodaß er ſchließlich den Eindruck mit— 
nahm, nicht nur in dem Palaſte einer Königin ſondern ebenſoſehr 
in einem Muſeum geweilt zu haben. 

Die römiſche Geſellſchaft beeilte ſich ſelbſtverſtändlich, dem 
Beiſpiel des Pontifex Maximus zu folgen und drängte ſich mit 
Empreſſement zu der Königin von Schweden. Allerdings kamen 
hauptſächlich Männer zu ihr, denn viele Damen nahmen Anſtoß 
daran, daß die Königin ſie immer ſtehend empfing, ohne ihnen 
einen Stuhl anzubieten. Dieſe ſteife Etikette war aber nicht bloß, 
wie man zu ſagen beliebte, ein Ausfluß von despotiſcher Laune 
und von Hochmuth ſondern auch ein Mittel für die Königin, um 
ſich läſtigen Beſuches und beſonders ſolcher Damen zu entledigen, 
deren Unterhaltung ſie langweilte. Die Männer hatten gleichfalls 
durchaus nicht alle das Talent, jich ihr angenehm zu machen, und 
ſie genirte jich nicht, e$ denen, die ihr mißfielen, deutlich zu ver— 
jtehen zu geben. So antwortete jie einem Herrn „von hoher 
Geburt aber mäßigen Gaben;* wie der venetianische Botjchafter 
ihn charafterifirt, der fie wegen ihrer einjamen Lebensweiſe zu 
bedauern erklärte, friſchweg: „Lieber drei Tage einjam als eine 
halbe Stunde mit Ihnen!“ 

Wenn Ddiefe Menjchen die Königin gar zu jehr ennupirten, 
dann floh fie vor ihnen in ihre Bibliothek und in ihr Laboratorium. 
Ihre Liebe zur Wifjenjchaft, die fie während ihrer Reifen wenig 
hatte bethätigen fönnen, regte jich jett wieder fräftig in ıhr. 
Sie trat in einen regelmäßen Berfehr mit dem berühmten Aſtro— 
nomen Gajjini von der Univerfität Bologna und machte unter 
jeiner Leitung ernithafte Studien. Sie bejchäftigte fich außerdem 
mit dem menjchlichen Wiſſen in allen jeinen Zweigen, aber ihr 
Lieblingsitudium blieb zeitlebens die Alchemie. In diefem Fach 
wies ihre Bibliothek jchlechterdings Alles auf, was gedrudt und hand» 
jchriftlich erijtirte, bis herab zu den Schriften Albertus von Magnus, 
Naimundus Yullus und Geber. Trogdem die Kirche dag Suchen 
nach dem Stein der Weijen verdammt hatte, theilte Azzolino diejes 
Streben, und auch ein Kammerherr der Königin, der Marcheje 
Balombara, war ein pajlionirter Alchemiſt. Eine „Dejtillerie“ 
wie man es nannte, wurde im Palazzo Niario eingerichtet; in 
diejem, den Blicken der Uneingeweihten entzogenen Naum experi— 
mentirten Chriftine, Azzolino und Palombara und forjchten mit 
wachjendem Eifer in der geheimnißvollen Literatur, welche neun 
Jahrhunderte gejchaffen hatten, um die Neophyten -in das große 
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Werf einzuführen. Der Umgang Ehrijtines mit den Juden erklärt 
fich theilwerje auch daraus, daß jie die Kabbala zur Löjung des 
Problems von der Verwandlung der unedlen Metalle in das edle 
hberanztehen wollte. 

Nächjt der Goldmacherfunjt richteten jich Chrijtines wiſſen— 
ichaftliche Neigungen hauptſächlich auf die zweite Afterwijjenjchaft 
des jiebzehnten Jahrhunderts, die Ajtrologie, der jie ein ähnliches 
Vertrauen jchenfte wie Wallenjtein. Sie hatte aud) jo einen Seni 
an ıhrem Hofe, einen Betrüger oder betrogenen Betrüger, welcher 
in ıhr Die fire Idee nährte, daß Karl XI. früh jterben müſſe, 
eine Wahnvorjtellung, welche ıhr jchon jo große Unannehmlichkeiten 
zugezogen hatte und noch mehr zuztehen jollte. 

Snzwijchen bereiteten ihr ihre Finanzen wieder Sorgen 
genug. Zur Zeit des Krieges hatten die Provinzen der Königin 
ne unter 94000 Riksdaler aufgebracht, jegt trugen fie nur nod) 
60000 ein. Natürlich trat Texeira in Folge deſſen von dem Ktontrafte, 
auf welchen er ſich unbedacht eingelajien hatte, zurück und lieferte 
jtatt der verjprochenen 96 000 Sfudi eben nicht mehr als 60 000 
nach dem Tiber. Diejer totale Verfall der Revenüen rührte theils 
von der fortdauernden Finanznoth des jchwediichen Staates theils 
von dem nepotitiichen Charakter des adligen Regimes ber, 
welches während der Unmiündigfeit des Stönigs am Mälarjee 
berrichte. Der Generalgouverneur der vorbehaltenen Landjchaften, 
Baat, gehörte jelber zu dem Kreis von Magnaten, welche im 
Königreich jchalteten und walteten, wie e8 ihnen beliebte. Er ließ 
es zu, daß die Domänen der Königin theils zur Befriedigung 
von Staatsgläubigern theil® zur Bereicherung von Günjtlingen 
benugt wurden. Und 60000 Riksdaler bedeuteten vielleicht noc) 
nicht einmal den tiefiten Bunft, bis zu welchem die Einfünfte 
Chriſtines herabjinfen fonnten, denn Schweden bezeigte Luft, in 
den Krieg einzugreifen, welcher zwijchen Frankreich, Holland und 
Dänemark einerjeits und England andererjeitS ausgebrochen war, 
und ein neuer baltischer Krieg bedeutete für Chriftines Haushalt 
den Gnadenſtoß. Deshalb bejchlog die Königin im Jahre 1666, 
noch einmal nach Hamburg zu reijen und von hier aus oder 
auch in Stodholm perjönliche Berjuche zur bejjeren Wahrung ibrer 
pefuntären Intereſſen zu machen. ber ebenjo wie im Jahre 
1660 gingen auch bei diejer Reiſe ihre Gedanfen weit über Geld- 
geichäfte hinaus: ihr Seni las, jo oft er ihr das Horoskop jtellte, 
den Tod Karls XI. in den Sternen, und dann brach, wie jie 
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nach wie vor fejt überzeugt blieb, in Schweden die Nevolution 
aus, und jie, die jich in ihrem verjchmähten Waterlande für 
‚grenzenlos beliebt hielt, befam dann die Krone zurüd, Deren 
Niederlegung fie bitter bereute. Es fann auch jein, da Azzolino 
jeine quecdjilberne Freundin in ihrer Yaune, Schweden einmal 
wieder heimzujuchen, bejtärfte, denn jeine Wolle als Liebhaber 
und noch dazu platonischer Yiebhaber der überjpannten Königin 
mochte ihm, jo ehrenvoll jie war, wohl zuweilen ein bischen 
läjtig werden. Wenigſtens machen die Briefe, welche Chriſtine 
ihm aus Hamburg jchrieb und welche wir fennen fernen werden, 
den Eindrud, daß der Kardinal einigermaßen gegen fie abgefühlt 
war und jie vielleicht ganz gern ein Jährchen oder zwei aus Nom 
los wurde. 

Am 22. Mai um 2 Uhr Nachts reiſte die Königin ab: Die 
ganze Familie des Papſtes, viele Cardinäle und der venetiantjche 
Botjchafter begleiteten jie, dem ZJeremoniell der Epoche gemäß, in 
jechsjpännigen Karoſſen bis vor die Ihore Noms. Azzolino fuhr 
noch eine Anzahl Miglien weiter mit; auf den Höhen von Caſtel— 
nuovo nahm er von ihr Abjchted. Ste befand jich in der traurigiten 
Stimmung. Auf jeden alt jah jie große Schwierigfeiten und 
Entbehrungen vor ſich. Sie wußte nicht, ob fie Schweden im 
Frieden oder im Krieg antreffen würde, ob der Neichstag, deſſen 
Einberufung ihr ihre Korreſpondenten, meiltens verfommene 
Adlige, als ficher darjtellten, und auf den jie alle ihre Hoffnungen 
gründete, wirklich zujammentreten würde oder nicht, ob es ihr ge 
lingen würde, das richtige Eingehen ihrer Nevenüen jicher zu jtellen, 
oder ob jie ſich auf neue Verlujte gefaßt zu machen habe. Sie 
vermochte die Dauer ihrer Abwejenheit nur jehr unbejtimmt zu 
ihäßen, aber jie ahnte, daß ihre Entfernung von Nom und 
Azzolino lange dauern würde. Und die Zuneigung Azzolinos, der 
einzige Sonnenjtrahl in ihrem freudlojen und bizarren Dajein, er: 
ſchien ihr im Augenblid der Trennung gleichfalls als ein Gut, 
dejjen jie nicht völlig verjichert war. So fonnte jie während der 
eriten Nacht, welche jie in Utricoli verbrachte, die Augen vor 
Ihränen nicht jchliegen. Die Königin hatte 16 Perjonen bei ich, 
während 20 bereits nach Hamburg voraufgejchiet waren; man 
reijte in zwei Karoſſen und einer Kaleſche; was in den Wagen 
nicht Pla fand, machte die Neife zu Pferde. Die Route ging 
über Verona durch Tirol nach Augsburg, wo ein Kammerherr, der 
Marcheje Malajpina, zujammenbrach und unter der Aufjicht des 
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Leibarztes der Königin liegen bleiben mußte, denn es wurde in 
rajender Eile gereift: „Die Königin,“ jagt Bildt, „Jog aus der 
Aufregung der Ortsveränderung eine fieberhafte Stärfe 
Nervöje Leute zeigen oft mehr Wideritandsfraft als andere, wenn 
mit den Strapazen und den Urtsveränderungen der Neiz der Ab— 
wechjelung verbunden it." Die Bolt von Nom brauchte damals 
bis Hamburg 23 Tage, wobei aber zu bedenfen it, daß der 
Kurier überall frijch untergelegte Relais fand, und daß obendrein 
in Nürnberg der italienische Kurier durch den deutjchen abgelöit 
wurde. Da muß es denn geradezu als eine Gewaltleiitung be— 
zeichnet werden, dal der Cortege der Königin vom Tiber bis an 
die Alfter nur 31 Tage brauchte: „Alle in meinem Gefolge waren 
balb todt,“ schrieb Chrijtine befriedigt an Azzolino, „jogar der 
Marcheje del Monte, welcher ſich noch am beiten gehalten hatte, 
war mit jeinen Kräften zu Ende und ich frifcher als bei der Ab— 
fahrt aus Nom. Daß Pezza lebendig bis hieher gefommen it, it 
ein Wunder.“ 

In Hamburg bezog Chrijtine das Haus von Emanuel Nunez 
da Coſta, eines Vetters und Aſſociés von Tereira. Es lag gegen 
iiber der St. Michaelsfirche am Krayenfamp, ganz nahe am Hafen, 
in der Gegend, welche heute Brandenburger Hafen heißt. Wenige 
Schritte davon befand ſich am Alten und Neuen Steinweg das 
Judenviertel der Stadt. Tereira jelber wohnte am Jungfernitieg. 
Die portugiefiichen Juden genofjen im Gegenjag zu den deutjchen 
in Hamburg das Necht, Immobilien zu befigen, aber dieſe mußten 
im Grundbuch auf den Namen eines chriftlichen Bürgers ein- 
getragen jein. Der Chriſt figurirte im Grundbuch als Eigen— 
thümer ad fideles manus und der Jude als Nubnießer. So war 
das von der Königin bewohnte Haus eingetragen als dem Herrn 
Beter Sunder gehörig: „ad fideles manus,. ad usum et utilitatem 
vero domino Emanueli Nunez da Costa adseripta est.“ Das 
Beſitzthum da Coſtas war geräumig aber doch nicht ausgedehnt 
genug, um eine Königin mit einer Suite von 36 Perjonen zu be- 
herbergen, jodaß mehrere Diener Ehrijtines in der Umgegend ein— 
quartiert werden mußten. 

Während der Z1tägigen Fahrt hatte die Königin nicht weniger 
als 13mal an Azzolino gejchrieben, von Hamburg jehrieb jie ihm 
während ihres dortigen Aufenthalts, der zwei und ein halbes 
Jahr dauern jollte, regelmäßig alle Woche, d. h. jo oft wie in 
jenem Jahrhundert, das noch nicht jo im Zeichen des Verkehrs 
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itand wie das unjrige, die Pot von Hamburg nach) Rom ging: 
„Die Briefe an Azzolino,“ bemerft Bildt, „waren der Trojt und 
‚die Freude ihres Lebens, und in diejen intimen Herzensergiegungen 
hat fie ihr Porträt jo treffend gezeichnet, wie fein Hijtorifer das 
vermögen würde.“ „Nachdem ich glüdlich das verödete, jtinfende 
und barbarifche Deutjchland durchreift habe,“ jo beginnt der erite 
Brief der Königin an den Kardinal, „bin ich endlich gejtern Abend 
hier angefommen .. . . Ich habe feinen anderen Gedanken, als 
Geld zujammenzubringen und meine Revenüen zu erhöhen ... 
Stropp hat mir gejagt, daß es unmöglich) wäre, aus meinen 
Provinzen mehr zu ziehen als 80000 Riksdaler (320000 deutiche 
Neichsmarf) das Jahr. Das hat mic) jehr betrübt. Ich fürchte, 
daß ich in Rom mit jo wenig Geld nicht exijtiren fann, .... 
und doch möchte ich lieber in Rom von Brod und Waſſer leben 
und eine einzige Kammerfrau zur Bedienung haben, als anderswo 
alle Schäte und Königreiche der Welt beiten. 

Ich jage Ihnen eine Million mal Danfe für die Freundſchaft, 
welche Sie mir in Ihrem Ehiffrirten bezeigen. Die zärtlichen 
Gefühle, (die gejperrt gedrudten Worte find chiffrirt), die es er: 
füllen, tröften mich in meinem Mißvergnügen, und ich darf Ihnen 
auch betheuern, daß ich Ihre Freundjchaft durch die zärtlichite 
Lerdenjchaft und die L. (nicht dechiffrirbar) der Welt ver: 
diene. Sch weiß nicht, ob ich jemals glüdlicher fein werde, aber 
das weiß ich, daß ich Sie R. bis in den Tod. Adieu!“ 

„Sch habe Ihnen weiter nichts zu jagen;* heißt es in an- 
deren Schreiben Ehrijtines an den fernen Geliebten, „nur muß ic 
Ihnen noch betheuern, daß alle Ihre Kälte nicht verhindern 
wird, daß ich Sie bis an das V anbete ...... Alles in diejem 
Lande iſt gefroren, ausgenommen mein Herz, das jtärfer glüht ala 
J Ich danke Ihnen für die Fürſorge, welche Sie für 
meine Geſundheit hegen, aber was ſoll ich anfangen, wenn Sie 
nicht wollen, daß ich leſe. Dieſes Land iſt ein ſchreckliches Land; 
Alles, was man hier ſieht, ſtößt ab und langweilt . .. Uebrigens 
hat man Ihnen nicht die Wahrheit erzählt, denn ich leſe jehr 
wenig; wenn man Ihnen berichtet hätte, daß ich ganze Nächte 
ganz allein in meinem Zimmer auf und ab gehe, würde man jie 
bejjer orientirt haben, und am allergenauejten würde man Ihnen 
die Wahrheit gejagt haben, wenn man Sie verjichert hätte, dat 
ih die Nächte damit zubringe, meine Leiden zu be 
weinen, aber diejes Geheimniß fennen ja nur Sie und id.“ 
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Eine recht deutliche Vorjtellung von der Bizarrerie der Kö— 
nigin erhalten wir, wenn wir uns die Zebensweije, welche Chri— 
jtine in Hamburg in phyſiſcher Beziehung befolgte, vergegenwärtigen: 
„Die Leute hier zu Lande,“ jchreibt fie an Azzolino, „wiſſen nicht, 
was es heißt, friſches Waſſer trinfen, und ich geitehe Ihnen, daß 
das, jeitdem ich Italien verlafjen habe, die einzige Förperliche Ent- 
behrung it, welche ich nicht ertragen fann, . . . . .. aber der 
Winter wird dem abhelfen ... . Uebrigens trinke ich eine Art von 
Dünnbier, das ich jelber erjunden habe, und das nach meinem 
Geſchmack jo ausgezeichnet it, daß ich es nicht nur trinke, weil 
ich muß, jondern auch quafi zu meinem Bergnügen, obgleich die 
Leute hier jagen, es jchmedte furchtbar.“ Aber es dauerte nicht 
lange, da mußte die erlauchte Braumeifterin Eleinlaut eingejtehen: 
„Sch habe das Dünnbier aufgegeben, weil ich mir immer den, 
Magen daran verdorben habe; mein Magen fann jonjt Stahl und 
Eijen vertragen, aber dem fonnte er doch auf die Dauer nicht 
widerjtehen.“ 

Auch jonit lebte die Königin unglaublich verjchroben: Während 
des ganzen Winterd ging fie faſt niemals aus, jondern brachte 
Tag und Nacht in eınem Zimmer zu, in welchem jie zugleich ar: 
beitete, aß, jchlief, Audienzen ertheilte und die Mejje lejen lien. 
PERS Die Leute hier zu Lande wundern jich grenzenlos, 
wenn jie jehen, daß ich in einem Zimmer ohne Ofen wohne... 
Auch muß ich, indem ich dies jchreibe, die Tinte fortwährend ans 
Licht halten, damit fie nicht einfriert; meine Singer jind mir jo. 
abgejtorben, daß ich faum die Feder zu halten DeKHUE EEE 
Aber ich kann die Oefen nicht leiden: ...... 

So italienisch lebte die Königin in Hamburg zu einer Jahres 
zeit, in welcher die Elbe zufror und mit Schlitten befahren wurde. 
Natürlich blieben mancherlet Leiden nicht aus, gegen die Chrijtine 
u. A. eine Milchkur zu gebrauchen bejchloß. Aber fie begann die 
Kur auf ihre eigene Art, indem jie gleich den erjten Tag zehn 
Ktaraffen voll trauf, und als dann in der Nacht die durch Die 
Naturgejege gebotenen Folgen auch bei der Königin von Schweden 
nicht ausblieben, gab fie die Milchfur ganz auf. Bei dieſer 
Häufung von hygienischen Verfehrtheiten war es ihrem Leibarzt 
Macchiati unmöglich, fie von ihren Indispojitionen zu befreien, 
und auch die Kunſt des berühmten jüdischen Arztes Benedift de 
Caſtro, der fie jchon in ihrer Jugend behandelt hatte, mußte ver: 
jagen. Uebrigens war auf eine vollitändige Wiederheritellnng von 
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Ehrijtines förperlichem Wohlbefinden, jolange fie in Hamburg 
weilte, jchon deshalb nicht zu rechnen, weil die Königin Sich, 
großentheil® um Azzolinos willen, in einem Zujtande jelten wei— 
chender Melancholie befand: „Im Grunde genommen fommt Alles 
aus dem Gemüth“ jchrieb Macchiati dem Kardinal. 

Die opulente Alſterſtadt mit ihren Aujternfellern u. j. w. war ım 
jiebzehnten Jahrhundert ein beliebtes Rendez-vous für die Heinen 
Fürſten Deutjchlands, und die Erfönigin jah gern, wenn die Derr- 
ichaften ihr ihre Aufiwartung machten, zumal jie bald bemerkte, wie 
jehr dem pedantischen deutſchen Neichsfüritenitande ihre Spezial— 
fenntnijje im Fache der höfiſchen Etikette imponirten. So empfing 
jie 3. B. den Beſuch der Yandgräfin von Hejien, einer Schweiter 
des großen Kurfürjten, aljo ihrer Koufine, die fich freilich der Au- 
torität Chrijtines in Dingen des Zeremoniells nicht unbedingt 
unterordnete. Che jie der Königin einen Bejuc machte, ließ Die 
Yandgräfin erit das Terrain jondiren, um zu wijjen, ob Chriſtine 
ihr einen Sefjel mit Armlehne anbieten würde, wie es der König 
von Dänemarf gethan hatte. Als Chriſtine ſich dejjen weigerte, 
‚fam man überein, bei der Entrevue überhaupt nicht zu jigen, und 
jo plauderten denn die beiden Kouſinen, nachdem jie jich jehr mit 
einander zu freuen betheuert hatten, drei Stunden im Stehen. 
Die Umgebung der beiden Damen, die jich jo Itarf in der Wab- 
rung ihrer Ehre zeigten, darunter zwei Söhne und eine Tochter 
der Yandgräfin, mußten natürlich auch die ganze Zeit hindurch 
itehen. So verfehrte man im jiebzehnten Jahrhundert in fürft- 
lichen Kreiſen en famille. 

Eine gemüthlichere Natur jcheint der Landgraf Wilhelm Chriſtoph 
‚von Homburg gewejen zu jein, der auf der Durchreife durch die 
Hanjejtadt einen jeiner Kammerherren jchicte, um Ihrer Majeſtät 
jeine Komplimente zu Füßen zu legen, mit dem Bemerfen, Seine 
Durchlaucht würde ſich nicht haben nehmen laſſen, jelber vorzu- 
fommen, er müſſe jedoch leider das Bett hüten, weil er fich am 
Abend vorher zu jchwer betrunfen habe. 

Solche Borfommnifje vermehrten die grenzenloje Verachtung, 
welche Ehriltine gegen Deutjchland hegte, und welche fich theils 
aus dem damaligen Tiefjtand unjerer nationalen Bildung theils 
aus dem Todha erklärt, welchen die römischen Monfignori gegen 
das Vaterland Martin Luthers im Herzen trugen: „Es iſt beſſer,“ 
ſchreibt fie an Mzzolino, „ein Steger als ein Deutjcher zu jein, 
denn ein Ketzer fann doch katholiſch werden, aber ein Beeſt kann 
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niemals vernünftig werden. Werflucht jeien das Land und Die 
dummen Beeſter, die e8 hervorbringt! ....... Bilden Sie ſich 
nicht ein, daß es zwijchen wilden Thieren und Deutjchen einen 
Unterjchied giebt, und ich verjichere Sie, daß es unter allen Thieren 
auf der Welt feines dem Menjchengefchlecht unähnlicheres giebt 


als den Deutſchen . . . .. Ich unterhalte geheime Korreſpondenzen 
mit Den Koſaken“*) ... .... Sie werden erſtaunt darüber ſein, 


daß ich zur Koſakin geworden bin, aber erſtaunen Sie darüber 
nicht, auch nicht, wenn ich Ihnen eines Tages anzeige, daß ich 
zum Wehrmwolf geworden bin, denn in dieſem verfluchten Lande 
bringt einen die Verzweiflung auf alle möglichen Gedanfen. Und 
wenn man nur nicht zur Deutjchen wird — alles Andere ift minder 
barbarifch. Bei diejer Gelegenheit will ich Ihnen erzählen, daß 
die Maulejel des Prinzen von Toskana hier ein gewaltiges Gefolge 
erzielt haben, und dieje Beejter hier jind ganz eritaunt, Ejel von 
einer anderen Gejtalt als der eigenen erblidt zu haben..... Was 
die deutjchen Aerzte anmbetrifft, jo würde ich ebenjo gern meine 
Kutichpferde fonjultiren wie auf jie hören; fie jind ſämmtlich Beejter 
und Ionoranten und machen die Menjchen mit einem Phlegma 
und einer Schwerfälligfeit todt, die echt deutſch jind aber gräß- 
licher als der Tod jelbit....... Sch will eine Milchkur durch: 
machen, mit Kuhmilch, da man bier feine Ziegenmilch haben 
fann, was Eſelsmilch anbetrifft, jo giebt es hier nur zweibernige 
Gjelinnen.“ 

Es war die Epoche, in welcher die Schrift eines franzöſiſchen 
Jejuiten mit wifjenjchaftlichem Ernſt das völkerpſychologiſche Problem 
disfutirte, ob ein Deutjcher Geift haben fünne. Aber jchon regten 
jich in Deutjchland die Keime einer eigenartigen nationalen Kultur; 
wir bereiteten uns vor, auf der Spur der Griechen unjeren großen 
Ziele zuzufchreiten. Chriftine jelber fand mehrfach Gelegenheit, 
ih davon zu überzeugen, aber jie vermochte bei ihrer grunds 
verschiedenen Geijtesrichtung von diejer Gelegenheit feinen Gebraud) 
zu machen, und da das e vinculis sermoeinari uns Allen in die 
Wiege gebunden iſt, jo dürfen wir fie auch wegen folgender Aus» 
alfjung nicht tadeln: „Ich langweile mich furchtbar hier, und Die 
Sekunden fommen mir wie Jahrhunderte vor, aber ich erfenne 
deutlich, daß, wo ich auch weilen mag außerhalb Noms, das Leben 


*) In Rom war auf Ulerander VIL. Clemens IX. gefolgt, der ſich weit mehr 
als fein Vorgänger für die Unterftigung Venedigs gegen die Türken inter 
effirte und die Kofaten gegen die Osmanen mobil machen wollte. 
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mir überall unerträglich erjcheinen wird ..... Es pajjirte mir 
hier eine amüjante Gejchichte mit einer der Sibyllen diejes Landes, 
die mich zu meinem Unglüd mit einem franzöfiichen Buch in der 
Hand antraf. Das gab ihr Veranlafjung, eine Unterhaltung über 
Bücher zu eröffnen und zu jagen, fie habe in ihrem Leben viel 
gelejen und ich die Augen damit verdorben, und deßhalb leje jie 
nicht mehr, um die Sehfraft nicht ganz zu verlieren ..... ein 
Buch habe fie fich aber doch vorbehalten und darin leje jie alle 
Tage und mache niemal® eine Ausnahme. Ich merkte, daß jie 
darauf brannte, daß ich mic neugierig zeigte, das Buch zu er: 
fahren, und jo that ich e8 und drang in ſie, und nach vielen 
Umjchweifen, welche mir meine Wißbegierde jo ziemlich vertrieben, 
jagte fie mir, was jie zu ihrem einzigen Lejebuche erwählt hätte, 
das wäre das „Kompendium der Ariftotelifchen Philoſophie.“ Ic 
habe niemals mehr Luſt verjpürt, laut aufzulachen, als nad) diejer 
Antwort, und ich weiß noch heute nicht, woher ich die Kraft ge 
nommen habe, mich zu beherrichen. Ich jagte ihr aljo, daß sie 
vorzüglich gewählt hätte; ich fennte zwar Nriftotele® nur dem 
Namen nach, wollte ihn jedoch gern für ihrer würdig halten, da 
er die Ehre gehabt habe, ihr zu gefallen.“ 


Ehriftines Befürchtung, daß Schweden in einen neuen Krieg 


verwidelt werden wirde, erwies fich als grundlos; auch fand, 


joviel wir jehen fünnen, ein weiterer Nüdgang ihrer Einfünfte 
nicht mehr ftatt, was nach Bildt freilich nicht der Anwejenheit der | 


Königin in Hamburg jondern einer unmittelbar vorhergegangenen 
Reife Adamis nach Schweden zu verdanken ift. Bildt meint jogar, 
in pefuniärer Hinjicht wäre mehr erreicht worden, wenn die Königin 
jich nicht Iahre lang in Hamburg feitgejegt und von bier aus 
die Ruhe und Ordnung in Schweden zu untergraben verjuct 
hätte. Wie jo viele politifche Emigranten täujchte jie ſich gröblich 
über die Gefinnungen und Zuſtände, welche -in ihrem Baterlande 
herrjchten: „Ich habe Ihnen jchon gejagt,“ jchrieb fie an Azzolino, 
„daß ich glaube, man wird einen Neichstag in Schweden abhalten. 
Ich weiß nicht, ob es diefen Winter dazu fommt, aber wenn es 
der Fall jein jollte, dann muß es wunderbar zugehen, wenn 
Schweden vor einer Revolutiou bewahrt bleibt, denn Alles reift 
ihr dort in einer Weiſe entgegen, daß ich fie für unvermeidlich 
halte. Wenn es dazu fommt, werde ich viel zu handeln haben, 
und ich werde Sie meine Entjchlüffe noch wifjen lafjen, denn ic 
bin einjtweilen noch jehr unentſchloſſen. 
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Die Angjt Tereiras darf Sie nicht wundern. Sie geht ohne 
Zweifel über jedes Maß hinaus, aber es iſt immer gut, ſich vor: 
zujehen, denn die Herrjchjucht verleitet zu den eigenthümlichjten 
Handlungen, und man veriteht in Schweden ebenjo gut wie 
anderswo, Dolch und Gift anzuwenden und, um Ihnen die Wahr: 
heit zu jagen, ich glaube, dag man die Anwendung beider Mittel 
mir gegenüber vorbereitet, um mit mir fertig zu werden, denn 
meine Anwejenheit hier erbittert und beunruhigt fie mehr, als Sie 
denfen. ... . . Glauben Sie aber nicht, daß es Furcht ift, was 
mich von der Neife nach Schweden zurüdhält .... ich halte 
vielmehr Ddiejen Ort vorläufig für gelegener für meine Abjichten 
als Stodholm. Denn mein Aufenthalt hier zieht wunderbare 
Wirfungen nach jich, und jchon it Schweden überzeugt, daß es 
nicht meine Schuld iſt, wenn ich nicht dort bin, und es weiß, daß 
ich durch die Grauſamkeit derer ferngehalten werde, die jich meinem 
Kommen widerjegen. Das jteigert die Liebe zu mir und den Haß 
gegen jene und bewirkt, daß ich von hier aus, ohne meine Freiheit 
aufs Spiel zu jegen, einen prachtvollen Staatsjtreich mache.“ 

Die „Graujamfeit“ der jchwedischen Negentjchaft bejtand 
darin, daß jie jich mit der Zuftimmung aller Stände des Bolfes 
weigerte, der Slönigin „libertatem conscientiae* einzuräumen, und 
dieje fonnte während der Minderjährigfeit des Königs unmöglid) 
zugejtanden werden; jchrieb doch Ehrijtine an Azzolino: „Wenn ich 
in Stodholm Stultusfreiheit erhalte, werde ich den Reſt meines 
Yebens dort bleiben.“ Solche Abjichten eröffneten der Regent: 
ichaft die angenehme Ausficht, inmitten zweier Höfe ihres Amtes 
walten zu müjjen. Die von Ehrijtine gegen die Negenten er: 
bobene Anklage des geplanten Meuchelmordes it natürlich voll: 
ſtändig unbegründet; jolche abjcheulichen Gedanken ſind niemals 
durch das Gehirn auch nur eines von ihnen gegangen; der ganze 
Verdacht ijt weiter nichts als die Ausgeburt der Phantafie einer 
überjpannten, nervös aufgeregten und verbitterten, dabei krankhaft 
turchtjamen Frau. Dagegen haben die Machthaber in Schweden 
mehr als einmal daran gedacht, die Umtriebe der Erfönigin durd) 
die Sequejtration ihrer Apanage mattzujegen, eine Gefahr, die von 
Chrijtine gefliffentlich ignorirt wurde aber nicht von Texeira. Der 
Banquier jcheute fich, gegenüber der Königin perjönlich die Konſe— 
quenzen jeiner Bejorgnijje zu ziehen, weil Ehrijtine der Gaſt jeiner 
Familie war, er jtellte jedoch jeine Interejjen in der Weiſe jicher, 
daß er die Geldjendungen nad) Rom, die zur Unterhaltung des 
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Hofitaats im Palazzo Riario erforderlich waren, unterbradh: „Ber: 
kaufen Ste!“ jchrieb Chriftine darauf an Azzolino, „verjegen Sie, 
borgen Sie! ..... Sch werde Ihnen Geld jchiden, jobald ich 
in Schweden bin, und ich hoffe, Ihnen noch größere Summen 
ſchicken zu können, als ich zu verjprechen wage, denn meine dortigen 
Angelegenheiten befinden jich in einem jo glänzenden und vortheil- 
haften Zuftande, daß ich einigen Grund habe, etwas jehr Großes 
zu erwarten. Glauben Sie mir, wenn ich joviel jage; ich weiß 
viel mehr, als ich Ihnen ſage . . . .. ich werde nichts in Schweden 
zu thun haben, als nur mich dort zu zeigen... .... J 

Die Börſe Texeiras öffnete ſich bald der Königin wieder; wie 
es den Anſchein hat, nach der Verpfändung neuer Brillanten, aber 
nachdem fie zehn Monate lang den „prachtvollen Staatsſtreich“ 
vollzogen hatte, in Hamburg zu refidiren, ohne daß in Schweden 
ein Reichstag berufen worden wäre oder eine Nevolution ſich aud) 
nur von fern angekündigt hätte, erfannte Ehrijtine, daß ſie jich ın 
den Augen ihrer fie angeblich jo hoch verehrenden ehemaligen 
Unterthanen lächerlich machen würde, wenn jie die Neije im die 
Höhle des Löwen nicht endlich anträte. Sie bejchloß deßhalb aui 
die Bewilligung von Kultusfreiheit nicht länger zu warten: „Ic 
werde reifen,“ jchrieb fie nah Rom, „gegen die Anficht und den 
Rath Aller, die mich einjtimmig verfichern, daß mein Leben und 
meine Sreiheit in Schweden in Gefahr find. ch verachte das 
Alles, denn in der Verfaflung, in welcher ich mich befinde, mache 
ich mir aus meinem Leben jo wenig, daß ich jehr zufrieden wäre, 
wenn man es mir nähme. Ich habe mich ja entjchlofjen, Sie 
niemals wiederzujehen, und mithin bleibt mir nichts, was mid 
an das Yeben fejjeln könnte. Meine Abficht it, Stodholm bald 
wieder zu verlajjen, wenn mich dort der Tod nicht trifft.“ 

Wie man jieht, war Ehriftine in dieſem Augenblick mit Azzolino 
brouillirt, denn der Kardinal hatte fich entjegt befreuzt, als Tereira 
die Rimeſſen einjtellte. Die ganze prachtvolle Staatsjtreichpolitit 
war dem nüchternen Rechner ein Greuel, und er verging vor 
Herger, wenn er an die jchönen Riksdaler dachte, welche Chrijtinens 
jogenannte Freunde am Mälarjee für ihre unzuverläffigen Berichte 
einjtrichen. Solche aus finanziellen Urjachen entitandenen Streitig- 
feiten famen zwijchen der Königin und Azzolino jolange, wie Die 
zuerſt Genannte in Hamburg refidirte, noch öfter vor, und man 
muß die Arme, Einjame, für welche auf der falten Welt fein 
anderes Herz als das jenes einen Prieſters jchlug, wirflich be 
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dauern, wenn man erkennt, wie graujam jie bei dem Eintritt von 
Differenzen unter den Vorwürfen ihres Geliebten litt, und eine 
wie entjegliche Furcht vor dauernder Entfremdung dann ihre tief: 
traurigen, lebensmüden Briefe widerjpiegeln. 

Die Reife nach Schweden im April 1667 nahm einen ganz 
außerordentlich tragifomijchen Verlauf: Um der Negentjchaft recht 
deutlich unter die Augen zu rüden, daß ein zweites Hoflager in 
Stodholm eingerichtet werden jollfe, jendete Chrijtine ein Schiff 
nach der Reſidenz, das zahlreiche Domejtifen und Möbel und 
jogar ein paar Stanonen trug, ſodaß es ausjah, als ob fie mit 
diejer einen Batterie den jchwediichen Thron zu ertrogen vorhätte. 
Dazu fam, daß die Königin, nachdem fie, von den Behörden mit 
der größten Ehrerbietung empfangen, in SHeljingborg gelandet 
war, ihre Fahrt durch das Königreich in einem jchnedenmäßigen 
Tempo ausführte und die auf ihrem Wege zujammenjtrömende 
Bevölferung, welche jie in angejtammter Loyalität herzlich und 
achtungsvoll bewillfommnete, von nichts Anderem unterhielt, als 
von Der jchwächlichen Gejundheit des Königs und von der Un: 
wabhrjcheinlichkeit, daß er noch lange leben würde. Ja ſie fragte 
vireft, ob man jie für den Fall von Karls Hinjcheiden nicht wieder 
als Königin annehmen würde, und juchte durch berechnete Liebens- 
wiürdigfeit, ja jogar durch das Ausjtreuen von Riksdalern, das 
allerdings aus guten Gründen etwas jpärlich ausfiel, auf Die 
öffentliche Meinung einzumwirfen. Da brachten denn die Negenten 
dajjelbe Mittel wieder in Anwendung, durch welches jie die Ex— 
fönigin vor jechs Jahren aus den Staaten Karls XI. vertrieben 
hatten: jie wiejen abermals Santint aus, von dem bis dahin, aller- 
dings bei verjchlojjenen Thüren, jeden Morgen Meſſe gelejen worden 
war. Chriſtine erhielt die Verfügung, welche die Yandesverwerjung 
ihres geijtlichen Beiltandes ausjprach, in Norrköping, aljo in der 
gleichen Stadt, in welcher diejer Schlag jchon einmal gegen jie 
gerichtet worden war. Sie traf gerade die Vorbereitungen für ein 
großes Banket, das jie den Bürgern und dem Adel der Umgegend 
zu geben beabjichtigte, um Propaganda für ihre Bejtrebungen zu 
machen. Sofort wurden die ergangenen Einladungen zurück— 
genommen und Bojtprerde bejtellt, um ohne Aufenthalt das König: 
reich wieder zu verlaſſen. Die Königin machte die Reife, welche 
jie hinwärts in einem jo bedächtigen Schritte ausgeführt hatte, 
rückwärts in wilder Halt. Ieder Aufenthalt rief bei ihr die un 
bändigjte Ungeduld hervor; wenn man jich auf einer Station 
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genöthigt jah, auf die Nelaispferde auch nur einen Augenblid zu 
warten, witterte fie dahinter eine böfe Abficht. Als Helfingborg 
wieder erreicht wurde, war es Nacht. Auf der Hinreije hatte 
Chrijtine unter der Entfaltung eines feierlichen Zeremoniell$ von 
dem dänischen wie von dem jchwedijchen Ufer aus den Sund in 
einer vergoldeten Galagaleere des Königs von Dänemark pajfirt, 
jegt wollte jie mitten in der Nacht über die Meerenge jeten, 
vermitteljt der gewöhnlichen Fähre, welche Helfingborg mit Heljingör 
verbindet. Mit Mühe gelang es dem Befehlshaber ihrer Eskorte, 
dem Grafen Pontus de la Gardie, die Königin bis zum nächjten 
Morgen zurücdzubalten, indem er ihr voritellte, dag eine Ein- 
ſchiffung im Dunkel der Nacht ihrer haftigen Umfehr unfehlbar 
den Stempel der Flucht aufdrüden müßte. Aber faum graute 
der Tag, da begab jich Chriſtine jchon zum Hafen, wo die Be 
hörden mit allem dem Range einer Königin jchuldigen Reſpekt 
jih von ihr verabjchiedeten. Dann jtach die Fähre in See, umd 
die lebte Waja hatte zum lebten Male das Land ihrer Wäter 
betreten. 

Es fann fein Zweifel darüber obwalten, daß Ehrijtine in der 
Hauptjache nicht durch religiöje Skfrupel aus Schweden verjcheucht 
worden ijt. Hatte fie doch vor dem Antritt ihrer Reife an Azzo— 
lino gejchrieben, jie würde nöthigenfalls, auch ohne Religions: 
freiheit erlangt zu haben, nach Stodholm gehen: „denn ich jchmeichle 
mir, jie dDurchzujegen, wenn ich nur erjt da bin.“ Uebrigens war 
die Königin in Stodholm durchaus nicht darauf angewiejen, vor- 
fommendenfalls ihre legte Wegzehrung aus den Händen ihres feucht: 
röhlichen Abbate entgegennehmen zu müfjen, vielmehr jtanden ihr 
in der Nejidenz mit der Genehmigung der Negenten die Haus- 
fapläne der franzöfiichen und der Staijerlichen Botjchaft für alle 
Nultusverrichtungen zur Verfügung. Der entjcheidende Beweggrund 
für die Netirade war mithin ficher Chriftines Angjt um ihr Leben 
gewejen. Indem jie die jchwedijche Negierung zu ſtürzen unter- 
nahm, jchob fie ihr diejelben gewaltthätigen Abfichten unter, welche 
jte der jpanijchen, als fie ihr Neapel entreißen wollte, auf Anlaß 
‚des DVerrathes Monaldescos injinuirt hatte. Ihr Verdacht ftüste 
ſich in beiden Fällen nicht auf Thatjachen, jondern rührte lediglic 
von dem aufgeregten Zujtande der eigenen Seele her, welcher der 
Mannesmuth, den die Tochter Gujtav Adolphs ſich einbildete, zu 
bejigen, in Wahrheit durchaus nicht eigen war. Zur Heldin hatte 
Die Natur Chrijtine nun einmal nicht gejchaffen;, dazu war jie 
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viel zu einjeitig intelleftuell angelegt. Ihr unaufhörlich fombint- 
render Geijt, ihre rajtlos bejchäftigte Phantafie zeigten ihr ſämmt— 
liche denkbaren, wenn auch noch jo unwahrjceinlichen Gefahren 
jo deutlich, daß jie jchon mit Augen zu jehen vermeinte, wie fie 
ihr auf den Leib rüdten. Und dann war ihr religiöjer Glaube, 
jo enthuſiaſtiſch fie ihm auch anhing, doch nicht urjprünglich genug 
und all zu phantajtisch, als daß er ihr in bedenflichen Lagen jene 
heitere Zuverſicht hätte einflößen fönnen, mit der ihr Vater in 
jeiner naturfrischen Frömmigkeit der Schlaht von Lützen ent— 
gegenging. Ä 

Die überreizten Nerven der Königin empfanden nichts von 
den Anjtrengungen der fluchtartigen Nüdreije; ihre Begleiter da— 
gegen fühlten fic) ausnahmslos wie gerädert. Graf de la Gardies 
Hugen waren durch die unter dem Reiſewagen unaufhörlich empor: 
wirbelnden Staubwolfen total ruinirt; er fonnte ſich faum aufrecht 
halten und jchrieb an die Negentichaft: „Ich habe eine jo furcht- 
bare Strapaze ausgehalten, wie ich in meinem ganzen Leben feine 
erlitten habe.“ Bei der Ankunft in Hamburg befanden jich Die 
Marcheji del Monte und Pezza in dem Zujtande abjoluter Ent: 
fräftung; was Die beiden Slammerfrauen betrifft, jo waren fie 
„nicht in der Lage, fich zeigen zu fünnen,“ die ganze Reiſegeſell— 
jchaft war „verjchmußt und verbrannt wie die Zigeuner“; Chrijtine 
aber machte den Eindrud, als ob fie nicht eine Stunde unterwegs 
gewejen wäre. 

Indeſſen, als jie aus dem Reiſetrubel herausgefommen war 
und nun ruhig über das, was fie gethan hatte, nachzudenfen ver: 
mochte, da verging fie beinahe vor Scham. In diefer Stimmung 
erhielt jie die Nachricht, daß aus dem abgehaltenen Konklave ihr 
perjönlicher Sreund Kardinal Nospigliofi als Bapjt hervorgegangen 
jei, daß er den Namen Klemens IX. angenommen und vermitteljt 
einer jeiner eriten Amtshandlungen Azzolino zum Stardinaljtaats- 
jefretär erhoben habe. So frohe Botjchaften mußten würdig ge— 
feiert werden, und würdig bedeutete bei der taftlojen und heraus- 
jordernden Sirchlichfeit der Königin ſoviel wie öffentlich. Dem: 
gemäß wurden geräujchvolle Vorbereitungen ins Werf gejegt, troß 
der ſich zeigenden feindjeligen Gefinnung des gewöhnlichen Volks, 
das theils durch die gegen Ehrijtines Katholizismus gerichteten 
Predigten der lutherijchen Pajtoren aufgereizt war, theil® unter 
. dem Einfluſſe der Antijemiten jtand, welche den reichen Hofjuden 
der papijtiichen Königin gegenüber eine jteigende Erbitterung an 
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den Tag legten. Der Hamburger Rath gab der Königin von 
diejen Strömungen innerhalb der Bürgerjchaft Kenntnig und bat 
fie, auf eine die Gefühle der Hamburger verlegende Demonitration 
zu verzichten, aber Ehrijtine wollte davon nun erit recht nichts 
hören, denn jie hoffte jegt durch eine Dftentation ihres Katholizis— 
mus der Welt die Ueberzeugung beibringen zu fünnen, daß jie 
doch Kourage befiße. 

Ste ließ an dem für das Jubelfeft anberaumten Tage in dem 
großen Saale des Da Eojtajchen Haufes durch den unvermeidlichen 
Santini ein feierliche8® Hochamt zelebriren. Thore und Thüren 
waren geöffnet und viele neugierige Protejtanten anwejend. Um 
der Sache eine noch größere PBublizität zu verleihen, wurden 
Gloria in Excelſis, Elevation und Te Deum von Kanonenſchüſſen 
begleitet. So ging die extravagante Frau halsitarrig ihren eigenen 
Weg; ſie ſah jo deutlich voraus, daß ihre unverantwortliche 
Handlungsweije Unruhen im Gefolge haben fonnte, daß jie ihre 
Dienerjchaft angewiejen hatte, jich) mit Musfeten, Pulver und Blei 
zu verjehen. Zunächit freilich ging Alles gut: Nach der Meile gab 
es ein großes Diner, an welchem ein Prinz von Heſſen-Homburg, 
ein Graf von Leiningen und andere Xriftofraten mit ihren Damen 
Theil nahmen. Nach der Tafel fing eine auf der Straße errichtete 
und mit Wein gefüllte Fontäne an zu jpringen. Diejer Theil des 
Feſtprogramms wurde von der Menge, welche jeit dem VBormittage 
das Da Eojtajche Haus umjtand, jehr beifällig aufgenommen, und 
man trank den fatholiichen Wein ohne alle Sfrupel. 

Beim Dunfelwerden ging der effeftvollite Akt der Demon: 
jtratton in Szene: Die Fenjter des Hauſes wurden mit Sterzen 
illuminirt, und ferner entzündete man ein an der Faſſade ange: 
brachtes Arrangement von 600 Lampions, welche zujammen die 
Tiara, die Schlüfjjel und die folgende Infchrift bildeten: 

Glemens IX. Pont. Max. vivat. 

Die für die damalige Zeit, wo die Protejtanten von der 
Inquifition noch lebendig verbrannt wurden, und das damalige 
Hamburg als jchlechterdings maßlos zu bezeichnende Provokation 
blieb mehrere Stunden lang ungerächt, denn die Hamburger jchludten 
noch mit vollen Ktehlen an Chriſtines feurigem Xeres und fanden 
höchitens Zeit zu einer Anzahl von urfräftigen Flüchen aber nicht 
zu Thätlichfeiten. Die Gäſte der Königin fuhren unbehelligt nad) 
Haufe, und Ehrijtine war gerade im Begriff, zu Bette zu gehen, 
als nach jechsjtündigem Sprudeln die Fontäne erjchöpft war und 
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verjiegte. Da erlitt denn die vom Wein erhigte Menge einen 
doppelt heftigen Anfall von Fanatismus, ein Steinhagel prajielte 
gegen das Haus der Königin, und einige Najende rüttelten an 
dem eilig gejchlofjenen Thore. Vielleicht ijt auch eine Piſtole gegen 
die Fenſter abgefeuert worden; wenigjtens will die Königin ſchießen 
gehört haben. Aber fie war bereits vor Angjt nicht mehr 
zurechnungsfähig. Daß der Stadtfommandant, zu dem Graf Lei: 
ningen geeilt war, im erjten Augenblif an den Ernjt der Lage 
nicht glauben wollte, bewies in ihren Augen, daß der Ktrawall 
eine vom Rath bejtellte Arbeit war, „und flößte ihr die anjcheinend 
wohlbegründete Ueberzeugung ein, daß fie jich auf ihren Unter- 
gang vorbereiten müfje.*“ Von blinder Todesfurcht angetrieben, 
„urtheilte die Königin jehr treffend, da in diefem Drange der Noth 
der Augenblid gefommen wäre, um einigermaßen Hajard zu ſpielen.“ 
Sie befahl ihren Leuten, von denen feiner bisher eine Schramme 
davongetragen hatte, eine jcharfe Musfetenjalve abzugeben; hätte 
jie zunächit, wie das in der Ordnung gewejen wäre, blind 
feuern lajjen, jo wäre ihr Gewifjen nicht mit mehreren Menjchen: 
leben belajtet worden, denn als der Wulverrauch jich verzog, 
tauchten im Hintergrunde der blutigen Szene der Stadtfommandant 
mit den Stadtjoldaten auf. Die Zerjtreuung der entjegten Menge 
gelang natürlich) ohne die geringite Anjtrengung. 

Die Königin hat über diejen traurigen Vorfall den Zeitungen 
einen Bericht zugehen laſſen, in welchem fie die Entjchlojjenheit, 
Kaltblütigfeit, Geijtesgegenwart, Klugheit, Umficht, Todesveradhtung, 
jtolze Würde, womit jie angeblich dem Krawall entgegengetreten 
it, jo prahleriſch rühmt und dabei unbewußtermaßen ihre bebende' 
Furcht jo unverfennbar verräth, daß man dem Chevalier de Terlon 
wirklich beiftimmen muß, wenn er jie für die furchtjamjte und 
dabei grogmäuligjte Fürjtin ihrer Zeit erflärt. Auch dem neu er: 
nannten Klardinaljtaatsjefretär wagte jie zu jchreiben: „Ich ſchmeichle 
mir mit der Hoffnung, die Ehre des Papſtes und die meinige 
nicht ohne Würde aufrecht erhalten zu haben.“ 

Auf die Dauer freilich fonnte jelbjt eine der Selbſttäuſchung 
jo zugängliche Frau wie Chrijtine unmöglich den Wahn nähren, 
daß das Blutbad vom Strayenfamp die Blamage von Norrköping 
wieder gut gemacht habe. Von der Sehnjucht nach einer glänzenden 
Rehabilitation verzehrt, verlangte jie wieder nach Schweden, um 
dem Glüde die Hand zu bieten: „Schweden jteht am Abgrunde 
einer großen Nevolution;“ verjicherte fie zum hundertſten Male 
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Azzolino, „wir werden jehen, wer ihre Früchte ernten wırd.“ 
Und als nun gar der Reichstag, dejjen Berufung fie immer jo 
ungeduldig erwartet hatte, wirflich zujammentrat, da war ſie ın 
ihrem unruhigen Gemüth feſt entjchlofien, ſich noch einmal in den 
Strudel der jchwedischen Politik zu jtürzen. Zwar herrſchte in 
Schweden, wie jie gehört haben wollte, eine Art von Bet, eine 
eigenthümliche Peſt, denn jie grajjirte bejonders unter „dem Adel 
und den beſſer jituirten Yeuten,“ wo jie eine „fürchterliche Sterblich— 
keit“ verurjachte, aber: „Todesfurcht wird mich niemals abhalten, 
meine Pflicht zu thun. Ich werde meinen Prieſter, jomweit wie 
ich fann, mit mir nehmen, und wenn man nur davon jpricht, day 
ich ihn wegjchiden joll, werde ich mich ihnen jofort fügen und 
ohne Prieſter bis nad) Stodholm geben . . . .“ ber sich 
in die Hände ihrer Feinde zu geben, das war bei Chriſtine leichter 
gejagt als gethan, und jo juchte jie denn nad) einem VBorwande, 
‚der ſie ın ihren und Azzolinos Augen von der Verpflichtung, zu 
reijen, entband, und ihr Sent fand auch einen: „ch rechne für 
nichts, zweimal die Meere zu pajjiren, ich rechne für nichts andere 
Gefahren, denen die Netjen unjer Yeben ausjegen, das nur an 
einem Faden hängt. ber ich befinde mich in einer jchlechten 
Ktonjtellation, indem /.=*) vor dem 5 **) jteht. Dieje Konjtellation 
hat mich schon zweimal am Leben bedroht, und ich weiß nicht, 
ob jie mir nicht noch einen Unfall zuzieht. Sterben it nichts, 
aber iterben ohne Beichte iſt ſchrecklich; ich kann nicht daran denken, 
ohne zu zittern; könnte der Papſt mir nicht verbieten, ohne Prieſter 
zu reifen? Kurz, um Ihnen die Wahrheit zu gejtehen, ich weiß 
nicht, was ich will, und meine Unentjchlojjenheit verjegt mich in 
eine ſchreckliche Gemüthsverfaſſung.“ 

Von dieſer Alteration wurde die Königin dadurch befreit, daß 
die Kurie auf Betreiben Azzolinos ihre Kandidatur für den er— 
ledigten polniſchen Thron aufſtellte. Man empfindet förmlich nad), 
wie ihr ein Stein vom Herzen fiel, als ſie nach Rom ſchreiben 
fonnte: „Sch fürchte, wenn die polnische Sache während meines 
Mufenthalts in Schweden befannt würde, daß das mein Leben 
und meine ‚sreiheit einer jo drohenden Gefahr ausjegen hieße, daß 
es unverantwortlich von mir jein würde, einen jolchen Fehler zu 
begehen.“ Bei ihrer leicht entzündlichen Einbildungstraft wurde 
es Ehrijtine nicht ſchwer, vor ihrem geiftigen Auge farbige Bilder 


*) Aſtrologiſches Zeichen für die Sonne. 
®*) Zeichen für den Mars. 
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von einem unter ihrem Zepter ſich verjüngenden Polen aufjteigen 
zu lajjen, das der europätjchen Kultur die größten Dienjte leijtete: 
„Wenn Gott mich auf diejfen Thron beruft, verlange ich nur zwei 
Sabre Ruhe, vielleicht auch noc) weniger, um die Unternehmung 
gegen den Orient ins Werf zu jeßen, und ich hoffe, von mir 
reden zu machen und Ruhm zu erwerben.“ VBorläufig erwiejen 
ſich dieje welterjchütternden Projekte auch injofern vortheilhaft für jie, 
als jie ıhr ermöglichten, Hamburg auf eine anjtändige Manier zu 
verlajjen: „Ich reife endlich ab,“ jchrieb jie jubelnd an Azzolino, 
„von jener Freude erfüllt, von welcher die Seelen durchdrungen 
jind, welche das Fegefeuer verlajjen, und ich hoffe, hier einen Theil 
des meinigen abgemacht zu haben.“ Ende November 1668, nad) 
einer Abwejenheit von 21/. Jahren, war die Königin wieder im 
Rom, das fie bis an ihr Lebensende — jie jtarb erit 21 Jahre 
jpäter — nicht wieder verlajjen hat. Denn aus der Jagiellonen: 
frone wurde nichts. Als Nuntius Marescotti unter dem Schleier 
des tiefiten Geheimnifjes einem der einflußreichjten Wähler, dem 
Biſchof von Poſen, den Namen des päpftlichen Kandidaten nannte, 
da wollte der Bischof die Aeußerung zuerjt nicht ernjt nehmen, 
dann zeigte er ſich aufs Tiefite erjchroden, jchlug ein Kreuz über 
das andere und bat den Nuntius injtändig, von jeinem weiblichen 
Kandidaten ja fein Wort verlauten zu lajjen, um den Heiligen 
Stubl nicht dem allgemeinen Gelächter preiszugeben. Auf die 
Bitte Marescottis verjprach der Biſchof von Poſen, jelber einen 
‚sühler auszujtreden, aber nachdem er einige Senatoren jondirt 
hatte, mußte er nach Rom jchreiben: „De hac propositione joca- 
bantur.*“ So wurde die Kandidatur Ehriftines für den polnischen 
Thron denn fallen gelajien, und die Herrjchaft über den Orient 
verblieb nach wie vor den Türken. 

Mit den Dofumenten, welche die polniſche Sache betreffen, 
hat die Briefjammlung des Azzolinischen Archivs ein Ende, und 
Bildt bricht demgemäß aus Mangel an Quellen jeine Erzählung 
an diejer Stelle ab. Ich jehe mic) genöthigt, das Gleiche zu thun, 
und will nur noch erwähnen, daß Chriſtine 63 Jahre alt geworden 
tt, und daß ihre legten acht Jahre durch einen reicheren und regel: 
mäßigeren Eingang ihrer Revenüen verjchönt worden find. Azzo— 
lino wurde Univerjalerbe der Königin. In den Gemwölben der 
Betersfirche liegt jie begraben. Schließlich will ich noch eines jelt- 
jamen Dofumentes Erwähnung thun, das aus dem jechszigiten 
Lebensjahre der Königin jtammt, und dejien Stenntni wir gleich: 
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falls dem jchwedischen Gejandten in Rom verdanken. Die Zeit: 
umjtände, an welche behufs jeines Verſtändniſſes zu erinnern tft, 
jind folgende: Der damals regierende Papſt Innozenz XI. lebte 
in äußerjter Feindſchaft mit Ludwig XIV. Die Streitigfeiten 
zwijchen den beiden Botentaten jpigten ſich jchließlich in der Frage 
des Aiylrechts der fremden Gejandten in Nom jo zu, daß mehrere 
Schwadronen franzöjiicher Kavallerie in Rom einrüdten. Königin 
Chrijtine nahm hinjichtlich der erwähnten Differenz leidenjchaftlich 
Partei für Frankreich, und fie jcheint abermals davon geträumt zu 
haben, die Rolle eines weiblichen Wilhelm von Nogaret zu jpielen, 
denn in den Papieren der Billa Rinuccini findet ſich das von 
Chrijtine eigenhändig gejchriebene Konzept des nachitehenden furtojen 
Manifeites: 
Die Königin Ehriftine 
Die Bejchügerin der Elenden, Unterdrüdten und Ge— 
quälten, bewogen durch ein hochherziges Mitleid, thut fund 
und zu willen, daß ſie in ihren wirfjamen Schug ges 
nommen bat das Ghetto der Juden in Nom und alle 
jeine Bewohner. Demzufolge thut jie fund allen denen, 
die dieſe ihre Proflamation lejen werden, daß ſie alle 
jtreng zu jtrafen wijjen wird, wer immer in Zukunft jich 
unterfängt, die oben Senannten in irgend einer Weile zu 
bejchimpfen oder zu verlegen.“ Nom, den 15. Auguit 1686. 
Die Königin. 

Wie jtreng man auc über die zudringlihe Einmiſchung 
Ehrijtines in alle möglichen Welthändel urtheilen mag, jo bleibt 
es Doc) immer ein jympathiicher Charafterzug an ihr, daß jie in den 
Stunden, in welchen jich ihre Phantaſie an der Idee der Erlangung 
der Herrjchaft über die ewige Stadt ergügte, in menjchenfreundlicher 
und aufgeflärter Gejinnung auch der rechtlojeiten Klaſſe der Be- 
völferung gedacht hat. Dieje Erjcheinung jtärkt unjer Vertrauen zu 
der Richtigkeit der Wahrnehmung, welche viele ıhr näher jtehende 
‘Berjonen gemacht haben wollen, daß Chriſtine bei aller männijchen 
Unliebenswürdigfeit und gelegentlichen franfhaften Wuth doch viel 
natürliche Gutmüthigkeit und eine Freundlichkeit bejejjen habe, die 
aus dem Herzen gekommen je. Wie wäre es übrigens aud) 
denfbar, daß Sich der Gert einer Dame von den humaniſtiſchen 
Studien jo mächtig angezogen fühlte, ohne daß ihr Gemüth von 
humanen Gefühlen erfüllt wäre. Und dieje Vorzüge der Königin, 
nicht ihre Mängel und Schwächen, welche fie jelber jo unglüdlıd) 
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gemacht haben, find das Wejentliche an Chrijtines hiſtoriſcher 
Ericheinung, bejonders die Mühe, die Arbeit und die Entjagung, 
womit fie ihre geiftige Eigenart jo durchgebildet hat, daß ihre 
Berjönlichkeit immer für einen integrirenden Beſtandtheil des kultur: 
hiftorisch jo wichtigen Zeitalter Ludwigs XIV. gelten wird. Wenn 
jie auch, was phyſiſchen Muth ambetrifft, gerade feine Heroine 
war — auf wieviele verlodende Genüſſe hat die junge Souveränin 
nicht freiwillig verzichtet, um ſich den Pla in Rankes Werfen 
zu erobern, welcher ihr eine dijtinguirte Unjterblichkeit fichert! 

Allerdingg muß man auch, was erit die Beröffentlichung 
Bildts möglich gemacht hat, die Unvollfommenheiten und Sonder: 
barfeiten ihres Wejens fennen, wenn man volljtändig darüber 
unterrichtet jein will, wer Chrijtine von Schweden eigentlich ge- 
wejen iſt. Bildt und Ranke ergänzen jich, wenn man jie zu— 
jammennimmt; und nur, wenn man jie zujammennimmt, hat man 
ein zugleich durchgeijtigtes und naturwahres Porträt der interejjanten 
Fürſtin. Da indeſſen der jchwedische Hiftorifer faſt ausjchlieglich 
bei den häßlichen Zügen des Charafterbildes verweilt, ohne jeine 
unleugbaren Schönheiten zu würdigen, bleibt Ranfe neben ihm 
unentbehrlich. 

Unter den Frauengeftalten der Gejchichte wühte ich feine, Die 
ſich mit der Königin vergleichen ließe, aber unter den hiſtoriſch 
bedeutjamen Männern giebt es eine der ihrigen verwandte Indi— 
vidualität, die uns noch obendrein zeitlich und räumlich nahe jteht, 
ih meine unjeren unglüdlichen König Friedrich) Wilhelm IV. 
Friedrich Wilhelm IV. und Ehrijtine waren beide problematijche 
Naturen, zu Staatsoberhäuptern geboren aber. nicht gejchaffen, 
edel, hochgebildet, phantaftisch, von jchwärmerijcher Frömmigkeit, 
nicht charafterjtarf aber witzig und voll von Geijt, jedoch voll von 
Geiſt mit der Beichränfung, daß fie auch auf den idealen Gebieten 
nicht jo jehr jchöpferifch begabt als vielmehr feinfinnige Kenner 
waren. Mit ihr jtieg die Weltanjchauung des franzöfiichen Klaſſi— 
zismus, mit ihm die Weltanfchauung der romantijchen Schule auf 
einen proteftantifch-germanijchen Thron; Beide find jie von Ranke 
in die ihnen gebührenden hiſtoriſchen Ehren eingejeßt worden. 





Das tragifhe Moment im 
„Fuhrmann Henſchel“. 


Von 


ſtonrat Weymann. 


Ich habe an verſchiedenen Stellen die Behauptung gefunden, 
dem „Fuhrmann Henſchel“ fehle die Tragik. Henſchel wird als 
ein Schwäcling aufgefaßt, dejjen Selbitmord das naturgemäke 
Ergebni jeiner Schwächlichkeit jet, der Unfähigkeit, ſich äußeren 
Widerwärtigfeiten mannhaft entgegenzujtellen. Bon tragischer 
Schuld, welche durch die Vermittelung des Gewiſſens den Mann 
zum Selbjtmord zwinge, ſei feine Rede. Man bejtreitet jogar, 
daß überhaupt eine wirkliche, zurechenbare Schuld vorliege. 

Sch halte dieje Beurtheilung nicht für zutreffend. Zunächſt 
fann ich nicht anerfennen, daß der Wortbruch, welchen Denjchel 
der gejchtedenen rau gegenüber begeht, feine Schuld bedeute. 
Mar Lorenz vertritt im Dezemberheft der Preußiſchen Jahrbücher 
diefe Auffaſſung. Er begründet jie, indem er gemeinen Neid als 
das Motiv bezeichnet, aus welchem der Wunjch der rau Henjchel 
hervorgehe, daß ihr nicht Hanne zur Nachfolgerin gegeben werde. 
Ich glaube, dat ein anderes Motiv näher liegt. Frau Henschel 
bat Hanne durchichaut. Hanne ijt fein fomplizirter Charafter. 
Sinnlichfeit und Selbitjucht jind jo ausgeprägt die Grundzüge 
ihres Wejens, dab eine rau, noch dazu eine rau, welche un: 
ausgejegt auf die Willfährigfeitt und Selbjtlojigfeit des Mädchens 
angewiejen war, darüber nicht im Zweifel jein fonnte. Henschel 
weiß freilich nicht davon. Er ijt viel abwejend, braucht in eriter 
Linie eine tüchtige Haushälterin, bat wohl auch von feiner Frau 
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nicht viel mehr verlangt. Er hat fich vor Allem aucd darum 
wenig gefümmert, ob für jeine franfe Frau gut gejorgt iſt, denn 
er hat wenig Zeit, dem Leiden der Frau ernjthafte Gedanken zu- 
zuwenden ; jein ®erhalten bei der Rückkehr von der Neije läht 
darüber feinen Zweifel. Er weiß von Hanne nichts, als daß jie 
eine frijche Dirne tft und jein Hauswejen ausgezeichnet im Gange 
hält. Die Augen jeiner Frau aber jehen jchärfer. Es ijt eine 
befannte Erfahrung, daß in der Beurtheilung von Frauen Die 
Frauen in der Negel mehr pjychologijches Feingefühl beweijen als 
die Männer. Und zumal in der Beurtheilung von Neben: 
bublerinnen. Und Frau Henjchel jieht mit Necht in Hanne die 
Nebenbuhlerin. Es iſt begreiflich, daß die franfe rau, deren 
Gemüth fich ficher oft an der Lieblojigfeit der augendienerijchen 
Magd wund gerieben hat, auch für fich jelbjt den Gedanfen pein- 
voll empfindet, daß diefe Magd ihres Mannes Frau, ihres Kindes 
Mutter werden fünnte. Ein jolches Gefühl würde nicht als Neid, 
als ein Stücd Gemeinheit und Niedrigfeit zu jchelten jein, wie 
Lorenz thut. Aber noch viel begreiflicher tt, daß rau Henjchel 
die Früchte vorausjieht, welche ihr Mann aus der Ehe mit Hanne 
ernten wird. Sie fennt ja auch ihren Mann ; jie weiß, daß jein 
harmlos qutmüthiges Gemüth prädejtinirt it, von Hanne betrogen 
zu werden ; fie fann fich leicht jagen, da Hanne den erheblich 
älteren Mann, wenn überhaupt, dann jedenfalls nicht aus Neigung 
heirathen, und nicht zögern wird, jich für das Opfer jchadlos zu 
halten. Und fie fann noch viel weniger im Zweifel jein, daß ihr 
Kind bei dieſer Nachfolgerin auch die einfachjten Bethätigungen 
echter Mutterliebe vergeblich juchen wird. 

Das find die Triebfedern der Frau Henjchel, und es it nicht 
Neid und Gemeinheit, jondern die legte Erfüllung der Gatten: 
und Mutterpflicht, wenn jie in der Angjt ihres Herzens von dem 
Manne das Verjprechen erzwingt, Hanne nicht zu heirathen. Und 
es ift ein verhängnißvoller, nicht zu entjchuldigender Mangel an 
Treue, nicht nur Leichtſinn, jondern Letchtfertigfeit, mit der 
Henschel über dies Berjprechen zur Tagesordnung übergeht. 
Lorenz behauptet, ein jolches Berjprechen nehmen alle grauen vom 
Schlage der Frau Henjchel in gleicher Lage ihren Männern ab, 
und die Männer geben es auch, um es nachher in aller Seelen- 
ruhe zu brechen. Lorenz thut den Männern Unrecht. Und er 
würde jeinen Sa vielleicht auch bet näherer Ueberlegung geneigt 
jein, erheblich einzujchränfen. Um ein im Angeficht des Todes 
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gegebenes Verſprechen, noch dazu ein der jterbenden rau, nod 
dazu der um ihr Kind bejorgten jterbenden Mutter gegebenes 
Verſprechen leichten Herzens zu brechen, dazu gehört eine innere 
Flachheit, welche auch von der durchjchnittlichen Sittlichkeit ver- 
urtheilt wird. Man braucht das Problem, wie weit einem der: 
artigen Verfprechen Verbindungskraft zufomme, nicht in der jtrengen, 
jittlich tiefen, großartigen Weiſe zu behandeln, wie Storm ın 
jeiner „Renate“ ; man braucht es überhaupt nicht durch eine 
Formel zu löſen, und fann doch, ja man muß doch jagen, daß ein 
jolches Verjprechen eine ernjthafte Sache iſt; eine Verpflichtung, 
die man, wenn überhaupt, doch nie leichten Herzens, und jeden: 
fall8 nur aus den dringenditen Gründen abjtreifen darf, zumal 
wenn es fich um eine jo individuelle Yebensbeziehung handelt 
wie hier. 

Das iſt die jittliche Wahrheit, an der Henjchel zu Grunde 
gebt. Es it durchaus verjtändlich, daß er jich wieder zu ver: 
heirathen wünſcht; er hat Recht, daß ein Gejchäft wie das jeine 
der Hausfrau bedarf. Es iſt auch begreiflich, daß jeine Gedanken 
ſich mit Hanne bejchäftigen, deren gejchäftliche Vorzüge jich ihm 
immer von Neuem aufdrängen, und die er in jeiner Verblendung 
auch für eine gute Pflegerin feines Kindes hält. Aber der Ent- 
ichluß, Hanne zu heirathen, ift damit nicht gerechtfertigt. Hanne 
iſt erprobt, aber doch nicht das einzige Mädchen, welches den Auf: 
gaben des Haushalts gewachjen jein würde. Henſchel it ein ge- 
achteter Mann, der Beſitzer eines einträglichen Fuhrgeſchäftes in 
einem blühenden Badeort, ein Mann, der über nicht unbeträchtliche 
Stapitalien verfügt und bei jeinen vielfachen Verbindungen ſicher 
an vielen Orten eine begehrte Partie iſt. Aber er iſt zu leichtfertig und 
zu indolent, um dieje Faktoren in jeine Rechnung einzuftellen. Es 
iſt ıhm bequem, nur mit der zunächit liegenden Möglichkeit zu 
rechnen. Und es tt ihm bequem, ſich durch ein paar jeichte Phraſen 
aus Giebenhaars Allerwelts-Beredjamtkeit den Weg zum Wortbruc 
ebnen zu laſſen. 

Stebenhaar iſt in gewifjem Sinne die Hauptperjon des Dramas. 
Das iſt natürlich nur mit einer Hand voll Salz wahr, aber es iſt 
nicht unwahr. An ihn fnüpft fich meines Erachtens das Hauptinterefie 
des Dichters. Stebenhaar fann nicht äußerlich der Mittelpunkt des 
Dramas jein, denn Konflitte und Erjchütterungen jind in feiner 
Summijeele undenkbar. Aber gerade dieje Qualität und ihre fitt- 
liche Bedeutung jind der Kern des Werfes. Siebenhaar ift der 
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klaſſiſche Vertreter der Denfweije, der Henjchel zum Opfer fällt. 
Er hat die Seichtigfeit des jittlichen Urtheild zur virtuojfen Kunſt 
entwidelt. Er it der Mann, dem weiße Salbe die Banacee jedes 
jittlichen Defekts it; der jede fittliche Unebenheit durch den Schwall 
der Worte einzuebnen, jedes Problem durch den Fluß jeiner banalen 
Alltagsredefertigfeit wegzufpülen weiß; der Syitematifer der Flachheit. 
Er jteht in einem eigenartigen Gegenjaß zu Danne Schäl. Er 
it ein gutmüthiger Kerl, der gern eine Flaſche Wein aus dem Steller 
holt, um die franfe Frau zu erquiden, der den armen Henjchel 
jovial auf die Schulter Flopft und ihm bereitwillig mit unerbetenem 
Rath aus der Berlegenheit hilft. Er hat auch jeine Moral: er 
entrüftet jich über den frechen George und über die Schamlofigfeit, 
mit der George und Hanne den Henjchel betrügen. Er wird jogar 
grob gegen George in feiner Entrüftung, und es jcheint fait, daß 
er den Muth hat, Hanne Schäls Zorn damit zu erregen. Aber jeine 
Moralitöt reicht nur gerade jo weit wie es ihm paßt. Sie hindert 
den verheiratheten Mann nicht, jich in dem Haufe, das er mit 
jeiner ‚frau bewohnt, von Franziskas dreiiter Öefalljucht umjchwärmen 
zu laſſen; jie hindert ihn nicht, Henjchel zum Opfer des Betruges 
werden zu lajien; jie zwingt ihn nicht, dem Manne die Augen zu 
öffnen, den er mit jeinem freundjchaftlichen Rath in die Ehe mit 
dem jchamlojen Weibe hineingehegt hat. Seine Moralität hindert 
ihn auch nicht, den Verkehr mit dem Manne abzubrechen, den er 
jelbit ins Unglüd gejtürzt hat. Und jeine jchamloje Weitherzigkeit 
macht es ihm möglich, in der. Stunde, in der Henſchel zuſammen— 
bricht, die freche Yüge auszujprechen: „Ste jehen jebt, wie Ihre 
‚srau bereut“, und den gemeinen Nath hinzuzufügen: „Begraben 
Sie, was zu begraben it, und machen Ste einfach Frieden mit: 
einander“. So verjteht dieſe Hundejeele das Grauen, in dem 
Henschel bis zum Grunde erbebt. Eine Bollnatur der Flachheit. 
Hanne Schäl it anders. Ste hat feine Moral, auch feine 
bequeme; fie verjchwendet fein freundliches Wort, wenn es nicht 
ihren Zwecken dient; fie jchenft ihrem Franz das, was jie Liebe 
nennt, jo lange es ihr paßt, und wenn es ihr nicht mehr paßt, 
wirft jie ihn weg wie eine ausgepreßte Zitrone. Sie bedenkt jich 
feinen Nugenblid, ihr Kind zu verleugnen; und Wuth erntet ihr 
Mann, da er ihr das unglücdliche Wejen bringt, in dem findlichen 
Wahn, fie damit zu erfreuen. Unbändige, durch feine noch jo 
jchwache Regung der Gutmüthigkeit gemilderte Gemeinbeit, eine Voll 
natur der Gemeinheit, das iſt Hanne Schäl. 
Preußiihe Jahrbücher. Bd. XOVIL Heft 1. 7 
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Diejer Gemeinheit allein würde Henjchel nicht unterlegen jein. 
Er iſt fein Schwächling in dem gewöhnlichen Sinne; es findet ſich 
auch nicht eine Andeutung, daß er etwa unter dem Pantoffel jtände. 
Wenn nichts Anderes auf ihm lajtete als die Verkommenheit jeiner 
Frau, jo würde er die Peitſche umgekehrt und das zuchtloje Weib 
aus dem Haufe geprügelt haben. Denn überall, wo er in Konflikte 
geräth, zeigt er nicht nur die Kraft, jondern aud) die Sicherheit 
eines Mannes, der weiß, was er iſt und was er will, und mill, 
was er will. Er macht nirgends viel Federleſens, wo er jich in 
jeinem guten Recht fühlt; da jteht er fejt in jeinen Schuhen. Aber 
das iſt feine Schwäche und fein Verhängniß, daß er jich der ‚grau 
gegenüber nicht im Necht fühlt. 

Henjchel ift fein ganz oberflächlicher Menjch, fein Siebenhaar. 
Er hat nicht nur ein freundliches Gemüth, er iſt auch bis zu einem 
gewiffen Grade feinfühlig. Es zeugt von Zartheit des Gemütbs, 
daß er der Hanne voreheliches Kind herausholt aus dem Sumpfe, 
in dem es lebt, gegen den Willen des Groß- und Pflegevaters. 
Aber das koſtet ihm feine große Ueberwindung. Anjtrengungen, 
Opfer muthet er jeinem Zartgefühl nicht zu. Das zeigt ſich am 
beiten im. Verhältniß zur erjten Frau. Er it gut zu ihr im jeiner 
Art. Er vermag jogar ungerechten Vorwürfen gegenüber die auf: 
wallende Heftigfeit zu unterdrüden. Denn ungerecht iſt der Bor: 
wurf zweifellos, daß er bei Lebzeiten der Frau mit Hanne uner- 
laubte Beziehungen gehabt habe; ein Mann wie er würde nicht 
fähig gewejen jein, jic) am Grabe der rau Rath zu holen, wenn 
er jich nicht rein gewußt hätte. Aber jeine Intereſſen gehen vor, 
Daß jein Pferd fällt, jteht mit der Krankheit der rau auf einer 
Stufe, es iſt ihm jogar das Wichtigere. Nur beiläufig bingeworfene 
Worte gönnt er heimfehrend der jchwerfranfen Frau, nicht zu ge 
denfen der groben Zurechtweilungen, die er ihr angedeihen läßt. 
Und erjt wenn alles Andere erledigt tt, fragt er gleichmüthig: „Nu 
Mutter, Du werjcht mir doch nich etwa jterben“, um gleich darauf 
mit Hanne über ihre Schürze zu verhandeln. Ich glaube nicht, 
daß man Hauptmann zum Bundesgenofjen haben würde, wenn 
man dies Verhalten nur aus der Formloſigkeit des Verkehrs er: 
flären wollte, welche in Henjchels Kreifen üblich je. Es giebt 
auch dort, neben vielem Unjchönen, Zartheit und Feingefühl genug. 
Ihm fehlt die echte Zartheit. Und dieſem Defekt entjpricht die 
Unbefangenheit, mit der er Hannes Vorleben behandelt. Sie hat 
ein Kind, das weiß er, denn er hat ſich danach erfundigt; er weih 
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auch, daß jie es verleugnet, denn er hat ich nicht bei ihr erfundigt. 
Aber das jtört ihn nicht. Auch das darf man nicht als eine ſelbſt— 
verjtändliche Konjequenz der in jeinen Streifen herrjchenden An- 
jhauungen anjehen. Denn die fragen, wer denn der Vater des 
Kindes jei, warum er Hanne nicht geheirathet habe, wo das Kind 
jet, weshalb Hanne das Kind verleugne, liegen dem nicht ober: 
flächlichen Manne auch in diefen Kreifen nahe. Hanne jchämt fich 
ja ihres Kindes! Für Henjchel eriftiren dieſe Fragen nicht; er 
erledigt jie durch die banale Wendung, auf ihn habe das Mädchen 
doch nicht warten können. 

An dieſer Oberflächlichfeit geht Henjchel zu Grunde. Sie 
macht ihn empfänglich für Siebenhaars widerwärtige Flachheiten. 

Ich jagte, Siebenhaar jei die Hauptperfon des Dramas, Alle 
Beurtheiler jtimmen überein in dem Lobe der ungewöhnlichen Fein- 
malerei in der Wiedergabe des Lebens. Stebenhaars Berorationen 
jind die Kabinetsjtüde diejer Feinmalerei. Die Variationen des 
Themas, das jchwarzweiß und weißſchwarz ift, find mit vollendeter 
Meiſterſchaft durchgeführt. „Site müjjen auf eine gejunde Art ihr 
Andenken ehren.“ „Die Hauptfrage fann doch immer nur die fein: 
paßt die Hanne auch wirklich für Ste?” „Wir fünnen uns doch 
ganz gut zurechtfinden; ganz leidlich ausfommen mit unjerem Ver: 
jtande. Auf Ihrem Schiffe find Sie Kapitän. Alle laufen und 
Nüden raus! Weber Bord!“ „Was Sie damals gethan haben mit 
der Heirath, das war Ihr gutes vollflommenes Recht. Von Sünde 
und Schuld iſt da gar nicht die Rede.“ Dazu die Einladung, in 
einem gemüthlichen Sfat über den jittlichen Schiffbruch hinweg zu 
fommen, zu vergefien; die Aufforderung, Alles zu vergejien und 
Frieden zu machen, und das Alles im Zujammenhang, das jind 
lauter Eleine Meifterwerfe. Und das find Henschel Todtengräber. 
Henjchel jelber jpricht das mit volllommener Klarheit aus. „Das 
(Berjprechen) hab ich gebrochen. Da hatt ich verwonnen. Da war 
ich fertig. Da hatt ich verſpielt.“ Cr fühlt wohl, daß er in ein 
Netz eigener und fremder Schuld verjtridt it. Aber er fann das 
Gewebe nicht mehr entwirren. Er fann die Frau nicht aus dem 
Haufe peitjchen — was ihm ſonſt nicht jchwer geworden jein 
würde —, weil er fich mitjchuldig fühlt. Und mitjchuldig nicht 
nur an feinem eigenen Elend, jondern auch, und jogar vor Allem, 
am Tode jeines Kindes. Wegen des Fehltritts will er der Frau 
Immerhin die Hand geben. „Wenn man bloß... . ich meene 


mit Gufteln ....... wenn man und wüßte da was Beitimmtes.‘ 
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„'s bleibt uf mir ſitzen.“ An dieje erjchütternde Klage jchließt Tich 
ebenjo erjchütternd Siebenhaars: „Es ändert fich Alles. Nur immer 
Muth, und Wermelsficchs noch viel gemeinere, in der Form ver: 
gröberte Mahnung: „Nur immer falt Blut und warm angezogen.‘ 
So weit reicht nur Henſchels Oberflächlichfeit nicht. Die Qual, 
daß er im fich jelbjt den Verdacht trägt, jeines Kindes Mörder 
geworden zu jein, dadurch, daß er, jein Berjprechen brechend, Hanne 
zur Mutter des Kindes machte, daß er darüber auch nicht einmal 
zur Gewißheit fommen fann, die vermag jein Herz noch zu er 
jchüttern; jo weit reicht jeine Oberflächlichfeit nicht, daß er mit 
Stebenhaars in ihrer Hohlheit jchauerlichen Phraſen darüber hinweg: 
zufommen vermöchte. So jieht er denn, vor jeinem Gewiſſen der 
Berräther jeines indes, feinen anderen Ausweg als das Ende des 
Judas. 

Das iſt die Tragik, die gewaltige Tragik des „Fuhrmann 
Henjchel“. Darum vermag ich auch nicht Lorenz' Urtheil zu theilen, 
dab das Drama den Beweis liefere für eine nervöje Wideritands- 
lofigfeit des Dichters und für jeine Nathlofigfeit gegenüber den 
Stößen des harten Lebens. Nein, Gerhart Hauptmann erjcheint 
mir hier als ein Mann von Elarer fraftvoller Sittlichfeit. Wie bei 
Ibſen — man mag gegen jeine Dramen und die Ethik jeiner Helden 
im Einzelnen jagen was man will — immer wieder gleich dröhnenden 
Trompetenjtößen der Fluch erklingt über alles innerlich unwahre 
Wejen und den faulen Frieden einer im legten Grunde jchamlojen 
Bertujchungspolitif, jo erhebt auch Hauptmann jeine Stimme als 
ein gewaltiger Mahner gegen den Fluch der fittlichen Flachheit für 
den, der Ohren hat zu hören. 


Zuſatz. 

Die Redaktion der Jahrbücher hat mir freigeſtellt, meinen 
abweichenden Standpunkt gleich im Anſchluß an die vorſtehenden 
Ausführungen noch einmal zu präziſiren. Es kann in größter 
Kürze geſchehen. 

Es iſt unwiderſprochen berichtet worden, daß Gerhart Haupt: 
manns Sohnesliebe in der Gejtalt Stiebenhaars dem furz vorher 
geitorbenen Vater pietätvoll ein Denkmal gejegt bat. Siebenhaar 
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iſt auch jowohl in Berlin wie in Wien nach des Dichters An— 
weiung in der Masfe des chemaligen Hotelier® Hauptmann 
gegeben worden. So bricht denn die ganze, oben vorgetragene 
Auffaſſung völlig in jich zufammen. Daß dieje Auffafiung einem 
bejtimmten, in weitejten Kreiſen noch ausjchlieglich anerfannten 
äſthetiſchen und pbilojophiichen Standpunkt entipricht, will ich 
nicht verhehlen. Diejer Standpunkt it aber Hauptmann und 
anderen Modernen gegenüber durchaus nirgends haltbar. Doc) 
auf Das hier angejchnittene Problem des Tragijchen im mo— 
dernen Drama darf ich vielleicht bei nächjt paſſender Gelegenheit 
ausführlicher zurüdfommen. Mar Yoren;. 


Jüdiſches Glaubensleben zur Zeit Jeſu. 


Bon 
Lie. Dr. W. Staerf. 


sm älteiten Theile des Talmud, und zwar in dem jchönen 
ethijchen Traftate über die „Sprüche der Väter“, it uns u. A. 
als Ausſpruch des Hohenprieiters Simon des Gerechten 300 
v. Chr.) das charakteriftiiche Wort überliefert: „Auf drei Dingen 
ruht die Welt: auf dem Geſetz, auf dem Opferdienjt und 
auf den Liebeserweiſungen“ d. h. auf der Bethätigung 
humaner Gefinnung. Charakterijtijch ift diejer Gedanfe, und zwar in 
doppelter Hinjicht. Wo als Grundlage der Welt, oder wie wir jagen 
würden, der jittlich-jozialen Gemeinschaft, die aus der Liebe oder dem 
Prlichtgefühl quellende lebendige That jich mit einer bejcheidenen 
dritten Stelle neben den eigentlichen Prinzipien des Gejeßes und 
Opfers, d. h. aber neben dem todten Formalismus und Mechanismus 
begnügen muß, da, werden wir erwarten dürfen, wird die ge: 
jammte Lebens: und Weltanjchauung, alſo vor Allem die Religion, 
unter dem Fluche diejer, Zeremonie und Kultus zum Selbjtzwed 
machenden Grundjtimmung jeufzen. Und wenn zum andern jchon 
beinahe drei Jahrhunderte vor jener Generation, die über Jejus 
von Nazareth das „Kreuzige ihn, freuzige ihn‘ ausrief, einer der 
Beiten und Edelſten des jüdifchen WVolfes, dem nicht umſonſt der 
jtolze Beiname „der Gerechte gegeben wurde, den Ertrag jeiner 
Yebensweisheit in jenem merkwürdigen Worte von Gejeß, Opfer 
und Humanität als den Pfeilern der Welt zujammenfaßte, jo wird 
uns mit der echt jemitiichen Zähigkeit, mit der ſich jolche Welt: 
anjchauung durch Iahrhunderte hin ungejchwächt vererbt hat, zu: 
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gleich die Schwere und — menſchlich geſprochen — die Ausſichts— 
lojigfeit des Kampfes lebendig vor Augen gejtellt, den Jejus als 
jeine gottgewollte Lebensaufgabe auf jich genommen. 

Aus diefem Gefichtspunfte heraus it die folgende Daritellung 
des jüdijchen Glaubenslebens zur Zeit Jeju gejchrieben. Nicht eine 
ausführliche und in allen Einzelheiten volljtändige Bejchreibung 
dieſer Neligion joll gegeben werden, jondern eine Grundlage für 
das rechte Verſtändniß des evangelijchen Lebensbildes Jeju, das 
fich ja nad) eınem einfachen Gejege menjchlichen Wirfens eben nur 
auf dem dunflen Untergrunde des Kultur- und Geiiteslebens jeiner 
Zeit mit der nöthigen Deutlichkeit abheben fann. Bom Glauben 
jeiner Zeitgenoſſen aus, die ihn in ihren ‚sührern und berufenen 
Lehrern nicht verjtehen wollten, in ihrer großen Majje zum über: 
wiegenden Theile nicht verjtehen fonnten, gewinnen wir erjt den 
rechten Maßitab nicht nur für die hinreißende Kraft des von ihm 
gebotenen Weines, der die alten Schläuche jprengte, jondern über- 
haupt für die überweltliche Majejtät jeines innerjten Wejens, die 
ihm dauernd die Würde des „Sohnes Gottes‘ verbürgt. Redete 
er Doch nach dem unzweifelhaften Zeugniß jeiner Yandsleute nicht 
wie die Schriftgelehrten, jondern wie Einer, der Vollmacht hatte! 

Wie aber redeten und lehrten jene „Schriftgelehrten‘? Das 
it Die Frage, die zuerit beantwortet werden joll, und zwar tim 
Sinne des Apojtels Paulus, der von dem „Fluche des Geſetzes“ 
redet, von dem Chriſtus befreit hat. 


1. 

Freilich, nicht immer war das Geſetz ein Fluch geweſen. Ehe— 
dem es war die normale, aus Gottes Willen geſchöpfte ſittliche Autorität 
im Leben des Volkes Iſrael, genau wie der Kultus d. h. das Opfer, 
ehe es zum Mechanismus wurde, die normale Lebensäußerung des 
frommen Gemüthes war, geübt nicht um ſeiner ſelbſt willen, nicht 
weil das Ritual es verlangte, ſondern weil es der dankbaren oder 
reuigen Stimmung des Menſchen, alſo der lebendigen Beziehung 
zwiſchen Iſraels Gott und ſeinen Verehrern entſprach. In dieſem 
Sinne haben ja auch die alten Propheten bei allem Kampfe gegen 
die religiöſe und ſittliche Verwahrloſung ihres Volkes, die ſie vor— 
nehmlich in der eitlen Werthſchätzung eines impoſanten Kultus bei 
gleichzeitiger Verhöhnung der einfachſten ſittlichen Forderungen 
Gottes ſahen, Geſetz und Opfer gelten laſſen. Aber die lebendigen 
Stimmen der Propheten verhallten ohne fittlichen Erfalg. Erſt als 
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die Summe ihrer durch das Bewußtjein göttlicher Tffenbarung ge 
tragenen Predigt von den Forderungen Gottes an jein Volk jchriftlich 
niedergelegt, zu einem Programm, das den Gottesdienjt wıe den 
Nächitendienjt genau feitlegte, verarbeitet war, erſt als man den 
Willen Gottes jchwarz auf weiß beſaß, ſchien es, daß jich dieſer 
Wille Gottes endlich in jeinem Volke durchjegen wollte. Aber es 
war nur Schein. Das Volf war innerlich längjt reif für den Unter: 
gang und die Zerjtörung Ierujalems (586) war nur die auch dem 
tumpfejten Sinne fühlbare Beglaubigung deſſen, was Gott jchon 
jeit Generationen durch die Propheten jeinem Volke verfündet hatte. 
Dirael das Volk ging ins Eril nad Babylon und kehrte zurüd 
nach einem Menjchenalter als die jüdische Gemeinde: nicht als 
Nation, jondern als religiöje Gemeinschaft. 

Aber einen doppelten Schat brachte diejer Flägliche Reit einer 
ehedem jtolzen Nation, diejes „Wiürmlein Jakob‘, wie es der große 
Prophet des Exils nannte, aus der Schule des Leidens mit, in der 
ihm die Wahrheit der prophetiichen Bußpredigt furchtbar aufs 
gegangen war. Nicht umjonjt hatte der Prophet Gzechiel dem 
untergehenden Bolfe die Anklage ins Geficht gejchleudert: jeit den 
Tagen unjerer Väter haben wir gejündigt und wir, die Nachfommen 
einer verderbten Art, verfaulen in unjeren Sünden. Ein nieder: 
jchmetterndes Sünden: und Bußgefühl hatte den bejjeren Theil der 
Berbannten ergriffen und zeitigte als bejte Frucht das Bewußtjein 
von der nicht ungeitraft zu verlegenden Heiligkeit des überweltlichen 
Gottes, der jeines eigenen erwählten Volkes eben um jeiner Heiligkeit 
und Gerechtigkeit willen nicht gejchont hatte, jondern e8 dDahingegeben 
in die Hand der gottlojen ‚seinde. Und an diejem tiefen Schuld: 
bewußtjein richtete fich das zertretene Jjrael wieder auf, ihm wurde 
es zum Pfadfinder für die bisher immer vergebens gejuchten Wege, 
die zur Gottwohlgefälligkeit führten. Nun hatte man nichts An— 
gelegentlicheres zu thun, als die Normen für den jeher vom Wolfe 
verlangten rechten Zujtand zu firtren. So entitand das Geſetz, 
jene Summe von Zeremonial- und Nitualvorjchriften, von 
Negeln über Waſchungen und Reinigungen, Beten, Falten, Sabbath: 
heiligung, Opfern und Näuchern, Sündenbefennen und Sünden: 
tilgen, Gelübde und allerlei gebotene und freiwillige Leiſtungen an 
die Gottheit, an die wir, vom Evangelium ausgehend, zumächit zu 
denfen pflegen, wenn wir vom „jüdiichen Gejege‘ jprechen. Und 
in der That it auch je und je diejes wejentlich Aeußerliche, dieſe 
an jich todten Niten und Formeln der eigentliche Inhalt des Ge— 
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jeges gewejen, nicht bloß zur Zeit der Schriftgelehrten und Pharijäer, 
jondern jchon damals, als das Gejek im Schooße der verbannten 
jüdischen Gemeinde entitand. Denn nicht darauf fam es dem von 
Gott geitraften Volfe in eriter Linie an, pojitiv die Richtlinien für 
die religiöfe Bildung des inneren Menjchen an der Hand der alten 
prophetijchen Predigt zu gewinnen, jondern darauf, ſich des Unter- 
ſchiedes jeiner Gottesvoritellung und jeines Gottesdienjtes, aljo kurz 
jeiner Neligion und der der umgebenden Heidenwelt bewußt zu 
werden: Aufgabe des Geſetzes war es, einerjeitS das rechte Ver— 
hältniß der Gemeinde zu ihrem heiligen Gott durch Verbot oder 
Verhinderung alles dejjen, was diejer „Heiligkeit ım Wege jtand, 
zu verbürgen; andererjeitS aber das Verhältnig der Gemeinde zur 
Welt durch jcharfe Hervorfehrung aller der Injtitutionen, durch die 
jich Ijrael von den Heiden jonderte, Elar feitzujtellen. So war 
aljo der Geiſt diejes Geſetzes von vornherein wejentlic; negativ 
und — was aufs Engjte damit zufammenhängt — partifulariftiich 
und erflufiv. 

Dem Anfang entiprach die weitere Entwidelung: mochte das 
Judenthum in jeinen beiten Vertretern fich der gewiß löblichen Auf- 
gabe widmen, in immer fejteren Gejeßesformen fich jeiner einzig- 
artigen Gotteserfenntnig und feines einzigartigen Berhältnifjes zum 
Herrn Himmels und der Erde zu verfichern — immer machte jich 
die vorwiegend negative Tendenz dieſes Glaubensverhältnijjes 
bemerkbar, immer lajtete auf der jo erzeugten Frömmigkeit der 
Fluch jener praftijchen Unfruchtbarkeit, die in dem Worte des 
betenden Phariſäers im Evangelium wohl ihren jchärfiten und 
klaſſiſchen Ausdrud gefunden hat: „Herr, ich danfe Dir, daß Id) 
nicht bin wie diejer Sünder da! 

Etwas Anderes fam hinzu, um diejer Art Religion von Anfang 
an den Stempel geiltiger Verödung und jittlicher Verjtumpfung 
aufzuprägen. Jedes Geſetz trägt jeinem Wejen nach den Keim der 
Beränderungsbedürftigfeit in ich. Andere Zeiten verlangen andere 
Geſichtspunkte der Beurtheilung und andere Rechtönormen. Davon 
war auch das jüdische Geſetz, das in derMitte des fünften Jahrhunderts 
v. Chr. durch Nehemia und Esra zur Magna charta des Juden— 
thums feierlichjt erhoben wurde, nicht frei. Im Gegentheil zeigte 
ſich bei ihm gerade die Nothwendigfeit weiteren Nusbaues im An- 
Ichluffe an gegebene, bis dahin unbekannte Lebensverhältnijje. 
Sollte einmal Ernſt mit dem Gedanfen gemacht werden, daß diejes 
Geſetz als autoritativer Ausdrud der göttlichen Forderungen an 
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Sjrael das Yeben jedes Cinzelnen bis in jeine alltäglichen 
Aeußerungen hinein in Zucht und Schule nehmen müfje, jo fonnte 
nicht ausbleiben, daß das fortichreitende Leben dem Gejete neue 
Aufgaben und neue Beftimmungen abnöthigte. So wuchs fic) aljo 
das ehedem einfache, überfichtliche Gejeg unter dem Eifer der 
Frommen Iſraels, alle Zeit in Gottes Wegen zu wandeln, zu einem 
taujendäjtigen Baume aus, unter dejjen Schatten das Judenthum, 
mochte die Yuft darunter auch noch jo jchwül jein, ſich um des 
eigenen Heiles willen behaglich fühlte. Die Gärtner aber, die 
diefen Baum hegten und pflegten und jeine Zweige ſich Jahr um 
Sahr ausdehnen ließen, das waren die uns wohl befannten 
Schriftgelehrten, die Theologen des Judentdums, die berufs- 
mäßig Studium und Hut des für den Laien bald unüberjehbaren 
Geſetzes auf jich nahmen und in den Synagogen dem Volke die 
Kenntniß diejes Gejeges vermittelten, joweit jie es für nöthig zu 
deſſen Heil hielten. 

Kur an einigen Beifpielen jei dieſes ſich Auswachjen des 
alten jüdiſchen Gejeges unter den Händen der Schriftgelehrten 
erläutert. 

Alldefannt iſt das uralte einfache Gebot von der Sabbatb- 
heiligung: Du jollit den Feiertag heiligen. Dieſe verjtändliche 
Kürze genügte freilich dem Schriftgelehrtentyum nicht, es galt 
herauszuftellen — und wie interejjant, daß auch bier das Nega- 
tive die Methode diejer Arbeit bejtimmte! — es galt herauszu: 
jtellen, was von Leiftungen am Sabbath verboten war. Mit 
großem Scharfſinn entwidelte man 39 Hauptarbeiten als nicht ge- 
jtattet. Aber nicht genug damit! Jede diejer verbotenen Haupt- 
arbeiten wurde nun wieder bis aufs Kleinſte nach ihren möglichen 
Formen durchgedacht und jo eine Kaſuiſtik erzeugt, vor der ein 
modernes Gedächtniß, gejchweige denn Verſtändniß, ohne weıteres 
die Waffen jtreden muß. 3. B. war es verboten, am Sabbath 
einen Knoten zu jchürzen oder zu löſen. Das genügte nicht 
entfernt zur vollen Wahrung der Heiligkeit des Sabbaths: die 
Kaſuiſtik jtellte fejt, welche Knoten von diefem Verbot betroffen 
wurden, welche nicht. Verboten war der Knoten der ameeltreiber 
und Schiffer, erlaubt der Knoten am Hemdſchlitz der rau, an der 
Haube, der Yeibbinde, den Sandalen, den Del: und Weinjchläuden 
und an einem Topf mit Fleisch. Oder betreffs des Schreib: 
verbotes am Sabbath: Verboten waren zwei Buchjtaben mit der 
rechten oder linfen Hand, ſie jeten einerlei oder zweierlei oder mıt 
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verſchiedenen Tinten geſchrieben oder aus verſchiedenen Sprachen. 
Verboten war es, auf zwei einen Winkel bildende Wände oder auf zwei 
Tafeln des Rechenbuches zu ſchreiben, ſo, daß man die Buchſtaben 
zuſammen leſen kann. Erlaubt dagegen, einen Buchſtaben auf die 
Erde und einen an die Wand zu ſchreiben, oder auf zwei Wände des 
Hauſes, oder auf zwei Blätter des Buches, ſodaß ſie nicht miteinander 
geleſen werden können. 

Oder betreffs des Tragverbotes am Sabbath: den Sabbath 
verlegte, wer ſoviel Speiſe hinaustrug, als eine dürre Feige aus— 
macht, oder ſoviel Wein, als zur Miſchung des Bechers genügt, 
Milch, ſoviel zu einem Schluck genügt, Honig, ſoviel als man auf 
eine Wunde legt, Oel, ſoviel man ein kleines Glied zu ſalben braucht, 
Waſſer, ſoviel nöthig iſt, um Augenſalbe anzufeuchten, Papier ſoviel, 
daß man darauf eine Zollquittung ſchreiben kann, Pergament, um 
den kleinſten Abſchnitt der Gebetsriemen (nämlich den Anfang des 
Gebets: Höre Iſrael, der Herr dein Gott iſt ein einiger Gott) 
daraufzuſchreiben, Tinte ſoviel genügt, um zwei Buchſtaben zu 
ſchreiben, Rohr ſoviel genügt, eine Schreibfeder zu machen u. ſ. f. Die 
Wirkung dieſer Beijpiele liege jich durch Hundert andere, bejonders 
jolche aus den unglaublich jpigfindigen Bejtimmungen über Nein: 
heit und Unreinheit von Menjchen, Gefäßen, Thieren, Kleidungs— 
jtücen u. j. w. leicht erhöhen, doch es jei genug hiermit, 

Und das alles war jüdijche Srömmitgfeit, ja es war 
eigentlic) die einzig gültige Form der Frömmigkeit! All diejer 
indische und verkehrte Eifer um peinlichite Erfüllung der Gebote 
wollte wahrer, rechter Gottesdienit jein! Frömmigkeit war hier 
gleichbedeutend mit Korrektheit gejeglich gebotenen Thuns, war 
fritiflojes Sichunterwerfen unter den Zwang eines alle Lebens: 
äußerungen gleich hoch werthenden, und darum Neligion und Sitt- 
lichfeit verflachenden Gejeges. War es da ein Wunder, daß die 
Blüthe des inneren Lebens unter diefem Volfe jchon in der Wurzel 
vergiftet war, daß die Heiligkeit der einfachiten, jittlichen und 
jozialen Pflichten und Gebote, Eid, Ehe, Elternliebe und Kindes— 
pflicht, Gerechtigkeit und Nächjtenliebe, dem Götzen „Geſetz“ ge: 
opfert wurden, furz, daß das gejammte jittlichreligiöje Leben einer 
Deräußerlichung verfiel, die nur noch in wenigen Seelen das 
Dürjten nach dem lebendigen Gotte wach erhielt? „Ihn jammerte 
Des Volkes“ heißt es im Evangelium von Jeſus — es war der 
Sammer eines in beiliger Liebe erglühenden Herzens über diejen 
geiſtigen Tod des Volkes Gottes. 
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Aber warum ließ ſich denn das Volk, deſſen äußeres Glück 
und Wohlſtand ebenſo unter dem Regiment prunfliebender Tyrannen 
und geldgieriger römiſcher Provinzialbeamten wie unter dem hohen 
Steuerdruck, den die Prieſterſchaft ihm auferlegte, wahrlich nicht 
glänzend war, — wie kam es nur, daß es ſich dazu auch noch das 
furchtbare Joch dieſer geiſtigen Knechtſchaft aufbürden ließ, ohne 
zu murren und zu ſeufzen? Woher dieſer an Fanatismus ſtreifende 
Enthuſiasmus für das Geſetz? Es war kurz geſagt der jüdiſche 
Vergeltungsglaube, der hinter dieſem Zerrbilde religiöſen Lebens 
wie eine dämoniſche Macht ſtand und die Maſſen auch für die 
härteſten Proben der Geſetzestyrannei unempfindlich machte. Ver 
geltung, ſei es hier in dieſer Welt, ſei es in der erhofften 
zukünftigen, das war die unheimliche Macht, die letztlich die Herzen 
regierte und zu Gott lenkte. Zwiſchen Gott und Volk beſtand, 
das war der Inhalt dieſes Vergeltungsdogmas, ſeit Anfang ein 
Bund, ein rechter und ſchlechter juriſtiſcher Vertrag. Dieſer Kontrakt 
verpflichtete beide Theile: das Volk zu der Leiſtung, das Geſetz 
pünktlich und gewiſſenhaft zu erfüllen, damit cs Gottes Wohl: 
gefallen erwerbe; er verpflichtete aber auch Gott für die Segen 
leiftung, dem Bolfe nach) dem Maße jeiner Gejegeserfüllung den 
verheißenen Yohn zu geben. Und gut faufmännijch wußte man 
Leiſtung und Yohn gegeneinander abzumiegen. „Wiſſe, day Alles 
in Rechnung gebracht wird‘ — das war die Stimmung, aus der 
heraus der Einzelne jih an die Erfüllung der 919 Gebote des 
Geſetzes machte, nicht als ein freies Kind des himmliſchen Waters, 
jondern als ein Knecht, der um des Lohnes willen dient. 

So äußerlich, mechanijtijch wie die Gejegeserfüllung jelbtt, To 
äußerlich und roh auch die Motive dazu, jo äußerlich und jinnlic 
aber auch die Vorjtellung vom verheißenen Lohne für die Befolgung 
des Gejetes! So lange Iſrael aufgehört hatte, ein Wolf zu ſein, 
jo lange lebte auch unverlöfchlich im Bewußtjein der ‚srommen Die 
Hoffnung, dal ces Ddereinjt wieder ein Volf unter den Bölfern 
werden würde. Schon in den Tagen der alten Propheten, die mit 
eherner Stimme den nahen Untergang der Nation als Strafe ihrer 
Sünden in Nusficht geitellt hatten, hatte ich aus dem beleidigten 
Kationaljtolze heraus der Glaube gebildet, daß Ddiejer geweiſſagte 
Untergang nur ein vorübergehender Zujtand jein würde, aus dem 
heraus Gott jelbit das büßende Volk zu neuer, größerer trdiicher 
Machtitellung unter einem Könige aus Davids Gejchlecht rühren 
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werde. Das war die mejjtanische Hoffnung. Sie hatte das 
Wolf ins Eril begleitet, fie tröftete die zurücgefehrte Gemeinde in 
den reichlichen Zeiten äußeren Elends und inneren Streites, jie lebte 
mit ungejchwächter Kraft bei jeder Ummälzung der politiichen Yage 
auf, nie erfüllt, aber immer in den Herzen der Frommen brennend. 
Tröſtete jich doch der ehrliche Glaube damit, daß das Bolf Gottes 
noch immer nicht in dem rechten Zuſtand der Gottwohlgefälligfeit jet, 
um des höchiten verheißenen Lohnes, der Neuaufrichtung der alten 
Davidiſchen Neichsherrlichfeit, für würdig befunden zu werden. 
Für diejes Bolfsideal wußte man zu dulden und zu jterben, jo gern 
und freudig wie für das Gejeg der Väter. 

Es lag aber nur ın der Linie der bisher gezeichneten Ent: 
wieelung, wenn auch diefe an und für jich jo einfache Gedanken 
gruppe von dem zum Gericht und zur Herrichaft im neuen verflärten 
Sirael fommenden Mejjtas aus Davids Gejchlecht mit dem groben 
Sejpinnit einer jinnlich und äußerlich gerichteten Phantaſie und 
eines Taujtdiden Wunderglaubens überzogen wurde. Denn dieſer 
Hang zu ausjchwerrenden Bhantajien und maßloſem Aberglauben 
war zulegt nur eine Folge davon, daß das Judentyum allen Nach: 
druct auf das forrefte Thun als die Summa der Neligion legte, 
während dem religiöjen Denfen ein verhältnigmäßig großer Spiel: 
raum gelaſſen wurde. 

Das Schema, in dem dieſe auf Die zufünftige Herrlichkeit 
Iſraels gerichteten religtöjen Gedanfen vorgeführt zu werden pflegten, 
it etwa folgendes: 

Der Anbruch der großen Heilszeit verräth jich durch jchredliche 
Zeichen und Wunder auf Erden, die eine völlige Verwirrung der 
Natur beweijen und durch eine lette, große Drangjal, die über das 
Bolf Gottes fommt. Das tt der „Anfang der Wehen“. Dann 
ericheint als Borläufer des Meſſias der Prophet Elias, wohl um 
ein vorläufiges Gericht über die Juden zu halten; nach ihm der 
Meſſias jelbit, der plöglich aus jeiner VBerborgenheit im Himmel 
hervortritt. Er wird als menjchlicher, aber mit bejonderer Gottes= 
fraft ausgerüfteter König und Herricher vorgejtellt. Sofort nad) 
jeinem Erjcheinen beginnt der legte große Anjturm der Heidenwelt 
unter ‚Führung des Antichrijts gegen das Volk Gottes. Aber Gott 
jelbjt oder der Meſſias vernichtet dieje feindlichen Mächte jammt den 
gottlojen Juden, und nun beginnt die eigentliche meſſianiſche Zeit, 
das taujendjährige Neih. Vom Himmel herab erjcheint das jeit 
Uranfang dort aufbewahrte neue Serujalem, zu ihm verfammeln 
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ji) aus allen Theilen der Welt die zerjtreuten Ijraeliten und ın 
PBaläjtına, als dem Mittelpunkt der Welt, beginnt das Reich der 
Herrlichkeit, das als Neich Gottes gejegnet ijt mit allen Gütern 
materieller und geijtiger Art. Wie phantaftifch gerade die irdiſche 
Herrlichkeit ausgemalt wurde, das zeigt u. U. folgendes Gemälde einer 
jpäteren Apofalypje: „Die Erde wird ihre Früchte zehntaujendfältig 
geben, und an einem Weinftod werden taujend Reben und an einer 
Rebe taujend Trauben und an einer Traube taujend Beeren jein, 
und eine Beere wird ein Kor (d. h. etwa 365 1!) Wein geben, und 
das Manna wird wieder vom Himmel herabfommen und man wird 
wieder ejjen von ıhm in jenen Jahren. Und nad) Ablauf jener 
Zeit werden alle Todten auferjtehen, Gerechte und Ungerechte in 
derjelben Gejtalt und Leiblichkeit, die fie ehedem gehabt haben. 
Darauf wird das Gericht gehalten werden, und nad) dem Gericht 
werden die Auferitandenen verwandelt werden. Die Leiber der 
Serechten werden verwandelt in Yichtglanz, die der Gottlojen aber 
jchwinden dahin und werden häßlicher denn zuvor, und jie werden 
der Qual überliefert.‘ 

Meiſt jchließt Ddiejes Schema mit den Gedanfen einer Er: 
neuerung der ganzen Welt, einer allgemeinen Auferſtehung 
und eines legten großen Gerichtes, bei dem nad) den im den 
himmlischen Büchern aufgejchriebenen Yeijtungen der Menjchen, 
d. h. der Juden entjchteden wird für ewige Verdammniß im 
Paradieje oder Seligfeit in der Hölle. 


3. 

Sejegeserfüllung und Mejjiashoffnung — das waren aljo die 
beiden Brennpunfte, um die das Leben der Zeitgenofjen Jeſu von 
Nazareth fich bewegte. Aber die hier beabfichtigte Darjtellung des 
jüdifchen Glaubenslebens wäre unvollitändig, wenn wir nicht an 
dritter und letter Stelle noch eine Erjcheinung innerhalb diejes 
Lebens in Betracht zichen würden, die, gewifjermaßen die Zuſammen— 
fafjung des bisher Gejagten, einen tieferen Einblid in die Ver— 
bältnifje des realen Lebens Iſraels gejtattet. Ich meine das 
Barteiwejen im Judenthum zur Zeit Jeſu, das ja in jeinen 
Grundzügen aus dem Evangelium befannt it. 

Zwar von der dritten der gewöhnlich nebeneinander genannten 
Barteien der Phariſäer, Sadduzäer und Eſſener wijjen wir 
auch jeßt noch herzlich wenig, immerhin aber joviel, daß wir die 
Eſſener mit Bejtimmtheit als gänzlich anderen Geiſtes von den 
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wejentlich politijchen Gruppen der Pharifäer und Sadduzäer 
trennen dürfen. Aller Wahrjcheinlichfeit nach haben wir in ihnen 
einen aus dem Schooße des Judenthums hervorgegangenen reli— 
giöjen Gemeinjchaftsfreis von gejegesfrommen Männern zu 
jehen, die dem Ideal der Reinheit und Heiligkeit durch weltflüchtige 
Abjonderung und mönchische Bedürfniglofigfeit in allen Fragen des 
irdischen Lebens näher zu fommen juchten, im übrigen ober wohl 
rechte und schlechte Juden phariſäiſcher Gefinnung waren. Ihre 
Stellung außerhalb des realen, religiöjen und politijchen Lebens 
des damaligen Judentdums verurtheilte fie jedenfalls von vornherein 
zu praftifcher Unfruchtbarfeit. 

Ganz anders jteht es mit den viel genannten Bharijäern 
und Sadduzäern, die für uns als wirkliche Barteien innerhalb 
der eigenartigen religiöjen Politik Iſraels im hellen Lichte der 
Geſchichte jtehen. 

Nicht von vornherein waren die Pharijäer eine politijche 
Partei gewejen. Das zeigt ihre Entitehungsgejchichte. Ihre 
geijtigen Väter waren jene, uns aus der religiöjen Lyrif der jüdischen 
Gemeinde, den Palmen, wohlbefannten „Stillen im Lande“, jene 
SHemeinjchaft der Frommen, Armen und Elenden, die allem Sammer 
und Elend der äußeren Yage und allem Spott und Hohn der 
Zweifler und Gottlojen zum Trotz an ihrem Glauben und ihrer 
Hoffnung auf den Gott Jakobs fejthielten; die, je weiter das 
Slaubensziel, die Erlöjung Iſraels aus den Banden der Heiden 
und der Sünde, zu rüden jchien, umfo fejter ſich um das Gejet 
ihres Gottes jcharten und mit Furcht und Zittern Gottes Zorn in 
heiligem Eifer für jeine Gebote zu bejänftigen jtrebten. Dieje 
Kreiſe bildeten von vornherein durch ihr bejonderes Heiligfeits- 
itreben ein Ktirchlein in der Kirche, und nicht mit Unrecht erhielten jie 
jpäter den Namen der „Phariſäer“ d. h. der jich von der großen 
Maſſe Abjondernden. Ste wuchjen mit dem Gejege, aber zugleich 
wuchs auch diejes ihr Sondergefühl, ihr Erflujivismus, der 
ichlieglih in völligen Hochmuth nicht bloß gegen die gottlofen, 
unreinen Heiden, jondern auch gegen die breite Maſſe der eigenen 
Bolksgenofjen, den unreinen, in Unfenntniß des Gejeges dahin— 
lebenden Pöbel ausartete: jie hielten jich kraft ihrer bejonders 
peinlichen Gejeßeserfüllung auch für bejonders rein, für die wahren 
Heiligen Gottes. 

Und zu dem religiöjen Gegenſatz gejellte ſich der politijche. 
Allerdings hatten jchon die Vorgänger der eigentlichen Phariſäer, 
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jene oben gezeichneten frommen und exkluſiven Kreiſe des älteren 
Judenthums, auch in einem mehr äußerlichen Gegenſatz zu 
einem Theil ihrer Volksgenoſſen geſtanden: die Mitglieder des 
alten aus der Verbannung heimgekehrten jeruſalemiſchen Prieſter— 
adels, die Machfolger Sadoks, daher Sadduzäer ge 
nannt, waren ihre geborenen Gegner, denn jie waren meiſt lar 
in ihrer Auffafiung vom Gejet, das ihren politiichen Machtgelüjten 
oft hindernd im Wege jtand; dazu mehrfach offen heidnijcher Ge— 
jinnung und perjönlich gemeine Streaturen. Aber erjt mit den 
eigentlichen Phariſäern begann der jcharfe politijche Gegenjab. 
Andere Zeiten, andere Stimmungen! An und für ich lag den 
Phariſäern Beichäftigung mit der Politik völlig fern, denn das 
Geſetz fonnte unter jedem Regimente erfüllt werden, wenn man nur 
Ernjt damit machte. Nur verlangten jie, und gewiß mit Necht, 
daß nicht die eigenen Volksgenoſſen aus Rückſicht auf die Gunit 
heidnischer Machthaber der Erfüllung der göttlichen Gebote und 
Damit der Erreichung des Zieles der Gottwohlgefälligfeit im Wege 
jtehen jollten. Aber jie waren doch zu gute Juden, als daß jie 
über dem Gejeg die große Hoffnung Iſraels, das mejjianijche 
Reich, vergejien hätten. Auch in ihren Herzen wurzelte mit dem 
Hab gegen die heidnifchen Herren des erwählten Volkes unzer- 
trennlich die Hoffnung auf Iſraels dereinjtige Herrlichkeit. Nur 
wollten jie auch in dieſem Punkte die Stillen, auf den Herrn 
Harrenden jein. Dede aftive Bolitit war ihnen verhaßt, sie 
wollten Gott nicht ins Regiment greifen, jondern nur jein Kommen 
erbitten und ausjchauen auf die verheißenen Zeichen der Ankunft 
des Meſſias. 

Der makkabäiſche Freiheitsfampf mit jeinem unerwarteten 
Erfolge ließ Diejen Gegenjag mit aller Schärfe bervortreten. 
Das Joch der Heiden. wurde abgeworfen und Iſraels Traum 
vom neuen Reiche auf Erden jchien fich zu erfüllen. Aber 
hier machten die Pharijäer nicht weiter mit. Daß die Herrſchaft 
der verhaßten Griechen ein Ende nahm, war ihnen ganz recht, nicht 
aber, daß die Maftabäer für fich die Hohepriejterwürde in Anſpruch 
nahmen. Das war nad) ihrer jtrengen Anjchauung ein Angriff 
auf die gottgeordnete Yegitimität des alten WBriejteradels und 
darum opponirten fie dagegen. So traten die Phariſäer in dieſem 
Bunfte für ihre alten Feinde ein, ohne doc), den Gegenjag gegen 
jie aufzugeben. Und wie es am Anfang des legten Jahrhunderts 
v. Ehr. jtand, jo noch genau zur Zeit Jeſu. Der Hab der 
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Phariſäer gegen alle nicht legitime oder nicht gejegesitrenge Obrig— 
feit aus dem eigenen Bolfe wie gegen alle heidnijche Herrichaft 
übertrug jich ungejchwächt auf das Gejchlecht des großen Herodes und 
jeine Brotherren, die Römer. Sadduzäer und Phariſäer war nun in 
der That auch ein politifcher Gegenjat: er bedeutete, wie Wallhaujen 
treffend bemerkt, die Oppofition der Tugend gegen die Autorität des 
Amtes, der Mufterfrömmigfeit gegen die Religion des Konventionellen, 
aber auch die des Adels gegen das Bürgertum und des Realismus 
der Politik gegen den Idealismus der unpraftischen Gejegestreue. Nur 
in Einem waren die feindlichen Brüder einig: in der hochmüthigen 
Verachtung der breiten Volfsmafjen. Und darin brachten fie es 
beide gleich weit. Die Sadduzäer fühlten ſich durch die breite 
Kluft gejellichaftlicher und politifcher Führerjtellung von jenen 
getrennt, die Phariſäer durch die nicht minder breite der geiftigen 
und moralijchen Herrjchaft. Aber doch fürchteten beide Theile das 
Bolf, denn fie wußten, welche Leidenschaft in ihm jchlummerte und 
nur des Wedrufs aus rechtem Munde bedurfte: PBatriotismus 
hieß dieſe Leidenschaft und meſſianiſches Reich ihre Erfüllung, 
für Beider, der Pharifäer wie Sadduzäer, Ohren unbequeme Laute, 
denn jie jtörten jenen das Dogma, diejen die Bolitif. 

Und Doch hatten die Phariſäer in dem verachteten Volfe ein 
qut Theil Achtung und Sympathie mehr als die Sadduzäer, in 
denen es eben lediglich die Helfershelfer der heidnijchen Herren und 
die Bedrüder des Volkes Gottes jah. Dagegen bäumte fich der 
Patriotismus, der immer die Religion der großen Mafje des Juden 
thums geblieben war, auf, während er an den Bharijäern als den 
Nepräjentanten des wahren Iſrael mit der Ehrfurcht eines 
autoritätsbedürftigen und geijtig unjelbjtändigen Volkes emporjah. 
Darum waren die Phariſäer jchliehlich doch die Herren der Situation 
und jie veritanden fie zu benußen. 

Das freilich konnten fie nicht verhindern, daß ihnen aus eben 
dieſem an ihren Lippen hängenden Volke Jünger erjtanden, die jie 
nach oben hin gern verleugnet hätten. Die Bolitif des Harrens und 
Abwartens, der Ergebenheit in Gottes unumſtößlichen Rathſchluß, 
wie fie die große Menge der Pharijäer betrieb, war nicht Jeder: 
manns Gejchmad. Warum jollte man, wenn der Alte im Himmel 
fein Einjehen hatte mit dem Jammer Iſraels, nicht mit Menjchen 
fraft und Menjchenwis nachhelfen und mit dem Schwerte in der 
Hand die heidnijchen Hunde, die Römer, aus dem Lande jagen? Das 
war der Standpunkt der Fanatifer unter dem phariſäiſchen Gefolge, 
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derer, die den glühenden Batriotismus des Volkes mit dem Gejetes: 
eifer der Heiligen verbanden und ihn zur That zu machen jtrebten. 
Eiferer oder Zeloten nannten ich diefe Männer deswegen, 
denn jie eiferten für Gott und jein Volf in bejonderer Weije, indem 
jie die Maſſen aufreizten, gegen die Römerherrichaft das Schwert 
zu ergreifen und jo das Kommen des mejjianijchen Reiches zu er: 
zwingen. Sie waren e8, die mit ihrem wilden Fanatismus und 
ihren Greuelthaten dem Zeitalter Jefu von Nazareth politijch be: 
trachtet den Stempel des dauernden Aufruhres gegen Nom auf: 
prägten, fie waren es auch, die ein halbes Menjchenalter nad) 
dem Tode des Nazareners mit ihrem wahnwißigen Eifer für Gott 
und jein Geſetz den Untergang des Volkes heraufbejchtworen: erit 
unter den Trümmern Jeruſalems it die Flamme diejes echt 
jemitischen PBatriotismus erlojchen. — 

Das war das Elend des Volfes nach außen, jchwerer nod; 
empfunden von den Frommen Iſraels als das innere der Geſetzes— 
fnechtichaft, aber gleich unheilbar wie diejes mit den Sträften einer 
Religion, die längſt ihr Beſtes unter dem Schutt menjchlicher 
Satungen und irdijcher Wünſche vergraben hatten. Hier fonnte 
nur von oben her Rettung fommen, und jie fam, unjcheinbar und 
unerfannt, in dem, der jein Volk lehrte: „Das Neich Gottes fommt 
nicht mit äußeren Geberden, noch wird man jagen: jiehe hier oder 
da iſt es; denn jiehe das Reich Gottes it inwendig in Euch!“ 





Welfiſche Märchen. 


Von 
Auguſt Wolfftieg. 


Jedesmal, wenn ich im Laufe der Jahre auf kurze Zeit in 
meine niederſächſiſche Heimath zurückkehre, habe ich den großen 
Schmerz, zu beobachten, wie der nationale Aufſchwung, der in den 
ſechziger und ſiebziger Jahren das ſchöne Land zwiſchen Weſer und Elbe 
erhob, ſich verflüchtigt und entweder einem politiſchen Radikalismus 
oder dem welfiſchen Partikularismus Platz gemacht hat. Vergeſſen 
it offenbar Alles, was man auch in unſerm Lande der großartigen 
Thätigfeit der Fürften aus dem Zollernjtamme zu verdanfen hat, 
und wie man einjt ob der Fläglichen Mijere unter dem Szepter der 
Epigonen Heinrichs des Löwen jeufzte; vielleicht allerdings nur deshalb 
vergejien, weil der fategorijche Imperativ der Pflicht, diejes Nichts 
als Plicht, wie fich das Preußenthum in praxi darjtellt, dem 
jenfitiven Gemüthe meiner niederſächſiſchen Landsleute wenig zujagt. 
Hochauf hebt nun wieder das Welfentyum das Haupt, fußend -und 
pochend auf niederjächjiiche Eigenart. Wieder und wieder revidirt 
man die Gejchichte jener Ereignijje, durch welche dieſes individuelle 
Dajein verloren ging, da man fich nicht begnügen will mit der 
aktenmäßigen Darjtellung preußiſcher Gejchichtsjchreiber. Ein Ge- 
Ihichtsbuch nach dem andern, das freilich nicht das sine ira et 
studio an der Stirn trägt, weiſt mit dem Finger auf den ver: 
meintlichen Urjprung des Uebels: preußijche Vergrößerungsjucht, 
preußifche Gewifienlojigfeit, wo es das Wohl Ddiejes zujammen- 
gegaunerten Staates gilt, und unvertilgbare Bertrauensjeligfeit der 
edlen Seelen aus dem welfiichen Fürjtenftamme, „dem eine lange 
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Neihe erlauchter Ahnen, die fich bi8 zu den fernen Zeiten Ludwigs 
des Frommen rüdwärts verfolgen läßt, einen einzig dajtehenden 
Glanz verlieh.“ 

Ach, wenn diejer langen Reihe von Ahnen auch nur eine Kette 
gewaltiger Thaten entjprochen hätte! Herr v. Haſſell, welcher 
jenen ſtolzen Ausſpruch neuerdings in feiner Gejchichte des König— 
reich8 Hannover niederjchrieb,*) hat gewiß dabei an jenen Welf VI. 
gedacht, der fein Land an den Staufer Friedrich verfaufte und das 
Geld verpraßte,**) oder an die erlauchten Herren des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts, welche im ewig gewordenen Bruderfriege 
ji) und das Land zerfleiichten,***) oder doc) wenigitens an den 
lujtigen Bagabonden Erich IL, an den jchwächlichen ‚Friedrich Ullrich, 
an die mageren Gejtalten des jüngeren unfähigen lüneburgtichen 
Haujes oder gar au die „erbliche Mittelmäßigfeit der vier George‘, 
von denen Haſſell behauptet, F) daß „ſie einen Vergleich mit dem 
zweiten, dritten und vierten ‚sriedrich Wilhelm von Preußen aus- 
halten.“ 

Diefer kurze Satz zeigt jchon volljtändig die Tendenz Des 
vorliegenden Buches. Es fommt dem Werfafler gar nicht 
darauf an, den Verlauf hannoverjcher Gejchichte im neunzehnten 
Sahrhundert darzuitellen, jondern das Thema probandum bleibt 
der gejchichtliche Nachweis, dat die Welfen mindejtens den Hohen— 
zollern an jittlicher Kraft und Tüchtigfeit gleich, wenn nicht über- 
legen waren, daß die hannoverjche Bolitif beitändig Recht, die preu— 
Biiche Unrecht that. Gewiß fehlt es Herrn von Hajjell niht an 
innerer Wahrhaftigfeit; er it jubjektiv fejt überzeugt, den wahren 
Zujammenhang der Ereignifje durchichaut zu haben, aber er it in 
jeinen Vorurtheilen gänzlich befangen. Im Kaleidojfop jieht er 
die Welfiiche Gejchichte, in einem Hohlglas verzerren jich ihm Die 
GSejtalten in Berlin. Und indem er nun fortwährend die jo ver- 
zeichneten Menjchen und Dinge in Hannover und in der Daupt- 
itadt an der Spree mit einander, wo es paßt und wo es nicht 
paßt, vergleicht, fommen die wunderlichiten Größenverhältnifie zu 
Stande, Märchengeitalten und Märchen. 

Es iſt befannt, daß der wüſte Georg IV. in ganz frivoler 
Weiſe ſeine Ehe mit Karoline v. Braunſchweig trennte, und dann 
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ſeine ſchmutzige Wäſche im offenen Prozeß ſo gründlich vor ganz 
Europa wuſch, daß Jeder, der noch nicht gänzlich das ſittliche 
Gefühl verloren hatte, vor dieſem ſtarrenden Schmutz, deſſen Broden 
zum Himmel ſtank, unwillkürlich die Augen ſchloß. Haſſell iſt der 
Meinung*), daß nicht das Rechtsgefühl der Engländer gegenüber 
der jchamlojen Bergewaltigung der Nechte der Königin von Seiten 
des Königs den Prozeß herbeigeführt habe, jondern der Wunſch 
der Whigs, „das Tory-Mintjtertum in den Augen des Volfes herab: 
zujegen und an dejjen Stelle zu treten“, obgleich jie wußten, daß 
„der Prozeß das Anjehen der Krone im höchjten Grade jchädigen 
mußte.“ Ganz recht, warum zeigt auch der Staatsanwalt den 
Mörder an! Der Mann bliebe ein guter Menjch, wenn der 
Staatsanwalt die That nicht jo jchroff ans Licht zöge. Und das 
thut der Staatsanwalt nur, um Geld zu verdienen und fich 
jeine Stelle zu erhalten oder gar noch zu avanciren. Genug, 
der Prozeß it da, und wegzuleugnen iſt die Sache heute nicht 
mehr; aber der Verfaſſer unjere® Buches will nicht allein 
der Gejchichtsichreiber, jondern auch der Advofat der Welfen , 
jein. Herr von Hajlell hält ein Plaidoyer für den von der Ge— 
ichichte angeflagten Georg. Nun iſt der Berfajjer aber ein zu 
guter Soldat, um nicht zu willen, daß die bejte Art der Verthei: 
digung der Dieb it. „Niemand wird“, jo jagt er,**) „den Prinz: 
regenten für das Muſter eines Ehemannes (!) erklären, oder jein 
jonjtiges Privatleben und jeinen Charakter bejonders lobenswerth (!) 
finden. Aber wer über die ehelichen Sünden Friedrich Wilhelms II. 
leicht hinweg geht, wer für das frivole Leben am Berliner Hofe 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts faum ein Wort des Tadels 
bat, wer die zaghafte Unentjchlojjenheit Friedrich) Wilhelms II. 
mit dem Gewande einer überlegenen Staatsweisheit umfleidet, der 
hat nicht das Recht, Georg IV. abwechjelnd als einen der „leeriten 
Menichen, die je einen Thron gejchändet haben“, als „einen Wüſt— 
ling und früh gealterten Trunfenbold“, als den „legten und nich» 
tigjten der nichtigen vier George zu bezeichnen“.***) Jedenfalls hat 
er im Kampfe gegen Napoleon eine anerfennenswerthe Fähigkeit 
bewiejen und die rauen haben auf jeine politifchen Entſchlüſſe 
niemals Einfluß geübt.“ Dann fährt der Verfaſſer fort über die 
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ſondern Friedrich Wilhelms II. ausführlich zu reden, erwähnt dann, 
dat in London um die Wende des Jahrhunderts alle bedeutenden 
Männer, For, Sheridan, Bitt u. j. w. ein jehr ungebundenes 
Leben führten, um aljo das Kapitel über Georgs IV. ſittliche Ber: 
irrungen zu jchliegen: „Daß der junge lebenslujtige Prinz wie 
jeine Brüder*) . .. in der Gejellichaft ſolcher Lebemänner gern 
verfehrte (!), it nicht zu verwundern. Einen politijchen Charakter 
(! wer redet davon?) hatte jein Umgang mit den Führern Der 
Whig-Partei (!) jedoch faum. Ihm jtand vielmehr der Ruhm, der 
„erite Gentleman’ in Europa zu jein, höher, wie die Sorge um 
die Wohlfahrt der drei Königreiche . . .“ — So iſt nun aus dem 
ſchmutzigſten aller Welfen glüdlich der „erjte Gentleman in Europa‘ 
geworden! 

Bei einer derartigen Gejchichtsjchreibung ijt e8 nicht zu vers 
wundern, daß dem Verfaſſer jedes Augenma für menjchliche Größe 
verloren geht. König Ernſt Augujt wird von Haſſell mit Friedrich 
dem Großen verglichen:**) „Und in mancher Hinficht erinnert jein 
ganzes Regierungsſyſtem, ja jelbit jeine Berjönlichfeit an daS be— 
wunderte Borbild, das er in jittlicher Beziehung weit übertraf. (!) 
In der Bolitif verfügte er über eine reiche, wenn nicht reichere 
Erfahrung, als Friedrich, gepaart mit einem ungewöhnlich jcharfen 
Urtheil über Menjchen und Dinge“. Ich muß geitehn, ich habe 
von feinem jeiner Zeitgenojjen, die Ernjt Auguſt genau fannten, 
ein auch nur annähernd ähnliches Urtheil über diejen Herrn finden 
fünnen; im Gegentheil jind Alle über jeine fittlihen und geiſtigen 
Eigenjchaften ziemlich) ungünitiger Meinung. Lord Greville jagt 
von ihm:***) „Niemals hat es einen Menjchen von jo abjcheulichem 
Benehmen, wie dieſen Herzog (v. Gumberland) gegeben: eine 
Miichung von Bejchränftheit des Geiſtes, Selbitjucht, Prablerei, 
niederer Schmeichelfunjt und Faljchheit, ohne weiteren Zwed, als 
um den eigenen Bhantasmen und VBorurtheilen Genüge zu thun, 
ohne Rücdjicht auf Nat) und Meinung der Klügſten und Bejt- 
unterrichteten oder auf die Interejien und Ruhe des Landes“. 
Der eigene Bruder Ernjt Auguſts, Georg IV. bezeichnet als Grund 
des allgemeinen Hafies gegen den Herzog: „There never was a 
father well with his son, or husband with his wife, or lover 
with his mistress, or a friend with his friend, that he did not 


” — der Aufzählung derſelben fehlt Cumberland, der ſpätere König Ernſt Auguſi. 
9— 39. 
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try to make mischief between them.“*) Ich wage nicht, den 
Ausſpruch jeiner Gegner, daß Ernit Auguſt jedes denfbare Verbrechen 
begangen habe mit Ausnahme des Selbitmordes, als unverdächtig 
in Dieje Reihe zu jtellen, wohl aber dürfte das Urtheil der alten 
Dberhofmeiiterin v. Voß von Werth fein, welche zum 21. April 1814 
notirte:**) „Der Herzog v. Cumberland fam heute an; er ijt mit 
der Prinzeß Solms verlobt, it höflich und amüjant, aber leider 
hat er feinen guten Charafter;* und am 24. April binzufügte: 
„sch habe noch immer den Cumberland bier; er iſt ewig bei mir, 
aber ic) liebe ihn nicht“. Daß man dem Herzoge überhaupt zu: 
traute, jeinen Kammerdiener SelliS ermordet zu haben, tjt doch be- 
zeichnend genug für ihn, und bis zum heutigen Tage ift jene myitertöfe 
Sejchichte unaufgeflärt geblieben.***) Sicher ift, daß Ernſt Muguit 
zwar äußerlich liebenswürdig, aber innerlich ein ungewöhnlich 
rober Patron war, der zu Zeiten ebenjo unföniglich, wie unritter: 
lich handeln fonnte. Jene von Hafjelly) mit Behagen vorgetragene 
Sejchichte, wonach Ernſt Augujt an eine unbejcholtene Dame, eine 
Aebtiſſin jchrieb: „Sch für meine Perſon würde, wenn man mir 
von Ihnen erzählte, Sie jeien in früheren Jahren von einem 
Zwillingspaar entbunden worden, immer nur die Hälfte glauben“, 
und die Aermſte zwang, diejen Brief in eigener Perſon den Stifts- 
Damen vorzulejen, it wohl ein vollgültiges Zeugni dafür. 
Alerander von Humboldt jagte der König bei einem Diner, zu 
welchem er den Gelehrten eingeladen hatte, direkt ins Geficht: 
„Profejjoren haben gar fein Baterland; Profejjoren, Huren und Tänze: 
rinnen fann man überall haben, wo man ihnen einige Thaler 
mehr bietet.“F7) Diejes Urtheil entjprach wohl ganz der Höhe der 
Bildung Diejes Fürſten, der, von Haufe aus jchlecht erzogen, der 
gelehrten Bildung ohne jedes Verſtändniß gegenüberſtand; troß 
jeines langjährigen Aufenthaltes in Deutjchland it es ihm nicht 
einmal möglich gewejen, die deutjche Sprache einigermaßen zu 
erlernen. 

Ein jcharfes Schlaglicht auf die fittlichen und geiftigen Fähig- 
feiten Ernſt Augujts wirft ohne Zweifel jein Benehmen in der 


*) Frensdorff, Ernſt Auguft in . deutiche Biogr. VI S. 274. 
*) 69 Jahre am preußifchen Hofe. 2. Aufl. ©. 412. 
*5*) Vehſe, Geſchichte der deutichen Höfe. 20 ©. 807. Frensdorff, Ernft Auguft 
es deutiche Biogr. 6, 268, 
f 400. 


FR Malortir, König Ernft Auguft. S. 119. Humboldt war entrüftet darüber, 
daß der König ihn erft einlud —F ihm dann ſolche Dinge ſagte; auch ſein 
Urtheil über Ernſt Auguſt war kein ſehr günſtiges. 
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Verfafjungsangelegenheit. Treitjchfe hat an der Hand der Akten 
dargethan,*) daß der Herzog bereits 1831 feine ausdrüdliche Zu— 
jtimmung zu dem ihm vorgelegten Verfafjungsentwurf, allerdings 
in unverbindlicher Form, ertheilt hatte. Nur drei ganz unmejent- 
liche Bunfte hob er als bedenklich hervor, die man fich beeilte, 
jchleunigjt im Sinne des Herzogs abzuändern.**) Wenn Ernit 
August jpäter dem Geheimrath Lichtenberg gegenüber äußerte, es 
könne daraus, daß er früher nur zwei (3) Punkte hervorgehoben habe, 
nicht der Schluß gezogen werden, daß er allem Uebrigen jeinen 
Beifall gegeben hätte, jo wirft eine derartige Interpretation auf 
jeinen Charakter ein jehr bedenkliches Licht. Außerdem hatte der 
Herzog aber ganz vergejjen, daß er am 31. Oftober 1831 über den 
Entwurf an den König gejchrieben hatte: I cannot suffieiently 
declare my perfect satisfaction in all and every point. Es 
fonnte aljo fein Zweifel jein, daß Ernjt Auguſt, jofern er ein ehr: 
licher Mann war, zu dem Entwurfe ausgenommen zu jenen Drei 
nebenjächlichen Punkten, jeine volle Zuſtimmung gegeben hatte. 

Kun wendet Hafjell hier ein, daß darauf gar nichts anfomme, 
da jener Entwurf ja gar nicht Geje geworden jei, jondern viele 
und durchgreifende Veränderungen erfahren habe. Das ijt richtig, 
aber den Herzog band jein Wort für alle diejenigen Punkte, Die 
im Geſetz unverändert geblieben waren, oder er mußte das ganze 
Geſetz als durch die Aenderungen für ihn unannehmbar geworden, 
im Baujc und Bogen verwerfen. Was gejchah aber? Als man Ernit 
Auguſt das endgültig bejchlofjene und genehmigte Staatsgrundgejet 
vorgelegt hatte, jchrieb er am 29. Dftober an das Minijterium: „Ic 
fann nicht umhin, Ihnen zu jagen, daß ich im Jahre 1819 bei meinem 
jeligen Bruder, König Georg IV., gegen die Einführung der 
allgemeinen Stände protejtirt habe, da dieſe meiner Anficht 
nach) nie hätten eingerichtet werden jollen, ohne vorherige Ein— 
willigung und Zujtimmung aller männlichen Agnaten, weil dadurd) 
eine totale Veränderung der Verfaſſung des Yandes bewirkt worden.“ 
Von diejem früher eingereichten Proteſt wußte fein Menſch etwas, 
und in der That verbefjerte fich der Herzog ſpäter aud) dahin, daß 
er in einer Denkſchrift an den Prinzregenten gegen die Berufung 


*) Deutiche Geihichte Bd. 4 Anl. XVIL. 

*+) Hafjell erklärt das für Wortklauberei; man babe die Diätenzahlung zwar aus 

‚ dem Verfafiungsgefeg herausgenommen, aber in einem Reglement wieder auf 
leben laſſen. Ja darin beftand ja gerade das Entgegentommen gegen Ernit 
August: er fonnte nun bei feinem Regierungsantritt, ohne das Staatsgrund- 
geſetz anzutajten, das Reglement einfach bejeitigen. 
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der Stände von 1814 Einſpruch erhoben habe. Ernſt Auguſt wollte 
alfo auf die Zuftände vor der Offupation i. 3. 1805, d. h. auf die 
Provinzialitände zurüd; er äußerte fich auch gelegentlich dahin: 
„Warum fönnen wir nicht Brovinzialitände haben, wie Preußen ?“ 
Mag nun jein, daß ihm jchon damals Georg IV. oder Münfter klar 
gemacht hatten, daß eine jolche Reaktion ein Ding der Unmöglich: 
fett jei, genug, der Herzog war bei der Beurtheilung des Ent: 
wurjes des Staatsgrundgejeges, der ja auch nicht auf die Provinzial: 
ſtände zurüdgriff, auf diefen dem Prinzregenten gegenüber gemachten 
Einwurf nicht wieder zurüdgefommen. Nun auf einmal fiel ihm 
der Protejt von 1814 wieder ein; ja, was jollten denn damit nun 
jegt vernünftige Menſchen anfangen? 

Jenes Schreiben an die Minifter fuhr dann fort: Von Allen, 
was weiter vorgefommen (jeit 181977), bin ich nicht genügend 
unterrichtet und fann mich deshalb auch durch das neue Geſetz noch 
nicht völlig halten.“ Der lebte Sat iſt zweifellos Unfinn. 
Denn das wäre doch noch jchöner, wenn irgend ein Unterthan und 
jet es auch der dem Throne am nächſten jtehende, durch ein Gejet 
nicht völlig gebunden wäre, weil er noch nicht genügend unter: 
richtet it; das tjt eine juriftiiche Auffaflung, die von dem Denten 
des Herzogd doch nur eine jehr geringe Meinung einflößen fann. 
Was König Wilhelm im Einverjtändni mit feinen getreuen Ständen 
als Recht feitgejtellt hatte, war Necht und fonnte nur auf diejelbe 
Weiſe wieder bejeitigt werden, wie es entjtanden war. Dem Herzoge 
itand als präjumptivem Thronerben nur zu, jeine Einwilligung dem 
Geſetze zu verjagen, jo daß alle Welt wijjen Eonnte, er werde es 
wieder bejeitigen, jobald er die Macht dazu habe; gebunden blieb 
er an das Gejeg unter allen Umständen. Hatte der Herzog aber 
noch nicht Zeit gehabt, ſich genügend zu informiren und einen ent: 
gültigen Entjchluß zu faſſen, jo mußte er das als ehrlicher Mann 
— und Ernjt Auguſt pflegte jeinen Hörern alle fünf Minuten zu 
jagen, er jpreche jtets jeine Anfichten frei und offen aus — jchleunigjt 
thun und dann in voller Oeffentlichfeitt und unter allen Umjtänden 
amtlich jeine Verwahrung gegen das Gejet einlegen. In der Ihat 
jchrieb er denn auch genau nad) einem Monate jeinem Bruder, dem 
Herzoge von Cambridge, einen Brief des Inhalts, es ſeien in dem 
Staatsgrundgejege Bejtimmungen enthalten, denen er nie jeine 
Zujtimmung geben würde. Namentlich gegen die Aenderung be— 
züglich der Domänen müjje er „völlig proteſtiren.“ Sollte das ein 
Protejt gegen das Gejeß jein, jo war er, jelbjt angenommen ein 
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derartiger Einſpruch wäre zuläjiig, formell und materiell völlig 
verfehlt: formell, weil er an eine faljche Adrejje gerichtet war — 
er hätte an den König, die Negierung oder die Stände gerichtet 
werden müfjen; materiell, weil er nicht genau die Punkte bezeichnete, 
welche der Herzog beanjtandete. Hieraus Fonnte fein Menic 
erjehen, ob Gumberland nun das ganze Geje oder nur die Finanz— 
organtjation verwarf. So, wie er war, bedeutete Der Brief wieder 
gar nichts; er band weder den Willen des Herzogs, noch gab er 
jeine Abjichten fund, noch endlich konnte er der Regierung einigen 
Grund geben, zur Sichernng des Staatsgrundgejeges geeignete 
Mapregeln zu treffen. Was bisher gejchehen war, war Alles un- 
verbindlich. ES hatte auch weiter nichts zu bejagen, dar Ernit 
August jih Münchhaujen gegenüber jehr abfällig über das Staats- 
grundgejet äußerte: auch das gejchah in völlig unverbindlicher ‚Form, 
die feinen Schluß zulieg. In der That wußten die Minijter, zumal 
jie auf einen Brief, der unglücdlicher Weiſe verloren ging, feine 
Antwort erhielten, abjolut nicht, was der Herzog eigentlich wollte. 
Bei einigen Unterredungen, die Geheimrath Lichtenberg im nächiten 
Jahre mit ihm uber das Staatsgrundgejet hatte, erhielt man wieder 
feine Stlarheit über jeine Abjichten: wüſtes Schimpfen über alles 
Mögliche, was in dem Gejet jtand und was nicht darin jtand, 
Verjicherungen, daß er jeine Anfichten jtetS gerade heraus jagt, 
gewundene Interpretationen früherer Erflärungen und dergleichen 
mehr. Im Ganzen hatte Lichtenberg nach den Audienzen jogar 
den Eindrud, daß die lange Unterredung auf die Anjichten des 
Herzogs nicht ungünſtig eingewirft habe. 

Es war aljo in der Sache in Wahrheit rein gar nichts ge 
jchehen, und es gejchah von Seiten der Regierung nun un: 
begreiflicher Weijfe auch nichts mehr. Man hätte Ernſt Auguit 
glattiweg vor die Frage jtellen jollen, ob er die Verfaſſung an- 
erfennen wolle oder nicht. Aber die Miniſter mochten wohl 
glauben, daß der Herzog ſich nad) den Vorträgen Lichtenbergs 
überzeugt haben werde, daß das Gejeg nichts enthalte, was gegen 
des Herzogs Nechte oder VBortheil jei, und daß er ſich allmählich 
beruhigt habe; ein offener und ehrlicher Protejt*) war außer gegen 
die Stände von 1819 bezw. 1814 ja nirgends und niemals er 





*) Hafjell it allerdings der entgegengefegten Anficht, indem er die angeführten 
Privat-Aeußerungen des Herzogs für Proteſte anfieht. Das ift aber falſch 
Wenn Ernit Auguft protejtiren wollte und keinerlei Hintergedanken hatte, jo 
war es feine Pflicht, an den König oder an das hannoverſche Minifterium 
rechtzeitig ad acta zu jchreiben: ich proteftire. 
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folgt, und das Staatsgrundgejeg jtand unter dem Schuge des 
Bundes, wie wenigjtens die Herren in Hannover meinten. Auch 
hatte man, wie e8 jchien, darin ein vollgültiges Anzeichen der 
Loyalität des Herzogs, daß er dem Hausgejete, welches mit dem 
Staatsgrundgejege auf das Engjte zujammenhing, jeine unver: 
brämte Zujtimmung ertheilte*). Man glaubte wohl die wörtliche 
Anerkennung des zufünftigen Thronfolgers für das Staatsgrund: 
gejeg füglich entbehren zu können. Unterdejjen hatte fich der 
Herzog aber ganz heimlich ohne Wiljen des Königs und der 
bannoverjchen Regierung an Herrn v. Schele, den Führer Der 
Adelspartei in Hannover, welchem das liberale Staatögrundgejet 
ein Dorn im Auge war, mit der Bitte gewandt, ihm den Weg zu 
zeigen, wie er das Geſetz ſich vom Halſe jchaffen fünne. In einer 
Denkſchrift vom 8. Januar 1836**) zeigte ihm .der alte Fuchs das 
Loch, wo er durchjchlüpfen könne. Auf den vermeintlichen Proteit 
des Herzogs, auf den Herr v. Haſſell jo großes Gewicht legt, fam 
Schele überhaupt nicht zu jprechen ; wohl aber wies er darauf 
bin, daß die das Grundgejet berathenden Stände nicht in legaler 
Weiſe berufen jeien, und daß die Zujtimmung der Provinztaljtände 
iehlte. Wenn Schele außerdem behauptete, daß das Geſetz 
oftroyirt jet, weil jich der König an der aus der Berathung der 
Stände hervorgegangenen Faſſung Aenderungen erlaubt habe, jo 
war das injofern irrthümlich, als dieje Aenderungen nachträglich) 
ausdrüdlich von den Kammern janktionirt worden waren. Immer— 
bin boten jene rein formellen Fehler Ausficht genug, einen Prozeß 
beim Bundesjchiedsgericht zu gewinnen ; es fam nur darauf an, 
ob der Monarc) den traurigen Mut) haben werde, Das 
Nechtsbewußtjein jeines gutgläubigen Volkes in dieſer Werje zu 
verwirren. 

Dieſen Muth hatte der 1837 König gewordene Ernſt Auguſt, 
der „in der Bolitif über eine reiche, wenn nicht reichere Erfahrung 
als Friedrich der Große“ verfügte, vor der Hand noch nicht; er 





*) So meldeten die Miniiter Dahlmann, dem Berfaffer des Entwurfs. Hafiell will 
in vie Worte: Die Zuftimmung der volljährigen Kgl. Bringen ift erfolat, hinein: 
interpretiren: der in England anmwejenden Prinzen. Dann würden Cambridge 
und Gumberland nicht zugeftimmt haben. Das anzunehmen ift aber nicht 
der geringjte Grund vorhanden, im Gegentheil, man würde doc dann faum 
fagen fönnen: der volljährigen Kgl. Prinzen, wenn die beiden wichtigſten 
fehlten. reilich, ald den Herzog Ernft August nachher (Dez. 1836) Geheimrath 
Falde aufforderte, das vollzogene Hausgeſetz anzuerkennen, meigerte Ernit 
Auguft wieder vorläufig die Unterfchrift, entichied nichts und brachte auch 
diefes Geſetz wieder ins Unfichere; diejelbe Methode wie beim Staatsgrundgeſetz. 

**) Zuerſt publizirt von Hafjel in der Beilage zu Bd. 1. 


124 Belfiihe Märden. 


wußte einfach nicht, was er wollte. Sicher war nur, daß er das 
Ztaatögrundgejeß jebt überhaupt verwarf; was aber an deſſen 
Stelle treten jollte, das jtand in feinem „ungewöhnlich jcharfen 
Urtheil“ noch nicht feit. Am liebjten wäre er gewiß auf Die 
Provinzial-Stände von 1805 zurüdgegangen, aber dazu verjagten 
ihm jelbjt jeine Helfershelfer Schele und Xeijt die Beihülfe. So 
blieb denn nur die ftafjenvereinigung, die man beanjtanden fonnte, 
und dieje allein hat dem Staatsgrundgejeg das Leben gefojtet *). 
Es war aber die Tragif im diefer traurigen Komödie, da man 
mit der in der neuen Berfajjung beliebten Trennung der Kaſſen 
eine Niejendummbeit beging und den König in hohem Maße 
jchädigte. Das „ungewöhnlich jcharfe Urtheil* verjagte auch bier, 
und Ernjt Auguſts Sohn, Georg V., war bald genöthigt, zu Dem 
alten Modus wieder zurüdzufehren. Nicht minder tragijdy war 
es, daß der König ſich gezwungen ſah, bezüglid) der Organijation 
der Stände auf die Zujammenjegung von 1819 zurüdzugehen, 
gerade die Verfaſſung, gegen welche er in dem einzigen offiziellen 
Schriftitüde, das er über diejen Gegenitand vom Stapel lieh, 
protejtirt hatte. 

Mag Ddiejer Beitrag zur Beurtheilung von Hajjells Mapitab 
für die Bewerthung von perjönlichen Eigenjchaften genügen; wie 
der Verfaſſer die hannöverjche Politik zu beurtheilen verjteht, dafür 
möchte ich jeine Darjtellung der Gejchichte des Dreikönig-Bünd— 
niſſes als vollgültigen Beleg bier anführen. 

Die bisherige Anficht, welche auch Sybel**) unlängjt noch ver: 
treten bat, tit die, daß Hannover und Sachjen aus Furcht vor der 
überall erwachenden Revolution jich an Preußen anjchlojjen, da 
Tofterreich in Folge der ungarischen Erhebung volljtändig gefejlelt 
war. Der Noth gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, gingen die 
beiden Ktönigreiche am 26. Mat 1849 auf ein Bündniß ein, das 
jie gar nicht gewillt waren, — jagen wir einmal vorjichtig — 
ernjt zu nehmen. Von Alledem merkt man in Hajjells Daritellung 
nichts, ***) er macht aus der Noth ohne Weiteres eine Tugend. Man 
it in Dannover anfangs Mat jehr um die Yöjung der deutjchen 

*) Vol. Meier, Hannoverfhe Verfoffungsgeihichte I S. 51. Es mag fein, daß, 
wie Hafjell gegen Treitfchte behauptet, nicht ſowohl egoiftiihe Geldgier den 

König trieb, die Kaffenvereinigung zu perhorreäziren, jondern eine Ueber: 

Ipannung des monarchiſchen Prinzips in patrimonialer Richtung, wonach das 

Königthum auf unabhängigem Grunde ruhen müfle. 

”) ———— des deutſchen Reiches. I p. 328 ff. 


***) I] S. 58. Dieſe Darjtellung gab auch Stüve felbjt in feiner Rede vom 
8, Sa 1850. 
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‚stage befümmert, deren Schwerpunft jeßt, wie man nicht überjehen 
fann, in Berlin liegt. Nur der Wunjch, „einen gemeinjchaftlichen, 
folgerichtigen Plan zum Ausbau der Frankfurter Berfafjung zu 
machen‘ bewegt den alten Ernit Auguft, in Berlin Vorjchläge zu 
gemeinjamen Berathungen zu unterbreiten, auf die Friedrich 
Wilhelm mit Freuden eingeht. In Folge deſſen reift Stüre nach 
Berlin, wo es fich in vertraulichen Beiprechungen mit Radowitz 
bald zeigt, daß „über die allgemeinen Gejichtspunfte zwijchen dem 
preußifchen und hannoverjchen Bevollmächtigten volle Ueberein- 
jtimmung berrjchte.“ Nur „bei der Diskuſſion über die fünftige 
Gejtaltung der oberiten Reichsgewalt fam es zu ernjten Meinungs: 
Berjchiedenheiten. Aber „glücdlich erreichte Stüre, dag Radowitz 
fich jchriftlich mit dem Grundprinzipe einverjtanden erflärte, wonad) 
dem Reichsvorſtande als jolchem nur die erefutive Gewalt vorbe- 
halten werden jolle, während er bei allen legislativen Funktionen 
al® primus inter pares zu handeln hätte.” Nachdem es dann 
den hannoverſchen Miniſter auch gelungen war, durch Ablehnung des 
Zollanjchluffes Hannovers an den Zollverein „die Exrpanjions-Ge- 
lüjte Preußens in Schranfen zu halten“ und Radowitz nachgegeben 
hatte, daß der Verfafjungsurfunde der Zuſatz hinzugefügt wurde: 
„Die Feitjegung der Verhältniſſe Dejterreich zu dem deutjchen 
Reiche bleibt gegenjeitiger Berjtändigung vorbehalten“, gelang es 
nach einigen Schwierigfeiten mit Sachjen, die drei Könige unter 
einen Hut zu bringen, während Bayern ſich abjeits hielt. „In 
Hannover“, jagt Hafjell, „jah man mit Vergnügen in dem Bünd- 
nijje „einen merflichen Schritt, der uns mit heilen Gliedern aus 
dem damaligen Irrjaale herauszuführen verſpricht.“ Jetzt war der 
König jelbit, „mit Allem, was bisher in Berlin verhandelt war, 
völlig einverjtanden und bezeugte wiederholt jeine Zufriedenheit 
mit den erlangten Rejultaten.“ Daraufhin jchliegen in der Nacht 
vom 26.—27. Mai Radowig, Beujt und Stüve definitiv ab. 
Dieſer Darjtellung, welche Hannover die Rolle des jich ehr: 
lich Bemühens um die Löjung der Ddeutjchen Frage zuichiebt, 
widerjprechen denn doch eine Reihe von Thatjachen. Eine an 
den Gejchäftsträger in Wien, Graf Platen, gerichtete Depejche 
des Ministers des Auswärtigen, Graf von Bennigjen, vom 11. Juni, 
drüdt die Hoffnung aus, Fürſt Schwarzenberg werde fich über: 
zeugen, „daß Hannover, wie e8 von der Unerläßlichfeit des Ver— 
bleibend von Defterreich bei Deutjchland durchdrungen tft, jo auch 
in Defterreichd, wenn auch mit ausdrüdlichem Vorbehalt jeiner 
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Nechte vorläufig nur gejchehen lafjender Betheiligung am deutjchen 
Verfaſſungswerk die ſicherſte Bürgjchaft dawider erblidt, dar 
etwaige Abjichten Preußens auf Erlangung eines unberechtigten 
und vorzugsweije für Hannover unerwünjchten Uebergewichts in 
Deutjchland nicht in Erfüllung gehen.“*) Auch konnte Bunjen 
ichon Mitte Juni nad) Berlin berichten, der König von Hannover 
habe, noch während in der preußijchen Hauptitadt die Verhandlungen 
jchwebten, einen eigenhändigen Brief an den Herzog von Wellington 
gejchrieben, worin er ihn um Rath fragt, ob es nicht weijer für 
ihn wäre, jich Hinfichtlich der Vereinigung mit Preußen, für welche 
er im gegenwärtigen Augenblide gezwungen jet, jich zu erklären, 
definitiv freie Hand zu erhalten, um Dejterreich Zeit zu geben, jeinen 
Einfluß geltend zu machen.**) Es legt ın gleicher Weije Zeugniß 
von der ehrlichen Gejinnung der hannoverjchen Regierung ab, 
wenn der engliiche Gejandte in Hannover, Mr. Bligb, nad) 
Yondon berichten fonnte, Graf Bennigjen habe ihm zur Mittheilung 
an jein Stabinet eröffnet: Hannover jei auf das Bündniß mit 
Preußen in der Ddeutjchen Angelegenheit feineswegs in gutem 
Glauben, vielmehr lediglich in der Erwartung eingegangen, daß 
zulegt aus der ganzen Sache doch nichts herausfommen werde. ***) 
Auch aus Petersburg ging dem Berliner Kabinet eine warnende 
Nachricht bezüglich der Abjichten Hannovers zu; jchon vierzehn Tage 
nach Abſchluß des Bündniſſes theilte der Zar dem General von 
Nochow mit, daß Hannover zurüdzutreten beabjichtige.F) 

In Berlin fonnte man, wenn man nur die Augen offen bielt, 
(ängjt wijjen, in welchem Sinne Hannover dem Bündniß bei— 
getreten war. Stüve hatte bei der Unterzeichnung einen Bor: 
behalt betreffS der Uberhauptfrage angemeldet, und am 
27. Mat ein Schriftjtüd überreicht, welches die hannoverjchen 
Minifter als den angekündigten Borbehalt bezeichneten. Diele 
Afterr) enthielt zwar über die Oberhauptfrage rein gar nichts, 
forderte dagegen, daß „für den beflagenswerthen Fall, wenn der 
gegenwärtige Berjuch einer Einigung zu Nichts, als zur Ser 
jtellung eines nord» und mitteldeutjchen Bundes führen möchte, 
die Erneuerung der Verhandlungen und die Umgejtaltung des 


*) Frensdorff, C. B. Stüve in Pr. Jahrb. 31 ©. 642. Frensdorff weiſt auch 
auf das wundervolle Deutſch in dieſer —— —— ie Depeſche bin. 
**) Bunſens Leben von — Wittwe. III, ©. 
***) Bunſens Leben III S. 
7) Sybel, Begründung I e. "386. 
Fr) Abgedrudt bei Wangenheim, Das Dreitönigsbündnig vom 26. Mai 1849 9.08. 
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vereinbarten Verfaſſungsentwurfs ausdrücklich vorbehalten bleibe. 
Das konnte doch nur den Sinn haben, daß man den Inhalt des 
ſoeben geſchloſſenen Bündniſſes wieder vollſtändig zu annulliren 
ſtrebte, da ja Oeſterreich ausdrücklich, Bayern und Württemberg 
durch ihr Fernbleiben von den Verhandlungen implicite erklärten, 
daß jie für die Biündnigbejtrebungen nicht zu haben jeien. Und 
bier ıjt der Punkt, wo man Stüve den jchweren Vorwurf nicht 
eriparen fann, im diplomatijchen Feuer den Schild jeiner Ehre 
nicht rein gehalten zu haben. Ein Mann, dejjen Geradheit und 
Tffenheit jo oft mit Necht gerühmt worden iſt, durfte ein Bündniß, 
wie das vom 26. Mai gar nicht jchliegen.*) Die hannoverjche Ne: 
gierung aber, die eine derartige hinterhaltige Bolitif trieb, ver: 
dient wahrhaftig nicht die wohlwollende und jchönfärbende Be— 
urtheilung, welche Herr von Hajjell ihr zu Theil werden läßt, und 
Ernſt Auguſt hatte am wenigiten Urjache, über Radowitz' 
intriguing jesuitical spirit außer jich zu jein; ein flein wenig 
Einkehr bei jich jelbit hätte ihm auch bier fein allzu vortheil- 
baftes Spiegelbild jeiner eigenen Perſon entgegengehalten. 
Friedrich Wilhelm und Radowitz waren leider viel zu jehr 
mit ihren romantischen Ideen bejchäftigt**), als daß jie hätten er: 
fennen jollen, eine wie jchwere Gefahr in diefem hannoverjchen 
Vorbehalt lag. Bor der Hand mochte man jich auch damit tröjten, 
daß Hannover in feiner Weife Gebrauch davon machte, nicht ein: 
mal auf jeine Veröffentlichung drang.’ Im Gegentheil verjicherte der 
bannoverjche Rejident bei dem in Folge des Bündnijjes eingejegten 
Verwaltungsrath, Geheimrath von Wangenheim, den neu zu dem 
Bündniſſe Hinzutretenden Bundesgenofjen, daß die verbündeten Negie- 
tungen an den proponirten Verfajiungsentwurf, jedenfalls jo weit, 
als der künftige Reichstag zujtimme, gebunden feien. Aber je mehr 
Tejterreich jeiner Schwierigkeiten Herr wurde, um jo mehr zeigte 
Hannover Neigung, ich von der preußijchen PBolitif zu trennen. 
As Preußen im Spätjommer begann, mit der deutjchen Neichs- 
verfajjung durch) Berufung des Neichstages Ernjt zu machen, er: 
klärte Wangenheim, daß dieje „Uebereilung‘ das ganze Bündniß 
in Frage jtelle. „Zu jeiner Genugthuung‘ jah der Minijter, daß 
jeıne Regierung die Ddargelegte Auffafjung volljtändig theilte. 
Wangenheim wagte es aljo, in der entjcheidenden Debatte am 
9. Oftober zu fordern, daß zur Berufung eines Neichstages die ein- 


*) Frensdorff, C. B. Stüve in Pr. Ihb. 31 ©. 643. 
**) Bismard, Gedanten und Erinnerungen I S. 60 ff. 
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hellige Zujtimmung aller deutjchen Staaten gemäß $ 7 der 
Bundesafte von 1815 für nothwendig erklärt werde; unmöglich 
fönnte „jeder beliebig zujammentretenden noch jo geringen Fraftion 
der Bundesitaaten‘ ein jo wichtiger Schritt wie die Berufung des 
Neichstages geftattet jein. Als alle andern Bevollmächtigten auf 
der Einberufung beitanden, erflärten die Hannoveraner und mit 
ihnen die getreuen Sachjen, daß nach ihrem am 27. Mat gemachten 
Vorbehalt eine „Erneuerung der Verhandlungen und des verein: 
barten Verfafjungsentwurfs‘ eintreten müfjfe. Das war aljo der 
Sinn des Vorbehalts gewejen, daß man in jedem Mugenblic eine 
Handhabe zu bejigen wünjchte, um das Bündniß jprengen und das 
Zujtandefommen der Neichsverfafjung ohne Dejterreich verhindern 
zu fönnen. Natürlich erhob fich ob jolcher „Perfidie“, jolcher 
„geluchten und jophijtiichen Interpretation“ eine gewaltige Ent: 
rüftung in- und außerhalb*) des Bundes; trogdem wichen Wangen: 
heim und der Sachſe Zejchau nicht. Als man jenem Vorbehalt 
jede rechtliche Bedeutung abſprach, da er weder als Suspendiv- 
noch als Rejultativ-Bedingung angejehen werden fünnte, verließen 
der hannoverjche und der jächjiiche Bevollmächtigte am 19. Oftober 
unter einem nichtsfagenden Protejt**) die Verſammlung. Damit 
hatten fie das Bündnig vom 25. Mat thatjächlich gejprengt. 

Es ift nun wunderbar zu jehen, wie auch heute noch Herr 
von Hafjell durch die Darjtellung des Zujammenhanges des Aus- 
tritte8 mit den Vorbehalten den Lejer von der Medlichfeit der 
bannoverjchen Politif überzeugen will. Hätte er nicht jich und 
Andern‘ das Märchen von dem ehrlichen Bemühen Sannovers, 
durch Eingehen eines Bündnifjes mit Preußen die deutjche Wer: 
fafjungsfrage fördern zu wollen, vorerzählt, jondern von vornherein 
auch nur den leijejten Verſuch gemacht, die Motive zu jtudiren, 
aus denen heraus fich die hHannoverjche Regierung auf das Drei- 
fönigsbündnig einließ, jo würde auch er heute nicht mehr über den 
binterhaltigen Sinn jenes Vorbehaltes nnd die perfide Art jeiner 
Anwendung zweifelhaft jein fünnen. So aber hindert die Be- 
fangenheit den Verfaſſer auch, die über die deutjche Frage in der 
hannoverjchen Kammer vom 5.—9. Januar gepflogenen Verband: 
lungen richtig und unbefangen zu würdigen. 

Worauf es in der ganzen Frage anfam, drüdte der Abg. Groß 


*) Der Prinz⸗Gemahl erklärte da8 Benehmen der beiden Könige für „über alle 
Maßen fchofel und ehrlos.“ 
**) Hafjell, Bd. 2, Beilage 2. 
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in den dürren Worten eines Antrages dahin aus, die Regierung 
zu veranlajjen: 

1) ihrem befannten, bei Schliegung des Bündnifjes vom 
26. Mat 1849 gegen Preußen gemachten Vorbehalte vor 
Zujammenberufung des Neichstages feine weitere Folge 
zu geben, 

2) den Verwaltungsrath aufs Neue durch einen Beauftragten 
zu bejchifen und an den Verhandlungen EN wieder 
Theil zu nehmen, 

3) ungejäumt Beranjtaltungen zu treffen, daß bei dem nad) 
Erfurt zujammenzuberufenden Neichstage auch das han 
noverjche Volk durch) von ihm gewählte Abgeordnete ver: 
treten werde. *) 

In jeiner Rede für dieſen Antrag wies Groß noch darauf 
bin, daß jich der Vorbehalt in Wahrheit nur auf die Oberhaupt: 
frage erjtredt habe und jelbjt der Beitritt Bayerns DBONMBEERE: 
jeitS nirgends vorbehalten jet. 

Um diejen Antrag ging Stüve wie die Kate um * heißen 
Brei herum. Er ſprach ſich zunächſt dahin aus, daß nun und nimmer 
die Anſicht Hannovers dahin gegangen ſei, einen Theil Deutſchlands 
für ſich allein zu konſtituiren. Das war auch Preußens Abſicht 
nie gewejen, aber wenn eben nicht alle Staaten dem Bündniſſe 
beitraten, jo war die Konjtituirung des Neiches auch ohne dieje 
ganz im Sinne des Vertrages. Die Stolleftivnote vom 28. Mat, 
welche die drei fontrahirenden Mächte gemeinſam abgejandt hatten, 
ſah diejen Fall ausdrüdlich vor, indem jie denjenigen Regierungen, 
welche jich zu dem Anjchluffe an das Bündniß nicht bereit erklärten, 
die völferrechtliche Stellung gemäß den Verträgen von 1815 dem 
neuen Bundesjtaat gegenüber zuwies.“) Wenn Stüve auch von 
dem neu zu begründenden Bundesjtaat behauptete, er fünne nie 
hinausgehen über die Natur eines völferrechtlichen Bündnifjes, jo 
jtand das mit den flaren Worten des Verfaſſungsentwurfes, deſſen 
Verwirklichung den Inhalt des Bertrages vom 26. Mat bildete, 
in direftem Wideripruch. Stüve mußte ſich denn aud) von Gros; 
jagen lajien, daß die Negierung den Ausſpruch Talleyrands, der 
Menjch bejige die Sprache, um ſich zu veritellen, bei den Ber: 


*) Hannov. Zandtansblatt 1849/50, 2. Kammer S. 398. 

**) Landtagsbl. S. 396. Ganz richtig bemerkte Groß: „Nichts liegt vor in den 
Verhandlungen vor dem 26. Mai, was die Behauptung rechtfertigen fönnte, 
dab ſämmtliche Staaten beitreten müßten.“ 


Preußiſche Zabrbüher. Bd. XCVII. Heft 1. 9 
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handlungen des TPreifönigbündnifjes ganz gerechtfertigt habe. 
Genau in dieje Kategorie verrotteter diplomatischer Ausdrucksweiſe 
fonnte man Stüves Behauptung bringen, es beruhe auf einem 
Irrthum, daß die Negierung von dem Bündniſſe zurüdgetreten 
je. Das war an fich ganz richtig, da Hannover das Bündniß 
erit im Februar 1850 fündigte; aber da man jeit Oktober feinen 
Antheil mehr an dejjen Arbeiten nahm und überdies bereits ſeit 
Weihnachten verjchämt über den Entwurf eines Gegenbündnijjes 
gegen das DPreifünigsbündnig mit Bayern verhandelte, jo war 
jenes Wort Stüves in der That geeignet, den wahren Zuſammen— 
hang der Sache nur zu verjchleiern. Die Nede des jonit jo flar 
denfenden und offenen Mintiters litt offenbar unter dem Eindrude, 
daß er eine jehr jchlechte Sache verteidigte, weil man ſich in der 
Angit durch den Abjchluß des Bündnifjes vom 26. Mai eben zu 
ganz anderen Dingen verpflichtet hatte, als die waren, welche man 
wirflich eritrebte und nachher auch verfolgte. Dieje innere Yüge 
gegen Groß zu vertheidigen, wurde Stüve ebenjo jchwer, wie den 
Vorwurf des Abg. Oppermann zu entfräften, daß die Anffaſſung 
der Negierung in der deutjchen Frage jeit dem März 1848 doch 
jehr bedenklichen Schwanfungen unterworfen gewejen jet, die ſchließ— 
[ich einzig und allein darauf binausliefen, Hannover zu erhalten. 
Der Landdrojt Meyer hatte dieſem Nachweis außer einzelnen Bhrajen, 
die man jelbjt auf der Tribüne mit Lachen begleitete, nur ent- 
gegenzujegen, daß Oppermann jeine Mittheilungen über die Ztim- 
mung der Negierung in jedem Monat jicher nicht aus offiziellen 
Quellen babe. 

Es iſt jehr interejlant, die Daritellung über dieſe Debatte bei 
Hajlell nachzulejen; der Berfajjer hat offenbar die Verhandlungen 
wohl jelbit gelejen, die Analyje aber aus Oppermanns Gejchichte 
von Hannover, Bd. 2, ©. 251 ff. oft wörtlich übernommen. Dennod 
iſt Durch die die einzelnen Reden begleitenden Bemerkungen Hajjells 
ein Auszug bergeitellt, aus dem man den wirklichen Ihatbejtand 
faum noch erfennt. Bon vornherein bemerkt er, daß „es ſich faum 
verlohne, die phrajenreichen und inhaltsleeren Reden der Oppoſitions— 
führer der Vergeſſenheit zu entziehen.” Es tt dann allerdings 
nicht zu verwundern, daß Hajlell die gewundene Rede Stüves 
meifterhaft findet und dem Vortrag Windthorjts, der in einem nichts: 
jagenden Antrage auf Uebergang zur Tagesordnung und Auf: 
forderung an die Regierung, bald die Berufung einer großsdeutjchen 
Volfsvertretung zu bewirfen, endete, für eine „Ueberführung der 
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Debatte aus dem Gebiet der unerfüllbaren Träume in das der 
Thatſachen“ ausgiebt. Daß Windthorſt ſich zu der horrenden 
hiſtoriſchen Behauptung verſtieg, daß Hannover ohne Oeſterreichs 
Hülfe von 1813/15 wahrſcheinlich noch eine franzöſiſche Provinz 
wäre, findet Haſſell nicht unrichtig. Dagegen ſieht er in der Rede 
des Abg. Groß, von deſſen Antrage er nur. 1. anführt, gerade 
wie Stüve in ſeiner großen Rede nur den Wunſch, ſich ganz den 
Forderungen Preußens unterzuordnen. „sein Vorwurf gegen 
Oeſterreich war Groß zu ſcharf, um ſeinen Antrag zu begründen, 
während er das Weihrauchfaß für Preußen mit beiden Händen 
ſchwang.“ In der That ein denkwürdiges Urtheil über einen An— 
trag und eine Rede, die im Stande geweſen wären, die hannoverſche 
Politik auf den ehrlichen und geraden Weg zurückzuführen. Der 
Antrag wurde als ausſichtslos von dem Antragſteller ſelbſt zurück— 
gezogen. 

Die außerordentliche Befangenheit, welche den kritiſchen Blick 
des Herrn v. Haſſell trübt, läßt ihn auch Dinge verkennen, deren 
Schwäche ſchwerlich ſonſt der Schärfe ſeines Verſtandes Stand zu 
halten vermöchten. Nützt es nur der welfiſchen Sache, ſo fällt das 
kritiſche Meſſer dem Verfaſſer gleichſam von ſelbſt aus der Hand. 
Ganz gutgläubig erzählt er ſtark verdächtige Geſchichten nach und 
läßt es ſich ſogar angelegen ſein, die ſchwächlichen Märchen mit 
thönernen Balken zu ſtützen. Da hat ihm eine frühere Hofdame, 
Frau v. Skripitzine,“) aufgebunden, der Prinz von Preußen habe 
auf ſeiner Flucht am 22. März 1848 Hannover berührt und die 
Gaſtfreundſchaft des Kronprinzen Georg genoſſen. Die Pointe liegt 
für Haſſell in dem angeblichen Ausſpruche des Kaiſers: „Nie werde 
ich Deine gaſtfreundliche Aufnahme vergeſſen,“ die Nutzanwendung 
kann ſich der geneigte Leſer leicht ſelbſt ziehen. Da die bisherige 
Annahme, der Prinz ſei über Perleberg gereiſt, keinerlei Widerſpruch 
erfahren hatte, ſo mußte dieſe Erzählung dem Geſchichtsſchreiber 
doch auffallen und der ſchroffe Gegenſatz entging ihm auch in der 
That nicht. Aber ſtatt dem Irrthum der Hofdame auf den Grund 
nachzugehen, nahm er die Erzählung derſelben von vornherein als 
richtig an. Und doch iſt ſie ganz unmöglich. Von der Ankunft des 
Prinzen mußten doch eine ganze Menge Leute wiſſen. Der Bahnhof 
war durch Poliziſten abgeſperrt, denen wohl bekannt ſein mußte, wen 
ſie zu ſchützen hatten, auf dem Bahnjteig befanden ſich auch einige 





*) 16. 546. Die Erzählungen diefer Dame foll die Königin Marie perſönlich 
beftätigt nnd ergänzt haben. 


9* 
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Leute, die die Ankunft. des Prinzen und die Begrüßung dejjelben durch 
den Kronprinzen jahen, im fronprinzlichen Palais, wo der Prinz ein: 
fehrte, jah ihn die ganze Hofdienerjchaft, der Regierung muß der wid): 
tige Bejuch auch mitgetheilt jein — furz, es müjjen eine ganze Menge 
Menjchen aus den verjchiedenjten Ständen und Gejellichaftsflafien 
um dieje Reiſe gewußt haben. Nun jollte jich jpäter fein Einziger 
unter allen diejen amtlichen und privaten Berjonen gefunden haben, 
der MWiderjpruch gegen die oft veröffentlichte landläufige Erzählung 
eingelegt und der Wahrheit die Ehre gegeben hätte? Das it doc) 
geradezu unglaublich. Schlagender noch als diejer negative Beweis iſt 
aber der Umstand, dat die Chronologie in den Angaben der Dame 
‚gar nicht jtimmt. Am 22. März gegen Abend — aljo ca. 7 Uhr — fuhr 
der Prinz von der Pfaueninjel ab, gegen 10 Uhr Abends lief der 
Bug, der den Flüchtigen brachte, in die Bahnhofshalle von Hannover 
ein. Heute gebraucht ein Kourierzug auf der direften Strede Berlin- 
Lehrte 33/, Stunden, damals mindejtens fieben Stunden, weil die Züge 
noch jehr viel langjamer fuhren und der Prinz außerdem den 
Umweg über Magdeburg, Braunjchweig machen mußte. Nach Hajiell 
würde der Zug aber nicht ganz drei Stunden gefahren jein, um von 
Potsdam nach Hannover zu gelangen. 

Das hätte ihn darauf führen müſſen, dat die Erzählung der 
Frau v. Sfripigine faljch jein muß. Haſſell aber will den Wider: 
jpruch zwijchen der bisherigen Angabe und jeiner Erzählung dadurd) 
löjen, daß er annimmt, man habe den Grafen v. d. Golt, Der dem 
Prinzen nachreiite, in Perleberg für den Prinzen jelbjt gehalten. Aber 
gerade die Neije des Grafen jpricht jehr gegen das neue Märchen. 
Man wuhte doch am Potsdamer Hofe ganz genau, welche Rich— 
tung der Prinz eingejchlagen hatte; wenn man ihm aljo Jemand 
nachjandte, um ihm noch auf deutjchem Boden ein wichtiges 
Schreiben zu überbringen, jo wäre es Doch unter den damaligen 
Umjtänden Wahnfinn gewejen, dieſem Boten eine ganz andere und 
viel umjständlichere Noute anzuweijen, als die war, welche der 
Prinz einjchlug. Der hohe Herr hatte bei der Bolksitimmung 
gegen ihn doc Eile, den deutjchen Boden zu verlajjen. Wenn 
er aljo die Eijenbahn bis Hannover benugte und von dort nad) 
zweiltündiger Ruhe bis Hamburg weiter fuhr, um ſich jofort nad 
England einzujchiffen — wie in aller Welt jollte ihn denn Golk 
noch in Hamburg treffen, der jtredenwerje nicht die Eijenbahn 
zur Verfügung hatte, jondern mit den Wagen über Perleberg und 
durch) das Mecklenburgijche hindurch fahren mußte? Hatte man 
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Goltz in Potsdam die Fahrt über Perleberg vorgeſchrieben, ſo folgt 
daraus mit poſitiver Sicherheit, daß der Prinz nicht über Hannover 
gereiſt ſein kann. 

Nun ſteht es außerdem aktenmäßig feſt, daß Se. Kgl. Hoheit 
nach Norden hin geflüchtet it;*) auch ein nach perſönlichen Er— 
innerungen gejchriebener Artikel des „Daheim“ 1891**) legt die 
Reiferoute des Prinzen über Perleberg feit. Es wäre auch für 
Herrn dv. Haſſell nicht jchiwer gewejen, den Irrthum aufzuklären, 
welchem die in ihren Behauptungen etwas leichtjinnige Frau von 
Sfripigine zum Opfer gefallen it. Er hatte das Werf von Ma— 
lortie, König Ernſt August, vor jich. Hinten im Anhange dieſes 
Werfes findet jich ein Verzeichniß der fürjtlichen Bejuche während 
der Negierung des hochjeligen Königs Ernſt Auguſt. Bier iſt im 
Marz 1548 die Ankunft des Prinzen Wilhelm — von Meckienburg 
verzeichnet; ein Blick in das Original des Bejuchsbuches von 
Malortie, welches in der Kumberland = Bibliothef von Hannover 
aufbewahrt wird, hätte den Verfafier belehren fünnen, daß eben 
diefer Prinz, nicht der jpätere Statjer, am 22. März 1848, Abends 
9 Uhr, in Hannover angefommen ijt.***) Das ijt der Urjprung 
der Yegende. 

Inwieweit die Einzelheiten der ©. 628 erzählten Begegnung 
Ernſt Augujts mit dem Prinzen von Preußen am 5. Juni 1848 
den Ihatjachen entiprechen, das zu unterjuchen, iſt natürlich nicht 
möglich, da die Unterredung unter vier Augen jtattfand. Sicher 
würde dieje Gejchichte, wenn jie wahr wäre, geeignet jein, dem 
Andenfen unjeres geliebten Kaiſers einen häßlichen Flecken anzus 
haften. Wenn der Prinz wirklich bei Gelegenheit jeines Bejuches 
in Hannover am 5. Juni dem Stönige das feierliche VBerjprechen 
gegeben hat), nicht in die Nationalverjammlung zu gehen, jo hat 


er jein Wort bereits am 7. Juni, als er den Wunjch ausjprad), 


Wilhelms immer nody fetretirt, jo dag man Näheres nit aus den Alten er: 
fahren kann. 

2*) Rud. Behrens, Ein ſchwerer Tag im Leben Kailer Wilhelms I, S. 214 ff; 
dazu dajeltit S. 472 Ergänzungen aus den Erinnerungen des damaligen 
Ingenieurs Fritze vom Amtsſekteiär Luther. Ein Aufſatz des Legationsraths 
Dr. Jrmer im Hannov. Courier lag mir leider nicht vor. 

***) Gütige Mittheilung des Legationsraths Dr. Irmer. 

7) Eigenbändiger Brief Ernſt Auguſts an Wellington vom 12. Juni 1849: 
1 believe he (der Prinz von Preußen) had not the courage (!) to 
do it (dem Könige vor die Augen zu treten) knowing that he had acted 
last year diametrically to the advice, I had given him, and which 
he had solemny promised me, he would follow, namely not to 
put bis foot into the than sitting National-Assembly, 
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in der Sigung des Parlamentes zu erjcheinen, brechen wollen und 
es am folgenden Tage wirklich gebrochen, als er in voller Uniform 
in den Situngsjaal eintrat und dort das Wort zu einer perjön: 
lichen Bemerfung nahm. Cine derartige Handlungsweiſe jiebt 
unjerem Kaiſer wenig ähnlich. Sollte Ernjt Auguſt in jeiner be- 
fannten großjprecherijchen Art nicht zu viel gejagt haben? 

Die jtarf jubjeftive, befangene Art des Urtheils Hafjells macht 
jich in jeiner Gejchichtsichreibung aud) dadurch geltend, daß der Ver— 
fafler oft die Dinge in ganz faljche Beziehungen zueinander jest. Um 
zu beweijen, dal Preußen jeit dem Anfange des Jahrhunderts immer 
gewillt gewejen tt, die Annerion Hannovers zu vollziehen, und 
man die Bejorgnig vor dieſem Aft durch gelegentliche Neußerungen 
in Berlin immer lebendig erhielt, führt Haſſel eine Anekdote 
an, die jich im Jahre 1860 auf einem Hofball zugetragen haben 
joll.*) Hier richtete, jo erzählt Herr v. Malortie, Prinz Friedrich 
Karl an ihn, den damaligen hannoverjchen Milttär-Attache, Die 
Worte: „Wann werden Sie an Ihrem Helme den Adler anitatt 
des weißen Pferdes führen?“ Wenn die Gejchichte wirklich wahr 
it, jo fann jie jich doch gar nicht auf eine demnächſtige Annexion, 
jondern nur auf die Verhandlungen über eine Militär-Konvention 
zwijchen Preußen und Hannover beziehen, welche damals im 
Gange waren, wie uns Hajfell ſelbſt erzäblt.**) Im einer derartigen, 
allerdings nicht jehr taftvollen Neugerung den Wunjch Preußens, 
Hannover zu anneftiren, jehen zu müjlen, dazu gehört eben Die 
Befangenheit, die Herrn dv. Haſſel leider anhaftet. 

Hafjells Gejchichte von Hannover iſt eins jener Werfe, Die 
viel Unheil stiften fünnen. Gejchrieben als Parteiſchrift, um Die 
welfifche Yegende wach zu halten, giebt das Buch ſich Doch als 
wirkliche Gejchichte und erjcheint dem nicht kritiſchen Auge, als ſei 
es ın Wahrheit Gejchichte. Man mühte ein neues Werk jchreiben, 
wollte man Schritt für Schritt diejes Gemisch von Wahrheit und 
Dichtung, dieſe Zufäße, dieſe Auslafjungen, dieſe Jchtefen Urtheile 
und Verdrehungen aufweifen; der Leſer laſſe es ſich an dieſen 
wenigen Beiſpielen und der Verficherung genügen, daß das Buch 
weiter nichts enthält als welfische Märchen. 


* IS. 58. 
**) II ©. 417. 
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Theologie. 


The Palestinian Syriac Lectionary of the Gospels, re-edited 
from two Sinai Mss. and from P. de Lagarde's edition, of the 
„Evangeliarium Hierosolymitanum“*, by Agnes Smith Lewis M. R. 
A.S. and Margaret Dunlop Gibson, M. R. A. S. London, 
Kergan Paul, Trench, Trübner & Co. LTd. 1899. 

„Es hat um die Beit Ehrijti eine in ganz Paläſtina vom äußerjten 
Korden bis zum Eden hin herrichende aramäiſche Schriftſprache gegeben, 
welche in den einzelnen Landestheilen jich nur wenig unterjchied und von 
welder angenommen werden darf, daß fie von den Gebildeten, zumal der 
größeren Etädte, auch gejprohen wurde. In diefem Aramäiſch der Ge— 
bildeten, weldes in Judäa vorherrſcht, jind die aramäiſchen Stüce im 
Daniel: und Esrabuch, das Onfelo3-Targum und die anderen Tofumente 
des judäiſchen Dialekts, aber aucd die Inſchriften der Palmyrener und 
Nabatäer gejchrieben. Daneben beitand eine ganze Neihe von Volks— 
dialeften, ein mittelpaläjtinischer, welchen wir in einer jpäteren Phaſe als 
jamaritanijche® Aramäiſch fennen fernen, und ein nordpeläjtiniicher (galı- 
läiſcher), der uns in einer jüdijchen und einer chrijtlichen Wusgejtaltung 
ebenjall3 erit aus jpäterer Zeit befannt iſt. Schr wahrjcheinlich iſt c3, 
daß der nordpaläjtiniiche Volk3dialeft nach dem definitiven Untergang des 
jüdiſchen Zentrums aramäiſch-jüdiſcher Kultur, welcher ſich an den Bar: 
fohbas-Aufjtand knüpfte, in fat ganz Paläftina zur Herrſchaft gelangte.“ 

In diefen Worten hat Dalman, einer der beiten Nenner der paläjtinijchen 
Dialekte, jein Urtheil über die Sprache Paläſtinas im Zeitalter Jeſu zus 
jammengefaßt („Die Worte Jeſu“. Erjter Band. Leipzig 1898, ©. 64). 
Sejus und die Apojtel haben einen galiläiichen Dialekt des Aramäiſchen 
geiprocdhen ; aber wenn fie öffentlich redeten, werden jie jich wohl der 
Sprade Judäas zu nähern geſucht haben. „Wenn der „galilätfche Zoll: 
beamte Matthäus wirllicd die Worte Jeſu aramäiſch aufgezeichnet hat, iſt 
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jogar das Nächjtliegende, daß er ſich der Schriftipradhe Judäas bediente 
und nicht des galilätfchen Volksdialelts.“ 

Diefer galiläiſche Dialekt aber Hat ſich im Leben länger behauptet 
als der judäiſche. Nah dem Fall Ierufalems ijt Tiberiad am See 
Genezareth der Hauptort des Judenthums und der rabbinijchen Gelehr- 
jamfeit geweſen (3. u. 4. Jahrhundert), Die Küſte und Judäa wurden 
oräzifirt; im Norden und im Ojtjordanland hielt ſich das feine eigene 
Sprache jprechende Judenthum und ein nationales Judenchriſtenthum. 
Bis auf den heutigen Tag giebt es im Libanon ein paar verlorene Dörfer, 
in denen ein aramäischer Dialeft gejproden wird, der ſich aus dem 
galiläijchen, den Jeſus geſprochen, entwidelt hat. Grammatiih und dem 
Wortvorrath nach fennen wir aber dns judäiſch-paläſtiniſche Aramäiſch 
(d. 5. die aramäische Schriftiprache) wie es im Zeitalter Jeſu lebte, beſſer 
als das galiläiſch Aramäiſche; denn jenes liegt und in einer recht umfang— 
reichen, gleichzeitigen jüdiſchen (nicht chriftlichen) Literatur vor, wenn auch 
größtentheilö in einer Ueberjegungsliteratur. Dieſes bejigt nur wenige 
literarische Denkmäler ; dafür kennen wir es aber aus einer Menge Heiner 
in den paläjtinifchen Talmud und Midrajch eingewobener Erzählungen, 
die das Gepräge Eunftlojer Volksthümlichkeit tragen und die Sprache wieder: 
geben, wie jie in der Bevölkerung Galiläas wirklich lebendig geweſen it. 
In diefem Dialekte ſprach Jeſus. Wie jehr müſſen wir es Deflagen, feine 
zufammenhängenden jüdischen Stüde in diefem Dialekt zu bejigen ! 

Doch — jeit einer Reihe von Jahren jcheint diefer Mangel gehoben 
zu jein. Aus einem vatifanischen Kodex gab im Jahre 1861 ff. der Graf 
Miniscaldi-Erizzo ein ſchon im vorigen Jahrhundert bejchriebenes 
und in feiner Bedeutung erfanntes Evangeliarium (d. b. ein aus Stüden 
der Evangelien zufammengejegtes kirchliches Leſebuch) in aramäticher 
Sprache heraus, und der Dialekt, in welchem dieſes Buch geſchrieben ilt, 
erwies fich nicht als der vulgär-ſyriſche, Sondern als paläſtiniſch. Gleich— 
zeitig und fpäter wurden noch amdere bibliiche Stüde in diefem Dialekt 
publizirt; Lagarde gab den vatikaniſchen Kodex aufs Neue heraus: man 
fonnte nun faum mehr zweifeln, daß es jpätejtens im zehnten Jahrhundert 
eine volljtändige Bıbelüberjeßung in dem nordpaläjtinischen Aramäiſch ges 
geben hat, denn jener vatifanische Koder ift im Jahre 1030 geichrieben. 
Hier lagen alſo die Evangelien oder doc ein großer Theil ihres Inhalts 
in dem Dialekte vor, den Jeſus ſelbſt geiprochen hat. Frau Agnes 
Smith Lewis, die verdienjtvolle Entdederin einer noch werthvolleren 
altſyriſchen Bibelüberfegung, de3 fogen. Syrus Sinaitieus, fand nun in 
dem Katharinenklojter auf dem Sinai ein zweites, dem eriten ungefähr 
gleichzeitige Exemplar jenes paläjtinischen Gvongeliard auf und Prof. 
Harris bald darnach ebendort ein dritted. In der obenjtehenden Pradıt: 
publifation hat fie au& den num zugänglichen drei Handichriften zuſammen 
mit ihrer gelehrten Freundin, Frau Margaret Dunlop Gibſon, dus 
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Evangeliarium der paläjtinenfiihen, aramäiſch ſprechenden Chriſten des 
frühen Mittelalterd veröffentlicht und mit einer umfangreichen tertfritiichen 
Einleitung verjehen. 

Somit liegt jeßt — jo icheint es — der größte Theil der Evangelien 
in dem Dialekte vor, den Jeſus jelbjt geſprochen hat. So ilt e& in der 
That, aber wir dürfen und doch nur mit großen Cinjchränfungen des 
Beſitzes freuen ; denn erjtlich haben wir es hier nicht mit Urjchriften der 
Evangelien zu thun, jondern mit Ueberjeßungen aus dem Griechiſchen. 
Sämmtliche Texte jind nämlidy aus diefer Sprade in die Sprache Jeſu 
zurücüberjegt. Mag nun auch bei folder Rücküberſetzung Manches richtig 
getroffen jein — eine Gewähr, daß Jeſus eben dieje Worte gebraucht hat, 
haben wir nirgends. Zweitens hat fich die Sprache, die Jeſus geſprochen 
bat, sicherlich bereit3 in den nächſten drei Nahrhunderten bei den jie 
iprechenden Juden jelbjt jehr bedeutend verändert ; vollends aber hat fie 
ſich bei den von ihrer Nationalität losgelöſten Judenchriiten verändert. 
Diefe traten unter den Einfluß der nordigriichen Kirchenſprache, der 
Sprache von Edefja, bezw. auch unter den Einfluß der grichiichen Sprade. 
Gehörte alſo unjere Ueberſetzung auch jchon dem 4. Jahrhundert an — 
daß fie noch älter iſt, iſt aus allgemeinen Erwägungen über die Ge— 
ihichte des Judenchriſtenthums nicht wahricheinlichh — , jo wäre fie von der 
Sprache Jeſu ſowohl als Ueberjegung wie ald ein um mehr als drei 
Sahrhunderte jüngere Erzeugnig doc recht verjchieden. Man mag ji) 
die Sıtuation an einem Beifpiel Far machen. Im ſechszehnten Jahrhundert tritt 
in Norddeutichland ein Prediger auf. Seine in plattdeuticher Sprade 
dargebotenen Erzählungen, Gleichnijje u. j. w. werden erjt in diejer, dann 
in lateinifcher Sprache aufgezeichnet. Drei Jahrhunderte jpäter überſeht 
Jemand die lateinischen Aufzeichnungen in das Plattdeutiche zurüc, weiches 
unterdeß jelbit jehr ſtarke Einflüſſe ſowohl von der lateinischen Sprade als 
von der hochdeutichen erhalten hat. Wie viel von dem Dialelt und der 
Ausdrudsweife, in der jener Prediger gejprochen hat, wird auf diefem Wege 
nod zum Ausdrud gekommen jein ? 

Gewiß nicht viel, aber doch Einiges! So variabel die Dialekte find, 
io zäh jind jie hinwiederum. Wird man jchliehlich nicht doch die moderne 
Rüdüberiegung ins Plattdeutſche der lateinishen Aufzeichnung vorziehen, 
obgleich dieje mindejtens drei Jahrhunderte älter ijt? Für diplomatijche und 
hijtorisch- kritifche Unterfuchungen wird man sich freilich ausjchließfich an de 
erite Aufzeichnung halten müſſen, trog ihrer FSremdiprachigleit. Aber wer 
etwas von der Heimathsluft und dem Bodenduft der urſprünglichen Rede ge— 
niegen will, wird jih der Nüdüberjegung freuen, jei ſie auch modern, 
nicht einheitlich, von jremden Einflüffen abhängig und ungelenf. 

So jteht es mit dem paläjtinischen Evangeliarium. Dabei ijt freilich 
noch der günjtigite Fall vorausgejegt, daß die Ueberjegung dem vierten Jahr: 
hundert angehört, und daß die offizielle Sprache der fyriichen Kirche und 
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ihr Geiſt den jüdischen Geiſt in dem paläjtinijchen Chriſtenthum nicht völlig 
verdrängt haben. Tas Erjtere anlangend. jo find die Unterfuchungen nod) 
nicht abgeſchloſſen. Aus dem zu Grunde liegenden griechifchen Terte 
fann man hoffen, eine genauere Datirung der Ueberjegung zu ermitteln. 
Wahrſcheinlich ijt fie no um ein bis zwei Sahrhunderte jpäter zu ſetzen, 
haben doch manche gemeint, es jeien hier überhaupt. nur die griechiichen 
Bibellektionen, nicht aber die Evangelien jelbjt überjegt. Was das Zweite 
onlangt, jo urtheilt Dalman jehr ungünftig: „Die chriftlich paläftinische 
Literatur“ — er derjteht unter ihr vornehmlich unfer Evangeliarium — „iit 
ein deutliches Zeugniß dafür, daß jeder Geiſteszuſammenhang mit der aramäiſch 
redenden judenchrijtlichen Urkirche und dem jüdischen Volfe überhaupt fehlte. 
Die Kirche griechiicher und edefjeniicher Zunge ijt die geiftige Mutter der 
paläftinifch-aramätichen Gemeinden.“ Es jteht mir fein Urtheil darüber 
zu, ob dies wirklich das legte Wort in dieſer Trage bleiben wird; freilid) 
— ſogar die vierte Bitte des Vater-Unſers zeigt, daß die Ueberjetung 
ohne Zujammenhang mit dem alten SudenchrijtentHum iſt. Wie dünn 
aber auch der Faden jein mag, der dieſes Cvangeliarium mit der 
Sprache verbindet, die Jeſus ſelbſt geſprochen hat — er erijtirt dod) 
wirklich, und died genügt, um dem Buche die hingebendjte Aufmerkſamkeit 
zu jihern. Vielleicht kommt auch die ſemitiſche Sprachwiſſenſchaft einjt jo 
weit, daß ſie mit Sicherheit das Chriſtlich-Edeſſeniſche und dad Moderne 
aus der Sprache des Evangeliariumsd zu eliminiren und mit Hülfe der 
judäiſch-paläſtiniſchen Targume das alte Galiläifche wieder herjuitellen ver: 
mag. Welche Fortjchritte, menn auch immer noch mit beſcheidenem Erfolge, 
bier in jüngjter Zeit gemacht worden find, zeigt daS oben zitirte Werf 
von Dalman. 

Frau A. Smith Lewis aber jagen wir Dank für eine Arbeit, in 
der fie zu ihrem Nuhme als Entdederin den Ruhm eines exemplariſchen 
Fleißes und einer heroiſchen Ausdauer gefügt hat. A. Harnad. 


Weis, J. E., Dr. phil., Chriitenverfolgungen. Geſchichte ihrer Ur: 
jachen im Nömerreihe. Miinchen 1899. Verlag der J. 3. Leutner’jchen 
Buchhandlung (E. Stahl jun.). 

Eine in allen weſentlichen Bunften richtige, auf volljtändiger Kenntniß 
der Quellen beruhende und fnapp gefaßte Darjtellung, die daher aud 
weiteren reifen zur Lektüre empfohlen werden fann. Die Polemik gegen 
Conrat's Buch (Die Chriftenverfolgungen vom Standpunkte des Jurijten 
1897) iſt berechtigt, ebenjo die Theje des Verfaſſers, daß die Thatjache 
unmittelbarer, direkter Verfolgung des Chrijtenthums im Römerreiche nid! 
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abzuſchwächen jei; aber indem er ji auch gegen Mommſen's berühmte 
Abhandlung „Der Neligionsfrevel nach römiſchem Recht“ (1890) wendet, 
jcheint er mir diejer durch eine einjeitige Auffaffung nicht ganz gerecht ge- 
worden zu fein. A. Harnad. 


Philoſophie. 


J. Reinke, Die Welt als That. Umriſſe einer Weltanſicht auf natur— 
wiſſenſchaftlicher Grundlage. Berlin. Verlag von Gebrüber Paetel. 
1899. 483 S. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß gegenwärtig auch bei 
unſeren Naturforſchern das Bedürfniß nach einer philoſophiſchen Auslegung 
und ſyſtematiſchen Zuſammenfaſſung der naturwiſſenſchaftlichen Reſultate ſich 
in erhöhtem Maße geltend zu machen anfängt und daß ſie die Nothwendig— 
deit empfinden, die naturwiſſenſchaftliche durch eine naturphiloſophiſche 
Grfenntniß zu erweitern und zu vertiefen. Die Zeit, wo man Beides für 
identiich anjah und der Materialismus, dejjen naturwijjenichaftliche und 
methodeologiihe Bedeutung außer Frage ſteht, ſich für eine philojophiiche 
Auffaſſung der Welt ausgeben konnte, dieje Zeit jcheint glücklich hinter uns 
zu liegen. Was die Naturforicher mit philojophifcher Geiſtesanlage bisher . 
am meijten gehindert hat, fich ernithaft mit naturphilojopbiichen Fragen zu 
befajjen, das war nit jo ſehr ihr Glaube an den Materialiömus als 
philojophiiches Prinzip, als vielmehr das Modevorurtheil, als ob die Er: 
fenntniß des metaphyſiſchen Weſens der Naturerjcheinungen uns auf Grund 
der Beichaffenbeit unſeres Geiſtes ein für alle Mal verjperrt ei, das war 
mit anderen Worten die allgemeine Abneigung der Zeit gegen die Meta: 
phyſik, wie jie von den Philojophen jelbjt genährt wurde und im Poſitivis— 
mus und Neufantianismus ihren wiſſenſchaftlich formulirten Ausdruck gefunden 
bat. Bei aller Anerkennung und Werthihägung jeiner Vorzüge wird man 
doch jagen müſſen, daß fein Werk in diefer Beziehung einen unheilvolleren 
Einfluß auf die Naturjojcher unjerer Tage ausgeübt und mehr dazu bei- 
getragen hat, ihnen den Muth zu einer philojophiichen Betrachtung der 
Natur zu nehmen, als Albert Langes „Geſchichte des Materializmus*. 
Obwohl bejtimmt, den leßteren durch eine jubjektivsidealiftiiche Auffaſſung 
der Natur zu überwinden, hat es doch dem MaterialiSmus den meijten 
Vorſchub geleijter, indem es ihn nur einfach aus der objektiven in die jub- 
jeftive Sphäre gerücdt und den Trieb, über die jinnliche Echeinhaftigfeit des 
Stoffes hinaus zu fommen, durd) jein Verbot, die Grenzen des Bewußtſeins 
zu überjchreiten, lahm gelegt hat. Wenn man der modernen Naturwifjenjchaft 
den Vorwurf nicht eriparen kann, daß fie für eine philojoshiiche Aus— 
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deutung der Naturerjcheinungen noch jo gut wie nichts gethan Bat, 
und in prinzipieller Hinlicht über den Standpunkt eined Newton nod) nit 
hinausgelangt iſt, jo mag jie fich dafür bei den Neufantianern und vor 
Allem bei Albert Zange bedanken. Haben doc diefe ihr den Verzicht 
auf philojophiiche Erfenntniß jo lange al3 die höchſte Wifjenjchaft angepriejen, 
bis jie es am Ende jelbjt geglaubt und jeden Verſuch, über die unmittel- 
bare Erfahrung hinauszugehen und jich um eine abgerundete Weltanjchauung 
zu bemühen, als einen prinzipiell verfehlten aufgegeben hat. 

Um io erfreuficher ijt ed, einem Naturforicher zu begegnen, der ji 
aus diejen Feſſeln losgemacht und die Einfeitigfeit und Bejchränftheit jencs 
Standpunkte durhjchaut hat. J. Reinke, Profeſſor der Botanif an 
der Univeriität Kiel, geiteht in jeinem oben genannten Werf, jelbit lange 
Jahre hindurch im Banne des Langejchen Buches gejtanden zu haben, bis 
er nach mwiederholtem Studium erkannte, daß Lange dod „nur Waſſer im 
Topfe habe”. Reinke führt ausdrücklich als dasjenige Werk, das ihn ın 
jeinen Zweifeln an der Haltbarkeit des Langejchen Standpunftes bejtärkt habe, 
und wodurd er überhaupt in jeiner Naturanficht nachhaltia beeinflußt 
worden jei, das Bud) von Krönig über „Das Dafein Gotte3 und das 
Glück des Menjchen u. j. w.“ an; jonjt würde id) annehmen, daß die 
naturphilojophiichen Anfichten E. v. Hartmanns auf jein Denken nicht 
ohne Einfluß geblichen find. Es jind wejentlich diejelben Gründe, womit 
Reinke den jubjektiven Idealismus bekämpft; und wenn er darlegt, das 
gerade der Naturforjcher, falls er ſich nur ſelbſt verjteht, dieſen Stand: 
punft am allerwenigiten theilen könne, weil ev jich damit jelbjt den Boden 
unterauszieht, ohne den alle naturwiſſenſchaftlichen Erklärungen ihren Sinn 
verlieren, jo it diefer Einwand wohl von Niemandem jo energisch wie von 
E. v. Hartmann erhoben worden. Reinke hebt hervor, dei die Natur: 
forſcher, da fie doch die Natur erfennen wollen, die Erfenntnigprobleme unmög— 
lich den Philoſophen allein überlajjen fünnten, und er findet c$ mit Recht 
an der Zeit, ſich zu einem energiſchen Proteſt aegen eine erkenntniß— 
theoretiihe Auffaffung der Natur aufzuraffen, welche diejelbe zu einem 
bloßen Scein und Traum vertlüchtig:. 

Angeſichts diejer erfrenlichen Reaktion des Naturforicherd gegen den 
jubjektiven Jdealiemus wollen wir es ihm nicht zu hoch anrechnen, dal jein 
eigener erfenntmißtheoretiicher Standpunkt dem Gegner manche Blößen dar: 
bieiet und den nawen Realismus, von deſſen Unhaltbarfeit Reinke cbenio 
überzeugt ijt, wie von derjenigen des Nant-Schopenhauerichen Subjektivismus, 
keinesmegs ſchon gänzlid) überwunden hat. Denn wiewohl er der Anſicht 
it, daß die Sinne uns nur Wirkungen der Dinge zu erfennen geben und 
die Empfindungen aljo nur Zeichen find, durch weiche die Dinge mit uns 
jprechen, jo jcheint er doch die Borjtellungen zugleich für „Abbilder* der 
Dinge an ſich zu halten in dem Sinne, daß wir durch fie die Dinge jelbit 
erfennten, und jpricht er von einer „Nehnlichkeit“ zwijchen dein Tinge und 
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ſeiner Erjcheinung. Auf einen ähnlichen Reit von naivem Realismus jcheint 
es mir aud binzudeuten, wenn Reinke unjeren Berjtand „und unjere 
Sinne“ (!) einem Spiegel mit leidlid) ebener Oberfläche vergleicht und als 
das Bindemittel zwijchen den Dingen als Erſcheinung und den Dingen an 
ih „die Unpafjung unſeres Erfenntnigorgand an die Wahrnehmung und 
rihtige Auffafiung diefer Dinge“ bezeichnet. Hier rächt fich doch der Mangel 
an Belejenheit in der philojophifchen Literatur, den Neinfe jelbit eingejteht, 
und drückt jeinem erkenntnißtheoretiſchen Standpunkte den Stempel der 
Unkfarbeit und Verſchwommenheit auf, wie er ſich ficherlic hätte vermeiden 
(affen, wenn Neinte 3. B. E. v. Hartmann Schriftchen über „das 
Srundproblem der Erfenntnißtheorie* jtudirt hätte. Ammerhin ijt der 
tran&cendentale Realismus, den Reinke oifenbar anjtrebt, im Prinzip von 
ihm wenigſtens jo weit erreicht, daß die Naturforichung ſich dabei beruhigen 
fann; und wenn er auch die Behauptung zurüchveiit, daß wir unjer Inneres 
beſſer zu erfennnen vermöchten, als die Dinge der Außenwelt, jo bejchämt 
er mit Ddiefer Einficht jogar manchen unjerer heutigen Philoſophen. Er 
weiſt aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen nad, da Raum und Zeit 
unmöglich eine bloß jubjektiv:ideelle Geltung haben können, wenn anders 
Naturforihung möglich fein ſoll, daß auch die Kaufalität eine reale Be: 
ziehung der Dinge zu einander nicht aber bloß unjerer Vorjtellungen im 
Bewußtjein fein muß und nimmt fich ſogar des objektiven Zwedes an, 
indem er darauf binweijt, wie Teleologie und Mechanismus ſich keineswegs 
ausichließen, fondern einander vielmehr gerade bedingen. 

Auf diefer erfenntniftheoretiichen Unterlage entwirft nun Reinke vom 
Standpunkte des Naturforjcherd aus ein Bild der „Weltbühne“, wobei er 
dad Wejentlichite unjerer Kenntniß der Sonne, der Erde, ſowie einer Ge: 
ſchichte des Lebend anführt, um alddann nach einer Betrachtung der all— 
gemeinen Grundlagen des Gejchehens, d. h. der Kraft, des Stoffe und der 
Rihtung, dem Weſen des Leben! näher zu treten. Alle dieje Abjchnitte 
find mehr von naturmwifjenschaftlihem als von philojophiichem Intereſſe, und 
nur das verdient, hervorgehoben zu werden, daß Reinke die rein mechanijche 
Entjtehungsart der Organismen leugnet und das Leben auf die immanente 
Zwedmäßigkeit der in den Organismen wirkſamen Kräfte zurüdführt. 
Wohl ijt auch das lebende Weſen als eine Maſchine aufzufafen, aber wie 
die Mafchine unter dem Einflufje einer planmäßigen Abficht, einer Beugung 
der Energien unter den bewußten menjchlichen Willen jteht, jo werden im 
Organismus die mechanisch wirkenden Naturkräfte durch „Kräfte zweiter 
Hand“ in bejtimmte Richtungen gelenkt und dem Zwecke des Lebens dienjtbar 
gemacht. Dieje Kräfte zweiter Hand bezeichnet Reinke als Dominanten 
im Gegenjage zu den Energien. Als dynamische Prinzipien ſtehen fie 
über den Energien, deren Richtung fie bejtimmen, fünnen aber ohne dieſe 
nichts hervorbringen und wirken nad den Geſetzen und innerhalb des 
Rahmens der Kaufalität. Selbſt unbewußt, arbeiten fie nichtsdeſtoweniger 


142 Rotizen und Beſprechungen. 


wie bewußte Weſen und wirken von allen Raumverhältnifjen unabhängia. 
ebeniv bei der Zujammenjegung der chemijchen Elemente zu organijchen 
Verbindungen, wie im Gejtaltungsprozch der Organismen. bei der Ber: 
erbung, dem Wachsthum u. ſ. w., um exit im Tode der betreffenden 
Organismen vernichtet zu werden. Die Dominanten find aljo dem Er— 
haftungsgejege nicht unterworfen. Sie find piychiiche, ıntelligente Wejen- 
heiten, die als übergeordnete und untergeordnete Kräfte im Organismus 
walten und gleichiam die individualijirten Funktionen einer allgemeinen 
fusmiichen Vernunft darjtellen, die wir auch als „Weltjeele“ be: 
zeichnen könnten, wenn wir dabei nur den Gedanken eines perjönlichen 
Weſens ausjchlichen. Diefe Annahme der Dominanten und der kosmischen 
Vernunft mcecht die naturwiſſenſchaftliche Erklärung aus mechanijchen 
Prinzipien nicht überflühlig, fann aber dennoch als Erklärungsprinzip nicht 
umgangen werden, weil die Vorgänge im Organismus aus bloß mechanijchen 
Urjachen nicht ableitbar find. 

Ich glaube nicht, dat es Neinfe gelingen wird, troß diejer lehren 
Berwahrung feine Fachgenofjen von der Nothwendigkeit jener Hypotbeie 
zu überzeugen. Dazu ſteckt unjeren Naturforjchern der Glaube an die 
alleinige Geltung des Mechanismus zu tief im Blute und Hat die 
Hypotheſe bei Reinke jelbit eine zu unbejtimmte Form, zumal er e& ver: 
ſäumt hat, das Verhältnig der Dominanten zu den Energien genauer dar: 
zulegen, und der naturwiſſenſchaftliche Begriff des Stoffes auch in jeinen 
Augen eine philofophiiche Bedeutung zu befigen jcheint. Immerhin it es 
höchſt erfreulich, zu jehen, daß ein Naturforjcher heute ganz von ſelbſt auj 
eine ähnliche Hypotheje hingeführt wird, wie jie v. Hartmann jchon vor 
dreißig Jahren in feiner „Philojophie de Unbewußten“ zur Erklärung der 
organischen Erjcheinungen aufgejtellt hat, und die ihrem Urſprunge nad) auf die 
Naturphilojophie der Nenaifjance und des Alterthums zurücdweilt. Wenn 
dur) die Begründer der modernen Naturwifjenjchaft der Zuſammen— 
bang mit dev bisherigen Gedanfenentwidelung gewaltjam unterbrochen it, 
jo jcheint gegenwärtig die Zeit gefommen zu fein, den zerriffenen Faden 
wieder anzulmüpfen und zu jehen, ob man nicht doch vielleicht zu weit 
gegangen ijt, wenn man der Teleologie jede Berechtigung neben der 
mechaniftiichen Ausdeutung des Weltall3 glaube abjprechen zu müjjen. Es üt 
jedenfall3 jehr bedeutjan, wie jich in den Kreiſen der Naturforjcher felbit 
gegenwärtig die Stimmen mehren, welche gegen die Wlleinherrichaft des 
Mechanismus protejtiren und das Fiasko diejer Betrachtungsweije offen 
eingejtchen. Nicht genug, daß Reinke die Möglichkeit der Urzeugung 
in mechanijtiichem Sinne aufs Entjchiedenfte verneint und die ganze Frage 
genau im Sinne Hartmann beantwortet: er bejtreitet auch, ebenjo wie 
diefer, die prinzipielle Haltbarleit des Darwinismus, d. h. der rein 
mechanijtiichen Auffafjung der Entwidelungsvorgänge, und weiſt nad), das 
alle Verjuche, die leßtere zu jtüpen, wie jie 3. B. von Naegeli um 
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Weißmann gemacht worden find, die Unzulänglichkeit derjelben nur noch 
deutlicher enthüllen. Dürfen wir der Darjtellung Reinkes Glauben jchenken, 
jo endet unſer Jahrhundert mit dem völligen Banferotte desjenigen natur: 
wiſſenſchaftlichen Prinzips, deſſen jich diejes Jahrhundert als feiner größten 
Errungenihaft gerühmt hat, und die Naturwiſſenſchaft muß eingejtehen, daß 
es ihr nicht gelungen it, das Näthjel des organischen Lebens zu löſen. 

Da wir nun aber bei diefem Skeptizismus doc nicht ſtehen bleiben 
fönnen, jo richtet ſich der Blick auf die Philojophie, und die Nothwendigkeit 
entjteht, die Lücken unjerer Erkenntniß durch eine metaphyjiiche Welt- 
anfchauung auszufüllen, wo die physische ſich als unzulänglich erwieſen 
hat. Eine jolhe Weltanfchauung glaubt Neinfe in jeiner Annahme der 
Dominanten und der kosmischen Vernunft zu liefern. Es ijt Har, daß dieje 
Yehre von der Weltvernunft ım eigentlihen Sinne monijtijch ijt, was 
Neinfe mit Unrecht nur deshalb bejtreitet, weil er dad Wort „Monismus“ 
bloß in dem unglüdlichen und irreleitenden Sinne Haeckels für den 
tosmonomiſchen“ Monismus, d.h. für die Alleinberechtigung des Mechanismus, 
verwendet. Auf einer ähnlichen Begriffgverwirrung beruht e8, wenn Reinke 
rür feinen Monismus der Weltvernunft den Namen Bantheismus abweıit 
und ihn als Theismus bezeichnet. Denn Theismus wäre derjelbe nur, 
wenn Reinle ich die Weltvernunft perjönlich dächte. was er aber aus: 
drücklich nicht thut, indem wir uns die leßtere vielmehr noch feinen An— 
Deutungen als unbewußte Vernunft zu denfen haben. Diejer Monismus 
der unbewußten Weltvernunft ift aber eben deshalb Pantheismus, und das— 
jenige, was Reinke mit diefem Namen bezeichnet, nämlich die Annahme, 
daß Gott und Natur unmittelbar identisch und Gott der Natur bloß 
immanent, aber nicht auch zugleich tran2cendent it, fann vernünftiger Weije 
nur als Naturalismus bezeichnet werden, der als jolder Atheismus 
it. Dies nur zur Steuerung der jchredlichen Verwirrung, die über jene 
Begriffe in weiten Kreijen herrjcht, und an welcher gerade die modernen 
Naturforjcher zum guten Theil mit Schuld find. 

In feiner Darjtellung der geijtigen und fozialen Strömungen des 
Sahrhunderts hat Theobald Ziegler triumphirend darauf hingewieien, 
daß die Hartmannjche Philojophie, die zur Zeit ihres Erjcheinens auch in 
naturwiſſenſchaftlichen reifen die größte Beachtung gefunden hat, ihre 
Rolle ausgeipielt habe, jeitdem der Neufantianismus fich des zeitgenöſſiſchen 
Denkens bemächtigt habe. ch meine, der Gang der Ereignifje hat zur 
Genüge dargethan, wie jchlecht berathen die Naturforicher waren, als jie 
ji) von gewifjer Seite her gegen die Philoſophie des Unbewußten einnehmen 
ließen und jtatt der ihnen in jener dargebotenen Fingerzeige die taube 
Nuß des Langeihen Subjektivismus eintaufchten. Wenn einzelne ihrer 
Vertreter, wie Reinke, erſt jebt zur Einſicht in die Unhaltbarkeit und Un— 
brauchbarleit der erfenntnißtheoretiichen Prinzipien eines Lange fommen, 
womit jie ihre Muthlofigfeit zu jpekulativem Gedankenfluge bisher ent= 
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ſchuldigt haben, jo ijt es micht ohne Komik, zu jehen, daß jie dabei in 
ihren eigenen pojitiven Aufitellungen zu Rejultaten gelangen, welche der 
veracdhteten Hartmannſchen Philoſophie jo nahe wie möglich kommen. 

A. Dremd. 


W. Windelband, Die Geſchichte der neueren Philoſophie in 
ihrem Zuſammenhange mit der allgemeinen Kultur und den 
befonderen Wiſſenſchaften. Bd. I. Won der Renaiffance bis 
Kant. Bd. II. Die Blüthezeit der deutjchen Philofophie. Bon 
Kant bis Hegel und Harbart. Zweite, durchgeſehene Auflage. 
Leipzig. Breitlopf & Härtel. 1899. 


Die erjte Auflage dieſes Werkes erfchien in den Jahren 1878 und 1880. 
das Werk hat ſonach genau 20 Jahre gebraucht, um es zu einer zweiten 
Auflage zu bringen. Diejer Umſtand kann einigermaßen überrajchen. Denn 
wenn es jich handelt um eine Gejchichte der neueren Philoſophie in einer 
nicht allzu umfangreichen, alles Wifjenswerthe umfajjenden und dabei zugleich 
fesbaren, ja, jchönen Form, jo überragt Windelbands Werk alle übrigen 
ähnlichen Darftellungen. Das Bedürfniß nad) einer joldyen Lektüre jcheint 
demnach im „Volke der Denker“ nicht allzu groß zu fein und die Gejchichte 
der Philojophie wejentlich nur zu Examenszwecken jtudirt zu werden. Das 
ijt um jo bedauerlicher in einer Seit, die wieder einmal auf einem „Gipfel: 
punfte“ der philojophiichen Erkenntniß angefommen zu jein glaubt und in 
der „Unwerthung“ aller bisherigen Werthe das Ideal der Zukunftsphilojophie 
erblidt. Denn gerade ihr, jollte man meinen, müßte ed beſonders nahe 
liegen, ji; erjt einmal mit den Nejultaten der Vergangenheit und dem 
Entwidelungsgange de3 bisherigen Denkens gründlich vertraut zu machen, 
bevor jie über dieje Vergangenheit nur einfach ihr Urtheil abgiebt und vom 
jouveränen Standpunkte des Uebermenjchenthums aus jene Ummerthung 
vornimmt. Sch habe aber die Beobahtung gemacht, daß e3 mit der Kennt: 
niß der Gejchichte der Philojophie bei unjeren „Gebildeten“ im Allgemeinen 
jehr ſchwach bejtellt ijt und daß die Wenigjten von denen, die über allgemeine 
Dinge mitreden und in der Prefje und Litteratur den Ton angeben, von 
dem bisher auf philojophiichem Gebiete Geleiiteten ein deutliches Bewußtſein 
haben. Den Meijten ijt die Gejchichte der Philoſophie troß Hegel nod 
immer eine Folge von jonderbaren Meinungen und Irrthümern, die jid 
fortwährend ablöjen, für den Fortjchritt der Wiſſenſchaften jelbjt und das 
praftiche Leben jo gut wie gar feine Bedeutung haben, und denen man 
höchſtens der Kuriofität wegen oder aus alter Gewohnheit eine offizielle 
Beachtung widmet. 

Daran mag die Art und Weije, wie dieſer Gegenjtand auf den 
Kathedern im Allgemeinen vorgetragen wird, nicht ohne Echuld fein. Denn 
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da die Geſchichte der Philojophie zu den unerläßlichen Eramensgegenjtänden 
gehört und aus diefem Grunde den Studenten in möglichiter Vollitändigfeit 
und möglichſt fonzentrirter Gejtalt geboten werden muß, jo bleibt für die 
fonfrete Ausgeitaltung des abitraften Gerippes der Syiteme in der Regel 
feine Zeit übrig. und die Reihenfolge fahler Gedanfenffelette, die dem 
Studenten vorgeführt wird, ijt allerdingd meift wenig genug geeignet, ihm 
ein tiefered Intereſſe einzuflößen. Wenn man in einem einzigen Sommer= 
jemejter in vier Wochenjtunden die ganze Gejchichte der Philofophie von 
Thales bi8 auf Kant, ja, womöglich bis auf die Gegenwart durchjagt, 
jo fann der Student froh fein, wenn er nur wenigjtens einige allgemeine 
Schlagworte im Gedächtniß behält, aber eine Liebe zur Sache, gejchweige 
ein wirkliches Berjtändniß der philojophifchen Anſchauungen und ihrer 
Zujammenhänge, kann dadurch unmöglich in ihm erwecdt werden. Denn 
das eigentlich Intereſſante der verjchiedenen Syiteme ift ja nicht jo ſehr 
ihr abjtraftes Gerippe, als vielmehr dad Drum und Dran derjelben: ihr 
Leid, wodurch fie mit der Außenwelt zufammenhängen und auf dieſe 
zurüchwirfen, ihr Geift, in dem die Zeit zum Berwußtjein ihrer jelbit gelangt 
und in dem fich ihre mannigfaltigen Bejtrebungen jpiegeln. Nur jofern die 
pbilojophiichen Syiteme im Zuſammenhange mit der allgemeinen Kultur, 
als die Bluthe und das lebendige Bewußtſein ihrer eigenen Zeit betrachtet 
werden, wird Die Betrachtung ihrer Aufeinanderfolge erjt lebendig, verliert 
die letztere den Charakter der Zufälligkeit und Willfür und erjcheint 
die Folge jelbit als Entwidelung, die troß ihrer pſychologiſchen Bedingtheit 
der teleologiſchen Nothwendigkeit nicht entbehrt. 

Es ijt nun der Vorzug ded Windelbandichen Werkes, daß es gerade 
dieſem Gefichtöpunft, der meiner Anſicht nach allein im Stande ift, das 
Verſtändniß der Gejchichte der Philojophie zu fördern und das Intereſſe 
für jie auch in weiteren reifen zu erweden, jeine bejondere Aufmerkſam— 
feit gervidmet hat. Windelband verfolgt in ihm die Aufgabe, „den allgemeinen 
Zug der modernen Gedanfenmafjen zu jchildern, wie fie, theil® in den 
bejonderen Wiſſenſchaften, theild in anderen Kulturſphären entjprungen, in 
dem Syitem der Bhilojophie ihre methodijche Verarbeitung juchen, und in 
diefem Zuſammenhange die Stellung und den Werth der einzelnen Lehren 
zu charakterifiren.“ Er wendet fich dabei nicht jo jehr an Fachleute, als 
an wiſſenſchaftlich denfende Lejer, die aber der Philoſophie bisher jerner 
geitanden haben. Eine „populäre Darſtellung“ ijt es daher auch eigentlich 
niet, was er bietet. Denn, wie er mit Recht bemerkt, popularijiren 
läßt ſich die Philoſophie überhaupt nicht, nicht einmal in fogenannten „all: 
gemeinen Nefultaten“; fie jet überall den ganzen Ernit wifjenichaftlicher 
Vertiefung voraus: aber dieſem wifjenjchaftlichen Sinn, gleichviel in welchem 
Gebiete er fich zumächit entwidelt hat, muß fie nahe gebracht werden können.“ 
Und das ift ihm meiner Anficht nach auch vortrefflidh gelungen. Sein 
Werk ijt weit mehr als bloß eine „angenehme“ Lektüre. Sch fann auch den 
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Vorwurf nicht berechtigt finden, den man ihm wohl gemadt bat, daß 
Windelband aus dem Inhalt der behandelten Lehren mehr Poſitives hätte 
mittheilen jollen, jtatt nur über diejelben zu refleftiren. Was er giebt, 
iſt faft überall das Wejentliche und wirllich Wifjenswerthe der verjchiedenen 
Syiteme, und jeine Reflerionen find immer nicht bloß geijtreich, jondern 
auch wirklich aufllärend und ftören nirgends die Symmetrie ded Ganzen. 
Ach ſelbſt geitehe gern, aus diejen Werfe viel gelernt zu haben, und ver: 
ſäume ed nie, meine eigenen Zuhörer bejonderd auf Windelbands Daritellung 
hinzuweiſen. 

Was nun die vorliegende zweite Auflage des Buches anbetrifft, ſo hat 
der Verfaſſer mit Recht ſeine frühere Eigenart nicht angetaſtet. Sachlich 
iſt deshalb die Geſammtauffaſſung und die Gliederung des Stoffes weſent— 
lich dieſelbe geblieben, wie zuvor, und auch die Wiedergabe der philo— 
ſophiſchen Syiteme und ihrer geichichtlichen Zufammenhänge hat fich in der 
Hauptjache nicht geändert. Wohl aber ift Windelband bemüht gewejen, im 
Einzelnen überall Lüden auszufüllen, Irrthümer zu berichtigen, Un: 
beſtimmtes zu verdeutlichen und dabei jtet3 die Ergebnifje der neuere 
Forſchung, joweit ſie für jeine Aufgabe in Betracht famen, zu berüdjichtigen. 
Neu hinzugekommen ift eine eigene Behandlung Galilei. In der Dar: 
jtelung von Baco, Hobbe3, den englischen Moralijten u. j. w. ijt manches 
geändert worden, doch jind dieje Aenderungen, jo viel ich jehe, nirgends 
von bejonderer Wichtigkeit. 

Ueber Einzelheiten einer Darjtelung, wie der Windelbandichen, läßt 
jich natürlich immer Ätreiten. So erjcheint mir in den wenigen Zeilen über 
den engliſchen Moraliiten Butler nicht das Wefentliche dieſcs Philojophen 
hervorgehoben und in der Darftellung Humes dem Poſitivismus des 
Lepteren zu viel eingeräumt zu fein. Die Darftellung Kants ijt in ihrer 
Art vortrefflih, klar und durchſichtig, wenngleich ih Windelband nicht 
zugeben kann, daß e8 „feine zentrale Erkenntniß“ gäbe, von der aus das 
Licht auf alle Lehren der Kantijchen Philoſophie aleihmäßig fiele.“ Daß 
die dynamische Naturphilojophie Kants thatjächlic ein derartiger „Haupt: 
ſchlüſſel“ it, um, wenn nicht alle Thüren, doch jedenjalld diejenigen des 
weitläufigen Gebäudes feiner theoretiihen Philoſophie aufzuſchließen, 
das glaube ich in meinem Buche über „Kants Naturphilofophie als Grund: 
lage ſeines Syſtems“ (1894) zur Genüge gezeigt zu haben, und ich glaube, 
daß dieje Einficht fi immer mehr Bahn brechen wird. je mehr man darauf 
verzichten wird, in Kant den Philoſophen jchlechthin zu jehen und dahin 
gelangen wird, jeine Philojophie rein hijtorifch zu würdigen, wovon wir 
heute troß VBaihinger und den „Kantjtudien“ noch immer weit entfernt 
find. Windelband betont die Bedeutung der Naturphilojophie nur für den 
eriten Theil von Kants vorkritiſcher Periode, verliert fie aber dann immer 
mehr aus den Augen und giebt damit meiner Anficht nach den einzigen 
Faden aus der Hand, auf dem es möglich ijt, die Gedanken Kants ihrer 
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wahren ſowohl fachlichen wie hijtoriichen Bedeutung nach aufzureihen. Auch 
hätte ich gerade hier den kritiſchen Geſichtspunkt etwas mehr betont gewünſcht. 
Das rationalijtiiche Grundelement des gefammten Kantifchen Denkens fommt 
cuh in der Darjtellung Windelbands nicht genünend zur Geltung, und 
wenn er die Kantiſche Formulirung des erfenntnißtheoretiichen Problems 
„Die verhältnigmäßig vorausjegungslojeite Sormel für den Ausgang des 
philojophiichen Denkens“ nennt, jo vermifje ich den Zuſatz, daß jene Formel 
dies jedenfall3 nicht für uns ijt und daß der ganzen Kantiſchen Erkenntniß— 
friti£ nach der Ueberwindung des Rationalismus nur nod) eine hiftorische 
Bedeutung zufommt. Bon den Darjtellungen der nachkantiſchen Philoſophen 
ift beſonders diejenige Fichtes zu rühmen, während die Darjtellung 
Schellings an fünf verjchiedenen Etellen, jo fehr fie jich vielleicht aus 
rein hiſtoriſchen Gründen redhtiertigen läßt, die Einficht in die wahre Be- 
deutung diejed Philofophen jehr erihwert. An Fichte rühmt Windelband 
jeine Annahme einer unbewußten, überbewußten Vernunft, wie er denn 
überhaupt die Hypotheje eined® unbewußten Borjtellend mit großer Ans 
erfennung behandelt. Es ijt hiernach zu hoffen, daß er in dem legten noch 
ausjtehenden Bande ſeines Werfed? auch den richtigen Geſichtspunkt zur 
Wiürdigung desjenigen Philojophen finden wird, der den Begriff deö Un— 
bewußten in den Mittelpunkt ſeines Syſtems gerüdt und ihn dadurch erit 
wahrhaft fruchtbar gemacht hat. Bielleiht wird er dann aud) jeine Be— 
merfung nicht mehr aufrecht erhalten wollen, daß die legte philojophijche 
Konjtruftion Schelling3 ſich in der Philoſophie als „erfolglos“ erwiejen 
habe. Windelband verheißt und, daß der dritte Band feine? Werfes, der 
in jeinen drei Theilen die Philofophie der’ Gegenwart behandeln wird, 
„nun jehr bald ericheinen ſoll“. Bei der Gediegenheit und Vorzüglichkeit 
des Werkes wird Dderjelbe hoffentlich nicht, wie feine beiden Vorläufer, 
zwanzig Jahre warten müjjen, um eine neue Auflage zu erleben. 

Bon ganz anderer Art, wie Windelbands Gejchichte der neueren 
Philoſophie, iſt: 


E. v. Hartmanns ‚Geſchichte der Metaphyſik.“ Erſter Theil: Bis 
Kant. Leipzig. Hermann Haacke 1899. 

Hier Handelt es fich nicht um einen bejtiimmten Ausjchnitt aus der 
Geſchichte der Philojophie, jondern um einen Ueberblid über die gefammte 
Entwidelung derjelben von Thale3 bis auf die Gegenwart. Dafür handelt 
es fich hier aber auch nicht um eine Darſtellung ihrer jämmtlichen Haupt: 
gebiete, wodurd die Philoſophie mit der jeweiligen Kulturepoche zuſammen— 
hängt, jondern nur um ihren erjten und wichtigſten Theil, die Metaphyfif, 
um denjenigen Theil, worin der theoretijche Kerngehalt aller philojophischen 
Standpunfte enthalten ift, und der für ihre Ordnung und Bewertung in 
jedem philojophiegeichichtlihen Werke den Maßſtab bildet. Dieſe Geſchichte 
der Metaphyſik läßt alle Biographie und Bibliographie, aber auch alle 
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Rückſicht auf Ethik, Aejthetil, Rechtsphilofophie u. j. w. bei Seite und be- 
rüdfichtigt die Erfenntniftheorie, Naturphilofophie und Religionsphilojophie 
nur jo weit, als e3 für das Verjtändnik umd die Begründung des jeweiligen 
metavhyſiſchen Standpunfts nöthig ift. Die zeitgejchichtlichen und Eultur- 
geichichtlichen Beziehungen werden von ihr gleichfall$ nicht behandelt oder 
doch nur an beſonders wichtigen Stellen ganz furz geitreift. Statt deſſen 
jucht fie jenen tiefiten Stern der philojophiichen Anjchauungen herauszu— 
ihälen und in ihrer gleihjam zeitlojen Darjtellung das Bleibende und 
Werthvolle derſelben and Licht jtellen. 

Schon hieraus geht nach dem über Windelband Gejugten hervor, 
daß die Hartmannſche Geſchichte der Metaphyſik ſich nicht an die breite 
Maſſe derjenigen wendet, die ji) nur einfach über den Entwidelungsgang 
des philojophiichen Denkens orientiren wollen. Sie richtet ſich nicht an 
jolche, die zum erjten Male an die Gejchichte der Philojophie herantreten 
und die Früchte vom Baume der Erfenntniß mühelos pflücen wollen. 
Ihre Lektüre erfordert ein eindringendes Studium und fann nur da wirflich 
von Nußen jein, wo Jemand eine allgemeine Kenntniß der philofophiichen 
Standpunfte womöglich jchon mitbringt. Denn es liegt in der Natur der 
Sache, daß die Metaphyſik als die höchite und abjiraftejte aller philojo- 
phiichen Disziplinen, noch weniger populär dargeitellt werden fann als irgend 
ein anderes Gebiet aus dem Syitem der philojophiichen Wifjenjchaften; und 
obwohl es zu den größten Borzügen E. von Hartmanns gehört, daß er 
nut einem bohrenden Tiejjinn ohne Gleichen, einer erjtaunlichen Spürkraft 
für die Schwächen und Borziige fremder Anſchauungen und einer geradezu 
unbeimlichen Sicherheit in der Handhabung des kritiſchen Seziermeſſers 
eine Darjtellungsart verbindet, die gerade durch ihre nüchterne Sachlichkeit, 
ihre Abgeneigtheit gegen jede ſchönredneriſche Phraſe den höchſten Grad von 
Klarheit erreicht, jo fordert feine Geſchichte der Metaphyſik bei der 
Schwierigkeit des Gegenjtandes, trogdem einen „deliichen Schwärmer“ im 
Wogenichlage der jpefulativen Gedanken. Wer aber als jolcher ſich in das 
Werk vertieft, der wird durch dajjelbe eine Förderung und Klärung feiner 
pbilojophiichen Begrifföwelt erfahren, wie vielleicht durch feine andere Dar: 
jtellung vhilofophiegeihichtlichen Inhalts. Sind doch die Probleme, die 
ihm hier vorgeführt oder erörtert werden, die allerwidtigiten, die es für 
den denfenden Menjchen geben kann, Probleme, mit denen jich Jeder aus: 
einanderjegen muß, und deren Bedeutung auch dadurch nicht abgeſchwächt 
wird, daß eine mächtige Richtung innerhalb des modernen Denkens die 
Metaphyſik überhaupt au dem Rahmen der Philoſophie 
hinausgewieſen ſehen möchte. 

Es iſt wohl weſentlich mit dieſer Abneigung gegen die „Königin der 
Wiſſenſchaften“ zuzuſchreiben, daß bisher noch Niemand daran gedacht hat, 
eine Gejhichte der Metaphyſik zu liefern. Wir haben Werte über Ge 
jhichte der Erfenntnißtheorie, der Naturphilofophie, der Piychologie, der 
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Erhif, Aeſthetik und Religionsphilojophie ; die hiſtoriſche Kenntniß der philo- 
ſophiſchen Anjchauungen ift in den legten beiden Menjchenaltern in bisher 
nie dagemwejenem Maße gewachien ; aber die Metaphyſik für ſich allein in 
ihrer geihichtlichen Entwidlung darzujtellen, das iſt noch garnicht unter: 
nommen worden. Zwar pfleat auch in den jonjtigen Darjtellungen der 
Geſchichte der Philojophie der Echwerpunft in der Metaphyſik zu liegen 
welche die Grundlage auch für alle übrigen Anjichten der verjchiedenen 
Denker bildet, und injofern hat es jeit jeher eine Gejchichte diejer Disziplin 
gegeben. Aber Hartmanns Werk ijt der erjte Verjuch, den metaphyjiichen 
Gedankengängen bis in ihre legten, geheimiten Tiefen nachzuſpüren, an weichen 
die allgemeine Gejhichtsichreibung der Philoſophie in der Negel vorbei: 
gehen muß, das Werden und Wachſen auch jolcher Begriffe zu verfolgen, 
die jonjt gewöhnlich für nebenjächlich gehalten werden, und durch immanente 
Kritik ihrer Hauptideen nicht bloß das Verſtändniß der einzelnen Bhilojophen, 
jondern zugleid auch den Fortichritt der Metaphyfit zu fürdern. 

Daß dabei die bisherigen Gefichtöpunfte vielfach verjchoben werden 
mußten und Manches fich in einem ganz neuen Lichte darjtellt, bedarf feiner 
weiteren Auseinanderſetzung. Ein Mrijtoteles, ein Thomad von 
Aquino, ein Kant und Hegel fünnen in einer Gejchichte der Meta- 
phyſik nicht den gleichen Raum beanjpruchen, wie in einer allgemeinen 
Gejchichte der Philojophie, da ihre Leijtungen wejentlid auf anderen Ge— 
bieten liegen al3 auf demjenigen der Metapbyjit. Dafür muß Plotin, der 
jonjt gewöhnlich ziemlich jtiefmütterlich "behandelt zu werden pflegt, in eine 
der eriten Stellen, wo nicht geradezu in die erjte Stelle rüden, weil er 
nicht bloß die Leiſtungen aller jeiner Borgänger in ſich zufammenfaßt und 
die jpefulativen Gedanken eines Plato und Arijtoteled zum Abſchluß 
bringt. jondern auch mit feiner Metaphyſik die acfammte Spekulation des 
Mittelalterd beherriht und mit feinem Einfluß bi$ mitten in die Gegen 
wart hineinragt. In einer Geſchichte der Metaphyſik hören Plato und 
Arijtotele3 auf, für den Höhepunkt der griechischen Philoſophie angejehen 
zu werden, und müſſen jie diejen Ruhm an Blotin abtreten, der hier als 
einer der gemaltigiten und tiefiinnigiten Denker aller Zeiten hervortritt, 
während das Anjehen der Scholajtifer noch tiefer jintt, als dies jchon in 
der allgemeinen Geſchichte der Philojophie der Fall it. Die eingehende 
Würdigung Plotins, defjen Ariologie Hartmann bereit früher in jeiner 
Schrift „Zur Geſchichte und Begründung des Peſſimismus“ dargeitellt, 
und dejjen Metaphyſik er in feinem neuen Werfe allein 70 Seiten gewidmet 
hat, bildet neben der Darjtellung von Spinoza und Leibniz den Ölanz- 
punkt jeiner Geichichte der Metaphyſik und wird hoffentlich dazu beitragen, 
daß jener Denker in Zukunft eine größere Beachtung findet, ald bisher der 
Fall war. Sein ganzes Lebenswerk jtellt ji) nad) Hartmann dar als das 
Ringen nad) dem Begriff der abjoluten Subjtanz. für den der griechischen 
Sprade jedes Wort fehlt, die Ueberwindung des Glaubens, ald ob die 
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Ufia des Arijtoteles, jener ſchwierigſte aller Begriffe des Leßteren, dem 
Hartmann die eingehendite Unterfuchung gewidmet hat, etwas Subjtantielles 
nder wahrhaft Seiended und nidyt vielmehr bloße Erjcheinung je. Damit 
gewinnt der Hauptbegriff des Plotin, der dunkle und unbejtimmte Be- 
ariff des Einen, eine bejtimmte Bedeutung, indem e3 fich als die abjolute 
Subſtanz enthüllt, und nicht bloß die Entwidelung der nadhariftorelifchen 
PBhilofophie vor Plotin, ſondern auch die gefammte Spekulation des 
Mittelalterd wird in ihrem tiefjten Grunde verftändlich, da es fich im ihr 
legten Endes nur darum handelt, den Begriff des jubitantiellen einen 
Abjoluten gegenüber der Bielheit der Nelationen zu gewinnen. „Was zur 
Fixirung diejed Gedanfens fehlt, it nur ein Wort für die Kategorie der 
Subjtanz, das feine anderen Nebenbedeutungen hat; nur weil ed an einem 
jolhen mangelt, verwilcht ſich die große Errungenſchaft des plotinifchen 
Denfend immer wieder und muß anderthalb Jahrtaufende warten, bis 
Spinoza fie von Neuem entdedt und mit Hilfe de3 lateinischen Wortes 
substantia firirt.* 

Hartmann hat jeine Geichichte der Metaphyſik im Hinblid auf und im 
Bufammenhange mit jeiner „Kategorienlehre* geichrieben. Sie bildet zu 
diejer eine Art Vorarbeit und zugleich Ergänzung in ähnlichem Sinne, 
wie jeine Darjtellung des „religiöjen Bewußtieind der Menjchheit“ eine 
Vorarbeit und Ergänzung zu jener „Religion des Geiſtes“, jeine „Deutiche 
Aeſthetik jeit Kant“ eine Vorarbeit und Ergänzung zu jeiner „Bhilojophie 
des Schönen“ bildet. Darum it es auch die Aufjafjung der Slategorien 
bei den verjchiedenen Bhilnjophen, denen er jeine bejondere Aufmerkjamteit zu= 
gewandt Hat, und mit demfelben Rechte, womit er jein Werf eine „Ge— 
ichichte der Metaphyſik genannt hat, hätte er e8 auch eine „Geſchichte der 
Ktategorienlehre* nennen fönnen. In Folge diefes Umſtandes jtcht fein Wert 
zugleich in engiter Beziehung zur Erfenntnißtheorie und Logik, ſodaß jeldit 
diejenigen, die für die metaphyfische PBrinzipienlehre Fein Intereſſe haben, 
das Studium dejjelben vom Logifchen und erfenntnißtheoretiichen Stand- 
punfte aus nicht werden umgehen fünnen. Auch in Hinjicht feiner Auf: 
faſſung der Kategorien jteht Plotin im VBordergrunde des Intereſſes. 
Ihm zuerjt gelingt es, die Grundfrage der hellenijchen Religionsphilojophie 
klar zu jormuliren, ob und in welchem Sinne den Kategorien der Sinnenwelt, 
der Quantität, Qualität, Bewegung und Relation, falls jene Welt nicht das 
wahrhafte Seiende, jondern nur ein jcheinhaftes Abbild defjelben ijt, eine über 
die Ericheinungswelt hinübergreifende Bedeutung zufommt. Wenn Kant 
die Kategorienlehre jchlehthin auf die anjchauliche Sinnenwelt bejchräntt, 
Hegel sie schlechthin als fortichreitende Definition des Abjoluten behandelt, 
jo hat Plotin ſich diefen beiden Extremen gleich fern gebelten und mit 
fritiicher Vorſicht unterfucht, welche Kategorien im Sinnlichen, welche im 
Intelligibfen Geltung haben und welche abweichende Bedentung auf beiden 
Gebieten den gleichnamigen Kategorien zutommt. Plotin bat ſich dann 
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außerdem auch noch mit den Kategorien des Einen bejchäftigt, jedoch ohne 
in diejer Beziehung das Problem noch jcharf als ein ſolches der Kategorien— 
lehre zu präzifiren, wie er es in Beziehung auf das Intelligible ausdriüd- 
lich gethan hat. 

Für denjenigen, der Hartmanns „Kategorienlehre* kennt, kann nach 
diejen Andeutungen fein Zweifel mehr fein, warum gerade Blotin dem 
modernen Metaphyiiter jo bejonders ſympathiſch fein mußte. Findet ſich 
doch dasjenige, was das wejentlic Neue und Eigenartige der Hartmannjchen 
Kategorienlehre ausmacht, nämlich die Unterjcheidung der jubjektiv idealen, 
objektiv realen und metaphyjiichen Sphäre und die fonjequente Durdführung 
der Unterfuchung, welche Geltung den Kategorien in jeder von diejen drei 
Sphären zukommt, jchon keimhaft in jenen angeführten Gedanten des 
PRiotin vorhanden, ſodaß er ſich mit Recht darauf berufen kann, in feinem 
eigenen Werke nur gleichſam deſſen Beitrebungen fortgejegt und vom Stand- 
punfte de3 modernen Denkens aus zu Ende geführt zu haben. Daß erit 
Plotin den Verſuch einer gejonderten Betrachtung der Kategorien inner» 
halb der drei verfchiedenen Sphären unternehmen und diefer Verjuch nach 
ihm bis auf Hartmann nicht wieder gemacht werden konnte, dafür ijt der 
Grund darin zu juchen, daß fein philofophifches Syitem außer denjenigen 
Plotins und Hartmannd in der gleichen Weile alle Seiten des Seins 
umjpannt und innerhalb diejer weltumjpannenden Gejchlofjenheit zu einer 
gleichen Bejtimmtheit in der Unterjcheidung der verjchiedenen Sphären 
gelangt ift. 

Man kann jagen, daß es ih in der griechischen Philojephie vor 
PBlotin im Wejentlihen um die Gewinnung der objektiv realen Sphäre 
im Gegenjage zur jubjeftiv idealen Sphäre und ihre Stellung zu der 
fegteren handelt, und es ift die welthiftorische That des Plato, jene Unter: 
iheidung zuerit gemacht und der finnlichen Erjcheinungswelt die Welt des 
Intelligiblen, der Ideen, als das Höhere Sein, gegenübergeitellt zu haben. Aber 
nicht weniger bedeutiam iſt die That des Plotin, der die intelligible 
Welt durch den Gedanken des Einen oder der abjoluten Subjtanz über: 
höht und damit erſt den Weg gezeigt hat, um die beiden erjten Welten 
in das richtige Verhältniß zu einander zu jegen. Freilich waren diejer Ge— 
danfe und die Klonjequenzen, die ſich aus ihm ergaben, für jene Zeit noch 
zu neu, erhielt er auch bei Plotin jelbjt noch eine zu ungenügende Durch— 
führung und drängten jid) andere Intereſſen dogmatiicher und religiöjer 
Art alsbald zu jehr in den Vordergrund, als daß er nicht wieder verwiſcht 
und verfannt worden wäre, ein Schiejal, woran, wie gejagt, auch weſent— 
lic der Umſtand Schuld war, daß es der Sprache an einem pajjenden 
Worte zur Bezeichnung des einen Abjoluten fehlte. Daß er indejjen auch 
während des chrijtlichen Mittelalter niemal3 ganz verloren ging und zus 
mal in den Trinitätsfonjtruftionen eine verjtedte Rolle jpielte, das hat 
Hartmann im Einzelnen nachgewiejen. Al aber dann Spinoza den Be- 
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griff der abjoluten Subjtanz für die Philofophie gewann und damit das 
Eine des Plotin aus dem mwogenden Nebel der jpefulativen Begriffe 
wiederum and Licht zog, da verhinderte zunächſt die neue Zeit mit ihren 
neuen Bejtrebungen und Gedanken, daß die Lebendarbeit des großen 
helleniſchen Metaphyſikers nach diefer angedeuteten Richtung bin wieder 
aufgenommen wurde. Auf der einen Seite waren es die naturwiljenihaft- 
lichen Interefjen, auf der andern Seite die Bemühungen um eine Unter: 
juchung und Klarjtellung der Prinzipien der menjchlichen Erkenntniß, weiche 
dem Plotiniichen Gedanken einer alljeitigen Durchführung der Kategorien 
im Wege jtanden, und jene legteren nahmen in Folge ihrer Grundvoraus: 
jeßung bei Descartes al3bald eine Wendung, die nothivendig wieder zu 
einer Vermiſchung der drei Sphären führen mußte. 

ch Habe in meinem Werfe über „Das Ich als Grundproblem der 
Metaphyſik“ zu zeigen verjucht, wie die geſammte neuere Philoſophie von der 
Grundannahme des karteſianiſchen Cogito ergo sum beherrjcht ijt, wonad) 
Sein und Bemwußtjein zum Mindejten an einem bejtimmten Punkte zu— 
jammenfallen. Ich habe gezeigt, wie die ganze Entiwidelung diejer Philo: 
jophie nichts Anderes ijt, als ein fortgejegter Verſuch, die Konjequenzen 
jener Örundvorausjegung zu ziehen, und wie diefer Entwidelungsprozek 
mit logifcher Nothwendigfeit bei der Aufhebung jener Vorausjegung an— 
langen muß. Wie es jich in der Philojophie vor Plotin um die Gewinnung 
des Intelligiblen und der abjoluten Subjtanz handelt, jo handelt es ſich 
demnad) in der neueren Bhilojophie um nichts Anderes als um die Gewinnung 
des Begriffd des Unbewußten. Und wie der Begriff der abjoluten Sub- 
itanz es ift, welcher die Unterjcheidung zwiſchen dem Sinnlichen und Intelli— 
giblen erjt wahrhaft ermöglicht, jo macht allein der Begriff des Unbe— 
wußten die fonjequente Unterjcheidung der drei Ephären möglihd. Denn 
jolange das Sein noch in irgend welchem Sinne ald bewußtes aufgefaßt wird, 
jo lange nody in einer Philojophie die intellektuelle Anjchauung irgendwo 
im Sintergrunde lauert, auf Grund deren wir das Reale unmittelbar er: 
fennen jollen, jolange fließen die drei Sphären nothwendig doch immer 
wieder zujammen, und eine fonjequente Unterjcheidung des verjchiedenartigen 
Geltungsbereich! der Kategorien ijt nicht möglih. Das ijt aber nicht nur 
der Fall im trandcendentalen Idealismus Kants, jowie im abjoluten 
Idealismus Schellings und Hegels, jondern ebenjo auch im Poſitivismus 
und jenjualiftiichen Empirismus, in denen allen wir ſonach bloß einjeitige 
Standpunkte vor und haben. 

Nur auf dem erfenntnißtheoretiihen Boden des trandcendentalen 
Realismus, der die objektiv reale Sphäre für ebenſo relativ erfennbar hält, 
wie die jubjektiv ideale, nur auf dem metaphyfiichen Boden des konkreten 
Monismus, der die Welt für eine objektiv reale Ericheinung des Abjoluten 
anfieht, ift die Wiederaufnahme einer alle drei Sphären umfaſſenden 
Kategorienlehre möglih, wie Plotin jie zuerjt angebahnt hat, und nur 
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durch den Begriff ded Unbemwußten wird der fonfrete Monismus möglich 
(vergl. mein Wert: „Die deutiche Spekulation jeit Kant.“ Einleitung). 
Darum ijt es feine fritiflofe Robrednerei, jondern der Ausdrud des wahren 
Sachverhalts, daß erjt in Hartmann die neuere Metaphyfif diejenige ſpeku— 
lative Höhe wiederum erreicht hat, welche die antife Metaphyſik ın Plotin 
erflommen hat. Die Stellung, welde der Erjtere zur neueren Metaphyjit 
einnimmt, entipricht jonad) genau derjenigen, welche Blotin im Verhältniß zur 
antifen zufommt: beide jtellen den Gipfelpunft und den Abſchluß einer 
Epoche des jpefulativen Denkens dar, in welchen die wejentlichiten Reſul— 
tate derjelben zu einem großartigen Ganzen zufammengefaßt find, und bei 
welhem vorläufig nicht abzujehen iſt, wie ed möglich fein joll, darüber 
hinauszufommen. Wenn darüber bisher überhaupt noch irgend ein Zweifel 
jein Eonnte, jo muß derſelbe nunmehr für alle diejenigen gehoben werden, 
die fähig find, in Hartmanns „Geſchichte der Metaphyſik“ „zwiichen den 
Zeilen“ zu lefen — ic) jage „zwiſchen den Zeilen“, da Hariman jelbjt eine 
viel zu vornehme nnd viel zu objektiv geartete Denfernatur ijt, um ſich 
mit der ausdrüdlichen Hervorhebung dieſes Ergebnifjes feiner hiſtoriſchen 
Darjtellung jelbit zu rühmen. Wer Augen hat zu jehen, der jehe! Aber 
auch wer dies nicht jehen will oder nicht jehen kann, der wird doch zu— 
geben müfjen, daß in jener PDarjtellung Hartmanns ganz neue Gejichts- 
punkte für die Entwidelung des jpekulativen Denkens aufgejtellt find. 

In feinen „Grundlagen des 19. Jahrhundert3" maht Chamberlain 
darauf aufmerfjam, daß die Signatur unſeres Jahrhunderts diejenige des 
Unfertigen, Unvollendeten jei, daß dieſes Nahrhundert überall nur die 
Keime und Anjäge der vergangenen Jahrhunderte übernommen, aber jie 
nirgends wirklich zur Vollendung gebracht habe. Es mag gewagt ericheinen, 
wenn ich die Wahrheit diejes Ausipruches, jo richtig er mir für alle andern 
Gebiete jcheint, für dasjenige der Metaphyjif bejtreite. Bier haben wır ın 
der Hartmannſchen Metaphyfit thatjächlih einen Abjchluß; das werden 
auch diejenigen bei unbejangener Betrachtung der Sachlage nicht leugnen 
fönnen, Ne im Uebrigen der Metaphyſik feinen wiljenjchaftlihen Wert zu— 
ichreiben, jondern fie jür ein bloßes Hirngejpinnjt müßiger Köpfe halten. 
Es iſt eine mißliche Sache um das Prophezeien, aber vielleicht it es doc) 
nicht zu viel gejagt, daß im nächiten Jahrhundert das Studium der Hart: 
mannjchen Bhilojophie nicht weniger eifrig betrieben werden wird, wie in 
früheren Jahrhunderten dasjenige der Ariſtoteliſchen, in dieſem dasjenige 
der Kantiſchen Philoſophie. Bielleicht findet fich einmal ein Ausländer, 
der den Deutſchen jagt, was jie an Hartmann bejigen. Nach den Er— 
fahrungen, die wir mit Schopenhauer, Niegjche und Anderen gemacht 
haben, jteht zu hoffen, daß fie ed dann ſelbſt einjehen werden. 

Brof. Dr. Arthur Drews. 
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Literatur, 


Aus Lihtenbergs Nahlaf. Auffäge, Gedichte, Tagebuchblätter, Briefe, 
zur hundertſten Wiederkehr feines Todestages (24. Februar 1799) heraus- 
gegeben von Albert Leitzmann. Mit einem Porträt Lichtenberge. 
Weimar. Herman Böhlau Nachfolger, 1899. XXIII u. 273 ©. 80 
(davon ©. 181—273 Erläuterungen.) 


Ta das deutſche Publikum ſich um feine lebenden Dichter und Denker 
befanntlih im Ganzen nicht jonderlich kümmert, außer etwa, was freilich 
die meijten nicht abzuwarten verjtehen, wenn fie den achtzigiten Geburtstag 
begehen. jo ift von gelehrten Literatoren und klugen Zeitungsverlegern 
die periodische Aktualität erfunden worden, Jubiläen, voraus der Geburts- 
und Todestag, doc) nicht jo gemeint, daß die einen der freude, die andern 
dem Schmerz der dankfbaren Nation Ausdrud zn geben hätten, fondern 
ja nad) dem Sinne diejer Feitivitäten müßt Ihr die Verleger fragen. 
Dieje haben wohl Urjache, die hohe Weisheit zu bewundern, die jich in 
joldermußen geregelter Auffrischung des literarischen Anterejjes fund giebt. 
Denn wer, denfen jie mit Recht, könnte jo herzensroh fein, einem Schrift: 
jtellev zu jeinem hundertſten Todestage nicht aufrichtig zu gratuliren? 
Denn nun fängt jein Weizen an zu blühen. 

Es joll zwar vorfommen. daß lebende, in Mühjal und Entbehrung 
tapfer ringende Schriftiteller fich durch fothanen Todtenkult zurücgehalten 
vorfommen, aber, das jieht ja ein Blinder, das iſt „der Neid, der jich zu 
jeiner Schande zeigt“. Und man ſage ihnen doch bloß, — wie wird jie 
das nicht bejänftigen und tröjten! — Einſt wird fommen der Tag, da 
auch ihr hundert Jahre todt jein werdet, und dann wollen wir uns wicder 
ſprechen. Inzwiſchen aber revoltiret gefälligſt nicht wider die „jittliche Welt- 
ordnung“ ! 

Der echte Ruhm ijt natürlich poſthum, und fann daher nur von dem 
Zeitpunkte datiren, da fein Honoraranſpruch mehr der Ropularität im Wege 
ſteht. 

Georg Chriſtian Lichtenberg hat freilich auch jchon bei ſeinen Leb— 
tagen dankbare Leſer und beiwundernde Freunde gehabt, eine wenn aud 
Heine, doch erlefene Gemeinde, die im Stillen, — denn die zünftige Lite 
raturgeichichte findet fich fchnell genug mit dem originellen Kopfe ab, der 
Scharfſinn und Witz mit einer wohlgeordneten Maſſe empirijcher und 
theoretischer Kenntnifje verbunden habe — ſich erhielt und eine einigenden 
Kultus entrathen fann. Was ihn immer liebenswürdig erhalten wird, ijt 
die rückſichtsloſe Wahrheitstiebe, au$ der die jeinen Blüthen der Schalt: 
baftigfeit, aber an der auch die Bovilte der Bosheit wachjen, die jich, 
plöglich zevipringend, auf den bloß gleißenden Schein jtreut. 

Der heutige Betrieb Literargeichichtlicher und überhaupt hiſtoriſcher 
Wifrenichajt drängt auf das Monographiiche Hin, ja oft bis an die Grenze 
der ſpezialiſtiſchen Vervollkommnung; jeder Baujtein wird ung aufs Sauberite 
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abgeeckt und gejchliffen gereicht, al8 wäre er jelber jchon ein Gebilde und 
Keiner jcheint zu fragen: wer ſoll denn endlich all diejes „Material“ organiſch 
zufammenfügen? Die fürchterlichjte Frucht des Alexandrinerthums, das 
Ronverjationglerifon, ſcheint ſomit Anfang und Ende unjeres Wifjens 
werden zu ſollen. Was da nicht drin jtünde, das weiß man nicht, was 
aber drin jteht, das braucht man eigentlich auch nicht zu wifjen, weiß man 
nur, daB es im Nothfall dort zu finden fein muß. Inſofern aljo Ende 
unſeres Wijjens. 

Wenn der gelehrte Sammler der Nachleje, die jich zugleich als Vor— 
arbeit zu einer neuen volljtändigen Gejammtausgabe giebt, nach dem Vor— 
gange Meyers (j. ©. 184) in Lichtenberg den Typus des modernen 
Gelehrtenthums erblidt, jo weiß ich nidht, ob er mit diejem Urtheil nicht 
etwa unjer moderned Gelehrtenthum überſchätzt; vielleicht wäre richtiger, 
Ideal oder Vorbild ſtatt Typus zu jagen. Wir wifjen ja, wie ihn, den 
dankbaren Schüler und Freund des Mathematifer® Abraham Gotthelf 
Käſtner, wieder der große Echüler Alexander von Humboldt verehrte, 
mit wie hohem Reſpekt ihm auch Goethe begegnete, der es ſicherlich lieber 
geiehen hätte, wenn Lichtenberg fich weniger rejervirt zu der Farben» 
lehre verhalten hätte. Bon Humboldt bietet das Leitzmannſche Bud 
am Ende noch drei prächtige Briefe (vom 3. 10. 1790, 22. 2. 1741 und 
21. 4. 1792). 

Den interefjanten Briefwechjel Goethe-Lichtenberg hatte Yeißmann 
bereit3 im Goethe-Jahrbuch 18, 32 fgd. gegeben. Wir erfahren jest, dab 
er jih mit K. Schüddekopf, der den Lejern der „Preußiichen Jahrbücher“ 
als Bearbeiter der Romantiferbriefe empfohlen war, zur Herausgabe des 
gejammten erreichbaren Briefwechjeld de3 merkwürdigen Mannes zuſammen— 
gethan Hat, dejjen eriten Band (von 2 berechneten) wir zu Weihnachten zu 
erwarten haben. 

Doch man wird billig willen wollen. was in der Nachleje geboten ı't, 
die aljo bi8 zur demnädjitigen neuen Gejammtausgabe der Werke als Supple- 
ment der eriten Ausgabe der Schriften (Göttingen 1800—1806, 9 Theile) 
zu betrachten iſt. Da iſt zunächſt die höchit danfenswerthe Zugabe eines 
bisher unbefarnten jchönen Bildes, in dem Leitzmann die Kopie Desjenigen 
PBajtellbildes vermuthet, das der Gothaische Hofmaler Specht für die dor— 
tige Sternwarte gemalt hatte, das aber wohl Privateigenthum des damaligen 
Direktors von Zach war. Lichtenberg nennt es jelber das bejte, jonit 
jeien jeine Porträts alle schlecht. Das Bild zeigt eine faſt frauenhajte 
Weichheit der Züge, von den jchön gereimten Lippen jcheint cben ein gut— 
müthiges Bonmot abgeflogen zu jein, dejjen Wirkung die jchalkhaften Augen 
zu erſpähen tradten. 

Der Aufſatz „Won den Charakteren in der Geſchichte“ (S. 3—10) iſt 
die Kopie eines 30. 1. 1765 (2. war im 23. Lebensjahre) im biftorischen 
Injtitut vorgelejenen Aufſatzes, den er, wie noch zwei Fortſetzungen, nach— 
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her unterdrüdte. Der Verluſt ift zu ertragen. Und doch begegnet in dem 
erhaltenen Stüdchen ein jo et Lichtenbergijcher Gedanke (©. 5): 

„Wir wundern und über das hohe Alter der Erz:Bäter, wenn man 
aber die Erweiterung unjerer Erfenntniß, und die Bejjerung unjerer Seele 
für den Endzwed unjered Lebens anjieht, fo hatten fie Urſache, ein längeres 
Leben zu verlangen ald wir, denn wir haben den Unterricht der Geichichte; 
und wer jich dejjelben als Philojoph bedient, hat allzeir jchon ein halbes 
Jahrtaujend gelebt, auch wenn er in jeinem 40jten jtirbt.“ 

Neht an Lejjing gemahnen die Konzepte, die ©. 19—51 unter 
dem Titel jtehen: „Zwo Schrifften, die Beurtheilung betreffend, welche die 
theologiiche Falultät zu Göttingen über eine Schrift des HErrn Senior 
Götze gefällt und dem Drud übergeben hat.“ Ganz veizend ijt hier das 
ironijche Lob, das den Schriften der DD. Leß und Walch geipendet wird, 
als welche dem Teufel und allen jeinen feidigen Apofteln, dem Shafeipeare, 
Nacine, Eorneille, Moliere, Terenz, Addiſon, Cronegk und dergleichen die 
ärgite Schlappe beygebracht“ hätten, was feine andere Fakultät fertig ge: 
bracht hätte. „Wer fann noch einen Augenblid zweifeln, heißt es ©. 24, 
daß es vermuthlic” die heimliche Gebete diejer Fakultät find, die bisher 
den Fortgang der dramatiichen Dichtkunjt in unferm glüdlicyen Vaterland 
gehindert haben?“ Es jei jelbjtverjtändlic, daß die würdigen Spreder 
der Fakultät nicht etwa Vernunft oder Gejchmad prätendirten, jie wiirden 
dann haben jagen können: „Vernunftmäßiges Bedenken . . .“, aber das 
thäten jie nicht, „und im Buch ſelbſt wird man nicht die mindejte Spur 
finden ....“ Und „wer diejen braven Mann (Leß) beichuldigen will, das 
in jeinen Schrijten Geſchmack beriche, der ijt ein Lügner und Verleumder.“ 
Es war wohl die Erwägung, daß ed ſich für ihn doc) nicht recht jchide, 
Leſſingen in folder Weile unter die Arne zu greifen, der jo trefflic 
jeinen Mann zu jteben verjtand, was Lichtenberg an der Ausführung 
diejer hübſchen Entwürfe Hinderte. Die etwaige Gefahr für den Autor 
dürfte damals in Göttingen nicht jo jehr in Betracht gefommen jein, als 
jie ed hundert und dreißig Jahre jpäter bei dem wunderbaren For.ichritt 
der Preßfreiheit anderen Ortes thun möchte. 

Eine „Anmerkung über des Bruders Brief“ weiſt energijch die Er: 
jheinungen durch die Ferne zurüd. Lichtenberg jollte nämlich Leibhaftig 
ın Königsberg gejehen worden ſein, aber freilih, Herr Zimmermann, 
der eitle K. Hannöverjche Hofarzt und Freund Lavaterd, war als Zeuge 
dabei. 

Unbedeutend und Rabeners ärmlichen Wip nicht überragend find 
einige „Beyträge zu R.s Wörterbude (S. 59—67). 

Aus dem Ende des Jahres 1777 jtammen die zwei Entwürfe einer 
VBorrede zum „Barakletor“, den befannten „Trojtgründen für die Un- 
glüclihen, die feine Originalgenies jind.“ Steht Lichtenberg auch, mie 
Leſſing, hier noch entjchieden ablehnend gegen Goethe, jo ijt er dod 
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immer geijtreicher al3 der nüchterne Rreiß derer um Nicolai. Zum Weg- 
werfen wär e3 zu jchade gewejen. 3.8. ©. 72 die noch heute zutreffende 
Klage von den Leiden des Schriftſtellerthums: „Was ich für ein WVold 
meine, jragjt du, lieber Leſer? Die Juden meine ich nicht. alfo wen kann 
ich ander meinen als die Schriftiteller? Ihre Leiden darf ich hier nicht 
erzählen, die Gafjenjungen wiſſen es bereit®, daß Deutjchland die Hülle 
der Scriftiteller iſt. Das ijt 1776 gejchrieben. Gut jind natürlich die 
Nachträge der Phyliognomifchen Bemerfungen, die ja zu dem Belanntejten 
und mit Recht am meijten Belachten der L.ichen Satire gehören. Schon 
lange vor Zavater, belehrt und Leigmann, interejjirte Lichtenberg 
diejes Kapitel, und blieb er auch jtet3 fern davon, denn dazu war er zu 
guter Menjchenfenner, nothwendige Zujammenhänge der äußeren Gejtalt 
und jeeliiher Yinlage zu leugnen, jo durchichaute er doch bald das 
Schwindelhafte der Theorie Lavaters und endete fajt mit völliger Re— 
fignation: „Der Charakter der Menjchen ijt zufammengejeßt, (fomplizirt wollte 
er wohl nicht jagen) und unjere Sprache zu unbeftimmt*. (S. 85.) 

Für die Anhänger Yavaters hatte 2. das bezeichnende Wort Phy— 
jiognojtifer. Wider jie, und zwar veranlaßt durch einen plumpen An— 
griff Zimmermann, wendet jich die Apologie ©. 8+--98. Er erklärt da 
u. A., jeine Meinung jei nicht gewejen, „daß man aus den Gejichtern gar 
nicht urtheilen könne, jondern daß dieje Urtheile äußerſt trüglich ſeyen“. 
Und nicht gegen Lavater jowohl, ald gegen die Phyſiognoſtiker wende er 
ji, die von Lavater weiter abjtehen, als ein Groß:Inquifitor von dem 
Apojtel Paulus. Hier findet jich auch der aus dem Orbis pietus (Bd. 4, 
192) befannte berühmte Sag: „Mein Gott! Wenn ein Kopf und ein Bud) 
zuſammenſtoßen und es Klingt hohl, ift e3 allemal im Buch?“ — 

Das folgende Stüdhen „Für das Göttingiſche Muſeum“ (in das es 
übrigens doc nicht aufgenommen ward) ©. 99-110 Haben wir als ein 
Koſthäppchen anzufjehen, da Leitzmanns Neubearbeitung der Fragmente 
uns reichere Mittheilungen aus 2.3 Konvolut „Zimmermann“ zu geben 
verjpridt. Zimmermannd täppiiche Fehde wider Käjtner giebt den Anlaß 
zu unjerm Bruchjtüd. Boshaft genug beißt Zimmermann hier „der Lucian 
von Brugg a. d. War.“ — 

Dürftig ind Notizen zu einem einmal geplant gewejenen Roman. 

Auch von den „Gedichten“ (S. 117-133) ijt mit beiten Willen nicht 
viel Aufhebens zu machen. Nein, die poetiiche Ader floß unferm guten 
Satirifer nun einmal nicht, und jelbjt von dem Epigramm, das jeiner Be— 
gabung am meijten lag und zujagen mußte, fann man nur jagen, daß es 
faum die Höhe Käſtners erreicht, und das will jchon nicht viel jagen. 
Lichtenbergd Proſa iſt allemal pointenreicher, feiner gewürzt, als dieje 
angeblichen Verſe. 

Nicht recht zu verjtehen ijt, daß Leitzmann die Verje unter die 
Kupfer des Gothaiihen Kalenders zurüdhält, da jie zu derb-cyniſch jeien. 


eo. 
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Mein Gott, fein ganze Buch iſt doch nicht für höhere Töchter beftimmt, 
nnd Männer, die ſich gern über Lichtenbergs Kollettaneen und Kladden— 
bücher informiren laijen, braucht man nicht wie zimperliche Frauenzimmer 
zu behandeln. Wir wollen nur hoffen, daß und niht auch der Brief- 
wechjel jo gereinigt vorgelegt werde. Wer die köftlihen Briefe Bürgers 
an Göding fennt, wird zugeben, daß die Unterdrüdung ſolcher Derbheiten 
jogar das Zeitkoſtüm fälichen hiefe. Wer möchte verantworten, Luthers 
Schriften in usum delphinarum einzurihten? Und glaubt man, dab z. B. 
auch in Goethijchen Terten das U mit den obligaten vier Punkten erheblich 
anjtändiger ijt, al3 das volle Wort, da8 doc) einmal zu unferer Sprache 
gehört, oder als Luthers „Lateiniihe Kunſt“? 

In Betreff der ſehr tüchtigen Erläuterungen, die Zeugniß großen 
Fleißes und peinlichiter Akribie find, möchte ich nur erwähnen, daß u. a. 
däArin die Beziehungen Lichtenberg zu Leſſing, (j. €. 171 den leider 
einzigen Brief Leſſings an 2. vom 23. 1. 1780), Herder (j. ©. 153 
nach dem Tagebuch des Jahres 1772) und bejonderd zu Goethe gut dar- 
gelegt find. Intereſſant ijt der zornige Ausruf, der dem April 1776 an— 
gehört: „Ich glaube, 500 Narren wie Goethe jind noch feinen einzigen 
Griesbach werth. 

Weimar, Anfang Mai 1899. dran; Sandvoä, 

(Kantbippus). 


ste Frapan: Wir Frauen haben fein Vaterland. — E. Viebig: Es 
febe die Kunſt! Zweite Auflage. -— Beide im Verlag von F. Fontane 
und Co. Berlin 1899. 

Ilſe Frapan, die oft jo feinfinnige und gemüthvolle Novellijtin, hat jich 
diesmal vom Wege verirrt und ein ziemlich grobe Tendenzwerk aeliefert. 
Es handelt ji) um ein junged, au8 Hamburg ftammendes Mädchen, das, 
von heftigem Drange zum Univerfitätäitudium getrieben, in Zürich wider 
den Willen jeiner Familie jein Ziel zu erreichen jtrebt. Die materiellen 
Mittel find ihm ausgegangen. Die peimath unterjtügt cs nit: „Für 
jtudirende Frauen giebt es weder private nod) jtaatlicye Stipiendien in 
Hamburg. Wir Frauen haben fein Vaterland“. Das ift das Ende vom 
Liede. Was bleibt nun noch übrig? Sie beichlieit, Urbeiterin in einer 
Kartonnagenjabrit zu werden, Proletarierin, Genoſſin: „Brechen mit Allem 
und mit Allen. Hinunter in das Namenloje, zu den Rechtloſen, zu den 
Enterbten. Dorthin gehör’ ih ja, ih und alle Frauen, Heimathloſe, 
Baterlandsloje*. Diejer Sturz ind Proletariat foll aber nicht etwa der 
Anfana vom Ende, jondern der erjte Schritt zu neuen Zielen und befjerer 
Welt jein: „Wir Frauen haben fein Vaterland, und binden feine Länder: 
grenzen, und bindet fein ahnen, fein Bürgereid. Aber heimathlos find 
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wir nicht. Unjere Heimath ijt die Erde, unjer Volk iſt die Menſchheit. 
Nationale Arbeit hat man uns verwehrt; — leilten wir denn, was höher 
it, als fie, leijten wir Menjchheitsarbeit! Beten wir, daß bald die Zeit 
fomme, wo die Grenzen aufhören, die Volt von Volk jcheiden, mo die 
Kriege aufhören, die den Mann nuf die Stufe ded blutdürjtinen Thieres 
degradiren: wo das jchmußige Geld nicht mehr über die verfaufte Erde 
rollt; wo ed weder Klapitalijten noch Proletarier mehr giebt, jondern nur 
Menjchenbrüder, und wo der Mann auch im Weibe die gleidhjtrebende 
Schweiter erkennt und achtet! Beten und — handeln wir. Handeln wir!“ — 
So ſchließt dad Buch in Bojaunentönen, die miraber doch — ich muß e3 offen 
gejtehen — nur wie Blech ſchrill und ohne Wohllaut in die Ohren kreiſchen. 
Was joll denn der Appell an die Menfchheit oder das Eintreten für die Menſch— 
beit, wenn e3 eine ſolche al3 reale Einheit doch garnicht giebt! Gewöhnlich) 
beruft man fi) zur Befriedigung individueller Wünjche und Neigungen .auf die 
„Menſchheit“, wenn die Berufung auf leibhaftige Nothwendigfeiten und 
Möglichkeiten nicht vorhanden iſt. Und in diefer Berufung ſteckt meiſtentheils 
der kraſſeſte Egoismus: Das Sch erweiterte ſich zur umfangreichjten All- 
gemeinbeit, drapirt fid) mit ihr, um jich jo wirkungsvoll, mit dem Schein 
größerer Moralität, in Szene jegen zu fünnen. Die „Menjchheit“ kam 
übrigens als deal auf zur jelben Zeit, als da3 Individuum begann, ſich 
aus den Feſſeln feudal:jozialer Gliederung zu löjen. So ijt denn der 
Kosmopolitismus nichts weiter als der ideologische Ausgleih zum Indi— 
vidualismus, wie der Zufunftsitaat zum Kapitalismus. Heutzutage löjen 
jih die Frauen aus gewijjen Gebundenheiten heraus; die Frau fängt an, 
im Laufe gewifjer jozialer und pſychologiſcher Entwidlungen Individuum zu 
werden. Und dieje, für die weibliche Andividulität eintretenden Frauen- 
rechtlerinnen machen nun wieder, wie die Männer in paralleler Lage vor 
hundert Fahren, im Kosmopolitismus. So beweijen grade die radikaljten 
Frauenrechtler dur ihr Verhalten das Genentheil von dem, was jie be- 
mweijen wollen; jie beweijen eben die Nüdjtändigfeit der Frauen im Ver— 
häliniß zu den Männern. Auch Ilſe Frapans Buch beweijt wenn 
man ed überhaupt als Beweis gelten lajjen will — daß die Frauen, 
viel zu viel Erjtajfe und viel zu wenig Logik haben, um den Männern auf 
dem Gebiete gelehrter Arbeit gleihlommen zu fünnen. Was die Exſtaſe 
betrifft, jo leje man 3. B. die Seiten YY bi 104. Das ijt jchöne 
Schwärmerei, ein pſychologiſch möglicher und interejjanter Seelenzujtand, 
was da zum Ausdrud fommt und künſtleriſch auch jehr wohl ausgedrüdt 
werden darf. Sobald Ddiejer Seelenzujtand aber zur Tendenz erhoben 
wird, jobald das Herz jich vermißt, Kopf fein zu können, giebt das Unfinn. 

E. Viebig hat mit ihrem Roman „Es lebe die Kunſt“ ein hübjches 
Buch geichrieben, dad in der Reinheit der Empfindung und der Ehrlich: 
feit der Darftellung jeinen beiten Werth hat. Der Titel und auch der 
Inhalt jollen eigentlih eine Satire jein. Es wird das Scidjal eines 
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jungen Mädchens gejchildert, das hervorragend jchriftitelleriich begabt ift, 
aus der ländlichen Heimat nad) Berlin kommt und bier zumächjt in die 
fiterariichen Freie von Berlin W. verjchlagen wird. Auf die Bantier: 
damen, die um der Eitelkeit willen die Kunſt protegiren, die Kolleginnen, 
die ein aufjtrebende8 Talent am liebjten vergiften möchten, die ber 
rühmten Kollegen, die auch in der Künſtlerin das Gejchleht mehr als 
die Kunſt lieben, auf die Nedafteure, die nur ihre Abonnenten lieben 
und deren Geſchmack hHuldigen, fallen zahlreihe Siebe, ohne 
jedoch allzu Scharf zu treffen. Das iſt vom Standpunkt des Eatirifers ein 
Mangel, den ich mir zum Theil jo erkläre: die Verfafjerin hat ganz bejtimmte 
Perjönlichkeiten der Berliner Literatur-Welt als Modell benupt. So hätte 
jie einen Senjationsroman jchreiben können. Davor jchredte vielleicht zu— 
gleich ihr künſtleriſches und ihr weibliches Zartgefühl zurüd; und nun 
begann der Konflikt: was von mir befannten Vorgängen joll ich unverändert 
laſſen, was muß ich ändern; wird diejer oder jener auch nicht zu deutlich er- 
fennbar werden? Die Satire giebt nic die gerechte Wahrheit, fie muß itets 
übertreiben. Sie ſchießt über! Ziel hinaus, muß aber doc) mitten durch 
Schwarze getroffen und dann in gleiher Richtung darüber hinaus gegangen 
fein. Statt dejjen zielte die Verfafjerin immer ein Stüdchen vorbei an den 
Perſonen, die ſie aufs Korn genommen hatte. Dadurch bekommt man aber 
etwas jchiefe, verwiſchte Bilder ohne rechten einheitlichen Eindrud, ohne 
volle jatiriiche Kraft und Schärfe. Das gilt am meijten von dem Dichter 
Eiſenlohr, der nicht nur bis zur Unkenntlichkeit jeiner wirklichen, jondern 
auch jeiner künſtleriſchen Berjönlichkeit innerhalb des Romans verſchwommen ijt. 
Schärfer treten die Berjonen hervor. denen die Verfaljerin wohlgeſinnt iit, 
jo 3. B. der Verleger Maier und der rheinifche Kritifer. Der ſchönſte Theil 
des Buches ijt die Liebed- und Ehegeſchiſchte zwiſchen Elifabeth und Ebel. 
Darin liegt eine vührende Innigfeit, faſt etwas Lyriſches, des ſich die Ver— 
fallerin direft und unverjälicht au dem Herzen hat jtrömen laſſen. Dieſer 
Ebel ijt ein mittellojer Verleger — doch nein! — Bankbeamter, der ſoviel 
jeine® und treffendes Empfinden für das künſtleriſch Richtige und Werthvolle 
hat, daß er ſich wirklich mehr zum Verleger, ald zum Bankbeamten eignet. 
Das Verhältnig der jchaffensfreudigen Frau zu dem des Fünjtlerifchen 
Ausdrucks nicht mächtigen, aber jonjt Fünjtlerijch empfindenden Manne iſt 
nit Schöner viychologischer Richtigkeit und daneben noch mit außerordentlicher 
berzlicher Wärme und feiner Zartheit geichildert. Hier liegt der Hauptwerth 
des Buches. Mar Lorenz. 
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Aus Dejterreih: Ungarn. 
18. Juni 1849. 
Der neue Ausgleich. — Die nationalpolitiihen Forderungen 
der Teutjhen und ihre Fehler. — Unhaltbarfeit der zentra— 
liſtiſchen Verfaſſung. 


Nah wochenlangen, aufregenden Verhandlungen der beiden Miniſterien, 
an denen ſchließlich auf unmittelbare Anordnung der Krone auch die gemein- 
jamen Minijter Graj Goluchowsky und Baron Kollay theilnahmen, ind 
endlich die Beziehungen der im Reichsrathe vertretenen Rönigreid,e und 
Länder und der Länder der Stephandfrone für einige Zeit, bis 1904 oder 
1907, geordnet worden. Herr dv. Szell hat dad der ungarischen Oppofition 
bei jeinem Amtsantritte gegebene Veriprechen, die von feinem Vorgänger 
Banffy eingegangenen minder günftigen Abmachungen zu bejeitigen, pünkt— 
lich eingelöjt und Bedingungen erzwungen, die thatjächlich allen Parteien 
jenjeitö der Leitha günjtig erjcheinen; Graf Thun hat fich lange geiträubt, 
dem gewaltigen Drude des im vollen Einverftändniffe mit feiner Nation 
und dem Parlamente auftretenden ungarischen Minifterd nachzugeben, er 
hat fich auch bereit erklärt, einem anderen Minifter Plaß zu machen, wenn 
ſich einer fände, der einen befjeren Ausgleich zu Stande zu bringen vermöchte, 
alle8 Suchen nad) dieſem Netter war jedoch vergebens, weder Baron 
Dipauli noch Herr v. Chlumedy waren in der Lage, einen Ausweg aus 
der drangvollen Situation ohne Kapitulation zu finden, und jo ließ mar 
denn endlicd; den wenig beneidenswerthen Vertreter der böhmischen Feudal: 
herren jeinen Namen unter das Schriftſtück jegen, das in Wahrheit nichts 
Anderes ijt ald ein „innere Ulm“, eine Kapitulation Oeſterreichs vor 
Ungarn und zwar nicht nur eine mirthichaftliche, jondern auch eine 
politische. 

Die wejentlichjte Beftimmung des neuen Ausgleiched, abgejehen von 
den für Oeſterreich ungünjtigen Steuer-Neftitutionen und der ausjchließlich 
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dem Vortheile Ungarns dienenden Reorganijation der gemeinfamen Noten: 
bank, betrifft das Verhältniß des öjterreihifch-ungariichen Ausgleiches zu 
den Dandelöverträgen des Geſammtſtaates mit den übrigen europäiſchen 
Staaten. Der Abſchluß der Zollunion zwijchen Dejterreih und Ungarn 
durch Aufjtellung eines gemeinjamen, jogenannten „autonomen“ Bolltarifes 
ſoll in unmittelbare Nähe zu den Verhandlungen über die Zolltarife ge- 
rückt werden, die mit den mitteleuropäifchen und den Balfanjtaaten verein: 
bart werden müjjen. Ungarn diftirt den gemeinjamen Zolltarif mit 
Rückſicht auf feine Interefjen unter der Drohung, wenn dieſen nicht Rechnung 
getragen wird, das HBollband zu löſen und aus der handelöpolitiichen 
Gemeinſamkeit auszutreten, die Gemeinjamfeit aber wird ausichlieglich dazu 
ausgenüßt, in den internationalen Bolltarifen die öfterreihiiche Anduitrie 
preiözugeben, für den Export der ungarijchen Agrarerzeugnijje dagegen die 
beiten Bedingnifje auszuhandeln. 

Ungarn bedarf, wie Dr. Yecher, der hochbegabte Sekretär der Brünner 
Handelstammer nnd berühmte Dauerredner erjt Fürzlic; wieder in einem 
Artikel der „N. Fr. Preſſe“ nachgemwiejen hat, der Zollunion weit drin 
gender als das feine Grenzen umklammernde Dejterreich, aber es giebt jich 
den Anjchein, als wenn e3 jeden Mugenblid bereit wäre, ji von dem 
Nachbar loszuſagen und in Ausübung der ihm zuitehenden jelbjtändigen 
Sejeggebung auch den Zollkrieg mit ihm zu beginnen. 

Dieſe pfiffige Politif würde natürlich feinen Erfolg haben, wenn ein 
jeiner wirtbichaftlichen Uebermacht bewußtes öſterreichiſches Minifterium 
mit derjelben Ungebundenheit und Nüdjichtslofigfeit, wie das ungariiche, 
die Dinge ruhig ihren Verlauf nehmen ließe, ſich ebenfalld vollkommen 
gerüftet zeigen wiürde, dem autonomen ungarijchen Zolltarife einen auto- 
nomen öfterreichiichen entgegenzujtellen, wenn es der Verwertung Der 
ungarischen Bodenprodufte jeden Vorſchub verjagen würde, jolange Das 
Bolltarifstompromiß nicht durch beiderieitige Zugejtändnifje hergejtellt ijt. 

Ein jolches öſterreichiſches Miniſterium lann e& aber unter den gegen- 
wärtigen Berhältniffen nicht geben; dieje haben im Gegentheil den Ungarn 
die Handhabe dazu geboten, ſich eine Stellung zu verichaffen, die bei ver- 
fafjungsmäßigen Zuständen in Dejterreich ganz unerreihbar gewejen wäre. 
Erjt jeitdem die öfterreichiiche Regierung genöthigt it, den S 14 (vor- 
läufiges Verordnungs-Recht der Krone) auf den Ausgleih anzuwenden. 
jteht Ungarn auf dem Standpunkt des jelbitändigen Verfügungsrechtes 
und jtellt Formeln und Termine für die gemeinjamen Handelöverträge 
und das Bankprivilegium auf, wozu es jonjt nicht berechtigt wäre. 
Die Zolle und Handeldgemeinjamleit erfordert nah Mrtifel XII vom 
Sahre 1867 die Beichlußfaflung beider Neichdtage und durch dieje iſt 
jie audy in den Jahren 1867, 1878 und 1887 zu Stande gefommen. 
Nur für den Fall, ald verfafjungsmäßig fein Handelsbündniß mit Oeſter— 
reich gejchlofjen wird, tritt nach S 68 des Mrtifel XII das freie Ner- 
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fügungsrecht Ungarns ein. Von letzterem hat es ſofort Gebrauch gemacht, 
al3 das Minijterium Thun den Ausgleich) verfaſſungsmäßig nicht durdh- 
zuführen vermochte und ſich bereit erklärte, denjelben auf Grund des $ 14 
des Grundgejeßes über die Neichövertretung vom 21. Dezember 1867 ab- 
zuichließen. In diefem vielgenannten Paragraphen wird dem Gejammt: 
minifterium die Befugniß ertheilt, in Zeiten, in denen das Abgeordneten- 
haus nicht verſammelt ilt und bei dringender Nothwendigkeit Kaiferliche 
Verordnungen zu erlaſſen, „injofern jolche feine Abänderung des Staats: 
grundgejeßes bezweden, feine dauernde Belajtung des Staatsſchatzes und 
feine Veräußerung von Staatdgut betreffen.“ Es jteht außer allem 
Zweifel, daß die Gejeßgebung niemals den Abſchluß des Ausgleiches mit 
Ungarn dem Kaijerlichen Verordnungsrechte unterjtellen wollte, der Wort: 
laut jchließt leider die Anwendbarkeit ded Paragraphen für dieſen Fall 
nicht aus. Andererſeits muß aber zugegeben werden, daß die Verfafjer 
des Geſetzes iiber die Neichdvertretung, von denen die ungenaue und dehn— 
bare Stilifirung des 8 14 ausgegangen ijt, mit dem Syſtem der Ob: 
jtruftion nicht gerechnet und feine Fürjorge für den Fall getroffen haben, 
daß das Abgeordnetenhaus durch Mitglieder dejjelben außer Thätigkeit 
gejegt wird. 

Die Objtruftion hat der Regierung den S 14 in die Hand gedrüdt, 
nicht nur die bereit3 in Anwendung gebrachte der deutjchen Parteien, jondern 
auch die fiir den Fall von den Tichehen in Ausjicht geitellte, wenn die 
Badeni-Gautſch'ſchen Sprachenverordnungen einfach aufgehoben worden 
wären, ohne daß ein neues Sprachengejeß in Berathung gezogen wurde. 
E3 war die Möglichkeit gegeben, die Ausgleichdverhandlung, die im Sub: 
fomitee begonnen war, zur Verhandlung im Haufe zu bringen, die Objtruf- 
tion jedoch bei allen anderen Gegenjtänden, wenn man dies jchon wirklich) 
für erprießlich hält, in Szene zu jegen. Dann hätte die Majorität durd) 
das caudinische Koch gehen müſſen, jie wäre für den Ausgleich allein ver: 
antwortlich, während dermalen die Deutichen von aller Mitſchuld an demz 
jeiben nicht freigejprochen werden fünnen. Daß aber Graf Thun auf 
parlamentariijhem Wege alle verderblichen Bejtimmungen, wie jie jegt that- 
jächlich bejtehen, hätte durchſetzen Lönnen und müjjen, iſt garnicht anzu— 
nehmen. Die Herbitjejlion des Reichstages, weldyer die Abmachungen der 
beiden Regierungen vorgelegt werden müſſen, wird übrigens zeigen, wie 
weit die Majorität in der Verleugnung der wirthichaftlichen Intereſſen 
ihrer Wähler gehen und ob jie zugeben wird, daß die bisher im Staaten- 
verfehre eingeführte öſterreichiſch-ungariſche Monarchie aufgelöſt wird und 
fünftighin zwei jelbjtändige Staaten ihre Zoll- und Handelöbeziehungen 
mit dem Auslande zu regeln haben werden. Wielleicht bricht ſich bis dahin 
bei den bdeutichen Parteien auch die Ueberzeugung Bahn, daß man die 
Fehler einer Regierung und einer Parlamentdmajorität in ihrer unheil— 
vollen Entwicklung durch Objtruktion nicht aufhalten fan, jondern bejjer 
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daran thut, den Gegner in dem Sumpfe erjtiden zu lajjen, in den er ſich 
freiwillig begiebt. 
| Tie deutichen Parteien de& öjterreichiichen Abgeordnetenhaujes haben 
jeit der Vertagung des leßteren am 1. Februar gegen den Ausgleich nicht 
mehr Stellung nehmen können, aber fie haben dur ihre Vertrauendmünner 
die Forderungen fejtitellen lajjen, deren Erfüllung jie von jeder öjter- 
reihijchen Negierung verlangen, wenn fie diejelbe unterjtügen, wenn jie 
überhaupt an der parlamentariichen Thätigkeit theilnehmen jollen. Dieſe 
Forderuugen, welche als das allen deutjhen Parteien gemeinjame 
nationalpolitiihde Programm erklärt wurden, betreffen nicht nur 
die Regelung der Spradenfrage, die Stellung der Deutijhen im Staate 
und zu den anderen Nationen, jondern jie jegen aucd einen bejtimmten 
Charakter des Staated felbit voraus. Pie Bedingungen, an melde die 
- Befriedigung der Deutichen gebunden ericheint, find nur bei jtrenger 
Aufrehthaltung der zentralijtiihen Verfaſſung erfüllbar. Im 
Punkte drei ded erjten Artikels wird ausdrücklich erflärt: „Unter Ab— 
weijung aller jtaat3rechtlichen Bejtrebungen anderer Nationalitäten und 
Barteien halten wir an der Verfafjung, jowie au dem Einheitsjtaate feit 
und fordern, daß diefer Staat (die im Reich$rathe vertretenen Königreiche und 
Länder) die Gejammtbezeichnung „Oeſterreich“ erhalte“. Das ijt eine ganz 
entichiedene Abjage an den Föderalismus und die Weigerung, die Frage in 
Erwägung zu ziehen, ob die nationalen Interejjen der Deutichen nicht auch 
ohne die „venewerte* Schmerling'ſche Verfaſſung Berüdjihtigung finden 
fünnten. In dem ganzen Programme ijt außer dieler neuerijchen Unfehl- 
barfeitserflärung des jterreichiichen Zentralismus kaum irgend etwas Be: 
merfenswerthes zu finden, die Punkte, welche die Beziehungen zu Galizien 
und Ungarn behandeln, können in ihrer Unbejtimmtheit und Dunfelbeit 
faum den Anjpruch erheben, einen politischen Gedanken auszusprechen. 
Was joll damit gedient jein, wenn fejtgejtellt ıird, daß ſich angejichts 
der thatjächlich bejtehenden autonomen Sonderjtellung Galiziend „die Ueber— 
zeugung von der Nothwendigfeit verbreiie, daß der Grundjap der Gegen 
jeitigfeit zur Durchführung komme“ und wenn aus Ddiejer Ueberzeugung 
nichts Anderes gefolgert iwird, als „daß die Deutjchen in Defterreih vor 
ungerechtfertigter Beeinflufjung ihres nationalen Lebens ſichergeſtellt 
werden jollen?* Warum giebt man jolhe Räthjel auf und jagt nicht ge- 
ade heraus: Galizien hat jeine volle politiiche und nationale Autonomie 
mit polnischer Alleinherrichaft erlangt, genießt aber das Vorrecht, audı 
über die inreren Angelegenheiten der anderen Kronländer mitzuberathen 
und zu bejchließen. Died iſt für die Deutjchen unerträglich, jie wollen 
nicht, daß die Polen, denen ohnehin ſchon ungeheuerliche Subventionen zur 
Bejtreitung ihrer eigenen Verwaltungskoſten bezahlt werden, auch noch für 
die Ordnung der inneren Angelegenheiten der ſich jelbjt erhaltenden Erb- 
länder den Ausschlag geben. Eine ſolche deutliche Sprache würde zu weis 
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teren Konjequenzen führen, fie würde das Gejtändniß gebieteriich heraus: 
fordern, daß dieſe gerechte Forderung der Deutichen nur durch eine 
Verfaſſungsänderung befriedigt werden fann, daß aber die Deutjchen die 
Verfaflung nie ändern fönnen, wenn fie nicht durch Zugejtändnifie auf 
anderen Gebieten Bundesgenofjen werden. 

Die Wünſche, die hinjichtlich einer „Neuordnung der Beziehungen zu 
Ungarn“ geäußert werden, jind gewiß gerechtfertigt und dürften nirgends 
Widerjpruc hervorrufen. Ebenjogut wie die deutjchen Abgeordneten hätte 
auch Herr v. Szell die Notwendigkeit betonen fünnen, „daß gleichen 
echten gleiche Brlihten gegenüberzuftellen jeien,“ und dab „ein dauernder 
Zujtand geichaffen werde, der eine ungejtörte gedeihliche wirthichaftliche 
Entwidelung ermöglidt.* Man hätte auch hier den Muth haben müſſen 
zu jagen: Wir verlangen, daß in dem mit Ungarn zu jchließenden Zulls 
und Handelsbündniß die Intereſſen der „Dejterreiher* ebenſo gewahrt 
erden, wie die der Ungarn; Uebervortheilungen, wie fie auf jehr wichtigen 
wirthichaftlichen Gebieten, u. A. im Mahlverfehr, bei den Zuderprämien, 
der Petroleumeinfuhr u. U. bis jegt itattgefunden haben, dürfen nicht mehr 
geduldet werden. Die Auslieferung der Nationalbanf an Ungarn geben 
wir nicht zu, jondern verzichten vielmehr auf das Zolle und Handels— 
bündniß und auf die gemeinjame Banf, wenn e3 nicht zu einem ehrlichen, 
uns befriedigenden Rompromifje fommt. Allerdings hätte man dann aber 
auch gejtehen müſſen, daß in dem Ausgleiche mit Ungarn die nationalen 
Ansprüche niht in Frage kommen, daß man bei Berathung dejjelben daher 
von allen nationalen Rivalitäten abzujehen habe, daß nächſt den Teutjchen 
die wirthſchaftlich Eräftigen Tſchechen am meijten durch die Uebergriffe 
Ungarns gejchädigt werden, daß daher bei den Ausgleich3verhandlungen 
nur dann ein günjtiges Nejultat für die wejtliche Reichshälfte erreicht 
mwerden fünne, wenn Deutſche und Tichechen vollfommen einig und ge: 
ſchloſſen ihren gemeinjamen Vortheil vertheidigen und die öſterreichiſche 
Regierung zwingen, bei den Abſchluſſe des Ausgleiches diejelbe Hart- 
nädigfeit an den Tag zu legen, wie es die ungarijche jtet3 gethan hat. 
Dies vermag die öjterreihiiche Negierung aber nur in Verbindung mit 
einer Barlamentsmajorität, die den Ausgleich als eine warhaft gemeinjame, 
wirthichaftliche Angelegenheit anerkennt und nicht durch perjönliche Ber: 
lofungen und nationale Berjpredjungen geiprengt werden kann. Bevor 
der öjterreichijche Miniſter-Präſident nicht mit der Ueberzeugung vor den 
Kaijer treten kann, daß Niemand einen anderen Ausgleich, als einen ges 
rechten dem Abgeordnetenhauje vorlegen könne, bevor er nicht ebenfo, wie 
jein ungarijcher Stollege, auf die Unmöglichkeit des Nachgebens hinweisen 
fann, wird es niemals möglid fein, dem jtarfen magyariichen Willen die 
Wage zu halten. Das iſt jedoch ohne vorhergehende Verjtändigung der 
an Zahl, Kapital und Arbeitsleiſtung höchititehenden Völker Dejterreichs 
gänzlich unerreichbar. 
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Die Erreichbarkeit ift überhaupt feine Frage, mit der jich die deutjchen 
Parlamentöpolitifer ohne Parlament befafjen, fie legen ihre Forderungen, 
wie das brave Mind feinen Wunfchzettel zur Weihnachtszeit, vor das 
Fenjter, möge das politiiche Ehriitkind ihnen recht viel davon bejcheeren! 
Wer aber etwa die ichöne Rolle des Chriſtlindes in Oeſterreich zu über: 
nehmen geeignet wäre, bleibt ein politifch = myjtiih Geheimniß. 
Aus diefem Grunde ift auch die Programmarbeit, mit der id 
die deutſchen Abgeordneten einige Monate hindurch die parla- 
mentsloje Zeit vertrieben haben, von geringer Bedeutung, Die ge— 
priejene Einheit nahezu werthlos, weil ſie fih auf ſchöne Worte und 
nicht auf politifche Gedanken erjtredt. Auch die „Allgemeinen Grundiäge 
für die Regelung der Spracdenfrage* bieten wenig Anhaltspunkte zu einer 
künftigen Verhandlung mit den anderen Nationen und Parteien. An die 
Stelle der jeinerzeit von der Vereinigten Linfen zur Debatte geitellten 
deutichen „Staatsſprache“ jegen die vereinigten Parteien der Deutſchen jest 
die deutſche Bermittlungsiprade. Wozu zerbrechen ſich die Volfs- 
vertreter die Köpfe der Beamten und Militärfommandanten? Eine 
nationale Förderung kann ſich unmöglich auf die Vermittlung des Ver: 
fehrö zwischen verichiedenen Nationen erjtreden, denn dieje wird nur durd 
das Bedürfniß geregelt. Die Zentralbehörden werden der Vermittlung 
iprache ohnehin nicht entbehren können. Dafür lafje man die Bureaufratie 
jorgen, die Provinzialbehörden und autonomen Klörperichaiten werden dem 
Bedürfniß auf die Dauer aud nicht entgegenhandeln fönnen. Man ver: 
juhe es nur ganz gelafjen mit dem Inſtitute der Dolmetiche, es wird 
gewiß nicht lange beitehen, das moderne Leben verträgt diejen fünjtlichen 
HBeitvergeudungsapparat nicht; wenn die Parteien fich verjtändigen wollen 
und wirkliche Intereffen im Spiele find, werden fie der Dolmetjcherei bald 
überdrüffig werden und jich der Spracde bedienen, die jich der größten 
Verbreitung erfreut. Die läppiiche Rivalität, die ſich mit Aufichriften bei 
Poſt- und Telegraphenämtern, Eijenbabnjtationen, Wartejälen und Weg: 
weijern Genüge zu leiten verjucht, wird gänzlich verfchtwinden, wenn ein- 
mal wieder für die Hebung des Wohljtandes, für die Nechte der arbeitenden 
Bevölkerung mit Ernjt und Nachhaltigkeit gejorgt und gewirkt werden 
wird. Die Spradhenfrage ijt in Oeſterreich nur zu löjen, wenn jie vom 
Standpunkte des Bedürfnifjes angejehen und nicht zur Bethätigung einer 
nationalen Herrichaft ausgebeutet wird; dann ijt der endliche Sieg der 
deutichen Sprache aber auch ganz unausbleiblih und es ijt vollfonmen 
überflüjfig, fie zum Gegenjtande von Parteiprogrammen zu machen. 

Die Feſtſetzung der inneren Amtsſprache für die verjchiedenen Ge— 
richts- und Verwaltungsbehörden, fowie die Aufjtellung bejonderer Grund: 
läge für den amtlichen Verkehr in den einzelnen Ländern kann dankbar 
begrüßt werden, injofern damit vine Grundlage für Kompromißverhand— 
lungen geboten wird. Es war aud politiſch vollkommen korrekt, daß die 
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Deutſchen in diejer Beziehung den Umfang ihrer Anjprüche deutlich um— 
jchrieben und bejtimmte Forderungen gejtellt haben. Diejer Theil des 
deutjchen Programmes ijt verdienjtlih und wird dann braudhbar werden, 
wenn jid) einmal die im Kampfe befindlichen Nationen zu Friedensunter— 
handlungen herbeilafien. Wann es zu diejen kommen wird, iſt noch nicht 
abzuiehen, daß ſie aber nicht ausbleiben fünnen, ijt gewiß, da ein voller 
Sieg weder ouf der einen noch auf der anderen Eeite erreicht werden 
fann. Es fann fein deutjches, ed kann aber auch fein jlavisches Oeſterreich 
geben, e3 wird ſich die Form für den hijtoriich eriwachjenen Donau-Staat 
finden müjjen, weil jich die in demfelben vereinigten Nationen und Völker— 
bruchitüde in die großen nationalen Staaten, die heute die Großmächte 
Europas bilden. nicht auftheilen lajjen. Dieje Forın fann aber nur in 
einer neuen VBerjajjung gefunden werden, die gegenwärtig noch zu Necht 
sejtebende hat ſich unbrauchbar nachgewieſen, jie it unter faljchen Voraus: 
jegungen entjtanden, befriedigt feine Nation und fein Land volljtändig. am 
wenigſten aber die Deutjchen, die verfafjungsmäßig um alle die Rechte ge- 
bracht wurden, die jie fich in diefer Verfaſſung ſichern wollten. Es ijt 
unehrlich, dies heute noch leugnen zu wollen. Wenn der Kaiſer von 
Deiterreich jih ein Minifterium aus der Minorität des Parlamentes, aus— 
ichließlih aus Deutjchen, zufammenjtellen ließe, wenn darin die auf- 
richtigften und unterrichtetiten Deutjchnationalen Plaß finden würden, ver: 
möchten jie die von ihnen jelbjt aufgejtellten Forderungen ver: 
jajjungsmähig nicht zu erfüllen, fie müßten fofort nach abjolutijtiicher 
Gewalt und militärifcher Diktatur verlangen, um ihrer Miffion 
gerecht werden zu können. Die Inſtallirung einer deutjchnationalen 
Regierung, die fich auf tichechiiche Inſanteriſten, jlovenische Dragoner und 
polnijche Ulanen jtüßen müßte, wäre aber doc ein Experiment, das man 
den Habsburgern, die im Regieren feine Neulinge jind, faum zu: 
muthen fann. Die Deutjchen in Oeſterreich werden jofort wieder die 
Eituation beherrfchen, wenn fie mit neuen Ideen in den politischen Kampf 
eintreten und die Löſung des Problemes jelbit in die Hand nehmen, das 
den Slaven ja doch nicht gelingen kann. Allerdings bedarf e3 dazu erniter 
Studien, mit chauvmiſtiſchem Gejchrei und romantischen Phantaſien nad) 
Richard Wagnerjchen Opernmotiven fommt man in der Politik zu feinem 
Ziele. Man wird vor Allem den Werth verjchiedener Formen füderali: 
jtiicher Staatöbildung abzufchägen haben, wird ſich enticheiden müjjen, ob 
der hijtorijch begründete Länder = Bund nicht durch eine jtaatliche Ver: 
einigung nationaler Gruppen erjeßt werden fünne. Die Auflöſung der 
national gemijchten Königreiche und Länder in national einheitlie Kreije 
im Umpfange der franzöjischen Departements oder der ungarijchen Klomitate 
würde die größten Echwierigfeiten der Berjtändigung bejeitigen, die Bildung 
nationaler Kurien in einem aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen 
Vollshauje vor Vergewaltigung der Nationalitäten jhügen. Herr v. Plener 
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hat bereitö in einem danfenswerthen Borichlage die Bortheile der Kreis: 
verfaflung für Böhmen bejprochen, jeine Anregung möge nit unbeadtet 
bleiben, die ſchon vor Jahrhunderten bewährte Einrihtung ſoll auf die 
modernen Berhältnifje angewendet, ihre Brauchbarteit erörtert werden. 
Länder und Provinzen find nicht um ihrer jelbjt willen geichaffen, jie können 
und follen dem Bedürfniß der Völker angemefjen fein. Ein größeres 
Uebel als die geijtige Stagnation und die Herricaft der nationalen Schlag- 
wortpolitif fann es für die Deutjchen nicht geben, fie müfjen durch Selbrt- 
erfenntniß und friſches Schaffen auf allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit 
bejeitigt werden, es muß offen befannt werden, daß die Schmerlingiche 
Verfaſſung eine bureaufratiihe Mißgeburt ift, daß man fie durch feine 
Slidarbeit zu einem organiichen Ganzen gejtalten kann, jondern den Auf— 
bau des öjterreihiichen Staates entiveder im engen Anjchluffe an jeine 
Entitehung durch Heritellung hijtorifch zujammengehöriger Yandesgruppen 
vornehmen, oder, von allen hijtorijchen SSndividualitäten abjehend, den 
nationalen Forderungen durch Bildung neuer Berwaltungsgebiete Rechn ung 
tragen und dieje durch ein jtarfes Zentralparlament zujammenichliegen muß. 
Es heißt - mir wiſſen died — viel Selbitverleugnung und faltes 
Blut von den Deutjchen fordern, wenn man ihnen zumutbet, den Kampf 
um ihre Erijtenz in Dejterreich nochmals aufzunehmen; dem Gehaßten, mit 
Neid und Mißgunſt Verfolgten, dem die Betteljungen jchon an die Kleider 
greifen, um jie in Fetzen zu reißen, drängt fich ein trogiges Wort umd 
eine drohende Geberde auf, Nahjicht und Verföhnung jceint ihn Schande 
und Schwäche; und doch verlangt gerade die nationale Ehre der Deutichen 
in Dejterreidh, daß fie dort fiegen, wo fie dad Geidhid auf den Kampfplag 
gejtellt hat, und daf jie mit den Waffen ihres Geijtes jiegen. Sind 
fie derfelben nicht mehr mächtig. dann fahre wohl, du Bruderitamm in 
Alpen und Sudeten — mit dem Knüttel in der Hand und in teutonijcher 
Bärenfell: Verkleidung wirſt du im 20. Sahrhundert dein Schidial nicht 
bejtimmen! — e 


Der Stand der Kanalfrage — Tas „Gejeg zum Schuß 
des gewerblihen Arbeitsverhältnijjes* und die Parteien. 

Die legten Wochen haben verjchiedene Ueberraihungen auf politiichem 
Gebiet gebradjt. Ganz unvermuthet it plöglih in letzter Stunde, kurz 
vor der in Ausficht genommenen Bertagung des Reichstages, Die jeit 
langem angekündigte lex Oeynhausen als „Entwurf eines Gejeges zum 
Schupe des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes“ auf der Bildfläche er- 
ichienen, während im preußiichen Abgeordnetenhauje die Plenarverhandlung 
der Stanalvorlage durch einen unerwarteten Schachzug des Zentrums mit 
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der Zurüdweifung an die Kommiſſion zur nochmaligen Berathung ge: 
endet hat. 

Wenden wir und zunächit der Kanalvorlage zu, die jeit mehr als 
drei Monaten das preußische Abgeordnetenhaus bejchäftigt und die aud) 
an diejer Stelle (Preuß. Jahrb. Bd. 96, Maiheft) bereit3 eine eingehende 
Beiprehung gefunden hat. Die Vorlage wurde — um zubörderjt kurz 
den bisherigen Verlauf der parlamentarischen Verhandlungen zu refapituliren 
— am 18. April nah fünftägiger Plenardebatte einer Kommiſſion von 
28 Mitgliedern überwiejen, die fie nach einer dreitägigen Studienreije ins 
rheiniſch-weſtphäliſche Induitriegebiet in neun Sitzungen einer jorgfältigen, 
ſehr detaillirten Vorberathung unterzog, welche jchlieglich mit der Ablehnung 
der Vorlage in "allen ihren Theilen endete; und zwar wurde der Dort— 
mund-Rheinkanal mit 17 gegen 11, der Mittellandfanal, das Hauptitüd 
des Entwurf, mit 18 gegen 10 Stimmen abgelehnt. Troß dieſes Miß— 
erfolgs gaben die Kanalfreunde ihre Sache nicht verloren. Auf der einen 
Seite hoffte man, daß die Regierung einen ftarfen Druck auf die konſer— 
vativen Parteien, namentlih auf die Verwaltung2beamten in ihnen, aus— 
üben würde, auf der anderen Seite rechnete man auf ein einhellige3 Ein— 
treten des Zentrums für die Vorlage, falls es gelänge, die widerjtrebenden 
Schleſier durch ausgiebige Kompenjationen dem Kanalprojeft geneigt zu 
machen. 

Mit großer Spannung erwartete man die Plenarverhandlung; Die 
allgemeine Erregung jteigerte ſich noch, als fich das Gerücht verbreitete, 
die Negierung jei im Fall einer Mblehnung zur Auflöſung des Ab— 
geordnetenhaujes entichlofien, während gleichzeitig behauptet wurde, das 
Zentrum betreibe eine Vertagung der Enticheidung bis zum Herbit. 

Die Plenarverhandlung am 15. Juni nahm einen unvermutheten 
Verlauf. Fürſt Hohenlohe erjchien perjönlich im Abgeordnetenhaus, um 
eine Erklärung zu verlejen, in der nochmals alle nach Anjicht der Re— 
gierung jür den Kanal jprechenden Gründe kurz zuſammengefaßt wurden: 
der Kanal „jei eine mothwendige Ergänzung der Verkehrsſtraßen der 
Monarchie, ein allen Wirthichaftszweigen Segen bringendes, die allgemeine 
Wohlfahrt hebendes Kulturwerk; er erhöhe die Wehrfähigkeit des ge— 
jammten deutichen Baterlandes und gewähre außerdem den Eijenbahn- 
betrieben die wirkfjamjte Entlajtung.* Zur Verhütung nachtheiliger Folgen 
für einzelne Zandestheile werde die Regierung „nach Kräften bemüht ſein, 
vorbeugende Maßnahmen rechtzeitig in die Wege zu leiten, und auch dem 
nächſt in den Fallen, wo dies nothwendig erjcheinen werde, auf dem 
Gebiet der Eijenbahn- Tarife wejentlihe Störungen in den Abſatzver— 
verhältnifjen auszugleichen.“ Im Uebrigen gebe fich die Staatöregierung 
„der ficheren Erwartung bin, daß der Landtag feine Zujtimmung einem 
Unternehmen nicht verjagen werde, daS von der Negierung als eine ihrer 
wichtigiten wirthichafzlichen und politiichen Aufgaben betrachtet werde.“ 
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Dieſe Erklärung ift in doppelter Hinficht beachtenswertd. Während 
die Regierung urſprünglich den Kompenfationsforderungen grundjäglid 
ablehnend gegenüber gejtanden hatte, erklärte fie ſich nunmehr feierlich zu 
derartigen Mafregeln, ja jogar zu einer Herabjegung der Eijenbahn:ZTarife 
für einzelne Landestheile bereit. Weiterhin war bemerfenswerth, daß die 
vielfach erwartete Anfündigung einer Auflöfung des Abgeordnetenhaujes 
für den Fall der Ablehnung der Vorlage in der Erklärung fehlte. 

Hierauf erklärte der Abg. von Heeremann im Namen des Zentrums, 
daß feine Partei zur Zeit noch nicht in der Lage ſei, zu der Vorlage 
Ziellung zu nehmen, da jie erit die von der Regierung angebotenen 
Kompenſationsvorſchläge prüfen müſſe; er beantrage deshalb die Hinaus— 
ichiebung der Berathung und die Yurüdverweifung der Vorlage an die 
Kommiſſion. Sollte diejer Bitte nicht entiprochen werden, jo werde jid 
jeine Bartei der Abjtimmung enthalten. Die große Mehrheit der beiden 
fonjervativen Parteien war einer Berjchiebung der Entjcheidung abgeneiat; 
troßdem wurde in namentlicher Abjtimmung mit 240 gegen 160 Stimmen 
die Zurüdverweilung an die Kommiſſion bejchlojjen, da außer allen 
übrigen Parteien aud) ein Theil der Ktonjervativen dem Zentrumsantrage 
zujtimmte. 

Ueber die Bedeutung dieſer Abjtinnmung gingen die Anjichten jofort 
weit auseinander. Während ein Theil der Preſſe nunmehr die Annahme 
der Vorlage mit großer Mehrheit gelichert alaubte, wurde von anderen 
Organen wieder betont, daß das Schidjal der Vorlage gegenwärtig zweifel— 
hafter als je zuvor jei, da ſelbſt eine Anzahl entichiedener Gegner in den 
fonjervativen Parteien einer VBertagung der Entiheidung zugejtimmt hätten, 
und da man vor Allem nicht wijjen könne, ob die von der Negierung an: 
gebotenen Kompenjationen den Zentrumsichlefiern ausreichend jein würden. 

Uns will jcheinen, daß diejenigen Necht haben, die das Schickſal der 
Vorlage für durchaus zweifelhaft erklären. Nach Kürſchners neueſtem 
Staatshandbuh zählen die beiden fonjervativen Parteien 203 Mitglieder 
(144 Deutjchlonjervative, 59 Freifonjervative), während dem Zentrum 99, 
den Nationalliberalen 70 und den beiden freifinnigen Parteien 35 Mit: 
glieder angehören; dazu treten dann noch 13 Polen und 10 Wilde. Bleiben 
die Konſervativen in ihrem Wideripruch feit und geichloffen, jo würden 
die vereinigten Nationalliberalen, reiiinnigen und Ultramontanen im 
günjtigiten alle doch nur 204 Stimmen gegen 203 aufbringen; das 
Nejultat der Abjtimmung wäre alſo jelbit bei einhelligem Eintreten des 
Zentrums für die Vorlage durchaus noch zweifelhait, da die Wilden ver- 
muthlich theils für, theil® gegen die Vorlage jtimmen werden; eine 
jihere Mebrheit Für die Borlage wäre jedenfalls 
nur mit Hilfe der Polen zu Stande zu bringen. 
und umgekehrt fünnte auch eine klerikal-liberale Koalition die Vorlage nicht 
verien, jobald Konjervative und Polen zujammen jtimmen. Merkwürdiger 
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Weiſe ijt über die Haltung der Polen nichts Sicheres befannt; in den 
Plenarverhandlungen der erſten Lejung haben fie das Wort nicht ergriffen 
und auch an der Kommifjionsberathung nicht Teil genommen. Un ji) ijt 
es wahricheinlich, daß jie — wie der Diten überhaupt — gegen den Kanal 
jtimmen werden; e3 ijt aber unter Umjtänden auch möglich, daß jie zur 
Annahme einer andern Haltung zu bewegen jein würden. Wir wollen 
uns darüber nicht weiter den Kopf zerbrechen, wir wollen ung auch nicht 
in vage Slombinationen über die möglichen Gruppirungen der Parteien 
einlajjen; worauf es uns hier anfommt, it, zu zeigen, daß die weitver- 
breitete Anſchauung, das Schickſal der Vorlage hinge lediglic; vom Zentrum 
ab, feineswegs volljtändig zutreffend ijt. Ohne die Polen vder ohne Ab- 
iplitterung eines Theils der SKonfervativen kann jelbit eine gejchlofjene 
liberal-klerikale Koalition die Borlage nicht zur Annahme bringen. Außer— 
dem muß ed aber als jehr unwahrjcheinlic bezeichnet werden, daß es ge- 
lingen jollte, Zentrum und Nationalliberale geichlofjen für die Vorlage 
ins Feld zu führen. Selbſt bei weitgehenden Konzeſſionen der Regierung 
dürfte wenigjtens ein Brucdhtheil der genannten Parteien abjplittern, ſodaß 
in legter Linie die Enticheidung doc) von der Einigkeit der Konjervativen 
abhängen wird. Sollte aber in der Kompenjationsfrage überhaupt feine Ver: 
ftändigung erzielt werden, jo dürften nicht nur die 26 jchlefiichen Zentrums 
abgeordneten, jondern fiherlich auch eine Anzahl ultramontaner Wejtphalen, 
ſowie vielleiht auch einzelne Nationalliberale und Freifinnige (Schlejier) 
gegen die Vorlage jtimmen, die dann vorausſichtlich mit einer jtarfen ®/;. 
vielleicht jogar einer °/, Mehrheit verworfen werden würde, falls jich nicht 
überhaupt beim Scheitern der Nompenjationsverhandlungen die große Mehr: 
heit des Zentrums gegen die Borlage einjegen würde. 

Unter diefen Umständen kann auch im Ernjt an eine Auflöjung des 
Abgeordnetenhaujes im Falle der Ablehnung der Vorlage kaum gedacht 
werden. Das preußiiche Wahlrecht garantirt die Machtjtellung der fonjer- 
vativen Parteien viel zu ſehr, ald daß ihnen bei einer Neuwahl ein erheb- 
licher Theil ihrer Mandate entriffen werden könnte. Ob der amtliche 
Wahlapparat gegen die Konjervativen befriedigend funktioniren würde, jteht 
jehr dahin. Die liberale Parteien allein wären überhaupt gänzlich außer 
Stande, ihren Befigitand zu vergrößern; das hat jid) bei den legten Wahlen 
dach mit Hinreichender Deutlichkeit gezeigt, wo nur die Betheiligung der 
Sozialdemokratie den Freijinnigen eine Vermehrung ihrer Mandate -- und 
nod) dazu mehr auf Kojten der Nationalliberalen als auf Koſien der Konſer— 
vativen — verichafit hat. Der Gedanke, daß die jelbe Negierung, die jo- 
eben im Reichstag das jogenannte Zuchthausgejeg eingebradyt hat, das 
preußijche Abgcordnetenhaus auflöjen könnte, um im Bunde mit der Sozial: 
demofratie, den Freilinnigen, den Ultramontanen (und vielleicht auch nod) 
mit den Polen) die Konjervativen wiederzuwerjen, ijt jo abjurd, dab er 
ficheilich bei den maßgebenden Faktoren eine ernjtbajte Erwägung niemals 
gefunden hat. 
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Selbjt wenn aber das Unwahrſcheinliche Ereigniß werden jollte, ſo 
wäre damit noch keineswegs der Sieg der Slanalfreunde gelihert. Das 
die Ranalvorlage feine zugfräftige Wahlparole ift, die die Mafjen in Be- 
mwegung jet, darüber wird ſich wohl Niemand täufchen; in den weitejten 
Kreifen jelbit des liberalen Bürgerthums jteht man dem Projekt fühl bis 
ans Herz hinan gegenüber; außerhalb des Kreiſes der direkten Intereſſenten 
it faum eine Begeijterung oder eine rechte Freude an dem geprieienen 
„großen Kulturwerk“ vorhanden. Eine geſchickte Agitation, welche die jchwer 
überjehbaren finanziellen Konjequenzen der Vorlage in den Mittelpunft 
ihrer Erörterungen rüdte, würde im Falle einer Auflöjung des Abgeord- 
netenhauje® die Gleichgültigkeit jogar vielleicht in entichiedene Abneigung 
verwandeln können; in Geldjachen hört für den preußiichen Urwähler aller 
drei Mählerklafjen die Gemüthlichfeit auf, und wird ihm begreiflich gemadht, 
daß die Kanalvorlage die Gefahr einer Zerrüttung der preußifchen Staats— 
finanzen und damit die eventuelle Nothwendigfeit neuer Steuern in ſich 
birgt, jo fönnte der Ausgang der Wahl unter Umjtänden ein vollitändiger 
Sieg der fonjervativen Parteien ſein. Namentlich die ſchleſiſchen Mandate 
des Freifinns und eine Anzahl nationalliberaler Mandate in Hannover und 
Sachſen wären ernjtlich bedroht; 10 -15 neue Sie würden aber hinreichen, 
um die SKonjervativen — zum jchweren Nachtheil für die ganze innere 
politiſche Entwidelung in Preußen — zu abjoluten Herren im Abgeo-dneten= 
hauſe zu machen. Jedenfalls haben die Klanalfreunde alle Veranlajjung, 
nicht gar zu jehr mit dem Feuer einer Auflöfung zu jpielen, an dem ſie 
ſich möglicher Weile jelbjt die Finger verbrennen würden. 

Die Bertagung der Enticheidung hat die Chancen der Vorlage feines- 
wegs gebejjert; die politiihe Lage ijt im Gegentheil noch verworrener ge— 
worden. Denn einmal läßt fich nad) dem Lisherigen Verlauf der Kommiſſions— 
verhandlungen nicht vorausjehen, ob in der Frage der Kompenjationen über- 
haupt eine Einigung zwijchen Regierung und Zentrum erzielt werden wird; 
außerdem aber fomplizirt ſich die Situation noch dadurd), daR die Konjervativen 
jeßt in der Lage find, in der Frage des Gemeindewahlgejeges einen Drud 
auf das Zentrum auszuüben, das ein wejentliches Änterejje an diefem Geſetz hat. 

Der Negierungsentwurf will den durd die Steuerreform noch ver: 
jtärkten plutofratifchen Charakter des preußiichen Gemeindewahlrechts etwas 
mildern, indem er durch einen anderen Berechnungsmodus einen Theil der 
Wähler der zweiten Klafje der eriten und einen Theil der Wähler der dritten 
Klafje der zweiten zumeilt. Der Entwurf, dejjen glatte Annahme für eine 
liberale Partei nicht einen Augenblick zweifelhaft jein jollte, ıjt aber auf 
den entjchiedenjten Wideripruch eines Theils der rheinischen National: 
liberalen gejtoßen, da er vermuthlich in einigen rheinischen Städten den 
Ultramontanen die Mehrheit der Gemeindevertretung verjchaffen würde. 
Da das BZujtandeflommen der Borlage in einer dem Zentrum genehınen 
Form von den Klonjervativen abhängt, jo haben jie damit einen Haupttrumpf 
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in dem parlamentarischen Sntriguenipiel, in das der Streit um die Kanal— 
vorlage auszuarten droht, in die Hand befommen. 

Wie nun aber auch immer die Enticheidung ausfallen mag, würde 
jie lediglich durch Sahliche Gründe beitimmt, jo könnte die Ablehnung 
der Vorlage nad dem Ergebniß der Kommillionsverhandlungen nicht 
zweifelhaft jein. Wer den eingehenden, mufterhaft unparteiiichen Kom— 
miſſionsbericht ftudirt, den der Zentrumsdabgeordnete Dr. am Zehnhoff ver- 
faßt hat, wird jich der Erkenntniß faum verſchließen fünnen, daß es den 
Ranalfreunden nicht gelungen ijt, die jchwermwiegenden Bedenken, die gegen 
den Kanal jprechen auch nur im Geringiten zu erjchüttern. 

Zunädjt iſt einwandfrei jeitgeitellt worden, daß von einer Ueber- 
laſtung der Eijenbahnen nur für den Verkehr des Ruhrbezirks in weitlicher 
Richtung (Dortmund-Ahein) geſprochen werden fann, daß dagegen die 
Eifenbahnen hinſichtlich des Verkehrs in öjtliher Richtung mit den dom 
Mittellandfanal durchzogenen Gebieten keineswegs irgendivie an der Grenze 
ihrer Leiftungsfähigfeit angelangt find. Das veranlafte auch den Minifter 
der öffentlichten Arbeiten, der urjprünglicd die Entlaftung der Eifenbahnen 
als die Hauptaufgabe des Kanals hingejtellt hatte, nunmehr als Haupt— 
zwed die Verbindung der ditlichen und weſtlichen Stromgebiete 
und die Berbilligung der Transporte zu proflamiren und der Frage 
der Entlajtung der Eijenbahnen nur jefundäre Bedeutung zuzu— 
weijen.*) Dem gegenüber murde jedoch in der Kommiſſion — wie auch Schon 
früher an diefer Stelle — betont, daß eine einheitlihe Waſſerſtraße noch nicht 
durd den Mittellandkanal gejchaffen werde, jondern daß hierzu vielmehr noch 
eine Bergrößerung der Dimenfionen der öjtlihen Wafjerjtraßen erforderlich 
fei. Die Verbilligung der Frachten aber fomme in eriter Linie der reichen 
Kohlen: und Eifeninduftrie des Nuhrrevierd zu Gute, deren Konkurrenz— 
fähigfeit zum Schaden anderer Gebiete künſtlich gejteigert werden würde; 
außer der oberichlefiichen Montanindujtrie würde namentlich) auch Nieder: 
ichlejien, der mitteldeutiche Braunfohlenbergbau, jorwie die Eiſeninduſtrie 
im Siegerland, in Hejjen-Najjau und im Saargebiet jchwer geichädigt; der 
Miittellandfanal bedinge zum Ausgleich jeiner Nachtheile für dieſe Webiete 
entſprechende Stompenjationen, die theils durch den Bau neuer Ntanäle, 
tbeils durch Herabjeßungen der Eijenbahn- Tarife zu gewähren jeien. 

Die Regierung, die ihre Klanalvorlage um jeden Preis retten möchte, 
hat — mie jhon erwähnt — ihren urjprünglichen unbedingt ablehnen- 
den Standpunkt den Klompenjationsforderungen gegenüber aufgegeben. 
Was aus den erneuten Kommiffionsverhandlungen in diejer Hinjicht her- 
auskommen wird, jteht noch dahin. Jedenfalls hat e3 ſich jchon jeßt ge: 
zeigt und wird im Laufe der Verhandlungen nod) deutlicher hervortreten, 
wie jehr die hier von vornherein aufgejtellte Ansicht zutrifft, daß der 
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Mittellandkanal nicht ein Abſchluß, ſondern der Anfang einer ganz neuen, 
weit ausjchauenden Kanalvpolitik ijt, deren finanzielle Konjequenzen in jeder 
Hinficht gänzlich unabjehbar find; denn einmal würden die Koſten eimes 
durchgreifenden Ausbaus der preußijchen Wafleritraßen ganz ungeheuerlich 
jein, und zweitend würden die Cifenbahnen nicht nur einen großen Theil 
ihrer Frachten verlieren, jondern vor Allem ließe jich auch die bisherige 
Turifpolitit jchon aus Gründen der Gerechtigkeit nicht mehr aufrecht er— 
halten, jobald die wichtigiten umd reichiten Verkehrszentren (Ruhrgebiet, 
Oberjchlefien, Berlin x.) Kanäle und Ausnahmetarife erhalten hätten. 
Deshalb haben gerade die Gegner des Kanals alle Beranlajjung, die 
Vertagung der Enticheidung mit Freuden zu begrüßen, da es ihnen nur 
erwünjcht jein kann, daß in den Verhandlungen über die Kompenſations— 
frage alle Konjequenzen des Kanals Hargejtellt werden. jedenfall wird 
die Vorlage dur die in Ausficht genommenen Kompenjationen nidyt an= 
nehmbarer, da dadurch im Gegentheil alle jonjtigen Bedenken verdoppelt 
und verdreifacht werden. 

Ueber die Gefahr einer jchiweren Schädigung der Staatsfinanzen kann 
man ſich auch mit dem Hinweis auf die wahrjcheinliche beitändige Steigerung 
des Eijenbahnverfehrs nicht kurzer Hand hinwegſetzen. Allerdings it eine 
weitere bedeutende Zunohme des Verkehrs mit Sicherheit zu erwarten, ob» 
wohl auch wieder Zeiten wirthichaftliher Depreſſion und geringeren Ver— 
kehrs kommen fünnen. Aber mit der Steigerung der Eijenbahneinnahmen 
geht auch ein raſches Anwachſen der Staatsbedürfniffe Hand in Hand; 
bisher jind fajt alle erhöhten Leiftungen des Stant? aus den Eijenbahn- 
überſchüſſen bejtritten worden, die 1880,81 94 Mill., 1890/91 298 Diill., 
1896/97 aber 468 Mill. ME. betrugen, während gleichzeitig die Einnahmen 
aus den direkten Steuern (nad) Abzug der entiprechenden Ausgaben) jogar 
noch etwas gefallen jind. (1880/81 156 Mill., 1896,97 149 Mill.) 

Mit Recht hat man es jtet3 als eine eigenartige Schwierigkeit des 
preußifchen Finanzwejend hervorgehoben, daß jein Haupteinnahmepoiten 
die jchwanfenden Erträge der Eifenbahnen find, deren jährliche Rein— 
gewinne jid) von 1892/.3 — 1847/98 in folgender jprunghaften Weiſe 
entwidelt haben: 340 Mill., 378 Mill., 3,7 Mill., 448 Mill., 468 Mill., 
435 Mill. Mk.*) Erſt in den legten drei Jahren Haben ſich große 
Ueberihüfje der gejammten Staatdeinnahmen über die Ausgaben ergeben, 
während wir früher vielfach mit beträchtlichen Fehlbeträgen zu kämpfen 
hatten. Der Kanal droht nicht nur überhaupt mit einer Verringerung 
der Eijenbahnüberihüfje und damit der Staatdeinnahmen, er wird ver: 
muthlich auch die jährlichen Schwankungen der Eijenbahneinnahmen ver: 
größern, da ſich jedenfalls der Verkehr gerade in Zeiten wirthſchaftlicher 








*) Bericht des Finangminifter® an Seine Majeftät den Kaifer und König. 
Berlin 1897, 
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Depreſſion und langſamerer Güterbewegung dem billigeren Kanal mit 
Vorliebe zuwenden wird. 

Von den Kanalfreunden iſt ſtets mit beſonderem Eifer auf die fran— 
zöſiſche Kanalpolitik hingewieſen worden, über deren Reſultate wir leider 
bisher jehr mangelhaft unterrichtet waren, über die aber eine jüngſt er— 
jchienene Abhandlung von Dr. Hermann Schumacher, „die finanzielle Ent- 
wicelung der franzöfiiben Wafjerjtraßen“*) volle Klarheit verbreitet. Da 
die ausgezeichnete Arbeit die ihr gebührende Aufmerkſamkeit leider nicht 
im vollen Maße gefunden hat, jo jeien hier ihre Hauptergebnifje kurz refapitulirt. 

Schumacher giebt zunächſt einen Abriß der geichichtlichen Entwidelung 
de3 franzöfiichen Stanalneges, aus dem man jieht, daß jeit Heinrich IV. 
jo ziemlich jede franzöjiiche Regierung den Kanalbau eifrig gefördert hat; 
bejonderd umfangreich ijt aber noch die Bauthätigkeit in den achtziger Jahren 
unſeres Sahrhundert3 gewejen. Denn 1879 wurde ein umfafjendes Pro— 
gramm des Minijterd Freycinet angenommen, der das franzöſiſche Kanal— 
ſyſtem einheitlich ausgejtalten und erweitern wollte, wobei als Normal- 
fahrzeug das Schiff von „OU Metertonnen Tragfähigkeit angenommen 
wurde. Für die Durchführung des Freycinetichen Programms wurden 
nicht weniger als 895 Mill. Franks beanjprudt, eine Summe, die die 
Kammer nicht abjchredte, da die finanzielle Lage Frankreichs damas — 
jo mie gegenwärtig die Finanzlage Preußen? — eine ungemwöhnlid) 
günjtige war. 

Bei der Ausführung der gejeglic) vorgejehenen Kanalbauten  jtellte 
es jich aber — wie wohl bisher bei jämmtlichen Kanälen der Welt — 
heraus, daß die Baukojten viel zu niedrig gegriffen waren; eine Reviſion 
der Voranjchläge führte zu einer Erhöhung um nicht weniger als 65 pCt., 
jodaß die Geſammtkoſten jegt auf 1483 Mill. Franes jejtgejegt wurden. 
Do ſich gleichzeitig in den 80er Fahren die Finanzlage Frankreichs 
wejentlich verjchlechterte, jo entichloß man jich ſchon 1883 zu jtarken Ab» 
jtrichen von dem urjprünglichen Plane; 907 Millionen Francd wurden 
geitrihen und die Gejammtaufwendungen auf 576 Millionen Francs herab- 
gejeßt, die überdies 1883 bereit3 zur größeren Hälfte verausgabt waren. 
Der Reſtbetrag jollte bis 18499 zureihen, und thatſächlich find auch von 
ı880—1897 nur 5,3 Millionen Franes bewilligt worden. Troßdem find 
die 1883 begennenen Kanäle auch heute noch nicht vollendet, und die 
Gleichgültigleit gegen die Kanäle ijt derartig gejtiegen, daß der Bericht: 
erjtatter der Budgetkommiſſion ernitlic die Frage aufgeworfen hat, ob 
man fie überhaupt vollenden jolle; es jei bejjer, die aufgeiwendeten 
Summen einfach zu opfern, anjtatt noch weitere Opfer zu bringen, die in 
feinem Berhältniß zu den von der Vollendung des Kanal zu erwartenden 
Bortheilen jtünden. 


*) Archiv für Eijenbahnmefen, 1899 S. 421-513. 
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Dabei war das Intereſſe der Bevölkerung an den Kanälen in Franf- 
reich, da3 fein ausgedehnted Staatsbahnſyſtem befißt, ſtets jehr viel größer 
als bei und; der Bau der Kanäle erfolgte in der ausgejprochenen Abficht, 
die Monopoljtellung der großen Bahngejellihaften zu brechen. Deshalb 
hatte man auch 1879 in der Hochfluth der Kanalbegeifterung die Abgaben 
auf den jtaatlichen Wafjeritraßen aufgehoben, deren Wiedereinführung jebt 
ernſtlich beabjichtigt wird. 

Uebrigens haben fich die frarzöfiihen Wafjerjtraßen auch früher, troß 
aller Gebühren, die nicht nur auf den Kanälen, fondern auch auf den 
Flüffen erhoben wurden, niemals rentirt. Won 1838—79 wurden ins— 
gejammt 240 Millionen Franc an Binnenjiffahrtsabgaben eingenommen, 
denen 464 Millionen ordentliche Unterhaltungskojten (aber. ohne die Koſten 
des Verwaltungsperjonald) und 680 Millionen Franes außerordentlicher 
Ausgaben gegenüber jtehen. „Die franzöjiihen Binnenſchifffahrts— 
abgaben haben aljo in ihrer Gejanmtheit zur Verzinjung und 
Amortijation des Anlagefapitals des franzöſiſchen Wajjeritraßenneges 
nichtö beigetragen, jondern jie haben auch die regelmäßig fort— 
laufenden Ausgaben für die Unterhaltung und jeine gewöhnlichen 
Reparaturen nur zur Hälfte gededt.“ 

Schumacher vermeidet jedes Eingehen auf die preußifche Kanalvorlage; 
aber gerade weil jeiner Arbeit jede temdenziöje Spige fehlt, wirft jie in 
ihrer nüchternen Objektivität um jo überzeugender. Wir haben jchon 
früher auf die Bedenken hingewiejen, denen die Kentabilität des Rhein— 
Elbekanals unterliegt; Schumacher Darlegungen sind jedenjall® dazu an— 
gethan, diefe Bedenken noch weſentlich zu jteigern. Wenn in dem fanal» 
reichiten Yande der Welt die keineswegs niedrigen Binnenſchifffahrtsabgaben 
niemals weder vor noc nad) Einführung der Eijenbahnen, weder im 
Durchichnitt eines längeren Zeitraum nocd in einzelnen Jahren — eine 
Berzinfung, gejchweige denn eine Amortijation des Anlagefapitald ergeben, 
ja jogar nit einmal die Unterhaltungs: und Betriebskojten gededt huben, 
jo werden auch ernjte Zweifel an der Rentabilität des Mittellaudfanals 
gejtattet jein. 

Während fich die jachlihen Bedenken gegen die Kanalvorlage in ihrer 
Totalität dur den Verlauf der Kommiſſionsverhandlungen noch mejentlid) 
geiteigert haben, läßt ſich andererjeitS nicht verfennen, daß die für das 
Theiljtüd, für den Dortmund-Rheinkanal jprechenden Gründe in der 
Kommiſſion in mancher Beziehung verjtärkt worden find, wenn man jie 
auch jet nicht für abjolut durchichlagend erachten wird. Die Ueberlaitung 
der Eijenbahnen im Verkehr zwiſchen dem Ruhrgebiet und dem Rhein ift 
in der That jehr groß, und die Koſten einer Erweiterung der Bahnanlagen 
würde ebenfalls recht erheblich jein. Wenn man hört, daß in den legten 
10 Jahren allein für den Ausbau der Bahnhöfe ım Huhrgebiet 75 Mill. Mt. 
ausgegeben worden jind, jo erleichtert das doch wejentlicd die Zuſtimmung 
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zum Dortmund-Rheinkanal, der nach dem Voranſchlag nur 45 Mill. Mk. 
fojten würde. 

Ein Kompromiß auf der Baſis einer Annahme de3 Dortmund-Rhein- 
fanal3 unter Ablehnung des Mittellandfanals würde wejentlihen fachlichen 
Bedenken, wie jchon früher ausgeführt wurde, nicht unterliegen. Die 
Koiten jind gering und auch die finanziellen Schädigungen würden ſich 
vorausfichtlich in mäßigen Grenzen halten lafjen; man hätte weiterhin den 
Bortheil, der Agitation für die Ranalpläne ihr beſtes Argument, die 
Ueberlajtung der Eijenbahnen, zu nehmen, und die Kanalinterefjenten durch 
Befriedigung der einen Gruppe zu fpalten; man fönnte außerdem den 
Dortmund: Rheinfanal als den Verſuchskanal par excellence betradıten, 
wozu er jid) ja ganz bejonderd eignet, und ferneren Slanalprojeften mit 
dem Hinweis auf die bei ihm erjt noch zu erwerbenden Erfahrungen be= 
gegnen. Bor Allem aber wäre ein derartiger Kompromiß aus politifcher 
Gründen erwünjcht, da er die Niederlage der Regierung wejentlich mildern 
würde; die Gegner des Mittellandkanald, des eigentlichen Hauptſtücks der 
Vorlage, haben jedenfalls Feine Beranlafjung, die Situation unnöthig zu 
verjchärfen. 

Damit joll natürlic; nicht in das im Munde der liberalen Preſſe 
höchit merkwürdige Gerede eingejtimmt werden, die Autorität der Re— 
gierung vertrage eine Niederlage in einer jo wichtigen Frage nit. Auch 
Fürſt Bismard hat ſelbſt auf der Höhe ſeines Ruhmes jchwere parla= 
mentarische Niederlagen in ragen erlitten, die an Bedeutung der Kanal— 
vorlage nicht im Mindejten nachitanden; man denfe nur an die Ablehnung 
des Tabalmonopol3, dad 1882 mit 276 gegen 43 Stimmen, jowie an die 
des Brauntweinmonopold, das 1886 mit allen gegen 3 Stimmen ver— 
worjen wurde. 

Parlamentarijche Niederlagen auch in relativ wichtigen Fragen muß 
eine fonjtitutionelle Regierung ertragen, da3 liegt eben im Weſen des 
fonjtitutionellen Syſtems. Gewiß hat die Negierung das formelle Recht, 
die Volfövertretung aus jedem beliebigen Grund aufzulöjen und Neumahlen 
auszujchreiben. Aber es iſt bißher in Preußen und Deutichland von den 
Regierungen al3 moralische Pflicht empfunden worden, zu dem erniten 
Schritt einer Auflöfung nur dann zu greifen, wenn Lebensintereſſen der 
Nation auf dem Spiele jtanden. So wenig wir daran glauben fünnen, 
dab die Negierung um der Kanalvorlage willen einen ernithaften Konflikt 
mit dem Landtag heraufbejchwören wird, jo ſehr jcheint uns andererjeits 
der Gedanke eined Kompromifjes diskutabel, der der Regierung den Rüde 
zug aus der von ihr bisher eingenommenen Poſition wejentlid erleichtern 
würde. Sollte ji freilich, wie die Negierung in der Kommiſſion be— 
hauptet het, die Anlage de Dortmund: Rheinkanald3 ohne gleichzeitige Aus— 
führung des Mittellandfanal3 bis zur Wejer als techniſch unmöglich er— 
weifen, da ihm die erforderliche Wafjerverforgung nur unter Zuhilfenahme 
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des Weferzubringerd gewährt werden fönne, jo würden wir aud) in der 
Ablehnung des Dortmund-Rheinkanals fein Unglüd erbliden. 
* # 
* 

Am Reichstag hat die Regierung foeben eine Niederlage erlitten, die 
weit fchwerer wiegt, ald die glatte Ablehnung jelbjt der geſammten Kanal: 
vorlage jemal3 wiegen fünnte; und auch hier wird der Regierung kaum 
etwas Anderes übrig bleiben, al3 jich mit würdevoller Nejignation in das 
Unvermeidliche zu fügen. Die große Mehrheit des Reichstages hat ſich 
mit aller Schärfe gegen den „Entwurj eines Geſetzes zum Schutze 
des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes“ gewandt und ihm jogar die 
Ehre einer Kommiſſionsberathung verweigert, ſodaß die zweite Leſung, 
die jedenfall mit der Verwerfung der ganzen Vorlage enden wird, 
glei im Plenum jtattfinden muß. Weit bejjer wäre e3 freilich ge- 
wejen, wenn die zweite Lejung nicht bis zum November verjchoben, 
fondern noch vor der Vertagung des Neichdtagd vorgenommen worden 
wäre. Das ablehnende Verdikt des Neichdtaged wäre durch die voll: 
jtändige Erledigung der Vorlage noch wejentlich verjtärft, und vor Allem 
wäre damit der Sozialdemokratie ihr bejter Agitationsſtoff genommen 
worden, während jie jebt das formell noch unerledigte „Zuchthausgeieg“ 
noch 5 Monate lang zu erbitterten Angriffen auf die Regierung und die 
übrigen Parteien benugen kann, die jie jedenfall nunmehr als unjichere 
Kantoniften hinjtellen wird. Thatſächlich iſt die Vertagung aber wohl in 
erjter Linie dadurd) veranlaßt worden, daß man an der Möglichkeit ver: 
zweifelte, den diätenlojen Reichstag im Juni zu einem beſchlußfähigem Haufe 
zu verjammeln. | 

Die Entjtehungsgeihichte der Vorlage ijt befannt. Zuerſt angekündigt 
im September vorigen Jahres durch die Deynhäufer Nede, von der Thron- 
rede nochmal mit feierlichen Worten in fichere Ausjicht geitellt, verzögerte 
jih dody die Einbringung de3 Entwurfs von Monat zu Monat, ſodaß 
man ſich jchon vielfach der Hoffnung hingab, die Regierungen würden 
fih von der Ausjichtslofigfeit ihres Plane überzeugen lafjen und jelbit 
auf die Vorlage verzichten. Auch an diefer Stelle ijt mehrfach der 
Wunſch ausgeiprochen worden, die Regierung möge ji jelbjt und dem 
Reichstage die Ablehnung einer derartigen Vorlage eriparen, deren Scyidjal 
gegenüber der ganzen jozialpolitifchen Haltung des jeßigen Reichstages 
“ nicht zweifelhaft jein fonnte. Die Iſolirung des Freiherrn von Stumm 
und der von ihm vertretenen Nichtung war in der großen fozialpolitiichen 
Debatte des Neichdtage® am 3. und 4. Mai mit aller Deutlichkeit zu 
Tage getreten. 

Die Einbringung der Vorlage war unter diejen Umjtänden jchon an 
ji ein jchwerer politiicher Fehler; völlig unbegreiflich aber ift, daß man 
diejes Gejeg noch in dem Momente einbrachte, wo der Reichstag bereits 
in Begriff jtand, in Die Ferien zu gehen. Man wird annehmen dürfen, 
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daß die Regierung nicht eine glatte Ablehnung ihrer Vorlage, fondern 
mindejtens eine Kommijjiond-Berathung erwartete; warum mußte dann 
aber im legten Moment eine monatelange Beunruhigung und Erregung 
der öffentlihen Meinung geichaffen werden, wie fie jeit der Umſturz— 
vorlage die deutiche Arbeiterjchaft nicht mehr durchlebt Hat? Denn daf; 
jeßt unter dem Eindrud der entjchiedenen ablehnenden Haltung de3 Reichs— 
tage wieder eine gewiſſe Beruhigung eingefehrt iſt, iſt ja doch wahr: 
haftig nicht das Verdienſt der Regierung. 

Die Aufregung. welde die plötzlich auftauchende Vorlage im erjten 
Augenblid hervorrief, war in der That eine ungewöhnlich große. Die 
Sozialdemokratie, die bisher in halbleeren Sälen ihren häuslichen Zwiſt 
erörterte, fonnte wieder von vielen Taujenden bejuchte Rieſenverſammlungen 
abhalten; dem allmählic) verblajjenden Dogma von der abjoluten Arbeiter- 
feindlichfeit des Klaſſenſtaats wurden mit einem Schlag wieder unzählige 
neue Oläubige gewonnen. Nicht minder groß war die Errenung unter 
den nichtjozialdemofratiichen Arbeitern: denn die Vorlage traf ja niht — 
wie das Sozialijtengejeg oder die Umſturzvorlage — die Sozialdemokratie 
allein, jondern bedrohte die deutjche Arbeiterjchaft in ihrer Gejamnıtheit und 
in ihren vitaljten nterefjen. 

Schon gegenwärtig unterliegt das freie Koalitionsrecht der Arbeiter 
durch das verjchiedene Vereins- und Verſammlungsrecht der einzelnen 
deutjchen Staaten, durd die polizeiliche Praris und eine an Eigenorten 
reiche Rechtſprechung zahlreichen Einjchränfungen; vergebens hat der Reichs— 
tag die gejegliche Anerfennung der Berufävereine, die Befeitigung der 
ſchlimmſten Mängel des Bereinsgejeßes gefordert. Vergebens haben ſich 
fajt alle Redner auf der Generalverfammlung ded „Vereins für Sozial- 
politif* in Köln 1697 jür eine Erweiterung des Koalitionsrechtes aus— 
geſprochen — die Antwort der Regierung it cine Vorlage, deren wohl: 
gegliedertes Eyiten von Strafbeitimmungen jede praktiſche Bethätigung des 
Koalitionsrecht3 in der Form eines Streif3 fajt ganz unmöglich machen würde. 

Schon jet haben wir Anſätze zu einer höchſt bedenklichen Recht— 
ſprechung, die den Erprejjungsparagraphen auf Streifforderungen anwenden 
will. Würde die NRegierungsvorlage, die alle bisherigen Strafbeitimmungen 
äußerit verjchärft, die jchon die bloße Ueberwachung von Arbeitsjtätten, Straßen, 
Bahnhöfen ꝛc. für eine jtrafbare Drohung erklärt, die jeden Gewerkſchafts— 
führer, jeden Redakteur eines Gewerkſchaftsblattes auf Grund eines richtigen 
Kautſchulparagraphen) mit Gefängniß von 3 Monaten bis zu 5 Jahren 
bedroht, die die Theilnahme an einem Streif, durch den eine gemeine Ge— 
fahr für Menjchenleben oder das Eigenthum herbeigeführt worden iſt, 
mit Zudthauß bis zu 3 rejp. 5 Jahren bejtraft wiſſen will — würde 
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diefe Vorlage Gejeß, jo könnte man in der That, wie der von Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern einjtimmig angenommene Protejt der Beiſitzer 
des Berliner Gewerbegerichts ausruft, „einen Preis ausjeßen für denjenigen, 
der einer Arbeitgeber- oder Arbeitnehmer-Vereinigung die Möglichkeit zeigt, 
einen Kampf um Wenderung gewerblicher Arbeitsverhältniffe zu führen, 
ohne gegen das Geſetz zu verjtoßen.“ 

Wir find nicht blind gegen die jchweren Nachtheile, die der Kampf: 
zuftand zwifchen mächtigen Unternehmer: und Arbeiterfoalitionen über die 
ganze Vollswirthſchaft herauſbeſchwören kann; wir find freilich der Anjicht, 
daß dieſe Nachtheile in Deutjchland bis jet kaum in bedenklichem Umjang 
in die Erjcheinung getreten find. Wir jehen überhaupt die jebige Form 
des gewerblichen Arbeitsverhältniffes nicht als für alle Emwigleit gegeben 
an; wir glauben aber, daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, ange— 
ſichts der ſich täglich mehr erjtredenden mächtigen Unternehmerverbände, 
ein möglichjt freies Koolitionsrecht der Arbeiter die erjte Forderung aller 
Sozialpolitif jein muß. 

Gewiß iſt e3 die Pflicht des Staats, Ausichreitungen und Vergewal- 
tigungen zu verhindern; aber hierzu reichen die allgemeinen jtrafgejeglichen 
Vorſchriften und die Bejtimmungen des S 153 der Gewerbeordnung voll: 
jtändig aus. Welche drafonifchen Strajen ſchon nad) dem heute geltenden 
Recht verhängt werden fönnen, das hat das Urtheil des Dresdener 
Schwurgerichts gegen die Löbtauer Maurer nur allzu deutlich gezeigt. 

Selbſt wenn die Vorlage — wie zu envarten jteht — im Herbſt in 
allen ihren Theilen abgelehnt werden ſollte, jo hat jie doch ſchon jetzt 
großen, ſchwer überjehbaren moraliihen Schaden angerichtet. Graf 
Pojadowsfy Hatte — wie wir vor einigen Monaten anführten — 
am Schluß feiner Rede zur Begründung der Invaliditätönovelle der Hoff: 
nung Ausdruck gegeben, daß die Fortführung der Suzialreform die Macht 
des Staatsgedankens fördern, die Arbeiter enger an den Staat feſſeln 
werde. Thatſächlich heben auch Negierung und Reichſstag im dem vor 
Kurzem verabjchiedeten Invaliditätsgeſetz ein tüchtiges Stüd fozialpolitijcher 
Arbeit geleijtet; zum erſten Male haben ſich diesmal aud die Sozial» 
demofraten bereit finden lajjen, einem großen fozialpolitiichen Gejeg in 
der Schlußabjtimmung zuzuftimmen, ſodaß die Novelle beinahe ein: 
ſtimmig angenommen wurde. Welche moraliichen Groberungen, welche un: 
geheuren ideellen Bortheile ließen ſich ſchon durd die Heinjten materiellen 
Fortfcgritte der Sozialreform erzielen, wenn die Regierungen endlid) 
einmal aufhören wollten, das ſich anbahnende Vertrauen der Mafjen durch 
reaktionäre Gejeßesentwürfe jojort wieder im Keime zu erjtiden. 

Ein Gutes hat die Einbringung der Vorlage allerdings gezeitigt; die 
jozialpolitiihe Wandlung, die fich in der Anſchauungsweiſe wenigſtens eines 
großen Theild der gebildeten und bejigenden Klafjen unleugbar vollzieht, 
hat ihre jchwerjte Probe glücklich beitanden. Nicht nur die Lint3liberalen, 
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fondern aud) die große Mehrheit der Nationalliberalen haben durch ihre 
Nedner Röjide, den man virtuell zu ihnen rechnen kann, und Ballermann 
ji) mit einer beachtenzwerthen Schärfe gegen die Borlage gewandt; auch die 
Neden der Hentrumdabgeordneten Lieber und Pichler liegen an Entjchiedenheit 
nicht3 zu wünſchen übrig. Dabei handelte es jich um cine Vorlage, deren 
ganze Tendenz — wie garnicht bejtritten werden fann — dem injtinftiven 
Empfinden eines großen Theils unjerer wohlhabenden Klaſſen entipricht, 
die immer noch jeden Streik eigentlich al3 groben Unfug. als Auftchnung 
gegen die natürliche Obrigkeit des Unternehmers betrachten und mit den 
Motiven ded Entwurfs in allen „arbeit3willigen* Streifbredhern bejonders 
„werthvolle Elemente“ erbliden. 

Dieje Anſchauungen, die noch vor wenigen Jahren ganz allgemein 
maren, treten jeßt mehr und mehr zurüd. Auch aus den Reihen der 
Unternehmer jind zahlreiche ſcharfe Protejte gegen die Vorlage erhoben 
worden; angejehene Großindujtrielle jtellen jich mit Gelehrten, Politikern 
und Arbeitern in den Dienjt fozialreformerijchen Bejtrebungen, die ein 
einigende® Band um die verjchiedenen Klaſſen und die verfciedenen 
politifchen Rarteien zu jchlingen beginnen. Wer die Entwidlung der legten 
Sahre anjmerktjam verfolgt hat, fann jid) der Erfenntniß des Umſchwungs 
der Sozialpolitiichen Anſchauungen, der ſich gegenwärtig vollzieht, nicht 
verichlichen. 

Auch in der Rechtſprechung bahnt ſich augenjcheinlich eine Wandlung 
an; gewiß werden noc zahlreiche Urtheile gefällt, die ein volles jozial- 
politiihe3 Verſtändniß vermijjen lafjen; aber die Urtheile, aus denen 
eine unbejangene Würdigung der modernen Arbeiterbewegung ſpricht, 
mehren ſich doch täglid. in Urtheil, wie da8 der Gtrajlammer 
de3 Landgerichts Berlin I, die einen Redakteur des Vorwärts frei— 
jprad, weil ihm der Wahrheitäbewei für jeine Behauptung, das 
jähjtihe Oberlandesgericht habe verichiedentlih „Angehörige der Arbeiter: 
partei als minderen Rechts erklärt, denn andere Staatsbürger“, 
gelungen jei, wäre vor wenigen Jahren kaum denkbar geweſen, jolange die 
Nachwirkungen des Geiſtes des Sozialiſtengeſetzes im deutjchen Richter: 
jtand noch nidyt überwunden waren. Das joll fein Vorwurf nach irgend 
einer Eeite, jondern nur die Konjtatirung der begreiflichen, ja jogar jelbit- 
verjtändlihen Thatjache fein, daß der Nichter, der geitern noch durch das 
Geſetz gezwungen war, Handlungen von Sozialdemokraten mit einem be= 
jonderen Maßjtabe zu mefjen, ſich nicht mit einen Schlage von den Ge— 
Danfıngängen freimachen fonnte, die er in feiner bisherigen Praxis Hatte 
wandeln müjjen. 

Was von dem Nichterjtande gilt, gilt in noch höherem Grade von den 
Bermwaltungsbehörden, vom Unternehmertdum, vom großen Publikum und 
nicht zum Wenigjten auch von der Arbeiterichaft. Die äußere Aufhebung 
de3 Eozialijtengefeges ijt am 1. Oftober 1890 erfolgt, feine innere Ueber: 
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windung vollzieht ſich erit jetzt. Es iſt ein langwieriger Prozeß, durch 
den die Anjichauungen der bejigenden Klaſſen wie die der Arbeiter innerlich 
umgestaltet und einander näher gebradht werden. Es jind zahlreiche 
verjchiedenartige Faktoren, die auf beiden Seiten thätig jind: der un— 
geheure Aufihwung der gejammten deutjchen Volkswirthſchaft, die innere 
Ueberwindung der marxiſtiſchen Doktrin, dad Auftreten neuer großer 
politiiher Ideen, die unermüdliche Nufflärungsarbeit der Wijjenjchaft, die 
rührige Propaganda der jozialpolitifchen Vereinigungen, — alles das hat 
jih in feiner Gejammtwirfung zu einem einheitlichen Reſultate vereinigt 
und wälzt die traditionellen Anjchauungswelten der verjchiedenen Klaſſen 
unſeres Volkes allmählich, aber jicher um. 

Unter den Faktoren, die auf die Wandlungen in den Anjichten unjerer 
bejigenden Klafjen von großem Einfluß gewejen find, jteht mit in erjter 
Linie der evangelijchejoziale Kongreß. Er it ein Kind des hoffnungss 
freudigen jozialpolitiihen Frühlingd von 189%. Mancherlei Wandlungen 
hat er im Laufe der Fahre durchgemadjt, die theild freudiger, theils uner— 
freulicher Natur war. Welches friiche geiltige Leben in ihm aber trog 
alledem pulfirt, hat ſich auf jeiner diesjährigen, wie gewöhnlich in der 
Pfingſtwoche abgebaltenen 19. Zagung in Kiel gezeigt, deren Verhand— 
lungen jid) an drei trefflihe Referate von Pauljen, Kaftan und Freeſe ans 
ihlofjen. Der Kongreß war jehr jtark, namentlich aus allen Theilen von 
Scleswig:Holjtein bejuht. Er hat eine Menge gleichitrebender Perſonen 
einander näher gebracht, ſicherlich auch viele bisher imdifferente Leute 
gewonnen und eine Fülle von neuen Ideen und neuen jozialpolitiichen 
Anregungen bis in alle Winkel von Echledwig-Holitein verbreitet, die 
hoffentlich reiche Früchte tragen werden. In jolden Wirkungen liegt übers 
haupt die wejentlichjte Bedeutung derartiger Wanderverfammilungen, wie 
jie der evangelijchejoziale Kongreß alljährlid) in einer anderen Provinz des 
deutichen Baterlardes veranjtaltet, und die in ihren Einflüffen nicht über: 
ihäßt, aber auch nicht unterjchägt werden dürfen. — 

Es ijt ein eigenartige® Bild, daS die Gejammtheit der politischen 
Lage bietet. Auf der einen Seite große gewaltige Aufgaben auf dem 
Gebiete der Handeld: und Solonialpolitif, von deren glücklicher 
Löfung die Zukunft des deutjchen Volkes abhängt, für Die vers 
heißungsvolle Anläufe durch Schaffung einer jtarfen Kriegsflotte 
und durch Erweiterung unſeres folonialen Bejiges gemacht worden jind, 
die aber noch weitere erhebliche finanzielle Opfer, vielleicht die äußerite 
Anſpannung unjerer materiellen Zeijtungsjähigfeit erfordern werden und 
die jedenjalld nur dann durchzuführen jind, wenn die Politik der Regierung 
von der begeijterten Zujtimmung des ganzen Volkes getragen wird. Auf 
der anderen Seite aber die Jnaugurirung einer in ihren Konjequenzen ganz 
unabjehbaren Kanalpolitit, die die erprobten Grundlagen unjerer Finanz- 
verfafjung aufs Schwerjte bedroht, Hand in Hand mit einer Sozialpofitit, 


Bolitifhe Korrefpondenz. 183 


die jeden materiellen Fortichritt mit immer erneuten reaktionären Experi— 
menten begleitet, und deren Wirkung nur jein fann, die jegige Entfremdung 
der Mafjen vom Staatdgedanfen in eine dauernde zu verwandeln. Dijterer 
Peſſimismus müßte einen überflommen, wenn man nicht gleichzeitig jähe, wie 
zahlloje tüchtige Kräfte — Danf dem Genius des deutjchen Volkes — rait: 
{08 bemüht jind, in all den Wirrnifjen der politiichen Situation eine 
Einigung und Berjtändigung zu jchaffen. P. V. 
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Briefe von Johanna Kinkel. 


Herausgegeben 
von 


Marie Goslid. 


Dtto Harnad giebt einmal in diejen Jahrbüchern den Rath, 
vorfichtig mit der Veröffentlichung von Briefen zu fein, Die Die 
hiſtoriſche Kenntniß nicht bereichern ; nur ganz ausnahmsweije 
(ohne es, perjönliche Aeußerungen der Nachwelt zu übermitteln — 
eine jolche Ausnahme glauben wir mit den folgenden Briefen 
machen zu fünnen. Ein Stück deutjchen Geijteslebens ſpiegelt ich 
in ihnen, das, wie man ohne Weiteres zugejtehen muß, reicher war 
als das heutige, und die Form, die Ausdrudsweije ijt von einer uns 
bewußten Kunft, deren Zauber, wie ich glaube, jeden Leſer fefjeln muß. 

Sohanna Kinfel (geb. 1810, geſt. 1858), die erjte Gattin des 
Dichters Gottfried Kinfel, war die Tochter des Gymnafiallehrers 
Model in Bonn. In jugendlichem Alter heirathete fie den Buch— 
händler Matthieur in Köln, fehrte aber nach halbjähriger uns 
glücklicher Ehe zu ihren Eltern zurüd. Ihre Jugendzett war durd) 
die Ausbildung ihres bedeutenden mujfifaliichen Talentes aus— 
gefüllt gewejen ; um nun die unterbrochenen Studien wieder auf: 
zunehmen und fich einen Wirkungskreis zu verjchaffen, ging jie nad) 
Berlin, wo fie zu der Familie des berühmten Phyfiologen Profefjor 
Sohannes Müller freundichaftliche Beziehungen hatte. In Berlin 
wurde fie bald der gern gejehene Gajt in geiftig hochſtehenden 
Kreifen, ihre Perſönlichkeit fteht in einzelnen Familien noch heute 
in liebevollem Andenken. Sie verfehrte viel im Haufe der Bettina 
v. Arnim, in ganz bejonders freundjchaftliche Beziehungen trat jie 

Preuhiſche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 2. 13 | 


186 Briefe von Johanna Kintel. 


jedoch zu der Familie des Profejjors Leopold von Henning. Sie 
übernahm den Mufikunterricht der älteſten heranwachjenden Tochter 
Zaura, der Mutter des Herausgebers diefer Jahrbücher ; von ihr, 
der heute 74 jährigen, der das Bild Johannas als das 
glänzendite und reizvollite ihrer Jugend in der Erinnerung jteht, 
jind uns die Briefe zur Verfügung gejtellt worden. Einige find 
an jie jelbjt gerichtet, einige an ihren Water, den Hegeljchen 
Bhilojophen, mit dem Johanna jo manchen Abend Disputirt 
hatte, der größte Theil jedoch an Frau Emilie v. Henning, Die 
hervorragend muſikaliſche, herrlich fingende Hausfrau. Sie 
jtammte aus der alten Berliner Familie Krutiſch; die Vorfahren 
waren jeit ‚Friedrich des Großen Zeiten Hofgärtner von Sans- 
Souct gewejen. Ihr Bruder war, fajt noc) ein Sinabe, 1809 mit 
Schill ausgerüdt und hatte längere Zeit im franzöfiichen Bagno 
zugebradt. Später war er als Nittmeifter im Gardefürafjier- 
regiment eine durch jeine Originalität jtadtbefannte Berjönlichkeit. 
Bon Emilie jchrieb Helter an Goethe (23. März 1823) „Herr 
von Henning geht damit um, mir meine bejte Altjtimme zu ver: 
derben, die er heirathen will. Das Mädchen ijt wie eine Palme, 
man fann nichts Edleres jehen.“ 

Lange fonnte Johanna dem Berliner Freundeskreiſe nicht an- 
gehören, die Scheidung von ihrem Manne war eingeleitet, und 
ihre Angelegenheiten nöthigten fie nad) Bonn zurüd. Schweren 
Herzens jchied fie von dem Leben der Großjtadt, das ihrem reichen 
Geiſte Nahrung gab. Nur einmal, nach Jahren erjt, jollten ihre 
Freunde fie wiederjehen, und zwar als fie fam, um im Verein 
mit Karl Schurz die Befreiung ihres zweiten Gatten, Gottfried 
Stinfels, aus der Feſtung Spandau ins Werf zu jeßen. 

Sn Bonn waren ihr die Schülerinnen zugejtrömt, namentlic) 
aus dem Auslande ; ihr war eine jeltene Gabe zu lehren gegeben, 
jie regte an, jellelte, rig mit ſich fort. Ihre muſikaliſchen 
Compofitionen, von denen die „Vogelfantate* und „Kinderlieder“ 
noch heute populär find, famen in Mode, und ihre Unterrichts: 
methode, die fie in ihren „acht Briefen über Klavierunterricht“ 
niedergelegt hat, fand reichliche Anerkennung. Endlich hatte jie 
auch die erjehnte Freiheit wiedererlangt ; wie jie dazu fam, aud) 
die jtarren Geijtesfejjeln eines orthodoren Katholizismus, in dem 
jie erzogen war, abzujtreifen, nach welchen inneren und äußeren 
Kämpfen ihre Heirat) mit Gottfried Kinkel zu Stande fam, davon 
geben ihre Briefe Zeugnip. 
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Kinkels Schiejal ift befannt. Als er im badijchen Aufjtand 
am 29. Juni 1849 gefangen genommen wurde, als über jeinem 
Haupte das Beil des Henfers jchwebte, als er jchlieglih am 
12. Oktober zu lebenslänglichem Zuchthaus verdammt wurde, da 
bewährte fich Johannas willensitarfer Charakter; den furchtbaren 
Aufregungen jener Tage unterlag ihre kraftvolle Natur nicht. Leider 
jind gerade von diefem Zeitpunfte an nur mehr wenige ihrer Briefe 
vorhanden. Gern erführen wir aus Johannas Feder von den 
intimeren Vorgängen bei Kinkels Befreiung, von jeiner Flucht 
nach England, der Wiedervereinigung der Familie in London. 
Wir wifjen noch, daß Johanna jehr glücklich in London lebte, day 
ihre vieljeitige Begabung auch dort volle Bethätigung fand, und 
wenn ihr jäher Tod, der Sturz aus dem Fenſter ohne Augen» 
zeugen, zu dem Gerücht des Selbjtmordes Veranlajjung gab, jo 
fann das nur durch Unwifjenheit oder Uebelwollen hervorgerufen 
jein, und weil es eben in der menjchlichen Natur liegt, das ferner: 
liegende Furchtbare einer natürlichen harmlojen Erklärung vor— 
zuziehen. Johanna litt in den legten Jahren an Herzbeflemmungen 
und pflegte bei jolchen Anfällen in der Athemnoth an das Fenſter 
zu eilen und es aufzureißen, um friſche Luft zu jchöpfen. Da nun 
die Fenſter in dem Londoner Haufe tief hinabreichten, jo war ein 
Hinausjtürzen leicht möglich. 

Nichts ıjt natürlicher, als daß Johannas VBollnatur auf der 
einen Seite ſchwärmeriſche Verehrung, auf der anderen jtarfe 
Antipathie hervorgerufen hat; es ıjt ja eine befannte Erjcheinung, 
daß fünjtlerifch beanlagte, geniale Naturen häufig nicht dazu ge: 
langen, das Feuer ihresWejens auf einem Altare zu verbrennen, es im 
Dienjte einer Miſſion zu fonzentriren, jondern es in unruhigem, 
oft bizarrem Thun als Radeten und Schwärmer verpuffen lajjen. 
Korrekte Menschen nennen das erzentrijch. Ganz und gar ungerecht 
wäre es, mit diefem einen Wort, wie es hin und wieder gejchehen 
iſt, das Urtheil über Johanna Kinkel abzujchliegen. Daß fie eine 
jelten talentvolle Lehrerin war, iſt jchon gejagt, daß fie auch der 
eigentlichen Sphäre des Weibes durchaus nicht entfremdet geblieben 
ijt, jondern jogar ganz darin aufgehen fonnte, wenn es die Um— 
jtände erforderten, geht aus ihren Briefen hervor. Ihre Ordnungs— 
liebe ſoll faſt an Bedanterie gejtreift haben, jo notirte fie fich die 
Reihenfolge der im Haushalt nöthigen Näharbeiten und nahm jie 
danach) vor. Strodtmann, der dem geflüchteten, den deutſchen 
sreunden verlorenen Kinfel in feinem Buche „Gottfried Kinkel, 
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Wahrheit ohne Dichtung“ (Hamburg, Hoffmann & Campe 1850) 
einen Nachruf widmet, jchildert mit Begeilterung das muftergiltige 
Hauswejen Gottfrieds und Johannas in WBoppelsdorf. Wenn 
Johanna ihre Geiftesfunfen jprühen ließ, jo geichah dies in ur- 
jprünglicher, geiſt- und gemüthvoller, dabei keck humoriſtiſcher 
Weiſe, ſo daß ſie das Leben aufs anmuthigſte zu ſchmücken im 
Stande war, auf der anderen Seite mag ſie häufig durch Witz und 
Sarfasmen, durch geräufchvolle® Treiben und muthwillige Streiche 
abgejtoßen haben. 

Bon Johanna Kinfels hinterlafjenen Werfen heben wir den 
während ihres Aufenthaltes in England entitandenen Roman „Dans 
Sbeles in London“ (Stuttgart 1860) hervor. 


Bonn, 13. April 1839. 
Liebe Emilie! 

—— Ich beſteige die Berge an ſchönen Tagen, wobei 
mich ein Freundinnen-Schwarm begleitet und dann treiben wir 
oben allerlei Muthwillen. Auf der Keſſenicher Höhe ſteht ein Baum, 
niedrigen Stammes, mit weit ausgebreiteten Aeſten, da ſitzen wir 
oft zu acht Mädchen und ſingen die Vogelkantate. Wer am beſten 
klettern kann, muß im Gipfel ſeinen Platz nehmen; dort hat man 
die köſtlichſte Ausſicht über das niedere Geſträuch weit weg, in eine 
von Bergen umgrenzte Ebene, voller Wäldchen, Traubenhügel, 
Dörfer, alter Ruinen; dazwiſchen ſtrömt, von grün lachenden Feldern 
umſäumt, der Rhein, vom wiederſpiegelnden Himmel dunkelblau 
gefärbt. Die Staffage iſt auch jo heiter und lieblich; dies fröh— 
liche, treuberzige Yandvolf, das meiſt laut fingend in den Feldern 
arbeitet, verbreitet jo viel Leben auf dem Bilde. Die Leute bewegen 
jich jchnell hin und ber, man fieht fait nie eine phlegmatische Figur. 
Die Mädchen gehen meiſt in bunten Farben: von allen Bergpfaden 
lachen einem hochrothe, blaue und gelbe Tücher entgegen. Neulic) 
waren wir auf dem Godesberg. Dies tjt eine Burgruine, der nur 
die Dächer und wenige Jwijchenwände fehlen; man jieht noch ganz 
deutlich, welcher Raum einjt der Zechjaal war; ebenjo jind mehrere 
Gemächer noch rundum ziemlich von Mauern eingejchlojjen; durd) 
die Fenjterhöhlen und andere Lücken laujcht das Siebengebirge 
halb und halb herein. Das Hauptprachtitüd iſt aber ein himmel: 
hoher Thurm, von dejjen Zinne man in eine Menge Thäler jchauen 
fann. Zwiſchen der Ruine it eine Dorffapelle wie eingeflebt, 
dabei ein Friedhof mit naiven ländlichen Denfmälern und Injchriften. 
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Sonntags jchallt der Chorgejang durch die Berge und Die gepußten 
Bäuerinnen gehen wie in Prozefjion zwijchen den Trümmern der 
Feſtung einen engen Bfad Hin, der durch das epheuumranfte Burg: 
thor führt. Dann Avirds einem, daß man gar nicht jagen fann, 
wie, — Herr von 9. behauptet zwar: nur bornirte Menjchen 
hülfen ſich damit durch, ein ordentlicher Verſtand müßte immer 
Worte finden, um zu bejchreiben. Ich gebe mich trog diejes Aus— 
ſpruchs gefangen; ich fann wohl jagen, daß da Mauern jtehn, 
Berge, Kapellen; aber warum einen das Alles jo wehmüthigsjelig 
anfieht wie ein Menjchengeficht und einem die Thränen herauflodt, 
das begreife ich gar nicht. Sch habe zwar immer an eine innere 
Belebtheit der Natur geglaubt; daß fie jich bewußt jei, eine Be— 
ziehung zum menjchlichen Gemüth habe, jo daß man fie lieben 
und verjtehen könne. 

Um von der Natur auf die Kunſt zu fommen: wir haben 
neulich auch den hier nie gejehenen Goethejchen Fauſt auf unjerer 
jcheunenartigen Bühne gehabt. Ich war nicht drinnen, hörte aber, 
daß Faujt und Gretchen ganz gut gejpielt hätten. Mephiſto joll 
als fomische Berjon aufgefaht worden jein und dem Parterre viel 
Spaß gemacht haben. Diejes und das „Paradies“ haben überhaupt 
die Sache als eine Farce aufgenommen und vor dem 8. Akt nicht 
begreifen fünnen, wo das Trauerjpiel herfommen jolle. So oft 
Mephiito mit feinen rothen Hojen erjchien, wurde er mit jubelndem 
Halloh empfangen, wie ein Bajazzo. Die Damen im erjten Rang 
haben zwar den eriten langen Monolog langweilig gefunden, aber 
deito größeren Antheil am Gretchen genommen; den andern Tag 
lag überall der Fauſt auf den Arbeitstiichen umher und wurden 
noch hintennad) Rührungsthränen vergojjen. Die Muſik dazu tft 
jogar von Bonner Ohren entjeglich gefunden worden, das Orcheiter 
jofl in völlige Anarchie aufgelöjt gewejen jein. Die ohnedies 
ichlechten Mufifanten guden, wenn etwas neues zu jehen iſt, über 
die Pulte weg und jpielen aus dem Kopf ganz chaotijche 
Harmonien. 


Da noch gar nichtS in meiner Scheidungsjache gejchehen und 
M. zu feinem Schritt zu bringen ift, jo werde ich wohl im 
September wieder nach Berlin fommen; da ich einmal hier bin, 
jo will ich gerne den Eltern zu Liebe den Sommer aushalten. 
Ganz jicher fann ich aber nichts verjprechen. Drum entlafje ich 
jämmtliche Schülerinnen ihrer Verpflichtung, mir ein Berjprechen 
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zu halten. Ich will lieber wieder ein Jahr in Berlin mich durch- 
plagen wie damals, als ordentliche Leute hinhalten und herum- 
rühren, wie ic) von meinem Fatum bei der Naje herumgeführt 
werde ..... 
Bonn, 21. Juni 39. 
Berehrtejter Freund! 

. .. Das Spazierengehen in unferer föjtlichen Gegend übe ich 
fajt wie einen Gottesdienit. Neulich habe ich mit noch vier Perjonen 
eine Fußreiſe durch einige Kleine Flußthäler jeitwärts vom Rhein 
unternommen, da haben wir fünf Tage lang die jchöniten Berge, 
Ruinen, Klöjter, unterirdiiche Felsgewölbe, Wälder und Höhlen 
durchitöbert und täglich acht bis neun, einmal zwölf Stunden 
marjchirt. Wir durchitrichen auch einen Gipfel der Eifel, die das 
eigentlich wilde, barbarijche Deutjchland tft, wo die Bauern noc) 
an Seren und Gejpenjter glauben und jich faum ein Dämmerjchetn 
der Aufflärung des 19. Säcul. hin verloren hat. Dann haben wir 
das Aarthal durchitreift, wo auf ſchwarzen Felsklippen der köſtliche 
Wein wächjt, der wie ſüßes Feuer ich Hinabjchlürft und alle 
Melancholie in Jubel wandelt. Wie jchade, daß man ihn nicht 
aufbewahren fann; er hält jich jo wenig wie eine Liebjchaft in 
der Jugend: darum muß man ihn gleich an Ort und Stelle genießen. 

Sp jehr die Natur mich hier fejjeln könnte, jo fühle ıch doch, 
daß es Entbehrungen giebt, die einem die jchönjte Gegend nicht 
erjegen fann. Was werden Sie von meinem Charakter halten, 
wenn ich eingeitehe, daß ich mich in meine Yandsleute garnicht 
mehr jchiden fann. Zu meiner Entjchuldigung bringe ich nur 
vor, daß ich mich nie recht heimijch in Bonn fühlte, und das Leben 
in der fleinen Stadt einen unverfennbar jchlimmen Einfluß auf 
mein Wejen äußert, dem ich durchaus entfließen muß. Sch fühle 
mich nicht jtarf genug, mich gegen Stleinlichkeiten zu panzern, die 
von früh bis jpät auf mich einjtacheln. Haus, Stadt, Gejell: 
ichaften, Leute, alles ift wie ein Puppenjpiel, in dem ich mit 
meine Rolle jpielen muß, während der Gebrauc) unten das Stödchen 
hält und die Gewohnheit oben am Faden zieht... . .. 


Godesberg bei Bonn, 6. Dezember 1839. 
Liebite Laura! 
Alles, was Du mir fchriebit, hatte mich jehr interejjirt; die 
Landichaft von Herbjt, von der du erzählit, muß wohl eine Kopie 
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von dem Blechenjchen Bilde jein, das ich himmliſch finde. Dit 
nicht ein Mönch als Staffage darauf, und ijt nicht das Schlößchen 
dasjenige der I. von Nragonien? Ich hoffe im Mat alle dieje 
Herrlichkeiten mit eigenen Augen bewundern zu Dürfen. Neue 
Kompofitionen werde ich nicht viele mitbringen, da ich in Bonn 
meijt Studien gemacht, wozu ich in Berlin zu jehr zerjtreut wurde. 
Ich Habe ein dides Buch voll Gen. Baß-Erempel aller Art ge: 
ichrieben. Vorletzte Woche habe ich ein Konzert für die Armen 
gegeben, welches viel Beifall und Geld eingebracht hat. Zwanzig 
meiner beiten Gejangjchülerinnen jangen das Stabat mater von 
Pergolefi. Die Soli waren vertheilt und die fugirten Süße nebit 
Enjembles, die fich dazu eigneten, wurden vom ganzen Chor ge- 
jungen. Sch Habe mit dieſen Dilettantinnen 4 Monate Proben 
gehalten, bis es für meine Ohren rein und zart genug ging. Als 
Introduftion jpielte ich eine Fuge in E-moll von 3. ©. Bad), die 
ein feites, großartiges Thema hat, wie Säulen eines Doms; da— 
durch ſchlingt ſich arabesfenhaft eine jechszehntel Paſſage, wie 
gothiiche Zierrathen. Die alte Muſik jteht bei mir in großen 
Ehren: fie fommt mir (wenn ein jo Heinlicher Vergleich erlaubt 
it) zuweilen vor, wie jene jchweren, gewirften Seidenitoffe, Die 
unjere Weltermütter an Oſter- und Pfingitfeiertagen trugen und 
welche eine ganze Generation überdauerten. So ein heutiges 
Rondo brillant jteht daneben, wie ein Gaze- oder Flor-Ball— 
Heidchen. Nach der Pauſe jpielte ich eine Sonate von Beethoven. 
Dann fam die Szene aus „Orpheus“ von lud, wo der Sänger 
durch die Macht jeiner Lyra die Furien bändigt. Hier jangen 
natürlich auch charmante Studenten mit, um die hölliichen Geiſter 
beffer vorzustellen. Darauf trug ich noch ein Cappriccio von 
5. Mendelsjohn = Bartholdy vor und zum Schluß jangen wir zu 
Ehren des großen Publikums ein Quartett und Chor von dem 
guten alten Righini, welches jehr luſtig Fang. Seit ich hier bin, 
haben alle Leute eine wahre Wuth, muſikaliſche Gejellichaften zu 
halten; es wird faſt mehr gejungen als geredet. Es joll eine 
Klein = Kinder » Wartjchule eingerichtet werden; ich habe mid) 
anheiſchig gemacht, auch Hiefür ein Konzert zu geben, über 
welches ich Dir wohl nächjtens etwas berichten fann. Bon 
Chopin habe ich prächtige Etüden einjtudirt, die Ihr noch 
nicht fennt; ich denfe noch immer jehr gut von dieſem Kom— 
poniften und fann ihn unmöglich zu dem muſikaliſchen Modevolt 
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8. Dezember 1839. 
Liebſte Emilie! 

Die Bogelfantate haben wir auch hier, zum Geburtstage 
meines Vaters aufgeführt. Sämmtliche Vögel hatten papierne, 
gerollte Schnäbel auf der Naje befeitigt, VBogelköpfchen von Federn 
zujammengejegt und jeidene Flügel, was die Wirkung jehr erhöhte. 
Du jchreibjt mir, daß meine Lieder und Duette viel gejungen 
würden. Sch hatte Trautweins neulich einige neue Kompoſitionen 
angeboten ; fie jchrieben zwar zurüd, daß jie fie im nächiten Jahre 
verlegen wollten, machten aber eine lange Vorrede folgenden 
Inhalts: Sie hätten noch großen Vorrat) von Manujfripten, aber 
aus bejonderer NRüdjicht ꝛc. zc. wollten jie dennoch x. ıc. und 
meine Sachen gingen nicht mehr jo gut, wie die eriten Werfe 
u. ſ. mw. uf. mw Nun will ich lieber nichts mehr bei ihnen 
herausgeben, denn ich möchte doch meinem Berleger feinen Schaden 
zufügen. Ich weiß nicht recht, was ich davon halten jol. Ent: 
weder Trautweins wollen nur meine Ansprüche herunterjtimmen 
oder meine Freunde jchmeicheln mir zu viel, wenn fie mir jagen, 
daß meine Lieder mit Beifall gefungen würden. Ic gäbe etwas 
darum, wenn ich nur in dieſem Punkt zur Klarheit fommen fünnte; 
e8 hat der Trautweinjche Brief mehr meinen Muth gelähmt als 
alle jchmeichelhaften Nachrichten hierüber von Euch, Arnims und 
anderen mich angejpornt hatten. Indeß jchreiben muß ich einmal; 
ich will nur nicht zu viel herausgeben ... 2... 2220200. 

Sc fühle mid) gar nicht vergnügt in Bonn, woran folgenber 
Umstand die Haupturjache it: Alles, was gejprochen wird, inter- 
ejfirt mich nicht, und da iſt doch ein Hauptichmud des Yebens bin, 
wenn man die ambrofiiche Rede vermißt. Wenig Leute, mit denen 
ich umgehe, „denken jich jelbjt was aus,“ wie Hede jagt. Tiefe Emp— 
findungen find jelten, weil große Schidjale jelten find. Frauen: 
zimmer lejen bloß die Gejchichtchen und jchlagen die Raiſonne— 
ments über; deswegen willen fie auch über das Gelejfene wenig 
zu raifonniren. In einer fleinen Stadt gejchieht nichts, was 
des Erzählens wert wäre und jchwagen wollen dennoch Alle, 
folglich erzählen jie irgend ein unbedeutendes Ereigniß fünf oder 
ſechs Mal, immer wieder das nämliche. In einer großen Stadt 
braucht einer nicht den zehnten Theil Bildung oder Verjtand, um 
im Umgang dennoc) leidlich interejjant zu jein. Zu Hauje bleiben, 
mufiziren, lejen wäre nun mein Troſt; aber ich joll doch auch in 
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den Mußeitunden mit den Meinen verfehren und da findet ich 
nicht ein einziger geiltiger Anfnüpfungspunft ; das iſt ein wirf- 
liches Unglüf zu nennen, wenn man jich doch jonjt jchägt und 
liebt. Spräche ich meine Anfichten aus, jo langweilte ich Die 
Eltern oder jchlüge ihren Meinungen ins Gejicht. 

Sie verjtehen das gar nicht, daß man bei verjchiedener 
Denfungsart dennoc, einander lieben fann, und wollen mic) ge= 
waltjam ihres Sinnes ..... 

Ich bin wirklich fchon etwas verdummt; es ijt Zeit, daß ich 
wieder nach Berlin fomme, wo mich Frau dv. Arnim und Meta- 
phyſico von Zeit zu Zeit aus der Bornirtheit aufrütteln, indem 
dieſer mich vernünftig zu machen jtrebt und jene mich verzaubert. 
Im Februar und im April muß ich nochmals nach Cöln und jo 
ungünjtig aud die Saiſon fürs Stundengeben in Berlin jei, jo 
werde ich wohl feinen Tag länger als nöthig in Bonn aus 
dauern. Man machte mir zwar allerjeit8 das Herz jchwer durch) 
Bitten und Borjtellungen ; aber ich entjchuldige mich bei mir jelbjt 
über meine Grauſamkeit damit, daß es unmöglich bloß das Privi— 
legium des Mannes jein fünne, den Beruf, den er fich einmal ers 
wählt, als das wichtigjte anzujehen und feiner Kunjt oder Wiſſen— 
Ichaft die YJamilienrüdfichten unterzuordnen. Sc, wenn jchon 
rau, habe wenig Freude vom Häuslichen gehabt, nur Drud und 
Tyrannei. Mein halbes Leben ijt verfümmert worden, den Weit 
will ich der eigenen Neigung preisgeben. Die mich tadeln, haben 
gut reden, jie find glüdlich, jind im Befit alles dejien, was mein 
Herz entbehrt. — — — — — — — — — — — — — 


Bonn, den 2. März 1840. 
Verehrter Herr v. H.! 


— — — — — — — _— — — — — — “ 


— Ich bin lange krank geweſen; jetzt iſt nach meiner Wieder— 
herſtellung zugleich mit einer ungewohnten Körperſchwäche ein noch 
ungewohnterer Zuſtand von Seelenruhe (?!) eingetreten. Sollten 
vielleicht die Nequinoctial-Yebensjtürme jich endlich legen wollen, 
und die Sonne Vernunft einen Strahl auf mich herabjenden? — 
Als ich vor einigen Wochen jo matt darniederlag, daß ich kaum 
die Hand zu regen vermochte, hatte ich ein jo behagliches Ge— 
fühl, wie der Mann aus Grimms Märchen, der auszog, das 
Grujeln zu lernen. Wenn Sie bei Ihrem alten Vorſatz geblieben 
jind, im Frühling nach England zu reijen, jo können Sie es gewiß 
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jo einrichten, daß Sie über Bonn fommen; wie unſäglich frob 
würde ich jein, Sie wiederzujfehen, und von allen Lieben zu 
hören, deren Werth) mir 100fach einleuchtet, je länger ich fie 
entbehren muß. 

Bei einer neuen Lectüre, auf die ich mich mit großem Eifer 
geworfen, beflage ich oft im Stillen die Unmöglichkeit, in jolcher 
Entfernung die alten „philojophijchen Disputationen in abstracto 
und conereto‘ nicht mehr durchführen zu fünnen. Welche Quelle 
des Streitens wäre das in Berlin für uns geworden, da jchon, 
jcheinbar nur einjeitiger Anficht fähige Schriften uns jo großen 
Stoff gaben und mich im Denken, Sie in der Geduld fürderten. 
Doc Sie rathen nicht, was ich leje, wenn ich es Ihnen nicht 
jage. Es iſt — die Bibel (zum erjten Male in meinem Leben). 
Sch fomme den ganzen Tag nicht aus dem Erjtaunen, denn ich 
hatte mir das Alles jo himmelweit anders gedacht. Der Moſes 
iſt Doch der phantafiereichjte Poet, der je gelebt. Ich fann mid) 
gar nicht zurecht finden, denn halb erjcheint mir Alles jo jeltjam 
mpthologijch, und dann fommt wieder jo ein blendender Weisheits- 
jpruch, daß ic) unbedingt das Wunderlichite als göttliche Wahrheit 
annehmen möchte. Das geheimnigvolle Buch liegt in der jogenannten 
Geheimniß- Kommode verjchlojfen, damit die Hausgenoſſen nicht 
dahinter fommen, daß ich verbotene Bücher lejen. (Es iſt nämlid) 
die Yutherjche Ueberſ. Es ift mir aber ein nie geahntes Glüd 
damit aufgegangen. Adieu und denfen Sie zuweilen mit Toleranz an 

Ihre unbändige Freundin 
J. M. 


Bonn, den 1. März 1840. 
Meine herzliebe Emilie! 

Bon Zeit zu Zeit melde ich mich einmal wieder, damit Ihr 
mich nicht gar vergeßt. Zuletzt habe ich Dir im Dezember, bald 
nach meinem erjten Konzert gejchrieben, wo ich durch eine Schaar 
von Hindernifjen, die jich freilich zulegt zum beiten wendeten, in 
der Geduld geübt wurde. Gleich nachher wurde ich veranlaßt, 
ein zweites Klonzert zu geben. Ich wählte die jchönjten Enjembles 
aus Don Juan, andre Gejang- und Klavierſtücke von großen 
Meijtern, und nach einer Menge von Proben ging es denn aud) 
jo tadellos als möglich bei den hiefigen Kräften. Den Abend vor 
der Aufführung, da ich jehr erjchöpft aus der Generalprobe nad) 
Haufe fam, jagte ich: „Diesmal friege ich doch einmal ein Konzert 
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ganz ohne Berdrieglichkeiten zu Stande; Niemand ijt heijer ge: 
worden, Niemand ausgeblieben. Das Wort war faum gefprochen, 
jo jchellte e8, und herein fommt zu unjerm höchjtem Erjtaunen ein 
Notar aus Cöln und jagt: „Ich fomme, um Sie auf der Stelle 
abzuholen, durch ein Verſehen des PBräfidenten find Sie auf den 
nächiten Freitag zum vierten Termin bejtellt, und der war am 
vorigen Freitag. Morgen um zehn Uhr ijt die lette Friſt abge- 
laufen, find Sie bis dahin nicht erjchienen, jo ift die ganze Schei- 
dung null und nichtig." Sch fiel vor Schreden fajt um. Wir 
holten jogleich Zeugen, um einen Aft auszufertigen, denn alle dieje 
Sachen hängen mit 99 Formalitäten zujfammen. ch jchlief vor 
Aufregung nicht, wir fuhren vor Tagesanbruch ab und famen noch 
eine Stunde vor dem verhängnigvollen Augenblid an, der die 
Frucht aller Nufopferungen vereiteln fonnte. Wir hatten noch viel 
Yaufen im Regenwetter, ehe Alles in Ordnung war. Um 12 Uhr 
befam ich zuerjt etwas zu frühltüden. Nachdem Alles glücklich 
beendet, nahm ich Extrapoſt und jagte carriere nach meinem 
Konzert, um halb drei Uhr jollte nämlich nod) eine Injtrumental- 
probe jein. Ich war mehr todt als lebendig, aber am Klavier 
fam ich wieder zu mir. Ich hatte die Reife geheim gehalten, 
Damit es fich nicht wie ein Yauffeuer verbreiten möchte: „Es it 
fein Konzert“, welches eine furchtbare Konfuſion gegeben hätte. 
Nachdem ich alfo nicht gejchlafen, nicht zu Mittag gegeſſen, Gerichts: 
ſzenen ausgeitanden, eine Reife von ſechs Meilen, Näfje und Kälte 
erfahren, mußte ich am Abend das Stonzert halten, als wäre nichts 
pajfirt. Ich nahm die letzte Kraft zujammen, denn ich mußte 
Alles affompagniren, beim Finale joll ich wie zwei Orcheiter ein- 
gehauen haben. Es gab einen mächtigen Applaus — noch den 
Schlußakkord mit voller Macht und ich jtürzte wie gebrochen zu— 
jammen, wurde weggetragen, habe tüchtig franf gelegen und bin 


noch nicht ich jelbit . . . . ... 


Bonn, den 2. März 1840. 

Liebe Laura! .... wahrſcheinlich verzögert ſich meine Reiſe 
nach Berlin noch ein paar Monate. Außer dem Wunſche meiner 
Eltern, feſſeln mich meine Schüler ebenfalls ſehr an Bonn. Ich 
habe die liebenswürdigſten, talentvollſten Schüler, die Du Dir 
denken magſt; Du dürfteſt mir freilich einwenden, daß die Berliner 
Schüler auch artige, liebe Weſen waren und darin hätteſt Du 
auch recht, aber hier iſt der Fall, daß ich ſeit einiger Zeit nur 


196 Briefe von Johanna Kinkel. 


noch die artigiten behalten habe. Mädchen mit herrlichen Stimmen 
jingen Glud, Mozart und Händel bei mir; angehende Komponijten 
itudiren Generalbaß und liefern jchon recht hübjche Sachen. _ Emil 
Naumann hat einen Bjalm mit Soli und Chören vor 14 Tagen voll: 
endet, dejjen Aufführung allen Zuhörern Thränen entlodte. Der 
Sunge it voller Talent und Phantajie. Um die jtrengen Regeln bei 
dieſen Wildfängen aufrecht zu erhalten, veranjtalte ich alle Monate 
eine Preisbewerbung. 3. B. ich gebe einen Baß, darüber müſſen 
jämmtliche Schüler einen Choral machen, wer die jchönjte Melodie 
und reinjte Stimmführung herausbringt, dem jchenfe ich eine 
Sonate. Alle Fehler gegen den reinen Sat werden mit 1 Sgr. 
Strafe gebüßt. Für die Summe wird Kuchen gefauft, damit 
in Compagnie auf den Kreuzberg gewandert, Kaffee getrunfen 
und auf der dortigen Ktirchenorgel die gefrönte Kompofition vor: 
getragen. Dies macht meinen Schülern großen Spaß, jeither 
jind fie noch einmal jo fleißig. Heute ift wieder eine Preisaufgabe 
gelöjt worden. Ein jehr jchwerer Baß, der fich immer in h-, fis- 
und dis-Dur herumdrehte, it von den großen Mädchen und kleinen 
Knaben bearbeitet worden. Den Breis hat R. Hensler gewonnen 
(8 Jahre alt), er hatte nur einen Fehler gemadt .... . ich bin 
jo vernarrt in die Kinder, daß ich mir Gewalt anthun muß, nicht 
6 Seiten voll von ihnen zu jchreiben. Nimm es nicht ungeduldig 
auf, beſtes Laurchen, ich habe es mit Euch gerade jo gemacht 
EEE Eure alte Freundin und Gejpielin in Garten und Heu. 
3. M. 


Bonn, den 26. Mai 1840. 


Endlicdy nach unnennbarem Verdruß ijt Alles glüdlich überjtanden. 
Wir haben die halbe Advofaten-Welt, Huiſſiers und andere Zivil: 
Beamte in Bewegung jeten, jehr große Opfer bringen müſſen. 
. .. . Sch könnte 10 Seiten voll jchreiben von all den Schwierig: 
feiten, Yaufen an den Gerichten, Reifen zwijchen Cöln und Bonn, 
doch das Nejultat it ja nach überjtandener Qual doch immer das 
herlichcee Die Eltern haben durch den langen 
Kummer zu ſehr gelitten; ich kann ihre Bitte nicht abjchlagen, 
hier zu bleiben. Die Schüler und deren Eltern bitten alle mit, 
und gegen ſolchen Sturm it nicht anzufommen. Freilich als 
Künjtlerin bin ich hier in Bonn jo qut wie todtgejchlagen, aber 
mich gewaltjam losreißen, jegt, nachdem ich die Veranlaſſung der 
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jahrelangen Lebensverbitterung der Meinen war, weiß ich nicht 
zu rechtfertigen. Es iſt wahr, daß mein Herz viel mehr an den 
Berliner Freunden hängt, daß ich es taujendmal bereuen werde, 
weiß ich Alles; doch wenn ich die Abficht hätte, nur auf ein 
halbes Jahr nach Berlin zurüdzufehren, jo fühlte ich mich wieder 
durch die Kunſt und die Menjchen, deren Gejelljichaft mir wert 
ijt, jo gefefjelt, daß an feine Abreije zu denken wäre. Am Freitag 
geht von hier der Fuhrmann Schnitler nach Berlin; diejem haben 
die Eltern den Auftrag gegeben, meinen Flügel, mein bejtes, jauer 
erworbenes Eigenthum mitzubringen, wetl fie bei jeder Zögerung 
fürchten, es fünnte mir wieder leid werden... . ........ . . 
Wie leid es mir ift, Euch und jo viele Lieben in Berlin vielleicht 
erit nah) Jahren wiederzujehen, glaubjt Du garnidt. Es hat 
mir jchon manche heimliche Thräne erpreßt. Doc ein Entſchluß 
muß durchgeführt werden. ...... 


Bonn, den 29. Augujt 1841. 
Meine liebe Emilie! 

EEE EEE was Dir die M. erzählt hat, tit nicht wahr 
und die M. weiß auch, daß es nicht wahr it. Sch finde es un— 
verzeihlid) von ihr, fich dazu herzugeben, Stadtgejchichten zu 
verbreiten. Ueber das Verhältnig, welches die Beranlajjung 
dazu war, werde ich Henning aufrichtig jchreiben, weil es zumeijt 
auf innern Seelenzujtänden beruht und am richtigiten von einem 
Manne beurtheilt werden fann. Ueber mein Berhältnig zu Frau 
M. werde ich Dir gerne Aufklärung geben und bitte Dich, das 
Folgende Deinem Manne mitzutheilen, damit er mich widerlegen 
fann, wenn ich in der Gereiztheit zu weit ginge. 

Die M. hat von jeher mein volles Vertrauen bejejlien. Vor 
8 Jahren hat jie dies einmal verrathen und mir grenzenlojen 
Verdruß bereitet, jo daß ich entjchlojjen war, mich nie wieder um 
fie zu befümmern. Als ich nach Berlin kam, fiegte dennoch meine 
alte Liebe zu ihr und die große Sehnfucht, mit einer Lands— 
männin in dem fremden Yande Verkehr zu haben, mit der ich von 
alten Zeiten und den heimathlichen Zuſtänden reden könnte. Bald 
hatte ich alle früheren Erfahrungen vergefjen, meinte auch, mit den 
Sahren jei fie zuverläjjiger, ich vorfichtiger geworden und war 
endlich wieder auf dem alten, gejchwifterlichen Fuß mit ihr, wo 
eben gar nichts im Rüdhalt bleibt. Dies war eine Inkonſequenz 
und Unflugheit von meiner Seite, die fi) natürlich an mir jelber 
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rächen mußte und jo ijt es auch gejchehen, ohne daß ich mich mit 
Recht darüber zu beflagen hätte. Nicht, daß ich ihr abermals 
ein Ausjchwaßen vorzuwerfen hätte, davon habe ich bisher feine 
Spuren, aber ein Andres, das ich ebenjo jchlimm halte, das 
abjichtliche Mikdeuten meiner Rede und Handlungsweije. 

Wir haben, glaube ich, beide diejelbe gute Meinung von ber 
M., wir achten ihre Pflichttreue, ihren Verjtand und ihre Feinheit 
im Berfehr mit der Außenwelt, wo jie jtetS nobel und liebens- 
würdig erjcheint. Ueber die Schattenjeite find wir vermuthlich aud) 
einig, nämlich daß fie von den meiſten Menjchen unwürdig denkt. 
Sie traut allen Andern die gemeinjten und jchlechtejten Beweg— 
gründe zu, während jie jelbjt ſich ſtets wahr und rein erjcheint. 
Sp lange jie mit Jemanden auf freundſchaftlichem Fuße üt, hat 
fie Entjchuldigungen für alle jeine Handlungen. Hat jie aber 
einmal etwas gegen einen, jo jind alle Beweije und Berjicherungen 
vergebens, dann bejchuldigt fie einen der innern Unmwahrheit und 
das läßt fich doch fein ehrlicher Menjch gefallen. Ich will Did 
an ein Beijpiel erinnern, das ich Dir noch vor meiner Abreije 
geklagt habe und das Du vielleicht vergejien hajt, während e3 mir 
wie ein Tropfen Aetzwaſſer ins Herz hinabgebrannt hat. 

As ich vor 6 oder 7 Jahren in Bonn beginnen wollte, 
Unterricht zu geben, bat ich meinen alten Zehrer und freund, mid) 
zu empfehlen. Statt dejjen intriguirte er aus Neid dawider, daß 
ich feine Stunden jobald befam. Weniger der VBerdruß über das 
Miplingen, als die Erfahrung, eine ſonſt hochverehrte Berjönlichkeit, 
da es an das eigene Interejje ging, kleinlich gefinnt zu erkennen, 
machte mich Damals franf und melancholiſch. In jolchen Fällen 
giebt es nur ein Heilmittel, und zwar, den Fehler des Andern 
als Warnung gegen ſich jelber zu gebrauchen. Ich habe mir zum 
Geſetz gemacht, jeit ich jelber als Lehrerin anerfannt und beim 
Publikum gejucht bin, allen jungen Emporjtrebenden nach Kräften 
tortzubelfen. Und jo habe ich es stets bis heute gehalten und hier 
in Bonn jogar mit Aufopferung des eignen nterejjes, wie ſich 
verjteht und was ich mir auch nicht zum Yob anrechne, da es 
Prlicht it. ALS ich von Berlin abreifte, in der Meinung, ich käme 
nach wenigen Monaten zurüd, bat mich Frl. W., ich möchte ihr 
doch Gelegenheit geben, einige meiner Stunden zu übernehmen, 
damit jie einen Anfang mache und einen Beweis ihrer Fähigkeiten 
liefern fönne. Mit dem größten Eifer bemühte ich mich darum 
und bat auch die M., das junge, wirflich recht gejchidte Mädchen 
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zu empfehlen. Dieje warf mir vor: „Ich empföhle abjichtlich eine 
Stümperin, damit meine Schüler den Abjtand fühlten.“ 

Sage mir, wäre jo etwas nicht Grund genug, alle Liebe von 
einer Freundin abzuwenden, die einem ſolch eine raffinirte Nieder: 
trächtigfeit der Gefinnung zutraut. Ich jchwieg und legte mir es 
als eine böje Laune aus, die vielleicht durch eine häusliche Un— 
annehmlichfeit in ihr heraufgerufen worden. Ich hätte auch nichts 
erwidern fönnen, als jie erwürgen. 

Nun fomme ich zum Hauptpunft. Im der früheiten Zeit, als 
ih die M. fennen lernte, war ich eine durchaus gedanfenloje 
Katholifin, wie die Meijten, die von Neligion nichts wiljen, als 
die äußerlichen Zeremonien und den SKinderfatechismus. Die M. 
war eine „Aufgeflärte*, die gar nichts glaubte. Aus den Ge— 
jprächen mit ihr gingen mir zuerjt ganz ungeahnte Lichter auf, 
aber bei meiner geringen Erfahrung fonnte ich das Sind vom 
Bade nicht unterjcheiden. Sch grübelte ohne Leitfaden weiter und 
warf zuleßt vor Berworrenheit Alles weg. . . . Hiervon habt Ihr 
in meinen Dijputationen mit Henning Broben genug gejehen. Ich 
bin jeit 7 Jahren oder länger von jeder firchlichen Gemeinjchaft 
losgelöjt, jtehe aljo jo frei, wie wenn ich frisch auf die Welt 
gefommen wäre. Treulos und abtrünnig fann ich von feiner Stirche 
jein, ich fann jegt nur dem Heidenthum abtrünnig genannt werden. 
Ueber meine Anfichten im Neligiöjen habe ich Henning gejchrieben 
und der hat mir beitätigt, nicht widerlegt, was ich unterdei gelernt. 
Kun hat aber die M. eine andre Richtung eingejchlagen. Die ijt 
jeit der Abjeung des Erzbijchofs von Köln eine fanatische Katholikin 
geworden. (Ich fürchte, mehr aus Trotz und Preußenhaß, wie aus 
innerer -Ueberzeugung.) Diejes hat mir etwas Komiſches, aber 
etwas Trauriges hat mir der polemiſche Ingrimm, mit dem jie Die 
Andersmeinenden verdammt. Ihr könnt das nicht jo beobachtet 
haben, da fie mit Euch als Protejtanten nicht über die Sache jo 
gehäſſig jprechen mag. Mich aber hat e8 oft innerlich gejammert, 
wenn ich die jonjt jo würdige, milde rau, mit erblajjienden Wangen 
und blauen Lippen, zitternd vor Zorn, über theologische Dinge 
wüthen ſah, von denen jie als Ungelehrte ja gar nicht einmal eine 
jichre Eare Anficht fafjen fann. Auch dünkt mir nur dies die rechte 
Religion, welche liebevoll und friedlich die Menjchen beruhigt, nicht 
gegeneinander empört. Das Lächerlichjte und Widerjprechendite 
aber erjcheint mir, daß die M. mich troß aller heidnijchen Frechheit, 
trog Spott und Orgelsliedern, trog der ärgjten Thorheiten nicht 
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aufgab, mich jtet3 lieb behielt, aber jeit ich die erjte Neigung zum 
Protejtantismus eingejtand, fic) mit Haß von mir abwendete. Sch 
glaube, fie verziehe mir eher das größte Verbrechen, als eine anti- 
fatholische Richtung. Ich hätte ihr über eine jolche nie geſprochen, 
wenn jie es nicht mit Gewalt aufgeitachelt. Zu einer Zeit, als 
ich mich tief unglüdlich, verzweifelt bis zur Lebensjattheit fühlte, 
machte ich die Bekanntſchaft eines evangelijchen Geiftlichen, Der 
ehemals Schüler meines Vaters, jetzt Kollege deſſelben am Gymnajium, 
zugleich Dozent an der Univerfität ijt. Seine Theilnahme war mir 
erjt nur tröftlich aufrichtend in meinen bittern Verhältniſſen, auch 
vermied er jedes Gejpräch über religiöje Gegenjtände, um nidt in 
den Berdacht des Bekehrers zu fommen. Ein vertrautes Geſpräch 
führte mich darauf, ihm zu befennen, daß ich nie die Bibel 
gelejen. Ich bat ihn, mir das neue Tejtament zu leihen. Welchen 
ungeheuern Eindrud das bei meiner damaligen Geelenverfafjung 
auf mich machen mußte, begreift nur halb Derjenige, der von Jugend 
auf in der evangelischen Kirche geitanden. Ich jchrieb natürlich im 
eriten Enthufiasmus an die M. von meinem Glüd, von der Hoffnung, 
endlich den Weg der Ruhe und des Friedens gefunden zu haben. 
Sie antwortete jehr erfreut, aber jogleich ſtreitſucheriſch, warnend 
vor protejtantifchen Abwegen, und mit enthufiaftiichem Preis des 
Katholizismus. Das jchtien mir etwas die jchöne reine Metherluft 
zu entweihen, die mich aus dem Evangelium anwehte; fatholijch 
oder protejtantiich, das fam mir jo menschlich flein neben dem 
flaren, einfachen Gotteswort vor, und ich jchrieb ihr, daß ich gar 
nicht3 von dem Unterfchied wiſſe und darnad) frage. Ich bielte 
die Form für überflüjfig; müßte ich mich für eine entjcheiden, jo 
gäbe meine Neigung der evangelifchen den Vorzug, weil jie am 
nächiten dem deal jet und die wenigjt irdiſche Beimtjchung habe. 
— Bon der Zeit diefes Ausipruchs an jtellt jich die M. als meine 
entjchtedene Feindin dar. Sie bejchuldigt mich, ich jet unwahr 
gegen mich jelbit, ich wolle meiner Religion untreu werden, um in 
eine andere bloß deshalb einzutreten, weil fie dem Egoismus ein 
weiteres Feld offen laſſe. Wenn man ihre Briefe über den 
Brotejtantismus lieſt, jo jollte man glauben, das jet eine Neligion 
für Spigbuben und Ehebrecher. Sie erhebt den Katholizismus in 
den höchiten Himmel, behauptet, nur die Länder hätten Bildung 
und Charafter, wo er herriche und vergißt ganz und gar, daß ich 
jehr genau die Weltgejchichte fenne und auch weiß, wies jetzt 
in Spanien und Frankreich ꝛc. 2. ausfieht und welche großen 


Briefe von Johanna Kintel. 201 


Männer alles Brotejtanten waren. ‘Ferner: zu der Zeit, ald mir 
in Berlin feine Ausficht für meinen Scheidungsprozeß ſich aufthat, 
jagte die M. mir: „wenn Sie protejtantijch werden wollen, jo geht 
e3 hier jogleih. Thun Sie's doch, fein vernünftiger Menjch wird 
es Ihnen übel nehmen; ich jelbjt verdächte es Ihnen feinen Augen: 
blif in dieſem Nothfalle.“ Alſo um eines Vortheils Willen ver: 
denkt jie es mir nicht und bei einer inneren Weberzeugung jollte 
es ein Schlechtes heigen? Freilich, damals ſaß der Biſchof noch 
nicht in Minden. Ich habe damit noch gar nicht gejagt, daß ich 
die Ueberzeugung hätte, aber mit welchem Recht fann dieje Frau 
behaupten, daß ich fie nicht hätte... .. 

Wenn ich offenbar zum Brotejtantismus übertrete, jo fann ic) 
es fogleich. Aber das will ich nicht, weil ich durchaus feinen 
Grund geben mag, daß ein Menjch von mir denkt, ich träte über, 
um zu beirathen. Bor der Hand ijt aljo gar feine Möglichkeit da; 
wo fie herfommen joll, jehe ich noch gar nicht ein. Davon jeid 
aber gewiß, daß Ihr nie von mir erleben werdet, daß ich einer 
Lüge mein Glüd verdanfte. Sch halte es auch für undenkbar, je 
glücklich zu jein, wenn man die Achtung vor fich jelbjt verjcherzte. 
Denn offen gejagt, injofern ich bis jett belehrt bin, halte ich von 
den bejtehenden Kirchen die evangelijche für die bejte, aber nicht 
für unfehlbar und ich jchwöre auf feinen Glauben, den ich nicht 
habe. Ein Erempel mag es Dir darthun, wie ich es meine. Wäre 
ih vor Luthers Zeiten als Jüdin geboren, jo hätte ich wohl 
begriffen, falls ich jo viel Denffraft gehabt, dag mein Judenthum 
nichts werth jei, aber unter den damaligen Päpſten hätte ich den 
Katholizismus nur als die Traufe angejehn. Einjtweilen warte ich noch 
einmal ab, ob es eine Reformation giebt, in die ich mit gutem Gewiſſen 
hineinjchlüpfen kann. So lange die protejtantische Kirche nicht von den 
Bietijten gejäubert ift, mag ein Naturfind feine Gemeinjchaft damit. 

Was das Verhältnig mit meinem Freunde Gottfried Kinkel 
angeht, den das Publikum für meinen Bräutigam erklärt, obwohl 
ich feinem Menjchen davon bisher etwas anvertraut habe, jo werde 
ich Herrn v. Henning darüber Auskunft geben, jobald ich !hn von 
jeiner Reife aus Thüringen zurüdgefehrt weiß. 


den 2. September 1841. 
Liebe Herzenslaura! 
Ganz unjägliche Freude hat mir Dein Brief gemacht, be: 
jonders die Hoffnung die mir daraus aufgeht, euch im nächiten 
Treukifhe Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 2. 14 
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Sahr in Bonn zu jehn. Schon jehe ich uns im Geift über den 
Rhein jchiffen, und den Weg nach meinem diesjährigen Lieblings- 
plägchen einjchlagen. Diejes iſt ein ländliches Wirtshaus mit 
einem platten Dach, rings mit einer Galerie umgeben, und worauf 
man Tijche und Bänke nebjt Kaffee und Wein findet. Ganz nah 
jind die Lieblichiten Spaziergänge durch laubbededte Wölbungen, 
neben einem riejelnden Mühlbach, an dejjen Rande jchöne Blumen 
itehn ; eine alte epheuumranfte Abtei liegt dicht am Bergabhang 
vor dem Walde, der wieder von ungeheuern Steinbrüchen begrenzt 
it. Sp wunderbar mannigfaltig iſt unjre Gegend, daß man von 
einem zwei Stunden langen Pfade, die buntejten Eindrüde mit heim 
bringt. Oben auf dem Dad) jiend überjchaut man ein mehr als 
acht Stunden weites Banorama mit unzähligen Bergen und Thälern. 
Den Rhein jieht man oben bis an die Injel Nonnenwerth, wo 
die jagenreichen Siebenberge Liegen ; unten bejchliegen die Thürme 
und der graue folojjale Dom von Cöln die Ausjiht. Und das 
lujtige Weſen um einen herum, tft gar zum Entzüden. Bterzehn Dampf— 
ichiffe Fahren täglich den Rhein auf und ab. Da fnallen die 
Stanonen, da blajen die Waldhörner und flattern die bunten 
Fahnen und Wimpel, wenn irgend eine berühmte Perjon darauf 
vorbeifährt. Luſtige Studenten fingen Chöre im Freien, und die 
Bauern tanzen und halten Kirmes. Dann jchallt aus Ddiejem, 
dann aus jenem Dorf die Tanzmufif herüber. Die Dörfer jehn 
alle jo poetijch aus; fie liegen meijt zwijchen großen Objtgärten, 
jo daß die Dächer nur wie befränzte Häupter herausguden. "Die 
ärmjten Hütten find noch meift von einem Weinjtod ganz über- 
zogen. Wenn wir Sonntags auf das Land hinauswandern, jo 
nehmen wir ein Baquetchen Bilder mit für die Fleinen Bauer- 
finder. Für ein paar Grofchen kann man das halbe Dorf ver: 
gnügt machen. Ehe die Kinder ein Bildchen gejchenft befommen, 
müfjen jie erit jagen was es vorjtellt, oder wenn es ein fremd- 
artiger Gegenjtand it, jo expliziren wir ed. Das wijjen fie nun 
jhon und laufen uns jtredenweit entgegen, ‘wenn wir fommen. 

Ich wünjde Dir viel Glück zu Deiner Confirmation, und 
jtelle Did mir nun als erwachjene verjtändige Dame vor. Du 
hast auch Englisch gelernt! Da muß ich Dir einmal einen englijchen 
Brief jchreiben, und jehen, ob Du den verjtehit. Du fannit 
Deinem lieben Vater jagen, ich fei jegt fein „geographijcher Ab- 
ſcheu“ mehr. Ein Freund, der Hijtorifer ijt, hat mir diejes Jahr 
hindurch zugleich geographiiche und gejchichtliche Vorlefung gehalten; 
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dafür habe ich ihn zu einem Muſikkenner gemacht und Die beiten 
Opern und Dratorien meiner Befanntjchaft ihm vorgetragen und 
erklärt, was jich erklären läßt. Ber meinen gejchichtlichen Studien 
war nur eins jchlimm; ich habe fein Namen: und Zahlen-Gedächtniß; 
dafür aber deſto bejjeres mufifaliiches Gedächtniß. So blieb mir 
nur eins übrig; nämlich, was ich aus der Gejchichte auswendig be— 
halten mußte, in Stnittelverje und auf befannte Melodien zu bringen. 

Deine Mutter hat mir verrathen, dat Du Dich beim Hemden 
nähen einigermaßen langweilit. Um dieſe Langeweile nützlich 
anzuwenden, jollteit Du Dir von Schmids Julie auch, ein paar 
Berje Weltgejchichte machen lajjen, dieje auf Noten bringen und 
zur Nätherei mit Heden zweijtimmig abfingen, damit Ihr jo feite 
Hiltorifer würdet wie Eure Tante Iphy. 

Neulich habe ich in meinem Hauje ein jchönes Morgenkonzert 
gehalten, wo unter anderm auch der legte Akt aus Armida 
von Gluck aufgeführt wurde. Wir haben eine vorzügliche Sopran— 
Sängerin, und 3 gute Tenore (einen mit einer wahren Götter: 
jtimme) zu Gebot jtehen. Der Aufführung hätte man jich in 
Berlin nicht zu jchämen gebraucht; es war nur jchade, daß jo 
wenig Leute zuhören fonnten. In meine Zimmerchen waren doch 
faſt 40 Menjchen hineingepfropft. Was das TDirigiren und 
Componiren angeht, jo fomme ich hier nicht aus der Hebung. 
Jetzt bin ich bei einem komiſchen Singjpiel, wozu ich den Tert 
jelbjt gemacht. Meine Freunde jagen, e8 jei das nettejte Stückchen, 
das ich je gemacht (was freilich nichts Großes heißt). Wenn es 
fertig ijt, führen wir es en famille einmal auf. Du hafl® mich 
jo verwöhnt mit Gefälligfeit, daß ich feinen Brief mehr jchreibe, 
ohne Dir einen Auftrag aufzubürden. So folgt auch hierbei ein 
Baquetchen, das ich Dich bitte, an jeine Adrejje beforgen zu wollen. 
Es enthält ein Liederheft, von dem ich jehr wünjche, daß es Ein- 
gang fände; ein andres iſt jet in Leipzig im Drud. Lebe wohl, 
grüße Deine lieben Gejchwilter herzlich von mir, auch die Tanten, 
und wer freundlic) an mich denkt. 

Das Liederheft op. 15 was ich Deiner lieben Mutter jende, 
enthält fajt nichts als was jie jchon fennt. Ich fonnte es aber 
doch nicht laſſen, es ihr in neuer Form nochmals ins Gedächtniß 
zu bringen. Das Mariechens-Wiegenlied iſt hier das Liebling» 
jtücchen meiner Schülerinnen. 

Deine getreue 
Johanna Model. 
14* 
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Bonn, den 11. Oftober 1841. 
Berehrter Freund! 

Sie haben mich aufgefordert, Ihnen über meine jegigen Ver- 
hältnifje zu jchreiben. Ich begreife, daß dieſe Mittheilung, wenn 
ich aufrichtig jein joll, zugleich eine Verantwortung wird. Dieſe 
bin ich allerdings meinen nächiten ‚sreunden jchuldig, deren Achtung 
und Theilnahme ich mir für meine Yebensdauer zu erhalten 
wünſche. Will ich Ihnen aber von den bejtehenden Verhältnifien 
eine flare Schilderung darlegen, jo muß ich auf deren Grund und 
Zujammenhang zurüdfommen. In der Kürze geht das nicht, denn 
Ste fünnten mir jpäter vorwerfen, ich habe nicht die ganze 
Wahrheit gebeichtet. Soll ich nun alle Umjtände, die zu meinen 
Ungunjten vorhanden jind, preisgeben, jo muß mir auch gejtattet 
fein, diejenigen anzuführen, die zu meiner Entjchuldigung in Ihren 
Augen etwas beitragen fünnen. Was Ihnen von einer bevor- 
itehenden Wiederverheirathung berichtet worden it, find bloße Ver: 
mutbhungen, meijt Erdichtungen des Publikums einer Heinen Stadt. 
Was wirklich an der Sache it, darüber iſt bisher durch mich nie: 
manden etwas Offizielles befannt geworden. Sie find die erite 
Perſon, der ich meine legten Erlebniſſe und die Erwartungen, die 
fih daran fnüpfen, erzähle. Bergeben Ste, wenn ich jehr weit 
aushole, und meine Raiſonnements mit einmijche, nebſt demjenigen 
was Sie, wie ich vorausjege, hier und da dagegen vorbräcdhten, 
und wie ich es in gewohnter Weile widerlegen würde. 

Sn meinen frühelten Mädchenjahren ging ich mit meinen 
Eltern zuweilen eine Landpfarrerfamilie bejuchen, deren Sohn 
Schüler meines Vaters war. Ich pflegte zu der Tochter des 
Hauſes mich zu gejellen, die in meinem Alter war. 

Wir hielten uns jchon für erwachjene Damen, und zogen den 
Bruder nicht weiter in unſre Unterhaltung, da wir ihn ganz und 
gar noch dem unreifen Knabenalter zuzählten. 

Nichtsdejtoweniger war meine Erjcheinung damals die erite, 
Die bleibenden Eindrud auf deſſen junge Phantafie machte, und 
jene findliche Erinnerung halte ich für die erjte Veranlafjung 
unjre8 Wiederzufammenfindens, welches für unſer ganzes Xeben 
entjcheidend geworden. 

Seit meiner Verheirathung hatte ich die Pfarrerstochter nicht 
mehr gejehn und von der Familie auch nicht8 mehr erfahren. 
Dazwijchen lagen fo viele Ereigniffe, mein mehrjähriger Aufenthalt 
in Berlin, das Beginnen des Scheidungsprozefjes, alles jo außer: 
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ordentliche Dinge, daß man mir vergeben ınuß, wenn eine flüchtige 
längjtverjchollne Bekanntſchaft bis auf den legten Schatten aus 
meinem Gedächtniß getilgt jchien. 

In den erſten Wochen nach meiner Wiederkehr aus Berlin 
war ich auf einem Seit bei Eonft. Dir. Augufti, wo mir ſogleich 
beim Eintreten ein jehr großer, bedeutend ausjehender Mann auf- 
fiel, der mich zu fennen jchten, den ich aber, wie ich glaubte, noch 
nie gejehen hatte. Er betrachtete mich jcharf, und redete mich 
dann freundlich an, ich erinnere mich der eriten Worte, die mich 
befremdeten: „Sa, Sie finds noch wie damals, es find noch die: 
jelben Augen!“ Ich fragte meine Nachbarin „wer it das?“ und 
man nannte mir Dr. Gottfried Kinkel, Licentiat der evangelijchen 
Theologie und Privatdozent bei der Univerjität. Nun entjann ich 
mich wieder des Pfarrerjohnes, den ich vor vielleicht 10 Jahren 
zulegt gejehn, und wir freuten uns im Gejpräch alter fröhlicher 
Erinnerungen. Zufällig ward derjelbe bei Tiſch mein Nachbar, 
und wir verwidelten uns jo tief in Unterhaltungen über Boejie, 
Muſik, Italten, von wo er eben zurüdgefommen, Berliner be— 
rühmte Perjonen, deren einige uns gemeinjchaftlich befannt oder 
jehr interejjant waren, daß die übrige Gejellichaft uns mit dem 
großen Eindrud, den wir auf einander zu machen jchienen, in der 
eriten Stunde nedte und zum Spaß beim Dejjert jchon unjre 
Geſundheit als Verlobte tranf. 

Nun iſt dies zwar ein in Bonn leicht und häufig vorkommender 
Spaß, aber es ſcheint denn doch, daß die Leute uns ſehr zuſammen— 
paſſend finden, da ſie uns vom erſten Tage an nacdjagte wir 
hätten uns in einander verliebt. 

Stage ich nun mein eignes Herz, jo fann ich meine damalige 
Empfindung nicht eben verliebt nennen, doch dachte ich wohl, 
„hättejt Du diejen früher gekannt, jo wäre dir mancher Irrtum 
im Leben erjpart geblieben.“ 

Gottfried Kinkel, der auch jchon durch anderweitige Verhältniſſe 
gebunden war, jchrieb nach jenem eriten Gejpräch in jein Tagebuch, 
„dieje möcht! ich mir zur Freundin wünjchen.“ Er machte am 
folgenden Tage Bejuch in unjerm Haufe, und fand mich nicht an- 
wejend. Wollte ich nun die Befanntjchaft weiter jpinnen, jo 
brauchte ich nur nach hergebrachter Sitte den Dr. Kinkel zu einer 
Sejellichaft einzuladen. Meines Vaters Geburtsfejt fiel nicht lange 
darauf, und meine Eltern jprachen davon, Dr. Kinkel eine Ein» 
ladung zu jchiden. Ich wollte es nicht gerne, und bat die Mutter 
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e3 zu unterlafjen. Nicht als Vorjorge, damit wir nicht einander 
näher fommen jollten, jondern rein um feinem Gerede deshalb mich 
auszujegen, welches mir zu jener Zeit aus vielen Gründen mehr 
als je unangenehm gewejen wäre. Später fanden wir und wieder 
in einem Lejeverein zujammen, der fich alle vierzehn Tage ver: 
jammelte. Wir vermieden fajt mehr als nöthig, mit einander zu 
reden, dennoch behaupteten alle Anwejenden aus allerlei kleinen 
Beobachtungen, die meist nicht wichtiger waren, als ein Blid, eine 
gewöhnliche Höflichkeit, dar Kinfel mich liebe. Ich habe jo früh 
durchaus nicht daran geglaubt, eben jo wenig als ich glaubte, daß 
die große Verehrung, die ich zu ihm trug, je eine leidenjchaftliche 
Liebe werden würde. 

D. 12. Dft. Was das Aeußerliche des Verhältnijjes anging, jo 
war ein ernithaftes Ende im weltlichen Sinne diejes Wortes nod) 
weit undenfbarer, denn dieſe Jujammenfünfte fielen in die Seit, wo 
M ... die Scheidung wieder leid geworden war, und wo ich 
feinen anderen Ausweg jab, als bald wieder nach Berlin zurüde 
zufehren. Auch hörte ich, day Kinfel jeit mehreren Jahren verlobt 
jei, mit einer VBerwandtin, deren Bruder jeine Schweiter ge— 
heirathet hätte, und daß er nur eine Profeſſur erwarte um fich zu 
verheirathen. Dieje werde gewiß bald erfolgen, denn es jet nur 
eine Stimme darüber, wie vorzüglich er in jeinem Fache jei. 

Ueber das ungeheure Ahnungsvermögen der Klatſchſchweſtern 
fann ich nie genug jtaunen. Schon vor 2U Monaten erzählten jich 
die Madammen bei den Kafeevifiten, daß Kinkels Braut große Ur: 
jache abe, auf mich eiferfüchtig zu ſein, und wenn meine Wer: 
bältnifje anders wären, jo würde er fich um meine Sand be- 
werben. — Wir Beide indejjen dachten an jolche Dinge garnidt; 
wir jprachen ausjchlieglich von Büchern, von Kunftwerfen u. dgl. 
in der erjten Zeit, wo er unjer Haus zu bejuchen anfıng. Natürs 
lich, eine jo wunderbare Uebereinjtimmung der Gemüther, wie jie 
bei uns vorwaltet, mußte bald zu vertrautern Mittheilungen führen. 
Wir theilten einander unjre perjönlichiten Verhältnifje und Ems 
pjindungen mit, und jo famen wir zunächit auf das Neligiöje. 

Hier nun ward Kinkels Verſtand in einem für mich jo wirven 
Labyrinth mir unjchägbar und unentbehrlich, um alle ragen und 
Zweifel zu beantworten. Auf diefem Bunft wurden wir Freunde. 
Mir brachte er den eriten Lichtjchimmer in meiner unglüdjeligen 
Unflarheit. Was ihn am feiteften am mich band, war damals 
gewiß nur die Ueberzeugung, daß ich feiner bedurfte. Won meinen 
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unglüdlichen, fajt verzweifelten Stimmungen aus jener Zeit glaube 
ih, Ihnen gejchrieben zu haben. Daß ich mich wieder heraus- 
gerettet, verdanfe ich nur diefem Freunde, der mir wie von Gott 
gefandt jchien. Wenn ich gejagt habe, daß in mir und Kinkel 
eine ungewöhliche Uebereinjtimmung jich fund gab, jo gilt dies nur 
unjern urjprünglichen Neigungen, Grundanfichten, im fünjtlerifchen 
bejonders, und in den Talenten. Meinen Charakter fennen Sie 
genugjam und wiſſen ſoviel von meinen Schidjalen und dem 
mangelhaften meiner früheren Ausbildung, um fich die jonderbare 
Richtung natürlich auszulegen, die ich bis zu meinem dreißigſten 
Jahr ohngefähr eingejchlagen. Hingegen fand ich Kinfel grade jo, 
wie ıch hätte werden mögen. Bon Jugend auf in jtreng chrijtlichen 
Prinzipien erzogen, in vorzüglichen Umgebungen gebildet, hatte er 
alle die Wildheiten jeiner angebornen Genialität (ich finde fein be- 
zeichnenderes Wort augenblidlich) befämpfen gelernt. Er erjcheint 
jomit höchſt ruhig und ernjt, jpricht jehr langjam und bejonnen, 
und nie entfährt ihm eine Behauptung, die er nicht mit den tiefjten 
überlegtejten Gründen rechtfertigen könnte. Alſo ijt ein ebenjo 
großer Gegenjag fichtbar, als Gleichheit in uns, und ich möchte 
vielleicht eher behaupten dürfen: wir gehören zujammen, weil wir 
einander ergänzen. Much bewahren wir einer den andern vor der 
allzu jchroffen Ausbildung unjerer Eigenthümlichkeit, jeit wir uns 
gegenjeitigen Einfluß auf unſer Leben gejtatteten. 

Ina Ihrem vorlegten Briefe haben Sie mich vor einer pietijtijchen 
Clique gewarnt, die hier in Bonn ihr Wejen treibe. Dieje Clique 
hatte jich jeit 8.8 öffentlichem Auftreten einigermaßen feiner Perſön— 
lichkeit zu bemächtigen gejucht. Zu den frömmelnden Familien 
ward er viel eingeladen, herangezogen, objchon man Anſtoß an 
jeiner oft hervorbligenden freilinnigen Stedheit nahm. Dennoch 
hielt man ihn umflammert, denn er it eben feine Perſon, die 
einer bherrjchenden Partei gleichgültig jein fann. Entweder jie 
erzogen ſich an ihm einen der beiten Vorfämpfer, oder er fonnte 
einſt der gefährlichite Feind jener Sefte werden. Er ijt jung, noch 
im Streben begriffen, feineswegs noch eijern = entjchieden auf 
einer bejtimmten Richtung, alio ſchien es auch leicht, ihn herüber- 
zuziehen oder im andern Falle zu vernichten. Das erjte ijt, Gott 
jet Danf, mißlungen, das andre möge der Höwyjte verhüten. 

Die Leute, mit denen ich am meilten umging, fonnten fich 
vor Erjtaunen nicht fafjen, als jie K. in unjerm Haufe trafen, 
den fie jchon zu den Erzpietiften gezählt hatten. War er heiter 
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und lebensluftig, ging in den herrjchenden Ton unjrer Gejelligfeit 
mit ein, jo hielten jie das alles für Verſtellung, als ob wahre 
Frömmigkeit und jugendlicher Frobfinn nicht neben einander be- 
jtehen könnten. Nach und nach entfremdeten jich mir die alten 
Freundinnen, meiſt Katholifinnen, weil fie fich einbildeten, K. 
ginge damit um, mich protejtantisch zu machen. Meinem freunde 
ging es eben jo in jeinem jtodsprotejtantischen Kreiſe. Diejer 
bildete fich ein, ich mache ihm gottlos. Wahrjcheinlich jahen fie 
mich als eine Art Mephijto an, der dem Gott Bater ins Geficht 
jagt: „Gebt Acht, den jollt Ihr noch verlieren.“ Sie jchienen 
wirflih bange zu jein, das Weltfind möchte ihnen zum Poſſen 
ihten auserwählten Heiligen verführen. So wurde von beiden 
Seiten gewarnt nnd Niemand veritand das Schöne und Wahr: 
hafte, was in unjerm Berhältnifje lag. 

Ich erinnere mich jehr wohl, daß Ste überhaupt jo innige 
Freundſchaften zwijchen Mann und Weib nicht gelten lafjen, aud) 
bejie ich noch eine aufgejchriebene Disputation aus jener Zeit, 
wo wir zwar Ihre Theorie durch die That widerlegten, denn 
unjere Abendgejpräche waren doch auch mehr als das gewöhnliche 
nichtige Gejelljchaftsgeplauder. Sie bedurften zwar feiner Freundin, 
denn Sie haben Frau und Kinder, die Wifjenjchaft, die ganze 
Welt; ich bedarf aber der männlichen Freundſchaft. In den 
Frauen it nicht Stahl genug, um mit mir zurecht zu fommen, 
feine hat je auf mich gewirkt, wie 3. B. Sie damald. Habe id 
mich Ihrer geiltigen Vormundfchaft zu Zeiten entzogen, jo habe 
ich jelbjt e8 am jchwerjten zu büßen gehabt. Kennten Ste meine 
häuslichen VBerhältnifje hier, jo würden Cie gewiß zugeben, daß 
ein verjtehender Umgang Lebensluft ift, ohne die ich verfümmern 
müßte. Nun werden Sie jagen: „Der Dr. 8. brauchte aber feine 
Freundin, der jollte fich mit feiner Braut begnügen.“ Dies jagten 
ihm ebenfall8 vor fat zwei Jahren warnend jeine Freunde und 
Verwandte. Er erwiderte: ein Charakter wie der meine ſei dod) 
der Mühe, wenigjtens eines Verjuches, werth, ihn für einen edlern 
Wirfungskreis zu erretten und das fünne nur die Religion, an die 
ich eben zur rechten Stunde, in der für mich zugänglichen Form, 
durch ihn erinnert worden. Jene jagten, „das jei vergebens, 
mich werde er nie für das Ghrijtenthum gewinnen.” Im dem 
Sinne wie jene es meinen, ijt das allerdings wahr. Für Frömmele, 
für dogmatifche Spitfindigfeiten und all das Unkraut, was jid 
vor der Kirchthür eingenijtet hat, bin ich freilich nicht zu gewinnen. 
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Dergleichen Phariſäerei verachtet K. eben jo jehr wie Ste und ıch 
es thun. Daß aber ein Pfad der Ruhe, der endlichen vernünftigen 
Klarheit mir eröffnet ift, das verdanfe ich allein jeinem Wirken. Mic) 
zu einem Webertritt zum Protejtantismus zu bewegen, das iſt über: 
haupt nie K.'s Tendenz gewejen. Eher fürchtete und floh er jedes 
Geſpräch über Unterjchted der Konfejjionen, jchon aus Nüdjicht für 
meine Eltern, die ihn achten und ihm vertrauen. (Er iſt Kollege 
meines Vaters jeit achtzehn Monaten, als Neligiong:Lehrer am 
jelben Gymnaſium.) 

Was nun das Verhältniß zu jeiner Braut angeht, jo fonnten 
wir dies als durchaus fein Hinderniß betrachten, freundjchaftlich 
mit einander umzugehn. (NB. wir jahen uns höchjtens einmal in 
der Woche auf eine oder zwei Stunden damals.) K.'s Braut war, 
wie ich von andern hörte, ein junges hübjches Mädchen. Er 
jprach mit großer Achtung von ihrem Charafter, ihrem Berjtande, 
ichrieb ihr auch Liebenswürdigfeit und Talente zu. Sept fommen 
freilich die überflugen Leute und jagen: „Damals als Ihr anfıngt 
einander unentbehrlich zu werden, da war e8 Zeit, da mußtet Ihr 
euch trennen.“ Dafjelbe wird Herr v. Henning auch jagen. 
Ich fann nur antworten: Meine Gefühle waren von der mindejten 
Leidenjchaftlichfeit damals entfernt, Beweis: ich jchrieb für K.'s 
Braut Liedchen ab, forrejpondirte unbefannter Weije mit ihr, auf 
einer Reiſe ging ich fie zu bejuchen, verfehlte fie aber, und hatte 
feine bejonders ärgerliche Empfindung, meinen Freund als Bräus 
tigam oder verheiratheten Mann zu denfen. Die erjte Negung 
von Xeidenjchaft prlegt man jelbit nicht dafür zu erfennen. 
Hätte ich fie auch erkannt, mit welcher Stirn jollte ich dem 
St. zu verjtehen geben: „Kommen Site nicht mehr zu mir, denn 
ich fürchte mich in Sie zu verlieben.“ Ueberhaupt, wie joll 
man in jolchen Fällen einen harmlojen Umgang abbrechen, ohne 
treulo8 zu jcheinen. Nun aber der jchwerere Vorwurf gar, ich 
hätte an die Gefahr denken jollen, die ihm drohte. — Hätte ich 
daran gedacht, jo würde mich ja die ganze Welt ausgelacht haben. 
Stellen Sie fih nur den Fall vor, daß die Braut jelber eine 
Ahnung hätte haben fünnen, ich entferne aus Großmuth ihren 
Geliebten von mir, damit er jich nicht in mich verlieben möge, jie 
hätte ja auch nur fragen können, „was bilden Sie jich ein ?“ 
Selbit alle die Yeute, die uns mit einander nedten, glaubten 
gewiß nicht ernitlich an eine jolche Möglichkeit, der alle Hinder- 
nifje, die in der Welt für wichtig gelten, entgegenjtanden. 
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Den 14. Oft. Nun bleibt die nächjte Frage wohl: wenn K. eine 
jo liebenswürdige Braut hatte, wie fonnte er dann in jeiner Neigung 
jchwanfend werden? — Sc glaube nicht, daß er je eine leiden- 
ichaftliche Liebe zu ihr gehabt hat. Er hatte fie gewählt, weil fie 
ein redliches, gutes Mädchen war, von der er vorausjegen durfte, 
fie würde einjt eine recht vorzügliche Hausfrau jein. Es it ja jo 
natürlich, daß ein junger Mann, der mit feiner Schweiter im 
Hauje von deren Bräutigam iſt, auf die Gejellichaft der fünftigen 
Schwägerin angewiejen wird. Solche Verlobungen machen jic 
wie von jelbit. Aber jo lange dies VBerhältnig auch ein ganz ver- 
nünftiges und glücliches mag gejchienen haben, es trug von An- 
fang an den Keim zur Auflöfung in ſich. K. it Dichter, nicht 
blog im Sinne wie man diefen Namen 1000fach mikbraudt, 
ihm ijt alles innerjte Sein und alles Leben in der Außenwelt 
von Poeſie durchdrungen, und jie war ganz Proja. Dies ward 
ihm erjt unleugbar Elar, jeit wir uns fanden. 

Troßdem wäre er gewiß nie auf den Gedanken gefommen, ihr 
jein Wort zu brechen, wenn nicht jpätere Ereignifje einen Ge— 
müthszuſtand in uns Beiden herbeigeführt hätten, der es durchaus 
nothiwendig, eigentlich K. zu einer Pflicht machte, fein Verlöbniß 
aufzulöjen, um viel fchlimmeres Unheil zu verhüten. 

Sehr wohl erinnere ich mich, daß ich in einer großen General: 
beichte, die ich Ihnen im vorigsjährigen Juli ablegte, noch ge: 
jchrieben : „Ich bete alle Tage zu Gott, daß er mid) bewahren 
möge, mich je noch einmal zu verlieben.“ Es war Dies mein 
höchiter Ernjt. Nicht allein, daß ein Verhältniß, das man im 
täglichen Leben Liebjchaft nennt, mit feinem romantijchen Zauber 
mehr meine Phantaſie reizte, im Gegentheil, alles dergleichen war 
mir verhaßt geworden, und id) hätte geglaubt, meine Verehrung 
für 8. zu entheiligen, wenn ich nur einen Brief von ihm an die 
Lippen gedrückt hätte. Mir war nie ein Menjch jo überirdijc) rein 
erjchienen; ich traute ihm gar feine Unruhe noch Leidenschaften zu. 

Ganz erjtaunt war ich, als mir, wenige Tage nachdem ich 
Ihnen gejchrieben, K. ein Gedicht jandte, aus dem mir zuerjt wie 
ein Blig hervorleuchtete, daß nicht Liebe, nur das alte Berjprechen 
ihn an jeine Braut binde, daß er es als einen tiefen Schmer; 
fühle, daß wir für dies Leben durch eine unüberfteigliche Kluft ge 
trennt jeien. 

Das ausgejprochene Wort hat eine furchtbare Gewalt. Mit 
diefem Wiſſen, „er liebt mich“ wurde mir plöglich Far, daß id 
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ihn liebte, und mächtiger als ich jemals etwas auf der Welt ge- 
liebt. Es war mir, als jet alles Wahn und Täujchung geweſen, 
was mir je vorher das Herz bewegt hatte. Doch das wußte ich, 
ein vergangnes Leben iſt durch feine neue Empfindung zu 
annullıren. Hatten wir uns früher geirrt, jo mußten wir nun 
rür den Irrtum büßen. Was it Schuld auch anders als 
Srrthum ? 

Vielleicht tadeln Sie das Ausjprechen einer Liebe, der e8 ver: 
boten iſt, frei auf ihr Ziel loszujchreiten. Ich muß jelbit geitehn, 
daß der unbewußte Brennjtoff in mir zur hellen Flamme auf: 
ichlug, als ich die erjte Zeile jenes Liedes gelejen hatte. Das 
weckte nun wieder ein Yied in mir, das ich eben jo wenig für mich 
behalten konnte. Was ijt auch jchwerer zu verjchweigen als ein 
Sedicht? und wer jollte Dichter jein und die Liebe in einem 
Viede nicht einmal endlich ausjtrömen lafjen ! 

st. hatte jich eben jo jehr in meinem Herzen getäujcht. Er 
hatte gar nicht erwartet, daß jein Gejtändniß auf mich einen jo 
gefährlichen Eindrud machen fünnt. Wir bejchwichtigten einer 
den andern wieder, indem wir ernjt bejprachen, wie wir durch 
fraftvolle Thätigfeit der Macht des Gefühle in uns entgegen 
wirfen müßten. Wir jprachen wieder wie früher von allem 
andern und nie von unjren jubjeftiven Empfindungen ; diejen ge: 
jtatteten wir nur das Gedicht, die Melodie, und hielten diejen 
geiltigen Austaujch für durchaus ungefährlih. Was mir K. von 
riefen und Gedichten jandte, bewahrte ich stets, in die Briefe 
die ich von jeiner Braut hatte, eingejchlagen, um mich jtündlich 
daran zu erinnern, daß er das Eigenthum einer Andern jei, und 
nie einen Wunjch in mir auffommen zu laſſen. Er that noch 
mehr als bloß jein Herz wahren. Bald nad) diejer Wendung, Die 
unjre Freundſchaft genommen hatte, bewarb er jich auf das 
eifrigite, an einem entferntern Ort angejtellt zu werden. Damals 
hätten wir ung noch trennen fünnen, ohne trojtlos zu verzweifeln. 
Wir hatten noch Faſſung genug, einander zu begegnen, ohne daß 
jeine rau durchjichaut hätte, wie es in unjrer Seele ausjah. Er 
hätte dann ſich jogleich verheirathet, wir hätten uns einige Jahre 
nicht gejeben, und vielleicht im jpätern Alter die gehörige Ruhe 
gefunden, einander Freunde zu jein, ohne den Wunjch der aller: 
innigjten Verbindung. Ueber Ddiejen Plan, wie wir nad) jeiner 
23erheirathung uns zu einander jtellen fünnten, ohne eine Pflicht 
zu verlegen, jprachen wir ganz verjtändig zulegt mit einander. 
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Diejes ift nun völlig ohne unſer Zuthun vereitelt worden, wie 
Sie jehen werden, wenn Sie die Geduld nicht verlieren, meinen 
unendlichen Brief zu Ende zu lejen. 

Hier muß ich noch eben einjchalten, daß, zu der Zeit wo ft. 
einmal wöchentlich unjer Haus bejuchte, wo wir uns nicht die ent- 
ferntejten äußeren Zeichen einer Zuneigung erlaubten, die Fr. M. 
ichon erfahren hatte, wir würden einander heirathen. So ijt das 
Gerücht jelbjt unjern ungeahntejten Wünjchen vorausgelaufen. 

Ehe K. noch das Fehlſchlagen jeiner Abjicht erfuhr, ganz 
von Bonn wegzuziehen, verabredeten wir, in Gejelljchaft eines 
Freundes einen Berg zu bejteigen, der zwei Stunden von Bonn 
entfernt liegt, und von dejjen jchöner Ausficht wir jehr viel ge 
hört hatten. Dies war am 4. September. Das, was mir an dem 
Tage begegnete, it von allem bisher Erlebten das für mid, und 
meine Zukunft bedeutendite Ereigniß. Ich halte es für außer— 
ordentlich genug, um auch Nichtbetheiligten merkwürdig zu er 
ſcheinen. 

Der Freund, der uns auf dieſem Spaziergang begleitete, iſt 
als 9 oder 10jähriges Kind in unſer Haus gekommen, von meinen 
Eltern erzogen, und ſteht zu mir, wie ein Bruder. K. und ich, 
wir ſind ihm, ſeit dem Tode ſeines Vaters und Großvaters, die 
nächſten auf der Welt. Er iſt zwar noch jung, aber von jehr 
ernjtem nnd tiefem Charakter, und zugleich durch den Umijtand, 
daß er alles Unglüd der legten 8 Jahre als Hausgenofje und zur 
Familie Gehöriger mit hat tragen helfen, der natürliche Vertraute 
von Allem, was jich in unjerm nächiten Kreiſe zuträgt. 

D. 16. Oft. Ehe wir fortgingen, jagte meine Mutter: „Ich weiß 
nicht, wie mir it, daß ich heute jolche Angjt habe, es möchte Eud) 
ein Unglüd zuſtoßen. Verjprecht mir, wenn es auch noch jo jpät 
wird, lieber zu Fuß den Rückweg zu machen, als im Nachen den 
Rhein herunter zu fahren. Ich fürchte immer, das Nacht-Dampf— 
ſchiff könnte Euch begegnen, und die großen Wellen den Naden 
ummwerfen. „Wir lachten über die muütterliche Beſorgnis, indem 
wir ficher um halb neun zurüd zu jein hofften. Der Weg zog fih 
aber weiter, als wir berechnet hatten, und um acht erjt wieder in 
der Ebene angelangt, auf dem jenjeitigen Rheinufer 11/s Stunde 
von Bonn entfernt, machte K. den VBorjchlag, hinunter zu fahren. 
Sch wollte durchaus nicht, weil ich es der Mutter verjproden 
hatte; K. und Andreas nedten mich und behaupteten, es ſei Feig— 
heit von mir, weil ich nicht im Dunfeln in dem fleinen Kahn 
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fahren möchte, endlich einigten wir uns dahin, daß der Schiffer 
uns ftatt grade über den Rhein, eine kleine Strede hinuntertreiben 
laſſen jollte. Wir waren ohngefähr zehn Minuten auf dem Strom 
und jehr in's Gejpräch vertieft, al8 die rothe Laterne des Dampf- 
boot8 unten auftauchte — wir jchwiegen horchend einen Moment 
jtill, und das jehr jtarfe Nädergebraus belehrte uns, daß das 
Schiff ziemlich nah und bald um die Ede fein mußte. „Augen— 
bliklich fahrt uns an’s Land!“ rief ich dem Schiffer zu. Der gab 
mir die ewig denkfwürdige Antwort: „Mamjellchen, verläßt fie ſich 
nur auf mich. Wenn ihr ein Unglüd zuftößt, jo braucht jie mir 
nicht8 zu bezahlen.“ Der Mann wollte erjt jehn, da es bei einer 
ftarfen NRheinfrümmung war, welche Wendung das Schiff nehmen 
würde, um zur rechten oder zur linfen auszuweichen. Unterdeh 
fam das Schiff mit furchtbarer Schnelle näher und näher. Jetzt 
glaubte der Schiffer die rechte Fahrbahn gefunden zu haben, aber 
beit Nacht täujcht jeder Blick jo jehr, das Schiff drehte ji) und 
fam mit jeinen vielen erleuchteten Kajütenfenjtern wie ein glühendes 
Ungeheuer plötzlich mit der Spite direkt auf uns los. Sein Ruf, 
fein Zeichen wurden vom Verded aus gehört, K. u. Andreas riefen 
aus allen Kräften „ein Boot, ein Boot“, das Wellen: und Räder: 
gebraus übertönten den Angjtichrei. Jetzt fam es — wir wußten, 
im nächiten Moment fährt es über ung weg — es war feine 
Rettung denkbar. Indem ich das wieder hinjchreibe, zittre ich und 
fühle den Schauer bis in die Haarjpigen. Damals war ich ganz 
ruhig, nicht ein Gedanfe von Todesfurcht war in mir, nicht ein 
Schrei, nicht ein Laut iſt mir entfahren. Wie fonnten wir auc) 
wünjchen zu leben bei dem, was uns damals bevorjtand. Im 
legten Augenblid wandte K. fich zu mir und jagte jtill: „Wir find 
verloren“. Nun den fichern Tod vor Augen jehend, hatten wir 
nur ein Bemwußtjein, das unjrer Liebe. Ich hoffe, dat Niemand 
auf der Welt bis zu dem Grade Pedant jein wird, um von ung 
zu fordern, daß wir jett an Berhältnifje und anderes dummes 
Zeug denken jollten. Da wir einmal fterben mußten, jo fielen wir 
einander in die Arme und umflammerten uns jo fejt als wir 
fonnten. — Der Kahn ſtieß jet mit der Spite des Schiffs zus 
jammen, wir hörten noch ein fürchterliches Krachen und janfen 
unter. Sch verlor nicht gleich die Befinnung. Den Tod genoß 
ich ganz Far durch, und weiß mir noch von jedem Gedanken da 
unten in dem fühlen Rhein Rechenschaft zu geben. 

Eine Empfindung war bejonders wunderlich: faſt wie man 
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auf der Ktarte ein ganzes Yand mit einem Blick überfieht, jo lag 
mir in der Minute, die ich für meine legte hielt, mein ganzes, 
langes Leben mit Allem, was ich mein nannte, deutlich wie vom 
Blitz erhellt vor der Erinnerung, als jei es eine Sekunde. Weld 
ein wunderlich. jchnelles Abreißen des Fadens, dachte ich, wozu 
nun all die Sorgen! Wenn mir noch heute nach) Jahr und Tag 
eine Eleinliche Gegenwart, ein nichtiges Geplauder über Tages- 
bedürfnijje Yangeweile macht, jo rufe ich meiner Erinnerung nur 
die großartige Ruhe, die fühle, lautloje Stille und Einjamfeit dort 
unter den Wellen zurüd. Dieje Nuhe empfand ich voll und EHar. 
Sch überdachte, da oben raujcht die Welt fort mit ihrem Getändel 
und ihren Sorgen. Dann laufchte ich auf meine Seele — wird 
fie jeßt einjchlummern, oder bleibt der Geijtesfunfe wach? — 
Diejed Borausfennenlernen der Todesjtunde bleibt mir von nicht 
zu wägendem Intereſſe. Um jo ruhiger überjann ich Alles, weil 
ich den Tod für ganz unvermeidlich hielt. K. hatte noch Rettungs- 
gedanken, aber auch jchwache Hoffnung. Er jhwimmt zwar gut, 
aber in den Stleidern und von mir umfaßt, fonnte er faum er: 
warten, das Land zu erreichen. Als er zuerjt auftauchte, war fein 
Kopf faſt unter dem Räderkaſten des Schiffs. Nun mußte er, um 
nicht von einem Schlage zerjchmettert zu werden, raſch unter: 
tauchen. Dann famen wir unten am Ruder des Schiff$ wieder 
empor, wo K. in Todesangit war, daß mein langes Kleid hängen 
bleiben könnte. Einmal jchöpfte ich auch Luft; das war jo jeltjam, 
wie mir über dem Geficht die Wellen wegjpülten, wie ein Schleier 
zerrijfen, und ich das weite Sternengewölbe wiederjah; die Luft 
war jo jüß und warm, und es ward mir noch einmal wehmüthig, 
als ich abermals unterjanft. Wie es nun weiter gegangen, haben 
mir 8. und Andreas nachher erzählt. 

Das Schiff hatte nicht den ganzen Nachen zerjchmettert, jondern 
nur vorn deſſen Spite mit weggerijjen. Durch das plötzliche 
Herausfallen zweier Berjonen befam der Nachen natürlich einen 
Schwung, fuhr herum und ſchoß dicht am Schiff vorbei. Sobald 
man auf dem Schiff den Stoß gejpürt und das Krachen gehört 
hatte, entjtand Lärm. Die Majchine wurde inne gehalten, Alles 
lief mit Lichtern herbei und lärmte und jchrie. Unjer Schiffer 
und Andreas, die an der entgegengejegten Seite gejejjen hatten, 
waren jiten geblieben; der erjtere jchimpfte fich mit dem Steuer: 
mann des Dampfichiffs, indeß Andreas jtarr vor Verzweiflung, 
uns Beide verjchwinden jah. Zweimal warf das Wajjer einen 
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Fuß von mir empor, aber der Kahn war zu weit weggejchnellt 
worden, um darnach greifen zu können. Endlich als die Majchine 
ſtillſtand, hörte K. den Ruf des Andreas: „Er möge heran— 
ſchwimmen, der Kahn jet noch unverjehrt genug, um uns bis an’s 
Ufer zu bringen. Nun hatte es noch große Schwierigfeit, mich 
hinaufzuheben; der Kahn lag auf der Seite, faum zwei Finger breit 
mit Dem Rand über Wajjer, als fie Alle arbeiteten, mich binein- 
zuziehen. Das Schiff braufte weiter, da man uns außer Gefahr 
ſah, und ich fand mich wie durch ein Wunder, als ich die Augen 
aufthat, auf dem Schooge meines Freundes liegen. Wir waren 
wie verzaubert vom Freudentaumel, nannten uns zum erſten Male 
Du und hatten alle Augenblide vergejjen, die vor dieſem einzigen 
lagen, indem wir uns ohne Scheu, ohne Zufunftgedanfen, den 
berzinnigiten Kuß gönnten, den eriten. Wer wird dies Selbjtver- 
geilen in jolcher Stunde verdanımen? 

Den 18. Oft. Meine Mutter war eben zu Bette, als ich heim— 
fam, und der Bater nidte im Sofaedchen ein. Ich rief nur zur Thüre 
herein gute Nacht und jchlüpfte mit meinen jchweren, najjen Stleidern 
im Dunfeln die Treppe herauf. Eine Verwandte, die im Haufe eine 
Zeit lang wohnte, rief ich herauf, erzählte ihr Alles und bat fie, 
mir beizujtehn und die Kleidungsſtücke heimlich wegzujchaffen, damit 
die Eltern nicht außer jich gerathen, wenn fie von der Todesgefahr 
hörten. Den andern Tag ward der Schiffer aufgejucht und ihm 
dafjelbe eingejchärft. Der jchwieg gern, denn es würde ıhm das 
Fahren verboten werden, wenn die Sache herausfäme Zum Glüd 
bat uns Niemand in dem Dorfe gefannt, wo wir einjtiegen und 
obgleich etwa zwölf Berjonen aus der nächjten Freundſchaft um dieje 
Gejchichte willen, jo haben doch Alle treu bisher unjer Verbot 
geachtet und weder meine Eltern noch im größeren Publikum 
Jemand hat etwas davon erfahren. Sehr unheimlich) war es uns 
in den eriten Wochen, al® wir an öffentlichen Orten berichten 
hörten, mit einiger Uebertreibung, wie das Dampfbot einen Nachen 
in den Grund gefahren und man nicht wiſſe, wer darin gewejen. 
Bald war aber das Ereigniß verjchollen. 

Nicht jo in unjerm Gemüth. Bon diefem 4. September ab 
datirt jich die völlige Umwandlung aller unjrer Anjchauungen und 
Entjchlüffe. Wie fonnten wir und nun wieder „Sie“ nennen, uns 
fremd begegnen! Wir waren jetzt den irdiſchen Gewalten verfallen. 
Nun überjtrömten und Schmerzen, Sehnjucht, alle Teidenjchaftlichen 
Empfindungen, die um jo jtärfer werden, je mehr Dämme ihnen 
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entgegenjtehn. Bon jenem Abend an wuchs in mir Eiferfucht und 
Haß gegen 8.8 Braut auf. Mich fahte allemal ein Fieber, wenn 
er zu ihr Hinreifen mußte. Auch ihm waren die Augen geöffnet 
über den Jammer-Zuſtand, eine zu lieben und die andere heirathen 
zu jollen. Ihm war die Reife ein Schauer, während man dort in 
unbegreiflicher Blindheit gar nichts von feiner Zerriffenheit bemerfte. 
Jene fünf Monate, die dem 4. September folgten, waren voll der 
tötlichjten Qual für uns. Ich darf es nicht ausmalen, wie mir 
zu Muthe war, wenn ich ihn dort in Mülheim wußte. Ich 
jchwebte jtet8 in Gefahr, all mein Chriſtenthum wieder zu ver: 
lieren und vom heimlichen Haß und einer ganz dämoniſchen Leiden- 
Ichaftlichfeit aufgezehrt zu werden. Er hielt an dem Prinzip feit, 
unter feiner Bedingung ein Wort zu brechen, welches ich nur achten 
fonnte. Doch wenn ich jah, wie jehr er litt, wie er fich zu Grunde 
richtete, jo dachte ich oft, wozu nüßt das Opfer? 

Wir find beide nicht dazu gemacht, uns unthätig einem Leid 
hinzugeben; wir haben in der qualvolliten Zeit, er fein Kolleg‘, 
ich faum eine Unterrichtsjtunde verfäumt und unjere Schüler haben 
jchwerlich eine Zeritreutheit an uns bemerkt. Auch in der Gejell- 
Ichaft ging Alles jeinen Gang fort, jelbjt die poetischen und mufi- 
kaliſchen Aufführungen, die wir, ohnehin fünftlerifch gefinnt, nie 
als bloße Lujtbarfeiten mißverjtehen. Aus diefer gewaltjamen 
Unterdrüdung jeder Meußerung des Leides, das dadurch innerlich 
nur tiefer einjengte, jchloffen wohl die Leute, wir jeien jehr jchnell 
und leichtjinnig in Entjchlüffe hineingeftürzt, welche jo gewichtige 
Folgen hatten. 

Das ijt überhaupt jeltjam: Wenn man Schmerzen laut werden 
läßt und jchiwierige Verhältnifje beklagt, jo wird man egoiſtiſch 
gejcholten, weil man Andre mit jeinem Unglück beläftigt. Lernt 
man endlich Selbjtbeherrjchung und zeigt fich ruhig im qualvolliten 
Zujtand, dann heißt man gefühllos. 

Nun muß ich einige Amtsverhältnifje Kes berühren. Die Zu: 
tände eines deutjchen Privat-Dozenten fennen Site jelbit wohl. 
Außer jeiner Stellung als Neligionslehrer am Gymnafium, hatte 
K. noch in einer großen Penjions-Anjtalt und in einem Privat- 
hauſe ähnliche Anftellungen. Auch verjah er in Cöln einen Theil 
des Predigtamtes und war alle vierzehn Tage verpflichtet, dort den 
Gottesdienit zu halten. Dort wohnte er zwei Tage in dem gegenüber: 
ltegenden Mülheim bei den Eltern jeiner Braut. Als Prediger 
hatte er eine große Berühmtheit. Wenn er die Kanzel betrat, 
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ſtrömte das Publikum von allen Seiten, jelbjt manche Berjonen 
von anderen Ortjchaften, herbei. Gegner hatte er auch, Die jeine 
freifinnige Nichtung angriffen; darunter gehörten bejonders die 
beiden andern kölniſchen Pfarrer. In Cöln erijtirt ein Presby— 
tertum, welches durch die Dummheit eines großen Theils feiner 
Mitglieder berüchtigt it. Dort hätte man wohl lange gerne einen 
Vorwand gehabt, ihn abzujegen. Man nahm fogar Anſtoß daran, 
daß er fo viele Perſonen durch jeine Predigten angezogen hätte, 
welche man ſonſt nie in der Kirche erblicte. Allerdings famen 
Männer, die in 20 Jahren feine Kirche mehr betreten und erjt 
bloß Durch jeinen Auf als Redner hineingelodt worden, jpäter zu 
Ihränen gerührt zu 8. und dankten ihm. Bon dem ungewöhn- 
lihen Erfolge und den fabelhaften Anfechtungen, die ihm hier ent- 
gegentraten, fönnte ich eine Menge Züge mittheilen. 

Mein Bater ijt geborener Gölner; ic) habe dort mehrere 
Schülerinnen, einen Verleger und viele Befannte; jo reifen wir 
zuweilen dorthin. Bet einer jolchen Gelegenheit fonnte ich mirs 
nicht verjagen, einmal dort in die evangelische Kirche zu gehen, um 
St. predigen zu hören. Daraus ijt wohl zuerjt das Gerücht ent- 
jtanden, ich ſei protejtantisch geworden. 

8.8 Braut hatte mich wiederholt gebeten, jie doch zu bejuchen, 
wenn ich nach Cöln fäme. Er jelbjt bat mid) wiederholt, dies zu 
thun. Halb hoffte er, wenn ich dies gute Mädchen perjönlic) 
fennte, würde mein Grauen vielleicht ſich mindern, mir jie als ihm 
verbunden zu denfen, was doch unvermeidlich jchien. Halb hoffte 
er durch meine Gegenwart die Bein erträglicher zu machen, die ihn 
Dort überwältigte. 

Mir war das ganz unmöglich. Ich jtellte ihm vor, ich würde 
uns gewiß verrathen, denn ich jet zu furchtbar aufgeregt, um 
unbefangen in jeiner Gegenwart mit Sener zu reden. Cr meinte, 
ich müßte mich zwingen, unjrer Zufunft willen. Ich behauptete, 
Das jet nicht Noth, wir wären aufgerieben, ehe die gefürchtete 
Zukunft heranfäme. 

WS ich aber jeine erjte Predigt gehört hatte, war ich jtarf 
genug, jeinen Wunjch zu erfüllen. Er erfchien mir al$ Redner jo 
erbaben, jo über alle menschlichen Wünſche hinausgerücdt, daß mit 
jedem XLiebesgedanfen zugleich alle Eiferfucht erlojchen ſchien. 
Unmittelbar nad) jolcher ernjten, gereinigten Stimmung, aus der 
stirche, ging ich mit leichtem Herzen, das Mädchen zu bejuchen. 
Dies iſt mir jpäter von deren Familie als die ungeheuerlichite 
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Faljchheit ausgelegt worden, während doch bei einigem Nachdenten 
jeder begreifen fann, daß ich, wenn ich einen jolchen Ausgang 
geahnt hätte, gewiß nie das Haus betreten hätte. Allein K. zu 
Liebe, der in Verlegenheit fam, wenn man ihn bat, er jolle doc 
machen, daß ich fie bejuche, that ich mir das an und noch dazu 
in der Stunde, wo ich Gott gelobt, mich zur höchiten Selbitver: 
leugnung zu erziehen und mit feinem Wunſch ein fremdes Recht 
zu Fränfen. 

D. 25. Oft. Nach einigen Tagen Abwejenheit finde ich mid) 
mit einiger Schwierigfeit wieder in dieſen lüdenhaften Bericht, von 
dem ich fürchten muß, daß er Ihre Geduld ermüdet. Das Endrejultat 
will ich jo kurz geben, als ich fann. Gegen Anfang diejes Jahres 
war K. fo innerlich zerjtört, daß jeine Angehörigen endlich merkten, 
wie es um ihn jtand. Der Vater feiner Braut drang in ihn, um 
die Urfache feines veränderten Wejens zu erfahren. Sollte 
er nun noch ferner Berjtellung üben, und es für Pflicht halten, 
eine Lüge durchzuführen ? Er erachtete die Wahrheit für die aller: 
erſte und heiligere Pflicht und ſprach es aus, daß er jich unglüd- 
[ich durch jeine Verlobung fühle und diejelbe gelöjt wünjche. Der 
plögliche Bruch jeines Verhältnifjes machte beim Publikum natürlıd 
eine ungeheure Senjation und man brachte mich jogleich damit in 
Verbindung. Die Vermuthung, daß es meinetwegen gejchehen jei, 
ward als eine anerfannte Sache mit erdichteten Nebenumftänden 
weit und breit umher erzählt. 

8.8 Feinde benugten dies jogleich, und objchon jeine frühere 
Verlobung nie durch ihn offiziell befannt gemacht worden, jondern 
nur die Familie anging, welche zum Theil die Lölung jchon aus 
andern Gründen vernünftig und richtig fand, indem das Un- 
pajjende der beiden Charaktere längit gefühlt worden, jo machte 
man ihm ein Verbrechen daraus, das man nicht jtreng genug 
rügen fünne. 

Wäre um des unbedeutenditen jungen Mädchens willen, von 
mir die Liebe eines Verlobten abgefallen, jo hätten es gewiß die 
Leute natürlich gefunden und tauſend Entjchuldigungen dafür 
gehabt. Aber dab ein Mann erflärt: diejer Charakter iſt e8 und 
diejer Grad des Berjtändnifjes, den ich von meiner Frau verlange, 
mit der ich jede Stunde meines Lebens zubringen joll, das erjcheint 
den meijten als eine Verirrung. Bejonders aber zeichnen fich die 
Weiber und noch mehr die Mädchen in ihrem Grimm gegen mid) 
aus. ES iſt fabelhaft, was mir für Dinge aufgebürdet werden. 
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Das Einfachite fällt feinem ein, daß K. und ich einander lieb ge: 
wannen, weil wir bejjer zujammenpaßten als alle andern, denen 
wir in unjerm Leben begegnet; nein, ich joll die wunderlichiten 
Bauberfünjte geübt haben, um ihn anzuziehen. Die Berleums 
dungen machten mir am wenigjten Kummer, denn das Bonner 
Publikum hat ſich jchon einmal in gleicher Weiſe gegen mich ver: 
jündigt, al3 ich mid) von M. trennte; da haben meine Befanntinnen 
ebenfalls jpäter manches Märchen zurüdnehmen müjjen. Mehr 
Sorge machte mir der Schmerz von K.'s Braut, welche gewiß viel 
leiden muß, wie ich vorausjege. Doch Halte ich dies für eine un— 
vermeidliche Notwendigkeit; eine Täuſchung diejer Art läßt jich 
nicht ein Leben lang durchführen. Das Unglüd einer elenden 
Ehe ijt jo entjeglich, daß der Schmerz eines Liebesverlujtes, den 
vielleicht einige Jahre Zerjtreuung bei dem jungen Mädchen heilen, 
Dagegen nicht in Anjchlag fümmt. Wohin in einem ähnlichen 
Falle die Gewiljenhaftigfeit des Worthaltens führt," nachdem das 
gegebene Wort als ein unvernünftiges anerfannt worden, das 
haben wir in dem Schidjal des Malers Blechen gejehen, und 
damals jprachen Sie ich entjchteden gegen die „Ehe aus Auf: 
opferung“ aus, woran ich mic) jeßt mit Freuden erinnere. 

Der eigentliche jchwere Kummer, der auf mir liegt, it, daß 
meines Freundes ganze Exiſtenz jeither zerjprengt it. Er hat es 
voraus gewußt und trägt e8 mit großer Ruhe, als ein jelbjt- 
erwähltes Schidjal. Mir liegt es jchwer, jchwer auf dem Herzen, 
daß jeine Feinde ihm jede Lebensäußerung nach und nach abzu— 
jchneiden juchen. Das Cölner Presbyterium jchidte K. in diejem 
Frühling ein Protofoll, worin es ihn zur Rede jtellte, ob es wahr 
jei, was man fich erzähle, daß er eine Katholikin, eine Gejchiedene, 
zu heirathen gedenfe. K. antwortete: daß das Presbyterium feine 
Befugniß habe, ihn über jeine unausgejprochenen Abfichten in 
‘Privatverhältnijjen zur Verantwortung zu ziehen, jolange man ihn 
feiner Unfitte bejchuldige. Hierauf ſchickte man ihm jeine Abjegung 
zu, zum großen Schmerz und Zorn jeiner zahlreichen Berehrer. 
(NB. Die beiden andern Prediger jigen mit im Presbytertum.) 
Hier iſt ihm ein offenbares großes Unrecht gejchehen, das man ver- 
geblich als Gewijjenhaftigfeit bejchönigt. Die Triebfedern waren 
allzugewig Mißgunſt und Bornirtheit, die an feiner fühnen, freis 
jinnigen Richtung in der Theologie Anſtoß nahm. Den Pietijten 
war er längjt ein Dorn im Auge. Die Stelle ald Lehrer im 
Injtitut verlor er fat zu gleicher Zeit; obgleich man dort jeinen 
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Leiſtungen wie jeiner Pflichttreue im Lehramt volle Gerechtigkeit 
widerfahren Tieß, jo jcheute man fich doch feige, einen in öffent- 
liche Ungnade Gefallenen fejtzuhalten, um nicht etwa eigne Vor— 
theile dadurch gejchmälert zu ſehn. So mandjmal find jolche 
Löjungen von Verlöbnijjen vorgefommen, ohne daß ſich ein ganzes 
Bublifum zum Richter darüber aufgelehnt hätte. Die Männer 
gingen da nur flüger zu Werke, handelten langiam und überlegt, 
jo daß auf beiden Seiten die Schuld gleich erſchien. K. hat mit 
äußerfter Zartheit jede Sylbe vermieden, welche feine ehemalige 
Braut fompromittiren könnte, und alle Schuld vor den Augen der 
Welt allein getragen. In Bonn, wo fich früher feine Seele um 
jenes Mädchen befümmerte, wo Niemand fie perjönlich fennt, wird 
fie jegt von den Erzählenden in einem Verklärungsſchimmer dar— 
gejtellt, damit wir nur um fo ſchwärzer erjcheinen. 

Die traurigjte Erfahrung machte K. endlich, Hinfichtlich ſeiner 
Stellung zur hieſigen theol. Fakultät, welche jeiner Beförderung 
entgegenarbeitet. Profeffor N. ließ im März Kinkel zu ſich 
rufen, jprach wie ein Freund und Vater zu ihm und bat ihn, er 
möge ihm doch vertrauen, in welchem Verhältniß er zu mir jtebe, 
weil er nicht den Gerüchten, nur dem Wort aus feinem Munde 
glauben wolle. Hierauf eröffnete ihm K. nur unter dem Siegel 
der Verjchwiegenheit, indem er jeinen ehemaligen Lehrer wie einen 
Beichtvater betrachtete, daß er mich liebe, und die Hoffnung 
nähre, ſich dereinft mit mir zu verheirathen. N. benußt Dies 
heilige Vertrauen 8.8, der aus Prinzip nie lügt, auch nicht im 
Kleinjten, wo es ihm großen zeitlichen Schaden bringt, auf der 
Stelle zu deſſen Berderben, Elatjcht e8 der Fakultät und als bald 
darauf zwei Brofefjuren erledigt wurden, durch Reinwalds Abgang 
und Auguftis Tod, verjagten Nigjch, Bleek und Sad, Kinfel feine 
gerechte Forderung, ihn in Berlin zur Anjtellung vorzufchlagen und 
beriefen fich als einzige Urjache auf jein Zugeftändnig an N. 
Dieje Verrätherei N.’S finde ich unerhört, ganz unverzeihlich. Die 
Fakultät geitand K. zu: „Ja wir hätten Sie vorgejchlagen, wenn 
nicht dieſes Liebesverhältnig exiſtirte. „Kann denn das für eine 
Urſache gelten, einem in feinem Fache tüchtigen Manne, den man 
zugleich als jtreng rechtlich und ſittlich kennt, die Anjtellung zu 
verfagen? Man hat ihm fogar gedroht, falls er fich direft um 
die Profeſſur bewürbe, daß man alles thun werde, um den Erfolg 
zu hintertreiben. Der Plan der Fakultät ift: K. von Bonn weg 
zu vertreiben und ihn zu zwingen, von mir loszulaſſen. Fünf 
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Sahre lang hat man jich ohne zweiten Profefjor im Fach der 
Kirchengejchichte mit jeinen Borlefungen allein beholfen. Nun 
ruft man einen Profeſſor hierher, der genau diejelben Collegien 
let als er der aber aß ein Mann von lang- 
jährigen großen Ruf, dem jungen WPrivatdozenten feine 
Zuhörer übrig laſſen jol. Im Großen und Kleinen wird er 
chifanirt; wäre jein Charakter nicht jo großartig, er müßte 
herabgezogen, fein und ärgerlich werden. Täglich lerne ic) 
neu jeine Geduld, jeine Güte bewundern, vor allem aber die 
geijtige Kraft, mit der er jich oben erhält. In all dem Drud jchafft 
und jchreibt er fort, ohne andere Aufmunterung als meine Theil: 
nahme und jeine eigene Schaffensluft. 

So ſchwer auch die äußern Schickſale uns jebt treffen, jo er: 
achten wir Alles leicht im Verhältniß zu den Qualen des leßten 
Jahres und tragen es mit Muth und Freudigkeit zujammen. Auf 
K.'s Arbeiten, wijjenjchaftlichen und poetijchen ruht wieder Segen, 
jeit er frei über jeines Herzens Neignng jchalten fann und feine 
Heucheler mehr zu üben braudht. Mir gehts eben jo; Unterricht 
geben und fomponiren wurden mir niemals leichter und gelangen 
jelten jo wohl als jegt. Zeit es nur von meinem Willen abhängt, das 
Glück zu ergreifen, das mir eine Berbindung mit diefem trefflichen, 
liebenswürdigen Manne verjpricht, bin ich ganz beruhigt, fajt bis 
zur XLeidenjchaftlojigfeit still und friedlih. Wäre der Schmerz 
nicht um jeine gejtörten Lebenspläne, Die wenigitens in den 
nächiten Jahren nicht wieder ins Gleis zu bringen jind, jo möchte 
Das jahraus, jahren jo fortgehen. Käme er nur alle Tage und 
wir behielten uns jo lieb und hätten jo unerjchöpflichen Redeſtoff, 
und jchrieben Lieder zujammen und lernten und lehrten jo eifrig 
wie jet, ich bedürfte feines höheren Wunjches. K. aber betrachtet 
die Ehe als das einzige vernünftige Ziel unferer Liebe, und ich 
muß mich der Infonjequenz jchuldig geitehen, daß ich mich endlich 
auch von ihm habe überzeugen lajjen. Mein Sinn hat jich zwar 
fange geiträubt, und wollte jich zu einer purgeiftigen Freundſchaft 
zwingen, die uns eine lebenslange Entfernung auferlegt hätte; 
aber ich begreife wirklich, daß darin feine Vernunft it, jobald eine 
Ehe möglich wird. 

Worauf wir nun unfere Hoffnung gründen, daß ich in der 
Zukunft diefe Möglichkeit finden werde, das iſt einitweilen erjt die 
Ueberzeugung, daß wir uns nicht mehr trennen, und in jolchen 
Fällen geht alles und wird alles möglich. Iſt es einmal ge: 
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ichehen, jo ergiebt jich auch die Welt darin und ärgert ſich nicht 
weiter. Wem auf Erden fann es denn nüten oder jchaden, ob ich 
heirathe oder nicht? Sie werden erwidern: „Jeder einzelne Fall 
jchadet dem Prinzip von der Unwandelbarfeit des Ehebündnijfes 
überhaupt.“ 

Das größte und einzige Hinderniß meiner Wiederverheirathung, 
das mir lange als ein unüberwindliches vor der Seele jtand, 
blieb jene Bibeljtelle, die ich auch in einem frühern Briefe an Sie 
einmal als jtrenges Geſetz anerfannt hatte: „Es ſoll feine Ge— 
ichtedene wieder heirathen!" Dies hatte ich buchitäblich verjtanden, 
ohne den Zujammenhang des ganzen Kapitels zu beachten, worin . 
gerade die Unmöglichkeit bewiejen wird, dieſem Gejeg Folge zu 
leiften, jowohl wie einigen andern Anforderungen der Schrift, wo— 
jern wir nicht in das allerfeinfte, innerlichite des Gebots eingehen ‘ 
fünnen. Ich habe das Gutachten der hiefigen theol. Fakultät über 
die fragliche Stelle gelefen und mich auf allen Punkten damit 
einverjtanden gefühlt. Doch faſſe ich jelbit, daß ich nicht berechtigt 
bin, mich auf das Urtheil diefer Fakultät zu berufen, deren Ver— 
fahren gegen K. ich jo tief migachten muß. Sch habe jett vor 
allem die Zeit walten zu laſſen, ob fich entweder durch eine große 
Aenderung in meinen Verhältnifjen alle Hindernifje einer Ver— 
bindung mit K. bejeitigen lafjen, oder ob meine Wünjche und 
Ueberzeugungen in Einklang zu bringen find. Ich klammere mich 
an jeden Gedanfen an, der mir dieſen erjehnten Einklang ver— 
jpricht und bin darum oft mißtrauifch in meinen eigenen 
Meinungen. Ic habe zu wohl erfahren, wie jehr ſich die Wünjche 
und die Anfichten ändern; drum mag ich gar nichts mehr voraus 
behaupten noch verwerfen! Jedenfalls bleibt in diefem wie im 
nächjten Jahre noch alles beim Alten, jo weit ich zu prophezeten 
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Der engliide Ritualismus der Gegenwart. 


Von 
Auguſt Pott. 


Die Gloden von ©. Cuthbert, Philbeach-gardens, Kenfington, 
Yondon, riefen am Charfreitag 1898 um 9% Uhr zum dritten 
GSottesdienjt, der unter dem Titel, „Adoration des Kreuzes“ 
(adoration of the cross) angefündigt war. Auf dem Altar vor 
einem jchwarzen Vorhang jtand ein großes weißes Kreuz, Die 
vordere Seite mit einem Schleier verhüllt. Nach dem Gejange 
des 18. und 19. Kapiteld des Johannes-Evangeliums las der 
erſte Geiftliche im Meßgewande Gebete und Schriftabjchnitte, er: 
ariff das Kreuz, "entjchleierte e8 mit den Worten: jeht das Hol; 
des Kreuzes. Die Gemeinde antwortete: fommt laßt es uns an- 
beten (let us adore it). Gr legte es auf die oberjte Altarjtufe, 
jtieg hinab, fniete ſich befreuzigend erjt auf der unterjten, dann 
vor der oberiten Stufe und fühte das Kreuz. Nach den andern 
Geiftlichen und dem Chor fam auch die Gemeinde, um es in der: 
jelben Weije zu verehren, zunächjt die Männer, zwei bei zwei. 
Schon hatten fie alle die Anbetung vollzogen, da naht jich dem 
Altar ein feiner Mann, ein Buchhändler aus Paternojterrow ; 
doch jtatt vor der unterjten Stufe niederzufallen, jteigt er Die 
Stufen hinauf, ergreift das Kreuz, hält e8 hoch der Gemeinde ent: 
gegen und ruft: „Im Namen Gottes, ich protejtire gegen Den 
Sögendienft in der Kirche von England; Gott helfe mir! Amen.“ 
Noch Eonnte er gerade das Kreuz dem Geiftlichen übergeben, da 
brach der Sturm in der Gemeinde los. Große Verwirrung, 
Gejchrei, ja Handgemenge; man überftel, ja jchlug ihn; da 
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Ichrie er: „Mörder; ich jterbe ein Märtyrer des protejtantiichen 
Glaubens.“ 

Eine Tragikomödie an heiliger Stätte! Solch turbulente 
Methode wird man von jedem religiöſen Standpunkt aus ver— 
dammen und das thut, wenigſtens nach eigener Erklärung, der 
Mann jenes Tages, Kenſit hieß er, auch. Doch ohne Frage, was 
er wollte, hat er erreicht: er hat das proteſtantiſche Gefühl in der 
engliſchen Staatskirche gegen den Romanismus in ihr erregt (den 
ſogenannten Ritualismus). Bon London aus iſt der Funke über 
das ganze Land hinübergeſprungen, ähnliche Szenen haben ſich 
vereinzelt in Kirchen ritualiſtiſcher Praxis wiederholt bis auf den 
heutigen Tag*), die rituale Frage beſchäftigt alle Kreiſe, Kirche 
wie Politik. 

In einem ſehr inſtruktiven Aufſatz in dieſer Zeitſchrift aus 
dem Jahre 1883 hat Rudolf Buddenſieg**) über den Ritualismus 
geurtheilt: er „fängt bereits an, von jeinem Einfluß zu verlieren.“ 
„Soweit es ſich um jeine Lehre handelt, hat er bei Germanen 
und Proteitanten feine Ausficht auf Erfolg; und was das Nitual 
betrifft, jo it er lediglich Modejache, die als Faktor bei dem in 
England jich vollziehenden geutigen Prozefje nicht wohl in 
Nechnung gejegt werden jollte”; weder Die high- noch die broad- 
chureh***) betheilige jich an diefem Kampfe, auf firchlichen Ver— 
jammlungen würde nicht davon gejprochen, „man jicht offenbar 
noch feine Gefahr im VBerzuge. Und aud) das gejammte . 
Nonkonformiſtenthum jtehe abjeits, lächelnd über*den ritualiftifchen 
Humbug.“ Die heutige Lage widerlegt wohl diejes Urtheil. Die 
Mode hat jich zäh erwiejen, indem fie jeit nunmehr ca. 50 Jahren 
anhält; jie hat jich zu einer chronischen, vielleicht gar unheilbaren 
Krankheit entwicelt und ift jegt in das Stadium einer jo afuten 
Krifis getreten, wie die englische Kirche jie an dieſer Krankheit 
bisher noch nicht erlebt hat. Es iſt das übereinjtimmende Urtheil 
der evangelicals und Nonfonformijten, daß man jich rüjten müſſe, 
die Schlacht der Reformation nochmals zu jchlagen. Die Blätter 
aller Schattirungen (firchlihe und auch politische) find voll von 





*) Die legte mir bis heut befannte am 21. 2. 99 in St. Bauls, London, 
cf. Church Times 24. 2. 99. 

**) N. Buddenfieg: Tractarianigsmus — Puſeyismus — Nitualismus, 1883, 
Bd. 52 ©. 411f, ef. ©. 415, 440f, 443. 

***) In der National Church of England established by law unterſcheidet 
man high church (deren rechter Flügel die Ritualiften) und low church 
oder evangelical und dazwiſchen die broad church, bis kürzlich mebr eine 
Richtung. 


Der englifhe Ritualismus der Gegenmart. 225 


dieſer Frage. die Volfsverjammlungen und die Bilchöfe auf den 
großen Konferenzen bejchäftigen fich vorwiegend mit ihr, und eine 
gewifje Rathloſigkeit, mit der jie der Kriſis gegenüber jtehen, it 
der bejte Maßſtab dafür, welchen Erfolg der Ritualismus gehabt, 
wie jehr er an Einfluß gewonnen hat. 

Die Möglichkeit jah auch Buddenjieg, aber höchitens als eine 
Gefahr der fernen Zukunft. „Erſt dann, wenn die Kitualtiiten die 
Masfe abwerfen und die Nücjichtslojeren unter ihnen ihre römische 
Propaganda offen befennen werden, wird es einen gewaltigen Sturm 
innerhalb und außerhalb der Kirche geben.“ Gewiß, der evange- 
liſche Geiſt der Engländer beſitzt eine ungeahnte Kraft, welche Die 
an eine Verromung Glaubenden enttäujchen wird; mit jolcher 
Zuverjicht erfüllt uns auch der jegige Sturm. Indeſſen frage ich 
mich, wie Buddenjteg noch 1883 erwarten fonnte, daß die Ritualiſten 
künftig vielleicht die Masfe abwerfen würden; hatten doc) jchon 
zweimal (1867, 1873) Hunderte, nein mehr als taujend von 
englijchen Geiltlichen der Staatsfirche eine Petition um völlig 
römische Inititutionen (3. B. Obrenbeichte) und um Anbahnung 
einer Wiedervereinigung mit Nom unterzeichnet. Konnte Budden— 
jieg noch größere Offenheit verlangen? Er faßt jeine Nusführungen 
dahin zufammen: Der Nitualismus babe jein Ztel nicht erreicht, 
die Staatsfirche über Nom zur primitiven Kirche zurücdzulenfen; 
nur jeine Uebertreibungen jeten jein Unrecht und jein Unglüd; 
jeine Wahrheit jer vom Hochfirchenthum angeeignet. In dem zu: 
gefügten Schlußſatz tritt m. E. deutlich der ‚Fehler diejer Beurtheilung 
hervor: „als Bodenjat ſind nur die extremen romanijierenden 
Elemente zurüdgeblieben. Und in dieſer Form it er für Die 
protejtantijche Kirche Englands bei weitem nicht jo gefährlid) als 
die neuen, zum Theil radikalen Yatitudinarier der broad-church 
Partei.“ Wer einmal den Weg der römischen Prinzipien einjchlägt, 
der fann nicht über Nom hinaus auf die Ktirche der großen Väter 
zurüdgehen, weil das römische Dogma deren Stonjequenz it. Wo 
gar romanijierende Elemente jich in einer evangelijch-reformierten 
Kirche feitjegen, da muß der innere Feind viel gefährlicher werden, 
als der äußere, was die gegenwärtige Situation beweiit.*) 

Gewiſſe Anzeichen jprechen dafür, daß eine Epijode Jich jeßt 
abjchließt und darum darf wohl ein Rückblick auf die Bewegung 
geworfen werden. Wenn ich mich im allgemeinen auf die neujte Phaje 


*) Meine Kenntniffe und Erfahrungen beruhen auf einem Aufenthalt von 
1!/g Jahren zwecks Studien. 
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nach Buddenfiegs Publikationen bejchränfen möchte, jo muß ich 
doch auch auf die früheren Jahre zurüdgreifen. Denn m. E. 
jind jchon früher alle Forderungen ebenjo offen ausgeiprochen und 
ohne Periode des Nüdgangs im jtändigen Fortſchritt verfochten 
worden. 

Natürlich it hier nicht der Ort für einen gejchichtlichen Ueber: 
blid, um jo weniger, als ich für furz orientierende Informationen 
auf Buddenfieg verweilen fann. Indeſſen wird es erlaubt jein, 
an die Yage bei dem Eintritt der zum Nitualismus gewordenen 
Trforder Bewegung und an die Prinzipien derjelben zu erinnern, 
dann will ich dem Ritualismus in Bezug auf die enticheidenden 
Punkte, Saframente und Kult, furz charafterifieren mit einem Blick 
auf jeine Stellung zu Nom; nad) einer fleinen jtatijttjchen Ueber: 
jicht über die Ausbreitung desjelben wird die Stellung der Biſchöfe 
in der Gegenwart eine Beurtheilung an die Hand geben. 


Die Evangelicals und der Eintritt der Urforder 
Bewegung. 

Wenn man von hochfirchlicher Seite aus die Urforder 
Bewegung die Periode der religtöjfen Erwedung genannt bat, jo 
iſt dieſem Urtheil nur unter jehr wejentlichen Einjchränfungen zu— 
zujtimmen. Die Periode der eigentlichen Erwedung liegt vorher 
und it mit den evangelicals verbunden. Zur Bekräftigung dejien 
brauchte ich eigentlich nur das Bild auszufchreiben, welches Männer 
von jo jcharf entgegengejegtem Standpunft, wie der fongregatio- 
naliſtiſche Profeſſor Fairbairn“) und der hochfirchliche Waleman** ) 
von den evangelicals zeichnen. Die religiöje Erwedung des 
Methodismus rief am Anfang diejes Jahrhunderts in der engliichen 
Staatsfirche eine Nichtung hervor, welche unter Mipbilligung der 
dDiffentierenden Bahnen desjelben feine ernjte Frömmigkeit ji) ans 
eignete. „Die leitenden evangelifchen ©eijtlichen wirkten in großen 
Städten und auf dem Yande unbemerft und unbelohnt und gaben 
durch ernite Frömmigkeit, innerlichen Glauben und ihr einfaches 
Leben der Gejellichaft das Gefühl für religiöje Pflicht und perſön— 
liche Verantwortung wieder“. (Wafeman). „Angejichts einer 
Korruption, welche jelbjt die Gejellichaft von heut erbleichen macht, 
plaidierten jie für Reinheit der Sitten und jchufen ein Joziales 
Gewiſſen und ein moralijches Schamgefühl, wo es jeit Jahr: 


Am. Fairbairn: Oatholicism, Roman and Anglican. 2ondon 18%. 
**) 9, D. Wakeman: History of religion in England. London 1890. 
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hunderten eingejchlafen war. In einem Zeitalter, welches feine 
Pflicht eines Reichen gegen den Armen, oder eines Gebildeten 
gegen den Unwijjenden fannte — abgejehen von der Pflicht, ſoweit 
als möglich fern zu ftehen und fie in ihrem Lafter und Schmutz, 
Leidenjchaft und Armuth zu laſſen —, erwedten jie einen 
Enthufiasmus für ihre Seelen und eine Liebe zu ihren ausgejtoßenen 
Kindern, die doch jo mit der Liebe zu ihren Körpern und ihren 
Häufern verbunden war, daß fie das jegt geläufige, für den da- 
maligen Glauben der evangelicals jo charafterijtiiche Sprichwort 
prägte: „Reinlichkeit fommt nächit der Frömmigkeit.“ (Fairbairn) 
Ihre (der evangelicals) Leiter jtehen an perjönlicher Heiligfeit nie— 
manden in der engliichen Kirche nad. Ihr Verdienſt iſt die Ein: 
richtung der Sonntagsjchulen, die Gründung der Church Missionary 
Society, des firchlichen Hülfsfonds, die Abjchaffung der Sklaverei ıc. 
(Wafeman). 

Was waren nun Die Defekte der evangelicals, welche eine 
reformatorische Bewegung wie die Oxforder nöthig machten? Ihre 
Theologie war einfeitig individualistiich, ausschließlich bedacht auf 
Nettung der einzelnen Seele; prinzipiell dem Nationalismus ab- 
geneigt, bewegte jie ſich dech in rational verjtandenen Formeln. 
Dem Dogma gleichgiltiger gegenüberjtehend, betonte jie nur die 
Allgenugjamfeit des Opfertodes Chrijti und die dee des all: 
gemeinen Prieſterthums, ſodaß das Dogma der Menjchwerdung 
und die Conception der Kirche als jaframentaler Gemeinjchaft in 
den Hintergrund trat. Verhängnißvoll war es, daß ihnen das 
Verſtändniß für die hijtoriiche Bedeutung der Kirche abging ; jie 
blieben apathijch angefichts des Zeitgeijtes, welcher die Kirche mit 
Entjtaatlihung und Beraubung ihrer göttlichen Autorität bedrohte, 
wie er das Königthum jeiner göttlichen Autorität beraubt hatte. 
Männer des praftiichen Bajtoralwerfs, waren jie zu wenig 
jpefulativ; abgeneigt dem künſtleriſchen Moment, „vergaß ihre 
Bartei, daß der Weg zum Herzen jo jehr durch das Auge geht, 
wie durch das Ohr“ (Waleman). 

Buddenjieg hat bereits uns die Orforder Bewegung veritehen 
gelehrt als notwendige Reaktion gegen den jtegreichen Liberalismus: 
die Emanzipations- und Neformbill (1529 und 1831) drüdte Die 
Staatsfirche zu einer nur bevorzugten herab und ließ jie von 
einem Parlament regirt jein, in welchem auch Dijjenter® und 
Juden jaßen; mehr noch, die höchjte Appellationsinjtanz in geift- 
lichen Dingen, das Privy Couneil (jeit 1832), war aus rein welt- 
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lichen Mitgliedern zujammengejegt, die nicht churchmen zu jein 
brauchten. Da gab es nur eine Nettung : die Kirche vom Staat 
unabhängig zu machen und fie als jichtbare Anjtalt mit göttlicher 
Autorität zu umfleiden. Die Nomantif der Zeit wollte die 
Schranfen, welche die Seele vom Gegenjtand ihrer Sehnjuct 
trennen, überjpringen und durch gejteigerten Saframentsfult in 
geheimnigvollem Schauer mit dem Göttlichen jich unmittelbar ver- 
einen. TDiejen beiden Punkten mag als dritter hinzugefügt werden, 
daß der dialeftiiche Sfeptizismus der Vernunft, der ich in Newman 
dazugejellte, die gejuchte höhere Autorität in der infallibelen Kirche 
fand. So war es die Aufgabe der Orforder Bewegung, unter 
Yoslöjung von allen Beziehungen zum Protejtantismus die Kirche 
als jichtbare apoſtoliſche und infallibele Saframentsgemeinjchaft 
mit der Kirche der vorreformatorischen Väter zu identifiziren, ın 
Lehre, Yeben und Kult ganz gleich der ungetheilten katholiſchen 
Kirche. Und rüdblidend auf das zur Zeit erreichte Ziel urtheilt 
Wafeman: unter dem Gejichtspunft der Kirchengeſchichte iſt Die 
zum Ritualismus gewordene Oxforder Bewegung „nichts anderes, 
als die vollitändige Neaktion gegen die proteſtantiſche Bewegung 
des 16. Jahrhunderts”, „die Nücführung der engliichen Kirche zu 
der Bofition, die fie bei der Thronbejteigung Eduards VI. ein— 
nahm“, (— wo noch alle römijchen Lehren außer der päpftlichen 
Zuprematie galten —), der NRitualismus iſt die vollendete Zurüd: 
weilung der Syſteme eines Zwingli, Kalvin und Luther. *) 

Die prieſterliche Anjtaltsfirche it der Sardinalpunft der 
ritualijtiichen Lehre und von hier aus muß fie im wejentlichen ſich 
der römijch-fatholischen Lehre nähern oder mit ihr zujammenfallen. 
Die Tragweite diejes Satzes wird erfannt, wenn man die ent: 
jcheidenden Lehren im Lichte der Verpflichtung auf die 39 Artikel 
betrachtet, welche das Bekenntniß der engliichen Staatskirche find. 
Jeder Geijtliche muß fie bei jeiner Ordination mit folgendem eid- 
lichen Gelübde annehmen: „ich jtimme den Religionsartifeln und 
dem common prayer book zu; ich glaube die Lehre der Kirde 
von England, die darin enthalten it, daß jie mit Gottes Wort 
übereinjtimmt, und ich will im Gottesdienjt und in der Ber: 
waltung der Saframente die im bejagten Buch vorgejchriebene 
Form gebrauchen und feine andere, wenn nicht eine jolche durch ge: 
jegmäßige Autorität vorgejchrieben it.“ Und in der Einleitung 





s) Watemann: An Introduction to the history of the Church of 
England. 5. edition. S. 490ff. 
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zu den 39 Xrtifeln wird die geringite Abweichung von ihrem 
Wortlaut verboten: ein jeder „joll jich ihnen in ihrer klaren und 
vollen Meinung unterwerfen und joll nicht eigenes Gefühl oder 
Erklärung als Meinung der Artikel jegen, jondern joll fie in ihrem 
buchjtäblichen und grammatischen Sinn annehmen.“ 

In der ritualiftischen Yehre giebt es eigentlich nur ein Haupt: 
dogma : die jichtbare Stirche, welche allein durch die Saframente 
Gottes Gnade vermittelt. Dazu ijt eine göttlich autorifirte 
Prieſterſchaft nöthig und dieje beruht auf apoftolischer Succejjion 
der Biſchöfe. Die Prieſter jind die von Gott eingejegten Mittler, 
durch welche Gott die Menjchen erreicht in der Mittheilung des 
Lebens und die Menfchen Gott in ihrem Dienjt.*) Der Briefter 
it, joweit jein Prieſterthum in Frage kommt, Chrijtus jelbjt**): 
wir müſſen zu ihm gehen wie zu Chrijtus.***) Es ijt weder jchrift- 
gemäß noch chriftlich zu glauben, der Menſch werde durch Glauben 
allein gerettet, das gejchteht vielmehr durch die Saframente: Die 
Lehre von der Nechtfertigung durch den Glauben allein ijt „eine 
trügerifche Erdichtung“. Der 11. Artikel lautet: „wir find ans 
gejehen als gerecht vor Gott allein wegen des Verdienſtes unjeres 
Herrn und Hetlandes Jeſus Chrijtus durch Glauben und nicht 
wegen unjerer Werfe und Berdienjte: deswegen, daß wir jind 
gerechtfertigt durch Glauben allein, it eine höchſt heilfame Lehre 
und voll von Trojt.* Nach Artifel 23 und 26 find die Geiftlichen 
Diener, von den Bijchöfen im Auftrag der Gemeinde berufen, das 
Wort zu predigen und Saframente zu verwalten im Namen und 
Auftrag Ehrifti, und nicht Priejter mit jazerdotalem Charafter. 

Den Widerjpruch ihrer Stellung zu den neununddreißig Artikeln 
jcheinen die Ritualiften wohl zu fühlen. „Ste enthalten Satungen, 
die verbaliter faljch jind, andere, die mit der Wahrheit jchiwer zu 
vereinen ſind“; „einige von ihnen enthalten unverjtändliche Be- 
jftimmungen, bet andern it man verjucht, zu wünjchen, jie wären 
unverjtändlich, um dem unangenehmen Eindrud ihres — nun ja, 


*) Sabler: Church Doctrine, 7. edition „Gott giebt feine Segnungen nicht 
direkt, Sondern indirelt, indem er nämlich eine beftimmte Anzahl von Perſonen 
als T-äger feiner Gnadenträfte zwiſchen fi und die Gläubigen ftellt. Chriftus 
bat Männer eingelegt mit viel höherem fagerdotalen Charakter ald die des alten 
Bundes, und diejer fazerdotale Charakter ift mittelft apoſtoliſcher Succeifton 
und Uchirtragung auf die engliihen Biſchöfe und Priefter unter der direkten 
Leitung Chrift ti übergegangen. 

**%) a catechism of theolo , 
9%) ‚Der — iſt Richter an Sielle Gottes“: the priest in absolution. 
part I p. 26. 
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protejtantijchen Charakters zu entjchlüpfen. ... Und wir wagen 
die Behauptung, daß eine der imperativften Reformen der Kirche 
von England die totale Abjchaffung der neunundreißig Artikel it.“ 
Bis dahin „können, müjjen und legen wir an fie eine katholische 
Interpretation; aber das heißt nur, das beſte aus einer böjen 
Sacdje machen.“ Das it das Rezept der reservatio mentalis. 
welches Newman u. a. in jeinem berüchtigten neunzigjten Traftat 
empfohlen und jelbit geübt hat. Nachdem er in jeinen tracts ' 
zwiichen 1833 und 1838 bei romanifierender Lehre in jteigendem 
Maße Nom verdammt hatte als häretisch, antichrijtlich, blasphemiſch 
und dämontjch, befennt er im Nüdblid auf diefe Aeußerungen im 
Oxford Conservativ Journal vom Januar 1843: „Sie fragen 
_ mich, wie ein Individuum es wagen fonnte, jolche Anjichten über 
eine jo alte, jo heiligenreiche Kirche wie die Roms nicht nur zu 
haben, jondern auch zu verbreiten, und ich antworte: ich jprach zu 
mir jelbjt, ich bin nicht meine eigenen Worte jprechend, ich folge 
vielmehr dem Stonjenjus der Geijtlichen meiner Kirche. Ste haben 
jtetS die jtrengjten Ausdrüde gegen Rom gebraudt. Sch wünschte 
mich in ihr Syſtem zu werfen. Wenn ich jage, was jie jagen, jo 
habe ich mich gededt. Solche Anfichten jind auch nothwendig für 
unjere Poſition.“) Aehnlich empfiehlt Bujey: „Das tit der bejte 
Meg, mit dem Protejtantismus fertig zu werden, da man, jtatt 
gegen ihn zu Fechten, ihn kalt jtellt, Fatholijche Dogmata gegen 
römischfatholijche lehrt, ohne daß das Volk Berdacht jchöpft, da es 
entjchlojjen it den Nomanismus zu zerjtören. So werden wir die 
Menge für uns jtatt gegen uns haben und eines Tages dürfen jie 
jich als Katholifen wiederfinden, ohne e8 gewahr geworden zu jein.“ 
Und in der Church Review vom 2. III. 99 (p. 135) jteht: „wir 
leugnen nicht für einen Augenblid, daß viel „reserve“ und 


*) Diefes, die unmittelbar vorhergehenden und das folgende Citat find dem 
Wortlaut nah aus W. Walſh: the secret history of the Oxford 
Movement, 4. edition (“) Zondon 1898 entlehnt. Da ih das Buch noch 
im folgenden citiere, jo bemerke ich: es ift im Barteiinterefie geichrieben, 
ſtützt fih oft auf private und Daher nicht nachprüfbare Quellen und das 
„Geheime“ jener Bewegung war nur auf die erften Jahre der jogenannten 
geheimen Geſellſchaften beihränft; allerdings verjchweigen Diefe noch heut 
sum Theil die Namen ihrer Mitglieder. Das Buch, meldhes ein reiches 
Material zufammenträgt, benuße ich im allgemeinen nur an ſolchen Stellen, 
wo c8 durch von mir gelefene Bücher und Zeitungen oder gehabte Geſpräche 
gededt ift. Gegen die zwei legten Stellen (betr. Newman und Puſey) ift der 
Vorwurf der Lüge erhoben. Die eritere ſei zu verftehen nah Newman: 
apologia pro vita sua p. 201ff: „Diefe (scl. die foeben citierten Worte 
gegen Kom) werden wieder und wieder gegen mid; citiert als ein Belenntnif, 
dat ich, während ich in der anglifanifhen Kirche war, Dinge gejagt habe 
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„secreey“ in den früheren Tagen der traftartichen Bewegung vor: 
handen war; zugegeben, daß ein gewiljer Umfang von reserve 
und secrecy in der wahren Lehre der Kirche war und ijt (sie) ın 
Oppofition gegen die protejtantijchen Negationen des Glaubens“. 
Dieje Worte jprechen, trog der fonditionalen Form, doch wohl 
Wirklichfeiten aus; denn in demjelben Zujammenhang beruft fich 
Verfajjer für das Necht zur reserve und secrecy auf Jeſus und 
die Mpojtel: „lehrte nicht der Herr jie oft im geheimen? waren 
jie nicht nach jeiner Auferjtehung verjammelt bei gejchlofjenen 
Thüren aus Furcht vor den Juden?“ 


Die ritualijtiiche Auffajjung von Beichte und Meſſe. 
1. Beichte. Im fünfundwanzigiten Artikel heißt es: es giebt 
zwei von Ehrijtus unſerm Herrn in dem Evangelium eingejegte 
Saframente, nämlich) Taufe und Abendmahl des Herrn. Die fünf 
jogenannten Saframente nämlich... . . find nicht angejehen als 
Zaframente des Evangeliums, jondern entitanden bald als forrupte 
solgerungen apojtolischer Yehren, theils als Yebensitände, welche 
die Schrift erlaubt. Der offizielle Katechismus, der übrigens im 
common prayer book jteht, verlangt zur Sündenvergebung nur 
Neue und Glauben und weiß nicht von Beichte. Die zu Grunde 
liegenden Homilien drücden den cevangeliichen Begriff der Reue 
aus. Und in den obligatorischen Kommunionsformularen des 
prayer book joll der Geiftliche zweds würdigen Empfangs Des 
Abendmahls zur Vergebung der Sünden mahnen, „daß ihr euer 
eigenes Gewijjen prüft, damit ihr rein und heilig zu ſolch himm— 
liſchem Feſte kommt.“ Weg und Mittel dazu find: euer Leben zu 
prüfen, „und jelbjit dem allmächtigen Gott zu befennen“. Und 
weil niemand zur heiligen Kommunion fommen joll, „wenn nicht 
mit einem ruhigen Gewifjen: darum wenn einige unter euch jeien, 
gegen Nom, die ih nicht wirklich glaubte. Ich für meine Perſon kann nit 
verjtehen, wie ein unparteiifher Mann fie jo auffafien kann.“ Diefe apolugia 
ift ca. 20 Jahre fpäter gefchrieben, lange nach feinem Webertritt zu Rom; 
und die Worte „unfere Bofition” können doch nur auf die der Orforder 
Bewegung gehen: denn im Zuſammenhang fteht dort: „die anglikaniſche 
Poſition konnte nicht hinreihend aufrecht erhalten werden, ohne die römilche 
anzugreifen;* die von Newman aufrecht zu erbaltende anglikaniſche Pofition 
mar doch die der Drforder Bewegung. Bezüglich des zweiten Citats, des 
aus Vuſey, ſoll der Kontert den Sinn Ändern: der Zufammenhang ijt: „denn 
fo würden die fatholiihen Sätze rein biftorifch fein, al8 entlehnt von den 
Vätern, die polemifhen werden gegen Rom ſein;“ cf. den Rat, unmerklich 
das Hocritual einzuführen, Church Times 30. 3. 67, und feine Meinung 


(eirenicon p. 267), den 39 Artikeln könne eine Erklärung gegeben werden, 
welche Rom annehmen könne. 
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die durch dieje Mittel nicht ihr eigenes Gewijjen beruhigen fünnen, 
jondern weiteren Trojt und Nath bedürfen, jo möge der zu mir 
oder zu einem andern diskreten und gelehrten Diener des göttlichen 
Wortes fommen“, daß er „die Wohlthat der Abjolution empfange 
zugleich mit geijtlichem Rath und Berathung, um jein Gemijjen 
beruhigen.“ Alſo der auf eigener Prüfung und eigenem Bekenntniß 
zu Gott beruhende würdige Genuß des Abendmahl giebt Ver— 
gebung. die ausnahmsweije Privatbeichte giebt den erbetenen getit- 
lichen Nat). Daraus haben die Ritualiſten die regelmäßige Ohren— 
beichte vor dem Priejter gemacht, als (mehr oder weniger noth- 
wendige) Bedingung der Vergebung. 

Schon Pujey hat in den nad) römischen Mujter von ihm 
gegründeten Schweiterjchaften die Ohrenbeichte eingeführt (ca. 1840). 
Nac) dem Borgang jeines diesbezüglichen Buches manual for 
eonfessors ermahnen eine Neihe von ritualitiichen Katechismen 
und manuals of devotion Beichtväter und Beichtfinder zur unbe— 
dingten Berjchwiegenheit, was immer im Beichtjtuhl vor jich gebe; 
verpflichten zum unbedingten Gehorſam gegenüber der vom Priejter 
aufzuerlegenden Buße;*) verlangen Aufzählung aller einzelnen 
Sünden mit allen Nebenumftänden und nennen eine Beichte, Die 
etwas davon verjchweige, eine Sünde wider den heiligen Geiſt, 
die den Segen Diejer und der folgenden Beichte aufhebe. Eins 
dDiejer Injtruftionsbücher, welches aus dem Kreiſe der holy eross 
societies zum jefreten Gebrauch für die Beichtväter gedrucdt war, 
priest in absolution, wurde nad) 2 Verlejung einiger Süße im Über: 
hauje (1877) vom Erzbijchof Tait für einen Schandfled der chriſt— 
lichen Gemeinjchaft erklärt. Inzwiſchen aber war bereit die Ohren: 
beichte durch die Thätigfett der jogenannten secret societies, 
Mönch: und Schweiterjchaften, für deren Mitglieder jie obligatortjch 
gemacht war, doch joweit ausgebreitet, daß (1873) nicht weniger 
als 483 Geijtliche bei der convocation (Synode) um autorijierte 
Beichtväter petitionierten. Seitdem hat die Praxis der Ohren: 
beichte, obgleich auch von bijchöflicher Seite wiederholt auf ihre 
Gefahren hingewiejen ift, doch wohl bis heut mehr und mehr zus 
genommen; denn nicht nur der protejtantische Sturm der Gegen: 
wart richtet jich vor allem gegen diejen Bunft, jondern u. a. der 
Biſchof von Liverpool behauptet im Oberhaus der Provinz VYork**) 
ein großes Wachsthum der Beichte in letzter Zeit und ein anderer 


*) wofür m. Walſh eine — von Beiſpielen giebt. 
**) Church Times 17. 2. 
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Biſchof meint: wie oft die Bilchöfe ihren Einfluß gebrauchen 
müßten, um jolchen Lehren entgegenzuhandeln, würde die öffent: 
liche Meinung wahrjcheinlich entjeßen.*) Auf einem dreifachen 
Weg iſt die WBrivatbeichte zur Ohrenbeichte romanifiert: fie iſt 
babituell, jyjtematisch und zwangsmäßtg geworden.**) Gerade in 
der allerlegten Zeit haben eine ganze Neihe von Geiftlichen und 
Laien öffentlich befannt, daß fie regelmäßig Ohrenbeichte leisten 
und halten. Die Heinen Bücher zur Vorbereitung auf die Beichte, 
die in Maſſe zirfulteren, geben ein Syſtem von Fragen der Selbft- 
prüfung anheim und leiten an, die einzelnen Sünden dem Prieſter 
zu befennen. Nicht nur durd moralischen Drud wird zur Beichte 
gezwungen; in vielen Fällen it auch ein jchriftliches Verjprechen 
regelmäßiger Konfejjion zur Bedingung für die Zulafjung zur 
Kommunion gemadt. Zwar erflärt der Vorfigende der English 
Church Union, e8 gäbe feine zwangsweiſe Beichte, welcher Art 
tnmer;***) aber das Oberhaus der Convocation der Provinz York 
bat einjtimmig die Nejolution angenommen, „daß die unter der 
Geiſtlichkeit wachjende Praxis, regelmäßige, ſyſtematiſche und zwangs— 
weije Privatbeichte zu befördern, die ernite Aufmerkfjamfeit der 
Bilchöfe erheifcht 20.7) Demgemäß verdammt u. a. der Bijchof 
von Brijtol in jeiner Diözeje die zwangsweije Ohrenbeichte vor 
Empfang der Kommunion oder Konfirmation und jchlieit in dieſes 
Urtheil den indirekten Zwang mit ein, der das Iinterlajjen der 
Berichte als Mangel vollfommener Ktirchlichkeit anfieht. 77) Und der 
Biſchof von Orford räth jeiner Geiftlichfeit wenigitens an, den 
Gebrauch jolcher Bücher einzuftellen, welche zu einer jpezifizterten 
und genauen Beichte als heilönothwendig verpflichten, oder eine 
minutiöje und juggeltive Gramination jeiten® des Geijtlichen 
fordern. Trr) 





*) Church Review 9. 2. 99. 
**) So der Biſchof von Mandheiter. cf. Church Times 17. 2. 99. 
”**) Church Times 17. 8. 99. 

7) ef. Church Times 17. 2. 99. Die Gefahr diejes Syitems jchildert ein 
Geſpräch des Bilhofs Walſham von Walcfield, welches der Bilhof von 
Carlisle berichtet: am Tage vor der Ordination jagt ein Ordinand zu ihm: 
morgen ift der glüdlichite Tag meines Lebens, denn er berechtigt mich, Beichte 
zu hören und Abfolution zu ertheilen. Der Biſchof maht ihn darauf auf 
merlfam, daß beftimmte Fälle er dem Vikar übergeben müſſe (vicar ift der 
dem curate übergeordnete Geiftliche), und erhält zur Antwort: aber fie jagt, 
fie wolle feinem andern als mir beihten. „Ich nenne dies, fagt der Biſchof, 
einen höchſt beunrubigenden Stand der Dinge, und es fteht nicht allein.“ 
Convocation of York, cf. Church Times 17. 2. 9. 

La in einem Meeting der Bristol Church Extension Commission 13. 2. 99. 

+TT) Biihof v. Oxford in einem Brief an Rev. Rumfey, Church Times 24. 2. 99. 
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Einige Proben aus Büchern, die vielleicht unter dieſes Urtheil 
fallen würden, mögen folgen. Eins*) derjelben beginnt mit dem 
charafterijtiichen Sag: „niemand wird zur Obhrenbeichte gezwungen, 
jowenig wie zum Abendmahl“ ; „aber fie it nothwendig zur Ge: 
jundheit der Seele, und deshalb it es eines Priejters Pflicht und 
Schuldigfeit, die Seele zur Ohrenbeichte anzutreiben (anderswo 
habe ich enforce gelejen); das iſt ein nothwendiger Theil der 
Seelſorge deſſen, der Chriſtus repräjentirt“. Natürlich verlangt 
er habituelle Konfejlion und zwar auch für Ktinder.**) Gmpfiehlt 
doch jchon Pujey in jeinem manual for confessors, Kinder von 
etwa 7 Jahren ab regelmäßig zur Beichte zu führen. Natürlich 
müſſen fie erjt gelehrt werden, wie ſie ein Befenntniß zu machen 
haben. In einem jolchen „Katechismus für fleine Natholifen“ 
werden nach einleitenden Gebeten eine Reihe Selbitfragen geitellt 
u. a. zum zweiten Gebot: habe ich mein Tijchgebet vergejien? an 
Faſttagen gegejien? wie oft? zum vierten Gebot: habe tch die 
Mejie an Sonn und Feſttagen nicht bejucht? zum jiebenten Ge: 
bot: war ich zu jchläfrig, dachte zuviel an Stleidung? babe ich 
zuviel gegejien und getrunfen, Ehebruch, Hurerei, indezente 
Handlungen mit andern oder allein getrieben, indezente Dinge ge- 
lejen, gejchrieben, gejprochen, mit andern zu frei gewejen oder 
andern erlaubt zu frei mit mir zu jein, mit jchlechten Gefährten 
zu jchlechten Orten gegangen? wie oft? „Dieje Sünden jchreibe 
einzeln nieder, geh zum Prieſter, gieb jie ihm und ſprich: Water, 
gieb mir deinen Segen. Ic befenne zu Gott, dem allmächtigen 
Bater, jeinem eingeborenen Sohn Jejus Chrijtus, zu Gott dem 
heiligen Geift, der ganzen Gemeinjchaft des Himmels und zu Dir, 
mein Vater, daß ich gar jehr gefündigt habe in Gedanken, Worten 
und Werfen, durch) meine eigene Schuld; injonderheit bejchuldiae 
ich mich jelbjt, daß ich jeit meiner legten Beichte dieſe Sünden 
gethan habe: . . . . Um diejer aller meiner Sünden willen Bin 
ich ernitlich traurig, habe den feiten Vorſatz der Bejjerung und er- 
bitte demüthig Vergebung von Gott und von Dir, mein Water, 
Buße, Nath und Abjolution. Darum bitte ich Gott um Gnade, 
und alle Heiligen und dich, mein Vater, für mich zu Gott unjerm 


*) Davidfon, St. Matibias, Earls Court, London: confession in the church 
of England. London 1898. p. 4, 5, 8f. 

**) In feinen Konfirmationsklaffen „beiteht” er auf Selbiteramination und 
„Spezialbetenntniß“, einige Fragen der Selbitprüfung werden den Kindern 
fchriftlich vorgelegt und die Antworten müfjen privatim vor dem Wriefter 
von jedem Kinde vorgelejen werden. 
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Herrn zu beten.“ Zur Warnung dient: „Wenn du nicht eine voll- 
tändige und wahre Konfejjion aller Sünde zu machen vorhait, 
deren du dich erinnerit, du thätejt weit befjer, die Konfeſſion und 
Kommunion überhaupt nicht zu machen. Beſſer du würdeft jterben, 
ohne Kommunion gehalten zu haben, als Gott zu jpotten dadurd), 
daß du wifjentlich eine jchlechte Kommunion machſt. Eine Kommunion 
nach jchlechter Konfeſſion verdient die Hölle.“ 

+2. Die Meſſe. Die hervorragenditen Märtyrer der engliſchen 
stirche haben wegen ihrer Oppofition gegen den Opfercharafter der 
Mejje und gegen die Transjubjtantiation gelitten; jo vor allem 
das Dreigejtirn Erzbijchof Cranmer von Canterbury, Ridley Biſchof 
von Yondon und Latimer Bijchof von Orford. Latimer predigte: 
wer jein Vertrauen auf das sacrifieium der Meſſe ſetzt, it ein 
Berleugner Ehrijti. In Orford hat man diejen drei Männern 
auf dem Fleck, wo fie um ihres Zeugnifjes gegen die Mejje willen 
unter der blutigen Mary auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
wurden, eine Gedächtnisjäule gejegt und zwar im Jahre 1841, 
zur Zeit der erjten Blüthe des Puſeyismus als jichtbaren Proteft 
gegen den NRomanismus in der englichen Staatsfirche. 

Im achtundzwanzigiten Artikel heißt es: „im Glauben empfangen 
das Brot, welches wir brechen, und den gejegneten Kelch, welchen 
wir teinfen, heißt Antheil nehmen an Xeib und Blut Chrifti. 
Transjubitantiation oder die Wandlung der Subjtanz von Brot 
und Wein im Abendmahl des Herrn fann nicht in der heiligen 
Schrift nachgewiejen werden; jondern fie widerjpricht den Klaren 
Worten der Schrift, vernichtet die Natur des Saframents und hat 
Anlaß gegeben zu vielem Aberglauben. Chrijti Körper iſt gegeben, 
genommen und gegejjen allein nach himmlischer und geiftlicher 
Weiſe. Und das Mittel... it Glaube. Das Saframent des: 
Abendmahls wird nach Chriſti Vorjchrift nicht vejervirt, herum— 
getragen, hochgehoben oder angebetet.“ Nach Artikel einunddreigig 
verjchafft die einmalige Darbringung Chriſti vollfommene Ber: 
gebung und Genugthuung für alle Sünden: „deshalb das ſo— 
genannte Mehopfer, nämlich daß der Prieſter Chriſtum für Lebende 
und Tote darbringt zur Vergebung von Strafe oder Schuld, jind 
blasphemijche Lügen und gefährliche Betrügereien.“*) 

*) Das Konfetrationägebet lautet: „. - . gewähre, daß wir, empfangend dieje 
deine Gaben von Brot und Wein, gemäß deines Sohnes, unſeres Herrn J. Chr., 
beiliger Einfegung, in Erinnerung an feinen Tod und Leiden, Teilhaber fein 
dürfen feines hochheiligen Leibes und Blutes, der in ter Nacht, da er... ."; 
die Spendeformel: „Der Leib unfere8 Herrn I. Chr., der für dich hingegeben 

16* 
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Vielleicht in Rücjicht auf die Formel der Homilieen, daß wir 
Leib und Blut Chriſti unter der Form von Brot und Wein 
empfangen, hat 1898 der Erzbiichof von Kanterbury wiederholt 
erflärt, daß die englifche Kirche gemäß ihrer Entwidelung eine 
gewifje Weite in dieſer Lehre zulaſſe, von Luther bis zur jtreng 
falvinischen Anjchauung und nur die ertremen, nämlich die Zwinglis 
und Roms, verbiete. Schon Puſey hat behauptet, daß die Trans- 
jubjtantiation im 28. Artifel in einem andern Sinn verbotert jei, 
als den die römische Kirche lehre; fie wollen nämlich dem Thomas 
Aquinas darin zuftimmen, daß der Leib Chriſti nicht förperlich oder 
Lofal,*)jondern „jaframental“ anwejend jei. Wenn nun dieRitualiiten 
theil8 die Sache lehren: Chriſtus ift in den Elementen gegenwärtig 
objektiv und real als Objekt unjerer Anbetung; theil® den aus: 
drücklich verbotenen Nusdrud Transjubitantiation (change) gebrauchen, 
jo rechtfertigen fie jich wohl dahin: römijch werde die Subjtanz 
von Brot und Wein in die Subjtanz von Fleisch und Blut ver: 
wandelt, anglifantijch tritt zur Subjtanz der Elemente die Subjtanz 
von Fleiſch und Blut Hinzu. Iſt Gott realiter und jubitantialiter 
auf dem Altar gegenwärtig extra usum, jo muß er natürlich an- 
gebetet werden.**) In ritualijtiichen Formularen iſt der auf die 
Konjefration folgende Paſſus der Liturgie überjchrieben: Adoration. 
Bete: Verborgener Gott und Heiland, erbarme Dich unjer! Höchſt 
anbetungswürdiges Saframent, erbarme dich unfer! Furchtbares 
und lebenjpendendes Saframent, erbarme Dich unfer. Was von 
den konſekrirten Elementen nicht gebraucht wird, wird rejervirt. 
Mit der Transjubjtantiation it das Saframent unter den Gefichts- 
punkt des Saktifiziums geftellt. „Das Opfer des Prieſters it 
jubitantiell identisch mit dem Opfer Chrijti auf Golgatha.“ Aber 
auch hier hörte ich eine Differenz gegenüber der römischen Lehre 
herausflügeln: Das einmalige Opfer fünne natürlich nicht wieder: 
holt werden; aber das ewig bleibende Verdienjt dejjelben werde im 
Sakrifizium ohne Kommunion darjtellend zur Geltung gebracht. — 
In fait allen Diözejen bringt die guild of all souls Totenmefjen 
bar, und die confraternity of the blessed Sacrament verfolgt 


war, bewahre deinen Leib und Seele zum ewigen Leben. Nimm und iß dieſes 
in Erinnerung, daß Chriftus für dich aeftorben ift, und nähre di von ihm 
in deinem Herzen durch Glauben mit Dankſa gung. Das Blut . 

*) Archediakon Farrer zitirt in einem Flugblatt aus einer Predigt eines Ritualiften: 
„mein Gott liegt dort auf jenem Altar”. 

**) In der Rubrik am Schluß der Kommunion beißt ed: „Das fatramentale 


Brot und Wein bleibt in der wahrhaft natürlichen Subftanz und Darf 
deshalb nicht angebetet werden.“ 
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(jeit 1862) den Zwed, die Lehre von der NRealpräjenz (im Sinne 
der Transjubjtantiation), des Safrifiziums und der Ndoration aus» 
zubreiten. Die täglichen Meſſen werden celebrirt, ohne dal aud) 
nur einer aus der Gemeinde fommunizirt, im Widerjpruch mit dem 
prayer book, das in einer Schlußnote zur Kommunion die An: 
wejenheit von mindeitens vier Kommunifanten vorjchreibt. 
Hörende Mefjen find natürlich auch die Kindermejjen. Das 
Verſtändniß für fie wird jchwerlich dadurch gewonnen, daß, wie ich 
es bei den Cowley-fathers hörte, bei dem Beginn des Kinder— 
gottesdienjtes die etwa fünf bis zwölfjährigen Kinder unisono 
jprechen: in der Meſſe iſt der Leib unjeres Herren Jeſu Chriſti 
gegenwärtig im Brot und Wein durch Macht des heiligen Geijtes. 
Die Kinder, die fnieend nicht8 von dem Vorgang auf dem fernen 
erhöhten Altar jehen fonnten, waren natürlich während der jehr 
langen, in ihrer Symbolik jchwer verjtändlichen Yiturgie, unauf- 
merfjam. Zwar jollte wohl in ihren Händen ein Buch mit Er: 
flärungen jein, aber nur mehrere Kinder hatten je eins. Sehen 
wir uns ein jolches Buch an*): Die Mefje it der Gottesdienit. 
Sprich am Morgen Dein VBaterunjer und Heil Maria. Vor dem 
Sottesdienit, beim VBerlejen des Evangeliums, bei den Worten des 
Nizänums, „leibhaftig geworden durch den heiligen Geiſt“ (wobei 
niederzubeugen) und „ein Leben der zufünftigen Welt‘, mache das 
Kreuz an Stirn, Lippen und Bruft. Wenn Du im Stande bilt, 
den vorgejchriebenen Gebeten der Meile zu folgen, jchön und gut; 
doch beunruhige Dich nicht, Du wirst es ſchon allmählig lernen 
und bis dahin wird es genügen, wenn Du an dem theilnimmit, 
was von der ganzen Gemeinde gejprochen wird. Bete: .. . ich 
glaube, daß der Prieſter Brot und Wein zu Leib und Blut Chriſti 
macht... Du haft den Leib der gebenedeiten Jungfrau bereitet, 
Jeſum in feiner Infarnation zu empfangen, bereite meinen Leib, 
ihn zu empfangen. Endlich folgt die Konſekration: „wenn der Prieſter 
das Gebet beginnt, jo it das, was auf dem Altar liegt, Brot und 
Mein; wenn er es endet, dann iſt das, was auf dem Altar liegt, 
Ehrijti Leib und Blut, Gott“. „Der Priejter handelt anjtatt Jeſu“. 
„Jetzt ſind wir in Gegenwart Jeſu; darum, wenn Du Gott um 
etwas bitten willſt, jetzt iſt es Zeit, jetzt bitte ihn.“ „Gedenke auch, 


*) Die folgende Darſtellung iſt zuſammengeſtellt aus Büchern mie: a little 
Catechism for little Catholics; the first Communion; A book for the 
Children ot God u. a. Ob ein ähnliches Buch in der ſoeben erwähnten 
Gemeinschaft gebraucht wird, ift mir unbefannt. 
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wir machen geltend des Herrn Tod vor Gott dem Vater.“ Mit 
der Elevation folgt der Akt der Mdoration. „Heil wahrer Leib 
von Jeſu Ehrift . . .“ „Ich bete Dich an, mein Gott, auf Deinem 
himmlischen Thron und auf Deinem Altar hier. Ich bete Dih an 
wahrhaftig gegenwärtig in dem heiligen Saframent. O, ſüßes 
Saframent, wir beten Dich an.” In dem Schlußgebet heißt es: 
„Mögen die Seelen der Beritorbenen ruhen im Frieden durd) das 
Opfer der heiligen Mefje". Natürlich muß man fich auf die Kom— 
munion gehörig vorbereiten. „Kommunion nad) dem Frühſtück 
entehrt Jeſum, ift Sünde gegen Gott, gegen die Kirche und gegen 
den heiligen Geiſt, ift eine Todjünde. „Spüle Deinen Mund gut 
aus vor Mitternacht, damit Du es nicht am Morgen zu thun 
brauchſt. Es iſt gut, ich nicht der Gefahr auszujegen, ein wenig 
Waſſer vor der Kommunion. mit hinunter zu jchluden.“ Aehnliche 
Vorjchriften gelten für den Reſt des Tages der Kommunion. 
„Beginne Deine Nachandacht mit dem Magnififat, das it der 
Sejang, den Jeſus mehr liebt al$ jeden andern; denn er erinnert 
ihn an jeine treue Mutter Maria und an die Freuden jeiner 
Snfarnation. Du fannjt ihm nicht mehr gefallen als durch den 
Dank mit diefen Worten.“ Dann folgt ein fühliches Ave Maria. 
Unter den eindringlichen Schlußermahnungen jteht: „Set anwejend 
bei der Mejje jeden Sonntag und außerdem jo oft Du kannſt.“ 

Im Zujammenhang der Meßtheorie jcheint nur ein Punkt zu 
fehlen: der Ablaß. Doch nicht jo vorjchnell urtheilen. Im Anzeige: 
theil der Church Review vom 14. Juni 1894 jteht: „100 kleine 
Marias gebraucht! Heißt Du Maria? Dann jende 1 sh. für den 
Schrein unjerer lieben Jungfrau in unjere Kirche St. Johannes 
und ich will Dich in der Meſſe erwähnen. Adreſſe: Priejter im 
Dienit, 2. Bavillonjtr. Doncajter.‘‘*) 

Sit innerlich die Einigung mit der römischen Anjchauung voll» 
zogen **), jo iſt es nicht verwunderlich, wenn jie jich jehnen, die— 
jelbe auch äußerlich in ihrer Stellung zu Nom auszudrüden. In 
ritualitiichen NKreifen empfand man ces jchmerzlich, daß — ans 
fänglich — gerade die beiten Kräfte einzeln und doch in großer 

*) Walih p. 392. “ 
**) Walſh p. 383: „Um gegen die Verruchtbeit der Reformation dur) voll⸗ 
ftändiges Ignoriren ihrer angemaßten Anſprüche auf engliihes Chriftentbum 
ganz und gar zu protejtiren, haben die Mönche von Llanthony den Schrein 
der beftändigen Anbetung des höchſt heiligen Sakramentes aufgeſtellt.“ — 
Gace: catechism: "SH der Gottesdienft der Diffenters lobenswerth? Nein, 


er ift eine große Sünde. In mweldem Lichte betrachten wir die römiſche 
Kirche? Die römifche Kirche ift ein wahrer Zweig der katholiſchen Kirche.” 
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Zahl zu Rom übertraten, wodurch das lebte Ziel, Roma— 
nifirung der anglifanischen Kirche, in frage gejtellt wurde. „Eng— 
land fann nur durch die engliiche Kirche fatholifirt werden.“ 
Häufig wurde wohl der Lebertritt durch die römische Behauptung 
mit veranlaßt, daß die anglifanische Succejjion zur Zeit der Re— 
formation abgebrochen je. Darum galt es, die Giltigfeit der 
engliichen Weihen durch Reordination aus römischer Quelle ficher 
zu jtellen. Das klingt nicht unglaublicher, als die Thatjache, daß 
einzelne Geijtliche der englischen Kirche einen order of corporate 
Reunion gegründet haben. Aus diejen Kreijen gelangte ein privates 
Schriftſtück 1877 an die Deffentlichfeit, von drei Pjeudonymen 
unterzeichnet. In dieſen glaubt man Rev. Lee (MI Saints, 
Lambeth, London), Moßmann und Father Ignatius (Llanthony) zu 
erfennen. Darf man das Schweigen Lees auf dieſe wiederholt 
ausgejprochene Bejchuldigung hin für ein Eingejtändnig nehmen ? 
Wenigitens Moßmann hat von fich befannt, daß er in den Beſitz 
vollgiltiger Weihen durch Neordination eines Biſchofs gelangt it, 
welcher in Gemeinjchaft mit der römischen, griechiichen und eng— 
lichen Kirche jtand*. Der fann fein anderer als Lee ges 
wejen jein. 

Auf jolches Gejtändnig bin iſt Moßmann aus der Mitglieder: 
liſte der English Church Union gejtrichen**,. Endlich wird Die 
Neordination von Father Ignatius durd) die Church Review vom 
26. II. 99. bejtätigt***. Daß eine wenn auch jehr Eleine Zahl 


*) Walſh p. 1495. „Ich bin oft gefragt, was bei „drei dijtinften und 
independenten 2inien episfopaler Succelfion“ gemeint ſei. Ich fann nur 
daS jagen, was ich mit meiner perlönlihen Erfahrung beweilen fann. Was 
ih weiß, ift, dab ein anglifanifcher Geiftliher zum Biſchof konfekrirt ift, von 
einem Bilchof, der gegenwärtig ſowohl wie damals, als er die Konfefration 
vollzog, in voller Gemeinichaft mit dem römiſchen Stuhl, dem Vatriarch von 
Konflantinopel und dem Erzbifhof von Canterbury war und ift, und mehr 
als dies bin ich verpflichtet, gegenwärtig nicht zu offenbaren. Ich weiß, es 
wird vielen ſehr feltfam erfcheinen, daß fo etwas hat ftattfinden können; 
ih bin nicht gewiß, ob ich e8 felbit genlaubt haben würde, wenn nicht zur 
Prüfung in meine Hände gelegt wären Dokumente, melde die Konfefration 
bezeugen, gezeichnet und gefiegelt von dem konſekrirenden Prälaten jelbit, 
bezeugt durch Zeugen und andern erhärtenden Evidenzen.“ Dieje Erklärung 
wird auch aftlich bejtätigt durch die, auch von Walſh zitirte Civilite Catholica 
vom 20. 4. 78; nad ihr jollen die Mitglieder dc erwähnten Ordens aus 
derjelben Quelle ihre Reordination erhalten haben und hoffen, dereinit eine 
größere Korporation von englifchen Geiftlihen mit römiſch giltigen Weihen 
dem beiligen Stuhl zur Wiedervereinigung anbieten zu können. 

*®) Ch. R. 9. II 9. 

***) „The Monitor, Catholic organ for Great Britain, in its issue of 
Febr. 10. under the title Dr. Vilatte at Rom& states: We received 
yesterday from Rome the news that on Thursday Febr. 2, the 
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englischer Geijtlichen heimlich reordinirt jet, iſt mir autoritativ ver- 
jichert. Allerdings joll dieſer Orden einer der kleinſten an Mit— 
gliederzahl jein ; aber die English Church Union, eine der größten 
firchlichen Gejellichaften, hat wiederholt empfohlen, in Verband: 
[ungen mit Rom zweds Wiedervereinigung einzutreten und Schritte 
dazu ergriffen; ihre Präfidenten haben wiederholt erklärt, jie 
empfänden ihre Trennung von Rom aufs jchmerzlichite, jie würden 
ſich Yeo XIII. lieber gefallen lajien als das Priory Counsil als 
legte Appellationsinitan; in getitlihen Dingen; jie wollen auf 
Wiedervereinigung mit der großen lateinischen Kirche hinarbeiten, 
von der jie durch die Zünden des jechszehnten Jahrhunderts 
getrennt jeien. 

Noch beten fie in jeder Yıtanei nad) dem prayer book: from 
the bishop of Rome and all his detestable enormities, good 
Lord. deliver us. Wohl mit reservatiso mentalis. 

Nitualistiicher Kult. ‚Fragen des Nituals jind wir gewohnt 
als nebenjächlich anzujehen. Anders drüben. Die Ritualiiten jprechen 
es offen aus, daß fie um dieſe Dinge nicht nur als jolche, jondern 
wegen der Yehre fämpfen, welche fie ſymboliſiren. Zur Red: 
fertigung der von ihnen eingeführten römtjchen Gewänder, Zeremonien 
und fultlichen Gegenjtände berufen jie ſich auf den Wortlaut der 
Rubrik des jegigen prayer book: „und hier joll bemerkt werden, | 
daß jolche Ornamente der Kirche . . . zu allen Zeiten... im Ge: 
brauch jein jollen, wie es ın der Kirche von England war kraft 
Autorität des Parlaments im zweiten Jahre des Königs Eduard VI.“ 
Zu dieſer Zeit waren alle fraglichen Gewänder ıc. im Gebraud); 
aber es fand auch Reſervation der Saframente und zeremonieller 
Gebrauch des Weihrauchs jtatt.*) Abgejehen vom Artifel 28, der 
Rejervation verbietet, erflären die Biſchöfe jet einitimmig den 
zeremontellen Gebrauc) des Weihrauch für unjtatthaft. Die gegen: 
wärtige Rubrik, hiſtoriſch betrachtet**), geht auf einen nur gering 


feast of the Purification, Dr. Vilatte signed a declaration retracting 
his errors. Continuing the Monitor adds this very important in- 
formation as far as Llanthony is concerned: the decision of the 
holy office as regards the validity of Dr. Vilatte’s episcopal orders 
has not yet been published, but ıt is reported at Rome, that they 
will be found valid. In that case the Rev. J. Leycester Lyne 
(father Ignatius) and the other Anglican monk ordained at Llan- 
thony are validly ordained priestes. 

*) Daraufhin hat das privy council zu verfchiedenen Zeiten diefelben Dinge 
für legal und nicht legal erklärt, worauf die Ritualiften ſich berufen. 

**) cf. 9. C. Monle (Principle of Ridley Hall): our prayer book 
London 1898. 
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abweichenden Wortlaut zurüd, der am Schluß Hinzufügt: „gemäß 
dem am Anfang diejes Buches erwähnten Barlamentsaft.” Die 
in dieſem Akt verheigene gejegliche Negelung über die Gewänder 
ordnete den ausjchließlichen Gebrauch der surplice und des hood . 
an, was auch bis zur ritualiftiichen Bewegung ausjchließlicher Ge— 
brauch blieb. Demnach dürfte in dem jetzigen prayer book die 
Erwähnung diejer Gejeßgebung unter Elifabeth nur vergejjen jein, 
wie denn der Wortlaut der geltenden Rubrik die Erhaltung, aljo 
nicht die Wiederheritellung abgejchaffter Gewänder verlangt. *) 
Endlich verbietet auch die Einleitung des prayer book ausdrücklich, 
daß ein einzelner Priejter irgend welche Menderung oder Neuerung 
in ritualen Dingen einführen darf. Wenn die Ritualiften ſich auf 
ihren Charakter als Prieſter der fatholijchen Kirche berufen, der 
ihnen das Recht gebe, fatholiiche Zeremonien einzuführen, jo hält 
ihnen der Bilchof von Norwich vor, daß fie fatholijche Priejter 
jeien, nur als Priejter der Reformed Church of England, und 
daß fie nur auf Grund eines feierlichen Eides ordinirt jeten, nur 
Die im prayer book vorgejchriebenen Formen zu gebrauchen, 
Einzelne, welche jet „gänzlich illegitime und äußere Zeremonien 
und Kulte eingeführt haben, jcheinen zu meinen, daß die Aufgabe 
der heiligen Prieſterſchaft nichts it, al8 der Aufbau einer Fabrik 
äußerer Objervanzen.” „Wenn das Nitual legter Zwed wird, 
wenn es nicht Ausdrud, jondern Erſatz der geiltlichen Religion 
wird, — und ficherlich dieje Gefahr it größer in dem Make wie 
das Zeremonial übertrieben wird, und die Volksmaſſe ohne Rückſicht 
auf ihre geiftliche Verfafjung zur Antheilnahme daran aufgefordert 
wird — dann iſt es verderblich.“ **) 

Am Eingange einer ritualiftischen Kirche begrüßt uns eine 
Tafel mit der Lite der Meſſen für Heilige und Tote während 
der Woche. Die Kirche iſt mit ziemlich rohen Bildern und Figuren 
Chriſti und der Heiligen gejhmüdt; auch Beichtjtühle find vor: 
handen. Auf 11 Uhr ift der Gottesdienjt als Hochmejje ange: 
fündigt. Die Gemeinde jammelt jich allmählig. Gleich beim 
Eintritt verbeugen fie fich vor dem Südaltar (unjtatthaft): dort 
nämlich joll das fonjefrirte Brot aufbewahrt werden. Warum nur 
auf dem Wege bis zum Plate, bevor ſich Männlein und Fräulein 
trennen, fie jich zum zweiten Mal verbeugen unter Befreuzigung? 

*) Die Ausdrüde des erften prayer book, Altar, Mefje, Priefter find im 


gegenwärtigen erſetzt durch Tiſch, Kommunion, Diener. 
**) 18. 1. 99. cf. Church Times. 20. 1. 
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Ach, dort jteht die Statue der Jungfrau mit der Unterjchrift ora 
pro nobis sancta dei genetrix, und am Fuße Blumen und 
brennende Yampe. Noch it der Altar dunfel und der Chorraum 
leer. Doch nein, da murmelt ein alter Mann im weißen Gewand 
monoton etwas ab. Was mag das jein? Mit Staunen höre ich 
die Schlugworte des morning prayer, d. h. des offiziellen englijchen 
Hauptgottesdienites, einer etwa */ajtündigen an fich jchönen Kom— 
pojition aus Gejängen, Schriftverlefungen und Gebeten. Dajjelbe 
im Klirchenzettel anzufündigen, war nicht für nothwendig befunden 
worden, und äußerlic; war die Geringichäßung defjelben im Ver: 
gleich mit der Hochmefje, durch jolche Einfachheit (dunkler Altar, 
1 Priejter in surplice) dofumentiert, die jelbjt in einer evangelischen 
Kirche nicht zu finden ift. 

Das morning prayer ijt vorüber und nun fommt Licht und 
Leben in die Stirche. Lichter werden entzündet und beleuchten 
einen Hochaltar im reichiten Schmud. Unter PVortritt von Chor: 
fnaben, Weihrauch», Kerzenträgern, Akoluthen, zwei Geiftlichen, drei 
weiterer Afoluthen, wieder eines Kruzifirträgers erjcheint der cele- 
brirende Geijtliche. Im feterlicher Prozejfion wird Kirche und 
Gemeinde mit Weihwafler bejprengt und beräuchert; und nun 
jptelt jich der Gottesdienit ab, ganz wie eine römische Hochmejje 
unter jtändigem fichbefreuzigen, verneigen, wechjeln der Gewänder, 
räuchern u. dergl. Bejonders umjtändlich find die Ceremonien zur 
Verlefung von Epijtel und Evangelium, welche möglichjt jchnell 
abgeleiert werden, um fojtbare Zeit für die Ceremonien zu jparen. 
Natürlich wird die heilige Glocde bei der Konjefration und der 
Erhebung der Elemente zur Mdoration gezogen, und nur die 
Geijtlichen, nicht die Gemeinde, fommuniziren. Irgendwo wird 
auch die Predigt untergebracht. Der Geijtliche legt alle Pracht: 
gewänder ab und fommt ohne Vortritt mit dem Barett auf dem 
Kopf auf die Kanzel. Nach dem Küffen der Bibel und Bekreu— 
zigen jeiner Lippen jpricht er über Mr. 7,34a: „er ſah auf, jeufzte 
und jprach.“ Und mein Eindrud? Während der Predigt jah ich 
auf zu den Verzerrungen des Körpers des Geijtlichen und nad) 
der Predigt jeufzte ich, o, wenn er doch nicht gejprochen hätte ! 
Glücklicher Weiſe dauerte die Qual nur 8 Minuten *). 

In den Schweiterjchaften, den mönchischen und anderen 
ritualiftiichen Gemeinschaften, werden bejonders romanijirende 





*) Latimer joll irgendwo gefagt haben: wenn der Teufel Einfluß erhält in der 
Kirche, dann kommen Lichter auf und nieder geht die Predigt. 
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Kulte gepflegt, wie stations of the cross, adoration of the cross, 
tenehrae, burying the cross, benediction of the blessed sacra- 
ment, Fronleichnamsfeſt, Werhgottesdienjt für ceremonielle Gegen: 
jtände, wie heilige Salz ıc.*). In einigen joll, wie ich glaub- 
würdig höre, bei den Gebeten die lateinische Sprache angewendet 
werden**,. Jungfrauen- und SHeiligenfult blühen. Am Tage 
<t. Georgs 3. B., des Schutpatrons von ganz England, wird 
der Altar wohl mit jechszehn Bannern gejchmückt, darunter ein 
Banner des heiligen Herzens Jeſu; fie werden in feierlicher 
Prozejjion herumgetragen. In der Feſthymne fließen Jeſus und 
<t. Georg in eins zujammen. Die Predigt belehrt uns, daß jein 
Märtyrergeiit aus jtändigem Sakramentsgenuß jtammt, und daß 
ohne die Hetligengejchichte als Fortſetzung der Apojtelgejchichte die 
Bibel nur eine halbe Bibel it. St. Georg hat eine große Ge— 
meinjchaft: heiliger Michael, Erzengel, verteidige uns in unjerem 
Kampf, daß wir nicht am Tage des Gerichts umfommen; treuer 
Satte der jühen Maria, wir bitten dic) um deine Gebete; wir 
befennen zu Gott, zur Jungfrau und allen Heiligen... und 
bitten die Jungfrau und alle Heiligen für uns zu Gott zu beten; 
„Maria errette mich; wenn Jeſus ſich meiner nicht erbarmen will, 
jo fomme ich zu dir, gieb mir deine Hilfe, rette mich, ich vertraue 
auf did).“ ***) 


Ausbreitung des Ritualismus. 

St der Nitualismus an Bedeutung und Ausbreitung jo ge: 
wachjen, daß er eine Gefahr für die englifche Kirche geworden tt? 
In Lehre, Leben und Kult it „jein Stern“ ſicherlich nicht „im 
Niedergang begriffen“, jondern er hat jich bis zur vollfommmen 
Identität mit der römischen Kirche ausgebildet. Allerdings werden 
nicht alle erwähnten Yehren und Wraftifen von allen Nitualiten 
angenommen; vielmehr, was ich nachdrüdlich betonen will, dieſe 
oder jene vertheidigen eine Neihe von ihnen, während ſie andere 
— War es bisher meine Aufgabe, nachzuweiſen, wie weit 


*) „3 erorcifire dich, Kreatur des Dels, bei Gott... .. ‚es fei alle Macht 
des böſen Feindes, daS ganze Heer des Teufels und alle heimfucheriichen 
und unmahren Einbildungen des Satan ausgeſtoßen.“ 

**) Ob darauf das Verbot des Biſchofs von Briftol gebt, der Liturgie etwas 
mit unbhörbarer Stimme zu fagen? Ch. T. 17. 

***) Das lehte diefer Gebete ift aus Mali zitirt. So erflärt Lee die immaculata 
conceptio unferer gebenedeiten Jungfrau als die jchuldige und vernünftige 
Ausführung des theotokos von Epheſus und Rev. Statbers will fi gütigft 
zufrieden geben, wenn wir wenigſtens die immaculate birth annehmen. 
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der extreme Nitualismus fich mit dem römischen Syſtem dedt, jo 
iſt e8 eine zweite Frage, ob er auch extenjiv in Gefahr drohender 
Weije gewachjen iſt. Das zu entjcheiden, iſt jehr ſchwierig, weil 
die Statiftifen unvollitändig, gefärbt und zeritreut jind, und die 
Grenzen fließend, wer und was ritualitijch ſei. 

Wenn in Uebereinjtimmung mit Yord Salisbury Mr. Balfour 
im Unterhauje wiederholt erklärt, die Zahl der Ertremen ſei ver: 
jchwindend flein, jo wird ſolche Erflärung von politischen Gründen 
jtarf beeinflußt jein, da zur Zeit die antiritualijche Bewegung von 
liberalen Barteiführern lebhaft unterjtügt wird, z.B. Sir William 
Harcourt, der jich in der „Times“ erheblich) anders vernehmen 
läßt. Auch der Biichof von Norwich jchägt ſie auf nur 2 0 
aller Gerjtlichen, und hat jicher Necht, wenn er darunter ſolche 
Extreme meint, wie die Mönche von Llanthony, welche die In: 
fallıbilität und Oberherrſchaft des Papſtes und die unmbefledte 
Empfängniß in vermuthlich nicht „römiſchem“ Sinn annehmen. 
Das evangelijche Urtheil wird die Grenzen des Ritualismus weiter 
ziehen bis tief hinein in die Neihen der Hochkirche und jehr 
vieles darunter jubjumiren, was leßtere Satungen der firchlichen 
Yehre nennt. 

Zunächſt halten es die extremen Gejellichaften (holy cross 
society, confraternity of the blessed sacrament u. a.) für geratben, 
weder Namen, noch Zahl ihrer Mitglieder zu publiziren. Aus 
ihren Streifen ging die erwähnte Petition um „Wiedervereinigung 


mit der Chrijtenheit (sel. mit Nom 1867) und um autoriirte Beicht: 


väter (legte Delung, Nejervation ıc. 1873) hervor, die eine von 
1212, die andere von 483 Geijtlichen unterzeichnet. Ihre Gegner 
ſchätzen die Mitgliederzahl der erjteren auf 400, die der leßteren 
auf 1700, beide Zahlen wohl zu hoch. Die guild of all souls, 
die ſich die Verbreitung der Totenmejje zur Aufgabe jest, joll 
nach gegnerijchem Urtheil 1892 über 500 Mitglieder gehabt haben, 
nach ihrem eigenen bei Waljh zitierten Sahresrapport von 1895 
aber 646 Mitglieder.*) Um von den Ffleinen ritualiſtiſchen Ge: 
jellichaften abzujehen, liegen nur bei der ritualijirenden English 
Church Union von ihr jelbjt publizirte Statijtifen vor. Danad) 
hat Ddiejelbe, der 1892 2600 Geiitliche angehörten, jet unter 
33559 Mitgliedern 4150 Geiſtliche, alſo it die Zahl der geijtlichen 


*) Walſh p. 228 aus dem Rapport der guild, publigirt Ch. T. vom 28. 5. 95: 
„während November wurden 991 Special Requiem Masses in Verbindung 
mit der guild gehalten und an Regular Requiem Masses monatlich 480. 
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Mitglieder in den legten 7 Jahren um 59,6 %o geitiegen; zwijchen 

dem 1. VIII. 1898 und 1. II. 1899 traten 3021 neue Mitglieder 
Hinzu, aljo durchjchnittlich in jedem Monat ca. 500; aber während 
des Februar 1899 weitere 1007, im März: 1560.*) Die ſtatiſtiſche 
Tabelle in dem von der English Church Union publizirten Tourists 
Church Guide 18938—99 jchliegt jolche Kirchen aus, welche nicht 
wenigjtens alljonntäglich die Kommunion zelebriren und jolche, 
welche am Abend Kommunion abhalten;**) das ijt bei der folgenden 
Bergleichung im Auge zu behalten. Unter den Bunften, die ich 
aus der erwähnten Tabelle abdrude, gelten zwei, nämlich die Ein- 
führung der täglichen Eucharijtie und brennende Altarlichter, für 
die gejammte Hochfirche und auch wohl für den größeren Theil 
der broad church; die übrigen drei dürften als charafteriftijch 
für die ritualifirende Bewegung zur Zeit angejehen werden. 


Jahres zahlen 1882 1884 1856 1888 1890 1892 1894 1896 1598 
Kirchen 2581 8319 8476 8776 4455 5042 5957 7062 8183 
Tägl. Eudariftie 123 147 156 200 2538 806 406 474 613 
Altarlichter 681 749 968 1136 1402 2048 2707 3568 4834 
Altargemänder 336 396 509 599 797 1029 1370 1682 2026 
Weihrauch 2 22 66 89 15 17 20 307 381 
Gemifchter Kelh***) 2111 40850 


Sn der folgenden Tabelle gebe ich die Prozentjäße, in denen 
die in der erjten Spalte aufgezählten Charafterijtifa in je zwei 
Jahren gejtiegen find. 


Jahre 1852—84 1884—86 1836--88 18838—%0 1890—92 1892—94 1894-06 1896—88 
Kirchen 236 46 86 17,98 132 181 186 15,9 
Tägl. Euchariſſe 95 61 282 266 2809 326 167 898 
Altarlichter 289 29,2 174 34 41 821 318 215 
Altargemänder 118 85 7 81 91 81 191 241 
Weihrauch 1444 200 348 517 311 412 228 24,1 
Gemiſchter Kelch *) 90,9 


Ein Bergleich beider Tabellen zeigt, daß die aufgezählten 
ritualistiichen Punkte in viel jtärferem Maße fich verbreitet haben 
als die Zahl der (zur Aufnahme gewürdigten) Kirchen gewachjen ijt 
und folglich, daß der Ritualismus in jtändig jteigendem Maße dort 
eingezogen ift, wo er früher ferngehalten war.?) 


*) Die Nichtigkeit diefer Zahlen müfjen die a — verantworten. 
cf, Ch. Review 9. 2. 99 und 2. 3. 99, Ch. 3. 2. 99. 14. 4. 99, 
**) In den Artikeln beißt das —— ſtets — Ausgeſchloſſen ſind 
alſo die prononzirten low-churches. 
*9*) für die Jahre 1882—94 fehlen hier die Angaben in der Tabelle. 
F) In London ift nach derfelben Duelle von 591 Kirchen in Gebrauch: Weihe 
rauch in 63, gemiſchter Kelch in 289 und euchariftifche Gewänder in 157 Kirchen. 
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Deutlicher jpricht für die Ausbreitung des Nitualismus die 
Stellung, welche die Bilchöfe zu der gegenwärtigen Kriſis ein 
nehmen.*) Nachdem bereitS mehrere Bijchöfe vor Allem gegen 
Verehrung der Jungfrau und der fonjefrirten Elemente jich aus- 
geiprochen hatten, haben Ende November auf einer Lambeth— 
Konferenz jämmtliche Bilchöfe erklärt, nicht mehr zu dulden 
zeremoniellen Gebrauch von Kerzen und Weihrauch, Nejervation der 
Elemente, Invofation der Jungfrau und der Heiligen und endlich 
unautorifirte Gottesdienjte. Nach einem noch ungetrübten Urtheil 
it Die Mehrzahl dieſer Punkte im prayer book unmißverſtändlich 
unterjagt und es erjcheint jonderbar, daß z. B. der Bijchof von 
Slouceiter bei dem Verbot der Nejervation in jeiner Diözeje die 
sucht ausjprechen muß, es würde jchwer jein, in diefem Punkt 
zum alten Kanon zurüdzufehren. Und er hat Necht gehabt. Am 
13. Januar 1899 traten in der Holborn-Town:Hal zu London 
220 Geijtliche zufammen und reichten einjtimmig eine Petition ein, 
jie in zwei Punkten vom Gehorjam dispenjiren zu wollen, nänlic 


ihnen Weihrauch und Nejervation der Elemente zu gejtatten. Nur | 
der Biſchof von Hereford, jo weit ich jehe, hat dieje Verfammlung 


einen Akt offener Rebellion genannt, unter Hinweis auf den 
Ordinationseid.**) Sie alle haben einhellig dem Berbot der oben 
erwähnten Punkte das des zeremoniellen Mifchens des Stelches 
hinzugefügt, aber nicht alle in der gleichen Entjchiedenheit. So 
erflären einige die weitere Einführung der Abendmahlsgewänder 
für zur Zeit inopportun; der Biſchof von Brijtol hält die Frage 
nach der Berechtigung des Weihrauchs für unentjchieden und bittet 
daher, vorläufig vom Räuchern der Berjonen und Dinge abzuitehen: 
der von Urford will die Nejervation der Elemente abbejtellt willen, 
bis Ddieje Frage „von einer fompetenten Nutorität interpretirt jet“, 
und hinsichtlich der Projtration vor den Elementen verbietet er nur, 
was „vernünftiger Weiſe jo verjtanden werden fann, als jchließe 
es eine Adoration ein“, und fügt Hinzu: „man wolle beobadten, 
ich jage „vernünftig“, in der Hoffnung, daß ich Die praftifche 
Interpretation dieſes Wortes vertrauensvoll dem Taktgefühl über- 
laſſen darf.“ ***, Jenen „Akt offener Rebellion“ hat der Erzbijchor 
von Canterbury nachljichtsvoll mit dem Borjchlag beantwortet, jeder 
*) Unter den 35 Biſchöfen, einſchließlich der 2 Erzbiſchöfe gehört nur der greiſe 
Biſchof von Liverpool den Evangelical8 an; feit feiner Konſekration find nad 
einer mir vorliegenden Statiftit 30 Biſchöfe konſekrirt. 


**) om 26. 1. cf. Ch. T. 3. 2. 99; doch ähnlih der Biſchof von Cheſter ib. 
°... Ch. T. 17. 2, 234. 2, 8.8. 9. 


Der engliſche NRitualismus der Gegenmart. 247 


gegen den Biſchof in Dingen des Nituals ungehorjame Geistliche 
jolle das Recht haben, jeine Sache vor einem gemeinjamen Tribunal 
der beiden Erzbijchöfe zu vertreten. Jenes gemeinjame Vorgehen 
gegen die extremen Lehren und Praktiken fann bei jelbjt rituali- 
jirenden Geitlichen nur durch die Ueberzeugung diktirt jein, daß 
die Gefahr akut iſt und dieje erzbiſchöfliche Konzeſſion verräth, daß 
ein energijches Einjchreiten nicht mehr möglich ijt, ohne die größten 
Verluſte für die englische Kirche. 

Und wirklich it auf diefem Wege der Berjühnung einiges er: 
reicht. Die relative Uebereinjtimmung im Stirchenregiment hat doch 
einen gewijfen Eindrud gemacht; der Vorſitzende der English 
Church Union räth dringend zur Annahme des erzbijchöflichen 
sriedensgericht3; auf Anordnen des Biſchofs von London find in 
einer ganzen Anzahl von Kirchen eine Reihe der anjtößigen Kulte 
nicht mehr gehalten.*) Dennoch geht nur eine Epijode, und nicht 
der Kampf jelbjit zu Ende. Der Erzbijchof jprach die Furcht aus, 
dab troß jeines Vorſchlags einige Verfolgungen nöthig werden 
fünnten. Aber die Nitualijten wijjen, ja fürchten wohl, daß ihnen 
nichts gejchieht; denn wie die Gejchichte früherer Jahre lehrt, 
haben fleine Martyrien ihnen zu einer dejto größeren Ausbreitung 
verholfen. Darum iſt der Bilchof von London gemäß einer Er- 
flärung im Parlament jedweder Verfolgung abgeneigt und der 
Biſchof von Liverpool jelbjt hat fich im gleichen Sinn aus: 
gejprochen. So fonnte getrojt die English Church Union in 
einer großen Berjammlung zu London (28. II. 99) einjtimmig 
folgende Theſen annehmen: volljtändige Unabhängigfeit in Sachen 
der Lehre, Zucht und des Rituals von jeder bürgerlichen Gewalt; 
Freiheit, jeden präreformatorischen Kirchenbrauch zu üben, der nicht 
ausdrüclich verboten jei; Gehorfam gegen die Bilchöfe nur in: 
joweit, als fie beweijen fünnen, daß das was jie verbieten, auch im 
prayer book verboten jei; jtreng fatholijche Auslegung des prayer 
book; d. h., im Blid auf die afrobatenhafte Eregeje, Nejtitution 
des römijchen Katholizismus. Nach den Berichten der diesjährigen 
Ditergottesdienjte wurden in zahlreichen Stirchen, wo es bisher 
üblich war, wieder PBrozejjionen mit Palmen, römiſch-katholiſche 
Sottesdienjte wie tenebrae, veneration of the cross u. a. ge: 
feiert, Weihrauch gebraucht x. In ritualitiichen Zeitungen wird 
den Bijchöfen jede technijche, wifjenjchaftliche und praktische Kenntniß 


*) jo in S. Cuthberts diefes Jahr nicht mehr die adoration of the cross. 
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und Erfahrung in Dingen des Rituals abgejprocdhen*); man 
unterjucht die Grenzen des kanoniſchen Gehorjams und droht, vom 
anglifaniichen Episfopat an ein allgemeines fatholifches Tribunal 
appelliren zu müjjen ; „wenn der Erzbijchof gegen den ceremoniellen 
Gebrauch von Weihrauch entjcheiden würde, jo würde er uns von 
dem Reſt der Chriftenheit abjchneiden“**); und weil er jich bereits 
dagegen ausgejprochen hat, jo fönnen fie doch unmöglich noch 
irgend welches Bertrauen zu ihm haben.***) Der Bijchof von 
London ijt über die Injubordination mehrerer Geijtlicher entſetzt 
und fieht fein Ende der Wirren ab.7) 

Nach einer Richtung Hin iſt bei den Ritualiſten Liebe und 
Vertrauen in alter Herzlichfeit geblieben: jie wollen ſich an dem 
engliichen PBilgerzuge des Kardinals Erzbijchof Vaughan nad) Rom 
beteiligen, um ihrer freundnachbarlichen Gefinnung für die römische 
Kirche Ausdrud zu geben. Ob diefelbe auf römischer Seite getheilt 
wird? In früheren Zeiten bat der Nitualismus ſich nach den 
Statijtifen als Vorſchule für Nom unmittelbar erwiejen. Jetzt 
° finden die Schwanfenden alles, was fie begehren, in der Kirche; 
darum treffen die ritualiſtiſchen Erflärungen wohl zu, daß fie ein 
Hinderniß für die Ausbreitung der römischen Kirche in England 
jeien. Leider durch das Mittel der Verbreitung des Romanismus 
in der englijchen Staatsfirche. Die gegenwärtige Kriſis hat die 
Möglichkeit der Entjtaatlihung näher gerüdt. Ihre jegige Durch: 
führung würden einige Stimmen im Lager der Nonfonformiften 
bedauern, weil zur Zeit der Ritualismus zu große Fortſchritte 
gemacht habe und gegebenen Falls etwa als Träger der anglifa- 
nischen Kirche gelten fünnte. Im allgemeinen wird natürlich von 
den Nonfonformijten die Entjtaatlichung als ein Gebot der Ge— 
rechtigfeit gefordert zur Befreiung von dem Charakter einer difjen- 
tierenden Kirche und von drüdenden Ausnahmegeſetzen: jo haben 
fie doppelten Grund, fich an der antiritualiftiichen Bewegungrf) 
lebhaft zu betheiligen. Immerhin haben fie bereit8 aus dem Streit 
der jtaatsficchlichen Richtungen den VBortheil gehabt: Der Ritua— 
lismus war ein mitwirfender Faktor zu der freudig zu begrüßenden 
Einigung der bisher jo gejpaltenen protejtantischen Kirchen Englands. 


*, Oh. T. 17. 2. 24. 2. u. a. Ch. R. 18.2. u. a. 
*) Ch. R. 9. 2. 9. 
**®) u. a. auch Ch. R. 2. 2. 9. 
+) Ch. T. 21. 4. 9. 
7) Diefelbe ſchadet nur fich jelbft dur einen Dtibertolg wie den, dab bie 
rigorofe chursch dicipline bill am 10. 5. natürlich abgelehnt wurde. 
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Beurtheilung. 

Mit den protejtantijchen Diſſenters haben die evangelicals 
enge Fühlung genommen im Zweifel an einem Zujtandefommen 
einer Bereinigung der Gemäßigten in der englischen Staatsfirche. 
Nah ihrer Anficht iſt die Abſtoßung der extremen NRitualijten, 
die ſich energifchen Mafregeln der Bilchöfe und des Parla— 
ments nicht fügen würden, ein Berluft, zwar gegenwärtig groß, 
aber fein im Vergleich mit dem Schaden eines jtändigen 
Wachsthums des Nomanismus in der Kirche, was zur Auflöjung 
der proteitantijchen Grundjäße führen müfje. Den  jteigenden 
Einfluß des Laienelements dürfen fie um jo freudiger begrüßen, 
als jie zweifellos die Mafje der Yaienwelt hinter jich haben. Ihre 
gemäßigten Führer, wie einjt die Stillen im Lande und in diejer 
Hinficht von weitreichendem gejegneten Einfluß, jind nicht im Beſitz 
von irgend welchen maßgebenden Stellen des Klirchenregiments. 
Ihre Oppofition zur ritualiftiichen Lehre und Praxis zwingt fie in 
der Theorie zum peinlichen Feſthalten an den neunundreißig 
Artikeln und dem prayer book; in der Praxis allerdings 
emanzıpieren jie jich davon, was auch heut nicht anders möglic) 
it. Aber damit jind ihre Kampfeswaffen gebrochen. 

Eine jede Partei verlangt von der andern, nicht von ſich, am 
prayer book genau fejt zu halten. Da iſt es von höchſter Be- 
deutung, daß der Bilchof von London in einer Rede auf der 
Londoner Diözefanfonferenz, — allerdings im Widerjpruch mit 
dem Wortlaut des prayer book — erflärt hat, daß eine jolche 
Forderung nicht mehr durchführbar ſei. Nach welcher Richtung 
it e8 dem Wejen der englischen Stirche entjprechend auszulegen? 

Die Reformation ift in England von einem Könige unter 
ſtaatspolitiſchen Gejichtspunften ins Werf gejegt und hat es unter 
Eduard VI. zu einer wirklichen Reformation in Glaubensjachen ge: 
bradt. Das prayer book und die neununddreißig Artikel gehen 
in anttrömijchem Sinn weit über die confessio augustana hinaus 
und jtehen in vielen Punkten (3. B. VBerwerfung der Tradition, 
von Bildern und Ausdrüden, wie Altar, Lehre von Abendmahl) 
auf kalviniſchem Boden. Die englijche Neformation jtellte alfo der 
Folgezeit die Aufgabe, den Kult zum Ausdruck der protejtantijchen 
Prinzipien zu machen und die elijabethanijche Periode ging auf 
diefer Bahn voran. Statt dejjen iſt es heute zu einem äußer: 
lichen Zujammenhalt zweier Kirchen, einer protejtantijchen und 
einer fatholijchen gefommen, die unter fich ferner jtehen, als die 

Vreußiſche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 2. 17 
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eine zur römischen, die andere zu den Difjenters. Ihr Einheitsband 
it die bifchöfliche Berfafjung, welche einmal den hiſtoriſchen 
Charakter der englijchen Kirche bezeichnet, andrerjeitS ihr Die 
praftijchen Borzüge einer privilegirten Kirche giebt. Um diejes 
hiſtoriſchen EinheitSbandes willen, jo urtheilt die high church, 
jolle die low church die extremen Protejtanten von jich abſtoßen 
und in Anbetracht der Elajtizität der Staatsfirche jei den Ritualiſten 
völlige Freiheit zu gewähren. Bom Prinzip einer Nationalfırde 
aus müſſe man fie beurtheilen. Bon hier aus iſt ein Zurückgehen 
auf altenglijche vorreformatorijche Nitualien protejtantijch, weil 
national und als national antirömijch. Gewiß fommen auf diejem 
Wege wohl fatholijche Riten mit hinein; aber auch in der Yehre 
müfjfe man doch über Yuther hinaus auf die ungetheilte Kirche 
zurüdgehen. Denn nur die primitive Kirche it im Beſitz der 
reinen Wahrheit. Kirche und Getjtlichkeit iſt göttlicher Ordnung, 
der Staat von der Welt, und hat darum der Slirche zu gehorchen. 
Aus ihrem göttlichen Charakter fließt ihr Anrecht auf abjolute 
sreiheit vom Staat und Selbitverwaltung. Demnad jet Durd)- 
führung einer Gemeinde und Synodalordnung mit Latenrepräjen: 
tation und reingetjtliche Gerichtshöfe zu verlangen als diejenigen 
Inſtanzen, welche die gegenwärtigen Schwierigkeiten überwinden 
würden. 

Der Standpunft der high church betont aljo das hiſtoriſche 
Prinzip. Indeſſen was jie unter hijtorijcher Kontinuität verjteht, 
it doch nichtS anderes als eine Nücdwärtsbewegung von der 
Reformation zurüd auf die angeblich) primitive, in Wahrheit alt- 
fatholifche Kirche. Umgekehrt die Weiterentwidelung der Nefor: 
mation auf der Bahn einer Evangelifirung des Kultus war von 
der hijtorischen Kontinuität gefordert. Der Bruch mit der Gejchichte 
macht jie jtatt zu Hiftorifern zu bloßen Traditionaliiten. Wenn 
aber die Reformation wirklich ein Irrweg war, jo ijt Doch die 
englifche Kirche national erjt durch die Reformation geworden, 
woran feine theoretijchen Deduftionen über die Berechtigung oder 
Nichtberechtigung papaler Herrichaft über die Ktirche in England 
während des Mittelalters etwas ändern. Weiterhin war englic) 
wenigjtens die Identifizirung von Staat und Kirche, ein Ber: 
hältniß, welches die high church der Vergangenheit als ihr Prinzip 
betonte. Nun fann fie zwar jagen, daß der Staat ein Apojtat 
geworden jei durch Verleihung der WBarlamentsrechte an Die 
Difjenters und dadurch diejes Verhältnig unmöglich gemacht habe. 


Der englifhe Ritualismus der Gegenmart. 251 


Indejjen nicht jowohl daraus, als vielmehr aus dem Charakter 
ihrer göttlichen Autorität leitet jie die Forderung der Selbjtändig- 
fett ab und jtellt jich in dieſer Ableitung wenigjtens in einen 
Bruch mit ihrem alten Prinzip. Nun tt dieſe Forderung unbedingt 
als berechtigt anzuerkennen, daß der Staat in Sachen der Lehre 
feine Gewalt haben dürfe und folglich jelbjtändige Gerichtshöfe ge- 
bildet werden und dem Laien pofitiven Antheil an der firchlichen 
Verwaltung gegeben werden müſſe; dieſes Prinzip iſt auf dem 
Boden des Brotejtantismus jelbjtverjtändlih. ben darum tft es 
auffällig, wenn Hochkirchler wie Kanon Gore zur Bertheidigung 
dieſer Forderung auf Schottland, Deutjchland und die Difjenter: 
stirchen jich berufen. Ein auf protejtantiichem Boden gewachjenes 
Prinzip iſt doch nicht ohne weiteres auf fatholischen. Boden zu 
verpflanzen. Das gejchieht aber in der That mit der Forderung, 
auch den Laien aktiven Einfluß auf die Kirche zu geben, wie es 
in einer Gemeinde- und Synodal-Ordnung mit dem Recht der 
Finanzen gejchieht. Denn diejes Moment ijt der praktische Ausdrud 
der Idee des allgemeinen Prieſterthums und jteht darum im 
Widerjpruch mit dem Fatholiichen Prinzip: ecclesia est in epis- 
copo. Wllerdings der Zug der Zeit tendirt mit Macht nach diejer 
Reform und die high-churchmen jind Praftifer. 

Die Wurzel des gegenwärtigen Uebels it zugleich die Kraft 
der englijchen Kirche: die weitherzige Freiheit. Daher will Die 
broad church weder den einen noch den anderen Flügel unter: 
drücden, jondern jie hofft, durch Weberzeugung und Appell an das 
Gefühl der Zugehörigkeit zur hiſtoriſchen Staatsfirche eine Einigung 
zu erzielen, wenn auch eventuell unter Abjtogung der extremen 
Barteiführer. Sie ijt dem Grundjat treu geblieben, daß nationaler 
Staat und nationale Kirche wejentlich identisch find; denn es it 
beide Male dafjelbe englijche Bolf, nur unter anderem Geſichts— 
punft betrachtet: einmal tt e8 zu legislativen Zweden im Barlament, 
das andere Mal zu gottesdienjtlichen in der Kirche verjammelt. 
Der Staat hat nur den fortjchreitenden Anforderungen der Zeit 
nachgegeben, al3 er die Parlamentsrechte nıcht mehr an die Mit- 
gliedjchaft der Kirche band. Wie dadurch der Staat, jo muß auch 
die Kirche ſich ausdehnen. Durch Zulajjung beider, je einem 
einjeitigen Zeitbedürfnig Rechnung tragender Strömungen, jowohl 
der romantijc) =» traditionellen al® auch der Tiberal = Eritifchen. 
Ia, vielleicht wird gerade die hiſtoriſch-kritiſche Forſchung das 
Mittel, durch bejjeres Studium der Vergangenheit unter Feithaltung 
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des reinkatholischen Befiges von dem Boden der Reformation aus 
einen fontinuirlichen Fortſchritt durchzuführen. Hat der Zeitgeist 
die Entkirchlihung der Parlamente durchgejegt, jo folgt daraus in 
nothwendiger Anpafjung, daß die legislative Vollmacht in rein 
geiftlichen Dingen nicht mehr dem unfirchlichen Parlamente gelajien, 
jondern auf eine rein firchliche Behörde übertragen werden muß, 
ohne daß darum in anderer Beziehung die Verbindung von Staat 
und Kirche aufgehoben werden braucht. Hat bisher die Kirche im 
Parlament eine Latienvertretung gehabt, jo verlangen die Zeitver- 
hältnifje eine Weiterbildung nach dieſer Richtung, indem man ein 
Synodaljyjtem durchführt und den Laien mitbejtimmenden Einfluß 
giebt. Damit ijt der Boden bereitet, die Firchlichen Gegenſätze 
unter wejentlicher Betheiligung des Laienelements zum Frieden 
zu führen. 

Die derzeitige Bewegung thut die Unhaltbarfeit einer nur 
verfafjungsmäßigen Verbindung zweier jonjt getrennten Kirchen 
dar und das Ueberwiegen der fatholijchen jtellt die Frage, ob die 
Erhaltung des eigenthümlich hiſtoriſchen Charakters der englijchen 
Kirche nicht durch die Gefährdung des Proteftantismus zu jchwer 
erfauft wird. Soll aus den gegenwärtigen Kämpfen beides, Die 
Staatsfirche und das reformatorische Prinzip gerettet werden, ſo iſt 
dazu allein die broad church im Stande. Sie vertritt die hiſtoriſche 
Sontinuität und den nationalen Charakter in Uebereinjtimmung 
mit fich jelbit; fie geht die Bahn einer vorwärtsjchreitenden Ent: 
wicdelung und wurzelt in der Neformation, ohne engherzig die 
damalige Erjcheinungsform feitzuhalten. Sie hat aufgehört, eine 
bloge Richtung zu jein, ein Häuflein gelehrter Ktirchenfürjten und 
hat jich in letter Zeit eine Parteiorgantjation gegeben; allerdings, 
ob ſie nicht dadurch gerade eher die erijtirenden Parteien abſtößt, 
als es eine Nichtung gethan hätte, bleibt abzuwarten. In weit 
energijcherem Maße müßte fie dem empörten Gefühl der evangelicals 
Rechnung tragen und vor Allem gegen den stern des Ritualismus, 
Meſſe und Ohrenbeichte, energijch einjchreiten. Freilich müßten 
auch die evangelicals manche Opfer bringen in der Erfenntnih, 
daß nur unter der Führung der broad church die reformatorijche 
Staatsfirche möglich tt. Die entjcheidende Schlacht ſteht noch 
aus: möge der Sieg einer jtarfen, romfeindlichen broad church 
gehören. | 


Buddhiſtiſche Religions: PBoefie, 


Karl Gjellerup. 


Die Lieder der Mönde und Ronnen Gotamo Buddhos. MUeberfegt von 
Karl Eugen Neumann. 


Der Name Karl Eugen Neumann iſt Allen wohl befannt, 
die ji mit dem Buddhismus bejchäftigen. Er it in der That 
für die Bali-Literatur, was Paul Deufjen für die Sanstritliteratur 
it. Wie dieſer ijt er, bei aller Objektivität der Forſchung, doc) 
von jtarfem perjönlichen Interejje für den Gegenjtand erfüllt. Er 
jteht nicht mit der fühlen, ob auch wohlwollenden Wifjenjchaftlich- 
feit eines DOldenberg dem Buddhismus gegenüber, jo daß man 
etwa das Gefühl hätte, jein Forjchergeiit hätte jich ebenjo gut auf 
einen andern Gedanfenfreis richten fönnen. Hier iſt die Wahl 
durch Berwandtjchaft bejtimmt. Neumann tt Buddhiit wie Deufjen 
Bedantijt ift, und fie jind an dieje beiden Quellen indijcher Weis: 
heit von Schopenhauer geführt worden. Deuſſen dedizirt jeine 
Ueberjegung der Upanijchaden „den Manen Schopenhauers* und 
gab ung in jeinen Elementen der Metaphyſik das erite jelbjtändige und 
jehr wertvolle philojophijche Werk in Schopenhauerjcher Richtung. 
Neumann datirt die VBorrede zu jeiner buddhiſtiſchen Anthologie am 
Geburtstage Schopenhauers und giebt den einzelnen Abjchnitten zu 
Ueberjchriften befannte termini techniei des großen Bhilojophen. 
Außerdem ijt er ein glühender Verehrer Wagners, des Dichter: 
fomponijten Ddiejer ganzen Weltanjchauung, dem er auch — wie 
jpäter zu berühren it — jehr viel zu verdanfen hat. Ueberhaupt 
it er der mehr künſtleriſche, Deuſſen der wiflenjchaftlichere, und 
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hiermit hängt bei Neumann das ſtark Temperamentvolle in ſeinem 
Weſen zuſammen, das manchmal polemiſche Dorne treibt. Während 
Deuſſen beſtrebt iſt das Gemeinſame der chriſtlichen und der Schopen— 
hauerſchen Weltanſchauung hervorzuheben und neu zu beleuchten, ſich 
alſo weſentlich an das Wort des Meiſters hält, ſeine Philoſophie ſei 
die wirkliche chriſtliche Philoſophie, d. h. ſei in reiner, begrifflicher 
Form dieſelbe Wahrheit, welche das Chriſtenthum in allegoriſcher 
Form dem Volke mittheilte; ſo hat hingegen bei Neumann das 
anti-theiſtiſche Element eine Intenſität, die oft zu einer polemiſchen 
Stellung dem Chriſtenthum gegenüber führt, welche freilich auch bei 
Schopenhauer zu finden iſt. Diejer hat ſich jogar in feinem Dialog 
über Religion ($Barerga) in zwei Berjonen gejpaltet: Philalethes, 
der die Religion — eigentlich das Chriſtenthum — angreift, und 
Demopheles, der fie als Volksmetaphyſik vertheidigt, die ob nicht 
in der Äußeren Form, jo doch im inneren Stern wahr it. In 
diejen jeinen beiden Jüngern — neben Wagner gewiß die 
bedeutendjten, die er gefunden — fann man jenen Demopheles 
und PBhilalethes wiedererfennen. Allerdings gilt das nur in der 
Hauptjache. Denn auch Neumann hebt gelegentlich Berührungs: 
punkte zwijchen Buddhismus und Chriſtenthum hervor — wie in 
jeiner Barallelifierung zwei Sutta8 und zwei Predigten Meiſter 
Edarts: aber auch dann immer mit entjchiedener Bevorzugung 
des Buddhismus, und nicht jelten jogar mit einem etwas gering- 
ſchätzigen Blick auf die chriſtliche Betrachtungsweiſe. So auch in 
dem vorliegenden Werk, wo es z. B. mit Rückſicht auf die vom 
Verfaſſer in den Anmerkungen gezogenen chriſtlichen Parallelen zu 
den asketiſchen Aeußerungen der Lieder heißt: „Ein Anderes iſt 
allerdings brahmaniſche und chriſtliche Askeſe und ein Anderes 
buddhiſtiſche Askeſe; nicht dem Weſen nach, ſondern ſofern es ſich 
darum handelt die wahre Motivation zu verſtehen. Dort mytho— 
logiſche Verſchwommenheit, hier wolkenloſe Klarheit.“ Dieſe pole— 
miſche Ader iſt nun allerdings nicht ganz buddhiſtiſch — vielmehr 
chriſtlicher Art; weshalb er denn in einer Anmerkung gegen das 
buddhiſtiſche Toleranzgebot opponiert („Zänkereien meidend ſieht er 
nicht, als ob nur ſeine Religion die beſte wäre, auf eine andere 
geringſchätzig herab“). „Praktiſch iſt dieſe Weitherzigkeit wohl ſehr 
ſchön,“ bemerkt Herr Neumann, „wie die unvergleichlichen Denk— 
mäler Aſoko des Großen es zeigen: philoſopbiſch freilich unhalt— 
bar.“ Wenn man dies aud) im Allgemeinen zugiebt, fann man 
doch nicht umhin an einzelnen Stellen (in diefem Buch p. 339 
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Anm.) zu wünjchen, daß Herr Neumann in diejer Beziehung 
Buddhiſt jtrengerer Objervanz wäre. 

Herr Neumann hat das Berdienjt der erite zu fein, der uns 
in den Stand gejegt hat, den Buddhismus aus jeinen eigenen 
Worten fennen zu lernen, nachdem über denjelben jo viel jchon ge- 
jchrieben war. Er that dies durch jeine buddhijtiiche Anthologie, 
eine fleine aber um jo jorgfältiger erwählte und dem Zwede genau 
angemejjene Blumenleje buddhijtiicher Proja und Berje. Das 
Büchlein erjcheint jet als das Vorſpiel zu jpäteren großen 
Ueberiegungswerfen. Nach der Seite der Proja hin hat Herr 
Neumann den vorläufigen Eindrud der Anthologie durch jein vor 
ein paar Jahren erjchienenes großes Werf „Die Neden Buddhos“ 
vervollitändigt und befejtigt: jet liegt von feiner Hand eine fait 
400 Zeiten große Sammlung buddhijtiicher Lieder vor. Eine 
jolche Ergänzung der Reden durch die Lieder war jehr geboten: 
denn der Buddhismus ſingt fait bejier als er redet. Weit 
natürlicher und freier tritt uns jeine Seele in den Sprüchen 
Dhammapadams und in diefen Gedichten entgegen, als in der aller= 
dings feierlichen aber auch etwas jteifen und jchematijchen, oft 
jogar etwas pedantijc, anmutbenden Proſa — obwohl auch dieje 
geheime Reize hat. Gerade entgegengejegt verhält es jich mit dem 
Brahmanismus: die Proſa-Upaniſchaden find ohne Vergleich werth- 
voller als die in Verſen. 

Dieje Lieder der buddhijtiichen Mönche und Nonnen gehören 
— wie uns die Vorrede belehrt — dem Pali-Kanon an. Zum großen 
Theil jind es nur Bruchjtüde von Liedern, *) die uns erhalten jind, 
einzelne Strophen, welche der Meijter oder hervorragende Jünger 
einit, bei diejer und jener Gelegenheit gejagt haben jollen und Die 
jchon bei Buddhas Lebzeiten gejammelt und aufbewahrt wurden — 
wie ja auch die Sprüche Dhammapadams dem Buddha zugejchrieben 
werden, wogegen auch moderne europätjche Forſcher nichts einzu— 
wenden haben. So urtheilt z. B. Oldenberg: „Sentenzen dieſer 
Art, kurze Improvijationen, zu welchen die jchmiegjame Natur des 
Clofametrums jich leicht ſchickte, können jehr wohl der Redeweiſe 





*) Ich veritehe nicht recht die Worte der Vorrede: „Auch von den Liedern 
find uns nur Bruchſtücke überlommen“ und ferner: wenn aud Reihen von 
Strophen zufammengebhören, jo feien doch die Lieder weit davon entfernt 
abgerundete Darftellungen zu liefern. Legende-Gedichte wie „Sumedha“ und 
„Sundari* um nur ein paar zu nennen, find jo abgerundete und geichloffene 
Compofitionen, wie die meiften europäischen Balladen. Ja ſelbſt viele von 
den rein Igriihen Stüden — aud von den Hleiniten 3. B. (Valliyo, jpäter 
S. 258 angeführt) — find fertige Lieder. 
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Buddhas und bejonders begabter unter jeinen Jüngern thatjächlich 
eigen gewejen jein.” Nach dem äußerlichen Prinzip der Zahl der 
zujammengebörigen Strophen iſt die Sammlung geordnet (Einferz, 
Bweier-Bruchjtüd u. j. w., Zwanziger-, Dreifiger:, bis zu Sechziger: 
Bruchſtück). Wie die Zahlen zunehmen, geht man vielfach) von der 
Spruchpoefie zum Iyrischen Liede über, und von diejem wieder zum 
erzählenden Gedicht, zur Iyrifchen Yegende, die wiederum manchmal 
einen halb dramatijchen Charakter annimmt. So iſt zum Beifpiel 
das jchöne Zwanziger-Bruchjtüd der Nonnen, Sundari, eine voll: 
fommene Cantante in optima forma, wie man jie vor ein paar 
Sahrzehnten in unferen Konzertjälen mit Vorliebe fultivirte, mit 
verjchtedenenen Berjonen und Situationen und wechjelnder Szenerie, 
fertig zum Komponiren — freilich gehörte dazu ein buddhiſtiſches 
Auditorium. 

Denn, wie Herr Neumann jelbjit bemerkt, ajfetijche Muſik und 
ajfetijche Poeſie fann billig nicht jedermanns Sache jein. In der 
That herrjcht in diejer Liederfammlung, troß den hervorgehobenen 
Unterjchieden eine für Viele gewiß recht ermüdende Monotonie — 
jene „erhabene Monotonie“ des Buddhismus, von der Dldenberg 
gelegentlich jpricht, und die zulett auf der Einfachheit und der voll 
fommenen Einbheitlichfeit jeiner Lehre beruht: 

Ver wohlgelungen leben will, 

Asfetenreht, asketenrein, 

Erhaben Heiter überall, 

Ein einzig Ding, — er denlt e8 aus 
beißt es in einem Heinen Bruchitüd, an dem man vielleicht achtlos 
vorübergegangen wäre, wenn nicht der Ueberſetzer jehr richtig damit 
parallelifirt hätte, dal Schopenhauer jeine Philoſophie einen einzigen 
Gedanken nennt. 

Sn diejer Monotonie it nun der Grundton: Heiterfeit — 
„erhabene Heiterkeit‘ jprach ja eben jene Strophe aus — die Heiter- 
feit des Erlöjten, die jelige Wonne des Gemüthes, die dem zu 
Theil wird, der wahnverjiegt dem Sinnenfrohn verjagt hat. Sein 
Auge iſt „himmliſch aufgeklärt“, er fieht was er von jeher war, und 
hat die unerjchütterliche Gewißheit, dag alles Wähnen ausgewähnt 
und die Wandelwelt vernichtet ijt, und es für ihn nimmer Wiederjein 
giebt — er lebt den letten Leib ab. So ijt fein Herz „heiter wie 
Kryſtalle“ und diejer Gemüthszuftand jpricht ſich — oder vielmehr 
fingt fich ungezwungen in lyriſchen Monologen aus, die dann aller: 
dings nicht jehr mannigfaltig und verjchiedenartig jein fünnen: — 
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Wenn ſelig löſend Leid und Fehl und Uebel auf, 
Unhemmbar, wahrlich, wahngeneſen, harmgeheilt, 
Das Elend endend allzumal, er Schauung übt: 
So kennt er Wonnen, wie ſie höher keiner kürt. 

Dieſe Heiterkeit als Grundſtimmung des Heiligen iſt aller— 
dings an ſich nicht befremdend, verdient aber doch beſonders 
hervorgehoben zu werden, um einem weitverbreiteten oberfläch— 
lichen Mißverſtändniſſe entgegenzutreten. Wenn über dem philo— 
ſophiſchen Peſſimismus von ſeinen wirklichen oder vermeintlichen 
Gegnern geſprochen wird, findet man immer und immer wieder, 
daß er theils als eine verzweifelnde „troſtloſe“ Anſchauung, theils 
als grießgrämiges Weſen aufgefaßt wird. Dieſe Spruch- und 
Liederſammlung beweiſt auf jeder Seite das Entgegengeſetzte. 
Denn daß der Buddhismus der ausgemachteſte und konſequenteſte 
Peſſimismus ijt, wird doch wohl feiner in Abrede jtellen — aud) 
jolche Weijen, die gern dem Chrijtenthum einen Pla im gemüth— 
lichen Optimismus vindiciren möchten. Der Irrthum beruht darauf, 
daß man durd) eine arge Amphibolie der Begriffe die betreffenden 
Termini transcendent verwendet, während jie durchaus nur einen 
immanenten Gebrauch geitatten: das „peſſimus“ und „optimus“ 
bezieht ſich ausjchlieglich auf „dieſe Welt“ auf die Erjcheinungswelt 
— die allein it es, die verneint oder bejaht wird. „Troſtlos“ 
wäre eben nur ein Bejjimismus, der, indem er die Erjcheinungswelt 
moralisch verneinte, diejelbe theoretijch bejahte — nämlich als etwas 
abjolutes, die Erjcheinungen zu Dingen-an-ſich machend. 

Vom Buddhismus wird jie befanntlich) jowohl praftijch wie 
theoretisch energisch verneint. Das Wejen diejer Wandelwelt und 
das Leben in ihr, das ganze Treiben des Weltmenjchen, der von den 
Yeidenjchaften umbergetrieben in Sorge und Angit jchiwebt, deſſen 
Yujt ein betrügerijcher Schein ja eine tötliche Lockſpeiſe iſt —: 
dies bildet den natürlichen Gegenjat zur ruhigen Heiterkeit des 
Erlöjten, des Weijen, it das durch Gegenſätzlichkeit entwidelte Seiten 
motiv, wodurc nun jofort eine reichere Form des Satzes entjteht. 

Der Menſchenſohn, der leiht und läſſig lebt, 
Läßt wachſen wirr die Luft lianengleich, 
Schweift eilig hin von Sein zu Sein, 

Wie früchtefroh der Aff' im Walde ſchweiſt. 
Wen diefe niedre Lebensluft, 

Die Weltbeherrſcherin, beherrſcht, 

Dem ſchießen Qualen quellend auf, 

Wie Flechtengras im Wieſengrund. 
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Doch wer fie, dieſe Rebensluft, 

Die ſchwer bezwingbar ift, bezwingt, 
An dem kann haften feine Dual, 
Wie Waſſer nicht den Lotos neßt. 


Chriſti Worte: „Inder Welt habt Ihr Angjt, aber jeid ge: 
troſt: — ich habe die Welt überwunden“ drüden genau Ddiejen 
Segenjat und dieje Stimmung aus. Aber freilich iſt es nicht hier 
wie im dogmatischen Chriſtenthum, wo Chriſtus auch für die Jünger 
die Welt überwunden hat. Nur als das hehre Vorbild, als Ver: 
fünder der Wahrheit und als Wegweijer hat „der Meiſter“ für jte 
gefiegt und ijt der Netter („errettet rettejt andere du“) ein jeder 
muß fein eigener Erlöfer jein. 

Wie wilde Springfluth näher wogt und näher, 
So übermältigt Leben dih und Sterben: 


Du jelber fei das fefte Felfeneiland, 
Ein andrer Schuß ift nirgends dir bejchieden. 


Da nun aber dieje Welt den Erlöjten noch immer umgiebt, 
jo tritt aud) jein Verhältnig zu ihr ins Spiel — ſelbſtverſtändlich 
das Berhältnig der Verneinung. Da it nun das Herz nad) einem 
auch in Dhammapadam beliebten Bilde der gezähmte Elefant, oder 
nach einem andern, wie Die jteile Burg im Örenzgebiete, innen 
und außen jtetS bewacht; und ein niedliches Kleines Bild jchildert 
ung, twie die Sinnenlujt durch die Sinne nicht hinein fann: 

Ein Affe jchlendert, ſchleicht heran, 
Zur fünfgethürten Hütte bier; — 
Bon Thür zu Thüre fteht er ftill 
Und podt und pocht und rüttelt rau. 


„Halt ein, o Affe, bit gebannt! 

Sollſt nimmer niften wie zuvor; — 

Zu Boden beug’ ich mweije Dich 

Du kommſt mir, wahrlid, nimmer nah.“ 

Der Gejchlechtsluit, al$ dem Brennpunft des Willens zum 
Leben und der gefährlichiten Berjuchung, wird häufig gedacht. 
Tem üppig auf dem Yager hingejtredten braunen Mädel jteht der 
Jünger unbewegt gegenüber, bedenfend: „Entwurzelt will id) 
nimmer wieder haften.“ („Kalo“)*) Ja umgekehrt: die Wer: 


*) Diefen Kälo treffen wir in einem der Lieder der Nonnen (Cäpä) auf einem 
früheren Stadium. Er ift Astet geweien, zog unbeilig, Heilig ſich wähnend. 
umber, von Jüngern gefolgt, bat fi aber von einem Weibe, Cäpä, einfangen 
lafjen, die ihm auch einen Sohn geboren. Er ift ein Jäger geworden. Sekt 
aber reift er fih 1o8 „dem losgebrochnen Ilfen gleich.“ Vergebens verſucht 
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juchung, ja jchon der Anbli der Dirne wirft plöglich die höhere 
Sinjicht und die Befehrung, das ſich Abiwenden von der Sinnen- 
lujt und dem Willen zum Leben überhaupt: 

In feidnen Schleiern, goldnem Schmud, 

Belränzt, mit Sandel kraß geſchminlkt, 


Im Zalte tanzt ein Dirnchen dort 
Bei Lautenſchlag die Lände Fang. 


* Und als ich betielnd fam vorbei, 
Bon Haus zu Haus, erkannt ich fie, 
In feidnen Scleiern, goldnem Schmud, 
Wie ſchlau der Tod die Schlinge legt. 

Hier jcheint der Redende freilich jchon damals ein Mönch 
acwejen zu jein, der jedoch erjt von jenem Augenblid an feine 
Befehrung datirt („und alle Feſſeln fielen ab“). In einem Barallel: 
Lied, zum großen Theile mit denjelben Strophen, iſt der Betreffende 
aber ein reicher Hausherr: der Anblick jeiner gejchmüdten 
Gattin inmitten ihrer Mägde, das Kind rittlings gegen ihre Hüfte 
haltend, erwedt bei ihm diejelbe Umwandlung: er fennt fie, wie 
ichlau der Tod die Schlinge legt, und alle Fejleln fallen ab... 
Mit einem genial dreiſten Ausdrud heißt es: „Erzeugung meid’ ich, 
zeuge mir — das Ende aller Zeugung auf.” — 

In genauer Berbindung mit dieſen Thejen jtehbt das von 


der Vergänglichkeit der leiblichen Schönheit — am großartigiten 
im Liede „Ambapalis‘ — von Befehrung beim Anblid der Leichen: 


jtätte und endlich das umfajjendite und für den Buddhismus am 
meijten typische diejer TIhemata: vom Efel und Schmub des Leibes 
überhaupt („wie fann man in einem jolchen Leibe nur Freude 
genießen‘, heißt es im buddhiftisch angehauchten Maytraiana-Upani— 
jchad). Dieje tiefe Verachtung der Lerblichkeit wird gerade in diejer 
Liederjammlung mit einer Energie ohne Gleichen ausgedrüdt. 
Wenn nun der gewöhnliche Standort dieje Heiterfeit der Boll: 
beruhigung it, von welchem aus auf das unjelige Welttreiben der 


fie ihn zu loden: „So breit ich meine Arme aus, jo laß ich meine Schleier 
mwehn und wiege did in fühen Duft: bin ich nicht Schön, dat du mich fliehit ?“ 
Vergebens zeigt fie ihm den Sohn, ja droht fogar ihn auf die Schwelle zu 
werfen und mit dem Beil zu erjchlagen. Als Kälo dennoch geben mill, 
ſchlägt ſie um: — So gehe denn — ich fegne Did, doch laß mich wiſſen 
deinen Weg.“ Er gebt zu dem herrlich Auferwadhten, der am Ufer der Nerun— 
jara die Wahrheit fündet. „So bring ihm denn auch meinen Preis, dem 
höchſten Schugherrn aller Welt“, ruft fie aus. „Gar wunderfam entzüdt mid, 
Weib, das holde Wort, das ich gehört! nepriefen fei mit deinem Preis der 
höchſte Schugherr aller Welt!” Er zieht fort, und beide treten in den Orden 
ein. 
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Sinnlichkeit hinabgeſehen wird, ſo wird doch gelegentlich auch 
Standpunkt und Geſichtswinkel wirkungsvoll gewechſelt: — da tönt 
nun aus der beängſtigten Seele die Sehnſucht nach der Erlöſung: 


D zeige du den Weg mir an, 

Die Furth aus arger Todesmacht: 

Und ſchweigend werd' ich ſchweiſen Hin 
Gleichwie der Ganges hin zum Meer. 


In einem überaus ſchönen großen Liede, Talaputo, ſpricht der 
noch kämpfende Aſket ſeinem Herzen zu: es hat ihn angetrieben, 
von der Häuslichkeit fortzugehen und ein Pilger zu werden; das 
iſt er jetzt, aber das Herz läßt ihn im Stiche; es iſt noch unſtet, 
nach Affenart; wild hat es dahin geſtürmt, nunmehr aber will er 
es tapfer zurückhalten, wie der Bändiger den Elefanten: denn 
das Herz allein ſchafft den Irrnißwandel langer Leiden durch viele 
Leben: — doch wann wird ihm dieſer Sieg gelingen? 


Wann werd' ich nur in ſtillen Bergesgrüften 

Allein verweilen, einſam, ohne Zweiten, 

Vergänglich alle Artung hier erkennen? 

Wird mir's gelingen, wann, o wann beſchieden ſein? 


Wann werd' als unſtet ſterbeſieches Machwerk 

Den Körper da, der täglich mürber, morſcher wird 
Zum Todesfall, von Furcht erlöſt, allein im Forſt, 
Durſchauen ich? Wann wird mir das beſchieden ſein? 


Wann werd' ich, ach, die Zittern ſchafft und Leiden zeugt, 
Liane Lebensluſt, die dahin, dorthin treibt, 

Mit blankem Schwerte, ſcharf gewetzt von Weisheit mir, 
Durchſchneiden? Ach, wann wird mir das beſchieden ſein? 


Wann werd' ich die Unendlichkeit des Sehens, 

Des Hörens, Riechens, Schmeckens, Taſtens, Denkens, 
Als Flammengluth erkennen, wohl gemißigt, 
Erlojhnen ebenbürtig? Wann wird das jein? 


Bann werd’ id wie der arm verlaffne Schuldenmann, 
Der einen Scaß entdedt von Gläub’gern arg bedrängt, 
Srobloden im Genufje der Gencfung dort 

Beim Meifterherrn? Wann wird mir das befchieden fein? 


Neue und mannigfaltige Töne befommt nun dieſe Lyrik, 
injofern nicht nur der Gemüthszuſtand jelbjt und jein negatives 
Berhältnig dem Welttreiben gegenüber bejungen wird, jondern aud 
jein pofitiver Inhalt Gegenjtand der Lieder wird. Hier iſt nun 
zuerſt der ethiich-religtöje Inhalt zu nennen, der jelbitverjtändlid 
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im Buddhismus das allgemeine Mitleid iſt, das tiefe Gefühl inniger 
Brüderſchaft allen lebenden Weſen gegenüber, wie es wohl am 
innigjten in folgender Strophe ausgedrüdt wird: — 

Gleichwie die Mutter mohlgemuth 

Ihr einzig Kindlein hegt und pflegt, 

So heg’ und pflege jedermann 

Ein jedes Weſen überall. 


Unzählig jind die Stellen, welche dieje Kardinaltugend ver: 
herrlichen; hier jet nur noch eine typiſche angeführt: 
„Man joll fie ſchlagen, ſchlachten Hin, 
Die Weſen jollen leiden Bier!“ 
Bon folder Abfiht weiß ich nichts 
In diefer langen, langen Zeit. 
Bon Mitleid weiß id wahrlid nur, 
Bon unbegrenztem, wohl geübt 
Und wohl gegründet rund umber, 
Wie's uns der Wade vorgemirlt. 


Bin Aller Bruder, Aller Freund, 
Erbarmer aller Bejenbeit, 
Bon Mitleid ift mein Herz erfüllt, 
An Milde heiter immerdar. 


Hierher gehört auch, als jehr konkreter Inhalt des buddiſtiſchen 
Bewußtjeins, die Liebe und Verehrung für Buddha jelber, defjen 
perjünlichen Eindrüde auf jeine Zeitgenoſſen während jeines fünfzig: 
jährigen Lehrer: und Wanderlebens man faum zu hoch anjchlagen 
fann; davon legt auch dieje Liederſammlung fait überall beredtes 
Zeugnig ab: Er it der glanzverflärte Scharenfürjt, jonnenheiter, 
jonnenhoch, wie feiner Eöltlich anzujehen. Ein eigenthümlicher 
Inhaltszweig aber — und zwar in unerwarteter äjthetijcher Nichtung 
— iſt die jpäter zu betrachtende Naturliebe, die in diejer Lyrik 
eine ganz außerordentliche Nolle jpielt. 


Den reichhaltigiten Inhalt gewinnt die Dichtung — von 
äußeren Begebenheiten vorläufig abgejehen — wenn jich der meta- 


phyſiſche Hintergrund öffnet, und die großen Ideen von Wieder: 
geburt und Karma hineinjtrömen mit ihren weiten, unabjehbaren 
Berjpeftiven und ihrer unnendlichen Austiefung der ethijch-religtöjen 
Srundanjchauung. Dieje Ideen find freilich, wie befannt, indischer 
Gemeinbeſitz. Im Buddhismus tt aber die Yehre der Wiedergeburt 
jo kritiſch durchläutert worden, daß das Wort faum mehr paßt, 
und der Begriff nunmehr in jehr leichter mythiſcher Verjchleierung 
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eigentlich nur das Vorhandenſein eines metaphyſiſchen Weſens der 
durchaus binfälligen individuellen Erjcheinung ausjpricht; während 
der Damit zufammenhängende Begriff Karma, infolge deſſen, der 
Ausdrud einer unter der Form der Kaujalität aufgefahten ſitt— 
lichen Weltordnung wird. In diejer Bedeutung erjcheint uns 
jener buddhiſtiſche Doppelbegriff durchgängig im nur lyriſchen Theil 
diejer Lieder — ob auch in den Legenden fich volfsthümliche, 
bisweilen recht naive Gejtalten der Lehre finden. Im Herzen (im 
Yebenstrieb, im Dajeinsdurjt) it der Quell, aus dem das Leben 
fließt, und nach dejjen Natur es jich geitaltet. Im jchon erwähnten 
Gedicht „Talaputo“, wo der Asket fein Herz anredet, finden wir 
jolgendes umifafjendes mythiſches Bild vom Schaffen des Herzens, 
von der Wiedergeburt am Leitfaden des Harmas: — 

Geduld’ger Diener war ich dir zu jeder Zeit, 

Durd viele Leben hin warjt du zufrieden, Herz: 

Die BWiederdarftellung verdankt’ ich dir im Dienit, 

Den Irrnißwandel langen Leidens, das du jchufelt. 


Du Herz allein fhafjft uns der Priefler Ahnenſtamm, 
Du madhft zum Fürften und du madjt zum König uns, 
So werden Bürger wir, jo werden Diener wir 

Und werden Götter gar durch dein Begehren nur. 


Durd deine Fügung folgen wir Dämonen nad), 
Dein Same baut uns in der Hölle Wurzeln an, 
Durch dich allein gelangen wir in Thieres Schoß, 
Auf deiner Spur umjpinnt uns das Geipenfterreid. 


Du wirft mid) nun wahrhaftig nimmer trügen mehr, 
Als ob du jegt und jegt mir gäbft den Siegespreis, 
Da du mid firrend, wie man Zolle firrt, nur lodft: 
D ſag' mir doch, mein Herz, was ich dir angethan? 

Am prägnantejten jedoch äußert jich dieſe Grundanjchauung 
in den berühmten heiligen Berjen, welche nach buddhiſtiſcher 
Tradition die Erjtlingsfrucht der erläuterten Erfenntnig Gautamas 
jind, die eriten Worte Buddhas, die er, unter dem Bodhibaume 
jigend, im Augenblid der Erleuchtung gejprochen haben joll (Hier 
jcheinen jie einem Mönch, Sivafo, in den Mund gelegt zu 
jein — auffallend tt jedoch, daß auch das nächſte Bruchitüd von 
Buddha handelt): 

Serbrödelnd breden Mauern ein 

An allen Orten allgemad: 

Den Maurer ſucht' ich, ſah ihn nicht, 
In Leiden lebend immer neu. 
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Gefunden hab’ ih, Maurer dich, 
Wirſt nimmer manern neu das Haus! 
Zerrifjen hab’ ich dein Gerüft, 

Mit Pfahl und Pfoſten umgeftürzt: 
Mein Herz erhebt ſich aus der Haft, 
Läßt allen Staub verftoben jein.*) 


Diejer Blik des erwachten Auges umjpannt nicht nur das 
Erdenfeben, jondern dringt auch in den Himmel hinauf und jieht 
dort — daſſelbe: flüchtige Erjcheinungen. Denn „auch Götter 
werden wir nur durch das Begehren des Herzens“, aud) in ihrem 
Himmel gilt der Fundamentalſpruch: „Vergänglich, ach, tt alles 
Ding, nur Wejen zum Gewejen jein; entjtanden muß es untergehen, 
o jelig, wer das Ende ſieht“ — der Spruc), dem jich auch Brahma 
beugen muß. Auch „der glite Glanz der Brahmawelt muß verwejen“, 
auch Brahma geiteht. daß er irrte, als er wähnt, ewig zu jein. 

Es iſt ſchon davon gejprochen worden, daß in den längeren 
Bruchſtücken das Iyrijche Gedicht öfters wechjelnde Situationen und 
Dandlungen in jich aufnimmt, und jich jo zur poetijchen Yegende 
entwidelt.e Auch habe ich gelegentlich eine jolche Legende (Kälo 
und Eäpä) in den Hauptzügen wiedergegeben. Wie dieje, jind fait 
alle die Legenden Belchrungsgejchichten und behandeln die Um: 
jtände, unter welchen der betreffende Jünger (oder die Jüngerin) 
vom Meijter und jeinem Worte erfuhr und davon ergriffen ward, 
wie er zu ihm fam und in den Orden eintrat. Ein Merkmal ver: 
dient bier bejonders hervorgehoben zu werden: das tjt die Un— 
geſtümheit des Dranges nad) der Erlöjung bei den Indern jener 
Zeit — und gewiß nicht nur jener vergangenen Zeit — Die 
Heftigfeit, mit welcher jich, zumal bei ganz jungen Yeuten, Der 
Wille vom Weltleben abwandte, was offenbar nicht in vereinzelten 
Fällen, jondern fait majjenhaft jtattgefunden hat. Von diejer jehr 
denfwürdigen Thatjache befommt man wohl jelten einen jo über: 
zeugenden Eindruck wie durd) dieſe Gedichte. Am großartigiten 
und zugleich in rührendjter Werje tritt dieſer Zug in der aller: 
(egten Legende, von Sumedha, hervor, wie denn überhaupt die 


*) Die Vorftellung ift bier infofern ctwas geändert, als der Schöpfer („Baus 
meifter*) nicht das Herz ift, Jondern unbezeichnet gelafien wird — als Lebens» 
trieb, tanha — während das Herz fich eben „aus der Haft erhebt.“ Dieler 
Ausdrud ift übrigens nur diefer Redaktion eigen; in Dhammapadam heißt es 
(Schröders Meberfegung): „Das Schwinden jeglicher Begehr, Auflöfung hat der 
Geijt erreicht." Rhys Davids gebt dem Schluffe folgende Form: and with 
destruction of desire (tanha) deliverance from repeated life is gained 
at last. 
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Legenden der Nonnen bedeutender ſind als die der Mönche, 
während, umgekehrt, die Lieder der Mönche den Preis davontragen. 
„In König Koncos Burg Mandavate erblühte jung Sumedha 
lieblich hell, der erſten Obergattin Herzenskind, ein holdes Mädchen, 
fröhlich, ftommgemuth. Mit keuſchem Sinne, wohlberedt, erfahren 
recht in Meiſterkunde, Meiſterwort, ging hin ſie zu den Alten 
einſt und bat: O hört mich beide an: 

Die Wahnerlöſchung lieb ich nur: 

Verweſen muß was irgend iſt, auch Götterart; 

Nun gar der Erde leere Luſt, 

Erbärmlich eitel, voll von Bein. 

Sie will aljo der Weltluit entjagen und in die Hetmaths- 
(ojigfeit gehen. Die Eltern jammern und machen ihr Borjtellungen: 
„Aſketenthum, Ajketenjchaft, o Kind, iſt jchwierig, ach, iſt jchwer.“ 
Ste aber antwortet „mild“, daß jie des Dungertodes jterben will, 
wenn jie dort bleiben muß. Vergebens erinnert jie nun auch der 
Vater daran, daß fie in der Elefantenjtadt angelobt it, die Braut 
eines gepriefenen Helden und Königsjohnes. Ste antivortet mit 
einem jener Ausbrüche von Efel vor dem thieriſchen Yeibe, den jie 
ihonungslos in jeine widerwärtigen und elenden Beltandtheile 
zerlegt, um es jchlieglich der Madenmahlzeit preiszugeben: — wie 
fann man ji) da nach Hochzeit jehnen?... Schon zieht der 
Bräutigam fetlich ein, Sumedha aber jchließt ihr Schlafgemad, 
Ichneidet ich das jchwarze, dick gelodte, weiche Haar ab, und die 
erite Schauung gebt ihr auf... Näher fommt der fürftliche Zug, 
fie fit am Fenſter, fieht herab und findet Alles eitel und nichtia. 
Glitzernd, reich geſchmückt tritt der Prinz herein, bietet ihr Grup, 
bittet um Gunst: „Der Ktönigsmacht it Prunf und Pracht gemein, 
und Gold und Glanz und Jugendglüd! Genieße, lebe, liebe nur, 
gar jelten lacht den Menschen Liebeshuld.“ Ste möge den Mönchen 
Almojen geben, jelbjt aber ihren Tag genießen und die Eltern nicht 
fränfen. Sie aber jpricht zum Prinzen und zu den Eltern, Die 
weinend am Eſtriſch unterm Grferfims jißen — jpricht von der 
Eitelfeit des Glückes, von der nie gejtillten Sehnſucht, [von der 
endlojen Kette der Wiedergeburten der nicht erlöften Seele: — 

Ich kenn’ den Trunk, der ewig ftillt: 

Wie folt ich Ficberluft erfehnen mir? .... 

Sch kenn’ der Freiheit Löjtlih Gut: 

Wie folt’ ich Luft erfehnen, — Kerker, Tod?... 
Ich kenn’ ein Ding, das altert nicht, 

Was taugt Begier, die eilig altern madt? 
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Errungen bat e8 Mander bier was ewig ift, 
Erringen kann e8 heute noch der Menid, 
Der muthig fämpft und kühn bebarrt: 

Nur wer fi) jelbft verleugnet, Hat gefiegt. 

Dann jteht der edle Prinz ab und bittet jelbit die Eltern, 
Sumedha fortziehen zu laſſen, damit fie die Erlöfung und das 
wahre Heil finde. Site zieht nun fort, und in der Einjfamfeit geht 
ihr die Höchjte Weisheit auf. Sie überjchaut ihre gejammten 
Lebensläufe: „Al SKonagamano einjt Meiſter war (einer der 
mpthijchen Vorgänger Gautama Buddhas, der in einer anderen 
Weltperiode Buddha war) da baten wir, drei edle Jungfrauen, ihn, 
den Sartenhain von uns anzunehmen. Seitdem lebten wir hundert 
und Hundert mal in lichten Götterwelten und noch öfters in der 
Menjchenwelt; wir glänzten hochbeglüdt in Himmeln und mächtig 
unter Menjchen; ich war das Kaiſerweib des beiten Kaiſers. 


Das war die Folge, war die Frucht und Lohn 
Weil einft in Demuth ich dem Herrn gedient: 
Und heute hat mic) jener erfte fanjte Wunſch 

Erlöſchen laſſen wahnverfiegt. 


Mit dieſem ſinnvollen und ahnungstiefen Rückblick auf eine 
längſtverſchollene Weltperiode und auf die unaufhaltſamen Wirkungen 
jenes „erſten ſanften Wunſches“ einer frommen Seele, die durch 
unabſehbare Zeiten ſchließlich zur endgültigen Erlöſung führen — 
mit dieſen echt indiſchen Tönen ſchließt dieſe „aſketiſche Muſik“ 
weihevoll ab, die vereinigten Chöre der Brüder und Schweſter 
Buddhas erheben ſich in ſeliger Steigerung und entſchweben leiſe in 
überirdiſchen Sphären wie die Schlußklänge von „Götterdämmerung“ 
und „Parſifal“. 

Wenn man nun fragt, was uns dieſe Sammlung für Neues 
über den Buddhismus lehrt, jo würde wohl eine jolche Suche zu 
einem ziemlich negativen Nejultate führen. Was uns aber nicht 
wundern fann. Denn es tjt nicht Sache des Gefanges neue Wahr: 
beiten zu verkünden, jondern lediglich das Weltbild, das der Sänger 
als Seher jchaut, und die Stimmung, von der er ald Menſch durch: 
drungen iſt, anjchaulich und innig zu vermitteln. So daß nicht 
eben Neues, wohl aber Altes in neuer Beleuchtung hier zu er— 
warten war und auch zu finden ift. Hier joll nur eine Seite 
hervorgehoben werden und zwar eine, die fich vorzugsweiſe dazu 
eignet, Dichteriich zur Ausiprache zu fommen, jo daß man ohne 
die Lyrif faum eine rechte Borftellung von diefem echt indijchen 
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und zugleich höchit wichtigen Charafterzug des Buddhismus be: 
fommen würde: das ijt die Naturliebe. Die reizenden, mit der 
größten Sorgfalt und liebevoller Detaillierung ausgeführten Natur- 
bilder, die überall verjtreut find, und die immer wiederfehrenden 
lyriſchen Ausbrüche innigen Entzüdens, bald über die Lieblichkeit 
des jtillen Waldwebens, bald über die Erhabenheit der Felſen— 
jzenerie oder des Gewitteriturmes, belehren uns auf die an- 
mutbhigite Weiſe darüber. Dies iſt nun um jo auffallender, wenn 
wir uns erinnern, wie wenig — ja eigentlich garnichts — die ge 
jammte reiche griechijcherömijche Literatur in dieſer Nichtung bieter. 
Auch hier zeigt jich die VBerwandtichaft des indischen und des germa- 
nischen Geijtes im jchroffen Gegenjat zum klaſſiſchen Alterthum, 
dem der Menjch in plaftiicher Abgejchlofjenheit in allzu hohem 
Grade Alles war, als da die umgebende Natur als etwas 
anderes denn als leicht angedeuteter Neliefhintergrund zu künſi— 
lerijcher Behandlung fommen fönnte. Auch der Gegenjat zum 
Chriſtenthum ijt hier hervorzuheben. Troß der innerlichen Identität 
allen Asfetentyums — welcher Unterjchted zwijchen dem buddhiftijchen 
Bruder, „Der Bruder Aller“, der in jelige® Entzüden über die 
Waldbäume und den See mit den blauen Wafjerjternen und das 
blühende Gebüjch geräth: und auf der anderen Geite dem 
chrijtlichen Asfeten, der in jeiner reinen Geijtigfeit jich am liebjten 
die naturlojeite Natur, etwa die lybiſche Wüjte, zum Aufenthalt 
wählt! Erjt das in das germanijche Gemüth umgepflanzte Chrijten- 
thum bietet ung wieder das trauliche, volfsthümlich-romantifche 
Bild des naturliebenden Walderemiten. 

Diejer stehende Charafterzug des Buddhismus it um jo 
interefjanter, al8 er in jcheinbarem Widerjpruch zu jeinem Prinzip 
iteht. Denn freilich verneint der Buddhismus die Natur, und 
zwar noch gründlicher als das Chrijtentgum, das eben nicht, wie 
er, ein einziger einheitlicher Gedanfe iſt. Dem Chriſten bleibt in 
dem jüdiſchen Theil jeines Bewußtjeins die Vorjtellung von einer 
rein aus Gottes Händen fommenden, ſünd- und leidlojen Natur: 
für den Buddhiiten dagegen find Sünde und Leiden der Natur als 
jolche anhörend; fie, ift eben in allen ihren Formen nur das Er- 
jcheinen derjelben heillojen Brunjt. Was wäre aljo — fann man 
jagen — in ihr zu lieben, zu bewundern? Nicht freilich für den, 
der in ihr lebt und fie dennoch erfennt. Anders aber verhält es 
fi) mit dem refleftirten Leben der Natur, das in dem bloßen 
Vorgeſtellt-Werden beiteht, das Bild der reinen, von feinem be 
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gehrenden Willen getrübten Anjchauung: — bier, und nur hier, it 
für jene paradiefiiche Natur Raum, hier it jie allen Leidens ent— 
Heidet. So iſt fie uns allen momentan in der äjthetiichen An— 
ſchauung zugänglich, deren Merkmal eben das uninterejfirte Gefallen 
it; und wem wäre eine jolche Anjchauung wiederum natürlicher 
als eben dem Heiligen, deſſen heiteres Gemüth ja jo wie jo an 
nichts haftet, während es beim Weltmenjchen immer eine einit- 
weilige Entwurzelung bedarf, ehe er zum äjthetijchen Genufje fommt. 
Dem Inder iſt diefe Seite der äjthetiichen Freude, die fie mit der 
Heiterfeitt des Heiligen verwandt macht, gar wohl befannt: „Die 
Natur jehaut der Geijt, einem Zujchauer gleich zur Seite ſtehend, 
wohl jtehend“, heißt es in Sankya-Karika. Und jo darf denn auch 
der buddhijtiiche Mönch, ohne mit jeinem Prinzip in Widerfpruch 
zu gerathen, jich jchwärmerijch freuen über den Wald, „den der 
Meijter lobt und „der ihn ſtill entzüct‘, in dem er weilt, „der 
Hindin gleich, die zag und zart im Haine hauſet“, und wo „ihm 
die Bäume, hoch gewipfelt, gejellig jichere Gunjt entbieten“. Und 
wie der Minnejänger jeine Geliebte, darf er jein Felſenjoch lobjingen, 
das ihm wohl gefällt, wo der wilde tapernitrauch, der Baljambaum 
und der wilde Lorbeer blüht und Herden Wildes fröhlich gehen. 
von bunten Faltern umflattert, von Vögeln belebt und von 
Elefanten fern umdröhnt (Kajjapo). Und unmittelbar nachdem 
er ausgerufen: „Gebirge, Meere, Flüſſe, flaches Land, Oſt, Süd, 
Weit, Nord, Oben, Unten, Kreuz und Quer: Alles ijt veränderlich, 
todeswund iſt die Welt“ — jingt er zu feinem Herzen: 
Auf jteiler Bergeshöh’, im ftilen Wieſenthal, 
Wo fid) der Eber tummelt, die Gazelle graft, 


Am Didiht, das von friihen Regenſchauern tropft, 

Da geh’ zur fihern Höhle hin und ſei beglüdt. 

Die blau behaljten, jhön bejchopften Vögel dort, 

Die hoch im Himmel ſchimmernd ſchweben, bunt befhmwingt, 
Und Iuftig frächzend reifen, wenn der Donner dröhnt, 
Erbheitern dich, weil du im Walde Schauung übft. 


Benn Regen riefeln auf die junge Rafenflur, 
Und Wälder duftend blühen, flaumig, mwoltenblaß, 
Wil ih in Felfen wurzeln wie der Feigenbaum 
Und fanjt und fammetmweidy werd ich gebeitet fein. 


Wie wichtig übrigens auch zum theoretijchen Verſtändniß des 
Buddhismus dieje Seite jeines Wejens it, möge folgende Be- 
trachtung zeigen. Es hat immer hinlänglic) viele Flachföpfe gegeben, 
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die jo wohlgemuth und feit mit beiden Plattjühen auf der wohl: 
gerundeten Erde jtanden, daß ſie den Peſſimismus nur als eine 
franfhafte Verirrung auffaſſen fonnten, die einen äußerlichen phy— 
ſiſchen Grund haben mußte. So hat denn auch ein rechtgläubig 
firchlicher Engländer (dem als ſolchem das Chriſtenthum natürlich 
braver jüdifcher Optimismus tt), Herr Monier Williams, in 
jeinem ebenjo jeichten wie gelehrten Werfe über den Buddhis— 
mus, glüdlich das Geheimnig herausgefunden: jein Grund iſt 
einfach die furchtbare Natur Indiens. Dieſe jtelle man jich 
mit Unrecht als herrlich vor: es jet aber dort in der That gar 
erjchreeflich heiß, umd man müſſe fich vergegenwärtigen, daß als der 
Buddhismus entjtand, die Arier noch nicht gar zu lange (—500 Jahre!) 
im Gangesthal gelebt hatten und aljo noch nicht in den Tropen afflima- 
tifirt waren. Zweifelsohne wird Ddiejer tiefe Blid in die Natur 
vielen ähnlichen Seelen eine wahre Offenbarung jein; er hat 
übrigens eine würdige Parallele in einem genialen Blid in die 
Gejchichte, nämlich der Hypotheje Vaſilieos, Gautama jet zu feiner 
pejjimiftischen Weltauffafjung dadurch gekommen, daß ein Nachbar- 
fürſt das Land feines Baters erobert habe (wovon natürlich nichts 
befannt iſt. Wie reimt ſich nun dieſe Entdedung des englischen 
Neverend, der in Indien watdlich gejchwißt, mit der in dieſen 
Liedern ih in jo rührender Weiſe Fundgebenden gradezu 
jchwärmerischen Liebe des Buddhiiten zur indischen Natur?*) Wie 
innig jie it, zeigt ſich am deutlichiten in dem noch hervorzuhebenden 
Zuge, daß fie nicht vor dem fich annähernden Tode verblaft — 
jenem Tode, den der Mönch „abgewandt“ (407) erwartet, geduldig 
wie eın Löhnling jeinen Lohn: — 

Bei Ricdenftadt im Vajjireich, 

Da will id warten meine Zeit, 

Verborgen wo der Bambus blübt 

Im Buſch erlöfhen, wahnverfiegt. 

Der Fünftlerijche Werth dieſer Liederjammlung — um aud 
dieje Seite nicht ganz unerörtert zn laſſen — iſt ein jehr hoher. 
Sn den fleineren Bruchjtüden beruht er vorzugsweiſe auf der ur- 
jprünglichen Anfchaulichfeit der Bilder oder auf jener eigenthümlichen 
Prägnanz des Ausdrudes, die überall das eigentliche Wejen der 
Spruchpoefie ausmacht, wo fie auch auftritt, bei dem modernen Goethe 


*) Bemerkenswert und piychologiich jehr interefjant ift der auffällige Umftand, 
daß alle hierher gehörigen Stellen fih in den Liedern der Mönche finden. 
Die Nonnen erheben fi) nirgends zu diefer reinen äfthetifchen Freude. 
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wie bei dem altnordiſchen Dichter des Hävamals, bei den Griechen 
und bei den Indern. Hier bringt die Sammlung freilich injofern 
nicht8 Neues, als dieje Seite in Dhammhapadam volljtändig ver- 
treten iſt. Auch gehört diefe Kunft immer zum Außenwerke, it 
eine feit gefügte und hübſche Mauer um den blühenden Garten 
der Lyrif. Die Haupttugend diefer Dichtungen ijt aber eine künſt— 
lerijch zentrale: es ift eine jinnliche Anjchaulichkeit, ein Zeichnen, 
Malen und plajtiiches Formen mitteljt des Wortes, zu welchem die 
gefammte mweitländische Poeſie erſt in unjerem Jahrhundert Seiten- 
jtüde aufzuweifen hat, jo daß ein Lejjing die Möglichkeit jogar 
ichlanfiweg ableugnen konnte. Man beachte, um nur ein Beijpiel 
zu nennen, im legten von mir angeführten großen Bruchjtüd die 
Worte „flaumig, wolkenblaß“: wie unübertrefflich malen jie uns 
die Wälder im Dunft des erfrifchenden Frühlingsregens! aquarell: 
artig leicht und licht, mit zwei Strichen hingehaucht, jteht das 
Bild da. Oder man nehme folgendes Bild — denn „Schilderung“ 
wäre eine Profanierung — von der Hetäre, die den Jünger 
lodt: — 

Ein braunes Mädel, üppig, elſternähnlich, 

Gemach die Schenkel ſchaukelnd, wohlgefällig, 

Die Arme offen, brünftig ausgebreitet, 

Die Zähne zeigend, voll geformte Büfte, 

Am Lager liegt es, wartet auf Gewährung. 


Welche vollendete Meifterfchaft! In diefer Richtung — in 
Hervorzauberung des farbigen plaſtiſchen Bildes — fann die Kunjt 
des Wortes überhaupt nicht höher fteigen, als fie hier vor 
etwa fünfundzwanzighundert Jahren in Indien bei den Buddhijten 
geitiegen iſt. 

Hierzu fommt nun der Igrifche Schwung, der ganz bejtimmte 
und eigenthümlich jtimmungsvolle Stil, endlich der finnliche Reiz 
der Sprache. Bejonders der legte fann freilich, wie Hr. Neumann 
jelbft in der Vorrede jagt, durch eine Ueberjegung eher errathen 
als gejehen werden ; es gereicht ihm aber zu hoher Ehre als 
Ueberjeter, daß dem vorliegenden deutjchen Text — wie man ja aus 
den angeführten Stellen jchon gejehen haben wird — jene Eigen 
ichaften in hohem Maße zu eigen find, und daß er nicht über- 
jegungsmäßig anmuthet. Daß dies möglich wäre, ift übrigens zum 
großen Theil der Berdienit des von Herrn Neumann hoch: 
bewunderten Bayreuther Meifters, der in der That jchon diejen 
Sprachton angejchlagen und ihn uns vertraulich gemacht hat. So 
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ijt die, auf der Bühne weggelaſſene, Schluß-Replik Brynhildens *) 
vollftommen buddhiſtiſch in ihrer Ausdrudsweife, und der Stab- 
reim, den Wagner ja aus einer ganz andern Himmelsgegend 
hernahm, iſt merfwürdiger Weiſe auch im dieſer indijchen Lyrik 
das jinnvolle Prinzip des Wohlflanges. Geradezu verblüffend it 
e3 bisweilen, die vollfommene Uebereinftimmung zwijchen dem 
Wagnerjchen und dem Buddhiltiichen Stil zu beobachten, an 
Stellen, wo von einer Beeinfluffung nicht die Nede jein fann. 
Wenn der befehrte Räuberhauptmann Angulimala jagt: 


Einft hat man Friedrich mid genannt, 
Und Friedensmörder war id nur: 
Den echten Namen führ’ ich heut 
Geneſen froh als Friedenswalt — 


wer erinnert jich dann nicht der Worte Siegmund in Der 
Walfüre : 

Friedmund darf ich nicht heißen, 

Frohwalt mödht’ ich wohl fein: 

Doch Webwalt muß ich mid nennen. 


Wohl fünnte eine etwas nörglerifche Kritif an diejer Ueber— 
jegung einige Einzelheiten beanjtanden**), jowohl in jprachlicher 
wie in verfificatorischer Beziehung ; es würde dies aber jedenfalls 
ohne Belang jein im Verhältnig zu dem, was rüdhaltlos zu be- 
wundern iſt. Die deutjche Literatur ift von jeher ſtolz auf jeine 
Ueberjegungsfunft gewejen, wodurch fie die werthvolliten Strömungen 
aus fremden Gegenden in ihr eigenes Flußgebiet leitet. Wenn 


*) Aus Wunſchheim zieh ich fort 

Wahnheim flieh id) auf immer; 

Des emgen Werdens ofine Thore 

Schließ ich Binter mir zu: 

Nah) dem wunſch- und wahnlos heiligiten Wablland. 
Der Welt-Wanderung Ziel, 

Von Wiedergeburt erlöft, 

Bieht nun die Wiffende bin. 

**) So fann die Berechtigung einiger obfoleten Wörter (wie „glau“) angezweifelt 
werden; und wenn viele neue Wortbildungen fehr glüdlih find, jo find 
andere weniger überzeugend. In metrifcher Beziehung ift die Milhung von 
Tetrametern und Alerandrinern (wie in „Bhuto“ und „Talaputto“) ſehr bedenk⸗ 
ih. Sie hält um jo mehr auf, als das erfte diefer Gedichte in der „An— 
tbologie” in reinen Alerandrinern (reimlofen) siberfegt ift, bier in den Liedern 
macht es vielleicht im Ganzen einen ftiloolleren Eindrud, der aber auf Kojten 
der Leichtigkeit und Anmuth gewonnen ift. — In ftabgereimten Verſen ift 
es durchaus unzuläffig, wenn der Reim-Konfonant auch in Thefis vorkommt, 
wie in dem ftehenden Vers: „und Unrath ragen rings umher“. Str. 500 (b. 
N.) ift ein Beifpiel der bisweilen vortommenden zu harten Konftruftionen: 
fie würde beim Vorlefen ganz unverjtändlich fein. Doc find ſolche Sachen, 
mie gejagt, Kleinigkeiten. 
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neuerdings ein renommirter dänischer Sritifer dem gegenüber in 
etwas hämijchem Ton bemerkt: allerdings veritanden die Deutjchen 
bei dieſen Ueberjegungen das Fremde als deutjch erjcheinen zu 
lafjen, jo hat es doch hiermit feine eigene Bewandtniß, und be- 
ruht nicht immer — wie angenommen wird — auf nivellirender 
Abjchleifung der ſpezifiſchen jtiliftifchen Eigenthümlichfeiten. Dieje 
Lieder muthen zum großen Theil nicht als Ueberjegungen an, 
jondern machen vielfach einen Eindrud, als ob Gedanfen und 
Ausdrüde urjprünglich dem deutjchen Geifte und feiner Sprache 
angehörten. Dieje Bollfommenheit ift aber eben nur dadurch er- 
möglicht worden, daß die deutjche Literatur jowohl durch jeine 
Denker als durch feine Dichter jo viel dem indiſchen Geijte Ver— 
wandtes jelbjtitändig hervorgebracht hat. Nicht erſt bei Wagner, 
ſchon bei Goethe findet fich diefe Tonart der dichterijchen Sprache 
(„In Unbetretene, nicht zu Betretende“)*); nicht nur Schopen= 
bauer hat indische Gedanken, jondern eben jo jehr jein Antipode 
Hegel, mit dejjen immanenter Logik der Lehrbegriff der Advaiti- 
Philojophie von einem fosmijchen Denken (cosmie ideation), das, 
objektiv betrachte:, fosmijche Materie ift, in merkwürdiger Ueber: 
einjtimmung it. Darum ift e8 möglich, daß etwas von jener fernen 
Region Eingepflanztes nicht in iſolirter exotiſcher Abjonderlich- 
feit Dajteht, jondern jo einheimisch anmuthet, wie es hier der 
Fall iſt. 

Die deutjche Literatur fann mit Recht auf ein jolches Ueber: 
jegungswerf jtolz fein. Im feiner andern europäischen Sprache 
wäre es möglich etwas auch nur entfernt Aehnliches zu leilten. 


*) „Das Unbetretene betreteft du” heit e8 in einem von diefen Liedern. 








Die Bedeutung Leonardo da Vincis für die 
exakten Naturwifjenjchaften. 
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Es bleibt eine merkwürdige Erjcheinung in der Gejchichte der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, daß einer ihrer hervorragenditen Ber: 
treter über drei Jahrhunderte lang eine verhältnigmäßig jo un: 
vollfommene und einjeitige Würdigung gefunden hat. Bis in die 
neuejte Zeit ijt die Gejchichte des großen Meifters der italienischen 
Renaiffance fragmentarijch geblieben, und erjt die lebten zwei 
Sahrzehnte haben die Grundlage für eine allgemeine und um: 
fafiende Beurtheilung jeiner Yeiftungen und Verdienjte geboten. 
Die Gründe hierfür liegen, joweit e8 fi) um die Gebiete der 
Kunit handelt, nicht darin, daß feine hervorragende Bedeutung 
und jeine glänzenden Leiſtungen in irgend einem Augenblid ver: 
fannt worden wären, jondern find in dem Umftand zu juchen, 
daß manche jeiner Hinterlafjenen Skizzen, die zur Beurtheilung 
jeiner Stellung in der Kunſt nicht unwejentlich beitragen, nicht 
hinreichend befannt gewejen jind, daß ferner das Urtherl über die 
Herkunft einer Reihe ihm zugejchriebener Bildwerfe, fertiger und 
unfertiger, lange Zeit jchwanfend gewejen it, ſich mehr oder 
weniger auf Vermuthungen jtügte und daß noch heute, obgleich an 
die Stelle jener Muthmaßungen zum großen Theil fichere Beweije 
getreten find, nicht in allen Fällen der Streit, ob echt oder un: 
echt, hat entjchieden werden fünnen. Im Bezug aber auf die 
anderen Gebiete, in denen er ſich ausgezeichnet hat — und Jedem, 
der eine Lebensjfizze des großen Künſtlers zu lejen Gelegenheit 
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hatte, it befannt, daß er mit Ddemjelben Eifer, mit welchem er 
jich der Kunjt widmete, auch wiljenjchaftlichen Studien oblag — 
wird jene Erjcheinung dadurch erflärt, daß die Dokumente jeiner 
Thätigfeit bis vor einem Jahrhundert in Archiven und Bibliothefen 
vergraben lagen, ohne daß, wie es jcheint, Jemand ihren Werth 
und ihre Bedeutung, wenigiten was die eraften Naturwiljenjchaften 
angeht, zu würdigen verjtanden hätte. Schon unter den unmittel- 
baren Nachfolgern Xeonardos it von jeiner wiljenjchaftlichen 
Ihätigfeit faum die Nede; jein Ruhm als Künstler bleibt über 
die ganze Welt ausgejtreut, jeiner Bedeutung für die Naturwiſſen— 
ichaften wird nirgends Erwähnung gethan. Die Schriften eines 
Benedetti, Ubaldi, Galilei, Scheiner, Kepler, Porta u. A. wijjen 
nicht8 von einem 2. da Vinci und jeinen Leiftungen in den von 
ihnen behandelten wifjenjchaftlichen Disziplinen, nur jeine hydraus 
liſchen Arbeiten finden jchon bei jeinen Lebzeiten Anerkennung 
und Verbreitung. Diejes jchnelle Verſchwinden der Yeonardojchen 
Schriften in der wiljenjchaftlichen Welt iſt in der Hauptjache da— 
rauf. zurücdzuführen, daß nach jeinem Tode wenig oder nichts ge— 
ſchah, um ihrem Inhalte irgend welche Verbreitung zu verjchaffen. 
Laut tejtamentarischer Beltimmung fielen bei Yeonardos Tode (1512) 
alle Manujfripte, Bilder, Werkzeuge, Injtrumente jenem Schüler 
Melzi zu, der fie bis zu jeinem Lebensende mit großer Sorgfalt 
hütete. Mit weniger Eifer und Sorgfalt überwachten jeine Erben 
die fojtbaren Schäße, und wie gering ihre Achtjamfeit in Diejer 
Beziehung war, erfennt man daran, daß ein großer Theil der 
Manujfripte ihnen. geitohlen werden fonnte, ohne daß fie den 
Diebjtahl bemerkt hätten. Sogar als jpäter durch Zufall Die 
Mehrzahl der geitohlenen Schriften der Famlie wieder zurück— 
gebracht wurde, zeigte ihr Vertreter fein Verlangen, fie zu behalten, 
ichenkte jie dem lleberbringer, und verjchleuderte die übrigen ın 
jeinem Beſitz gebliebenen zu Spottpreijen an fich meldende Liebhaber 
und Sammler. Von diejem Zeitpunfte an beginnt ein Zerjtreuen 
der Schriften nach allen Windrichtungen. Nach vielfachem Beſitz— 
wechjel gelangten mehrere Bände in die Hand eines funftfinnigen 
Fürſten, der jie, zu einem Kodex vereinigt, der Mailänder Biblio: 
thef zum Gejchent machte. Da dieje auf anderem Wege bereits 
einige der Schriften erworben hatte, auch jpäter noch eine neue 
Scenfung hinzutrat, jo fand jich ſchließlich in Mailand (der 
Ambrofiana) die Mehrzahl der Manujfripte zufammen, ein anderer 
Theil wanderte nach London ins Britiiche Mujeum und in Die 
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Bibliothef von Windfor, ebenjo famen einige Bände nach Florenz, 
Venedig und in private Hände. Die Mailänder Sammlung wurde 
1796 von argem Mißgeſchick getroffen; auf Befehl Napoleons 
wurde jie nad) Paris gebracht, von wo 1804 ein Hauptband, der 
Koder Atlanticus, aus dem jchon verhältnigmäßig frühzeitig der 
berühmte „Trattato della pittura“ fompilirt worden war, nad) 
Mailand zurüdging, während dreizehn Bände — wahrjcheinlich irr- 
thümlich — in der Bibliotheque de l’Institut verblieben. Hier gelang 
es Venturi, einem italienischen Gejchichtsichreiber, Einblid in diejelben 
zu gewinnen. Er überzeugte fich bald, daß in den jchlichten Heften 
nicht nur ein ungeheurer Schaf von Wiſſen aufgehäuft lag, jondern 
dag der Inhalt zugleich dem Verfaſſer auf den Gebieten der 
Naturwiffenjchaften und der Technik eine Bedeutung verlieh, Die 
man bi8 dahin faum geahnt hatte. Ueber zwei Nahrhunderte 
hatten die Schriften in der Ambrofianq_ gelegen, ohne daß Jemand 
ihren Werth erfannt oder auf fie hingewiejen hätte. Man darf 
nicht annehmen, daß fie Dort jchwer oder gar nicht zugänglich ge- 
wejen wären, häufig genug find fie von Biographen durchforjcht 
worden, aber einestheils wird der Mangel an jyitematiichem Zu— 
jammenhang, der die Manuffripte charakterifirt — es find zum 
größten Theil tagebuchartig zufammengeitellte fürzere Bemerkungen 
und Daritellungen — das Verſtändniß erjchwert und die Würdi— 
gung bintangehalten haben, andererjeitS darf man zweifeln, ob 
diejenigen, welche jich dem Studium der Schriften in Hinficht 
ihres künſtleriſchen Werthes widmeten, befähigt waren oder ſich 
berufen fühlten, über Dinge zu urtheilen, die außerhalb des Rahmens 
dejfen lagen, das fie zu finden erwarteten. Keinesfalls it irgend 
eine Kunde davon in die Kreije gedrungen, welche ein Interefie 
daran gehabt und ihren Werth zu ſchätzen verjtanden hätten. 

Aus den in der PBarijer Bibliothek befindlichen Manujfripten 
jammelte Venturi eine Anzahl ihm bejonders wichtig erjcheinender 
Stellen und gab fie unter dem Titel „Essai sur les ouvrages 
physico-mathematiques de L. da Vinei“ 1797 heraus. Es 
war zu erwarten, dal dieje Veröffentlichung die Aufmerkjamfeit 
weiter wifjjenfchaftlicher Kreife erregen würde, und in der That be- 
mühten jich einige folgenden PBiographen, im bejonderen Libri 
(Histoire des sciences mathematiques en Italie), durch jelbytändiges 
Studium der Manuffripte die Angaben Venturis zu ergänzen, 
ohne doch mehr als Bruchſtücke jeiner Werfe zu bringen. Man 
vermißt eine allgemeine und umfafjende Würdigung jeiner Ver- 
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dienjte, und immer dringender wird um die Mitte und das Ende 
diefes Jahrhunderts der Ruf der Gejchichtsjchreiber nach einer 
Sejanmt-Beröffentlichung der in den Bibliothefen liegenden wiffen: 
ichaftlichen Schäte. Dem moralischen Drud folgte zuerjt Frank— 
reich, indem es in den Jahren 1881—1891 durch den Bibliothekar 
Charles Ravaiſſon-Mollien die dreizehn Bände des Inſtituts 
im Fakſimile-Druck veröffentlichen und überjegen ließ. Mit bewun- 
derungswürdigem Fleiße und jeltener Nusdauer it jede Seite der 
Manujfripte, deren Studium durch die Eigenthümlichfeit Yeonardos, 
in Spiegeljchrift zu fchreiben, nicht erleichtert wird, und Der 
Zinn des den unzähligen Zeichnungen und Figuren beigefügten 
Tertes durch möglichit wortgetreue Ueberſetzung wiedergegeben. 
Nachdem dann in Italien Govi die Veröffentlichung des Kodex 
Atlanticus vorbereitet, gab Beltrami den vom Fürften Trivulzio 
beritammenden Koder 1891 heraus, und endlich wurden 1893 und 
1395 die im Britijch- und South-Kenſington-Muſeum in London 
befindlichen Manujfripte, die im Bejonderen über den Bogelflug 
und anatomijche Unterjuchungen handeln, von P. Sabachnikoff 
publizirt. Damit find alle Manujfripte, welche zur Beurtheilung 
der wijjenjchaftlichen Bedeutung 2.3 von Werth jind, zur Veröffent- 
lichung gebracht. Ein Verſuch, auf Grund der jett vorliegenden 
PBublifationen unter den erwähnten und dieſen Aufſatz bejtimmen- 
den Gejichtspunften eine eingehende Würdigung L.s vorzunehmen, 
it meines Wiljens bisher nicht gemacht, dagegen hat jchon früher 
(1874) Grothe, auf Quellenftudien gejtüßt, in einer umfangreicheren 
Schrift ſich bemüht, feinen Verdienſten in den techniſchen und 
Naturwifjenjchaften gerecht zu werden (L. da V. als Ingenieur 
und Philojoph.) Die dort niedergelegten Mitteilungen und An— 
fichten bedürfen indejjen, wie man nunmehr zu überbliden Gelegen: 
heit hat, in mehr als einem Punkte einer Modifikation und Ein: 
jchränfung, und andererjeits erjcheint es wünjchenswerth, in einigen 
der berührten Gebiete gewijje Erweiterungen vorzunehmen. Das 
ebenjo fleigige wie vortreffliche Werk von Paul Müller-Walde (X. 
da V. und jein Verhältnig zur Florentiner Kunſt, 1889 — 92) 
würde vermuthlich dieje Lücke ausgefüllt haben, doc, hat es leider 
jein Erjcheinen in dem Nugenblid eingejtellt, als die wiſſenſchaft 
lichen Gebiete behandelt werden jollten. 

Ein volles Verſtändniß für die Bedeutung Yeonardos in den 
eraften Naturwifjenjchaften läßt jich nur gewinnen, wenn man zus 
gleich den wijlenjchaftlichen Standpunft jeiner Zeit fich vergegen- 
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wärtigt. Die Phyſik des ganzen Mittelalters aber bedeutet nicht 
viel mehr als die des griechiſchen Alterthums, die jich im Wejentlichen 
um die Namen Ariſtoteles und Archimedes gruppirt. Bon Diejen 
beherricht der Erjtere, obgleich an Bedeutung dem Archimedes be- 
trächtlich nachitehend, fait ausichließlih das Mittelalter — ein 
wenig erjreuliches Zeichen für den wijjenjchaftlichen Geiſt und den 
sorjchungstrieb von mehr als anderthalb Jahrtaujenden. Ein 
ausgezeichneter Philoſoph, vereinigt er in fich ein für jeine Zeit 
ungeheures Wijjen, beobachtet auch aufmerfjam und mit Intereſſe 
die Erjcheinungen der Natur und jucht, joweit es ihm möglıch er- 
jcheint, nad) Erklärung derjelben, aber er ijt ein Naturpbilojoph, 
fein Naturforscher, die metaphyfiichen Eigenjchaften der Dinge 
interejjiren ihn mehr als die phyfiichen, und das Geheimniß, der 
Natur ihre Gejege zu entloden, jie durch Experimente zu befragen, 
iſt ihm fremd, er fennt feine Methode, weder eine induftive, noch 
eine deduftive und bat daher für die Begründung einer Natur: 
wijjenjchaft jo gut wie nichts gethyan. So bewunderungswürdig 
jeine alle Gebiete umfaſſenden Kenntniſſe find, jo wenig tjt ın 
ihnen der Grund für eine Entwidelung jener Wijjenjchaft enthalten. 
Weſentlich höher it die Bedeutung des Archimedes anzujchlagen, 
dejien Werfe aud) von Leonardo, wie aus mehreren Bemerfungen 
hervorgeht, eingehend jtudirt jein müfjen. Ihm it die Mathematif 
die höchite Wiſſenſchaft; mit ihrer Hülfe geht er an die Yöjung 
einer, wenn auch bejchränften, Reihe phyfifaliicher Probleme, und 
fommt zu durchweg jicheren und richtigen Nejultaten und Er: 
flärungen. Seine Methode, Die deduftiv, von einigen allgemeinen 
Sätzen ausgehend, in jicherer Folge zu den Ergebniſſen gelangt, 
it ein Triumph angewandter Mathematif. Seine Errungenjchaften, 
die Schon im Altertyum jeinen Namen mit dem größten Ruhm um- 
gaben, der Beweis des Hebelgejetes, die Beitimmung des Schwer: 
punftes, das nach ihm benannte hydroſtatiſche Prinzip, das Gleich- 
gewichtsgejeg für die jchwimmenden Körper, erjcheinen noch heute 
weder wejentlich verbejjerungsfähig noch weniger bewunderungs: 
würdig wie damals. 

Im Mittelalter geräth die Archimedische Phyfif mehr in Ver— 
gefienheit, während die unter dem allmächtigen Einfluß der Kirche 
jtehende jcholaftiiche Philojophie in Artjtoteles den einzigen, un: 
ütbertrefflichen Philoſophen aller Zeiten erblidt, dejjen Schriften, 
auch was die Naturwillenjchaften betrifft, den Kanon der Recht— 
gläubigfeit darjtellen. Mit Feindjchaft und Berfolgung wird be— 
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droht, wer jich erfühnt, von jeinen Anfichten abzuweichen oder fie 
zu Eforrigiren. Die Folge ist, daß jeder Fortjchritt auf dieſem Ge: 
biete unterbunden wird, und daß die wiflenjchaftliche Bejchäftigung 
lediglich darin beiteht, die Werfe des großen Stagiriten zu über: 
jegen, zu erläutern und allenfalls hier und da zu ergänzen. Bon 
jelbjtändiger Forſchung ift feine Nede und auf den neugegründeten 
Univerfitäten iſt Arijtoteles der Alleinherricher. Dies iſt der wiſſen— 
ichaftliche Charakter der mittelalterlichen Zeit bis zum fünfzehnten 
Sahrhundert. Hier beginnt ſich der Widerjtand gegen die Ariftotelifche 
Phyſik zu regen, und langjam juchen jich mit dem Aufblühen der 
oberitalienijchen Städte neue Ideen Bahn zu brechen. Kräftig ſich 
von jeinen Zeitgenofjen abhebend, iſt am Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts Leonardo da Vinci der Erjte, der planmäßig und mit 
einer für jeine Zeit erjtaunlichen Unerjchrodenheit der Sprache 
die induktive Forichungsmethode empfiehlt und jelbit zur Ans 
wendung bringt. 

Benturt und jeine Nachfolger haben aus den Manujfripten 
eine Reihe von Bemerkungen und Notizen zufammengejtellt, welche 
die Anficht Leonardos über die naturwifjenjchaftliche Methode ent- 
halten. Bon diejfen erjcheint mir die folgende Stelle als die be: 
merfenswertheite : „Der Dolmetjcher der Wunderwerfe der Natur ift 
die Erfahrung, ſie täujcht niemals; es iſt unjer Urtheil, welches 
zuweilen jich jelbjt täujcht, weil es Wirkungen erwartet, welche die 
Natur nicht giebt. Wir müffen die Erfahrung um Rath fragen 
in der Berjchtedenheit der Fälle und müſſen bei der Beobachtung 
die Umstände variieren, bis wir das allgemeine Gejet finden, das 
darin enthalten it. Aber wozu jind dieſe Gejete gut? Ich ant- 
worte, daß fie uns eine Nichtichnur geben bei weiteren Unter: 
juchungen über die Natur und die Schöpfungen der Kunſt. Sie 
hindern, daß wir uns jelbit und andere täujchen, indem wir ung 
Nejultate verjprechen, die wir nicht erhalten fönnen.“ Die hier 
entwidelte Methode induftiver Forjchung, die Genauigfeit ihrer 
Formulirung, die überrajchende Hervorhebung des Uebergangs von 
Induktion zur Deduftion, jowie die jpätere Verwendung der in- 
duftiv gewonnenen Säbe als Korreftiv für die Beobachtung und 
Erfahrung, befunden eine Klarheit der Einficht und eine Reife des Ur- 
theils, die im fünfzehnten Jahrhundert in Erjtaunen jegen muß und 
die wir nicht genug rühmen fünnen. An mehr als einer Stelle betont 
Leonardo die Wichtigkeit diefer Methode, und oft genug ſpottet er 
über Die, welche es vorziehen, von den Mutoren zu lernen, jtatt die 
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Natur jelbjt als Yehrmeijterin zu nehmen. Wie vorjichtig er bei 
jeinen Verjuchen zu Werfe gebt, zeigt folgende Bemerkung : „Aber 
bevor du aus einem Experiment eine Negel ziehit, prüfe den Ber: 
juch zwei oder dreimal und jieh nach, ob die Experimente daſſelbe 
Nejultat geben.“ Den fühnen Gegner jcholajtiicher Spitfindigfeiten 
und den nüchternen Beobachter zeigt folgende Notiz: „Aber du, 
der du von Unwahrheiten lebjt, dir gefallen mehr die Sophiitereien 
und Schelmereien der Prahler und Großjprecher in den großen 
und ungewijjen Dingen, als die bejtimmten, wenn auch nicht von 
jo erhabener Höhe jich abjpielenden Erſcheinungen der Natur.‘ 
Man darf vermuthen, daß, wenn die Gedanken und Anjchauungen 
Yeonardos zu jeinen Lebzeiten weitere Verbreitung gefunden hätten, 
ihm ähnliche Berfolgungen nicht erjpart geblieben wären, wie 
jie jpäter Galilei nach Veröffentlichung jeiner Diskorsi erleiden 
mußte. 

Der Inhalt der Manujfripte bietet ein buntes Gemiſch der 
verjchiedenartigjten Ideen, Bejchäftigungen, Forſchungen und 
Intereſſen; niemand, der fie zum erſten Male zur Hand nimmt, 
wird jich eines Gefühls hoher Bewunderung für den genialen 
Verfaſſer erwehren fünnen. Die Univerjalität des Geiſtes, die Viel: 
jeitigfeit der Beichäftigung, die aus ihnen jpricht, die unerjchöpfliche 
Fülle neuer Gedanken, die Gründlichkeit, mit der die einzelnen 
Wiſſenſchaftszweige unter Zugrundelegung einer jeiner Zeit unbe: 
fannten Methodik behandelt werden, die unbegrenzt ericheinende 
Erfindungsgabe, die Hunderte von neuen Injtrumenten, Majchinen 
und Kriegsgeräthen erjinnt, der wijjenjchaftliche Ernjt der Forjchung, 
der ji) nie in phantajtischen Ideen verliert (wie jonjt nicht 
jelten bei jeinen Yeitgenofjen), und immer das rein Technijc)- 
Praktische der Iheorie und der mathematischen Kontrole unter: 
ordnet, endlich die Unerjchrodenheit, mit welcher der Verfajler dem 
herrjchenden Autoritätsglauben entgegen tritt, find in der That 
geeignet, die Werthſchätzung zu uneingejchränkter Bewunderung an- 
jteigen zu lajjen. Diejer Eindrud wird nicht abgeſchwächt durch 
die Form, im welcher jich die Aufzeichnungen darbieten. Sie 
geben — wie jchon erwähnt, meist ohne Zujammenhang — das 
Nejultat, gleichjam den Extrakt jeiner jeweiligen geiſtigen Be: 
ichäftigung wieder, vorwiegend in Furzer prägnanter Form, viel- 
leicht mit der Abficht jpäterer ausführlicherer Bearbeitung und Zu: 
jammenjtellung; eine einzige furze Bemerkung jchließt oft eine 
Summe experimenteller und geiftiger Arbeit in ſich. Zumeilen 
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fommt es vor, daß derjelbe Gegenitand mehrmals (nach Verlauf 
einiger Zeit) aufgenommen und behandelt wird und daß die Re— 
jultate verjchieden, oft erit zulegt richtig, ausfallen, daher das Ur: 
theil über jolche Punkte einiger Borjicht bedarf. 

Es darf nicht auffallend erjcheinen, daß Leonardos Intereſſe 
jich hauptjächlich der Mechanif und Optif zugewandt hat. Eines— 
theils hängt dies zujammen mit jeiner künſtleriſchen Beichäftigung 
und jeiner Thätigkeit als Ingenieur, andererjeits jind dieje beiden 
Disziplinen die einzigen, die im Mittelalter überhaupt eingehend 
behandelt werden. Man fann nicht jagen, daß jeine Neigung 
mehr nach der einen wie nach der anderen dieſer Wiljenjchaften 
gravitirt hätte, jeine größere Bedeutung, jofern die Erweiterung 
wijjenjchaftlicher Kenntnijje in Betracht fommt, liegt indejjen un: 
zweifelhaft im Gebiete der Mechanik. Dieje bat bei ihm ihren 
Meittelpunft im Hebelgejeg, aus ihm finden alle übrigen statischen 
Erjcheinungen ıhre Erflärung, und eine Unmenge von Skizzen und 
Berechnungen zeigen, welchen hohen Werth) er dieſem Geſetze 
beilegt. Archimedes hatte bei Aufjtellung jeines Hebelgejeges nur 
den bejonderen Fall berüdjichtigt, daß die Kräfte rechtwinklig 
gegen den Hebelarm gerichtet jind, L. hebt dieje Bejchränfung auf 
und zeigt, indem er das vom Drehungspunft auf die Straftrichtung 
gefällte Lot als „potentiellen“ Hebelarm einführt, welche gejeß- 
mäßigen Beziehungen bejtehen zwijchen der Größe der Straft und 
der Länge jener Hebelarme. Mit diejer allgemeinen Faſſung üt 
zugleich die Wirfungswerje des Winfelhebels erklärt, der in ver: 
jchiedenen Formen von ihm gezeichnet und erörtert wird. Die 
Drud: und Gewichtsverhältnijje jedes einzelnen Hebel = Bunftes 
werden eingehend unterjucht und auf Grund des allgemeinen 
Geſetzes genau fejtgejtellt, die Erklärung von Rolle, Flaſchenzug, 
Rad an der Welle wird zurüdgeführt auf die Wirkung des einfachen 
oder zujammengejegten Hebels — ein Verfahren, das man Ubaldi 
(1545— 1601) zuzujchreiben pflegt — und jelbjt in den Bewe— 
gungen der Gliedmaßen von Menjchen und Thieren erblidt X. nichts 
Anderes als die Bewegung von Hebelarmen. Auch das Eigen: 
gewicht des Hebelarmes wird von ihm in Rechnung gezogen und 
mit den übrigen wirkenden Kräften in richtiger Weije in Ber: 
bindung geſetzt. Man wird nicht zögern Dürfen, die Berallge: 
meinerung des Hebelgejetes, deſſen Auffindung mehrere Jahr: 
hunderte lang die Gelehrten bejchäftigt hatte, und die Verwendung 
defjelben als Erflärungsprinzip für eine große Zahl von jtatijchen 
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Erjceheinungen, als einen bedeutjamen wifjenjchaftlichen Fortſchritt 
anzuerfennen, man wird aber auch davon Abjtand nehmen müſſen, 
den noch jet vielfach als geiftigen Urheber des Gejeges genannten, 
hundert Jahre jpäter lebenden Benedetti als jolchen anzujehen. Es 
bleibt das unleugbare große Verdienſt Leonardos, mit aller 
wiünjchenswerthen Stlarheit das allgemeine Hebelgejeß zuerit aus- 
gejprochen zu haben. Diejem gegenüber treten jeine übrigen 
jtatifchen Unterjuchungen etwas zurüd. Zwar jind jeine Beob- 
achtungen über die Feitigfeit der Körper mit Fleiß und Gewiſſen— 
haftigfeit angejtellt, doch find die Nejultate, zu denen er gelangt, 
nicht immer mit den jpäteren Forſchungen in Uebereinjtimmung. 
Nur injofern find auch dieſe Unterfuchungen von Wichtigkeit und 
Interejje, als in ihnen die Unabhängigkeit von überfommenen 
Lehren und Anjchauungen und die Selbjtändigfeit der Forſchungs— 
Methode deutlich zu Tage tritt. Indem er einen Balfen der 
Länge und Quere nad) in gleiche Theile zerlegt, die Feſtigkeit jedes 
einzelnen Theiles prüft und jie mit der des nicht zertheilten Balfens 
vergleicht, um die Abhängigfeitt von Länge und Breite zu finden, 
indem er zwijchen den verjchiedenen Arten der Feſtigkeit unter: 
jcheidet, zeigt er, daß er es bei einer allgemeinen Empfehlung der 
induftiven Methode nicht beiwenden läßt, jondern daß er jelbit, 
wo es ji) um Grmittelung von Naturgejegen handelt, nichts 
verjäumt, um das Experiment zu ausgedehnter Anwendung zu 
bringen. Wenn er troßdem auf diefem Gebiet vielfach) zu unbe: 
friedigenden Ergebnijfen fommt, jo Liegt dies einerjeitS wohl an 
der Unvollfommenheit und Ungenauigfeit jeiner Beobachtungsmittel, 
als auch an einer gewiljen, von ihm für wahrjcheinlich gehaltenen 
Meinung über die mathematische Form jener Gejege, auf die ihn 
eine experimentelle Einzelprüfung bingeführt und deren Bejtätigung 
weiter angejtellte Beobachtungen im Allgemeinen ergeben haben 
mochten. Man wird Grothe darin nicht beiftimmen fünnen, daß 
jeine NRejultate den heutigen Angaben „ehr nahe“ fommen, aber 
wichtiger als dieje Nejultate it der Weg, der zu ihrer Erlangung 
eingejchlagen wird und ebenjo wichtig die hier zum Ausdrud ge: 
brachte eindringliche Betonung des Werthes mathematischer Kennt— 
nifje für die Feſtſtellung der Naturgejege. Beides dDofumentirt einen 
jo jcharfen und bewußten Gegenjag gegen die Ariftoteliiche Natur- 
philojophie, daß er in diejer Hinficht feinem Späteren nachſteht. 
Daß diejenigen, welche die Manujfripte Leonardos durchforjchten, 
von Bewunderung für ihn erfüllt wurden und diefe Bewunderung 
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auch in der Darjtellung jeiner wifjenjchaftlichen Bedeutung zum Aus: 
druck brachten, ijt erflärlich und berechtigt. Offenbar ijt auch die 
Tendenz zu unbefangener hijtorijcher Würdigung vorhanden gewejen, 
das hat aber nicht verhindern fönnen, daß man hier und da in der 
Beurtheilung jeiner Verdienjte weiter gegangen iſt, als es den that- 
jächlichen Leiſtungen entjpricht, und daß man ihm Stenntnifje zu: 
geichrieben hat, die er nicht oder nur zum Theil bejejjen hat. So 
hatten VBenturi, Libri u. A. geglaubt, aus jeinen Aufzeichnungen 
entnehmen zu fünnen, daß ihm das jpäter von Galilei (wenn auch 
nicht allgemein) zum Ausdrud gebrachte Beharrungs-Gejeg befannt 
gewejen jet, doch zeigte Wohlwill 1889 auf Grund der neueren 
Publikationen, daß zwar der erjte Theil jenes Gejeßes, nämlich 
das Beharren im Zuftande der Ruhe, von L. als allgemeines 
Naturprinzip bezeichnet worden tt, daß er dagegen von dem 
wichtigeren anderen Theil, dem Beharren im Zujtande der Be- 
wegung, nichts weiß, und daß jeine Anfichten über die Bewegung 
der Körper noch ganz dem älteren, wenn auch nicht Arijtoteltjchen, 
Gedankenkreiſe angehören, nad) welchem eine „gewaltjame‘ 
Bewegung nur durch eine virtus impressa zu Stande fommt, die, 
nachdem ſie dem Körper eingeprägt, allmählich erlischt und jid) 
aufzehrt — eine Auffajjung, von der jich jelbit Galilei Zeit jeines 
Lebens nie gänzlich hat befreien fünnen. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Geſetz von der jchiefen 
Ebene. Grothe führt im Anſchluß an Venturt und Libri zwei 
Stellen an, welche zeigen jollen, daß Leonardo diejes Geſetz voll: 
fommen befannt gewejen it. Bon den beiden Stellen entbehrt 
indejjen nad) meinem Urtheil die erite (aus dem Codex Atlantieus 
hergenommen) der Beweisfraft, weil jie nur drei Zeichnungen ohne 
Tert enthält, aus denen ſich in Bezug auf die genaue Kenntniß 
des Gejeges in feiner Weije irgend etwas jchließen läßt; die zweite 
(aus den Pariſer Handjchriften jtammend) jpricht bei näherem 
Zuſehen ziemlich Kar erkennbar für das Gegentheil der Grothejchen 
Annahme. Leonardo jtellt hier, wie jpäter Stevinus, zwei Ebenen 
von verjchtedener Neigung mit ihren gleichen Höhen aneinander 
und unterjucht nun die Gleichgewichtsbedingung für zwei auf den 
Ebenen durch einen Faden verbundene Gewichte. Mehrere Zeich: 
nungen und Skizzen (nicht die oben erwähnte Figur allein) zeigen 
aber deutlich, daß X. die Gewichte nicht den Yängen, jondern den 
Grundlinien proportional annimmt, eine Anficht, die mit Stcherheit 
erfennen läßt, daß er mit den gejegmäßigen Beziehungen durchaus 
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nicht vertraut gewejen ift. Es kommt hinzu, daß L., der den durd) 
die Schwere hervorgerufenen Normaldrud des Körper auf die 
ichiefe Ebene wohl fennt und auch weiß, daß derjelbe jich mit dem 
Winkel ändert, diefen Normaldrud proportional dem Neigungsmwintel 
der Ebene gegen die Vertifale annimmt, während der Sinus des 
Winkels beftimmend it. Es wird aljo fein Bewenden damit haben 
müffen, daß, wie bisher, Stevinus als derjenige anzuſehen tt, der 
zuerit das Gleichgewichtsgejeg auf der jchiefen Ebene richtig erkannt 
und erklärt hat. 

Auffallend muß es hiernach erjcheinen, daß L. die Yeit für 
den Fall eines Körpers auf der jchiefen Ebene im Bergleich zum 
freien Fall durch gleiche Höhe richtig, wenngleich ohne Beweis 
und nähere Erflärung, angiebt, jowie, daß er, mit ähnlicher Be: 
gründung wie jpäter Galilei, zeigt, dat der Kreisbogen in kürzerer 
Zeit durchfallen wird, als die zugehörige Sehne. Der Grund für 
das Fehlſchlagen der Verjuche, das Gleichgewichtsgejeg der jchtefen 
Ebene zu finden, jcheint mir in feinem Beſtreben zu liegen, allen 
jtatifchen Erjcheinungen von vornherein das Hebelgejet zu Grunde 
zu legen; dies mußte ihn in dem vorliegenden Falle zu irrigen 
Rejultaten führen. Daß er aber das dynamiſche Geſetz richtig 
aufjtellte, it auf jeine durchgehends zu beobachtende Tendenz 
zurüdzuführen, allen gejegmäßigen Beziehungen die einfachiten Ber: 
bältnifje zu Grunde zu legen; nirgends trifft man beiſpielsweiſe 
eine Angabe, welche die Abhängigkeit vom Quadrate oder der Quadrat: 
wurzel aus einer Größe enthielte. Häufig führt ihn diefes Verfahren 
zu richtigen Rejultaten, nicht jelten iſt es aber auch eine Quelle von 
mancherlei Irrthümern. Bleibt auch Leonardo die Priorität der 
Aufitellung jenes dynamischen Gejetes unbenommen, jo it doch 
jeine furze Angabe defjelben nicht der in den Galileijchen Dis- 
corsi entwidelten Beweisführung als gleichwerthig an die Seite 
zu jeßen. 

Sn Bezug auf das Prinzip der virtuellen Gejchwindigfeiten 
finden wir bei 2. in der That die eriten prägziferen Angaben, und 
es iſt zweifellos, daß er mit dem wejentlichen Inhalt deſſelben 
vertraut gewejen tt, Doch iſt es von ihm immer nur gelegentlich 
einiger bejonderer Fälle, z. B. beim Hebel, ausgejprochen worden, 
nie dient es ihm als allgemeines Forſchungs- und"Erflärungs- 
prinzip, dem ſich alle jtatiichen Erjcheinungen unterzuordnen haben. 

Seine Anjchauungen über Kraft und Bewegung bedeuten im 
Allgemeinen feinen erheblichen Kortjchritt gegenüber den Anſchau— 
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ungen jeiner Zeit. Zwar ruht jein Kraftbegriff nicht auf Ariſtote— 
lijchen Grundlagen, und ebenjowenig übernimmt er die Ariftotelische 
Erflärungsweije, vielmehr wird feine ganze Bewegungslehre be- 
jtimmt durch) den Begriff des impeto, des Antriebs, der vom 
bewegenden auf den bewegten Körper als eine vis impressa über: 
tragen wird, die allmählich jich aufzehrt, bis der Körper beim 
gänzlichen Erlöjchen derjelben zur Ruhe fommt, oder zur rein 
natürlichen, d. h. nach dem GErdmittelpunft hin gerichteten Be- 
wegung übergeht, aber diejer Begriff iſt von L. nicht neu gebildet, 
jondern von Nicolaus von Cuſa übernommen worden. Später 
hat auch Benedetti, dejjen Schriften über Mechanif im jechszehnten 
Sahrhundert vielfach gelejen und auf den Univerfitäten gelegentlich 
behandelt wurden, diejfen Begriff aufgenommen, und jelbjt Galilei, 
obgleich dagegen polemifirend, hat, wie jchon oben erwähnt, unter 
jeinem Einfluß geitanden. Die Bewegung eines vom Bogen abge- 
jchnellten Pfeils, eines mit der Hand gemorfenen Steins, einer 
durch die Erpanjion der Pulvergaje fortgetriebenen Kugel wird 
unter dieſem Gejichtspunfte betrachtet, und der Weg, den der 
störper in der Luft bejchreibt, unterſucht. Daß es ihm dabei nicht 
gelingt, zu richtigen Anjchauungen über die Form diejes Weges 
zu gelangen, tt erflärlih. Seine Wurflinie ift im Anfang, dem 
alleinigen Antrieb der gewaltjamen Beweguug folgend, eine 
gerade, die jich, jobald jener eingeprägte Antrieb zu erlöjchen be- 
ginnt, in einem Ktreisbogen, bezw. jchlieglich einer geraden, bis 
zur Erde forrjegt. Benedetti entwidelt jpäter die gleiche Anjicht, 
und erit Galilei bleibt es vorbehalten, zu zeigen, dat die Wurf: 
linie parabolisch it. Faſt ganz in Ariſtoteliſchem Fahrwaſſer be— 
wegt ſich 2. in Bezug auf den freien Fall, die „natürliche Be— 
wegung der Körper. Er übernimmt zunächit ohne weiteres die alte 
Ariſtoteliſche Anficht, da die Gejchwindigfeit des fallenden Körpers 
dem Gewicht proportional tt, daß aljo von zwei Körpern der doppelt 
jo jchwere auch Doppelt jo jchnell falle und empfiehlt jogar einen 
Verjuch, durch den man fich von der NRichtigfeit dieſes Satzes über: 
zeugen fönne. „Man nehme zwei Körper, der eine doppelt jo 
ichwer als der andere, lajje beide gleichzeitig an einer Mauer ent: 
lang fallen, und beobachte, wenn der jchwerere auffällt, wo jtch 
der leichtere befindet.” Man darf zweifeln, ob L. dieſen Verſuch 
wirflic; ausgeführt hat; hätte er es thatjächlich gethan, und hätte 
er dabei, jeiner eigenen Vorſchrift folgend, die Verſuche variirt, jo 
daß Körper von verjchiedenem Gewicht und verschiedener Form zum 
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Vergleich gefommen wären, er hätte ficher zu der Ueberzeuguna 
fommen müſſen, daß, wenn jich wirflich VBerjchiedenheiten im der 
allzeit zeigten, doch feinesfalls die Gejchwindigfeiten den Ge: 
wichten proportional waren. Seine Anjicht befremdet un jo mehr, 
als ihm der Einfluß des Yuftwiderjtandes genau befannt iſt umd 
er weiß, daß, gerade in Folge des Yuftwideritandes, „ein langer und 
ſpitzer Körper weiter geht als ein runder Körper von gleichem Ge- 
wicht“. Es iſt auffallend, dat, während er jich bei der „gewalt: 
jamen‘“ Bewegung als der erjte zeigt, der den Widerjtand der Yuft 
als wejentliches Hindernig für die Bewegung erfennt, er bei der 
natürlichen Bewegung dieſen Einfluß nicht richtig zu verwerthen 
weiß. In Bezug auf die Veränderung der Gejchwindigfeit während 
des Fallens iſt er der Anficht, daß „ein jchwerer fallender Körper 
in jedem Zeitgrade einen Bewequngsgrad und in jedem Bewegungs: 
grad einen Gejchwindigfeitsgrad erhält.“ Hier jcheint eine Ueber— 
einjtimmung mit der Galileischen Annahme einer Proportionalität 
von Zeit und Gejchwindigfeit vorzuliegen, aber die Vermiſchung 
mit Ariftoteliichen Ideen läßt ihn in Unklarheiten jteden bleiben, 
es gelingt ıhm nicht, einen Gedanken fonjequent durchzuführen, 
und irgend etwas von Bedeutung zu Tage zu fördern. Dies üt 
auch jchon deshalb nicht zu erwarten, weil ihm die jpäter von 
Galilei gegebene jcharfe Begriffsbeitimmung von Gejchwindigfeit 
und Bejchleunigung gänzlich fehlt. Will man wirklich anerfennen, 
daß L. den Fallbewegungen die Annahme einer Proportionalität 
von Zeit und Gejchwindigfeit zu Grunde gelegt hat (und feines- 
falls hat er es gethan in ausgejprochenem Gegenſatz zu der Anficht, 
welche die Gejchwindigfeiten den Wegen proportional jegt), jo Dart 
man Doch nicht vergejlen, daß es immer nur eine Annahme it, 
die Durch feinen Verſuch gejtügt wird, und schwerlich wird ſich 
hiernach die auch in die Gejchichtswerfe übergegangene Behaupt: 
tung rechtfertigen laſſen, daß L. die eriterwähnte Beziehung zwiſchen 
Zeit und Gejchwindigfeit befannt gewejen it. Nirgends bedauert 
man jo jehr wie hier den Mangel eines tieferen Eingehens auf 
den Gegenjtand, und nirgends vermigt man mehr die fonjequente 
Durchführung der ſonſt jo eindringlidy) empfohlenen experimentellen 
Prüfung, ſei es auch nur zur Verifikation der gemachten Annahmen. 

Biel glüdlicher it %. bei jeinen Unterſuchungen und Beob- 
achtungen über den Stoß, denen er, wie es jcheint, eine bejondere 
zujammenbängende Daritellung gewidmet hat oder widmen wollte; 
wenigitens verweiſt er gelegentlich auf einen Trattato di percussione. 
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Die Gejege, zu denen er gelangt, jind offenbar auf rein induftivem 
Wege erhalten, und jie gewinnen an Klarheit durch die den Er: 
örterungen über die einzelnen Fälle beigefügten wohlgelungenen 
Zeichnungen. Er jtellt fejt, daß die Stoßwirfung abhängt von den 
Maſſen der Körper, ihren Gejchwindigfeiten, der Bewegungs: und 
Stoßrichtung, und unterjucht die verjchiedenen Arten des Stoßes. 
„Wenn eine Kugel in geradem Stoß gegen eine feite Wand ſtößt, 
jo fehrt jie auf demjelben Wege wieder von ihr zurüd. Bewegt 
jte jich in jchiefem Stoß auf die Wand zu, jo prallt fie unter dem— 
jelben Winfel wieder zurüd, unter dem fie auftraf. Stößt eine 
Kugel auf eine gleiche ruhende, jo bleibt die erite in Ruhe, 
und Die andere fliegt mit der Gejchwindigfeit der eriten fort. 
Stoßen zwei durch eine gleiche Kraft bewegte Kugeln auf eins 
ander, jo jpringen ſie zurücd mit Gejchtwindigfeiten, die jich um: 
gefehrt wie die Maſſen verhalten.“ Cine eingehendere Betrachtung 
widmet er dann dem jchiefen Stoß zweier Kugeln, und die be— 
gleitenden Zeichnungen lafjen auch bier den aufmerfjamen und ges 
wiljenhaften Beobachter erfennen. Gewiß, er unterjcheidet nicht 
zwtjchen elaftiichen und unelajtischen Körpern, auch fehlt ihm das 
Geſetz vom Barallelogramm der Kräfte, jo daß jeine Angaben über 
die Bewegungsrichtung nach dem „ſchiefen“ Stoß nicht genau aus: 
fallen fönnen, aber man darf nur damit vergleichen, wie wenig 
noch Galilei über den Stoß zu jagen weiß, ganz zu jchiweigen von 
den Ungeheuerlichfeiten und Unwifjenjchaftlichkeiten, die ſich andert— 
halb Jahrhunderte jpäter bei Descartes finden, der nach ihm zum 
eriten Male die Stoßgejege eingehender entwidelt, im Uebrigen 
ebenfalls ohne den Unterjchied zwijchen elaſtiſchen und nicht elastischen 
Körpern jcharf zu fennzeichnen. 

Die Forſchungen 13. in der Hydroitatif und — Dynamik be: 
wegen ſich mehr nach der technifchen Seite hin, die eingehender zu 
würdigen an dieſer Stelle nicht beabjichtigt iſt. Beſonders er: 
wäbhnenswerth und befannt tt, daß er zuerjt das Geſetz über Die 
fommunizirenden Röhren in voller Allgemeinheit aufgeitellt hat, 
unter Berüdjichtigung der YJorm und Weite der Röhren und Des 
verjchiedenen jpezifiichen Gewichts der Flüſſigkeiten. Alle Autoren 
ferner, die fich mit den Unterfuchungen Ls. über das Waſſer und 
jeine Bewegungen bejchäftigt haben, jprechen übereinjtimmend Die 
Meinung aus, daß er als der Begründer der Hydraulif angejehen 
werden muß, und man wird daher das Bejtreben VBenturis gerecht: 
fertigt finden, den Ruhm, die Grundlagen zu diefem Zweige der 
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Technik gelegt zu haben, von Caſtelli (1638), der jonjt als eriter 
hervorragender Forjcher auf dieſem Gebiete genannt wird, auf 
Leonardo zu übertragen. Wenn aber Grothe es als einen be 
ſonders jchwerwiegenden Mangel bei Gajtelli empfindet, daß er 
unrichtiger Weiſe die Ausflußgejchwindigfeit proportional der Ent- 
fernung vom Wajjerjpiegel annimmt, und Die Weberlegenheit 
Leonardos darin erblidt, daß er der richtigen Angabe des Gejeges 
nahe gewejen jei, jo fann man diefer Meinung nicht zujtimmen. 
Leonardo hat, dies geht aus mehreren Stellen der PBarijer Manu: 
jfripte hervor, genau diejelbe Anficht über die Größe der Ausflup: 
gejchwindigfeit wie Cajtelli, er zeigt dort, dah die Ausflugmengen 
und damit auch. die Ausflußgejchwindigfeiten fich verhalten wie die 
Abjtände der Ausflußöffnung vom Niveau der Flüſſigkeit, ja jelbit 
die Sprungmweite des ausfließenden Wajjers nimmt er proportional 
dem Abjtand vom Wajjerjpiegel an. In Bezug auf die Kenntniß 
diejes Geſetzes kann alſo weder L. vor Caſtelli ein bejonderer 
Vorzug eingeräumt werden, noch läßt jich jagen, daß jeine Angaben 
dem wirklichen Gejege nahe fommen. Dagegen find jeine Beob- 
achtungen über die Bewegung des Wafjers in Flüſſen, Kanälen, 
Nöhren, jeine Unterjuchungen über die Strudelbewegung und 
Wajjerwirbel, über Ber und Entwäfjerungsanlagen, über hydrau- 
liſche Majchinen, Wafjerräder, Turbinen mit einem Fleiß und einer 
Senauigfeit angejtellt, Die wir bewundern müſſen. Nimmt man 
hinzu, daß ihm das, was wir als innere Reibung der Flüſſigkeiten 
bezeichnen, wenigitens der Hauptjache nach befannt tt, jo wird 
man es für gerechtfertigt halten, daß ihm auf diejem Gebiete der 
Technik eine jo hervorragende Stelle eingeräumt wird. Bejonders 
werthvoll erjcheinen in den Manujfripten die Abjchnitte, welche 
über die Wellenbewegung des Waſſers handeln. Cialdi hat jid 
die Mühe gegeben, die Bemerkungen 2. über diejen Gegenjtand zu 
jammeln und ijt zu dem Urtheil gefommen, daß er als der Be- 
gründer der Lehre von der Wellenbewegung des Meeres angejehen 
werden muß. Es reicht aus, um diejes Urtheil zu bejtäigen, daran 
zu erinnern, daß L. die Bewegung der einzelnen Wajlertheile bei 
der Wellenbewegung richtig erfannt hat, daß er über die Reflexion der 
Wellen zutreffende Anjchauungen bejist, daß er den Einfluß des 
Windes auf das Jujtandefommen und die Dimenjionen der Wellen 
in Rechnung zieht, und daß er jchliehlich die Kraft der einfallenden 
und refleftirten Wellenbewegung in forreften Vergleich jegt. 

Im Anſchluß an die Wellenbewegung charafterijirt L. den 


Die Bedeutung Leonardo da Bincis für die exalten Naturwiffenihaften. 287 


Modus der Schallfortpflanzung in der Luft, indem er fie mit der 
Bewegung der Wellen im Wafjer vergleicht und zugleich betont, 
dat wie im Wajjer jo auch in der Luft zwei Wellenzüge, ohne ſich 
zu jtören, durch einander hindurch gehen fünnen. &8 erjcheint hier 
aber nicht überflüffig, darauf hinzuweiſen, daß jchon Ariftoteles und 
Vitruv die Fortpflanzung des Schalls in der Luft richtig erfannt 
haben, im Bejonderen hebt der Legtere ausdrüdlich und Elar hervor, 
daß „ganz wie die Wellen des Waſſers auch der Schall in Streifen 
durch die Luft fortichreitet; allein im Waſſer gehen dieſe Kreiſe 
nur in der Breite und in horizontaler Richtung fort, während der 
Schall in der Luft nicht nur in der Breite, jondern auch in der Tiefe 
allmählich immer weiter ſchreitet.“ Auch die eriten zutreffenden Beob— 
achtungen und Andeutungen über die Interferenz des Schalls finden 
ſich bei Bitruv, während Ariftoteles bereit von einer Verdichtung 
und Verdünnung der Luft als charakteriftiich für die Schallbewes 
gung Ipricht. Daß auc durch unmittelbare Erjchütterung der Luft 
ein Schall entitehen fann, zeigt 2. an der Exploſion des Pulvers 
in einer Stanone: il romore delle bonbarde e chausato dal im- 
petuoso furore della fiamma riperchoso inella resistente aria. 
Zutreffend vergleicht er auch die Schallreflerion an einer ebenen 
Wand mit der Lichtreflerion im Spiegel, und die Erjcheinungen 
des Nachhalls und des mehrfachen Echos weiß er richtig zu deuten. 
Dagegen gelingt es ihm nicht, die Fortpflanzungsgejchwindigfeit 
des Schalls zahlenmäßig zu bejtimmen, obgleich er den Mangel 
einer derartigen Beitimmung lebhaft empfindet. Ebenjowenig it 
ihm die .gejegmäßige Beziehung zwiſchen Schallitärfe und Ent- 
fernung befannt, doch findet er wenigjtens durch Erfahrung, daß 
ein Schall von doppelter Stärfe nicht doppelt jo weit gehört wird. 
Seine vortreffliche Beobachtungsgabe läßt eine Stelle der Parijer 
Handjchriften erfennen, auf welche Venturi und jeine Nachfolger 
nicht aufmerfjam gemacht haben. Neben der Zeichnung eines 
Höhrrohrs, das in der Form mit dem Injtrument Aehnlichkeit be- 
figt, welches Colladon und Sturm bei ihren Unterjuchungen über 
die Fortpflanzungsgejchwindigfeit des Schalls im Wafjer benusten, 
findet jich folgende Angabe: „Wenn du dein Schiff anhältjt und 
das eine Ende eines Rohres in das Wajler taucht, während das 
andere Ende an das Ohr gelegt it, wirit du das Gerüujch von 
Schiffen hören, die jehr weit von dir entfernt find. Die Stelle 
iſt in ihrer prägnanten Kürze charakteriftiich für die Form der 
L.ichen Aufzeichnungen; fie zeigt aber nicht nur, daß er die 
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häufig angezweifelte Fähigkeit des Wafjers, Schallwellen fortzu: 
pflanzen, als thatjächlich) vorhanden anjieht, jondern fie enthält 
zugleich einen Beweis für die befjere Schallleitungsfähigfeit des 
Wafjers gegenüber der Luft. Der Verſuch über das Mittönen 
einer Saite oder einer Glode und die Bedingung, unter der das- 
jelbe eintritt, ijt jchon von Venturi mitgetheilt worden: erwähnens— 
werth it noch, daß L. auch dieje Neibungstöne fennt und weiß, 
daß ihre Höhe von der Gejchwindigfeit der bewegten Luft abhängt. 
Dat endlich der Schall nach jeder Neflerion einen gewiſſen Theil 
jeiner Stärfe einbüßt, it eine Beobachtung, die fich mit der gleichen 
bei Wajjerwellen dedt, und auf welche er vielleicht durch das 
Studium der Neflerionsbewegungen der Wafjerwellen bejonders 
bingewiejen wurde. Im Ganzen genommen weijen jeine Be: 
merfungen über akuſtiſche Erjcheinungen zwar eine Reihe trefflicher 
und auch neuer Beobachtungen auf, doch it in Bezug auf die 
Feſtſtellung und Formulierung der gejegmähßigen Beziehungen nur 
wenig Fortjchritt gegen die früheren Anjchauungen erfennbar. 
Nächit jeinen Ausführungen über die Mechanif nehmen jeine 
optijchen Unterjuchungen und Erörterungen den breiteiten Raum 
in den Manujfripten ein, fie find zudem injofern von bejonderem 
Interefje, als einem Theil derjelben (in der Pariſer Handijchrift) aus: 
nahmsweije eine bejondere zufammenhängende Daritellung gewidmet 
it. Der hierauf ſich beziehende Abjchnitt trägt den Titel: Dell’ 
oechio; er*giebt die Anficht Leonardos über die Einrichtung und 
Funktion des Auges wieder. Deutlicher und eingehender wie im 
Codex Atlantieus jett 2. hier den Modus des Sehens ausein- 
ander und giebt auch eine Reihe interejjanter Experimente an, 
welche jeine Meinung hierüber jtügen jollen. Es darf als befannt 
angejehen werden, daß Venturi aus dem Buch über die Malerei 
den Abjchnitt herausgezogen hat, der über die Camera obscura 
handelt, und da man L. die Erfindung diejfer Einrichtung in der 
einfachjten Form, bei der durch eine feine Deffnung der Wand Die 
Lichtjtrahlen ins Innere eindringen, zujchreibt. An mehreren Stellen 
findet jich eine richtige Erflärung für das Zuftandefommen Der 
umgefehrten Bilder auf der NRüdwand, und es fehlt nicht an 
mannigfachen praftijchen Anwendungen der Camera. Auch bei 
jeiner Theorie des Sehens verwendet er die Durchfreuzung der 
Lichtitrahlen in einer feinen Deffnung, d. h. in einem Bunfte, ohne 
aber irgendwie das Auge jelbjt mit einer Dunfelfammer. der oben 
bejchriebenen Art zu vergleichen und ohne in den Fehler Portas 
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zu verfallen, die Bupille mit jener feinen Deffnung zu identifiziren. 
Es iſt durchaus verfehlt, 2. eine derartige Anficht zuzufchreiben, 
Davor hätte ihn jchon die von ihm häufig gemachte Beobachtung 
der in den weitejten Grenzen variirenden PBupillengröße bewahrt. 
Nicht in der Äußeren Form und Bejchaffenheit des Auges als 
optijchem Inſtrument, jondern in dem Gang der Lıchtitrahlen im 
Innern des Auges und m der durch eine Durchfreuzung hervor: 
gerufenen Umfehrung der Bilder erblidt L. die Grundlage für 
einen Vergleich mit jener oben erwähnten Einrichtung. Um eine 
Erklärung dafür zu gewinnen, wie im Auge das Sehen zu Stande 
komme, unterjcheidet er zunächſt im Innern des Auges drei Flüſſig— 
feiten, die, fugelförmig, den Augapfel ausfüllen und die Empfindung 
des Sehens vermitteln. Zur genaueren Erforjchung des Gangs 
der Yichtjtrahlen jtellt er dann einen ebenjo interefjanten wie lehr: 
reichen Berjuch an, der jich in derjelben Form jpäter bei Scheiner 
wiederfindet; aber 2. nimmt ihn ausdrücklich als neue Erfindung 
für fih in Anjprud. Er bringt nämlich zwijchen Auge und 
Gegenſtand ein mit einer feinen Deffnung verjehenes Papierblatt 
und zeigt, indem er zwijchen Auge und Papier einen Stift von 
oben nach unten bewegt, daß zuerjt die von den unterjten Bunften des 
Gegenjtandes herfommenden Lichtitrahlen ausgelöjcht werden. 
‚sreilich führen ihn die Folgerungen, die er daraus zieht, auf 
taliche Wege. Da nämlich, jo it jein Gedanfengang, das durd) 
jene Deffnung bindurchblidende Auge troß der Durchfreuzung 
die Gegenjtände aufrecht jieht, jo muß eine zweite Durchfreuzung 
im Innern des Auges jtattfinden, Dieje erfolgt dadurch, daß 
Die auf das Auge auffallenden Strahlen jo gebrochen werden, 
daß jie durch den Mittelpunft der fugelfürmigen Kryſtalllinſe 
bindurchgehen, wodurd) auf der Rückſeite der leßteren eine zweite 
Umfehrung und jomit ein aufrechtes Bild des Gegenjtandes ent: 
ſteht. Bon der Kryjtalllinje, die hier, wie auch bei Alhazen, die 
Bejtimmung bat, die im Auge entjtehenden Bilder aufzunehmen, 
wird dann durch den Sehnerven die Empfindung nad) dem Zentral: 
Organ, dem Gehirn, übertragen. Fehlt nun — und damit fommt 
er zur eigentlichen Erklärung der Funktion des Auges — jene 
Deffnung, jo müſſen die von Gegenjtänden in das Auge gelangenden 
Strahlen zweimal jich durchjchneiden, damit ein aufrechtes Bild des 
Gegenſtandes entitehe. 

Ueber die Lage diejer zwei reuzungspunfte fommt er indejjen 
zu feiner Karen und jicheren Anjchauung; er erörtert und zeichnet 
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verjchtedene Fälle, ohne fich für einen derjelben bejonders zu ent: 
ſcheiden. Er verwirft dabei auch nicht die, wie es jcheint, ſchon zu 
jeiner Zeit auftauchende Meinung, daß das Bild auf der Neghaut, 
welche in dieſem Falle jtatt der Kryſtalllinſe als der Sig der 
Empfindung angejehen werden muß, entitehe, aber — und das 
iſt das Charafteriftiiche — in jedem Falle muß nach jeiner Anficht 
Durch zwei Durchjchneidungen ein aufrechtes Bild entitehen. Er 
befindet jich aljo durchaus im Gegenjag zu jpäteren Anjchauungen 
und weiß noc) nicht? von einem, nachher von Scheiner thatjächlich 
gezeigten, umgefehrten Bilde auf der Netzhaut. Bemerfenswerth it 
außerdem noch jeine Anficht über den Einfluß der Pupillengröße: 
er fonımt bier zu dem merfwürdigen Rejultat, daß die Größe der 
Pupille nicht immer in Beziehung zur Lichtitärfe jtehe, jondern 
daß bei Vergrößerung der Pupille auch die Dimenfionen des Gegen: 
itandes zuzunehmen jcheinen, wofür er als Beweis den Verjud) 
anführt, daß ein Stern, der durch eine feine, unmittelbar vor dem 
Auge befindliche Deffnung betrachtet wird, gegenüber der Beob- 
achtung mit freiem Auge erheblich) an Größe verliert. 

Es mag biernach den Anjchein gewinnen, als ob die Leiltungen 
Yeonardos auf diefem Gebiete ohne nennenswerthe Bedeutung wären, 
und als ob er in feiner Weiſe die optijchen Stenntnifje und Ans 
jichten über die Funktion des Auges gefördert hätte. Nicht ohne 
weiteres und unbedingt möchten wir uns einer derartigen Anz 
ſchauung anjchliegen. Wie weit X. in jeiner Optif durch Alhazen, 
der zuerjt eine eingehende Bejchreibung des anatomischen Baues des 
Auges giebt, beeinflußt it, läßt fich nicht mit Sicherheit fejtjtellen, 
da in den Manujfripten ſich feine Stelle findet, die auf ein 
Studium jeiner Schriften hinweist, doch macht die Uebereinjtimmung 
der Bezeichnungsweije, die Art der Darjtellung, welche die Kenntniß 
der Anatomie des Auges als etwas allgemein Befanntes voraus: 
jet, die im Mejentlichen gleiche Auffafiung der Form und Funktion 
der Kryſtalllinſe, endlich die ungezwungene Erklärung des einfachen 
Schens eine wenn aud) indirekte Einwirkung jeitens des arabijchen 
Optifers, deſſen Werfe jchon im 13. Jahrhundert im Abendlande 
befannt waren, wabhrjcheinlich. Ueber ihn hinausgehend hat aber 
X. das Verdienſt, zuerit eine methodiſche Darjtellung des Gangs 
der Lichtitrahlen im Auge und eine geometrische Konftruftion des 
Bildes verjucht zu haben. 

Bon den übrigen die Optik betreffenden Abjchnitten iſt cine 
Bemerkung über die Fortpflanzung des Lichtes von Interejje, die 
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L. von Xrijtoteles übernommen und mit einigen Nenderungen jich 
zu eigen gemacht hat: „Ebenjo wie ein ins Waſſer geworfener 
Stein Mittelpunft und Urjache verjchiedener Kreiſe wird, und wie 
der in der Luft hervorgebrachte Ton ſich Freisförmig ausbreitet, 
ebenjo verbreitet jich jeder leuchtende Körper in der umgebenden 
Luft, fie mit unzähligen Strahlen und Bildern erfüllend.* Nicht 
als ob man hierin einen Anklang an die Undulationstheorie zu 
erbliden hätte — nur eine allgemeine, vage Anjchauung, welche 
die Verbreitung des Lichtes in Analogie ſetzt zur Schallfort: 
pflanzung, fommt hier zum Ausdrud, auch tt jonjt nirgends etwas 
über die Natur und das Medium des Lichtes gejagt oder der 
Verjuch gemacht, die optijchen Erjcheinungen auf die Annahme 
einer jolchen Wellenbewegung zu begründen — aber vielleicht darf 
man aus dem Vergleich, der diejer Stelle zu Grunde liegt, jchließen, 
daß L. eine zeitliche Fortpflanzung des Lichtes für wahrjcheinlic) 
gehalten hat. 

Nicht minder bemerfenswerth it eine Notiz über den Zuſammen— 
bang von Lichtitärfe und Entfernung. Um die Lichtjtärken zweier 
ungleich hellen Kerzen zu vergleichen, läßt er von beiden Licht: 
quellen die Schatten eines Körpers neben einander auf eine Wand 
werfen, dann „verhalten jich die Stärfen der Schatten wie Die der 
Lichtquellen. Verſchiebt man nun die eine Kerze joweit, bis Die 
beiden Schatten von gleicher Intenfität ericheinen, jo verhalten jich 
Die Lichtitärken der Kerzen umgefehrt wie ihre Entfernungen vom 
jchattengebenden Körper.“ Iſt nun auch das phyſikaliſche Geſetz, 
das dieſem Verſuch zu Grunde liegt, falſch angegeben, jo bleibt 
die Stelle doch injofern von Intereſſe, als fie das Prinzip zu 
einem Photometer enthält. 

Es verdient weiterhin erwähnt zu werden, dal X. die Erſchei— 
nung der negativen Nachbilder gefannt und ſich mit ihnen be— 
jchäftigt hat; er führt fie zurück auf die Eigenjchaft der Kryſtall— 
Linje, beim Auffallen eines Lichtitrahls ficd) auszudehnen, und beim 
Eintreten von Dunfelheit ſich wieder zujammenzuzichen. 

Necht glücklich it er in der Erflärung des Strahlenfranzes, 
den man an fernen leuchtenden Gegenjtänden beobachtet; er zeigt 
durch Werjuche, daß derjelbe der Lichtreflerion an den oberen und 
unteren Augenwimpern zuzujchreiben ift, eine Anjicht, die, mit den- 
jelben Verſuchen gejtüßt, jich noch im Anfang diejes Jahrhunderts 
wiederfindet. Endlich finden ſich in den Handichriften die Be— 
jchreibungen einer Neihe von Irradiationsericheinungen, ohne 
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daß es indeſſen L. gelingt, eine brauchbare Erflärung hierfür 
abzugeben. 

Die mannigfachen anderen Bemerkungen, welche die Optik be— 
treffen, im Bejonderen die ausgedehnten Erörterungen über die 
Konitruftion, die ‚sorm, Lage, Größe und Farbe der Schatten, 
über die Reflexion, die Perjpeftive u. j. w., die — wenigitens 
zum größten Theil — mehr für die Malerei von Bedeutung jind, 
einer eingehenderen Beurteilung zu unterwerfen, liegt außer: 
halb des Rahmens diejes Auffages; nur jo viel jei erwähnt, daß 
jeine Erflärung der farbigen Schatten längere Zeit. als die alleın 
richtige angejehen wurde, und daß er zuerit das Mondlicht (aller: 
dings auch das ‚siriternlicht) als Neflexlicht von der Sonne er: 
flärt. Ebenjo fern liegt bier die Würdigung der Verdienite, die 
L. ſich auf den anderen, mit der Naturwijjenjchaft im Zuſammen— 
bang jtehenden Gebieten, im Bejonderen der Anatomie, erworben 
hat. In Bezug auf das Letztere it das Urtheil eines hervorragenden 
engliichen Anatomen von Werth, das in dem 1895 von Tb. 
Sabachnifoff veröffentlichten Bande enthalten ijt. „Sch erwartete 
in den Zeichnungen X. höchjtens die anatomijchen Andeutungen 
oder Angaben zu finden, welche für einen Maler zur Ausübung 
jeiner Künſte unentbehrlich find. Aber zu meinem großen Er: 
ſtaunen babe ich feitgejtellt, daß X. die Anatomie im ganzen und 
mit großer Grümdlichfeit jtudirt hat. Und wenn ich die Sorgfalt 
anjehe, mit der er jeden Theil des menjchlichen Körpers jtudirt hat, 
und die Aufmerkſamkeit, mit welcher er jich von allen Dingen Rechen: 
Ichaft zu geben juchte, jo bin ich vollfommen überzeugt, day X. 
als der bejte und größte Anatom jeiner Zeit angejehen werden 
muß. Zudem it er ſicher der Erite, der den Gebrauch anatomijcher 
Zeichnungen eingeführt hat“. Man darf ohne Bedenfen hinzu: 
fügen: auch der größte und beſte Phyjifer jeiner Zeit. Freilich 
nicht in dem Sinne, als ob er irgendwie die Leiſtungen eines 
Galilei antizipirt hätte; jo wenig der Ruhm des Lebteren den 
Vorgänger verdunfelt, jo wenig vermag das Verdienjt des Florentiner 
Forſchers die Bedeutung des großen Meijters von Piſa in irgend 
einem Punkte abzujchwächen oder zu beeinträchtigen. Aber das 
unterliegt feinem Zweifel, daß L. als der hervorragendite Ne: 
präjentant der nach langer Eritarrung im fünfzehnten Jahrhundert 
zu friſchem Yeben wiedererwachenden Naturwifjenjchaft angejehen 
werden muß. Nufgewachjen in einer Zeit, die für jeine VBaterjtadt 
in Bezug auf Handel, Industrie, Kunjt und Wiljenjchaft die höchite 
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Blüthe bedeutete, hat er von Jugend auf an dem regen willen: 
ichaftlichen Leben, das unter dem fürdernden Einfluß und Schub 
des Florentiner Fürſtenhauſes jich entfaltete, Theil genommen und 
iit bei dieſer Entwidelung nicht nur der empfangende, jondern 
immer der mitarbeitende, in vielen Beziehungen auch der neu— 
ichaffende Theil gewejen. Keiner vor ihm hat jo flar die Ziele 
erfannt, welchen die Naturwiſſenſchaft zujtreben muß, Keiner jo 
deutlich die Wege überblickt, welche die Forſchung zu gehen bat, 
Steiner mit jolchem Freimuth, jolcher Kühnheit und ſolcher Ueber: 
zeugung den jede Entwidelung hemmenden Autoritätsglauben ans 
gegriffen und auf die Natur jelbjt als Quelle der Erfahrung hin— 
gewiejen. Ein fleißiger, aufmerkfjamer und gewiſſenhafter Beob- 
achter der Naturerjcheinungen, bat er den Gejegen nachgeforicht, 
die ihnen zu Grunde liegen, nie bei dem Ginzelnen und Bes 
jonderen jtehen bleibend, jondern immer das Allgemeine ber: 
vorhebend und als das Wichtigere betonend. Manchen dieſer 
Geſetze it er hierbei auf die Spur gekommen, manche bat er 
mit Sicherheit fejtjtellen fünnen, mehr zwar, wie es jcheint, durch 
geniales intutitives Erfajjen, als durch die Tiefe des Eindringens, 
Durch welche Galilei ausgezeichnet it. Man würde in der Würdi— 
gung L.s zu weit gehen, wollte man ihm die Kenntniß der allge: 
meinen Prinzipten und Gejege zujchreiben, die das folgende Jahr: 
hundert charafterifirt, aber man braucht den Vorwurf der Ueber: 
ſchätzung nicht zu fürchten, wenn man die Forderung aufitellt, 
daß das zuweilen jo bereitwillig und doch mit jo wenig Berechtt- 
gung dem Philoſophen Francis Bacon (1561—1620), dem „Be: 
gründer der induftiven Forſchung, dem Erneuerer der Wiljenjchaften, 
Dem Jumen seientiarum“ zuerfannte Berdienjt auf X. da Bincı 
übertragen werde. Nicht ın der bombajtiich anfgepugten Manier 
und der eitlen Selbitgefälligfeit des englischen Naturpbilojophen, 
jondern mit der Bejcheidenheit, die ihn in allen Lebenslagen aus- 
zeichnete, der aber das Bewußtjein des Werthes und der Wichtigkeit 
der von ihm vertretenen Gedanfen nicht fehlte, hat Y. die empirische 
Methode in Wahrheit zuerjt charafterifirt, empfohlen und jelbit an— 
gewandt, und die prägnante Stürze jeiner Bemerkungen bringt das 
Weſentliche derjelben nicht minder eindringlich und klar zum Aus: 
drud wie die rhetorische Eleganz und Weitjchweifigfeit des Ver: 
fajjers des Novum organon. Ohne auf die Leiſtungen des Letzteren 
näher einzugehen, läßt jich doch joviel jagen, daß er weder mit 
der Empfehlung jeiner Methode einen neuen Gedanken ausgejprochen 
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noch durch eigene Arbeit der Naturwifjenjchaft irgend welche neuen 
Erfenntnifje zugeführt hat. Das Studium der Leonardojcen 
Manujfripte wird aber dazu beitragen, dem genialen und fraft: 
vollen Vertreter des naturwifjenjchaftlichen Gedanken im fünf: 
zehnten Jahrhundert die Bedeutung zu fichern, die ihm als dem 
wirklichen Begründer induftiver Forſchung zufommt. 


Fürſt Bismard 
und die rumänifchen Eifenbahnpapiere. 
Von 
Dr. Emil Daniels, 


Reminiscences of the King of Roumania edited from the original 
with an introduction by Sidney Whitman. London and New-York. 
Harper Brothers. 1899, 

Nachdem ich im vorigen Jahre in diejer Zeitjchrift das Tage: 
buch des Königs von Rumänien bejprochen habe, hat der befannte 
englifhe Schriftiteller Sidney Whitman einen in der Sprache 
jeines Landes verfaßten Auszug aus den Aufzeichnungen Garols 
ericheinen lafien, dem als Schlußfapitel mit der Ueberſchrift „The 
Berlin Congress and after“ ein bisher noch nicht veröffentlichtes 
Stüd der königlichen Memoiren angehängt it. Daſſelbe erweiit 
jich in mehr al8 einer Hinficht lehrreih. Man erjieht aus ihm 
u. A., wie aufrichtig Bismard das Beitreben Rußlands unterjtüßt 
hat, wieder in den Bejiz Beſſarabiens zu gelangen: „Fürjt Bis- 
mard*, jchrieb Bratianu aus Berlin, „war als Einziger von Allen 
von Anfang an ehrlich gegen uns, indem er ung erflärte, Beji- 
arabien wäre verloren. Er war redlich, denn es hätte in jeinem 
Intereſſe gelegen, wenn wir zu einer Direften VBerjtändigung mit 
Rußland gefommen wären. Sämnttliche anderen Großmächte 
hatten das Intereſſe, uns in unjerem Sträuben zu bejtärfen, denn 
jie waren dann in der Lage, indem jie uns jchlieglich aufopferten, 
für ſich jelber größere Zugeſtändniſſe aus Rußland herauszu- 
ſchlagen.“ 

Am Schluſſe meines vorjährigen Aufſatzes hob ich hervor, daß 
der Ehrgeiz der Staatsmänner in Bukareſt keineswegs allein auf 
die Gewinnung national rumäniſcher Territorien gerichtet zu ſein 
ſcheine, ſondern daß es den Eindruck mache, als ob die rumäniſche 
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Politik unter günſtigen Umständen ſich auch nicht jcheuen würde, 
nach dem Beſitz des jtammfremden Bulgariens zu greifen. Dieje 
meine Auffaſſung wird bejtätigt durch eine Stelle in den neu 
publizirten Denfwürdigfeiten, wo es heißt, die Minijter bätten 
Carol vorgejchlagen, jeine Kandidatur für den bulgarijchen Thron 
der des Prinzen Alexander von Battenberg gegenüberzujtellen. 
Garol verwarf die bezeichnete Propofition feineswegs aus prin- 
zipiellen jondern lediglich aus opportuniftiichen Gründen. 

Fürſt Bismard nahm jchon jeit Jahren dem Kabinet von 
Bufarejt gegenüber eine jehr unfreundliche Stellung ein und zwar 
wegen der jchnöden Benachtheiligung der Ddeutjchen Aktionäre, 
welchen die rumänijchen Eijenbahnen gehörten, von Seiten der 
Regierung des durch unjer Stapital aufgejchlojjenen Landes. In 
einer Unterredung, welche der Neichsfanzler im Sommer 1879 zu 
Ktijfingen mit M. Sturdza hatte, jagte er: „Unſer Interejje iſt 
groß, da etwa 100 Millionen Mark invejtirt jind. Dieje Gelder 
müjjen aus einer precären Situation, in welcher der Staat jich oft 
verpflichtet gejehen hat, fie zu jchügen, befreit werden, zumal da 
dies immer eine Spannung zwiſchen den beiden Staaten hervor: 
gerufen hat. Dieje Eifenbahngejchichte fing mit Dr. Stroußberg 
an, der die ſchleſiſchen Magnaten hereinzog und mit ihnen wurden 
auch alle ihre Freunde und Stlienten darein verwidelt. Heute 
finden wir unter den Inhabern der rumänijchen Eijenbahnpapiere 
adlige Herren und Damen, Lakaien der großen Häujer und jogar 
Drojchkenkutjcher, mit einem Wort — fait ganz Berlin. Ja, nod 
mehr, der König jelbjt mußte interveniren, um einige jchlefijche 
Magnaten zu retten, als Stroußberg es nicht länger aushalten 
fonnte. Er wendete ich jodann an Bleichröder, der freilich jo 
reich war, daß er es nicht nöthig hatte, jich in eine jo verfahrene 
Sache zu miſchen. Nichtsdejtoweniger that er es, weil er darum 
erjucht worden war und auch wegen des Ktredits, welchen es ihm 
verjchaffen mußte. Er hat die Angelegenheit in die Hand ge 
nommen, und wir find verpflichtet, ihm beizuftehen. Aber der 
Ktönig hat jogar mehr als das gethban: Er mußte den großen 
jchlefiichen Magnaten aus jeiner Privatichatulle helfen. Es iſt 
demgemäß leicht einzujehen, daß Jeder bejtrebt it, aus jeiner un: 
angenehmen Lage herauszufommen.“ 


Die Forderung, welche Bismard in der Eifenbahnangelegenbheit | 


erhob, war der Rückkauf der Linie Roman-Galatz-Verciorwa durd) 
den rumänischen Staat, und die Daumjchrauben, welche er anjegte, 
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um die jich wüthend jträubenden Walachen gefügig zu machen, be— 
jftanden in den Beltimmungen der Stongrehafte, betreffend Die 
Emanzipation der rumäntjchen Juden. Der Leiter der deutjchen 
Politif erklärte, bevor fich das Kabinet von Bufarejt den Be: 
jchlüffen der Grogmächte über die Löſung der rumänischen Juden 
frage nicht unterworfen habe, die Unabhängigkeit Rumäniens nicht 
anerfennen zu wollen: „Ihr müßt,“ jagte er zu Sturdza, „Diele 
beiden Fragen zujammen löjen, wenn Ihr in die Reihen der un— 
abhängigen Staaten eintreten wollt. Ein unabhängiges Rumänien 
wird ein jchweres Gewicht in die Wagjchale der orientalifchen An— 
gelegenheiten werfen. Rumänien hat einen Flächeninhalt von 
2500 Quadratmeilen und 6 Millionen Einwohner. Es fünnte 
10 haben, und wie mächtig würde es dann jein!“ 

Man hat bisher geglaubt, daß Frankreich und England es 
gewejen find, welche die Emanzipation der rumänischen Juden er— 
zwingen wollten, und daß ſich Deutjchland ihnen nur in zweiter 
Linie angejchlofjen habe. Es verhielt jich indejjen gerade um: 
gefehrt: Deutjchland war um ernjter wirthichaftlicher Interejjen 
willen die treibende Kraft; die Wejtmächte, deren Staatsfunjt in 
dieſer Frage nur durch humanitäre Ideale bejtimmt wurde, gingen 
mit viel geringerer Verve vor: „Bismard iſt der Mann,“ jchrieb 
Carol jeinem Bater, „der jene Mächte, welche noch nicht in diplo— 
matijchen Beziehungen zu uns jtehen, zurüdhält, unjere Unabhängig: 
feit anzuerkennen. Der Vorſchlag, Serbien anzuerfennen, erging 
von Berlin an die anderen Mächte und zwar mit dem Bemerfen, 
dag ein Unterjchted gemacht werden müßte zwijchen dem einen 
Lande, das jeine Berpflichtungen erfüllte, und dem anderen, daß 
fich ihnen zu entziehen juche.“ Der eijerne Kanzler ging jo weit, 
fur den Fall der Nichtemanzipation der rumänischen Juden Carol 
jeine Wiederunterwerfung unter die Suzeränität des Sultans und 
gewaltjame Erefution anzudroben. 

Kaiſer Wilhelm war mit der Haltung jeines Kanzlers der 
rumänijchen Judenfrage gegenüber nicht vollfommen einveritanden: 


arsch England,“ jo jchrieb er an die Kaiſerin Auguſta, 
„redet jich ein, jeder rumäntijche Jude wäre ein jo feiner Mann 
wie Rothſchild, . . . . .... ich aber weiß aus Erfahrung, was 


die Juden in jenen Gegenden ſind; ſchon von Poſen an, dann 
weiter in Polen, Litthauen nnd Volhynien, und die rumäniſchen 
Suden jollen noch jcehlimmer ſein. . . . .. Ich habe, wie Du 
weißt, von Anfang an den Beſchluß des Kongreſſes über die Juden— 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 2. 20 
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frage aufs Entjchiedenjte mißbilligt, obgleich erjt, nachdem der 
Schlag gefallen war, da ich nicht an der Spite der Regierung 
itand. (Wegen der Folgen des Nobilingjchen Attentats). Nach 
der Hand habe ich natürlich nichts Anderes thun fönnen, als für 
die jtrifte Ausführung der Kongreßbejchlüffe einzutreten, aber ich 
habe bei jeder Gelegenheit gefordert, daß in dieſer Sache feine 
Preſſion ausgeübt werden dürfe. 

Sch erflärte die Haltung, Die ich Hinfichtlich der Judenfrage 
(mit der die Anerkennung meines Vetters als eines unabhängigen 
Souveränd eng zujammenhängt) eingenommen habe, dem Fürjten 
von Hohenzollern, als er jich erregt über die maßloje Härte unjerer 
Note beflagte. Ich fügte jedoch hinzu, daß ich die fragliche Note nicht 
fennte. Ich habe jie dann zu jehen verlangt, und erjt geitern iſt das 
legte für Bukareſt bejtimmte Dofument mir vorgelegt worden . . .* 

Ueber die von MWilhelm erwähnte Unterhaltung mit dem 
Fürjten Karl Anton liegt ein ausführlicher Bericht des zuletzt Ge: 
nannten an jeinen Sohn in Bufarejt vor, den ich mich nicht ent: 
ichliegen kann, uncitirt zu lajjen, da er für das Verhältniß zwischen 
Wilhelm und Bismard und für den Antheil, den Jeder von Beiden 
an den Staatögejchäften hatte, charakteriftiich it. Karl Anton 
schreibt: „ .... Wir jahen den Kaiſer vorgejtern auf der 
Mainau. Er lud mich ein, nach Tijch in fein Zimmer zu fommen, 
wo ich endlich eine Gelegenheit fand, über rumänische Dinge zu 
prechen und Dich feiner Fürjorge anzuempfehlen. Ich kann Dir 
jeßt jagen, daß ich durch die Neußerungen des Kaiſers höchlich 
überrafcht und erfreut wurde, obgleich ich mit Bedauern Diejen 
günftigen Eindrud durch die Thatjache einjchränten muß, daß der 
Kaiſer ficher in Bezug auf die Situation nicht au courant gehalten 
worden ift. Er warf zuerit die ganze Schuld auf England, das 
die Sudenfrage mit der größten Rückſichtsloſigkeit urgire, von deſſen 
Politik ſich Deutjchland jedoch nicht trennen dürfe. 

Als ich den Beweis führte, daß genau das Gegentheil der 
Fall ift, und die beharrlich wachjende Mäßigung Englands der 
ichroffen Haltung Deutjchlands, welches feinerlei Rüdficht auf die 
Umstände nimmt, gegenüberjtellte, war der Kaiſer ganz betroffen; 
er wollte es durchaus nicht glauben und jagte, die Judenfrage 
wäre ihm herzlich antipathijch; er wäre aus Polen und Rußland 
mit ähnlichen Berhältniffen befannt, und wenn er während des 
Berliner Kongrejjes nicht an jeinen Wunden darniedergelegen hätte, 
würde er nie zugeben haben, daß jene Frage die gegenwärtigen 
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Dimenfionen angenommen hätte. Kurz, ich bin überzeugt, daß der 
Reichskanzler den Kaiſer in dieſer Angelegenheit überhaupt nicht 
gefragt oder fie ihm wenigjtens nicht erjchöpfend vorgetragen hat.“ 

Die Abneigung Kaijer Wilhelms gegen die abjolute Gleich- 
jtellung der Moldauer Ssraeliten mit ihren vollberechtigten Mit: 
bürgern war feineswegs ein Ausflug von blindem Raſſenhaß, viel- 
mehr macht jeine ruhige Beurtheilung der damals mit ziemlicher 
Erregung disfutirten Trage dem gefunden Menjchenvorjtande des 
Herrichers alle Ehre, denn e8 war von den europäijchen Liberalen 
verfehrt, halbaſiatiſche Rafjenverhältniffe mit europäiichem Maß— 
itabe zu mejjen. Um den labyrinthifch verjchlungenen Wegen 
Bismarckſcher Staatsfunit immer folgen zu fünnen, dazu reichte 
freilich gejunder einfacher Menjchenverjtand nicht aus, dazu gehörte 
vielmehr diplomatijches Genie, das der Kaiſer weder beſaß noch zu 
bejigen brauchte. Demgemäß hielt Bismard es auch nicht für 
nöthig, jede einzelne Mafregel, welche er ergriff, dem Kaijer vorher 
zur Billigung zu unterbreiten; Wilhelm fonnte ja jederzeit von 
jeinem Diener Rechenjchaft verlangen und ift, wenn man das Ber- 
hältniß der beiden jeltenen Männer zu einander gebührendermaßen 
unter hohen Gefichtspunften anfieht, doch immer der Herr geblieben. 
Sn der rumänischen Frage aber jegte Bismard zum Segen der 
deutjchen Bondholders feinen Willen durch, und unverrüdbar beharrte 
er auf jeinem jcheinbar jo bizarren Standpunft, „daß er die Ehre 
des Deutjchen Neiches als für diefe Sache (die Emanzipation der 
rumäntjchen Juden) verpfändet anjehe.“ Der Berzweiflung nabe 
gebracht jchrieb Carol an jeinen Vater: „Der Reichskanzler iſt uns 
jeindlich gejinnt, und aller guter Wille des Kaiſers nützt uns nichts.“ 

Die Kammern in Bufarejt weigerten ſich beharrlich und nicht 
ohne Grund, Rumänien in ein rumänijch-jüdisches Mifchreich um— 
zuwandeln, aber beinahe ebenjo gefährlich wie dieſe Ausficht 
dünfte ihnen die ungeregelte völferrechtliche Stellung des Landes, 
welchem Deutjchland, England und Frankreich die Anerkennung 
jeiner bei Plevna mit jolchen Opfern erfauften Unabhängigfeit 
vermweigerten. Dieje angjtvolle Situation der zwiichen Scylla und 
Charybdis dahinfteuernden rumänijchen Staatsmänner benutte der 
„lancräche* Bismard u. A., um endlich jeine Revanche für die 
Beleidigungen zu nehmen, welchen der deutjche Name in Bufareit 
zur Zeit des Frankfurter Friedens ausgejegt gewejen war.*) Das 





*) Bol. „Preußiiche Jahrbücher.” Band 42. S. 292. 
90% 
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deutjche Reich, jagte er zuM. Sturdza, lege Werth auf die Erhaltung 
freundjchaftlicher Beziehungen zu Rumänien, obgleich Rumänien 
bis vor Kurzem Deutjchland etwas favalierement behandelt habe. 
Die Sympathie der rumänijchen Nation für Frankreich jei vielleicht 
nur natürlich, hätte aber jchlieglich Deutjchland doch gereizt und 
e3 jet niemals weije, Jemand zu reizen, bejonders nicht einen 
Mächtigen. Wenn das Verhältniß zwijchen den beiden Staaten ſich 
bejjern jolle, müfje die Eifenbahnfrage aus der Welt verjchiwinden. 

Damit war das entjcheidende Wort ausgeſprochen; Bismard 
deutete an, daß 'er in der Judenfrage mit jich reden laſſen würde, 
wenn Numänien jeine deutjchen Gläubiger befriedige. ALS Die 
Kammern in Bufarejt jich noch eine Zeit lang weigerten, auf der 
ihnen bezeichneten Grundlage mit Deutjchland abzujchliegen, wurde 
die Lage für Rumänien jo fritifch, daß die deutjche Kaijerin Carol 
eine „jtreng vertrauliche“ Warnung jchidte, e8 wäre Gefahr im 
Berzuge. Nun bewilligten die Volksvertreter Rumäniens den 
Rückkauf der Eijenbahnen, und die Konſequenz dieſes Entjchlufies 
war, daß Deutjchland und in jeinem Gefolge auch England und 
Frankreich die Unabhängigkeit des Landes anerfannten, ohne dat 
es in der Judenfrage mehr hätte zuzugeftehen brauchen als Schein 
fonzejjionen. Bon verjchwindenden Ausnahmen abgejehen, jind 
die Ijraeliten Rumäniens heute jo rechtlos wie je. 

Das Berhalten Bismards in der Frage der rumänijchen 
Eijenbahnpapiere iſt charakteriftiich für die Staatsfunft des Reichs— 
fanzler8 überhaupt: Nachdem er Jahre lang vergeblid) auf eine 
Gelegenheit gewartet hat, die Interefjen der deutjchen Bondholders 
definitiv ficher zu stellen, bedient er jich plötzlich eintretender 
günstiger Umftände mit der ihm eigenthümlichen durchgreifenden 
. Willenskraft. Er jtrebt dem Ziel, das er ins Auge gefaßt hat, 
jo rückſichtslos zu, daß er jogar den eigenen Kaiſer ein wenig 
beijeite jchiebt. Den Kurs, welchen er jteuert, wählt er jo, daß 
jein Schiff dur die aus Wefteuropa kommende philojemitijche 
Strömung vorwärts getrieben wird, aber als er fi dem Hafen 
gegenüberfieht, da landet er jeine Hundertmillionenladung, ohne 
ji um die fernere Wanderung der Strömung mehr zu befümmern, 
als ein anderer vernünftiger Kapitän, wenn er den ficheren Port 
erreicht hat, jich für das Waſſer interejjirt, welches ihn getragen 
hat. Carol von Numänien it fein Bismardfreund, und man 
fann ihm das auc; aus verjchiedenen Gründen nicht übel nehmen, 
ihon wegen der Art und Weije nicht, in welcher Bismard 1870, 
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bei Gelegenheit der jpaniichen Thronfandidatur, die Brüder des 
Fürſten von Rumänien benugt und dann fallen gelajjen hat.*) 
Aus jenem perjönlichen Borurtheil gegen den Reichskanzler it es 
wohl mit zu erflären, wenn Carol behauptet, bei der deutjcherfeits 
herbeigeführten Verquidung der Juden» mit der Eijfenbahnfrage 
jet Bleichröders Einfluß deutlich fichtbar gewejen. Eine jolche An- 
nahme erjcheint als unvereinbar mit dem Charakter Bleichröders, 
al8 eines ausgezeichneten Gejchäftsmannes, und noch weniger 
jtimmt jie zu der Thatjache, daß die deutſche Politik Die 
rumänifchen Juden fallen ließ, jobald jie die Rechte der deutjchen 
Bondholders als gefichert betrachten fonnte. Die Kombinationen 
jeiner Staatskunſt find Bismard nicht durch feinen Privatbanquier 
eingegeben worden jondern durch jeine gleichmäßige Fürjorge für 
jämtlide in den DPonaufürftenthümern interejjirten Deutjchen 
Ktapitalijten, welche e8 großentheils ihm jchuldig find, daß fie bis 
zum heutigen Tage an ihren Papieren Freude haben. 

Die Kenntniß der gejchilderten diplomatischen Zujammenhänge 
iſt ganz neu; unbefannt find auch die beiden folgenden Briefe des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm an Carol. Der erſte ift im Oftober 
1378 gejchrieben und lautet im Auszuge: „... . Bor ein paar 
Tagen jagten wir Heinrich auf zwei Jahre Lebewohl. Selten it 
eine Trennung meinem Herzen ſo ſchwer gefallen wie dieſe. Er 
fährt um Kap Horn via Rio und wird ſich dann auf jeine Station 
in Sapan begeben. Wilhelm iſt eben aus England und Schottland 
zurüdgefehrt; er traf Charlotte und Bernhard in Paris, wo fie jich 
im jtrengjten Infognito ungeheuer amüfirten. Meine Frau und 
ich find ziemlich wohl, troß diefer unruhigen Zeiten, die mir in 
weniger als einem halben Jahr einen Friedenskongreß, Hochzeiten, 
ein Ausnahmegeſetz, eine NReichstagsauflöfung, Wahlen und die 
Vollſtreckung eines Todesurtheil gebracht haben. In allen diejen 
Borkommnifjen jehe ich Gottes Willen, daß ich einen Vorgejchmad 
von dem befommen joll, was mir noch bejchieden ijt. Aber es ijt 
nicht leicht, nach bejtem Wifjen und Gewiſſen die Nechte eines 
Monarchen auszuüben und feine jämtlichen Bürden zu tragen, 
wenn man nicht auch allein die Verantwortlichkeit hat. 

Morgen jchließt der Reichstag feine Sitzungen; laß uns hoffen, 
daß. das Geſetz gegen die Sozialdemokratie den Ausgangspunft 
einer Radifalfur bildet, durch die diejes Uebel überwunden wird. 


*) Pol. meinen Auffag im 42. Bande S. 292. 
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Es wird uns aber viele Mühe fojten, bevor wir uns diejer Miß— 
geburt entledigen können, die mit jo unglaublicher Schnelligkeit ge— 
wachjen it; denn die Lehren dieſer ungejunden Gejellichaft finden 
bereitwillige Aufnahme, und die Mordverjuche, Die ſich noch ver— 
mehren werden, zeigen die infolge einer mißverjtandenen An— 
wendung eingejchlagene Richtung an... .. . 

Der andere Brief iſt aus Potsdam vom 23. Juli 1879 und 
lautet volljtändig aljo: „Dein liebevolles und theilnehmendes 
Schreiben und ebenjo Elifabeths tief ergreifende Verſe haben 
meine arme rau und mich außerordentlich erfreut. Ihr fühlt 
beide wirklich mit uns mit, denn Gott hat Euch die gleiche Heim— 
juchung gejendet, und wenn auch Euer Gejchiet viel härter war, 
jo haben wir doch gemeinjam die jchwere Schickung zu tragen, 
daß wir unjere Kinder überleben mußten. 

Wir bemühen uns, Gottes Willen mit Ergebung zu tragen, 
aber wir fünnen uns noch immer nicht mit dem Gedanfen vertraut 
machen, daß noch ein Sohn dem glüdlichen Kreiſe unjerer Familie 
entrijjen jein joll und noch dazu einer, der uns zu den größten 
Hoffnungen berechtigte, und der in jeinem zarten Alter jchon 
Charafter entfaltet hat. Es iſt jo ſchwer, ſich wieder an das alltägliche 
Leben zu gewöhnen, wo uns unjer zärtlich geliebtes Kind fehlt, denn 
jeder Schritt erinnert uns daran, dab wir es nie wiederjehen werden, 
und daß wir erjt lernen müſſen, ohne unjeren Gefährten zu leben. 

Unjer Leben iſt ja nie ein ruhiges gewejen, und es war durch 
die erjchütternden Ereignifie des vergangenen Jahres ſchon traurig 
genug geworden, mit diefem Kummer aber hat es den legten Reiz, 
welchen es uns noch zu bieten vermochte, verloren, und wir fünnen 
fortan unjere Befriedigung nur noch in der Erfüllung unjerer Auf: 
gaben und Pflichten finden. 

Du betonjt jehr richtig, daß jolcher Schmerz die Folge hat, 
daß wir mehr als je mit Anderen, welche unglüdlich jind, Mit: 
gefühl empfinden und ihre Gejellichaft juchen. Viele andere Dinge 
werden uns erjt klar in der Zeit des Leidens, und gewiß - jollen 
wir durch das Mittel folcher Züchtigungen für jenen höheren 
Beruf vorbereitet werden, der den Erdenwallern dunfel und ge= 
heimnißvoll erjcheint. Es kommt uns nicht zu, zu fragen: 
„Warum?“ und dennoch thun wir jo, obgleich wir nur menschliche 
Weſen find, für die das Werk der göttlichen Gerechtigkeit bier 
verhüllt bleibt, um ihnen erit drüben entjchleiert zu werden.“ 


Die Entwiclung der deutjchen Rhederei. 


Ein bemerfenswerthes Kapitel in der modernen Wirthjchafts- 
gejchichte Deutjchlands bildet die Entwidelung der deutjchen See: 
Ichifffahrts=» Flotte. Ein Vergleich ihres Beſtandes in der 
Gegenwart mit dem vor einem VBierteljahrhundert zeigt nämlich) 
nicht nur den enormen Aufjchwung unjerer Handelsjchifffahrt zur 
See, jondern gewährt auch lehrreiche Einblide in die Veränderungen 
der Betriebsformen. Die Berjchtebungen zwijchen Dampf und 
Segeljchiffen, die Zunahme des Nauminhaltes der Schiffe, Die 
Nenderungen des Bejatungsitandes, die Verdrängung des "Holzes 
beim Schiffbau durch Eifen und Stahl — das Alles find Momente, 
die nicht nur technijche, jondern auch allgemein wirthſchafts- und 
joztalpolitiiche Bedeutung haben. 

Nehmen wir zum Vergleich die Bejtände vom 1. Januar 1871 
und 1. Januar 1898, jo haben fich die Segeljchiffe von 4372 
auf 2522 vermindert, ihr Naumgehalt in Regiſtertons netto ift von 
900301 auf 585571 gejunfen, ihre Bejagung it von 34739 Mann 
auf 14162 gefallen. Betrug 1871 im Durchjchnitt der Raums 
gehalt eines Segeljchiffes 206 Tons und die Bejagung 8 Mann, 
jo 1898 232 Tons und 5,6 Mann. Das läht darauf jchließen, 
daß auch auf Segeljchiffen mechantjche Vorrichtungen mit Erfolg zur 
Erjparung von Menjchenfräften zur Anwendung Fommen; zum 
Theil jcheint freilich auch eine Steigerung der Leiſtungen der See: 
leute jtattgefunden zu haben. Der Zahl nad) find auch heute noc) 
die Segeljchiffe meift aus Holz (1986), dem Raumgehalt nad) üder- 
wiegen aber weit die eijernen und jtählernen Segeljchiffe, die zwar 
an Zahl faum mehr als !/; der Segelflotte, an Tonnengehalt aber 
mehr als °/s des Gejamttonnage ausmachen. Seit einigen 
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Jahren finden verjchiedene Rhedereien es vortheilhaft, gewiſſe 
Maffengüter, 3. B. Salpeter, in jehr großen Eijen- und Stahl: 
Segelichiffen zu transportiren; jo zählt die deutjche Kauffahrtei— 
Flotte ein fünfmajtiges (die dem befannten Hamburger Rheder 
Larisz gehörige „Potoſi“) und 24 viermaftige Segeljchiffe. 

Berjchtebungen von ganz anderer Tragweite haben jich in der 
Dampfichifffahrt vollzogen. Hier it das Holzjchiff jo gut wie 
vollftändig verjchiwunden; es exiltirten Anfang 1898 nur nod) 
8 ganz Heine hölzerne Dampfer, Die jeitdem vermuthlich auch be- 
feitigt find. Eifen und noc mehr Stahl herrjchen ausſchließlich. 
1871 hatten wir nur 147 deutjche Seedampfer mit 81994 Negifter: 
tonnen und 4736 Mann Bejagung; im Durchſchnitt faßte aljo ein 
Dampfichiff 558 Tons bei 32,3 Mann Bejagung. Am 1. Januar 
1898 belief fih unjere Dampferflotte auf 1171 Schiffe mit 
969800 Tons und 28266 Mann Bejagung; auf ein Schiff entfielen 
aljo im Durchfchnitt 828 Tons und 24 Mann Bejagung. Wie 
man fieht, tritt die Vergrößerung der Schiffsräume und die Ver: 
ringerung der Bejatung in noch jtärferem Maße als bei der Segler: 
flotte hervor. 

Faſſen wir Dampf- und Segeljchiffe zujammen, jo jtanden 
dem Beitande von 1871 von 4519 Fahrzeugen mit 982355 Raum: 
gehalt in Negiitertons netto und 39475 Mann Bejagung am 
1. Januar 1898 gegenüber: 3693 Schiffe mit 1555371 Regiſter— 
tons und 42428 Mann Bejagung. Seitdem hat ji) zwar die 
Bahl der Schiffe faum wejentlich erhöht, dafür ijt aber die Tonnen: 
ziffer noch ganz bedeutend gewachjen, da gerade in, den letzten 
1!/s Jahren eine Anzahl gewaltiger Handels» Dampfer gebaut 
worden jind. 

Die volle Bedeutung der von 1871—98 eingetretenen Um— 
wandlung wird einem aber erjt flar, wenn man bedenkt, daß ein 
Dampfichiff die dreifache Transportleiftungsfähigfeit eines gleich) 
großen Segeljchiffes repräjentirt. NRechnet man die Dampfjchiffs: 
tonnage dementjprechend in Segeljchiffstonnage um, jo findet man 
für 1871 eine Gejamttonnage von 1,14, für 1898 eine folche 
von 3,49 Mill. Tons. Die Transportleiftungsfähigfeit der deutjchen 
Handelsflotte hat ſich aljo mehr als verdreifacht, während ihr 
Raumgehalt nur um 56 %/ gejtiegen iſt. 

Die Aenderungen in der Zujammenjegung der deutjchen Handels: 
flotte, namentlich die jchnelle Verringerung der fleinen hölzernen 
Segeljchiffe, dokumentiren zugleich den rapiden Verfall des Klein: 
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und Mittelbetriebes in der Seejchifffahrt, die jchonungslos von 
der Ueberlegenheit des fonzentrirten Großkapitals und der reißend 
ichnell fortjchreitenden Technif, die immer größere Schiffsförper 
als die allein leistungsfähigen jchafft, ausgemerzt werden. Die 
für die moderne gewerbliche Entwidlung charakteriſtiſche Betriebs» 
und SKapitalsfonzentration vollzieht jich im Seejchifffahrtsweien 
mit größter Gejchwindigfeit und einer geradezu klaſſiſchen Reinheit. 

Im Jahre 1871 war die deutjche Kauffahrerflotte noch nahezu 
in zwei gleichen Hälften auf die Nord» und die Oſtſee vertheilt, 
wenn auch damals jchon das Nordjee-Gebiet, namentlich) was die 
Dampfer anbetraf, das Uebergewicht hatte. Jetzt tritt das Oſtſee— 
gebiet ganz weit zurüd: Gegen 472 Segler mit 59309 Regiſtertons 
und 2031 Mann, jowie 404 Dampfer mit 157427 NRegiitertons und 
5270 Mann im Dftjeegebiete gehörten Anfang 1898 zur Nordjee 
2050 Segler mit 526262 Tons und 12131 Mann, jowie 767 Dampfer 
mit 812373 Tons und 22996 Mann. Der Weltverfehr und der 
Welthandel Deutjchlands, die ganz vorzugsweije von den Nordjee- 
bäfen ausgehen, haben dieſe gewaltige Verjchiebung bewirft. 
Uebrigens ijt zu bemerfen, daß jeit den letzten zwei Jahren auch 
in der Djtjee die Dampferflotte einen neuen Anlauf zu nehmen 
beginnt, was hauptſächlich dem Aufblühen der Häfen in Stettin 
und Flensburg zu danken it. 

Trogdem aber fann man fagen, daß der große Seeverfehr von 
Bremen und Hamburg nahezu monopolifirt iſt. An Raumgehalt 
ihrer Segelichiffe nehmen dieſe beiden Häfen von dem Geſamt— 
tonnage mehr als °/s in Beichlag, während die Zahl ihrer 
Schiffe faum überſteigt. Die Segeljchiffe des ganzen preußijchen 
Staates haben noch nicht die Hälfte des Raumgehalts der Segler: 
flotte Bremens oder Hamburgs allein; und zwar hat Bremen 
weniger, aber durchjchnittlich) größere Segeljichiffe als Hamburg. 
Anders iſt das Verhältnig in Bezug auf die Dampfer. Hier iſt 
Hamburg allen Wettbewerbern weit voran, wie folgende Zuſammen— 
jtellung beweiit: 


3 — Beſatzung. 
Zahl. Raumgehalt in Regiſtertons. A 


Preußiicher Staat . . . 467 174354 5955 
Diemen. 2 4... 000 242 255680 8909 
Hamburg . . 4687 514428 12482 


Mehr als die Hälfte des ganzen Raumgehaltes der deutjchen 
Handel3-Dampferflotte gehört aljo den Dampfern Hamburgs an 
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und mehr als ein Viertel fommt auf Bremen. Die ungeheure Ueber— 
legenheit diejer beiden Häfen für den Weltverfehr tritt uns recht 
deutlich entgegen, wenn wir 3. B. Lübed zum Vergleich heran: 
ziehen, das 27 Dampfichiffe mit nur 8828 Regiſtertons zählt. 

Man fann aber von den Handelsflotten der beiden großen 
deutjchen Hafenpläge nicht jprechen, ohne gleichzeitig an die beiden 
Schifffahrts-Unternehmungen zu denken, in denen jich die Haupt: 
fraft dieſer Flotten verkörpert. Es find Dies, wie Jedermann 
weiß, die Hamburg— Amerika-Linie und der Norddeutſche 
Lloyd. Beide stehen nicht nur allen übrigen Schifffahrtgejellichaften 
in Deutjchland weit voran, jondern jie find überhaupt die größten 
Sejellichaften der Welt. Weder das jeemächtige England mit 
jeiner Peninsular and Oriental St. N. C. noch die Messageries 
Maritimes in Frankreich reichen an jie heran. 

Es mag deshalb auch von Belang jein, einen Blid auf die 
machtvolle Entwidelung beider Gejellfchaften gerade im legten Jahr— 
zehnt zu werfen. Wir wählen als Anfangsjahr 1886, weil damals 
zuerſt der Lloyd die Neichspojtdampferlinien nach Oſtaſien und 
Aujtralien einführte. 

In jenem Jahr war der Lloyd weit voran; er zählte 30 Ozean— 
dampfer mit 93 337 Tons brutto, während die Hamburg — Amerifa- 
Linte nur 22 Dampfer mit 60 531 Brutto-Tons hatte. Inzwijchen 
aber hat ſich — Danf dem mächtigen Aufichwunge Hamburgs 
nach dem Zollanſchluſſe — bis zum 1. Januar 1899 die Flotte 
der Hamburg—Amerifastinte auf 61 Dampfer mit insgeſammt 
262 948 Tons gehoben, während der Lloyd feinen Beitand an 
Ozeandampfern auf 51 mit 261 104 Tons erhöht hat. 

Im Mat 1899 waren im Betriebe bei der Hamburg — Amerifa- 
Linie 61 Dampfer mit 287 561 Tons, beim Lloyd 48 Dampfer 
nit 247979 Tons. Außerdem befanden ji) im Bau für Die 
Hamburger Gejellichaft 14 Dampfer mit 109563 Tons, für den 
Lloyd 10 Tampfer mit S5 000 Tons. Nach deren Bollendung 
wird die erjtere, Sejelljchaft aljo 75 Dampfer mit 397 154 Tons, 
die leßtere 58 Dampfer mit 332 979 Tons umfajjen. 

Die Hamburg —Amerika-Linie hat namentlich in den letten 
Jahren ungeheure Anjtrengungen zur Vergrößerung ihrer Schiffs- 
parks gemacht. Seit dem 1. Januar 1898 hat jie für nicht 
weniger als 76%. Mill. ME. Aufträge für Schiffsbauten ertheilt, 
von denen die Hälfte bereits erledigt it. Um zum ermejjen, was 
das heißen will, bedenfe man, daß jelbit nach dem neuen Flotten— 
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gejeg die ReichSmarine = Verwaltung jährlich nicht mehr als rund 
50 Millionen für Schiffsbauten zur Verfügung hat. Auch der 
Lloyd giebt fortwährend neue Bejtellungen aus, jo erjt vor Kurzem 
auf drei neue Ozeandampfer. Aber jelbjt nach ihrer Vollendung 
wird die Hamburg— Amerika-Linie ihre gegenwärtige Stellung als 
größte Dampfer-Gejellichaft der Welt behaupten. 

Daß die Schiffe beider Unternehmungen an Größe, Schnellig- 
feit, Sicherheit und Einrichtung mit den Fahrzeugen jeder anderen 
Kompagnie wetteifern, ja jogar die meijten übertreffen, iſt befannt. 
Der Bremer Lloyd hat gegenwärtig im „Kaiſer Wilhelm der 
Große“ das jchnellite Dampfjchiff der Welt und für die Hamburg — 
Amerifa-Linie wird zur Zeit ein Dampfer gebaut, der diejes Schiff 
an Schnelligfet und außerdem das bisher größte Schiff der Welt, 
das der englijchen Cunard: Linie gebört, in ſeinen Dimenſionen 
noch überragen ſoll. 

Was aber weniger allgemein bekannt iſt, iſt die intereſſante 
Thatſache der ungemein raſchen Erneuerung der Flotte beider 
Gejellichaften in den legten Jahren, aus der hervorgeht, daß man 
eifrig bejtrebt ijt, alle Neuerungen und Verbeſſerungen der nimmer 
ruhenden Technik jich anzueignen. Von den Flotten, die im Jahre 
1886 bejtanden, jind für die Hamburg—Amerifastinte nur nod) 
3 Dampfer in der Fahrt nach Weftindien bejchäftigt, für den 
Lloyd jogar nur 2. Die erjtere Gejelljchaft verlor während diejes 
Zeitraumes nur 1 Schiff, der Lloyd leider 4. Dagegen ſtieß Die 
Hamburger Unternehmung 32 Dampfer durch Verkauf ab und baute 
oder erwarb dafür 72 neue; für den Lloyd jind 26 Dampfer ver: 
fauft und 51 neue erworben worden. 

Wie rajch fich diefer Erneuerungsprozeß vollzieht, geht daraus 
hervor, daß das Durchjchnittsalter der Schiffe, auf die Tonne be: 
rechnet, jich bei der Bremer Linie nur auf 7, bei der Hamburger 
jogar nur auf 5 Sabre jtellt, während die gejeglich feſtgeſtellte 
Vebensdauer eines deutjchen Banzerjchiffes 25 Jahre beträgt. Man 
jieht, wie jehr die beiden großen Brivatgejellichaften immer darauf 
bedacht jind, das neuejte und beite Schiffsmaterial zu bejiten und 
die älteren Sabrzeuge an Unternehmungen abzujtoßen, die geringere 
Anjprüche an ihre Dampfer jtellen. Die ausländijchen Gejelljchaften 
namentlich haben ein weit größeres Durchjchnittsalter ihrer Schiffe. 

Werfen wir noch einen furzen Blid auf die finanzielle 
Entwidelung beider Gejelljchaften. Sie haben während des 
13jährigen Zeitraumes, den wir betrachten, ihre Kapitalien jehr 
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bedeutend vermehrt. Der Lloyd jchritt ſchon 1888 zu einer Er- 
höhung jeines Aftienfapital® von 30 auf 40 Millionen, 1898 ftieg 
dDiejes auf 60 und zur Zeit wird es auf SO Millionen vermehrt, 
jodaß er in Bälde mit jeinem Prioritätenfapital von rund 
32 Millionen über 112 Millionen verfügen wird. Dagegen find 
jeine Reſerven nur unerheblich gewachjen, von rund 11°/, auf 
12 Millionen. Auch die Hamburg — Amerika-Linie hat fich finanziell 
verjtärfen müſſen: Bis 1897 freilich blieb jie bei 30 Millionen 
Aktienkapital, dann aber jtieg dies in rajcher Folge auf gegen: 
wärtig 65 Millionen, jo daß fie mit ihren Prioritäten zur Zeit 
für rund 78 Millionen Mark Berzinjung zu leiten hat, während 
jich ihre Rüdlagen von 3'/s auf 131/. Millionen Mark gejteigert haben. 

Intereflant ift auch die Entwidelung der Betriebsgewinne und 
Dividenden. Einjchlieglich der Prämienüberjchüfje (Selbitverficherung) 
erzielte der Norddeutiche Lloyd von 1886—1898 98,2 Mill. Mit. 
Betriebsgewinn, zu dem dad Mei im Ganzen durch 
Subfidien 53,3 Mill. ME. beitrug, während die vom Staat nicht 
jubventionirte Hamburg— Amerika-Linie 74,8 Mill. ME. verdiente. 

An Dividenden hat die Hamburger Gejellichaft von 1886 bis 
1898 20,2, die Bremer im Ganzen 24,1 Mill. ME. vertheilt, was 
bei der verjchiedenen Höhe des Aftienfapitals im Jahresdurchjchnitt 
beim Lloyd eine Dividende von 4,7%/0, bei der Hamburg— Amerika: 
Linie eine jolche von 5,3°/0 bedeutet. 

Der gejamte Buchwerth der Dampferflotte beider Gejell- 
schaften ftellte jich am 1. Januar 1899 beim Lloyd auf 79,8 Mill. 
Mark (51 Dampfer mit 261 104 Brutto-Tons), bei der Hamburger 
Geſellſchaft auf 56,5 Mill. ME. (61 Dampfer mit 262948 Brutto: 
Tons); die beiden zufammen alfo auf 135,3 Mill. ME, während 
der gejamte Buchwerth der deutſchen SHandelsflotte auf rund 
400 Mill. ME. zu veranjchlagen it. Vom Buchwerth der Dampfer 
abgejchrieben hat der Lloyd 8,10%, die Hamburg — Amerika - Linie 
9,4°/o. 

Was die Richtungen des Verfehrs anlangt, jo unterhielt 
die Hamburg— AmerifasLinie vor 1886 regelmäßige Verbindungen 
nur mit New-York und Wejtindien und Mexiko, während der 
Lloyd damals außer Nord-Amerifa, (New-York, Baltimore und 
New-Orleans) auch Südamerifa (Brafilten und La Plata) anlier. 
1886 richtete dann der Lloyd auch diezbeiden Reichspoſtdampfer-Linien 
nach Dftafien und Australien ein, denen 1894 noch eine Linie 
Italien— New:Norf folgte. 
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Noch rühriger it die Heamburg — Amertfa:Linie gemwejen, Die 
nicht nur ihre bisherigen Linien nach Wejtindien und Nordamerifa 
wejentlich vermehrte, jondern jich auch ganz neue Gebiete erjchlof. 
Gleich dem Lloyd richtete fie 1892 eine Verbindung zwijchen Italien — 
New-York ein, der 1896 eine Linte Genua—La Plata folgte. Im 
Borjahre 1898 hat jie zwei neue Linien Hamburg— Antwerpen — 
Oftafien und New: Norf— Dftajien und in diefem Jahre (1899) eine 
neue jüdamerifanijche Linie, Hamburg— Maracaibo, eröffnet. 

Beide Gejelljchaften zujammen verfügen jchon jet mit den 
bereit3 im Dienjt befindlichen Schiffen über weit mehr als die 
Hälfte der Gejamttonnage der deutjchen Dampferflotte und über 
mehr als ein Drittel des Tonnengehalts aller deutjchen Seejchiffe 
(Dampfer und Segler) zujammen; jie repräfentiren jchon jet mehr 
als ein Drittel des ganzen in der deutjchen Nhederei angelegten 
Kapitals. Nach Vollendung der im Bau befindlichen Schiffe wird 
ſich ihre relative Bedeutung innerhalb der gefamten deutjchen 
Kauffahrteiflotte noch wejentlich erhöhen. Die riefige Ausdehnung 
ihrer Schiffsräumte, die Höhe des in ihnen intejtirten Kapitals und 
die Vielfältigkeit ihres über die ganze Erde verbreiteten Routen— 
netzes heben dieſe beiden Transportgejellichaften aus der Reihe der 
gewöhnlichen privatwirthichaftlichen Unternehmungen heraus und 
weijen ihnen eine durchaus eigenartige Stellung zu. 

Eine derartige ungeheure Kapitals: und Betriebsfonzentration 
dürfte ſich faum in irgend einem Zweige des modernen Wirthſchafts— 
lebens wiederfinden laſſen. Nirgends jonjt iſt die Tendenz zur 
großfapitaliftifchen, ja direlt monopoliftiichen Entwidlung jo uns 
verfennbar ausgeprägt wie im Seetransportwejen. Wenn wir auch 
einzelne Unternehmungen, namentlich Banfinjtitute, haben, die über 
abjolut größere Kapitalien verfügen, jo nehmen jie dennoch nicht eine 
derartige beherrjchende Stellung unter ihren Stonfurrenten ein, wie 
wie die beiden großen Dampfergejellichaften unter den übrigen 
NHedereien. 

Die deutjche Bojtflagge weht auf den Majten der Schiffe des 
Lloyd und der Hamburg—Amerifa-Linie, ein jehr beträchtlicher Teil 
des Deutjchen Seehandeld wird durch die beiden Gejelljchaften ver: 
mittelt, der Bajjagierverfehr it jogar fait volljtändig in ihren 
Händen. Welche gewaltige Bedeutung haben dieſe beiden riefigen 
großfapitalijtischen Unternehmungen als Auftraggeber für die übrigen 
Zweige unjerer Bolfswirthichaft, in erjter Linie für den Schiffbau, 
dann für die Eiſen- und Kohleninduftrie und zahlreiche Hilfsgewerbe, 
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nicht zum wenigiten auch für die Nahrungsmittelgewerbe, da fie 
jährlih Millionen allein für Verpflegung ausgeben müjjen. Nach 
Taujenden zählen die Seeleute, Hafenarbeiter, Büreaubeamten, 
Merzte 2c., die bei ihnen bejchäftigt ‚find und die zufammen ein 


— — 


ſtattliches Armeekorps repräſentiren. Beide Geſellſchaften find | 


endlich die erfolgreichen Pioniere unſerer Seegeltung im Frieden, 
und der erfreuliche Aufſchwung unferer Schifffahrt und umjeres 
Seehandel3 verdankt ihrem Vorgehen manche bedeutjfame Förderung, 
wie jie jelbjt freilich andererjeitS auch wieder durch den Aufjchwung 
unjeres nationalen Wirthichaftslebens zu ihrer jetzigen Stellung 
emporgehoben find. 27 











Lyriker. 


Von 
Mar Lorenz. 


Eine unlängſt erſchienene, vom Verlage mit vornehmem Ge— 
ſchmack künſtleriſch ausgeſtattete Anthologie moderner Lyrif*) enthält 
Beiträge von vierundvierzig Dichtern. Und die ſind nicht etwa 
mühjam zujammengejucht. Mit ganz wenigen — zwei oder drei — 
Ausnahmen Jind es Leute, Die man im Kreiſe der zünftigen 
Literaten zu fennen fajt verpflichtet it. Die Vierundvierzig be- 
deuten nicht einmal den ganzen Chor der bunten Singvögeljchar, 
die im DVichterwald der deutjchen „Moderne“ ihre Kunjt friſch und 
frei hören lajjen. Der Kreis derer um Stefan George, die Autoren 
der „Blätter für die Kunjt“ fehlen. Warum eigentlih? Wollte 
der Herausgeber nur ungezähmte Waldvögel mit ihren freieren 
Naturlauten berücjichtigen, und verjchmähte er darum die jchillern- 
den, glißernden Bolierenjänger, die hinter den goldenen Stäben 
des Bogelhaujes ihre von hoher Drefjur zeugenden Künſte zum 
Beiten geben? Sehr erzürnt über jein Fehlen wird auch der 
Münchener Conrad jein, der jich der jo jtreitbar Elingenden Vor— 
namen Michael Georg rühmen darf, und der nicht wenig jtolz 
darauf tt, ein „ränfischer Bauernjohn“ zu fein. Und er jollte in 
jüngjt-deutjcher Lyrik nichts leiften können? Nehmt und lejt jeine 
eben erjchienene Sammlung „Salve regina!***) — 


*) Die PVerlenfhnur. Eine Anthologie moderner Lyrik, herausgegeben von 
Ludwig Gemmel. Buhihmud von Hans Heife. Verlegt bei Scuiter u. 
2oeffler, Berlin und Leipzig 1898. 

”*) Bei Schuiter u. Loeffler. 
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Es iſt bekanntlich das Recht des Lyrikers, ſich — im Gegenſatz 
zum Dramatiker — rein perſönlich zu geben. Der Dramatiker 
joll ein objeftives Weltbild gejtalten; beim Lyrifer genügt ein 
fubjektiver Stimmungsflang. Die leifefte Empfindung vermag lyriſch 
zum Ausdrud zu gelangen; die zartejte, feinjte und flüchrigite 
Negung der Seele fann im Lied verkörpert und jo allgemein 
merfbar werden. Wenn aljo der Fall einträte, dat die Menschen: 
jeele im Laufe der Entwidlung und Weiterbildung vielleicht neuer 
Stimmungen, noch nicht dagewejener Empfindungen theilhaftig 
würde, wenn aljo das Leben der Seele jich erweiterte, ſich eine 
neue Welt ihm böte, jo fönnte der Lyrifer berufen fein, dem am 
frühejten und deutlichjten Ausdrud zu geben. Nun jpricht man in 
der That in manchen Streifen viel von dem Anbruch einer neuen 
Welt mit neuen Empfindungen, tieferen und feineren Neizen für 
die Seele. Sieht man daraufhin die Produktion der modernen 
Lyrifer an, jo findet man jchwerlich etwas davon. Bei dem einen 
Richard Dehmel kann es fo jcheinen, als ob er mit laufchendem 
Ohr Klänge aus einer anderen, fremden Sphäre vernähme. 
Manche thun jo, als ob ſie bejondere Gerichte der Seele zu 
jerviren hätten. Ein Baar glauben jogar, mit Reim und Rhythmus 
völlig brechen und für einen neuen Gehalt ganz neue Formen der Lyrik 
jegen zu müjjen. Ich fann mich von diejer Nothwendigfeit durchaus 
nicht überzeugen und vermag weder den von Arno Holz erfundenen 
Theorien Giltigfeit zuzufprechen, noch jeinen neuejten Verſen Gefchmad 
abzugewinnen. Doch von dieſen Novitäten und Kuriofitäten, diejen 
„geichen der Zeit“ will ich hier garnicht reden. Was die Beſten 
der Modernen auszeichnet, tt ihre enge Verbindung mit der Natur. 
Dieje Verbindung geht nach zwei Seiten hin: erſtens nach der 
Natur des eigenen Wejens, der eigenen Seele. Dieje Dichter be 
jingen wirklich Erlebtes und jie leben aud), brauchen darum feine 
Erlebnijje im jtillen Dichterfämmerlein zu erjinnen. So machen 
jie, gleich Goethe, Gelegenheitsgedichte. Zweitens erjtredt jich jene 
Verbindung nad) der Natur im engeren Sinne. Das Natur: 
gefühl it jtärfer, urjprünglicher, eindringender. Die Dichter jtehen 
der Natur unmittelbar mit finnlicher Aufnahmefähigfeit gegenüber, 
ohne vorgefaßte Meinung, ohne Konvention. Much Goethe hatte 
dDiejes engere und unmittelbare Verhältniß zur Natur gegemüber 
denen, die vor und mit ihm jangen. 

E3 jteigt übrigens bier die Frage auf, warum denn eigentlid) 
die innige Verbindung mit der Natur im engeren Sinne einen 
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künſtleriſchen ortjchritt bedeutet. It denn ein Gedanfe, eine Idee 
an fich etwas Unnatürliches? Sicherlich nicht. Denn auch eine 
Idee iſt etwas, das jich im Laufe der menjchlichen Entwidelung 
mit Nothwendigfeit ergeben hat, was fommen mußte, was nicht 
mehr zu entbehren it. Und es iſt doch auch ganz zweifellos, daß 
eine Idee im Verlauf der noch immer vor fich gehenden Schöpfungs- 
geichichte etwas Höheres, Bedeutjameres, Reiferes bedeutet, "als 
z. B. ein Baum. Ebenſo zweifellos iſt es, daß eine Idee Die 
Menjchenfeele oft mehr erfüllen, jtärfer bewegen und erregen fann, 
als das Meer oder die Berge oder eine Wieje, ein Wald. 
Warum jollte der auf der Höhe der Kultur lebende Dichter 
jeine von einer dee erregte Seele nicht in einem Liede aus: 
itrömen lafjen dürfen? Er darf es natürlich und es ift auch oft 
gejchehen. Aber es wirft doch nicht jo. Denn die Wirfung jedes 
Kunjtwerfs, jeine Eindrudsfähigfeit Tiegt in der finnlichen Form. 
Selänge es, eine Idee mit Fleisch zu umkleiden und Blut zu er: 
füllen, dann hätten wir ein Kunſtwerk höchiten Ranges, in dem 
Natur und Gert zu untrennbarer Einheit verwachjen find. 
Solches vermochte der Dichter des „Fauſt“. Wie er es vermochte, 
vermöge welcher Yebensanlage, das ijt Geheimniß; darum haben 
wir auch heute noch in der Literaturgejchichte das umijtrittene und 
— troß neuejter Goethe-Biographien — ungelöſte „Problem 
Goethe.“ Niemals vielleicht it das Interejje nicht jowohl an dem 
Dichter, ald an dem Menjchen Goethe jo groß gewejen, wie heute 
in manchen Streifen. Und das liegt daran, daß wir Modernen, 
wie übrigens auch jonjt jchon manchmal das Liebe Menjchen: 
geichlecht, zu leiden haben unter einem gewiſſen Mißverhältniß 
zwijchen Natur und Geiſt, Sehnjuchtsfülle und Erfüllungsmöglic)- 
feit. Diejes Leid vermochte Goethe auf der Höhe jeines Lebens 
jieghaft zu überwinden. Darum wird er verehrt wie ein Zauberer, 
ein Wundermann, ein Lebensfünjtler. Und begehrt wird, aus 
einer gewiſſen jentimentalen Sehnjucht heraus, einer, der leibhaftig 
unter uns wandelt und auch nicht daran denkt, fopfüber vom 
Zwiejpalt de8 modernen Lebens fich verjchlingen zu lajjen. Findet 
jich fein Lebensfünjtler von Goethes Macht, jo wird auch jchon 
mit einem waderen und fräftigen Lebemanne fürlieb genommen, 
der tapfer jein Sprüchlein vom Leben zu formen weiß. So er- 
fläre ich mir im Grunde die Liebe aller „modernen“ Kunjtjünger 


zu Detlev von Liliencron. 
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Dieſer Freiherr von Lilteneron iſt fein Moderner, nicht nach 
„Ram’ und Art“, auch nicht nach Alter und Berufsherkunft. Den 
Modernen verbindet ihn rein äußerlich feine ſtark ausgeprägte 
Gegenftellung zu den Epigonen des Klaſſizismus, feine allem Her: 
fömmlichen und Ueberlieferten durchaus abholde Urjprünglichkeit, 
jeine jede konventionelle Regelkunſt verjchmähende Naturwüchſigkeit 
der Ffünjtlerifchen Form. Diefe Eigenjchaften bedeuten bei den 
Modernen, joweit jie von ihnen beſeſſen oder auch nur gewünscht 
werden, einen bewußten Gegenjat zur künſtleriſchen Tradition. Cs 
liegt etwas von Auflehnung und Revolution gegen das Alte, bisher 
Herrjchende, darum etwas Erzwungenes, Krampfhaftes, Maplojes und 
Berzerrtes darin. Lilteneron dagegen it garnicht Titerarijcher 
Herfunft und hat viele Jahre feines Lebens faum fünftlerijche 
Abjichten gehabt. Der 1344 in Kiel geborene Mann ift längere 
Zeit Offizier gewejen und bat mehrere Feldzüge mitgemadt. 
Soldat ift er von Beruf, von innerjtem Beruf, geborener Soldat. 
Und jeine durch und durch joldatiiche Natur verleiht auch jeiner 
dichteriſchen PBerjönlichkeit Zug für Zug das Gepräge. 

Soldat und Dichter — meld) ein Gegenjag! Erſt Offizier, 
dann Ddeutjcher Lyrifer — welch jeltjamer Sprung! Faſt etwas 
Komiſches liegt darin, wenn wir an alten Vorſtellungsweiſen fejthalten 
wollten. Liejt man jedoch Lilienerons Gedichte, jo findet man den 
Uebergang vom Soldatenftande zum Dichterberuf ganz einfach und 
natürlich; man möchte jich faſt wundern, daß nicht mehr Offiziere 
neben dem Striegsgott auch der Muje huldigen. Man verleihe dem 
Soldaten die Macht des Wortes, und er wird Gedichte formen. 
Denn ein Gedicht it rhythmiiche Nede. Der Rhythmus aber 
gehört auch zum inneriten Wejen der Soldateneriitenz. Im 
Gedicht jtehen die Worte, in der Kompagnie die Männer in Reihe 
und Glied. Und ferner: Rhythmus iſt jowohl in der Poeſie wie 
in der Armee feineswegs nur äußerlich abgezirkelte Negelmäßigfeit 
zu mechanischen Zweden. Sondern Rhythmus hat zur Voraus: 
jetung und wiederum auch zur Folge erhöhte Lebensthätigfeit, ge 
jteigertes SKraftgefühl. Wer nur Worte mit Fleiß und Auf: 
merfjamfeit zu Gleichmaß und Gleichklang aneinanderreiht, ijt ein 
Verjejchmied und fein Dichter; wer nur Leute in gleicher Richtung 
neben und hinter einander zu jtellen vermag, it beitenfalls ein 
Storporal, der nie zum Offizier aufzujteigen vermag. Erſt wer den 
Rhythmus aus gejteigerter Lebenskraft heraus wie etwas ganz 
Selbjtverftändliches zu handhaben und mit ihm andre zu bejeelen, 
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ihn auf andere zu übertragen weiß, it Dichter oder Soldat von 
innerftem Beruf. So iſt's bei Lilieneron. Ich glaube, 
das Blut feines Herzens schießt in Rhythmen durch Die 
Adern und die Gedanken weben im Gleichtakt Durchs 
Gehirn und formen ich zu Verſen. Sch möchte gern wiſſen, 
ob dieſer Dichter nicht in der Proſarede, im gewöhnlichen, 
gleichgültigen Geſpräch, ein ziemlich einfilbiger Mann it. Faſt 
ijt e3 zu vermuthen. Wenn er redet, aufgelegt it zum reden, wenn 
ihm jozujagen wohl it, dann iſt ſtets der Vers die jelbjtverjtänd- 
liche Ausdrudsform aller empfangenen Sinneseindrüde. Aus diejer 
Selbjtverjtändlichfeit des Versformens erklärt fich auch ganz leicht 
die jehr oft vortretende Nachläffigfeit im Aufbau der Berfe. 
Denn in Wahrheit „baut“ er gar feine Berje als bewußter Baus 
fünjtler, der etwas fertig machen will, jondern die Berje jprudeln 
aus dem Quell jeines Blutes, einmal kräftig, präzis, wundervoll flar 
und fnapp in der Form, dann, wenn ihm ganz bejonders wohl 
it; oft aber auch jtocdend, jich überjtürzend, abgebrochen, dann, 
wann er nicht jo bei Stimmung und weniger aufgelegt it. 

Bei dieſem joldatiichen Dichter verjteht es ſich ganz von 
jelbjt, daß er jeine Stoffe in verhältnigmäßig jehr großer Zahl 
dem Soldatenleben entnimmt, dem Soldatenleben im Kriege und 
im Frieden. Wielleicht das reizendite Stück davon it überjchrieben 
„Die Mufit kommt” und lautet in den erjten Strophen, Die 
zugleich von der bewundernswerthen Anjchaulichkett und Stimmungs: 
fraft Liliencronſcher Kunſt Zeugniß ablegen: 


Klingling, bumbum und iſchingdada, 
Zieht im Triumph der Perſerſchah? 
Und um die Ecke brauſend brichts 
Wie Tubaton des Weltgerichts, 

Voran der Schellenträger. 


Brumbrum, das große Bombardon, 
Der Beckenſchlag, das Helikon, 
Die Piccolo, der Zinkeniſt, 
Die Türkentrommel, der Flöliſt, 
Und dann der Herre Hauptmann. 


Der Hauptmann naht mit ſtolzem Sinn, 
Die Schuppenketten unterm Kinn, 
Die Schärpe ſchnürt dem ſchlanken Leib, 
Beim Zeus! das ift fein Zeitvertreib, 
Und dann die Herren L2eutnants. 
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Zwei Leutnants, roſenrot und braun, 
Die Fahne ſchũtzen fie als Zaun, 
Die Fahne fommt, den Hut nimm ab, 
Der find wir treu bis an das Grab, 
Und danı die Grenadiere u. ſ. mw. u. f. mw. 


Man darf aus diefem von entzüdender Schelmerei durchzogenen 
Gedicht durchaus nicht jchliegen, dat Lilieneron nur dem Heiteren 
und Bunten den Blid ftetS zugewandt bat. Er empfindet aud) 
das Schidjal des Soldaten lebhaft mit, der auf dem Schlacht— 
felde einfam und zurücdgelajien verblutet. Er kennt und zeichnet 
die Schauer des Todes. Welcher gute Soldat jollte und 
müßte nicht auch mit dem Tode jich auf vertrauten Fuß zu jtellen 
wijjen! 

Soldatenleben bedeutet Mafjenanjammlung, Stimmengewirr, 
Baufen- und Trompetenlärm. Welcher Dichter aber bedürfte nicht 
der Einjamfeit zur Sammlung jeiner Kräfte! Auch Liltencron 
bedarf ihrer. Und er hat jie nicht nur auf Pojten in finftrer 
Mitternacht einjam auf der fernen Wacht genojjen. Vor Allem gewährt 
fie ihm die große und jtille Haide jeiner heimathlichen Landſchaft, 
der ein großer Theil jeiner Liebe gehört. 

Tiefeinſamkeit, es jchlägt um deine Pforte 
Die Erika das rote Band. 


Bon Menjhen leer, was braucht es noch der Worte, 
Sei mir gegrüßt, du ftilles Land. 


In der menjchenleeren Haide wird der oft jo lärmend muntere 
Dichter zum jtillen und bejchaulichen Landjchafter. Doc auch als 
jolcher, in jeinem Naturgefühl, verleugnet er den Soldaten 
nicht jo ganz. Der Soldat hat unzweifelhaft eine bejtimmte 
Fühlung mit der Natur, mit Wald und Feld, Fluß und Bera, 
Sonne und Regen. Nur fann diefe Fühlung nie jentimentale 
Naturjchtwärmerei werden. Der Soldat hat ſich mit dem Wetter 
abzufinden und das Gelände zu erfunden. Er hat mit jcharfem 
Auge zu jehen, was thatjächlich vor ihm liegt, diejen Gegenitand 
und jenen. Lilieneron als Dichter der Haide giebt faum jemals 
einer aus den Dingen jchon abjtrahirten und deitillirten, liedhaften, 
gewijjermaßen mufifalischen Stimmung Ausdrud, jondern er ſieht 
und nennt, was in der Haide zu finden ift, was da freucht und 
fleucht, blüht und duftet, fribbelt und wibbelt. Er iſt jtetS gegen: 
jtändlih. Man höre 3. B., wie er die Hatde bei einziehendem 
Winter jchildert: 
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Die Eonne leiht dem Schnee das Prachtgeſchmeide, 
Doch ad, wie kurz ift Schein und Licht. 
Ein Nebel tropft, und traurig zieht im Leide 
Die Landihaft ihren Schleier dicht. 


Ein Häslein nur fühlt noch des Lebens Wärme, 
Am Beidenftumpfe hodt es bang. 
Doch kreifhen hungrig jhon die Rabenſchwärme 
Und Baden auf den fihern Fang. 


Bis auf den [hwarzen Schlammgrund find gefroren 
Die Wafferbähe und der See. 
Zumeilen gebt ein Wimmern, wie verloren, 
Donn ftirbt im toten Wald ein Reh. 


Man merkt: es iſt eine, allerdings mit fünftlerifchem Injtinkt 
wirkungsvoll gewählte Aneinanderreidung von dem, was in Der 
Haide zu jehen und zu hören iſt. Nicht mit jchwanfenden Gefühlen, 
jondern mit gejunden Sinnen, jcharfen Augen und jpigen Ohren, 
nimmt der Dichter das Haidebild in fich auf. ES liegt geradezu 
etwas Epijches in Liliencerons Lyrik. In der fleineren Erzählung, 
dem erzählenden Gedicht ift er auch oft meijterhaft. „Ein Geheimniß“ 
3. B. iſt ein deflamatorijches Salonjtüd von allerfeinjter Kunſt der 
Darjtellung. Selbjt als Liebesdichter giebt er ſich gegenftändlic) 
mit meift mehr epijcher als liedhafter VBortragsart. Er erzählt 
einfach, daß er dies oder jenes Mädchen hatte, mit ihr hier oder 
dort zujammentraf, mit ihr jpeiite, tranf, ausfuhr, beimging u. j. w., 
dann in ihrem Arm aufwachte, endlich Abjchied nahm. In Liebes: 
Dingen iſt er übrigens ein rechter „Bruder Liederlich“. Und wie jollte 
er e3 auch nicht jein, als Dichter und als Soldat, wenn man 
bedenkt, daß jeder von beiden wohl ein doppeltes Quantum Liebe 
auszufojten pflegt und oft auch zu vertragen vermag. Was die 
Qualität der Liebe betrifft, jo it Lilteneron viel mehr Soldat als 
Dichter. Ein Münchener Wäjchermädel oder eine dralle Bauern: 
dirne ift ihm bei weiten am liebjten. Sein Liebesempfinden tt 
gar fein bischen modern und fomplizirt. Es ijt einfach das Natur: 
gefühl einer robujten Soldaten und SJunfernatur, die durd)- 
aus feine Liebe als Broblem jeeliicher Erfüllung und Ergänzung 
fennt. 


Für Probleme hat Lilieneron überhaupt fein Organ. Die Dinge 
in gewiſſen innerjten Zujammenhängen zu jehen, in ihnen Ideen 
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zu entdeden, iſt jeine Sache nicht. Dejtillieren, abjtrahieren, fom: 
binieren — das mag er nit. In jedem Augenblick iſt jein 
Snterejie nur auf einen Punkt, auf einen Gegenjtand gerichtet. 
Diefer joldatische Dichter iſt Offizier, der fich an jede bejtimmte vor 
ihn tretende Aufgabe zu machen bereit ijt, die, jich mit dem Degen 
in der Hand löjen läßt. Aber er hat feine Spur vom Strategen, 
der das Schaufpiel der Schlacht zu berechnen, betrachten und be 
jtimmen im Stande it. Er ift ein unerfchrodener und jtarfer 
Mit: und Borfämpfer. Diejem joldatiichen Dichter find hundert 
Gedichte glänzend gelungen, die jo aus der Stimmung eines 
AugenblidS heraus in ein paar Stunden vielleicht zu gewinnen 
waren. Aber ein Werf planmäßig anzulegen und vorbedachter 
Weiſe durchzuführen, vermag er nicht. Der Dramatifer und der 
Epifer jind dem Lyrifer nicht zu vergleichen. Das gilt meiner 
Meinung nach auch von der Dichtung „Poggfred,“ die der Dichter 
charakteriſtiſch als „Eunterbunte® Epos in zwölf Cantufjen“ be: 
zeichnet hat. Es iſt darin von allem Möglichen und noch einigem 
Anderen die Nede; Erlebtes und Erlogenes wird jerviert: vom 
Erlebnig des Tages und vom Geſchehniß aus der Weltgejchichte wird 
gehandelt; Ebenen und Höhen werden durchwandert. Aber die 
Höhenwanderungen — offen geitanden — gefallen mir gar wenig. 
Alerander, Hannibal und Cäſar werden bejchworen, Friedrich der 
Große und der große Napoleon werden zitiert. Doch ihres Geiſtes 
hab’ ich feinen Hauch verjpürt. Gejchichtliche Gejtalten laſſen fich 
eben nicht abjeits aller Sdeenwelt verwenden. Und in diejer Relt 
iſt Lilieneron nicht zu Haufe. Dafür will ich noch einen anderen 
Beleg beibringen. Er hat ein Gedicht „Golgatha* gejchaffen. 
Darin giebt's bewundernswerthe Stellen. Aber die Hauptjachen 
und das Ganze taugen nichts. Jeſus und jeinen Kreuzestod ohne 
den Hintergrund ewiger Jdeenmächte darzuitellen, iſt eine Unmöglich- 
feit, auch rücjichtlich der rein fünjtlerischen Wirkung, abgejeben 
von allem Religiöſen. Mit dem jogenannten „menjchlich Näber: 
bringen“ iſt hier wirflich garnichts gethan. Mit diejen Aus— 
itellungen joll gar fein Vorwurf verbunden jein, feine Note ertheilt 
werden. Dichter ſind feine Schulbuben und Kritifer nichts weniger 
als Schulmeiiter. Zu begreifen und das in jeinen LUrjachen, 
Zujammenhängen und Nothwendigfeiten Begriffene einem größeren 
Kreiſe darzuftellen, iſt Aufgabe der Kritik. 

Auf der Höhe jeiner Kunſt ſteht Lilieneron da, wo das Herren: 
gefühl des Uffiziers und Edelmanns zum Ausdruck fommt. Er 
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ijt nichtS weniger, als nur ein robujter Landsknecht, der den 
Mädchen nadhläuft und in Hamburg mit Vorliebe Porter und 
Ale jäuft, ein „Bruder Lüderlich“ und „Saufian“. Er bejigt 
jtärfiten Mdel der Seele und delifatejte Noblefje des Empfindens. 
Niemand joll ihm zu nahe treten; aber auch er weiß fremde 
Eigenart zu ehren, wenn fie nur der Ehre würdig it. Man kennt 
das Gefühl der Achtung und das vornehme Geltenlafjen, mit dem ſich 
Offiziere fremder Nationen einander zu begegnen pflegen. Und dieje 
Männer jind doch von Berufs wegen dazu da, fich unter Umständen 
gegenfeitig zu vernichten. Nun lefe man das herrliche Gedicht, das 
der ehemalige Kavallerieoffizier Liliencron an den jeiner Zeit ſozial— 
demokratisch gejinnten Lyriker Karl Hendell gerichtet hat: 


Bas träumt id doch von dir, du Feuergeift, 
Bas war ed do, es war ſo fürchterlich, 
Bas war es dod, ab, nun befinn ich mid, 
Was träumt ich Doch von dir, du Feuergeift. 


Bir beide ftchn im Kampf uns gegenüber 
Auf einer Barritade höchſtem Punkt, 
Der Degen blinkt, der Degen prahlt und prunft, 
Wir beide ftehn im Kampf uns gegenüber. 


Und mit der Linken drohen wir uns an, 
Nun komm heran, du folft nicht lebend fort, 
Stoß zu, fall aus, pad an auf Tod und Mord, 
Und mit der Linken drohen wir uns an. 


Ih ſah dein Lodenhaupt im Sonnenleudten. 
Du ruft: Der Freiheit nur fterb’ ich zum Ruhme. 
Ih rief: Mir ſchmückt den Helm die Königsblume; 
Ich jah dein Lockenhaupt im Sonnenleudten. 


Wir prallten vor und Irafen uns ins Herz: 
Als unfer Blut nun rann in eins zufammen, 
Verlobten himmelhoch zwei Dichterflammen. 
Wir prallten vor und trafen uns ins Herz. 


Doch ch’ das letzte Leben uns zerfloß, 
Eh’ wir auf immer von einander jchieden, 
Berzweigten unſre Hände fih zum Frieden, 
Eh' noch das letzte Leben uns zerfloß. 


Iſt das nicht ganz der Offizier, der, im Bewußtſein eigener 
Ehre, den Kameraden aus feindlichem Lande zu chren weiß, wenn 
auch der Eine dem Anderen den Tod zu bringen verpflichtet ift! Und 
welch’ jtrogendes Siegesgefühl leuchtet aus der „Kleinen Ballade“: 
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Hoch weht mein Buſch, hell klirrt mein Schild 
Im Wolkenbruch der Feindesklingen. 
Die malen kein Madonnenbild, 
Und tönen nicht wie Harfenſingen. 


Und in den Staub den legten Schelm, 
Der mid) vom Sattel wollte ſtechen! 
Ih ichlug ihm Feuer aus dem Helm 
Und jah ihn tot zufammenbreden. 


Ihr mwolltet ftören meinen Herd? 
Ic zeigte euch die Mannesjehne. 
Und lachend trodne ich mein Schwert 
An meines Rofjes ſchwarzer Mähne. 


Aus jtärkitem und adligjtem Lebens: und Herrengefühl heraus: 
geboren ift auch das wundervolle Gedicht „Auf dem Aldebaran“. 
„Sei Stolz, ſei frei! ſchreib' Dich, vergik das nie!“ 
ijt diejes edelmännischen Dichters Lojung, der Stärfe genug befist, 
„hoch über der Menjchen Mummenjchanz“ alles närrifche und ver: 
logene Gehabe und Gethue zu verachten, und der der herrlichen 
Heiterkeit theilhaftig it, mit wenigen Gleichgeitimmten: 

„So die Welt uns lahend um den Kopf zu fchlagen!” 

Es iſt gelegentlich auf diefen Starken und Heiteren Nietzſches 
Wort vom „lachenden Löwen“ angewandt worden und man bat 
in dem Dichter ein genau entjprechendes Seitenjtüd zu dem Philoſophen 
finden wollen, der im jelben Jahre geboren it. Doc nichts fann 
verfehlter jein. Nicht Seitenjtüde — Gegenjtüde find dieſe beiden 
Sleichalterigen, der Dichter und der Philoſoph. Aus allzu ver: 
zärtelter, geradezu verweiblichter Seele gebiert der Philojoph in 
brünjtiger Qual das Bild des Uebermannes und erjchauert in der 
perverjen Lujt der Bergewaltigung. Mit naiver Mannesfraft 
dagegen jtellt der Dichter den dralliten Dirnen nad. Aus der 
Unfähigfeit heraus, den Zwiejpalt der Seele und des Lebens über- 
brüden oder überfliegen zu fünnen, erträumt ſich Jener die imaginäre 
Herrlichkeit eines neuen, fraftvollen Lebens. Meit jchlicht ſoldatiſcher 
Bravour aber, mit unauffälligiter Selbjtverjtändlichkeit jchlägt diejer 
jeine Schlachten und gewinnt Siege, wie früher mit dem Schwerte 
in der Fauſt, jo jet mit der Feder in der Hand. Der Soldat 
von innerjtem Beruf iſt es, der adlige Stavallerieoffizier, der 
diefem männlichjten Dichter das ihn vor Andern fennzeichnende 
Sepräge verleiht. 


* * 
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Die jo einfache und durchfichtige Gejtalt dieſes ganz famojen 
Dichters iſt — wie aus den Widmungen der Werfe hervorgeht — 
Durch literarifche und menschliche Freundichaft mit Richard Dehmel 
verbunden, dejjen Seele einer gewitterjchwangeren Wolfe gleicht. 
Bisweilen fährt aus diejer in ihrer Düſterniß jchwer zu durch— 
jchauenden Wolfe ein Blit, der in feiner Grellheit mehr erjchredend 
blendet, als klar beleuchtet. Es iſt nicht leicht, dieſe komplizirte 
Natur gerecht zu beurtheilen, die von Manchen — jehr Wenigen — 
als Genie eriten Ranges und tiefiten Gehaltes vergöttert, von Anderen 
— recht Vielen — als größenwahnfinniger Narr verlacht wird. Unter 
allen Umftänden aber tt dieſe Seele von viel zu interefjanter 
Struftur, um an ihr achtlos vorübergehen zu dürfen. 

Die weſentlichen Merkmale diejes verwidelten Geijtes find 
jchon in den Titeln gegeben, die Dehmel vor feine Gedicht: 
jammlungen gejeßt hat: „Erlöjungen“, „Aber die Liebe“, „Lebens— 
. blätter“, „Weib und Welt“.*) „Erlöjungen“ giebt e8 zwei Mal. 
Denn fie liegen jet in einer revidirten, veränderten und erweiterten 
Auflage vor. 

Es iſt intereffant und auch — als grundlegender Beweis für die 
jpäteren Ausführungen — nützlich, Dehmels Art und Entwidelung 
mit ein paar Strophen und Verjen aus feinen verjchiedenen Werfen 
zu beleuchten. Das erjte Gedicht jeines Eritlingswerfes, der „Er: 
löjungen“ lautet, unter dem Titel „Befenntniß“: 

Ih will ergründen alle Luft, 
fo tief ih durften fann; 
id) will fie aus der ganzen Belt 
ihöpfen, und ftürb ich dran. 


Ach will mit all der Schöpfermut, 
die in uns lechzt und brennt: 
ih will nicht zähmen meiner Glut 
heißhungrig Element. 


Ward id durch frommer Lippen Madıt, 
durch zahmer Küffe Tauſch? 
Ih wurde Menſch in wilder Nadıt 
und großem Wolluſtrauſch! 


Und will nun leben fo der Luft, 
wie mic die Luft erfchuf. 
Schreit nur den Himmel an um mid, 
ihr Beter vom Beruf! 


*) Sämmilich bei Schufter & Löffler, Berlin u. Leipzig, wo auch Liliencrons 
Werte erſchienen find. 
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Ein Gedicht „Selbſtzucht“ lautet: 
Menih, du ſollſt dich ſelbſt erziehen, 
und das wird Dir mancher deuten: 


Menſch, du mußt dir felbft entfliehen. 
Hüte dich vor diefen Leuten! 


Rechne ab mit den Gemwalten 
in dir, um did. Sie ergeben 
zweierlei: wirft du das Leben, 
wird das Leben dich geitalten? 


Mander hat ſich felbft erzogen; 
bat er aud ein Selbft gezüchtet? ! 
Noch bat keiner Bott erflogen, 
wer vor Gottes Zeufeln flüchtet. 


Sn der „Harfe“ heißt es: 
Ich Habe mit Wolüften jeder Art 
mich zwiſchen Gott und Thier herumgetrieben: 
ich fteh, und ſchmerzhaft reiß ich mir den Bart: 
nur eine Wolluſt ift mir treu geblieben: 
zur ganzen Belt. 
Etwas früher hatte er einmal gedichtet: 
An allen Tiefen 
mußt du dich prüfen, 
zu deinen Bielen 
dih Mar zu fühlen; 
aber die Liebe 
ift das Zrübe. 


sn den „Wanderjprüchen“, die er jich für die Pilgerfahrt des 
Yebens zurechtgelegt hat, heißt es: 
Hie Weib, bie Welt: 
men das nod) quält, 
wer da noch wählt, 
der ift fein Held. 
und: 
Bin Menſch, AUT, Nichts, 
cin Spiel des Lichts. 


In einem der „Sprüche fürs Leben“ meint er: 
Kunjt gebt dem Leben Hand in Hand, 


es gilt den Stoff zu überwinden, 
Zod ijt des Lebens höchſtes Unterpfand. 
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Alzufrüh erſchien er dieſem Bolt. 

Seinen Adler fahen fie fliegen, 

der da heißt 

der Ville zur Macht 

über die Kleinen; 

und feine Schlange nährten fie an ihrer Bruft, 

die Schlange Klugheit. 

Über feiner Sonne ift ihr Auge blind, 

die da heißt 

der Bille zur Madt 

über den Einen: den Gott Ich. 


Als der Schlußjtein von Dehmels Entwidelung, joweit jie bis 
jest gediehen iſt, darf Die tiefjinnige und wie Muſik ergreifende 
„Lebensmeſſe“ angejehen werden, die von dem göttlichen Menjchen 
handelt, dejjen Göttlichfeit darin liegt, daß er „dem Schickſal 
gewachlen iſt.“ — — 

Es wird jet darauf anfommen, mit fühlem Verſtande eine 
Analyje Dehmeljcher Art zu geben und falt die fahlen und nadten 
Grundlinien diejer Dichterjeele zu ziehen. 

Für Menjchen von Dehmels Art it die Kunſt nie und nimmer 
nur Liebhaberei, eine Blüthe des Lebens, bejtimmt zum Schmud 
und zur Freude. Kunſt ijt vielmehr Lebensnothwendigfeit, Dichten 
bedeutet gejteigerte Xebensthätigfeit, gejteigert bis zum Abjturz, zur 
Vernichtung. ES fommt garnicht darauf an, gejchmeidige und 
flingende Verſe zu formen, „schön“ zu dichten. Dichten it vielmehr 
eine bejtimmte Art der Lebensführung, ein Yebensberuf, die gefahr: 
vollite Lebensführung, der höchite und vornehmjte Lebensberuf. 
Das ganze, große Leben der Seele und die wühlendjten Leiden 
ichaften des Herzens in Form zu gießen, darauf fommt es an. 
Formen aber heißt: bändigen und klären. So bedeutet denn die 
Kunſt nicht einen Genuß und ein Spiel, jondern einen Steg über 
das Leben. Die Klünftler, die ſind die höchiten Helden, die die 
ichwerjten Schlachten des Lebens jchlagen. Das Schlachtfeld, der 
Tummelpla des Lebens mit feinen Wonnen und Qualen tt Die 
Seele des Menjchen. Ie mehr ſolch ein Menjch von der ver: 
wirrenden Fülle des Lebens in ſich trägt, um jo mehr bedeutet 
er für das Leben und die Menjchheit. Se entiprechender jolch ein 
bedeutjamer Menjch das in ihm gährende Yeben zu formen, 
fünjtleriich zu geitalten weiß, um jo mehr bedeutet er für Die 
Kunst. Ein bedeutender Künſtler it ſtets ein bedeutender Menſch. 
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Das iſt Dehmeld Meinung. Formen allein thut es nicht, es fommt 
auch darauf an, was geformt wird. „Aber ein vollfommener 
Künstler bleibt trog Allem ein unbedeutender Künjtler, wenn er 
nicht auch em bedeutender Menſch ift, ein Menjch für die Menjchheit, 
nicht bloß für den Liebhaber; um jo bedeutender, je tiefer jein 
Empfinden, je weiter jeine Wahrnehmung, je höher jein Gedante 
geht, alfo je mehr er Entwidelungsfraft bejitt“, — heißt es 
indem an Mar Slinger gerichteten Vorwort zu den „Lebens: 
blättern“. 5 

Im Künjtler enthüllt fich das Leben nadt und webt auf jeinem 
Urgrunde. Der Geiſt des Künjtlers it Elementargeiit. Won der 
übrigen Menjchheit find die meijten in erjter:Linte Beamte oder 
Kaufleute oder ſonſt dergleichen. Sie gehen einem Beruf nad): 
der Künſtler geht dem Leben nach. Das jogenannte „rein Menſch— 
liche“, das Leben der Seele ift im „bürgerlichen Beruf“ möglichſt zu 
verdeden und befleiden. Es zu enthüllen, it der Beruf des 
Künstlers, der im Nackten die höchite Schönheit verehrt. „O wie 
leicht athmet der nackte Menſch“, dichtet Dehmel. Und wie tief 
athmet er die Luft, den Geiſt des Lebens ein, fünnte man Hinzus 
fügen. Der Künjtler darf und muß jeinen Leidenjchaften fröhnen 
im Guten wie im Böjen, auch im Böjen zweifellos. Denn das 
Leben iſt aus Gutem und Böjem zujammengejett, und das Gute 
fann nur darum gut heißen, weil es das Böſe joeben und von 
Neuem wieder überwunden hat. Oder it Faujt ohne Mephiitopheles 
möglich? Gäbe es Gott ohne Teufel? Es wäre ein Spaß und ein Spiel, 
Gott zu jein, wenn nicht jeden Augenblick der Teufel zu bannen 
wäre. Erjt durch den Teufel wird Gott möglich und mächtig, göttlich. 

Jeder bedeutende Künſtler — da er, nach Dehmel, auch ein be- 
deutender, tief gegründeter Menjch jein joll — muß ein Stüd 
Teufel im Leibe haben. Den hat er durch die künſtleriſche Form 
zu bändigen. Durch dieje Bändigung läßt er die Entwidelung der 
Menjchheit und das Leben an ſich über Rüdgang und Tod trium: 
phiren. Höchite Yebensleiftung iſt faum vielleicht ohne-tiefjte Lebens— 
jchuld zu vollbringen, — „Tod ijt des Lebens höchſtes Unterpfand.“ — 
Der Künjtler hat das Necht, jeinen Leidenschaften zu fröhnen, bemerkte 
ich. Er lebt von ihnen. Man halte das aber nicht für ein Leben 
voll eitel Luft und Wonne Es iſt ein Leben über einem Ab— 
grunde, in- den der Menjch jtürzt im Augenblid, da der Künitler 
flügellahm geworden iſt. So wird denn jede Kunſtleiſtung eine 
Errettung vom Tode. Jedes mit Verjen bejchriebene Blatt it ein 
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Garantieſchein des Lebens, ein „Lebensblatt.“ Des Künſtlers 
Werke find ſammt und jonders „Erlöfungen“. 

Richard Dehmel bedarf ganz bejonders folcher Erlöjungen und 
Nettungen vor dem Sturz in den Abgrund der Leidenschaften. 
Etwas Satantjches und Thieriſches ijt der Grundzug jeines Wejens. 
Man darf das jagen, und er wird fid) nicht verlegt fühlen. Geſteht 
er e8 doch jelber. Er iſt fajt ftolz darauf. Im Vorwort zur 
Neuauflage der „Erlöjungen“ redet er von dem Teufel, der jich 
eines Tages im Gehirn meldet „und einem jehr jcharf auseinander: 
jeßt: Wenn du den Menjchen weiter nichts zu bieten haft, als 
deine povre Göttlichkeit, dann biſt du höchitens ein verfappter 
protejtantischer Hofgetjtlicher. Du Menjch, du Thier, ſei doch Natur!“ 
Und an anderer Stelle dichtet er: 

o Menſch, wie herrlich ift das hier, 
wenn es fi ganz als Thier entfaltet! 

Dehmel will Thier jein, aus Ehrlichkeit: denn er fühlt das Thier 
in fi). Er verjchmäht e8, anders zu ſcheinen, als zu fein. Aber 
diejes Thier — hat den Kuß der Mufe empfangen und damit 
göttliche Weihe. Das klingt parador, halb tief und halb blöd— 
jinnig, vielleicht albern, abgejchmadt, wie — Dehmel oft jelbjt iſt. 
Er iſt e8, und er ijt dazu noch taumelnd, jprunghaft, unbändig jic) 
aufbäumend und dann wieder, wie in Krämpfen jchwer Hinjchlagend, 
unausgeglichen, weil in diejen: wenigen Worten jeines Wejens Grund: 
linie jcharf gezogen it: Das Thier jucht Gott. Darin liegt 
das Problem Richard Dehmel. 

Andere Dichter find Mittelwejen zwijchen Thier und Gott, 
d. h. Menschen. Ste fallen und jteigen um die Mittellinie 
des Menſchenthums. Dehmel it Thier, das um jeine Erlöjung 
ringt und der Erhebung zur Gottheit entgegenharrtt. So, 
aus dieſem Berhältnig des Thierifchen zum Göttlichen, läßt 
jih auch der merkwürdige Schluß in Dehmels Drama „Der 
Mitmenſch“ begreifen, der bei einer Aufführung in der Leipziger 
„Literariichen Gejellichaft“ bei den einen Erjtaunen, den andern 
SHelächter erregte. Damit ein Künftler dem Leben und Schaffen 
erhalten bleibe, begeht dejjen Bruder, der „Mitmenſch“, einen 
Mord. Und er begeht diefen Mord — wie er ausdrücdlich als 
Schlugwort des Dramas es ausjpricht: „In Gottes Namen“. Das 
Thier begeht ganz naiv, mit Selbjtveritändlichkeit dieſen Menjchen- 
mord. Und ein Thier hat, jeiner Natur nach, ein Necht dazu. 
In diefem Falle aber bildet ji) das mordende Thier in jeiner 





326 Lyriker. 


thieriſchen Naivetät und Brutalität und zugleich in ſeiner Sehn— 
ſucht zum Idealen und Ewigen, das gottſuchende Thier, ein, den 
Mord „im Namen Gottes“ begehen zu dürfen. — — 

Dehmel lechzt nach Erlöſung vom Thier in ſich. Das Leben 
des Thieres iſt ein Leben der Sinne. Sein Leben und Trachten 
iſt ausſchließlich Sinnenluſt. Merkwürdiger Weiſe iſt auch das 
Leben des auf höchſter, der Gottheit nächſten Stufe ſtehenden 
Menſchen, nämlich des Künſtlers, Sinnenluſt. Alle Kunſt kann 
der Sinnlichkeit nicht entbehren. Vor dem Künſtler liegt die ganze 
Welt als Sinnenreiz. Er muß ſich von ihr reizen laſſen, auf ihre 
Reize reagieren, wenn er ein Abbild von ihr geben will. Er 
muß mit ſinnlicher Luſt die Welt und die in ihr webenden 
Stimmungen in ſich aufſaugen. So muß er ſich zum Beſitzer 
der Welt machen, und indem er ſie dann formt, wird er vom 
Beſitzer und Tyrannen ihr legitimer Beherrſcher. Kunſt und 
Sinnlichkeit ſind von einander nicht zu trennen. Der 
Künſtler befindet ſich in einer Art Geſchlechtsverhältniß der Welt 
gegenüber, das aber ſeinen Angelpunkt mehr ins Seeliſche gerückt 
und gewiſſermaßen in den Nerven, im Hirn liegen hat. Die Welt 
liegt vor dem Künſtler, wie das Weib vor dem Manne. Wenn 
nun aber die Welt reſp. ein Stück von ihr nicht nur vergleichs— 
weiſe, jondern thatſächlich in Weibsgeſtalt, d. h. als Weib vor den 
Künſtler-Mann tritt, dann wird ſich ein potenziertes Geſchlechts— 
verhältniß ergeben. Das Weib iſt dem Manne geſchlechtliche Einzel— 
perſönlichkeit und dem Künſtler Perſonifikation und Konzentration 
der Welt, des Lebens, Lebensſymbol. In der Liebe berührt ſich der 
Künſtler ſo eng wie nie ſonſt mit der Welt, rührt er an das Grund— 
weſen der Welt, an das Weltwerden und Weltwachſen. So erklärt 
ſich das von jeher allgemein bekannte und ſo gut wie garnicht 
verſtandene geſteigerte Liebesbedürfniß des Künſtlers. Der Künſtler— 
liebe in ihrer potenzierten Sucht wohnt etwas Metaphyſiſches inne. 
So fällt denn auch für Dehmels Sinnenluſt das Problem des 
Weibes und der Welt in Eins zuſammen: „Weib und Welt“. 
Die Welt iſt ihm das Weib, und umgekehrt. Frau Venus iſt ihm 
die Königin des Lebens, die in tauſendfachen Geſtalten — in 
Religion, Moral, Kunſt, Glück, Schmerz, Tod, Geburt, Weisheit 
u. ſ. w. — verkappt und verkleidet erſcheint. Man leſe den 
Cyklus: „Die Verwandlungen der Venus“ in „Aber die Liebe“. 

„Aber die Liebe iſt das Trübe“, zitirte ich ſchon oben. 
Weibesliebe beſeligt, berauſcht, aber ſie macht auch — naturgemäß — 
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ihwad. Das Weib wird der gejunde Mann nicht fürchten, wie 
Nietzſche, der es aus Schwäche, weil er es nicht ertragen und be- 
zwingen fonnte, jchmähte. Wohl aber darf dem Manne vor dem 
Weibe bangen, wie es jelbit Jung=Siegfried vor Brunhild im 
Nibelungenring ergeht. So Ddichtet denn Dehmel jein „Mannes- 
bangen“: 
Du mußt nicht meinen, 

ich hätte Furcht vor dir. 

Nur wenn du mit Deinen 

jheuen Augen Glüd begehrft 

und mir mit jolden 

zudenden Händen 

wie mit Dolden 

dur die Haare fährft, 

und mein Kopf liegt an deinen Lenden: 

dann, du Sünderin, 

beb’ ih vor dir. — 


„Du Sünderin!“ So nennt auch Dehmel das Weib,  gleich- 
wie im Mittelalter Frau Venus als die große Sünderin gefürchtet 
und doch auch erjehnt wurde. Sünde nennen wir oft, was den 
Frieden unjeres Lebens jtört, das, dem die Kraft unjerer Seele 
nicht gewachjen it. Was wir er: und vertragen fönnen, tt 
nicht Sünde. Dehmel vermag — in bejtimmter Entwidelungsphaje 
wenigjtens — die Sünderin Weib nicht jo ganz zu ertragen. Am 
Weibe leidet er, das Thier in ihm. Das Weib macht ihn zum 
Thier, das aus „Liebe“ zum Manne zu allem fähige Weib. Vom 
Weibe bedarf er der „Erlöfungen.* "Man leje in den „Verwand— 
[ungen der Venus“ das Gedicht „Venus perverja“, und man wird 
ermefjen fünnen, wozu das Weib aus „Liebe“ fähig it und wie 
jehr der Mann der Erlöjung vom „Liebenden“ Weibe im Falle 
Dehmel bedarf. — — 

Er findet die Erlöjung. Auf Dehmels Seelengrunde lauert 
das Thier und daneben der Tod. Aber was ihn dem Tode 
nahe bringt, führt ihn zugleich zu höherem Leben empor: 
die unbändige, wilde Clementarfraft des Thiered. So oft ihn 
auch ein Teufel in den Abgrund des Lebens jchleudern mag — 
wie eine Slate fällt er immer auf die Beine und klettert und 
jpringt empor. Das Leben Dehmels it ein ftändiger Galto 
mortale. Diejer Sprung führt zum Tode, wenn ihn nicht der 
kräftigſte Springer von höchiter Claftizität wagt. Für dieſen 
Kräftigen aber führt der Sprung, der für andere im Abgrund des 
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Todes endet, zum Triumph der Kraft, des Lebens und der Kunſt. 
Vermöge ſeiner thieriſchen Elementarkraft darf es ſich denn Dehmel 
geſtatten, die Aſcendenz auf die Dekadenz zu gründen: „Denn alle 
Unnatur im Schoß der Menſchheit iſt nur ein Kunſtgriff ihrer 
Natur, durch den ſie ſich zu neuer Kultur ſteigert, jede Dekadenz 
geht Hand in Hand mit einer Aſcendenz, jede Entwertung mit 
Neuwertung.“ Er verweiſt auf die Zeit der Renaiſſance, wie ſie 
in Burckhardt's „Kultur der NRenaifjance in Italien“ zur Dar: 
jtellung gelangt ijt und meint, jeder Lejer, zumal jeder Künſtler 
müßte fühlen fönnen, was dieje Kunjt voll adliger Ruhe, die felbit 
die Seelenbrandung eines Michelangelo, die Geijtesfrämpfe eines 
Lionardo, die Sinnenbrünfte Tizians bändigte, dieje Kunſt wahr: 
hafter Selbjtkritif, emporgenöthigt durch eine Zeit der gräulichiten 
Unzucht und Unnatur, noch heut der Menjchheit innerlich be- 
deutet.“ — — 

Das Thier, das jich nach Gott jehnt — das aljo it das 
Problem Dehmel, das ich hier darzulegen verjucht habe. Thier 
und Gott find die Endpunfte an Dehmels Lebenslinie.e Er 
weilt — wie es natürlich tft — nicht immer an diefen Endpunften. 
Er gleitet zwijchen ihnen und fommt bald dem einen, bald dem 
anderen näher. Naht er dem Thier, dann iſt er oft brutal bis 
zum Erjchreden. Nahe dem anderen Ende fann er Lieder von 
zarteftem Duft, beraujchenditem Klang, goldenjtem Glanz dichten. 
So dichtet er, am Schluß der „Lebensblätter“, eine „Landung:“ 

Mein weißer Schwan vor mir: fo ziehn wir leife 
auf dunkler Flut durch unfer Morgengrauen, 
und ziehn zur Ferne, wo die Wellenkreije 
dem jungen Tage hoch entgegenblauen. 
Und lafjen tragen uns und meitertragen, 
und golden wird der dunkle Wafjerbogen, 
bis wir die feligen Infeln fehen ragen 
im Glanz der Frühe aus den tiefen Wogen. 
Da wirft du losgelnüpft von meinen Zügeln, 
der Nahen jäumt, wir find am Heimatlande, 
da dehnt du dich mit ausgejpannten Flügeln 
und ſteigſt hinauf mit mir zum hellen Strande. 
Und durch die Ziefen wird ein Klingen gehen, 
die Bahn zum Licht zu weifen aud den Brüdern,. 
und durd die Höhen wird ein Singen wehen 
von großem Glüd: aus meinen Schwanenliedern. 

Ein Lied voll fühejter Traurigfeit und blüthenhafter Zartheit it 

auch „Das Ideal“ in „aber die Liebe“. Oft verliert Dehmel bei 
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jeinem Gleiten auf der Linie die Balance. Dann iſt er unverjtänd- 
lich, ungelenf, zappelnd, fomijch, in jeinem franfhaften Bemühen, 
wieder Halt zu gewinnen. — 

Das Thier in Dehmel iſt materiell, der Gott it Gegenjtand 
der Sehnjudt. Darin liegt das Mipverhältnig der Perſönlich— 
feit. Doch das wird Dehmel faum anerfennen wollen. Wie vor: 
wegnehmend und vorbeugend jchreibt er: „Eine Sehnjucht it 
nicht minder wirklich wie ein Zujtand; beide ergänzen ſich und jind 
das Leben.“ Darin jtedt viele, aber nicht volle Wahrheit. ch 
möchte jchon dem myſtiſchen Glauben zuneigen, daß es nirgends 
eine Sehnjucht giebt, einen Gedanten, eine Phantafie, die nicht 
alle irgendwie reell wären, vielleicht in Gott. Aber für ihre 
Wirkung find wir Menjchen an die Erjcheinungsform aller Dinge 
gebunden, und jo jind denn doch eine Sehnjucht und ein Zuftand in 
ihrer Wirkung nicht gleich potentiell. Es verwechjelt und identi— 
fizirt denn auch Dehmel die Sehnjucht nad) Gott mit dem Gott: 
jein. Kraft jeiner Sehnjucht, meint er ſich an Gottes Stelle 
jegen und den „Gott Ich“ züchten zu fünnen. Was Endziel aller 
Lebensentwidlung jein fünnte, wähnt er vorwegnehmen zu dürfen, 
erhaben über Raum und Zeit, gemäß jeinem Wahlipruch: 

Ach weiß ein Wort, 

Das ſetzt mid; über alles fort, 
Ucber Raum umd Zeit 

Und Zraurigfeit: 

Ih und die Zukunft. 

Es fehlt Ddiejer elementarfräftigen Berjönlichfeitt das Gleich- 
gewicht. ES fehlt ihr die Goetheiche Mittellinie des Menjchen- 
thums, die Ausgeglichenheit zwifchen Natur und Geiſt. Er dünft 
jih ein Gott und it doch nur etwas Anderes: Ic Iprach vorher 
von der Lebenslinie, auf der er hin- und hergleitet. Man denfe 
jih dieſe Linie jenfrecht geitellt. An ihrem Fuße lauert das 
Thier. Dahin vermag Dehmel zu jtürzen. Nun Elettert er aufwärts, 
hoch und höher, jo jchiwindelnd hoch, day er jich im Höhentaumel 
ihon bei Gott, in Gott, Gott dünkt. Auf der höchiten Höhe aber 
it das gottjuchende Thier Dehmel in Wahrheit doch erit — der 
Affe Gottes, der nicht immer aller Poſſirlichkeit entbehrt. Das 
it nad) all dem Rühmlichen, das ich an diejer abgründigen Natur 
dargelegt habe, fein Scheltwort. Aber e8 muß doch der Grenz- 
und Höhepunkt der Begabung deutlich marfirt werden. 
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Literatur. 


Theodor Michailowitſch Doſtojewsky. 

Sicherlich nicht zu den ſchlechteſten Eigenſchaften des deutſchen Volks— 
charakters gehört die ungemeine Aufnahmefähigkeit fremder Erzeugniſſe der 
Kunſt und Literatur. Freilich haben wir uns auch oft genug allzu folerant 
dem und einmal angeerbten abentenerlihen Wandertriebe in das lockende 
fremde überlafien und jind mit Spott und Hohn von denen belohnt 
worden, die doch froh und dankbar zu jein Urſache gehabt hätten, denn 
es ijt nicht® Geringes jür eine Nation, ihr Eigenjted und Edeljtes in der 
Familie der gebildeten Welt gekannt und gejchägt zu willen. Wie dus 
Wort, jo ijt die Sache des Chauvinismus und fremd und wird es wohl 
bleiben ungeachtet mancher thörichten Auswüchſe jüngiter Zeit, die vit 
täufchend einem urteutonischen Autochthonismus gleich jahen. Wir haben 
Ssranzöjisches aufgenommen; wir haben als homöopathiſches Heilmittel da— 
gegen Ibſen aufgenommen und das war um jo weniger gewagt, ald uns 
hier doch eine innerlich verwandte germanijche Natur begegnete. 

Neben Ibſen und wie ev homödopathiſch wider die Franzojenjeuce 
zunächſt auch der Bühne nützlich und reinigend, jollte eine uns bisher 
faum gefannte Kunſt dienen, die in den rujjiihen Steppen langjam aber 
kräftig aufgejchojlen war, an Puſchkin rejfolut anfnüpfend, den entnationa- 
liſitten Turgeniew abweijend, das eigentliche, wahre Bolf al$ Träger 
alles Heils verfündend. Aber bleibt Gogol der Bretterweit getreu, jo 
jucht ſich Doſtojewsky im Roman das Inſtrument ſeines gewaltıgen 
nationalen Enthuſiasmus, ja wie man ohne Uebertreibung jagen darf, 
jeines moskowitiſchen Fanatismus. 

Es iſt lohnend, die Bahnen dieſes merkwürdigen Mannes aufmerkſam 
zu verfolgen. Wir müſſen uns mit den Strebungen dieſes Apoſtels des 
Jung-Moskowiterthums — denn dafür wird er uns geboten und dafür 
hielt er ſich zuletzt ſelber — nothwendig bekannt machen, denn ſie bedeuten 
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Das erjte dumpfe Rollen einer gewaltigen Flutwelle. Doſtojewsty 
(ſprich Doſtoisky) ift einer von den gefährlichen Apojteln, die glauben, 
was jie verfünden. Aber bei diefem Zugeſtändniß der Grundehrlichkeit 
jeiner Seele brauchen wir Deutſche noch lange jeinen Glauben nicht zu 
theilen. Es jtünde jchlimm um uns, jchlimm um die gelammte wejteuros 
päifche Kultur, wenn wir, wie der Halbrufje, der uns fein Zeben jchildert, 
ein angebliher N. Hofimann, thut, an jein neues Evangelium glauben 
tönnten.*) 

Ih habe ernſtliche Zweifel an dem echten Deutſchthum des Verfaſſers, 
der jchon früher mir reichen und interejjanten Mittheilungen über den 
ruſſiſchen Dichter im Feuilleton der „Neuen freien Preſſe“ hervorgetreten 
war. Ein jehr genauer Kenner der Sprache, des Landes und der Leute 
ift er gewiß und aud; Deutſch veriteht er ja, aber er behandelt es etwas 
orientalifch, manchmal glaubt man einen Ungarmenfchen reden zu hören.**) 
Er fennt vor allen Dingen jeinen Dichter jehr genau, if mit defien 
Wittwe Anna Grigerjewna Doſtojewskaia, geb. Snitkina, befreundet und 
hat jogar Einblick in die geheimen Akten der dritten Abtheilung und des 
Kriegsminijteriums erlangt, die ſich auf die Verurtheilung und Verſchickung 
des Dichters nad) Sibirien beziehen. 

Wir follen, das ijt die Meinung des Berfajjerd, jein Buch und das 
Leben und Wirken Doſtojewskys nicht als literariſches Werk nehmen, 
jondern als Lebensdofument einer ungeheuren Berjönlichkeit, al3 Etappen 
auf dem Wege zur Vollendung jeined Apoitolats, das an jpäterer Stelle 
(S. 159) „das Apojtolat der Allliebe und Allichuld“ genannt wird. Man 
wird einigen Zweifel gleihwohl nicht Los, ob wirklich Doſtojewsky jo 
lediglich jozialzethiich, wie man jegt jagt, und gar nicht äjthetiich, Habe ge- 
nommen werden wollen. 3 jind nt nicht die jchlechteiten Darjteller, auch 
‚ein äſthetiſch betrachtet, die auf alle Mejthetif zu pfeifen jich den Anjchein 
seben, und jicherlih werden andere Literarhiitorifer auch die technijche 
Herrichaft des Dichterd über die Mittel der Daritellung ins Licht zu jegen 
bemüht jein. Und das mit Recht, denn ohne rhetoriihe Technik jind jelbit 
die tieflinnigitzeinfachen Sprüche der Bergpredigt und it das Vaterunſer 
nicht jo vorgetragen, ıwie wir jie fennen. Wenn aljo gejagt it, e3 ſcheine 


*) ©. Th. M. Doſtojewsky. Eine biographiihe Studie von N. Hoffmann. 
Mit Bildnis. Berlin. Ernft Hoffmann & Go. 442 ©. Text ©. 
448— 445 Anhang, chronologiſche Neihenfolge der Werke, S. 446 —451 
Berjonen- und Sachverzeichniß. Gr. 5°, 

*+*) Gin für allemal notire ich zur Rechtfertigung des obigen Urtbeils einige 
fpradjlihe Kennzeichen: „er weidht nicht, bis er nicht das Verſprechen 
erlangt hatte” — „hätte er einen 5 aus dem 8 gemacht“ (aljo der 
5, der 3!) — „er war genug dumm“ — „nicht eher, bis ih nicht“ 
— „fo lange, biß er nicht“ — „es borſt eine Arterie“ (das iſt, als 
fagte man „es word Licht”) — „aufs geradewohl”, ein gemeiner Fchler 
auch in Berliner Zeitungen nicht felten; es heißt natürlih „aufs ger 
rathe wohl”, das ift: auf gut Glüd, es gerathe wohl (oder übel). 
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jogar, al3 ſchlöſſe die ganz eigene ruſſiſche Literatur-Entwidelung das 
fünftleriiche Moment gradezu aus, jo wäre das ein Armuthszeugniß. das 
ihr die Beachtung des Auslandes entziehen müßte. Es handelt ſich dabei 
aber in der That nur um ein relative Urtheil. Wir brauchen nur an den 
auch ein elegantes Franzöfiich jchreibenden Iwan Turgeniemw zu denfen 
jo verjtehen wir die ungenaue Ausjchliegung de? eigentlich Künſtleriſchen 
bei diefem Dichter wohl. Auch das ijt gewiß nicht jo allgemein ruſſiſche 
Auffaffung, daß Turgeniemw eigentlich) gar nicht zu Rußland zu rechnen 
jet und daß Graf Leo Toljtoi ich jelber erjt dazu rechne, jeit er der 
Aeſthetik abgejagt habe (ſ. ©. 324). Man wirde vielleicht auf jung: 
moskowitiſcher Seite ganz bereitwillig auch die hohe äjthetiiche Kultur an 
QTurgeniew preijen, den Baul Heyje den „Meilter der Novelle“ ge: 
nannt hat, hätte er nur nicht ein anderes großes Verbrechen begangen, 
von dem man lieber jchweigt, nämlich die Erzlügenhaftigfeit des ruſſiſchen 
Durchſchnittscharakters rücjicht3los behauptet. Der Trieb zum Lügen jei 
jo tief und allgemein eingewurzelt, daß man plan- und zwedlos Lügen 
müſſe. Das jtimmt nun freilich jchlecht zu der Nenommijterei, die uns 
auc in unjerm Buche jo oft begegnet, e3 jei die einzige große Sehnjuct 
diejes echten rufjischen Volkes: „Wahrheit! Wohrheit! Nicht? als Wahr: 
heit!“ Qurgeniew mag übertrieben haben, wie jener Kreter, der jagte, 
alle Kreter ſind Lügner, aber die verite vraie hat es nicht nöthig, je 
emphatiſch „Wahrheit! Wahrheit!“ zu rufen. 

Dankbar find wir dem Verfaſſer für die überjichtlihe Schilderung des 
ruſſiſchen „Milieu“ — denn ohne dieſes Modemwort geht es einmal gar 
nicht mehr, ſcheint's —, auf dem fich fein Lebensbild Doſtojewskys 
abheben jol. Wir hätten es darnach allerdings zwar mit Halbbarbaren 
zu thun, aber in denen junge, ungebrochene Kräfte jchlummerten. Man 
müſſe diejes Volk erjt fennen lernen. Das ijt reizvoll, gewiß, und der 
Verfaſſer hätte dabei aud) von der unendlichen Schönheit und dem Neid): 
tum der rujjiihen Sprache reden fönnen. Ohne Weiteres, weil es 
für alle Völker gilt, geben wir zu, daß das unverbildete arme arbeitende 
Bolt, wie phyſiſch, jo auch moralisch gejunder und reiner ijt, als die 
Schichten der Bildung, beicheiden, demüthig, religiös, aber auch mißtrauiſch. 
verjtoct und wenn vom Schnapsteufel bejefjen, bejtialiih. In das Gebiet 
der Sprache gehört wohl nur, was wir über die gemüthlich demofratijche 
Anrede an Hod und Niedrig bemerkt finden. Auch auf dem fFüriten- 
throne, wie jogar hier in Weimar, blieb die Kaiſertochter einfach Maria 
Pawlona (wozu man denn doch „Ihre Kaiferliche Hoheit“ zu fügen nicht 
unterließ). Daß der Verbrecher im Volksbewußtſein bloß ein „Unglüd- 
licher“ heißt, ift aber keineswegs ſpezifiſch ruſſiſch. Ich erinnere mid, daß 
uns eine Alte in Rocca di Pava von ihrem Sohne erzähte, fie erwarte 
ihren armen Jungen aus dem Bagno bald zurüd, man habe ihn da auf 
zehn Jahre eingejtedt, weil er das Pech gehabt hat, daß der Kerl, mit dem 
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er ind Raufen fam, auch gleich tot blutete.e Ha avuto la disgrazia, 
Signori! Bon der mit tiefer NReligiofität verbundenen Demuth des Ruſſen, 
heißt es, verjtehe der „defadente Weſten“ überhaupt nicht, da für diefen 
Charakter haben gleichbedeutend jei mit nicht3 verzeihen und nicht? zugeben. 
Nun, wir verzeihen dem Berfaljer diejes fchiefe Urtheil, wenn er uns 
zugiebt, daß „der defadente Weiten“ in diejer Allgemeinheit denn doc) 
eine großartige Uebertreibung, allenfalls im Stile ſeines Dichters, iſt. 

Damwider wäre nichts zu jagen, daß Doſtojewsky jelber an die 
große Zukunft feines Volkes glaubt. Das iſt Schön und follte überall 
jo gehalten werden, man muß und nur nicht zumuthen, mit ihm die 
nächſte Zukunft des Menjchengejchlecht3 in der Hand der Ruſſen zu jehen. 
Dazu jtellt man jich die Deladenz ded Weſtens denn doch wohl etwas zu 
phantaftiih vor. nterefjant ijt, und man möchte wohl wiljen, was ge: 
bildete Ruſſen dazu jagen, das wegwerfende Urtheil, das in den Köpfen 
des jungen Rußland in Betreff der Reformen Peter des Großen gilt, 
voraus bei Doſtojewsky jelbjt. Damit jei der „Europäismus“ in die 
rufjische Weit eingedrungen. Auf Dank für diefe „Holländerei“ Peters 
wird ſich Europa aljo von jener Seite nicht gefaßt zu machen haben. 
Der Verfaſſer ist der Meinung, daß nicht ſowohl Rußland von unjerer 
BZivilifation, al3 vielmehr wir von jeiner Kraft Rückkehr zur Natur 
zu empfangen hätten. 

Es ijt vielleicht richtig, von überhajteter, und mehr von Regierungs 
wegen aufgenöthigter, al3 organisch ajjimilirter weitlicher Kultur zu reden 
und dabei war und ijt der franzöjiiche Import maßgebend. Und freilich 
entjtand jo eine Verzerrung des ruſſiſchen Volfslebens überall, wo Dieje 
Impfung rückſichtslos und ohne Beachtung der Thatſache geübt ward, daß 
nur das Gattungsverwandte ſich verimpfen läßt. Das offizielle Rußland 
wird zu jeinem großen Leidweſen eines Tages erkennen, daß deutſche 
Wiſſenſchaft und Kultur, wie jie in den Ordendländern Sahrhunderte 
gepflegt worden, eine angemejjenere Pflanzichule geworden wäre 
al3 die franzöjischen Sprache und Tanzmeijter, Bajtetenbäder und Glücks— 
ritter jie daritellten. Uebrigens ijt die beliebte Phraje von der Rückkehr 
zur Natur oft nur das Mäntelchen für jelbitgefällige Barbarei; jie will 
ja den Menjchen auf sich ſelbſt jtellen, da joll fein Gejeß mehr, feine 
Sitte gelten, allenfall3 der dunkle Gemeinjamfeitsinjtinft der Horde, der 
durchaus nicht unfehlbar zu jein pflegt. Wie man nad) jolder Ver: 
urtheilung des jogenannten „Europäismus“ nun doch noch den rufjtichen 
Vollsgeiſt „die Syntheje alles Europäiſchen“ nennen kann, Degreife 
wer fanı. Als weitere Elemente des jpezifiich Ruſſiſchen nennt der 
Berfafjer zweitens das allgemeine Sündigfeitsbewußtjein und drittens Die 
Rechtgläubigkeit einer angeblid nicht jtreitenden Kirche. Ueber den legten 
Punkt werden die armen evangelifchen Geijtlichen Livlands und Finlands 
ihre bejonderen Erfahrungen gemacht haben. 
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Einmal, zur Zeit des Napoleonischen Zuges, der mit dem Brande 
Moskaus und der Vernichtung der großen Armee endete, und während 
der folgenden Periode der jogenonnt heiligen Allianz, ſchien Rußland das 
Bedürfniß zu empfinden, jene mafjenhaft eingeichleppte franzöfiiche Zivili— 
fation mit der folideren, deutjchen Bildung zu vertauſchen. Es jcheint 
nun, was unjer Schade ja nicht fein wird, al3 jolle e3 Der jung— 
mosfowitischen Reaktion gelingen, den jungen Ruſſen, die bisher in Scharen 
famen, unſere guten deutfchen Univerfitäten und technijchen Hochſchulen zu 
verleiden. Man wird ja fehen, was man dabei gewinnt. Daß ein jo 
fanatifcher Gegner aller europäiichen Kultur, wie Doſt ojewsky, ehemals 
wohl für Schiller begeijtert, (jpäter braucht aud) er, wie andere ruſſiſche Lite- 
raten den Namen gleichbedeutend mit „verjchrobener, hohler Idealiſt“) und 
mit feinem Bruder an der Ueberjeßung dejjelben arbeitend, der dann lange 
in Deutjchland gelebt hat, jich dod) von unjerer Volksart immer entjchiedener 
abgejtoßen fühlte, ift am Ende zu begreifen, weniger jedod), daß deutiche 
Literaten fich dazu hergeben fünnen, und dad Evangelium von der Erlöjung 
der europäiichen Menjhheit durch die gruße Bauern-Demofratie des Katkow— 
Doſtojewskiſchen Panſlavismus zu predigen. 

Borläufig iſt e& gut für und, zu wiljen, wie man gegen und gejinnt 
it. Wohin find die Zeiten geſchwunden, da ein junger deutjcher Dichter, 
der rüjtige Weltwanderer Gottfried Seume, al& freiwilliger ruſſiſcher 
Difizier im Stabe des General3 Sgeljtröm in Warſchau wichtige Dienjte 
leijten konnte, und jpäter in fo freimüthig-fchöner Weife der Kaijerin Maria 
Feodorowna auf ihrem Schloſſe Pawlowsk, der Mutter der edlen Maria 
Pawlowna und Gemahlin des unglüdlichen Kaiſers Paul, über Schillers 
Tod und die hochverehrten Herven von Weimar genauen Bericht geben 
mußte ?*) 

Der Verfaſſer unjerer Biographie zeigt uns ja auf, wie Dojtojewsfy 
allmählich ganz in das radikale Fahrwafjer des Banjlavismus der Katkow 
und Akſakow geräth. Es ift nur Echo ſolcher Echreier, wenn er, während 
unjered großen Krieges in Dresden lebend, wieder entjichieden franzojen- 
freundlich wird. Daß er aber Deutichland grade jegt, da er Zeuge des 
gewaltigen Aufſchwungs ijt, eine „tote Nation“ nennt, der er die Zufunit 
abjpricht, das iſt, mildeſt gejagt, kindiſch. 

Wir erwähnten bereit, wie geringihäßig er über Turgeniew ur: 
theilte. Die innerfte Meinung feines wild gewordenen Radikalismus 
jpricht fih aus, wenn er an Freund Stoilow fchreibend (j. ©. 400 jgd. 
beſ. 404) nım auch Toljtoi über Bord wirft: „Aber willen Sie, das ijt 
ja alles Gutsbejiger- Literatur! Sie hat alles gejagt, was fie zu 
jagen hatte. Allein diejes, im höchiten Grade landadelmäßige Wort war 

*) Ich empfehle abermals das fürzlid genannte Bud Joh. Gottfr. Scume 


von Oskar Planer und Camillo Reißmann (Leipz. 1898) und fpeziell 
für das erwähnte Gefpräd den Bericht S. 498 fgd. 
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ihr legtes Wort“. Mit ganz merfwürdigem Hafje beehrt er jegt Belinsky 
dem er die Einführung in die Literatur verdankt, als gottlo8 und Vertreter 
des Antinativismus. 

Theodor Michailowitih ift am 30. 10. 1821 zu Moskau als Sohn 
eined Militärarzte$ geboren, fanı 1837 nad) dem Tode der Mutter auf 
die höhere militärische Ingenieurſchule nach Petersburg, während der 
jüngere Bruder Michael in die medizinische Mfademie nach Neval gethan 
ward. Tiefen Eindrud machte damals der plöglihe Tod Puſchkins, der 
das Opfer eines Duells geworden. Den größeren Einfluß gewannen aber 
die Romane Biltor Hugo3, der ihm „ein Homer (!) im chrijtlichen, 
engelhaften Sinne“ heißt. Im Auguſt 1842 zum Offizier ernannt, fommt 
er 1843 zum Petersburger Kommando des Ingenieur-Korps. Er tritt in 
jeine lüderliche Periode; die Verführungen des Petersburger Offizierlebens 
bei großer gejellichaftlicher Freiheit und Toleranz, der Bajtlichfeit und dem 
reichlihen Genufje des Schnapſes, waren nicht gering. Tem Novellijten 
und Nomandichter aber famen die Studien doch zu Gute, die er bei jehr 
bedenklihen Bekanntſchaften machte. Unjere Jüngſten nennen das „Milieus 
Studien.“ 

Doh trieb er daneben eifrig fat ausſchließlich franzöſiſche Lektüre. 
Balzac, George Sand, Viktor Lamartine, Soulie waren die Lieblinge. 
Ein Beſuch des Bruder! in Neval ſoll ihm die Abneigung wider das 
Deutſchthum gereift haben, da er angeblic; auf „herrnhutiſche Unduldjam- 
keit“ gejtoßen jei. . 

Haus halten und mit Geld umgehen lernte er jehr jchwer und wohl 
eigentlich erſt einigermaßen ſorgenfrei gejtaltete ſich feine wirthichajtliche 
Lage, als er dad Gejchäftliche ganz feiner Eugen und rejoluten (zweiten) 
Frau überlajjen hatte. Ueber die zum Theil ergößlichen Nöthe jener 
lujtigen Beteröburger Zeit berichtet der deutiche Arzt Dr. Riejenfampf, 
mit dem er zujammenzog. Doc bejtahl man ihn auch unnbläfjig, ohne 
daß er das empfand. 

Sinanzielle Nöthe gaben ihm alſo die Feder in die Hand. Es traf 
zum Glück in eine Zeit rüſti literarifchen Auſſchwungs. Gleich Die 
glücklich abgelauſchten realiftiihen Schilderungen der Erzählung „Arme 
Leute“ machten ihm mit einem Schlage berühmt. Es wird erzählt, 
Doſtojewsky habe die armen Leute, die ſich zu ded Arztes Ordinationd- 
jtunde einzuftellen pflegten, bejchenft und bewirthet und ihnen ihre inter= 
ejjanten Lebensdetail3 leicht abgelaujcht und abgefragt. Maßgebend und 
unmittelbar jeine Autorjchaft befruchtend waren zunächſt für ihn Gogol 
mit jeinem „Reviſor“ und den „todten Seelen” und die Humorijten. Der 
ſonſt verjchlojjene und vorjichtige junge Dichter Njekräſſow jtürzt nad) 
Borlefung des Manujfript3 mit den Freunden in tiefer Nacht in Dojt o— 
jewskys Stube, rufend: „Was liegt daran, daß er jchläft, wir wecken 
ihn auf, das ijt mehr werth, als der Schlaf!“ Und jo wird Belinsky 
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zur Annahme veranlagt: „Ein neuer Gogol iſt erjtanden“ rief ihm 
Njekräſſow zu, und jtaunend über die Gewalt halb noch unbewußter 
poetiicher Kraft bei dem Zwanzigjährigen bejtätigte der geitrenge Kritiker 
bald dieſes Urtheil. „Schätzen Sie diefe Gabe hoch, bleiben Sie ihr treu, 
und Sie werden ein großer Künſtler werden!“ 

Der „neue Ton“, den nad des Biographen Urtheil Doſtojewsky 
damit in die ruſſiſche Literatur gebracht habe, jei nun fortan auch jein 
-Teitmotiv geblieben. Der „Ion“ als ſolcher ift ja freilich, wie wir willen 
auch nicht ſpezifiſch ruſſiſch, nur die Objekte der naturaliftiichen Dar— 
jtellung, der fogenannten „Wahrheit“, waren e3 hier. Der „Ton“ aber 
Hung überall durch die Welt, in Italien als jogenannter verismo, in 
Frankreich als Gegenjchlag gegen die Nacdyzügler der Nomantif, am rüd= 
ſichtsloſeſten bald in Zola, ichüchtern zunächſt in Deutichland in Guſtav 
Freytag und Spielhagen, bi Theodor Fontune von den Jungen 
al3 ihr Altmeiſter gepriejen ward, dejjen Anmuth und epigrammatiich wie 
Magnejinmblige leuchtende Kraft fie jelten erreichen. Aber jchon dämmert 
auch überall das Bewußtſein auf, daß Poeſie doch nod) ein anderes 
Ingrediend bedarf, da3 ein geijtvoller italienischer Kritiker il reale in- 
visibile, das unfichtbare Reale, genannt hat.*) Doch wozu in die Ferne 
ichweifen, hat dod; Goethe längit vor dem halbwahren Evangelium der 
Nachahmung der Natur gewarnt, dad Allen jo willkommen jei, die bloß 
ihren Sinnen vertrauen und dejjen, was dahinter liegt, jich nicht 
bewußt jind. 

Wenn ed wahr iſt, was N. Hoffmann ohne Beweis annimmt, dat 
derjefbe Kritifer Belinsky, der D. jo glänzend in die literariiche Welt 
einführte, es auch gewejen jei, der ihn in die Geheimbündelei und Lehre 
vom Sozialismus eingeweiht und ihn der Gejellichaft der jogenannten 
Petraſchewzen zugeführt habe, jo wäre er freilich der Urjacher der jehr 
jammervollen Schidjaldwendung, die den hoffnungsvollen Keim für immer 
zu vernichten außsgereicht hätte, wäre nicht die jtaunenswerthe Lebens: 
energie mächtiger geblieben. Ex duris gloria, das alte Trojtwort, be— 
währte jich auch hier wieder. 

In der Nacht vom 22. auf den 23. 4. 1849 verhaftete man auf die 
Unzeige eines Lodjpigels, Antonelli, hin. eine Anzahl junger Qeute, die im 
Hauje des nunmehrigen Minijterialbeamten im Auswärtigen Amte Buta— 
ihewitich- Betrajchewsty zu zmwanglojer Gejelligkeit jih zuiammenfanden 
und darunter auch Doſtojewsky. Alle Papiere und Bücher wurden 
beichlagen. Wir glauben gern, dab es jich bei den meijten Mitgliedern 
diefer „Gejellichaft der Propaganda“ mehr um jugendliche theoretiiche 
Freiheitsſchwärmerei gehandelt haben wird, als um vorbereitende Thaten 
politiichen Umfturzes. Aber man verjteht an der Newa wenig Spaß in 


*) Nicola Mijali, im Fanfulla della Domenica 1833 Nr. 38. 
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jolhen Dingen. Das unglaublich alberne Wort, das z.B. Belinsky 
gejagt haben joll, die Revolution habe vor allen Dingen das Chriſtenthum 
zu vernichten, wirde man am klügſten achjelzudend überhören. Bis zum 
17. 9. hotten die armen Gefangenen 90 Sigungen bei der Unterjuchungs- 
Kommiſſion zu beitehen. Dann jprad) das Kriegsgericht das Todesurtheil, 
da3 jedoch zugleich mit der im Gnadenwege erfolgten Ummandlung zu 
vierjähriger Verſchickung nach Sibirien verkündet ward und Dojtojewäty 
‚ward nach Omsk transportirt. 

Es erijtirt noch eine advokatoriſch nicht ungeſchickte Vertheidigungs— 
ſchrift Doſtojewskys bei den Akten, die von Fouriers Syſtem aus— 
zuführen ſucht, daß es ſowohl überhaupt völlig unpopulär ſei und allgemein 
beladyt werde, al3 jpeziell in Rußland undenkbar und aljo unschädlich. 

Doſtojewsky hat fih in der That bald gründlidy von dem bis- 
herigen jtudentischen „Europäismus“ zum ruſſiſchen Nationalismus, wie 
man es in Kürze nennen fann, befehrt. Wir jahen bereitd, daß diejer 
Nationalismus ihm mehr eine Neaktion wider deutſches Geijtesleben be= 
deutet, al3 wider franzöſiſches. Iſt ed doc auch immer fein Kummer, 
dag zur Beit Peters des Großen deutjched Leben, deutjche Begriffe, 
deutiche Sitten die Hälfte des rufiiichen Lebens ausgemacht hätten. 

Als im Jahre 1877 in Moskau bei Gelegenheit des Durchzuges 
armer zur Zwangsarbeit in Sibirien begnadigter politiicher und anderer 
Verbrecher ein Studententumult entjtand und die jungen Leute jih an D. 
um Rath gewandt hatten, nahm er einigermaßen die Boje und das Pathos 
unjere® Dr. Martinu an, womit der feiner Zeit die rottirenden Bauern 
anfuhr. Doſtojewsky, jet gläubiger Sohn der redhtgläubigen Kirche, 
fehrt die fonjervative Seite jchroff heraus, doch jcheint er dabei ganz zu 
überjehen, daß doch auch die jtudentiiche Jugend ein Stüd Volk bedeutet 
und wahrjcheinlich, wie kindiſch und aud) eben jegt wieder ihre Praxis des 
pafjiven Widerjtandes gegen die Anordnungen der Unterrichtövermaltung 
erjcheinen mögen, nicht der jchlechteite Ausschnitt, daß fie aljo doch wohl 
ein Bedürfnig, eine Sehnſucht nad) dem jo gehaßten Europäismus 
haben muß. 

Eine zweite Etappe der Krafterhöhung im Schaffen Doſtojewskys 
bezeichnet die Schrift; „Memoiren aus einem Totenhauſe.“ Wie viel 
graufig Erlebte8 dabei verarbeitet ijt, lehrt die Schilderung eines Leidens— 
genofien 3. 2. Jaſtrzembski (j. ©. 118 fgd.). 

Was der Verfaljer von der Natur des jegt errungenen Chriſten— 
thums, alias des „ruſſiſchen Chriſtus“ vorbringt, 3. B. das Bewußtſein 
der „Echuld an Allem und an Allen“, das zum Leben und zur That auf: 
rufe, im Gegenſatze zu der angeblich greifenhaften Askeſe Toljtois, dus 
geht, muß ich befennen, über meinen leider noch etwas europäiichen 
Kaptus. Aber Schön finde ich ed, wenn Doſtoöjewsky jrei war von dem 
Dünkel, das Volk zu ſich heraufzuziehen.“ 
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Nahdem der Dichter (23. 1. 1854) endlich) aus der Zwangsarbeit 
befreit war, wird ihm noch eine Neihe von Jahren (1854—59) Semipa- 
latinsk an der großen firgijiichen Steppe als Wohnfig angemwiejen. Zus 
nächjt wieder ald Gemeiner dem 7. Neg. des jibiriichen Korps zugetheilt, 
wird er bald Unteroffizier und wieder Offizier. 

Als ſolcher Heirathete er die Wittwe eined Beamten Marja Dmitrjewna 
Iſſajew. das Modell zu der Figur der Natafcha in dem Roman „Ers 
niedrigte und Beleidigter. Sie jtarb bereits 184 in Moskau. bald 
darnad) auch der Bruder, was mannigfadhe neue Sorgen erzeugte, da die 
kürzlich begründete Zeitjchrift Wremja (Zeit) unterdrüdt worden war. 
(San. 1861 — April 1863.) 

Schon in der Ankündigung der Wrenja jteht der Sa „die Reform 
Peters ded Großen hat uns allzuviel gefoftet, und mit dem Volte entzweit*. 
Nach der Unterdrücdung der Wremja gründete Doſtojewsky die „Epocha“. 
(nf. 1864 — Febr. 1865.)*) 

Der Aufenthalt in Petersburg, der ihm endlich wieder gejtattet ward, 
war nur von kurzer Dauer. Wieder erlebt er hier eine jtudentijche Demon 
jtration, die zur Auflöjung der Univerjität führt. Doſtojewsky. der 
ſogenannt „Liberalsfonjervative“ theilt den Standpunft Strachows. Wir 
etwas europäiicher empfindende Menjchen würden das ſchon entjchieden 
abjolutijtiich nennen. Daneben jpricht Oreit Miller recht ſpitz und bos— 
haft von einem „&enerals-Nihilismus der deforirten Herren“, die einige 
fortichrittliche Redeflosleln beklatjcht Hatteır. 

Man jieht in der im Ganzen etwas wirren Darjtellung des Bio— 
graphen nicht recht, was Doſtojewsky ind Ausland trieb. Die Schulden 
allein werden es nicht gewejen fein. Die böje Krankheit — er war Epilep- 
tifer — ließ jich erträglicher in der fremden Luft an und das dem Slaven 
beigemijchte Zigeunerblut that wohl auch das Seine dazu. Uebrigens zeigte 
ih der Mann in Stalien, befonderd in Florenz, bei längerem Aufenthalt 
und jo in Dresden in Betreff der großen Kunjtihäge merhvürdig ſtumpf— 
jinnig, eigentlich jollte man jagen, banaufifch, mehr als jonjt von Dichtern 
jür anftändig gehalten wird. Aber wie pflegte er doch zu jagen? „ich 
habe mic) mit Europa auseinander gejpudt“ (j.©. 238 Anm.). 

Erit 1872, längſt wieder verheirathet, trieb ıhn dad Bedürfnig nad 
dem ruſſiſchen Milieu, da8 er ald Eittenjchilderer nicht länger entbehren 
mochte, in die Heimat zurüd. Und e3 ging ihm mit Hilfe der umjichtigen 
Gattin zulegt und bis zu jeinem am 28. 1. 1881 erfolgten Tode ganz wohl 
dabei. Inzwiſchen waren freilich jeine erfolgreidhiten Nomane entjtanden, 
1866 „Schuld und Sühne“, bei uns unter dem Titel „Raskolnikow“ be: 
kannt, 1868 „der Idiot“, 1870 „die Bejejjenen* eine Studie des Nihilis- 
mus. N. Hoffmann will jich abjichtlih auf äjthetiihe Würdiaung aller 


*) Das Journal ging an den greulichen Zenſur⸗-Verſchleppungen zu Grunde. 
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diefer Arbeiten nicht einlaffen. „Die Ruſſen, jagt er einmal (S. 253), 
haben nod) nicht das Bedürfniß nach künſtleriſcher Vollendung. fie wollen 
Wahrheit, nicht? als Wahrheit“.*) Man kann bei diefem Suchen nad) 
Wahrheit ein überaus raffinirter Kriminalromanfabrifant jein und jehr 
genau die Inſtinkte eined nervöjen jenjationsslüjternen Leſepöbels kennen 
und in Rechnung jtellen. Das erklärt wohl am beiten den ungeheuren 
Erfolg des „Raskolnikow“, der 1866 im „Ruffiichen Boten“ erjchienen 
war. Sept übernahm Dojtojewsfy die Leitung des von dem Fürſten 
P. Meſchtſchersky gegründeten Blattes „Graſhdanin“ (1873) und gab 
darin unter dem durchgehenden Titel „Tagebuch eines Cchriftitellers“ 
feuilletonijtifche Kritifen und Beiprechungen der zeitgenöfiichen Literatur, die 
zur GErfenntniß der Gejinnungen des Mannes, oder dejjen, was er num 
„Wahrheit“ nannte, unentbehrlich find. Er jegte jie jeit 1876 in einem 
jelbjtändigen Sournale fort, dem er denjelben Titel gab. Ihm kam es 
Dabei darauf an, die jegige junge Generation zu verjteben, denn man könne 
leicht bei der eriten Unachtſamkeit hinter ihr zurüdbleiben (S. 409). 
Dem „Idioten“ war der 1869 gejchriebene und im folgenden Jahre 
in der Zarja (Morgenröthe) pedrudte „Hahnrei“ oder wie Hoffmann meint, 
genauer „der ewige Gatte“ gefolgt, eine Erzählung der allerbedenklidjjten 
Raffinirtheit, mit welcher die angeblich wahre Piychologie ded Mörders vor 
dem Lejer auseinander gefajert, faſt hätt” ich geichrieben gejajelt wird. 
SH glaube, man ift jich zu wenig bewußt, welchen entieglihen Schaden 
das aufregende Leſen jolher Hintertreppenliteratur mit ihrer vermeintlichen 
Wahrheit anrichtet. Dabei geht der behauptete moralifhe Nuten völlig 
verloren, der, wie es heißt, in der eindringlichen Predigt eines allgemeinen 
Mitleid? und großen Vergebens des Allmenſchlichen liegen ſoll. Dazu iſt 
das Allgemeinmenſchliche bier denn doch allzu menjchlid. Nein, Diele 
Ichauerlihen Mordphantajien find bei aller jtilijtiicher Hunt nichts Anderes, 
als die gemeine Kriminalnovelle der Hintertreppen, und bleiben es, auch 
wenn ein verderbter Zeitgeichmad fie der gnädigen Frau auf das Tiichchen 
vor ıhrer Chaijelongue legt. Man mag zugeben, ein wenig feiner als 
der verbummelte Amerikaner Edgar Alan Boe, der viel zu faul war, eine 
jo and Einzeljte und Kleinſte gehende „Analyſe“ vorzunehmen. ijt Dojto- 
jewsky in folden „Studien“, jo ja aud) in dem „Spieler“**), dejjen Auf: 
rezungen er am eigenen Leibe und am eigenen Geldbeutel genau hatte 
durchkojten können, ähnlich wie und Morphiumfüchtige und Haſchiſchraucher 
ihre ' verrüdten Träume al3 Literatur verkaufen. So würde ich auch an 


*) Uchrigens möchte ich dieſes Urtheil nicht auf 2. figen lafjen; es iſt 
entjchieden ungereht. Man braudt rur das ftiliftifhy brillante Kapitel 
in den „Bejellenen“ zu lefen, das ©. 386 fgd. den Stepan Trofimomitich 
Ihildert, wie er die Srankenpflegerin veranlaßt, ihm die evangelijche 
Geſchichte Lulas 8, 32, 38 vorzulefen, von den Säuen, de ces 
cochons. — 

**) Niedergejchrieben 1866. 
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den „Memoiren aus einem Keller“ (1864 im der Epocha) einen guten Theil 
des philojophiichen Spintijirend eine8 angenommenen unterirdiichen Welt: 
bürgerd über das eigentlihe Wejen der fittlichen Freiheit und ihr Ber: 
hältnig zu dem, was wir Glüd, oder religiös ausgedrüdt Erlöjung, Friede 
nennen, allenfall3 zugeben, ohne mit W. Rojanow über diejes philojophiiche 
Credo zu verhimmeln, aber hier, wie bei jo Vielem, was wir gern aus der 
Fremde beziehen, regt fi die Empfindung, daß wir mit unjerer eigenen 
Brühe begofjen und zum Dank dafür gejcholten und gehaßt werden. Wenn 
es in dem Schlußwort über diejes freilich höchſt perjönliche Werf (ſ. S. 340) 
heißt: „des Dichters Meinung liegt hier Ear zu Tage. Das Bud), die 
Idee, die Logik, dad Geſetz — das Alles macht feine Menjchen. Blut, 
Leidenjchaften, der infommenjurable und irreguläre Reichthum des Lebens 
in jeinen erjtaunlichiten harmoniichen, aber noch) mehr unharmonijchen 
Miihungen und Möglichkeiten — das ijt für Doſtojewsky der Menicd. 
Aber nicht jenjeits, vielmehr diejjeit3 von Gut und Böje, mit aller Frei: 
heit (NB!), Eines oter dad Andere zu thun oder zu lafjen; erlöjt aber 
durch die Liebe derer, die audy nicht beſſer jein wollen, defjen, der ſich 
auch da hinein begab. Aus dem „Labyrinth der Brut“, aus den eigenen 
taujendfältigen Möglichkeiten der „Sünde“, wie der höchſten Entzüdung 
heraus iſt fie ihm ja geworden, dieſe Fähigkeit, verjtehend in jede Seele 
einzudringen, und die Kraft, mit welcher er unabläſſig nad) Reinigung 
rang, mächtig, gewaltjam auch auf Andere wirken zu laſſen“ — jo ift das 
ja im Allgemeinen ganz richtig, man fragt nur, hat es denn wirkliche 
Dichter und überhaupt Künſtler gegeben, die es praftiich anders gehalten 
baben? Denn auf die jchwierige theoretische Beſtimmung der jittlichen 
Freiheit fommt e3 dabei zum Glüd gar nicht an. Aber es ijt ein Unter: 
ichied, ob die Kunſt einer gewiſſen Epoche mit einjeitiger Vorliebe das 
Edle, Gute, Würdige in der Menjchenbrujt zum Objekte nimmt, oder das 
Gemeine, Niederträhtige, Widerwärtige. Wahr ijt Beides, das wußten 
wir längjt, aber nur in richtiger Mifchung ergiebt fich für die Kunſt ein 
erfreuliche® Bild, womit gar nicht gejagt iſt, daß jie nicht auch große 
Böjewichter darjtellen dürfe. Doſtojewsky ijt ſich des Exzentriſchen 
jeiner naturalistiichen Kunjt merkwürdig Har bewußt. „Ach Habe, jchreibt 
er in einem Briefe, eine eigene Anjchauung über das Schöpferiiche der 
Runit, und das, was die Mehrheit fast phantaftiih und exrzentriich nennt, 
da3 bildet für mich manchmal (richtiger je mehr und mehr), das eigentlichite 
Weſen der Wirklichkeit“. Und weiter: „Sit denn nicht mein phantaſtiſcher 
Idiot Wirklichkeit, ja die alltäglichjte Wirklichkeit?“ 

Aber unjer Buch will uns ja Doſtojewsky gar nicht als Romancier 
oder Sittenjchilderer anpreiien, der große ſoziologiſche Zug, der im der 
jüngjten Titerariichen Bewegung des ruffiichen Naturalismus waltet, in 
Doſtqjewsky am gewaltigiten, joll e3 fein, der und imponiren joll, denn 
mehr wird der Verfafjer doch faum erwarten. Ich jagte bereit, daß wir 
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Grund genug haben, und mit dem feltfamen Apojtolat des Jung-Mosko— 
witertfums zu befaſſen und auseinanderzufegen. Das’ braucht ja nicht in 
feiner Weiſe ein Auseinanderjpuden zu werden. In der That, wenn es 
einem großen Dichter gelingt, den Jahrhunderte entlang in dumpfer Ge— 
bundenheit einer gewaltigen Maſſe ruhenden Volksgeiſt in Gährung und 
erplofive Thätigfeit zu verjegen, die ji dann leicht nad) Außen wenden 
läßt, jo bedeutet das für die europäiſche Kulturmwelt die Frage, ob fie 
Sehnſucht empfinde nach der Erlöjung durch den „ruffiichen Ehrijtus*, 
oder wenn nicht, ob jie ſich jtarf genug fühlt, diejes Heil ſich fern 
zu halten. 

Bei der Heftigkeit, womit auf jlavophiler Seite die natürliche, unver— 
braudte Humusichicht jo zu jagen, des rujjiichen Volksgeiſtes gegen die 
alte Kultur des Weſtens ausgeipielt wird, brauchen wir, glaube ich, zunächjt 
noch nicht zu bangen. Jenes Ruſſenthum, das jich und jeinen Evangelijten 
al ein „Urphänomen“ betrachtet, Hat zunächſt bei ſich jelber eine Schranfe 
wegzuräumen, jene Ablagerung des Europäismus, die ed in dem mächtigen 
Beamtenthum, in der bureaufratiichen Hierarchie erblidt und haft. Was 
bei uns zu Lande, wahrlid” nicht durchaus zum Segen, das ungeheure 
Uebergewicht des Jurijten, der Ajjefjorismus in Regierung und Verwaltung 
ijt, das ift in noch viel höherem Maße in Rußland die Hierarchie des 
Beamtenthums, die von einem Willen in Bewegung gejeßt wird, und die 
bis zum Droſchkenkutſcher und Thürjchlieger als Gehiljen der Polizei 
binabreidt. 

Doſtojewski, mehr und mehr in die Tendenzen des Panſlavismus 
derer um Akſakow und der Moskauer Zeitung verjtridt, denen 1880 bei 
der Puſchkin-Feier diefer Dichter Schon viel zu „wejtlich“ hieß, gilt jetzt 
al3 der Anbahner der Verjöhnung ter jtreitenden Elemente, das heißt 
aljo jenes offiziellen Rußlands, mit dem wir bisher zu rechnen hatten und 
Gott Lob freundichaftlich ausgefommen jind, mit dem ungejtümen und ans 
geblich wirklichen Liberalismus des Urruſſenthums, das einjtweilen jtolz 
it, falls wir Dojtojewsfy glauben müßten, von dem Pjeudoliberalismus 
für reaftionär, famtjchadaliich, veraltet und abgejtanden erklärt zu werden. 

Erlebt Europa, wozu es wohl noch gute Wege hat, diefe „Verſöhnung“, 
die über eine harmloje und bis zu vernünftiger Grenze ganz wohl begreif- 
liche und berechtigte Art ruſſiſcher Romantik weit hinübergreifen möchte, 
jo wird Europa und in erjter Linie Deutjchland willen, was es zu thun 
hat. Por der Hand fieht ed aus, ald möchten die guten Leute erjt das 
Kind mit dem Bade ausjchütten. 

Weimar, Ende April 1899. Franz Sandvoß (Kanthippus). 
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Friß Reuter. Bon Paul Warnde Mit v Abbildungen. Leipzig, 
N. Voigtländer, 1899. 310 ©. 8°. Preis 2 Mt, geb. 2,25 Mf. (Der 
biographiidhen Volksbücher Nr. 56 —63.) 

Das it eine in Fritz Reuters eigener Mundart erzählte Lebensſchil— 
derung und Würdigung feiner Werke, liebevoll und fenntnißreich, doch die 
Mühe redliher Studien unter heiterer Plauderei verdedend, jchon darum 
allen Freunden Reuters aufs Beſte zu empfehlen, weil fie die erite alles 
zufammenfafjende, bündige und grundgeicheidte Darſtellung dieſes reichen 
armen Dichterlebens ift. Seite 243 bewundern wir die Nachbildung eincs 
töjtliched Standbilde8 des Inſpektors Braeſig, das der liebenswürdige 
Künſtler, eben der Verfaſſer dieſes Buches, gejchaffen. x3. 


Michael Bernays, Schriften zur Kritik und Literaturgejfchichte. Vierter 
Band. Aus dem Nachlaß herausgegeben von Georg Witkowski. 
Berlin. B. Behrd Verlag (E. Bol). 1899. 386 ©. und 6 ©. 
Negifter. Gr. 8%. Breis 9 ME. 

Auch diejer vierte und wohl legte Band der Nachlaßſchriften des 
außerordentlich begabten, in den verichiedenjten Gebieten erniter literar- 
hiftorifher und äſthetiſcher Forſchung wie faum je Einer bewanderten 
Monnes verdient dad umneingejchräntte Lob, das den früheren zu Theil 
ward. Sit der Werth der einzelnen Gaben auch ungleich, jo iſt doch nichts 
unbedeutend, und was er jelber gelegentlich der „Aeſthetiſchen Berjuche“ 
Wilhelms von Humboldt, bei aller Anerkennung des Reichthums im ein- 
zelnen tadelte, daß man doch in der Hauptiache leer ausgehe, das trifrt 
dei feiner dieſer jorgfältigen und immer mit bewußter ſtiliſtiſcher Kunſt 
vorgetragenen Arbeiten zu, wären e8 auch nur liebenswürdige Zeitungs: 
fcuilletung, wie die Plauderei über Friedrich Haafe oder die ſchwärmeriſch 
beivunderte Friederife Goßmann. 

Belehrung und Genuß gehen Hand in Hand und das Ganze gehört 
zu den Büchern, die man nicht eher aus der Hand legt, als bis man jich 
de3 ganzen Inhalts verfichert hat. 

Eine bei den Stammesgenoſſen M. Bernays fo jeltene Tugend, 
die ich mit Walther von der Vogelweide diu mäze, oder mit den 
griechiichen Philofophen die Sophrosyne nennen möchte, hindert ihn, der 
wie Leſſing, über alle Mittel vernichtender Satire gebietet, fie jemal3 anders 
al® im erniten Dienjte der erfannten Wahrheit zu verwenden, und oft genug 
hat man Grund, die perjönliche Milde und Schonung de3 Ueberlegenen 
zu bewundern. Er bricht lieber plößglich ab, wo er empfindet verlegend 
zu werden. Nicht, daß ihm das ethiſche Pathos mangelte, aber es wird 
in Zucht gehalten. 

Bei diefer Gefinnung und Uebung darf er jahlich um jo jtrenger, 
ja unerbittlicy richten. Wie oft zum Beijpiel hat er Anlaß, die „Schmad) 
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der daterländiichen Bühne“ zu beklagen und zu geikeln,*) wie dankbar ijt 
er dann einem jeden, der durch jeine künſtleriſche Perjönlichkeit ihn der: 
jelben vergejjen macht, wenigſtens jo lange, als ihm gelingt, rohe Umriß— 
zeichnungen mit Seele zu erfüllen. 

Mujterhaft find die eindringenden Beiprechungen des Hebbeljchen 
Demetriuß = ragmentd (1865) und de3 Wullemever Heinrih Krujes, 
den beiläufig bemerkt, auch fein Jugendfreund Seibel neidlo8 für den 
jtärferen Dramatiker gelten ließ. Theilte man auch nicht ganz die hohe 
Bewunderung de3 befreundeten Tichterd, jo wird man doch mit Dankbar- 
feit vielfahe Belehrung über die poetiſche Konzentrirung eines hijtorifch 
zerjtreuten Stoffed, und über die maßvolle Verwendung der Spracde 
niederjächiiicher Ehronijten und ihre Einmiſchung in die heutige (noch auf 
Leſſing, Schiller und Goethe beruhende) Sprache des tragischen Spieles 
daraus jchöpfen. 

Die warm empfehlende Anregung cyeliiher Gejammtdarjiellungen, 
zunähit Schillers auf dem Münchener Hoftheater (1876) hat wohl auch 
auf andere Bühnen und Dichter, wenigjtend Shafejpeare, leider noch nicht 
Grillparzer, Otto Ludwig und Hebbel, gewirkt, jcheint jedod an dem 
mangelhaften finanziellen Ertrage und dem Genjationsbediürfniß des „or: 
bildeten“ Theaterpublitums erlahmt zu jein. Wer den Gedanken wieder 
aufnehmen wollte, würde auf das von Bernays entworfene Programm 
mit Nugen zurücdgehen. 

Dem eriten Abjchnitte „Zum Drama und Theater“ folgt von 
5. 109-256 eine Reihe gehaltvoller Beiprediungen „Zur neueiten 
Literatur“, den Jahren 1864—1868 entitammend. Zunächſt eine liebe: 
volle Kritit der „Gedichte und Gedenkblätter* Em. Geibeld. Wichtiger 
ſcheint mir die — man muß ja faſt jagen Entdeckung der mächtigen 
Bedeutung Mörikes als desjenigen unjerer Lyriker, der in feiner Art 
Goethen am nädjiten fteht. ©. 118: „Während der legten dreißig Jahre 
it Niemand unter uns aufgejtanden, in dem fich die eingebovene Kraft der 
Roejie jo mächtig erwiejen, in dem ſich die Fülle dev ſchöpferiſchen 
Bhantejie jo veich entfaltet hätte, wie in ihın. Könnte irgend etwas aus 
dem weiten Bereiche unjerer Lyrik den Liedern Goethes, wenn auch in 
bejcheidener Entjernung, zur Seite gejtellt werden, jo möchten wohl die 
ihönjten unter den Liedern Mörikes auf einen ſolchen Ehrenplag Anſpruch 
haben.“ Gewiß haben jie das und Goethe büft nichts ein, wenn wir jte 
dicht an ihn heranjtellen. Es ijt immerhin chrenhaft für VBernays, dal; 
er nicht, wie die geſammte Verwandtſchaft unentwegt thut, diefen Ehren- 
plaß für 9. Deine fordert. Ich finde nicht, daß Bernays diefen Götzen 


*) Necht energilh geſchieht das in der 1866 gefchriebenen Beiprehung der 
2. Auflage des Holteilhen letzten Komödianten (5. 87-9). ©. 93 die 
ehemalige handwerksmäße Tüchtigleit des Afteurs iſt geichwunden 93 
poetiiher Enthufiasmus fehlt gänzlich. 
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in die Feder genommen hätte, und was er etwa mündlich über ihn ge 
urtheilt Hat, ift mir unbelannt. Blind gegen feine Sünden — id) 
meine nicht die menjchlichen, fondern die literariihden — mar er 
ſicherlich nicht. 

Herrlich ift da3 leider nur zu wenige, was über Lord Byron gejagt 
it, in Anlehnung an die jtaunenäwerthe Uebertragung diejes jchwierigen 
Dichterd dur Dtto Gildemeijter. ©. 121: „Titaniſch groß ragt er 
hoch hinaus über alles, was die europäische Literatur jeit feinen Tagen 
entitehen jah. Er braucht nur die Hand auszujtreden, und gleih mit dem 
eriten Griff erfaßt er das Größte.“ — ©. 141 fommt Bernayd auf 
Bd. 3 und 4 der Gildemeijterichen Uebertragung zu jprechen und nun er: 
halten wir (S. 148) eine höchſt geiltvolle Parallele Goethes und 
Byron. 

Die Hr. Kurziſche Ausgabe des „Simpliciſſimus“ bietet Gelegenheit 
zu einer Kleinen Studie, die beweijt, mit wie feinem Verſtändniß Bernays 
auch älteren deutjchen Denkmalen gerecht zu werden wußte. Aber aud 
noch viel weiter zurückliegenden Dichtungen weiß er ihren ganzen poetijchen 
und fulturhiftoriihen Gehalt abzufragen, wofür hier die ſchöne 
Abhandlung über den Keinziſchen „Meier Helmbrecht“ vollgiltiges 
Zeugniß ablegt. 

Mit wie lebhaften nterejje, mit welcher Leidenjchaft, möcht ic) 
jagen, er ſich das eigentliche Weſen unſerer deutjchen Art, joweit e& in 
Sprade und Dichtung, in Sage und Geſchichte erfennbar wird, zu eigen 
zu machen weiß, mag man an dem liebevollen Ergreifen der großen Arbeit 
der Brüder Grimm gewahr werden. Wir hatten früher ftaunend be= 
merkt, daß kaum ein germanifcher Literator mit jo inniger Verſenkung 
in jeine Forſchungen zur Gejchichte der deutjchen Heldenfage und des 
deutichen Volksliedes unjern Ludwig Uhland begriffen und gejchildert 
hat, als Bernays. Und nun hören wir ihn jubeln vor Luſt,“) wenn ihm 
ein neuer Band der „Sleineren Schriften“ Jakob Grimms in die Hände 
geräth. ©. 162: 

„Die Wilfenjchaft iſt es, die von unſrer Bergangenheit Bejig er: 
griffen und jie mit der Gegenwart verknüpft hat. Und bier giebt jich 
ung eine jchöne Wechſelwirkung zwijchen dem wifjenjchaftlichen Bejtreben 
und dem nationalen Sinne zu erfennen. Wenn diejer Sinn ed war, der 
die Wiſſenſchaft zuerjt in die verlajlenen reife unſeres Alterthums 
zurücienfte, jo ijt wiederum die Wiſſenſchaft hilfreich dem Volke entgegen- 
gefommen, dad den Wunſch und Willen hegt, ſich in einer Haren Ans 





*) „Wem e8 um die Erkenntniß eines großen und im höchſten Sinne guten 
Mannes zu thun ift, der trete herzu.“ (S. 182.) Und S. 185: „Wer bat 
Deutihland und alles, was deutſch ift, treuer und wärmer im Herzen ger 
tragen, als er? Aber ganz abhold war er jenem einfeitig gejteigerten 
Baterlandsgefühl, das fi vornehmlich in der Mißachtung deffen äußert, was 
andere Nationen und ferne Zeitalter gewirkt und geſchaffen.“ 
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ſchauung feiner Vergangenheit jelbjt zu erfennen. Aus diejer Selbit- 
erfenntniß fließt auch das echte nationale Selbjtgefühl.“ Das it 
fehr richtig und beherzigendwerth, aber wie wenig gejchieht doch in 
unfern höhern Schulen, den Zutritt zu Ddiefen Studien den Willigen 
wenigitend einigermaßen zu ermöglichen. 

©. 150 fgd. mwidmet Bernayd der oberflächlichen, ja gänzlich un 
wifjfenden Geſchichte der engliichen Literatur des Franzojen Henri Taine 
eine vernichtende Fritil. „Er wähnt (in den Dichtern) die Menjchen 
zu jehen, ohne die Denkmäler zu fennen.“ Und ein jo dreiſter 
Feuilletonift wagte über die angelſächſiſche Sprache jeine dummen Witze 
zu reißen. 

Celbjt wenn wir Bernays über einen mißrathenen Roman der 
Frau vd. Hillern reden hören, was und nicht mehr angeht, jo freuen wir 
und doch über eine beiläufige Anregung, doch eimal eine Geſchichte des 
Frauenromans etwa von Schiller geijtreicher Schwägerin Karoline 
von Wolzogen an, zu jchreiben. 

Liebendwürdig mehr, als bedeutend ift die Heine Arbeit „Zur 
franzöſiſchen Lyrik des 19. Jahrhunderts“, an Seibel und Leutholds 
fünf Bücher anfnüpfend, die zugleih den Zweck verfolgten, eine Gejchichte 
der franzöfiichen Lyrif der legten 70 Jahre (1862 gejchrieben) zu jein. 
Man braucht ed nicht zu verjichern, daß Bernays auch auf diefem Gebiete 
wohl bewandert ijt und beionderd jeinen Andre Chenier und Beranger 
fennt. 

Größere kritiſche Arbeiten erfahren noch Auerbach längſt vergeſſener 
Noman „Auf der Höhe“ und G. Freytag auch wohl kaum nod) gelejene 
„Verlorene Handichrift.“ 

Als dritter Abjchnitt folgt S. 255—347 eine 1892 gejchriebene Ab- 
handlung „Zur Lehre von den Citaten und Noten.“ Wir fünnen hier 
nicht näher darauf eingehen, e3 genüge das Zeugniß, daß der Lejer durch 
reiche Belehrung, wie fie eben nur von einem Manne jo kolojjaler Be— 
lefenheit zu Haben ijt, und durch die mannigfaltigjten Anregungen Die 
Ausdauer der Lektüre des Opusculumd belohnt finden wird, denn leichte 
Feuilletonware ijt e3 freilich nicht. 

Es jei nur verrathen, daß über Gervinus mit Hochachtung gehandelt 
wird, auch wo von jeinem Wahne die Rede ift, unjere Literatur jtehe in 
einem verderblichen Gegenjage zu den Bejtrebungen, denen wir uns 
widmen müßten,*) und daß ©. 302 fgd. eine jehr beadhtenswerthe 
Würdigung Gibbons und ſeines großen einflußreichen Werfes ge= 
geben ijt. 

Aus den Kleinigkeiten, die endlich unter der Rubrik „Ungedrudtes“ 
&. 351—386 ſich noch anreihen, jcheint mir das erheblichjte ein Urtheil 


*) 68 handelt fi) nur um die LiteratursGefhichte nit um die Geſchichte des 
19. Jahrhunderts. 
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über Kleiſts „Hermannsſchlacht“. Auf die Gefahr Hin, bei unſern 
jüngeren Zeitgenofjen damit böjes Blut zu machen, führen wir doch die 
Meinung des großen Literaturfenner® an. „Dies Stüd, ein wichtiges 
und entjepliche8 Dokument jeiner Zeit, muß im Buche bleiben umd darf 
nicht auf die Bretter gezerrt werden.“ 

dran; Sandvoß 
Weimar, im Juni 1899. (Xanthippus.) 


Nationalöfonomie und Politit. 


Spemanns Deutſches Reichsbuch. Politiſch-wirthſchaftlicher Almanach. 
Bon Dr. Arthur Berthold. Berlin und Stuttgart 1899. W. Spe— 
mann. 330 ©. Mit 10 Borträt3 und 13 Tabellen. 

Das hübſch ausgejtattete Buch, dem 10 gut ausgeführte Porträts be- 
fannter Staatdmänner und Parlamentarier beigegeben find, erfüllt im Weſent— 
lichen jeinen Zwed, als Nachichlagebuc) kurz und prägnant über politijche und 
wirthichaftliche Tagesfragen und Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens zu 
orientiren. Die gejeglichen Beitimmungen, Eitate aus Erlafjen und Reden, 
jtatijtifchen Daten und andere Materialien, die der Rolitifer und Journalift 
häufig braucht, aber jonjt jelten bei der Hand hat, da jie in Parlament! 
berichten, Tageszeitungen ac. zerjtreut find, find hier in ziemlich reicher Fülle 
und meijt mit leidli guter Auswahl zufammengejtellt. Recht praktiich iſt 
namentli” der Gedanke, über die großen politiihen Fragen die Aus— 
führungen der politiihen Handbücher der einzelnen Parteien (agrarijches, 
konſervatives Handbuch, ABE-Buch für freijinnige Wähler, Handbuch für 
nationaf-liberale, für ſozialdemokratiſche Wähler ꝛc.) möglichit eingehend 
mitzutheilen. 

In der Auswahl der Männer, über die furze biographiiche Daten 
mitgetheilt werden, ijt der Verfaſſer jedoch recht unjyitematiih und will: 
fürlich verfahren; wir vermijjen zahlreiche wichtige Perſönlichkeiten, für die 
wir andere eventuell gern entbehren würden. Was hat es 3. B. für einen 
Sinn, daß Bellamy und Herpa im „Deutjchen Reichsbuch“ Biographien 
erhalten haben, während Männer wie Treitichfe, Schmoller, Wagner, die 
überdies auch verjchiedentlih dem Parlamente angehört haben oder nod) 
angehören, nicht bejonders erwähnt werden? Auch die früheren Mintjter 
vd. Delbrüd, dv. Berlepich, Herrfurth u. a. m. werden feiner Biographie für 
würdig erachtet, wohl aber Herr v. Köller und Graf Eulenburg; weshalb 
im „Deutichen Reichsbuch“ die Staatsjekretäre Bülow, Nieberding, Poſa— 
dowsly, Tirpig u. a. gänzlich fehlen, während der preußiſche Lande 
wirthichaftsminifter v. Hammerjtein-Yorten eine ziemlich ausführliche 
Biographie erhalten hat, bleibt ebenfalls unverſtändlich. 
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Das Gejammturtheil über das Buch läßt fih dahin zulammenfafien: 

Was e3 überhaupt giebt, ijt meijt recht brauchbar; dagegen muß für 
die jpäteren Auflagen eine weſentliche Vermehrung der biographiichen 
Artikel als unumgänglich nothiwendig bezeichnet werden. 


Nautilus. Jahrbuch für Deutjchlands Seeintereſſen. Berlin 
1899, €. ©. Mittler und Sohn. XV und 439 ©. 


Die im vorigen Jahre anläßlih der Marinevorlage veröffentlichten 
Arbeiten defjelben Verfaſſers („Altes und Neues zur Flottenfrage* und 
„Neue Beiträge zur Flottenfrage“) haben namentlich wegen der Reichhaltig- 
feit und Neuheit des verarbeiteten ſtatiſtiſchen Materials Änterefje erregt 
und ganz wejentlich zur Aufflärung über die Nothwendigfeit einer jtarfen 
deutichen Kriegsflotte beigetragen. Es ijt deshalb vom politijchen wie 
vom volß3wirthichaftlihen Standpunkt aus nur durchaus zu begrüßen, daß 
diefe damals ad hoc vorgenommenen Publikationen jet durch ein regel— 
mäßig ericheinendes Jahrbuch fortgeführt werden jollen, deſſen erſter Band 
in hübſcher Ausstattung, geſchmückt mit einer Reihe von Abbildungen und 
graphiſchen Tafeln, in dem oben genannten Werke vorliegt. Die Form 
des alphabetiich geordneten Handbuch, die jchon die beiden früheren Ver— 
öffentlihungen hatten, ijt beibehalten, und fie muß auch als die zweck— 
mäßigite bezeichnet werden, da das Werk hauptiählich als Nachſchlagebuch 
zur rajchen Orientirung über einzelne ragen benußt werden wird. 

Der Haupireiz des „Jahrbuchs für Deutjchlands Seeinterefjen“ liegt in 
der eigenartigen Verbindung allgemeiner vollswirthichaftlicher, hauptſächlich 
die Fragen des Seehandel3 und der Seeſchifffahrt behandelnder Aufſätze 
mit jpeziellen militärstechnifchen Artikeln. Die Aufgaben der Kriegsflotte, 
die Verwendungsart der Schladhtichiffe, der Kreuzer, der Torpedoboote ꝛc. 
die Formen der Küftenvertheidigung, die Stärfeverhältnifje der Kriegsflotte 
der verjchiedenen Großjtaaten, die militärischen Lehren des ſpaniſch— 
amerikanischen Krieges,“) die wiſſenſchaftlichen Leiftungen der deutichen 
Marine in Friedenszeiten und ähnliche Fragen mehr werden in gleicher 
Weiſe behandelt, wie die wichtigen mit der Flottenfrage im Zuſammenhang 
jtehenden voll3wirthichaftlichen Probleme; die Entwidlung des Welthandels 
und des deutichen Antheil3 an ihm, die Abhängigkeit der deutſchen Vollswirth— 
ihaft vom Auslande, die Bedeutung deutjcher Kapitaldanlagen in übers 
jeeifchen Yändern, die Fortichritte der deutichen Rhederei, der Seeſchifffahrts— 
verfehr und der Handel der einzelnen deutichen Häfen, von denen namentlich 
Hamburg eine eingehende Darftellung gefunden hat, die neueren Hafenbauten, 





*) Der dieje intereffante Frage behandelnde Aufſatz ift im vorigen Heft (Zuli 1899) 
der „Breußiichen Jahrbücher“ abgedrudt worden. 
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Kanalanlagen und Flußkorrektionen, wobei beſonders auf die Verbeflerung der 
Wafjerverbindung von Emden und Bremen eingegangen wird, geben Ge- 
fegenheit zu einer großen Anzahl interefjanter und vielfach auf bisher ganz 
unbefanntem Material aufgebauten Artikeln, die ein eingehendes Bild von 
der Totalität unſerer Seeintereffen und der aus ihnen rejultirenden 
militäriihen Aufgaben entwerfen. 


Grundzüge der deutjhen Agrarpolitif. Von Dr. U. Buchen— 
berger, Präſident des Großherzoglich Badiſchen Finanzminijteriums. 
Zweite Auflage. Berlin 1899. Paul Parey. VII und 299 €. 
Preis: geb. 6 ME. 


Die deutiche volkswirthſchaftliche Literatur Hat jich ſeit längerer Heit 
mit bejonderer Borliebe der monographiihen Behandlung einzelner 
Spezialfragen zugewandt. Die Wiſſenſchaft als joldhe iſt unzweifelhaft 
gerade durch die Monographien in ganz bedeutendem Maße gefürdert 
worden, und wir fönnen in ihrem nterejje nicht3 mehr wünfjchen, als 
daß die Detailforihung aud in Zukunft mit allem Eifer und von den 
beiten Köpfen gepflegt werden möge. Der Bopularifirung der Rejultate 
der nationalöfonomijchen Wiſſenſchaft iſt die vorherrichende Richtung freilich 
nicht günjtig gewejen. Bei feiner Wiſſenſchaft jedoch ift es jo wünſchens— 
werth und nothwendig, daß ihre Ergebnifje Gemeingut aller Gebildeten 
werden, wie bei der Nationalöfonomie, und es dürfte auch ficherlich neben 
der Geſchichte faum eine Wifjenichaft geben, die in dem Maße dazu 
prädejtinirt erjcheint, einen weſentlichen Bejtandtbeil der allgemeinen 
Bildung abzugeben, wie die Volfswirthichaftslehre. 

Unzweifelhaft aber hat ein tiefere Eindringen allgemeiner national- 
ökonomiſcher Kenntniffe ind größere Publikum bisher nur in geringem 
Umfang jtattgefunden. Die Schuld liegt gewiß nicht beim Publikum, deſſen 
Intereſſe für volkswirthſchaftliche Fragen ein jehr reges ijt, das jedoch in 
Folge des Mangeld brauchbarer populärer Handbücher nicht recht im 
Stande ift, jeinen Wiffenstrieb zu befriedigen. Wohl haben wir neben 
unjerer umfangreichen monographijchen Literatur eine ganze Anzahl guter 
Handbücher über die verjchiedenjten Zweige der Volkswirthſchaft; ſie find 
aber meift in ihrer ganzen voluminöfen Anlage und in ihrer jonjtigen 
Haltung auf Fachgelehrte oder wenigſtens auf die das Fach jtudirende 
Jugend berechnet, während für die breiten Schichten de3 gebildeten 
Publikums nur wenige brauchbare Kompendien erijtiren. 

Um fo mehr ijt es zu begrüßen, daß fich der badijche Finanzminifter, 
wohl der erite Fachmann auf dem Gebiete der Agrarpolitik, entſchloſſen 
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bat, jeinem umfangreichen zweibändigen Handbuch des Agrarweſens und 
der Agrarpolitik einen furzgefaßten, aber alle wichtigen Fragen behandelnden 
Grundriß an die Seite zu ſtellen. Der Umſtand, daß ſchon nad) Jahres- 
frift eine zweite Auflage nothwendig geworden iſt, bemeiit, ein wie jtarfes 
Verlangen im großen Publikum nad) derartigen Kompendien vorhanden iſt; 
e3 wäre mit Freuden zu begrüßen, wenn ſich auch andere Gelehrte, die 
gleich Buchenberger das Talent populärer Darftellung haben, entſchlöſſen, 
durch Wiedergabe der Nefultate ihrer Spezialftudien ſelbſt zur Ver— 
allgemeinerung volfswirthichaftliher Bildung beizutragen, anjtatt dieſe 
wichtige Aufgabe anderen weniger berufenen federn, gewerb3mäßigen 
Popularifatoren zu überlajjen. 

Auf Buchenbergs „Grundzüge“ ſelbſt näher einzugehen, erübrigt ſich 
wohl; die Vorzüge feiner Arbeiten, die gründliche Kenntniß, die Elare 
Darjtellung, das objektive unparteiifche Urteil find ja befannt. Sein Bud 
wird ſicherlich weientlic) zur Verbreitung der UWeberzeugung beitragen, 
daß in Deutjchland nur eine „auf mittlerer Linie unter mwohlmeinender 
Rückſicht auf die Intereſſen anderer Berufsftände jich bewegende Politik 
der Agrarpflege und des Agrarſchutzes“ möglich. aber auch nothiwendig it. 


Ueber die neueiten Veränderungen im deutſchen Wirthſchafts— 
leben. Vortragscyklus, gehalten in Stuttgart vom 21. November bis 
19. Dezember 1898 von Walter Troeltich, a. o. Profeſſor an der Unis 
verjität Tübingen. Stuttgart 1899, W. Kohlhammer. 156 S. Prei 2 ME. 


Was Buchenberger in dem vorjtehend angezeigten Werk für das Agrar— 
wejen und die Agrarpolitif, will Troeltich hier für die gefammte deutjche 
Volkswirthſchaft geben. Selbitverjtändlich kann aber ein derartiger Ueber— 
bliet über ein jo weites Feld nur die Hauptfragen kurz hervorheben, nicht 
wie Buchenbergerd Arbeit, eine prägnante Zuſammenfaſſung unjered ges 
jammten Wiſſens über das fragliche Gebiet geben. Es muß vieles fort— 
gelajjen werden, und es wird natürlich jtet3 ftreitig fein, ob die Auswahl 
richtig getroffen it, da der eine auf diefen, der andere auf jenen Gegen— 
ſtand bejonderes Gewicht legt. 

Troeltſchs Buch iſt eine Sammlung von Vorträgen, die der Verfaſſer im 
Stuttgarter Landesgewerbemujeum vor dem faufmännifchen und Handelsverein 
gehalten hat. Ihr Abdrud ijt in erjter Linie deshalb erfolgt, um fie den 
Zuhörern in bleibender Form zugänglich) zu machen; ſie wenden ſich aber 
darüber hinaus an das große gebildete Publikum, das wohl Intereſſe an 
volt3wirthichaftlichen Fragen, aber nicht die Zeit zum Studium der uns 
geheuren Fachliteratur bejißt. 

Man wird diejen Vorträgen die Anerkennung nicht verjagen können, 
daß fie ihren Zwed, dem Laien eine furzgefaßte Einführung in die Haupt- 
probleme unjerer gegenwärtigen Wirthichaftspolitif zu geben, im Wejentlichen 
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erfüllen. Neue große Gefichtöpunfte enthalten fie nicht; das ſoll aber kein 
Tadel fein, eher ein Lob, da eine derartige Einführung nur den geficherten 
Beſtand unſeres volf3wirthichaftlichen Wiſſens übermitteln fol. Auch 
die Auswahl der behandelten Gegenjtände ijt eine im Allgemeinen 
glüdlihe gewejen; nur hätte ich eine etwas jtärfere Betonung der fozial- 
politijchen ragen gewünſcht. Auch eine etwas genauere Inhaltsangabe 
wäre praftiich gewejen; ebenjo hätte ein — nicht zu ausführlicher — 
Literaturnachweis nicht fehlen jollen, um den mit der volf3wirthichaftlichen 
Literatur unbefannten Lejern die nähere Beichäftigung mit den ans 
geregten Fragen zu erleichtern. 


Grundriß einer Entjtehungsgeichichte des Geldes. Von H. Schurp. 
(Beiträge zur Volks- und Bölferfunde. Fünfter Band.) Weimar 1898. 
Emil Felber. 185 ©. Preis 3 ME. 

Neben der Geſchichte wird mehr und mehr auch die Völkerkunde zu 
einer wichtigen Hilfswiſſenſchaft der Nationalöfonomie und der Sozials 
wifjenichaften. Sie hat uns ſchon jet an Stelle der rationaliftijchen 
Konjtruftionen und willfürlich erfonnener Robinjfonaden, mit denen man 
früher die Entjtehung der elementaren Bedingungen alles gejellichaftlichen 
und jtaatlihen Daſeins zu erklären verjuchte, zahlreiche jichere Fakta ge- 
geben und die Erforihung der primitiven Wirthichaftverhältnijje, der 
Entwidiung der Eheformen, der Stammesbildung ꝛc. auf fejten wifjen- 
ichaftlihen Boden geitellt. 

Geringere Aufmerkſamkeit hat man bisher dem wichtigen Problem der 
Entjtehung de3 Geldes zugewandt, worüber wir nur jehr dürftige Kennt— 
nifje hatten, die durch vage Theorien und haarjpaltende Begriffsdefinitionen 
nicht wejentlich werthvoller gejtaltet wurden. Scurg giebt und nun zus 
nächſt ein umfangreiches ethnographiiche® Thatjachenmaterial und damit 
das Fundament für weitere Forjchungen, auf dem er jelbjt dann eine jehr 
flare und einleuchtende Theorie über die Entitehung des Geldwejens auf: 
baut, die ficherlih eine bleibende Bereicherung der Wiſſenſchaft 
bilden wird. 

Sie in einer furzen Buchanzeige genauer darzulegen, dürfte faum 
möglich fein, da jie nur auf der Grundlage der von Schurg mitgetheilten 
ethnographiichen Thatjachen und innerhalb des ganzen von ihm eingehend 
geichilderten Rahmens primitiver Kultur verſtändlich it. Es ijt jedenfalls 
eine Arbeit, die in gleicher Weile die Aufmerkſamkeit des für voll: 
wirthichaftlihe wie für ethnographiihe ragen intereflirten Lejers 
verdient. 
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Babrifantenglüd! Ein Weg, der dazu führen fann. Bon Heinrich 
Freeſe. Eiſenach 1899. M. Wildens. 86 ©. 

Das Syftem der Gewinnbetheiligung bat in anderen Qändern, 
namentlich in Franfreih, unter dem Einfluß Fourierd? und Saint-Simon? 
zahlreiche literariiche Vertreter gefunden und iſt auch im erheblichem Um» 
fang und mit gutem Erfolge in die Praxis übergeführt worden. In 
Deutjchland Hat fi) dagegen die nationalöfonomishe Wifjenfchaft, unter 
der Einwirkung der marriftiihen Lohntheorien und einzelner aus zufälligen 
Gründen mißlungener Verfuche, der Gemwinnbetheiligung der Arbeiter meift 
ablehnend gegenüber gejtellt, und in Folge deſſen hat der Gedanke auch 
nur in vereinzelten Fällen eine Realifirung gefunden. 

Der als tüchtiger praftiiher Sozialpolitifter befannte Fabrikant 
Heinrid Freeje unternimmt in dem vorliegenden Büchlein den Verſuch, 
die bisher in Deutjchland über die Gemwinnbetheiligung herrichenden un 
günjtigen Anfichten zu befämpfen. Er jchildert eingehend die in Frankreich) 
mit dem Syſtem erzielten Erfolge und giebt eine Darjtellung der erfreu- 
lichen Wirkungen, welche die Einführung der Gewinnbetheiligung in feiner 
eigenen Fabrik für alle Betheiligten, ‚für feine Angeitellten wie für ihn 
jelbjt, gehabt Hat; jie hat nicht nur eine Steigerung der Leiftungen, eine 
Erhöhung des Einkommens der Arbeiter und eine Vergrößerung des 
Neingewinns des Yabrikanten herbeigeführt, jondern auch die Beziehungen 
zwijchen ihm und feinen Arbeitern verbefjert und ihr Interefje für das 
Gedeihen jeined Betriebes erhöht. Freeſe erblict in der Gewinnbetheiligung 
ein Mittel, da8 in gleicher Weije der Steigerung der Produktivität, wie der 
Förderung des fozialen Friedens dient. 

Die Darlegungen des Berfajjerd wirken jehr überzeugend. Was 
namentlich; die jüngeren Nationalöfonomen bisher der Gemwinnbetheiligung 
abgeneigt machte, waren im Wejentlichen doch die marxiſtiſchen Theorien, 
die am legten Ende darauf hinauslaufen, in jeder Steigerung der 
Leiftungen des Arbeiterd eine Verjchlechterung feiner Lage, eine Ber: 
größerung der Fapitalijtiichen Ausbeutung zu erbliden, und die jede 
Förderung der jozialen Eintraht als fluchwürdigen Verſtoß gegen den 
allein jeligmachenden Klaſſenkampf perhorresziren. Es jind Gedanken— 
gänge, die auch die jogenannte „bürgerliche“ Nationalöfonomie wenigjtens 
in ihren jüngeren Vertretern in erheblichem Umfang beeinflußt haben, und 
von denen fie jich erit jeßt, angeſichts der rajch fortichreitenden Zerlegung 
und Auflöjfung der marxiſtiſchen Doktrinen, zu emanzipiren beginnt. Die 
Ausführungen Freeſes jcheinen mir die Nothwendigfeii einer erneuten 
gründlihen Prüfung der Frage der Gewinnbetheiligung darzuthun, die 
vermuthlich mit einer Reviſion der bisher in der Wiljenjchaft über fie 
berrichenden Anſchauungen enden wird. 

Bejonderd beachtenswerth jind die Darlegungen Freeſes über die 
Gemwinnbetheiligung der Beamten und Arbeiter in jtaatlichen Unter: 
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nehmungen; erfolgreiche praftifche Verſuche jind damit bereit3 im der 
Schweiz und in Portugal gemaht worden. Dede weitere Ausdehnung 
der Staatsthätigkeit im Wirthichaftsleben ftellt und vor die Gefahr einer 
allmählichen Stagnation im büreaufratifchen Schlendrian und vor die ernite 
Frage, ob das Pflichtgefühl allein zur Erzielung der größten möglichen 
Leiftungen hinreichend ift, eine Frage, die im allgemeinen entjchieden ver- 
neinend beantwortet werden muß. Entſchlöſſe man fich jedoch, dem Brlicht- 
gefühl des Beamten dur Einführung der Gewinnbetheiligung den Sporn 
des Eigeninterefje8 hinzufügen, jo wäre damit vermuthlich der Weg ge— 
funden, um die Schattenjeiten alles Beamtenthums auf ein Minimum zu 
reduziven. Das große Problem der Ausdehnung der wirtbichaftlichen 
Staatöthätigfeit würde damit ein weſentlich veränderte® Ausſehen be= 
fommen, da ſich die Bedenken dagegen bedeutend verringern würden. 
Berlin. Paul Voigt. 





Politiſche Korrejpondenz. 


Die Berlängerung des deutjchsengliihen Handelsvertrags— 
provijorium® und die deutjche Handelspolitif. 


Am 30. Juli 1899 läuft das auf dem Reichsgeſetz vom 11. Mai 1898 
beruhende Handeldvertragsproviforium mit England ab. Ein neuer Handels— 
vertrag mit Großbritannien ift bisher nicht zuftande gefommen, und jo ift 
der Bundesrath durch ein neues Reichsgeſetz ermächtigt worden, das Provi- 
jorium wiederum auf ein Sahr, bis zum 30. Juli 1900, zu verlängern; 
die Forderung der Regierung, die Verlängerung nicht zeitlich zu befriften, 
jondern fie „bis auf Weiteres“ eintreten zu laſſen, hat der Reichstag ent= 
Ichieden abgelehnt. Während im vorigen Jahre die Regierungsvorlage in 
allen drei 2ejungen debattelo8 angenommen worden war, veranlaßte fie diesmal 
eingehende und ziemlic erregte Diskuffionen, durch die ald Grundton eine 
allgemeine Unzufriedenheit mit unjerer gegenwärtigen handel3politiichen 
Situation deutlich hindurchklang. Die Schwierigkeiten, mit denen unjere 
Ervortindujtrie in fteigendem Maße durch die zollpolitiihen Maßregeln 
anderer Länder bedroht wird, itellen in der That ein jehr ernites Problem 
dar, dejjen nähere Erörterung bier gerade jegt am Platze erjcheint. 

Im deutjch-engliihen Handelövertrag vom 30. Mai 1865 hatte 
England dem Zollverein für die dem englijchen Handel eingeräumte Meijt- 
begünjtigung das Zugeſtändniß gemacht, daß die deutichen Waaren in den 
engliihen Kolonien auf gleihem Fuß mit den englifchen Produkten be= 
handelt werden jollten. Die Bewilligung der Meijtbegünftigung nicht nur 
für dad Mutterland, jondern aud für die Kolonien war das einzige 
Aequivalent, dad das freihändleriihe England dem Zollverein zu geben 
vermochte, und jicherlich hat diejes engliſche Zugeſtändniß feiner Zeit den 
jchnellen Abſchluß des Handelövertrages wejentlich erieichtert. 

Infolge diejer Beitimmung hat fich ein veger Handel zwiichen Deutich- 
land und den engliichen Kolonien entwidelt. Neben Deutichland ijt von 
den europäijchen Staaten namentlich Belgien, dem das gleiche Zugeſtändniß 
eingeräumt wurde, ziemlich ſtark am Handel mit den engliihen Kolonien 
betheiligt, die übrigens meiſt mit Erfolg bemüht find, hinter Schußzoll- 
mauern eine eigene Induſtrie aufzurichten. 





354 Politiſche Korreipondenz. 


Die ungünjtige Lage des engliihen Exports, der jeit 2 Dezennien 
feine weiteren Fortichritte gemacht bat, fondern in völliger Stagnation 
verharrt, ift befannt. Die mit dem Ende der 70er Jahre in den meisten 
Ländern eingetretene Aera der Schußzollpolitif ſowie der erfolgreiche Wett- 
bewerb anderer ndujtrieftaaten, namentlich Deutſchlands und der Ver— 
einigten Staaten, haben der engliſchen Erportinduftrie ſchwere Wunden ge= 
ihlagen; fie hat weder in fremden Ländern noch jelbjt in den englifchen 
Kolonien Fortichritte zu erzielen vermocht, fie ift im Gegentheil hier eher 
noch zurüdgedrängt worden. 

An engliihen Produkten wurden ausgeführt im Sahresdurchichnitt 


nach fremden Ländern nad) den engliihen Kolonien 
1881/84 155,0 Mill. Litrl. 82,8 Mill. Litrl. 
1895/97 155,1 Mill. Litrl. 78,6 Mill. Litrl. 


Die Ausfuhr Englands nad jeinen eigenen Kolonien ijt aljo direkt 
zurüdgegangen, während gleichzeitig die Einfuhr deutjcher, belgiicher und 
amerifanijher Waaren in dıe Kolonien bedeutend zugenommen hat. 

Unter diejen Umſtänden gewinnt der Gedanke des britifhen Reichs— 
zollverein$ in England mehr und mehr an Boden; er hätte namentlich 
fir das Mutterland bedeutende Bortheile, da e3 durch einen engeren 
handelspolitiſchen Anjchluß der Kolonien in ihnen einen fidheren Abjap- 
markt für feine Fabrifate finden würde; dafür müßten natürlich 
umgekehrt die Produkte der Kolonien, namentlih Getreide, Fleiſch und 
Wolle, gegenüber den Importen au anderen Ländern in England zoll— 
tarifarisch bevorzugt werden, was wohl am beiten durch Einführung 
mäßiger Zölle auf die Einfuhren aus andern Ländern unter Beibehaltung 
der biöherigen Bollfreiheit für die foloniafen Erzeugniſſe geſchehen könnte. 

Während ſich die meijten Kolonien, namentlid) die auftralischen, 
diefen Plänen gegenüber bisher durchaus ablehnend verhalten haben, 
hat ſich in Kanada eine ſtark imperialijtiihe Strömung entwidelt, die 
mit dem Fanadiichen Bollgejeß vom 30. Juni 1897, das engliichen 
Waaren eine Zollermäßigung von 25% zugeitand, einen erſten praltiſchen 
Schritt zur Anbahnung des Reichzollvereind gethan hat. Eine Bevorzugung 
der kanadiſchen Einfuhr durch Gngland, die man wohl in Kanada 
al3 Gegenleijtung des Mutterlandes erhofft hat, ijt bisher noch nicht ein- 
getreten; jie würde auch ohne einen prinziellen Bruch mit den Grundlagen 
der engliichen Zollpolitit faum durchzuführen fein, da Kanada hauptjächlich 
Getreide ausführt. 

Dagegen ging mit der Einführung des kanadiſchen Differentialzolltarifs, 
der am 1. Augujt 1898 in Kraft trat, die Kündigung des deutſchen und 
belgischen Handelsvertrage® durch England Hand in Hand, die zum 
31. Quli 1898 erfolgte. Damit war ein wichtiges jormelles Hinderniß, 
das einer Neuregelung der Handel3beziehungen zwiſchen Mutterland und 
Kolonien bisher entgegengejtanden Hatte, beſeitigt. Die Kündigung der 
Handelöverträge war an fich zwar nur die jelbjtverjtändliche Folge des 
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fanadiichen Vorgehens; fie erhielt aber eine bejondere Bedeutung durch die 
engliihe Thronrede vom 6. Augujt 1897, in der mit den Worten: 

Ih habe dem Könige der Belgier und dem deutſchen Kaifer Die 
Handelsverträge von 1862 und 1865 gefündigt, durd die Ich verhindert 
bin, mit meinen Kolonien folde Bolleinrihtungen für den 
Verkehr innerhalb Meines Reihes zu treffen, wie fie Mir 
zwedmäßig erfheinen.“ 

der Gedante des britiichen Neichszollvereind unverkennbar offiziell 
proflamirt wurde. 

Das Deutjche Reich beantwortete die Kündigung des Vertrages damit, 
dag e3 die kanadiſchen Waaren nun auch jeinerfeit® von der Meijt- 
begünjtigung ausſchloß und ihnen gegenüber den Generaltarif zur Ans 
wendung brachte, während es England und den übrigen englijchen Kolonien 
die Meijtbegünjtigung auch fernerhin — vorläufig bi$ zum 30. Juli 1899 — 
einräumte. Das war die am nächſten liegende Maßregel, die im Vorjahr 
auch widerjpruch3lo8 vom Neichdtag gebilligt wurde, da man fi) der 
Hoffnung Hingab, während des einjährigen Provijoriumd einen neuen 
Handeldvertrag mit England zu Stande zu bringen. 

Tieje Erwartung hat ſich hisher nicht erfüllt, wa3 wohl für die Stärke 
der imperialiftiichen Strömung in England jpricht. Außerdem aber hat 
die ojtindische Regierung am 20. März 1899 ein neues Zollgejeg erlafjen, das 
nach nordamerifanischem Vorbild auf PBrämienzuder einen Sonderzoll legt, 
der jich nach der Höhe der in den Zudererportitaaten gewährten Prämien 
abjtuft,*) eine Maßregel, die augenjcheinlic; im nterefje des Eolonialen 
Nohrzuderd, namentlic wohl der Zuderplantagen auf Mauritius, getroffen 
worden ijt. Auch in anderen Kolonien, in Wejtindien, in Neujeeland ꝛc., 
fowie im Mutterlande jelbjt, find neuerdings konkrete Pläne, die auf 
differentielle Behandlung einzelner bejtimmter Artikel abzielen, hervorgetreten, 
jodaß man ſich dem Eindrud nicht verichliegen Kann, England verfolge 
langjam und ruhig, aber fonjequent die zur Errichtung des Greater Britain 
führende zollpolitiiche Bahn. 

Die Nealifirung dieſes Planes wäre eine jchiwere Gefahr für Deutjch- 
land, da wir jedenjall3 nicht nur den ziemlich beträchtlichen Export nad) 
den englijchen Kolonien, fondern auch die noch viel wichtigere Ausfuhr nach 
dem Mutterlande großentheild3 einbüßen wiürden. Denn entichließt ſich 
Großbritannien einmal im Intereſſe der Kolonien zur Einführung von 
Zöllen auf außerfoloniale Lebensmittel und Wolle, jo wird ed auch die 
Bollfreiheit jremdländiicher Induſtrieprodukte nicht eine Minute länger 
aufrecht erhalten. Was den Freihandel in England noch populär madt, 


*) An fih wäre die differentielle Behandlung des Prämienzuderd durchaus zu 
begrüßen, da fie hoffentlich zur völligen Bejeitigung der Zuderprämien führen 
wird, die ja in Deutichland nur als Kampfprämien gegen die hohen 
franzöfiihen Erportprämien beibehalten werden. Es iſt aber nur leider zu 
befürdten, daß die Sonderzölle auf Prämienzuder nur die Vorläufer einer 
offenen Begünftigung des folonialen Robrzuders fein werden. 
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iſt die Zollfreiheit der Lebensmittel, während die Zollfreiheit fremder 
Induſtrieprodukte ſchon lange weiten Kreiſen ein Dorn im Auge iſt. Man 
braucht aber nur daran zu denken, daß unſer Export nach England und 
ſeinen Kolonien 18965 —97 21—23°%, unſerer Geſammtausfuhr betrug, um 
einzuſehen, ein wie großes Intereſſe Deutſchland daran hat, daß der 
britiſche Reichszollverein nicht zur Wirklichkeit wird. 

Die Erkenntniß der uns hier drohenden ſchweren Gefahr gab auch 
den anläßlich der nothwendig gewordenen Verlängerung des Proviſoriums 
geführten Reichstagsverhandlungen vom 16.—21. Juni ihr eigenthümliches 
Gepräge. Die vom Bundesrath getroffene Maßregel, die Ausſchließung 
Kanadas von der Meijtbegünftiguug, auf die fich die Regierung auch in Zu— 
funft vorläufig bejchränfen wollte, wurde von verjchiedenen Seiten als gänzlich 
unzureichend bezeichnet, da jie in Folge der fehlenden Urfprungszeugnifie 
praktifch wirkungslos jei. Mindejtend müſſe jie Durch die Einführung von 
Urjprungszeugnifjen wirkungsvoll geftaltet werden; noch richtiger aber jei 
e3, England und feine Kolonien als eine jtaatsrechtliche Einheit zu be= 
handeln, und die Ausjchliegung Deutjchlands von der Meijtbegünjtigung 
in Kanada mit dem Ausschluß Großbritanniens und feines ganzen Kolonial— 
reich8 von der deutjchen Mißbegünftigung zu beantworten; dann würde 
England ſchon Mittel und Wege finden, Kanada zur Bejeitigung der 
differentiellen Behandlung der deutjchen Ausfuhr zu zwingen. 

. Die Verhandlungen des Reichstags machten zunächſt einen ziemlich 
verworrenen Eindrud, der noch Dadurch wejentlich gefteigert wurde, dab mit 
der Frage der Neuregelung der deutjchsengliichen Handelöbeziehungen in 
breitejter Ausführlichkeit heftige Beichwerden über die rückſichtsloſe Handels- 
politit der Bereinigten Staaten verquidt wurden. Anträge wurden ges 
jtellt und wieder zurüdgezogen, Rejolutionen eingebracht und wieder fallen 
gelafjien — kurz es jchien, als wiſſe der Neichdtag jelber nicht, was er 
eigentlih wolle. Nur in einem Punkt war die große Mehrheit des 
Reichstags mit Ausnahme der freifinnigen Linken — die Gozial« 
demofraten betheiligten jich an dieſer doc auch für die Arbeiter gerade 
nicht unmwichtigen handelöpolitiihen Debatte merkwürdiger Weife überhaupt 
nicht — vollitändig einig: Deutichland müfje unbedingt in Zukunft gegen 
über allen Berfuchen, den deutſchen Handel zolltarifariih zu benad)- 
theiligen, entjchiedenere Saiten als bisher aufziehen und ſich nichts mehr 
gefallen laſſen. 

Die Differenz der Meinungen klärte ſich endlich in befriedigender Weije. 

Die Verlängerung de3 Provijoriums bis zum 30. Juli 1900 wurde 
bejchlofjen, und damit der Bundesrath ermächtigt, England jelbjt und 
denjenigen Kolonien, die und nicht differentiell ungünftig behandeln, die 
Meijtbegünftigung in Deutjchland, aljo den deutjchen Vertragdtarif, auch 
fernerhin einzuräumen; inzwilchen jollen die auf Abſchluß eines 
neuen Handelsvertrags mit England abzielenden Verhandlungen fortgejegt 
werden. 
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Außerdem aber einigten ſich die beiden fonjervativen Parteien, die 
Nationalliberalen und das Zentrum auf einen von den Abgeordneten 
Graf von Kanig, von Kardorff, Münch-Ferber und Dr. Lieber gemeinjam 
eingebrachten Antrag, der unter Abänderung des 8 6 des Zolltarifgeſetzes 
vom 1. Juli 1879 dem Bundesrath mit Zuftimmung dei Neichdtagd das 
Recht giebt, Waaren aus Staaten, die und gegenüber Werthzölle er- 
beben, ebenfallö mit Werthzöllen zu belajten, fowie zollpflichtige Waaren aus 
Staaten, die uns differentiell ungünjtig behandeln, mit Zufchlägen bis zu 
200 % des üblichen Tarifſatzes und ſonſt zollfreie Waaren mit Böllen 
bis zu 40% des Werths zu belegen. Diejer Antrag, der die Macht— 
mittel des Bundesrath8 fremden Zolldiifanen gegenüber ganz bedeutend 
verjtärfen will, ijt infolge der Vertagung noch nicht erledigt worden ; 
jeine Annahme unterliegt aber jchon jeßt feinem Zweifel mehr, da die 
große Mehrheit des Reichdtagd ihm von vornherein zugejtimmt hat. 

Uns will jcheinen, daß der Neichdtag mit dieſer gejonderten Be— 
handlung der beiden Fragen, ter PVerlängerung des deutſch-engliſchen 
Vertragsproviforiums und der generellen Verſchärfung des Zollgeſetzes, 
das Richtige getroffen hat. Denn jo jehr aud das kanadische Zollgeſetz 
mit der dee des Greater Britain innerlich zujammenhängt, jo muß 
doh für die praftiihe Politik zweierlei forgfältig aus— 
einandergehalten werden: das, was bereit3 wirklich geſchehen, 
und da3, was nur in Zukunft geplant ift. 

So ernit aber das Fanadijche Zollgeſetz als prinzipielle Einleitung 
der Begründung eines britiichen Neichzollvereind anzufehen ift, jo gering 
iſt andererjeit jeine augenblickliche praftiiche Bedeutung für Deutichland, da 
unjere Handel3beziehungen zu Kanada nur einen relativ geringen Umfang haben. 

Nach der amtlichen Statijtif von Kanada (die Zahlen find den Monats— 
ausweijen ter Handel3jtatiftif der Vereinigten Staaten entnommen) betrug 
im Durchſchnitt des Jahrfünfts 1893/97 die kanadiſche Einfuhr 112,4, 
die Ausfuhr 121,7 Mil. Dollard. Es partizipirten 

an der Einfuhr: an der Ausfuhr: 
die Bereinigt. Staat. mit57,2Mill. Doll. (50,9°%/,), mit43,0 Mill. Doll. (35,5%), 
England mit. .. 1 „u. (31,2%) „ 67,7 u (55,6%). 
Deutichland mit. . 54 » » (48%), » 105 » (0,9%), 
Sranfreih mt . ». 237 „0 234%), m 048 » m (0,4%). 

Nach der deutjchen Statiftif betrug unfere Ausfuhr nad) Kanada 1897 
nur 17 Mill. Mark; da die fanadifche Statistik fie auf 26,0 Mill. Mark 
angiebt, jo geht augenscheinlich ein Theil unfered Exports über England. 
Bei der deutichen Einfuhr jtimmen dagegen die Zahlen fat ganz genau 
überein; jie ſchwankte 1895—97 zwiichen 2-4 Mill. ME. und jtellte ſich 
1897 nad) beiden Statiftifen auf 4,2 Mill. ME. Die mehrfach aufgeitellte 
Behauptung, ein großer Theil der kanadiſchen Ausfuhr komme über 
England zu ung, gewinnt angejicht3 diejer Uebereinftimmung beider Statijtifen 
nicht an Wahrjcheinlichleit. 
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Jedenfalls geht aus den mitgetheilten ſtatiſtiſchen Daten mit aller 
Deutlichkeit Folgendes hervor: 

1. Das neue kanadiſche Zollgejeg richtet ſich garnicht mit bejonderer 
Schärfe gegen Deutjchland, deſſen Antheil am kanadischen Gejammtimport 
nur gering iſt; es kehrt jeine Spike vielmehr gegen die Vereinigten 
Staaten. 

2. Die Ausfuhr Deutjchlands nad Kanada iſt etwa 6 Mal jo groß 
wie jeine Einfuhr von dort; ein zollpolitiicher Konflikt würde alſo Deutjch- 
land viel jchwerer als Kanada treffen. Die Ausfuhr Kanadas nad) 
Deutjchland aber ijt weiterhin abjolut und relativ jo gering (noch 
nicht 1% der kanadiſchen Gejammtausfuhr!), daß alle zollpolitifchen Maß— 
regeln Deutjchlands auf Kanada nicht den geringiten Eindrud machen können. 

3. Angeſichts der Geringfügigfeit des kanadiſchen Exports nad) 
Deutfchland muß auch der Gedanke, zur Erfafjung der fanadifchen Ausfuhr 
Urfprungszeugnifje einzuführen, abgelehnt werden; man kann nidt von 
einer Gejammteinfuhr von mehr als 5000 Millionen Urjprungszeugnifie 
verlangen, um eine Einfuhr von 2—4 Mill. ME. richtig zu erfaflen, 
ganz abgejehen davon, daß dieſe Maßregel Kanada überdied nicht im 
Mindeiten beeinfluffen könnte. Außerdem aber jteht es vorläufig nod) 
garnicht feit, daß die Eenadifche Ausfuhr in großem Umfang den Weg 
über England einjchlagen und ſich jo den höheren Sätzen des deutjchen 
Generaltarifs entziehen wird. Ob das wirklich in bedeutendem Maße ge- 
ichehen wird, dürfte mit abjoluter Sicherheit nur jchwer feitzuftellen fein; 
immerhin aber wird jich durch einen Vergleich zwijchen der deutſchen und 
kanadischen Statiftif, der jedoch für das erjte Jahr des Differentialzolls 
(1898/99) gegenwärtig noch nicht möglich ift, die Frage wenigſtens mit 
großer Wahricheinlichkeit entjcheiden Lafjen. 

4. Endlich ijt aber auch unjere Ausfuhr nad Kanada (bei Weiten 
noch nicht 19/0 unſeres Geſammtexports) nicht derartig wichtig, um weiter: 
gehende Schritte, die uns leicht in einen Zollfrieg mit England und jeinen 
Kolonien verwideln fünnten, zu rechtfertigen. 

Die fühle Auffaffung der Regierung, die es entjchieden abgelehnt 
hat, das kanadiſche Zollgejeß mit einer größeren handelspolitiſchen Aktion 
zu beantworten, erfcheint aljo der wirklichen Tragweite der bisherigen 
Ereigniſſe gegenüber durchaus gerechtfertigt: Bleibt das fanadijche Zoll: 
geſetz eine vereinzelte Maßregel, jo liegt für ums feinerlei Veranlafjung 
zur Beunruhigung und zu energiſcherem Einfchreiten vor. Vorläufig 
hat Deutjchland jedenfall3 eine abmwartende Haltung einzunehmen, nicht 
aber jchon ſeinerſeits zur handelspolitiſchen Offenfive überzugehen. 

Ganz anders würde die Sache allerdings liegen, fobald die weitere 
Entwidelung ernjtere Maßnahmen zur Realiſirung des britiichen Reichszoll— 
verein zeitigen wiirde. 

Diejer Alternative gegenüber jcheint in der Regierung theilweije ein 
gewifjer Optimismus zu herrſchen; man glaubt augenscheinlich — angefichts 


Politiſche Korreſpondenz. 359 


der vielfältigen Schwierigkeiten, die infolge der verſchiedenen Intereſſen 
der einzelnen Kolonien und ihrer eigenen ſchutzzöllneriſchen Tendenzen der 
handelspolitiſchen Vereinigung mit dem Mutterlande entgegenſtehen, und 
angeſichts der bisherigen relativ geringen praktiſchen Erfolge der Bewegung 
— noch nicht ernſthaft mit der Verwirklichung der weitgehenden Pläne des 
britiſchen Föderalismus rechnen zu müſſen. Das dürfte aber doch gegen— 
über der Stärke der imperialiſtiſchen Strömung in England eine gefährliche 
Selbſttäuſchung ſein. 

Wem ihre bisherigen praktiſchen Erfolge zu gering erſcheinen, der ſei 
daran erinnert, daß der erſte Schritt zur Gründung des deutſchen Zoll— 
verein der am 25. Oktober 1819 zwijchen Preußen und Schwarzburg- 
Sondershaufen geichlofjene Bertrag war, durd) den die Enklave Sonders- 
haufen dem preußiichen Bollgebiet angeſchloſſen wurde, und dem erjt 1828 
weitere Verträge mit Hejjen-Darmjtadt und Anhalt folgten. Verglichen 
mit dem Zollanſchluß von Sondershaujen mahen Maßnahmen wie das 
fanadijche Zollgejeg und die Kündigung des deutſch-engliſchen Handels: 
vertraged doch unverfennbar einen recht imponirenden Eindrud und lajjen 
ein weitered Fortjchreiten auf der betretenen Bahn als mindeftend wahr- 
jcheinlich erjcheinen. 

Es iſt deshalb mit Freude zu begrüßen, daß der Reichstag — uns 
beichadet der endlidh zum Giege gelangten Fühlen NAuffafinng der 
gegenwärtigen Situation — feine entſchiedene Abſicht, unjere zollpolitische 
NRüftung für die Zukunft zu verjtärken, deutlich zum Ausdrud gebracht 
hat. Der gemeinjame Antrag der Abgeordneten Graf Kanitz, v. Kardoff, 
Dr. Lieber und Münch-Ferber kann der allgemeinjten Zujtimmung gewiß 
jein, da die bisherigen geſetzlich zuläſſigen zolltarifarifchen Retorſions— 
maßregeln gegenüber denjenigen Staaten, die unjere Einfuhr feindlich be= 
handeln, durchaus ungenügend waren. Der $ 6 des Zolltarifgefeges von 
1879 kannte urjprünglic” nur 5Oprozentige Zuſchläge auf zollpflichtige 
Waaren aus Ländern, die deutiche Waaren ungünjtiger al3 die andern 
Ländern behandeln; diefer Zuſchlagsſatz wurde 1895 auf 100 0%, erhöht 
und gleichzeitig wurden für jonjt zollfreie Artikel ſolcher Länder Zölle 
bis zu 20 9% des Werth vorgeiehen. 

Der Antrag Kanig und Genoſſen will dieje Säße verdoppeln und 
außerdem die aus Ländern, in denen die deutjche Einfuhr Werthzöllen 
unterliegt, jtammenden Waaren ebenjall3 mit Werthzöllen belajten, die 
nach den bejtehenden tarifmäßigen Eingangsabgaben umzurechnen wären. 

Werden dieje Vorjchriften, wie zu erwarten jteht, im Herbſt Geſetz, 
jo würde damit der Bundesrathb in der That gewichtige Vollmachten er: 
halten, deren geſchickter Gebrauch Deutſchlands handelspolitifche Situation 
unzweifelhaft wejentlich verbejjern würde. Sollten noch andere englijche 
Kolonien dem fanadijchen Beifpiele zu folgen Unjtalten machen, jo müßten 
ihnen gegenüber die vorgejehenen Zollzuſchläge und Werthzölle auf alle 
ihre Ausfuhrartifel, ſoweit wir fie eventuell auch aus andern Ländern er- 
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halten können — und das ijt bei der großen Mehrzahl der Eolonialen 
Produkte durchaus der Fall — rücdficht3los zur Anwendung gebracht 
werden. 

Da für die meijten Kolonien die Ausfuhr nach Deutichland weſentlich 
wichtiger als ihre Einfuhr aus Deutjchland ift, jo würden energiiche 
deutſche Retorſionen jedenfall3 nicht ohne Eindrud bleiben. 

Die Einführung von Werthzöllen würde uns außerdem auch in Die 
Lage verjegen, der Zollpolitif der Vereinigten Staaten erfolgreicher 
al3 bisher zu begegnen. Da die amerifaniihe Ausfuhr nah Deutjchland 
ebenfall8 weit bedeutender als die Einfuhr aus Deutjchland ift — 1897 
war fie um weit mehr als die Hälfte größer (Einfuhr 658, Ausfuhr 
397 Millionen Mark) — fo brauchten wir und durch die Furcht vor einer 
möglichen Verſchlechterung unferer SHandel3beziehungen zu Amerika nicht 
abhalten laffen, die im deutſchen Interefje nothiwendigen Maßregeln zu 
ergreifen. 

Nordamerika erhebt bekanntlich jehr hohe Werthzölle von den deutjchen 
Waaren, die nur mit Urjprungsatteiten und Werthdeflarationen, weiche 
von den in Deutichland anſäſſigen amerikanischen Konjuln legalifirt fein 
müſſen, eingeführt werden dürfen. Die Amerikaner erhalten auf dieje 
Weiſe den beiten Einblid in die Gejchäftsgeheimnifje der deutſchen In— 
duftrie, die ihnen überdies ihren Konfularapparat durch die Attejtgebühren 
bezahlen muß. Führt Deutjchland auch jeinerjeit® Wertbzölle ein, jo 
würden wir der amerikanischen Politil mit den gleichen Waffen begegnen 
fünnen. — 

Angeficht3 der rajch zunehmenden Induftrialifirung fajt aller Länder 
der Erde haben wir ficherlih mit einer bevorjtehenden Verſchärfung der 
handelspolitischen Konflikte zu rechnen. Es wäre thöricht umd vielleicht 
verhängnißvoll für und, wenn wir und darüber irgend welchen opti— 
miſtiſchen Illuſionen hingeben wollten. Es iſt andrerjeit3 — wie auch 
der Reichsſstag klar erkannt hat — nützlich und nothwendig, dem Auslande 
rechtzeitig klar zu machen, daß Deutſchland feſt entſchloſſen iſt, allen gegen 
ſeinen Handel gerichteten zollpolitiſchen Maßnahmen energiſch entgegen zu 
treten. Dr. Paul Voigt. 


Kanal-Vorlage und Zuchthaus-Vorlage. Die Sozialdemofratie 
in Bayern und Belgien. 


Nichts ift für die Eigenthümlichkeit und Komplizirtheit des deutjchen 
Berfafjungslebend bezeichnender, ald daß die Negierung heute zwei große 
Gejeßesvorlagen mit den entgegengejegten Parteien durchzuführen jucht. 
SH jage „die Regierung“, obgleich es ſich einmal um die deutjche, das 
andere Mal um die preußische handelt. Aber jo erheblich der ſtaatsrecht— 
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tiche Unterschied it, im vorliegenden Falle dürfen wir beide unter dem 
allgemeinen Namen „Regierung“ einheitlich zufammenfafjen: die preußische 
Megierung it es, die die Slanalbauten vorgelegt hat, und die preußijche 
Megierung ift e8 auch, die das Gejeg, das der Volksmund mit dem anmutigen 
Namen „Zuchthausvorlage“ geſchmückt hat, im Neiche betreibt. Bei der Kanal— 
vorlage jtügt jie ji auf die Liberalen und wird befämpft von den Konſer— 
vativen. Ber der YZuchthausvorlage jtüßt jie ſich auf die Klonjervativen 
und wird bekämpft von den Liberalen, und das Schidjal will, daß jede 
der beiden Borlagen in dasjenige Parlament gehört, wo die Gegner die 
jtärferen jind. Gehörte die Kanalvorlage vor einen nad) dem allgemeinen 
Stimmrecht gewählten Reichstag, jo wäre ihre Annahme ebenjo jicher wie die 
der Zuchthausvorlage in dem nur die oberen Schichten repräfentirenden Landtag. 
Welche andere Regierung der Welt jteht mit jolcher Freiheit den Parteien gegen- 
iiber, daß ſie gleichzeitig mit ihnen ringt und jich mit ihnen verbindet, indem 
ſich doch wieder dag politiiche Leben in jo fejten Rechts- und Verjafjungsformen 
bewegt, daß fie gezwungen it, gerade die Zujtimmung derjenigen parlamen= 
tariſchen Körperichaft zu erbitten, deren Majorität nein jagt? 

Wir für unjern Theil jtehen diesmal auf beiden Kampfesfeldern in 
der Dppojition. Das ijt eine ungewöhnliche Erſcheinung. Nach der 
inneren Bernunjt der Dinge muß eine Beitichrift wie die „Preußiſchen 
Sahrbücher* in der Negel mit der Negierung übereinjtimmen, denn auch 
von uns gilt, was wir eben von der Regierung gejagt haben, da wir den 
Parteien mit völliger innerer Freiheit gegemnüberjtehen. Die Regierung 
vertritt den abjoluten Staatsbegriff gegenüber den einzelnen Intereſſenten— 
gruppen; wir unjererjeit3 juchen das unbefangene, von feinem Sonder— 
interefje beeinflußte Urtheil der Wifjenichaft zum Ausdrud zu bringen. 
Daher in der Regel die Harmonie. Die Parteien werfen jorwohl der Re— 
gierung wie der Wiljenjchaft vor, daß fie nicht genügend im praftijchen 
Leben jtünden; die Beamten regierten vom grünen Tiſch, die Profeſſoren 
bildeten ihre Sdeen in der Studierjtube. Man darf den Vorwurf im 
Prinzip ohne Weiteres als berechtigt anertennen. Eine unfehlbare Inſtanz 
giebt es auf diejer Erde nicht, und die Gefahr des Irrthums, der Re— 
gierung und Wijjenjchaft am leichtejten unterliegen, iſt in der That die 
des Doltrinarismus, der allgemeinen dee, die der unendlichen Kom— 
pliziertheit de$ Lebens nicht gerecht wird. Wäre diefe Gefahr nicht, 
jo wäre die abjolute Monarchie mit einem gebildeten Beamtenthum, wie fie 
in Preußen unter Friedrich Wilhelm III. beſtand, die beſte aller Staats— 
formen. Heute aber ijt die Regierung genötigt, ſich in aller Deffentlichfeit 
mit den Parteien und nterejjengruppen auseinander zu jeßen, und wir 
dürfen hoffen, daß in diefem Widerjpiel der Kräfte fih von Fall zu Fall 
eine Diagonale bildet, die auf das wahre Heil Deutſchlands gerichtet ift. 
Die Regierung hat die Präjumption für fi, daß fie das allgemeine Inter— 
eſſe will, die Parteien vertreten nur Spezialinterejjen. Gelingt es der 
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Regierung alle diejenigen Elemente im Volke, deren Sinn fähig iſt, ſich 
über daS Bejondere zu erheben und das Allgemeine ind Auge zu fallen, 
auf ihre Seite zu bringen, jo darf fie hoffen, allem Widerjtande der 
Parteien zum Trog, ihren Willen durchzujegen. 

Nun iſt e8 aber ganz klar, daß die Regierung bei den beiden großen 
Vorlagen, um die fie heute fämpft, in der glüdlichen Lage die befjere, 
über den Parteien jtehende öffentliche Meinung auf ihrer Seite zu haben, 
nicht iſt. Die geſammte Wiſſenſchaft ijt gegen die Zuchthausvorlage und 
ebenjo die aufgeklärten fonjervativen Ariftofraten und Beamten. Das hat 
in unzmweideutiger Weije gerade die von den fonjervativen Heißſpornen 
injzenirte Herrenhausverhandfung dargethan, wo fich Profeſſor Schmoller 
mit dem ehemaligen Führer der Reichspartei Grafen Behr-Behrenhof, 
einem vorurtbeilslojen Edelmann beiten Schlaged, und dem Reichsbank— 
präfidenten Koch in der Oppofition zufammenfand. Nicht al$ ob dieſe 
Herren nicht, grade wie wir an diejer Stelle es jtet3 ausgeiprochen haben, 
den Streifterrorißmus für ein großes Uebel hielten und jehr gern bereit 
wären, Maßregeln zu unterjtügen, die geeignet jind, ihm zu bejeitigen. 
Aber die praktiiche Wirkung des Geſetzes wäre nicht die Unterdrüdung 
de3 Streikterrorismus, jondern der Kloalitionsfreiheit der Arbeiter, jomeit 
ſolche ſchon exiſtirt. Und dieſe, das darf man heute als das einjtimmige 
Urtheil der Wiſſenſchaft hinſtellen, jollte nicht unterdrüdt, jondern in fejte 
gejegliche Formen gebracht und erweitert werden.*) Merfwirdig nun, daß 


*) Eine anfcheinende Ausnahme in dieſer Einftimmigteit macht der Berliner 
Privatdozent Dr. v. Wenditern in einigen joeben in der Kreuzzeitung ver: 
öffentlichten Artikeln. Aber die Ausnahme ift nur eine ſcheinbare. W. polemi⸗ 
fiert mit ungebeurer Heftigfeit gegen einige Theorien, ohne dabei etwas Neues 
vorzubringen, und macht zulegt doch den Vorſchlag, die Gewerk:Bereine be= 
ftehen zu lafjen und den Schiedsſprüchen des Gewerbe-Gerichts in Lohnſtreitig- 
feiten dadurch eine Erecutive zu geben, da& der Staat den im Prozeß objiegenden 
Theil mit Geldmitteln unterftügt, wenn der andere Theil ſich nicht unter- 
werfen will. Einen ähnlichen Vorſchlag, aber lange nicht fo weit gehend, habe 
ich jelber einmal auf dem Stuttgarter evangeliſch-ſozialen Kongreß gemacht. 
Zum Schlub glaubt Herr von Wendjtern den Arbeitern die Vereinsbildung 
völlig freigeben zu dürfen, „vorausgefegt, daß dieje Vereine als eriten Para: 
graph ihres Statuts die Worte führen: der Verein fteht auf dem Boden der 
rücdbaltslofen Anerkennung der heutigen Produftionsweife, in welcher der 
Unternehmer die Leitung der Produktion und die Aufrechterhaltung der Dis- 
ziplin in der Hand haben muß und auf Dem Boden der Anerkennung des 
Staate8 nach der Verfaffung des Deutſchen Reiches und der einzelnen Bundes: 
ſtaaten.“ Diefe Bedingung können natürlib die Sozialdemokraten ohne 
Weiteres und mit gutem Gewiſſen annehmen. „Der Verein“ (abgejehen von 
der Gefinnung der einzelnen Mitglieder) kann ja garnicht anders als auf 
dem Boden der Anerkennung der heutigen Produftionsweile ftehen und auch 
wenn die Klaufel etwas geihidter gefaßt würde, jo würden die Eifengitter, 
die Herr von Wenditern bier zu errichten glaubt, jih doch bald genug als 
Spinnmweben erweiſen. Weik doc Jeder, der in der deutichen Politik fich 
einigermaßen umgejeben bat, dat die Sozialdemokraten in manden Staaten 
fogar den Eid auf die Verfaſſung leiften. 

Es iſt höchſt bemerkenswertb, daß durch Aufnahme diefer Wenckſtern'ſchen 
Artikel auch die Kreuzzeitung jetzt bekannt hat, daß der Ausbildung der Ge— 
werk⸗Vereine nicht länger zu entgehen it. 
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e3 mit der Kanalvorlage ganz ähnlich fteht. Auch hier hat die Regierung 
keineswegs die Stimme der Wiſſenſchaft für jih. Sie hat ſie auch nicht 
fo unbedingt gegen fi wie bei der Zuchthausvorlage. Viele Gelehrte 
halten mit ihrem Urtheil vorfichtig zurüd. Aber die wifjenjchaftliche 
Literatur, die ſich für das Kanalſyſtem ausgeſprochen hat, iſt jedenfall 
fehr dürftig und mas von Theoretifern gegen die Kanäle ind Feld geführt 
worden ijt, viel gewichtiger. 

Wenn eined von den beiden Gejeßen endlich doch durchgeießt werden 
follte, jo würden wir dad Zuchthaus⸗Geſetz als das geringere Uebel anjehen. 
Zwar würde e3 den jozialen Frieden jchiwer gefährden und der Sozial: 
demofratie jehr bedeutende neue Kräfte zuführen, aber der Rückſchlag würde 
Dann aud) um jo jtärler werden. Es ijt ſchlechthin ausgejchlojjen, daß ein 
Staat von jo großer jozialpolitiicher Tradition wie der unjere, dauernd 
ſich auf eine Politif der bloßen Repreſſion und der Klafjenherrichaft be= 
ſchränkt. Schon das nterefje der Armee, wie das in der jüngjten Schrift 
des General3 von Blume treffend ausgeführt worden ijt,*) fordert eine 
pofitive Gozialpolitif und wırd jie früher oder jpäter durchdrüden. Ob 
die Echarjmacdher: Politik zeitweilig noch einige Erfolge mehr hat oder nicht, 
macht daher jo viel nicht aus. Der Kanal-Bau ijt viel gefährlicher, denn er 
untergrübe die Zulunft unjerer Finanzen, die eınmal erjchüttert, nicht jo leicht 
wieder zu bejejtigen jind. Nicht bloß auf das tüchtige, ſtets friegäbereite 
Heer, jondern ebenjo jehr auf den wohlgefüllten Schag war die Politik 
der alten preußifchen Könige aufgebaut. Ergiebt, wie mit der größten 
Wahricheinlichkeit anzunehmen, das Kanalbauen ein wirthichaftliches Fiasco, 
jo bringt es die joliden preußiihen Finanzen in eine jchiver heilbare Zer— 
rüttung. Frankreich hat allerdings die Milliarde, die es in Panama ver— 
graben hat, erjtaunlich leicht verwunden, aber der Unterjchied iſt, daß es 


*) Die „Soziale Praxis“ (No. 40) jtellt ſehr hübſch folgende Sätze aus 
der Blume’ihen Schrift „Die Grundlagen unferer Wehrkraft“ (Berlin, 
Mittler & Sohn) als fozialed Programm zufammen: 

„Belondere Sorgfalt ift im Intereſſe der Wehrhaftigkeit der Nation der 
richtigen Bemefjung der Arbeits: und Erholungszeiten für die no in der 
förperlien Entwidelung begriffene Jugend zuzumenden. ... . . Die Heran- 
ziehung jchulpflichtiger Kinder zu gemerbliher Thätigfeit ſollte aus Rüdficht 
auf ihr körperliches Gedeihen und aus fittlihen Gründen gänzlich unterfagt 
MR. 2.56% Die Kraft der nachfolgenden | Generationen kängt im hohen Maße 
von der Gejundheit und Tüchtigkeit der frauen ab. Deren Heranziehung zu 
Arbeitsleiftungen, die ihre Kräfte überfteigt, jchädigt die Zukunft der Nation. .... 
Möchten Diejenigen, die berufen find, zur Ausfüllung noch bejtehender Lücken 
unferer Arbeiterfchuggelege beizutragen und die Ausführung diefer Geſetze zu 
überwachen, nicht erlahmen. Die Wehrkraft des Landes zieht daraus großen 
Gemwinn!.... Kultur oder gejundheitswidrige Wohnungsyuftände find 
eine Gefahr für die Wehrkraft des Landes... . . Leider bejtehen ſehr un 
befriedigende Zuftände dieſer Art vielfach noch in unſerem Vaterlande .. . . Faſt 
noch wichtiger als die Wohnungsfrage iſt für den Kräftezuſtand der Bevöl« 
terung die Ernährungsfrage. . . . - Borbedingung einer auten Volksernäh— 
rung ilt der Befig ausreichender Mittel zur Nahrungsbeihaftung, wirthſchaft⸗ 
liches Verſtändniß der Frauen und wirtfhaftlicher & Sinn beider Gejchlcchter.‘ 
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Brivat:Kapital war und überdied machte das franzöfiiche Privat-Kapital 
eben in jener Zeit an den aus Deutjchland vertriebenen rujfischen Papieren 
ungeheure Gewinne. Die Kanäle in Preußen follen aber auf Staatsfoften 
erbaut werden und das Defizit müßte durch neue Steuern beglichen werden, 
die von unjeren PBarlamerten jehr ſchwer zu erlangen jind. 

Tiejenigen im Uebrigen fonjervativ gejinnten Kreiſe, die, wie wir, das 
Zuchthaus-Geſetz verwerfen, rechnen darauf, daß, wie man jagt, Die 
Sozialdemokratie in der Maujerung begriffen ſei, mit der Zeit ihren 
revolutionären Charakter mehr und mehr abjtreifen und allmählich in eine 
radifale Partei übergehen werde, die unter gewiſſen Umſtänden an den: 
pofitiven Staatsleben theilnimmt. Man, ich darf jagen wir, geben uns 
feinesweg3 der Illuſion hin, dat die jozialdemofratiihe Partei nad) einer 
jolhen Mauferung ihre Gefährlichkeit verliere. Auch eine ganz unrevolu- 
tionäre radifale Rartei wird immer eine Reihe von Forderungen vertreten, 
die mit dem geſchichtlich gewordenen Charakter unjeres Stanted unvereinbar 
jind, jo daß es jehr jchwer fein wird, mit ihr zu leben; nichtsdeſtoweniger 
werden ihr viele Elemente unjeres Volkes, die fich heute fcheuen, mit der 
internationofen, revolutionären Sozialdemokratie zu gehen, zufallen und 
ihre Kraft veritärken. Es iſt daher bis auf einen gewifjen Grad bequemer, 
daß die Sozialdemokratie bleibt, was fie it. Vor der Revolution braucht 
man ſich nicht zu fürchten, fürchtet ſich auch eigentlich Niemand, aud) wenn 
ſich manche jo anjtellen; mit einer ſolchen Partei aber, die ſich außerhalb 
de3 pojitiven Staatslebens jtellt, braucht man nicht zu verhandeln und hat 
eınen Schönen Spruch, mit dem man zur Cinigfeit aller Patrioten mahnen 
fann. Die Echarfmader find aljo mit ihrer Politik, wa$ man nennt, gar 
nicht jo dumm. Was dagegen einzuwenden ijt, it um im Volkston weiter: 
zureden, daß Ligen kurze Beine haben. Die alten jozialdemofratifchen 
Führer mögen dad Maul noch jo weit aufreißen und die Echarfmadher 
mögen ihnen mit noch jo viel Eifer zujtimmen: es iſt doch nicht wahr, 
daß die Partei heute noch eine revolutionäre ijt und daß fie immer eine 
bleiben werde. Mit einer bloßen Fiktion aber fann man nicht auf Die 
Dauer Politik machen. Da hilit das Scharfmachen jo wenig auf der einen 
wie auf der anderen Seite des Meſſers. Sobald, und fie ift im vollen 
Zuge, die Eozialdemofratie anfängt, von dem alten Boden der inter: 
nationalen Revolution abzuziehen, muß auch die Politit der entgegen: 
gejegten Parteien fich auf diefen ihren neuen Charakter einrichten, und Die 
legten Monate und Wocden haben Erjcheinungen gebradjt, die die Ent» 
widelung in diejer Richtung außerordentlich gefördert haben. 

Ich meine, daß gleichzeitig in Belgien die Liberalen, in Bayern die 
Klerikalen ein fejtes, förmliches Bündnig für bejtimmte Zwecke mit den 
Sozialdemokraten gejchlofjen haben. Die Thränen find gewiſſen Zeitungen 
nur immer fo in die Tinte geflofjen, als jie über diefe Abjcheulichkeit be- 
rihten mußten: die Partei der Kirche im Bunde mit der Partei der 
Glaubensloſigkeit, fromme Pfarrer Arın in Arm mit den Todfeinden der 


Politifhe Korreſpondenz. 365 


Neligion zur Wahlurne. Freilich, es gab ja auch in Deutichland eine 
Zeit und fie ift nicht gar jo lange her, wo man ganz gut wußte, daß der 
Katholizismus ebenjo international ſei wie die Sozialdemokratie. Ant 
31. Dezember 1874 und am 19. Februar 1875 verkündigte die amtliche 
preußifche „Provinzial-Korreſpondenz““ daß das Zentrum eine vom Aus— 
ande geleitete revolutionäre Partei jei und daß der Papſt jelber die revo— 
Iutionäre Leidenjchaft ſchüre. Mber es it ja gar nicht bloß das inter- 
nationale revolutionäre Zentrum, das die Sozialdemokratie für bündnikfähig 
hält, jondern, und dadurch wird das Bild erjt vollitändig, in Belgien 
thun die Liberalen, die richtigen alten Liberalen, die in Deutſchland heute 
zum großen Theil bei den Scharfmachern jigen, ganz dafjelbe. In der 
„Dilfe“ berichtet Herr Naumann eben über cine Studienreife, die er durd) 
Belgien gemacht hat. Die reichen Fabrikanten, die richtigen Bourgeois in 
Zylinder und Laditiefel, halten mit ihren jozialiftiichen Arbeitern zufanımen 
Volksverſammlungen ab und berathichlagen, wie fie ſich des Pfaffen-Regiments 
erwehren jollen. 

Dieje parallelen Borgänge in Bayern und Belgien, obgleich) jie augen 
blicklich das entgegengejegte Gejicht zeigen, itehen doch in einem innigen 
geiftigen Zuſammenhang. Die belgiihe Entwicklung it das Vorbild für 
Bayern. Es ijt noch nicht lange her, da war Belgien das liberale Mujter: 
land; e3 blüthe und gedieh dabei, wie es das auch heute noch thut. Das 
tleine Belgien ijt jo fapitalfräftig, daß e3 große Theile des weiten Ruß— 
land wirthichaftlich unter feine Yeitung genommen hat. Aber diefes intel- 
ligente und betriebjame Bürgerthum vernadläjfigte feine Pflichten gegen die 
unteren Vollsklaſſen. Das industrielle Belgien war das ſozialpolitiſch 
rücjtändigite Land in ganz Europa. Ein hoher Zenſus ſchloß die große 
Maſſe des Volkes von der Betheiligung am Staatleben aus. Lange Zeit ging 
das recht gut. Endlich aber regten jich die natürlichen Inſtinkte der Maſſe. 
Ziemlich plötzlich brach es aus. Das Wahlrecht mußte eriveitert werden; 
man fam zum jogenannten Bluralitätsiyitem, das mit der Allgemeinheit 
des Stimmrechts eine gewiſſe abgeitujte Ungleichheit verbindet, aber jich in 
feinen Wirkungen von dem allgemeinen Stimmredt nicht jo fehr unter: 
ſcheidet. Diefe Wandlung gab die Gewalt zunächſt in die Hände der 
Klerikalen: von beiden Seiten floß es ihnen zu. Sozialpolitiſch waren 
jie nicht ganz jo verjtändnißlos wie die Liberalen und hatten deshalb mehr 
Eympathie bei den Mafjen; in den oberen Schichten aber gab e& viele, 
die da glaubten, ſich vor den jozialiftiihen Haifiihen in das Schifflein der 
Kirche retten zu müfjen. Die liberalen Mandate in der Kammer janfen 
auf 12, jage 12, neben 29 fozialdemofratiichen und 111 Elerifalen. 

Sit nun aber eine Elerifale Negierung erjt richtig fonjtituirt, dann 
zeigt ji) bald, wie ihre Jdeen mit dem modernen Leben und gebildeter 
BWeltanihauung unverträglich jind. Ein Herifalifirtes Schulweſen ijt der 
Tod, und jelbjt zu praftiicher Sozialpolitif gelangt eine geijtlich geitimmte 
Regierung nit. So hat die bittere Noth, ver unerträgliche Drud einer 
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ernftlic; zu Nealifirung ihrer Ideen jchreitenden katholiſchen Regierung 
die Klaſſen, die zuletzt doch bloß auf wirthichaftlihem, materiellem Gebiete 
Gegner find, zufammengeführt: die Arbeitgeber, die ihre Kinder in Zufunit 
niht der Erziehung in der Weltanjchauung des hl. Thomas von 
Aquino ausfegen wollen und die Arbeitnehmer, die von einem jozialiftiichen 
Soealftaat träumen. Es wird eine nicht nur für Belgien, jondern für 
ganz Europa wichtige und bedeutende Entjicheidung fein, melches der 
beiden Lager die Oberhand behält. Ganz rein wird übrigens Diejer 
Gegenſatz in Belnien nicht ausgefochten. Er wird gefreuzt durch einen 
zweiten Gegenjaß, einen nationalen: gegen die bisherige Vorherrſchaft der 
Wallonen (Franzoſen) haben fid die Vlamen (Niederdeutihe) erhoben 
und kämpſen um ihre Gleichberechtigung. Kine Komplikation ver: 
ichiedener Gegenjäße, die, beiläufig bemerkt, recht geeignet ijt, die moderne 
Abfurdität, dab alle Politik und alle hijtoriihe Entwidelung im legten 
Grunde ausſchließlich auf einen Gegenjag, auf den der wirthichaftlichen 
Klaſſenkämpfe zurüdjühre, zu widerlegen. 

Dieſe Entwidlung nur meine ich, muß Herr von Vollmar in Bayern 
vor Augen gehabt haben, als er das Wahlbündniß mit den Klerikalen ſchloß. 
Auf den erjten Anblick verjteht man e& faum, daß die Sozialdemokraten. 
die jich jo viel darauf zu gute thun, daß fie die moderne Bildung ver: 
treten, in Bündniß treten mit einer Kirche, die die Gejinnung, in der fie 
einjt Galilei zum Widerruf zwang, nie abgelegt hat, heute noch hegt und 
nie ablegen wird. Es ijt auch ganz gewiß nicht das jpezielle jozial-politijche 
Verjtändniß (das dem deutjchen Zentrum viel mehr als den belgijchen 
Klerikalen eigen it), das die bayriichen Sozialijten in die8 Bündnif ge: 
foct hat. Immerhin wird diefer Vorzug, daß das Zentrum feine Klaſſen— 
partei ijt, jondern alle Klaſſen des Volkes unter dem Zeichen des Weih— 
wedels vereinigt, die Annäherung der bayerifhen Genofjen erleichtert 
haben. Die Liberalen jollen in einem Münchener Wahlaujruf gejagt haben: 
„Mer Herr in feinem Geſchäft und in jeiner Werkitatt bleiben will, der 
wähle liberal.“ Damit qualifizirten jie ſich jelbjt als eine bloße Klafjen- 
partei und jchlofjen ganze große Kreije der Wähler von vorn herein von 
ihrer Gefolgichaft aus. Aber das Entjcheidende iſt das doch gewiß nicht 
gewejen. Das Entjcheidende war ausſchließlich taktiiher Natur, und die 
jozialdemofratifchen Zeitungen haben es auc offen genug ausgejproden. 
In der bayerischen Kammer exiftirte bisher feine gejchlojjene Mojorität; 
die Regierung ſuchte mit geſchicktem Laviren den Forderungen des Zentrums 
zu entgehen, fich hier und da mit einigen Ktonzejlionen loszufaufen und 
den Poſtulaten des modernen Lebens im ganzen und großen gerecht zu 
werden. 

Died Syitem kann num jchwerlich fortgejegt werden. Das Zentrum 
verfügt in der neuen Klammer über eine abjolute Majorität, 83 Mandate 
von 159 und dazu noch 15 Bauernbündler und Agrarier. Ein energiſch 
ultramontanes Regiment jcheint jetzt unvermeidlich, und das iſt es gerade, 
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was die Sozialdemokraten wollen, mag Kultur und Bildung dabei auch 
zunädjt einigen Schaden nehmen. 

An dieſen „Jahrbüchern“ ift immer mit befonderer Energie betont 
worden (namentlid in den beiden fatirifchen fozialdemofratiichen Denk— 
Ichriften), daß die Sozialdemokraten auf weitere große Wahlerfolge im 
deutichen Reiche nicht zu rechnen haben. Die reife, die ihnen überhaupt 
zugänglich find, find jo ziemlich in ihren Händen. Herr von Vollmar ift 
viel zu flug, um da3 nicht auch zu willen. Nur in Verbindung mit 
andern Parteien fann die Sozialdemokratie in Deutjchland, im Reiche wie 
in den Einzeljtaaten je zu praftiihem Einfluß und praftiiher Politik ge: 
langen. Wäre die bayrijche Kammer ungefähr jo zujfammengejeßt geblieben 
wie jie war, jo hätten fich der Sozialdemofratie Feinerlei Ausfichten ge= 
boten. Auch jept haben die Sozialdemokraten mit ihren elf Stimmen 
freilich feine praftiiche Bedeutung im bayrijchen Landtag. Aber jie haben 
ihre Macht gezeigt; fie find es gemwejen, die dem Zentrum Die 
Meajorität verjchafftt haben. Entweder das Bentrum getraut 
ſich nun jelber nicht, feine Macht zu gebrauchen, jeine Ideale zu ver: 
wirklichen (und das iſt nicht jo ganz unmöglich), jo wird es moraliſch 
ruinirt, oder aber es wird mit dem flerifalen Regiment Ernjt gemadht, 
Univerjitäten und Schulen, Behörden und Preſſe, Kunſt und Literatur 
werden belehrt, was wahrer Katholizismus ift — dann ijt Alles, was 
anders denkt, auf die Hilfe und dus Bündniß der Sozialdemokratie an= 
gewiejen. Aller Zorn der Scharfmacher: Brefje wird gegen dieſen zwingenden 
Drud der Dinge nicht vermögen: dem klerikal-ſozialdemokratiſchen Bündniß 
wird ein liberal = jozialdemokratisches folgen. Herr von Bollmar jcheint 
wirklich ein äußerjt feiner politiicher Kopf zu jein und daß ihm troß 
der anjcheinenden Naturwidrigfeit des Bündniſſes die ganze ſozialdemo— 
fratiiche Wählerjchaft Bayerns ſtramm gehorcht hat, iſt von Neuem ein 
eminentes Zeugniß über die erjtaunliche Disziplin in diejer Partei. 

Diefes Beiſpiel Bayerns wird bejonderd dann für das ganze Neid) 
von großer Bedeutung werden, wenn bei den nächſten Wahlen die Er: 
neuerung der Handelöverträge zur Nampjesparole wird. Schon 1894 iſt 
ja der rujjiiche Handelsvertrag im deutjchen Reichstag nur mit Hilfe der 
Stimmen der Sozialdemokratie durcdhgejegt worden. Kommt e3 von neuem 
zum Sampfe darüber, jo wird derjenige Theil der Indujtriellen, der für 
die Erneuerung eintritt, ſich nicht fcheuen, auf das jozialdemokratische Wahl- 
bündniß einzugehen, und man wird ſich dann auf die bayerische Vorgänge 
al3 Präcedenz: Fülle berufen. Das jind die Bilder der allernädjjten Zu: 
funft und dabei will man heute noch Zuchthaus-Geſetze machen! 

22.7. D. 
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Eine vertrauliche Rede von J. W. v. Goethe. 


Herausgegeben von 


Dr. ®ilhelm Bode. 


Keftner über den jungen Goethe: 
Er gebt nicht in die Kirche, auch nicht 
um Abendmahl, betet auch felten; denn. 
Iagt er, ich bin dazu nicht genug Lügner. 
Vor der dhriftlihen Religion bat er Hoch— 
achtung, nicht aber in der Geftalt, wie fie 
unfere Theologen vorftellen. 


Varnhagen über den alten Goethe: 

Sein Herz hegt die reinfle, wärmſte 
Liebe; er ift gotterfüllt, echt fromm und 
heilig in feinem tiefften Wejen. Er macht 
feine Worte von Chriſtus, er prablt nicht 
mit feinem Belenntnig auf ihn, aber Jeſus 
hätte ihn zum theuerjten Freunde gehabt, 
wäre er ihm begegnet. 


In unferes Bufens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freimillig hinzugeben, * 
Enträthſelnd ſich dem ewig Ungenannten; 

Wir heißen's fromm fein! ) 

Und zum Frommfein gehört wohl aud das Nachdenken, “über 
die höchſten und ſchwerſten Fragen. Das Erforjchliche erforjcht zu 
haben, erjcheint mir das größte Glüd für den denfenden Menjchen. 
Der Menjch iſt Freilich nicht geboren, die Probleme der Welt zu 
löſen, wohl aber zu juchen, wo das Problem angeht, und ſich 
fodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten.) Die Hands 
[ungen des Univerjums zu mejjen, reichen jeine Fähigkeiten nicht 
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hin, und in das Weltall Vernunft bringen zu wollen, ijt bei 
jeinem fleinen Standpunkte ein jehr vergebliches Bejtreben. Die 
Vernunft der Menjchen und die Vernunft der Gottheit jind zwei 
jehr verjchiedene Dinge. 

Wie mich die Leute ärgern, die diefe Gottheit jo gut fennen, als 
wären fie ihre Berather und mühten alle ihre Gedanken! Die Leute 
traftieren Gott, als wäre das unbegreifliche, garnicht auszudenfende 
höchſte Wejen nicht viel mehr als ihresgleichen.?) Sie würden 
jonjt nicht jagen: der Herr Gott, der liebe Gott, der gute 
Gott. Er wird ihnen, bejonderd den Getjtlichen, die ihn täg— 
(ih im Munde führen, zu einer Phraje, zu einem bloßen 
Namen, wobei jie ich auch gar nichts denfen. Wären fie aber 
durchdrungen von feiner Größe, fie würden verjftummen und ihn 
vor Berehrung nicht nennen mögen. 

Und mas für jchledhte Gejchichten hängen dieſe Kleinen Geifter der 
Gottheit an! Nichts Gottesläfterlicheres als die alte Dogmatik, die 
einen zornigen, wüthenden, ungerechten, partetiichen Gott vor: 
jptegelt!®) 

Ich kann aud an feinen Gott glauben, der außerhalb der Melt er: 
haben thronte. 

Was wär ein Gott, der nur von außen ftiehe, 
Am Kreis das Al am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemts, die Welt im Innern zu bemegen, 
Natur in fich, fi in Natur zu hegen, 

Sp daf, was in ihm lebt und mwebt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt.®) 


Ich bin gewohnt, die Welt als Naturforfcher anzufehn, und als 
jolcher juche ich Gott. Denn die bloße Naturbejchreibung und Benennung der 
Dinge ſoll uns nicht genügen. Sie jagt: das ift Thonerde und das ift 
Kiefelerde. Was helfen mir denn die Theile, was ihre Namen? 
Wiſſen will ich, was jeden einzelnen Theil im Univerfum jo hoch 
begeijtigt, daß er den andern aufjucht, ihm entweder dient oder 
ihn beherrjcht, jenachdem das allen ein und aufgeborene Ver— 
nunftgejeß in einem höheren oder geringeren Grade den zu Ddiejer, 
jenen zu jener Rolle befähigt.) Hinter jedem Wejen ftedt die 
höhere Idee.) Das iſt mein Gott, das ijt der Gott, den wir 
alle ewig juchen und zu erjchauen hoffen, aber wir fünnen ihn 
nur ahnen, nicht jchauen. Ich frage nicht, ob dieſes höchite Weſen 
Verſtand oder Bernunft habe, jondern ich fühle, es ift der Ver— 
jtand, es iſt die Vernunft felber.®) Alle Gejchöpfe find davon durch: 
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drungen, und der Menjc hat davon joviel, daß er Theile des 
Höchiten erfennen mag. 

Wir müfjen fuchen, wo er ſich uns offenbaren will. Ich ermarte 
nicht, daß er Wunder thut, daß er feine eigenen Geſetze aufhebt. Gott 
ſelbſt fann feinen Löwen mit Hörnern jchaffen, weil er die von 
ihm jelbit für nothwendig erfannten Naturgejege nicht umſtoßen 
fann.?) 

Dagegen ift alles Große, Edle, Schaffende ein Ausdrud des Göttlichen, 
und Gott anerkennen, wo und wie er jich offenbart, das iſt Die eigent= 
liche Seligfeit auf Erden. Freilich läßt fih das Göttliche niemals 
direft von uns betrachten: wir jchauen es nur im Abglanz, im Bei— 
jpiel, im Symbol, in einzelnen und verwandten Erjcheinungen; 
wir werden es gewahr als unbegreifliches Leben und fünnen dem 
Wunjch nicht entjagen, es dennoch zu begreifen.!%) ch glaube, daß 
wir auf jede Entwidlung adten müflen, wenn wir die Hand Gottes 
ſuchen. Denn die Gottheit iſt wirkſſam im Werdenden und jich 
Verwandelnden, aber nicht im Gewordenen und Erjtarrten. Des- 
halb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen es 
nur mit dem Werdenden, LZebendigen zu thun, der Berjtand mit 
dem Gewordenen, Erjtarrten, daß er es nute.1!) Deshalb habe ich bei 
meiner Beichäftigung mit der Natur am liebiten auf ihre Verwandlungen 
und Entwidlungen geachtet und bin darin eigene Wege gegangen, und 
deshalb habe ich in meinem Fauft gejchrieben: 

Das Werdende, das ewig wirft und lebt, 
Umfaff’ euch mit der Liebe holden Schranken, 


Und was in ſchwankender Erjcheinung ſchwebt, 
Befeftiget mit dauernden Gedanken! 


Ebenjo jollen wir auf alles Hohe und Erhabene achten, wenn mir 
Gott juchen. Fragt man mich, ob es in meiner Natur jet, Chriftus 
anbetende Ehrfurcht zu erweiſen, jo jage ich: durchaus!!?) Sch beuge 
mich vor ihm als der göttlichen Offenbarung des höchiten Prinzips 
der Sittlichkeit. Fragt man mich, ob es in meiner Natur jei, die 
Sonne zu verehren, jo jage ich abermals: durchaus! Denn fie tt 
gleichfalls eine Offenbarung des Höchjten, und zwar die mächtigite, 
die uns Erdenfindern wahrzunehmen vergönnt it. Ich anbete in 
ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, nern allein wir 
leben, weben und jind. 

Da ic eben von Chriftus ſprach: Gott hat fich nicht bloß in ihm 
und einigen großen Juden offenbart; mir finden ihn auch wirkſam in 
Chinefen, Indiern, Perſern und Griechen, und ebenjo in unferer heutigen 

25* 
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Welt. Wenn man die Zeute reden hört, jo jollte man fait glauben, 
fie jeien der Meinung, Gott habe sich jeit jener alten Zeit ganz 
in die Stille zurüdgezogen, und der Menjch wäre jet auf eigene 
Füße gejtellt und müfje jehen, wie er ohne Gott und fein tägliches 
unfichtbares Anhauchen zurechtfomme."?) In religiöfen und 
moralischen Dingen giebt man noch allenfall® eine göttliche Ein- 
wirkung zu, allein in Dingen der Wiljenjchaft und Künſte glaubt 
man, es ſei lauter Irdiſches und nichts weiter al3 ein Produft 
rein menjchlicher Kräfte. Verſuche e8 aber doch nur einer und bringe 
mit menjchlichem Wollen und menjchlichen Kräften etwas hervor, das 
den Schöpfungen, die den Namen Mozart, Rafael oder Shafejpeare 
tragen, jich an die Seite jegen lafje. Ich weiß recht wohl, daß 
dieje drei Edeln feineswegs die Einzigen find, und daß in allen 
Gebieten der Kunjt eine Unzahl trefflicher Geifter gewirkt hat, Die 
vollfommen jo Gutes hervorgebracht wie jene Genannten. Allein, 
waren fie jo groß als jene, jo überragten fie die gewöhnliche 
Menjchennatur in ebendem Verhältniß und waren ebenjo gott- 
begabt als jene. — — 

Gott hat jich nach den befannten imaginirten ſechs Schöpfungs— 
tagen feineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr ift er noch fort: 
während wirkſam wie am erjten. Dieje plumpe Welt aus einfachen 
Elementen zujammenzujegen und fie jahraus jahrein in den Strahlen 
der Sonne rollen zu lajjen, hätte ihm. jicher wenig Spaß gemacht, 
wenn er nicht den Plan gehabt hätte, fich auf diejer materiellen 
Unterlage eine Pflanzjchule für eine Welt von Geiſtern zu gründen. 
So tft er nun fortwährend in höhern Naturen wirffam, um die 
geringeren heranzuziehen. 

Ueberall wo wir das Geniale wahrnehmen, haben wir eine göttliche 
Tffenbarung. Jede Produktivität Höchiter Art, jedes bedeutende Apereu, 
jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folge 
hat, jteht in Niemandes Gewalt und iſt über aller irdiichen Macht 
erhaben. 1?) Dergleichen hat der Menjch als unverhoffte Gejchenfe 
von oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit 
freudigem Dank zu empfangen und zu verehren hat. In jolchen 
Fällen iſt der Menjch oftmals als ein Werkzeug einer höheren 
Weltregierung zu betrachten, als ein würdig befundenes Gefäß zur 
Aufnahme eines‘ göttlichen Einflufjes. Ich ſage dies, indem ich 
erwäge, wie oft ein einziger Gedanfe ganzen Jahrhunderten eine 
andere Gejtalt gab, und wie einzelne Menjchen durch das, was 
von ihnen ausging, ihrem Zeitalter ein Gepräge aufdrüdten, das 
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noch in nachfolgenden Gejchlechtern fenntlich blieb und wohlthätig 
fortwirkte. 

Und ebenſo finden wir Gottesgeiſt überall, auch in der unterſten 
Menſchen- und Thierwelt, da, wo wir Güte und Liebe und was ſonſt 
die Welt erhält und vorwärts bringt, antreffen. Denken wir nur an die 
Fürſorge der Eltern für ihre Nachkommen! Beſeelte Gott den Vogel 
nicht mit dieſem allmächtigen Trieb gegen ſeine Jungen und ginge 
das Gleiche nicht durch alles Lebendige der ganzen Natur, die 
Welt würde nicht beſtehen können! So aber iſt die göttliche Kraft 
überall verbreitet und die ewige Liebe überall wirkſam.s) Ein 
junger Bildhauer hat mir das Modell von Myrons Kuh mit dem fäugenden 
Kalb gefandt. Hier haben wir einen Gegenstand der höchſten Art; 
das die Welt erhaltende, durch die ganze Natur gehende ernährende 
Prinzip ift uns hier in einem jchönen Gleichnig vor Augen. Diejes 
und ähnliche Bilder nenne =. die wahren Symbole der Allgegen: 
wart Gottes. ®) 


Willft du dich am Ganzen erquiden, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erbliden. 108) 


Noch deutlicher erfcheint uns das Göttliche, wo uns die Yiebe zu dem 
fremden Hilfsbedürftigen entgegentritt. Eckermann, unjer Wogelfreund, 
erzählte mir einmal ein Gejchichtchen, wie er zwei ganz junge Zaunfönige, 
die noch von den Alten gefüttert wurden, gefangen und unterwegs verloren, 
Als er nad) mehreren Tagen an die Stelle-fam, wo ihm die hilflofen 
Thierchen entjchlüpft jein mußten, fand er fie nad) einigem Suden in einem 
Rothkehlchenneſt; das alte Rothkehlchen hatte fie hineingenommen und fütterte 
jie nun mit den eigenen Jungen. Wer das hört und nicht an Gott 
glaubt, dem helfen nicht Mojes und die Propheten!?.) Das it es, 
was ich die Allgegenwart Gotte8 nenne, der einen Theil jeiner 
unendlichen Liebe überall verbreitet und eingepflanzt hat und jchon 
im Thiere dasjenige als Knoſpe andeutet, was im edeln Menjchen 
zur jchönjten Blüthe fommt. 

Sch möchte jedoch nicht mit den Nütlichkeitslehrern verwechjelt werden, 
die überall eine Abficht Gottes auf das Mohl der Menfchen oder Thiere 
bin heraustifteln. Solche Nüplichfeitslehrer jagen wohl: der Ochje 
babe Hörner, um ſich damit zu wehren.) Nun frage ich aber: 
warum hat das Schaf feine? und wenn es welche hat, warum jind 
jie ihm um die Ohren gewidelt, jo daß ſie ihm zu nichts dienen? 
Etwas Anderes aber iſt e8, wenn ich jage: der Ochje wehrt jich 
mit den Hörnern, weil er jie hat. 
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Die Frage nach dem Zwed, die Frage Warum? it durchaus 
nicht wifjenjchaftlich. Etwas weiter aber fommt man mit der Frage 
Wie? Denn wenn ich frage: wie hat der Ochje Hörner? jo führt 
mich das auf die Betrachtung feiner Organijation und belehrt mich 
zugleich, warum der Löwe feine Hörner hat und haben fann. So 
hat der Menjch in jeinem Schädel zwei unausgefüllte hohle Stellen. 
Die Frage warum? würde hier nicht weit reichen, wogegen aber 
die Frage wie? mic) belehrt, daß dieje Höhlen Reſte des thieriichen 
Schädels find, Die fich bei folchen geringeren Organijationen in 
jtärferem Maße befinden und die fich beim Menfchen troß feiner 
Höhe noch nicht ganz verloren haben. 

Die Nüplichkeitslehrer würden glauben, ihren Gott zu ver: 
lteren, wenn jie nicht den anbeten jollen, der dem Ochjen Die 
Hörner gab, damit er fich vertheidige. Mir aber möge man er: 
lauben, daß ich den verehrte, der in dem Reichthum feiner 
Schöpfung jo groß war, nad) taufendfältigen Pflanzen noch eine 
zu machen, worin alle übrigen enthalten, und nach taujendfältigen 
Thieren ein Wejen, das fie alle enthält: den Menjchen. 

Man verehre ferner den, der dem Vieh jein Futter giebt 
und dem Menjchen Speife und Tranf, jo viel er genießen mag; 
ich aber bete den an, der eine jolche Produftionsfraft in die Welt 
gelegt hat, daß, wenn nur der milliontejte Theil davon ins Leben 
tritt, die Welt von Gejchöpfen wimmelt, jodaß Krieg, Weit, 
Waſſer und Brand ihr nichts anzuhaben vermögen. Das ijt 
mein Gott! 

Uebrigens bin ich weit entfernt zu glauben, daß ich Gott erfenne wie er 
ift; ich wiederhole: wir fönnen nur annähernde Ahnungen haben. 19) 
Ich habe in den verjchievenen Zeiten meines Lebens ftets an Gott geglaubt, 
aber mir doch fehr verfchiedene Bilder von ihm gemacht, je nad) den Ein- 
flüffen, unter denen ich ftand. Und unfer Gottesbild geftaltet fich auch 
nad) unferen jeweiligen Bedürfnifjen. Sch für mich fann bei den 
mannigfaltigen Richtungen meines Wejens nicht an einer Denf- 
were genug haben; als Dichter und Künſtler bin ich 
Polytheiſt, Pantheiſt Hingegen als Naturforfcher, und eins 
jo entjchieden wie das andere. Bedarf ich eines Gottes für meine 
Perjönlichkeit als jittlicher Menjch, jo it auch dafür ſchon gejorgt. 
Die himmlischen nnd irdischen Dinge find ein jo weites Reich, 
daß die Organe aller Wejen zujammen es nur erfaffen mögen. 
Die Hauptjahe ift, da wir uns unfrer Kleinheit und Kurzfichtigfeit der 
Sottheit gegenüber demüthig bewußt bleiben. 
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Wenn der uralte 
Heilige Vater 

Mit gelafiener Hand 
Aus rollenden Wolfen 
Segnende Blitze 
Ueber die Erde fät, 
Küß ich den letzten 
Saum feines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruft.*1) 


* * 
* 


Wie an Gott, ſo habe ich zeitlebens auch geglaubt, daß unſer uns 
bekanntes irdiſches Leben nur eine Erſcheinung unſeres geſammten Lebens 
und Weſens iſt. Wenn Einer ſo alt iſt wie ich, kann es nicht fehlen, 
daß er mitunter an den Tod denke.??). Mich läßt dieſer Gedanke 
in völliger Ruhe, denn ich habe die fejte Ueberzeugung, daß unjer 
Geiſt ein Wejen iſt ganz unzerjtörbarer Natur; es tft ein fort- 
wirfendes von Ewigfeit zu Ewigfeit; es iſt der Sonne ähnlich, die 
bloß unſern irdischen Augen unterzugehen jcheint, die aber eigentlich 
nie untergeht, jondern unaufhörlich fortleuchtet. 

Wir Menfhen find nicht bloß gemeine Materie. Das Vermögen, 
jedes Sinnliche zu veredeln und auch den totejten Stoff durch 
Vermählung mit der dee zu beleben, iſt die jchönjte Bürgjchaft 
unjeres überjinnlichen Urjprungs.??) Der Menjch, wie jehr ihn auch 
die Erde anzieht mit ihren taujend und abertaujend Erjcheinungen, 
hebt doch den Blid forjchend und jehnend zum Himmel auf, der 
fich in unermefjenen Räumen über ihm wölbt, weil er tief und 
flar in fich fühlt, daß er ein Bürger jenes geiftigen Reiches jei, 
woran wir den Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben ver: 
mögen. In diefer Ahnung liegt das Geheimnig des ewigen Forts 
jtrebens nad) einem unbefannten Ziele. 

Die perjönliche Fortdauer jteht feineswegs mit den vieljährigen 
Beobachtungen, die ich über die Beſchaffenheit unjerer und aller 
Weſen in der Natur angejtellt, im Widerjpruch; im Gegentheil jie 
geht jogar aus denjelben mit neuer Beweisfraft hervor**.) Ich denke 
an die Metamorphofe in der Pflanzen und Thierwelt, mo allmählich das 
Blatt zur Roſe, das Ei zur Raupe, die Raupe zum Schmetterlinge wird. 
Und jchauen Sie nur auf die Hand des Meijters, die den Taften des 
Klaviered wunderbare Harmonien entlodt. Die Hand hat nichts von den 
Tönen, jie iſt nur die Dienerin jenes geheimnifvollen Wejens, das hinter 
und über den fichtbaren Theilen des Menjchen verborgen iſt. Wenn der 
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Menſch ftirbt, jo heißt das nur, daß jenes geheimnifvolle Weſen jeine 
Diener entläßt; damit verfchwindet aber dieſes Weſen durhaus nit. Je 
nad) feiner Art, Kraft und Richtung wird es fich irgendwie weiter bethätigen. 

Denn ich glaube durchaus nicht an diefelbe Fortdauer für alle Menſchen, 
wir find nicht auf gleiche Weiſe unjterblich, und um fich Fünftig 
als große Entelechie zu manifejtiren, muß man auch eine jein.®®) 
Man muß fich hier ſchon tüchtig bewährt und bethätigt haben. Die Ueber: 
zeugung unjerer Fortdauer entjpringt mir ramentlih aud aus dem 
Begriffe der Thätigfeit; denn wenn ich bi8 an mein Ende rajtlos 
wirfe, jo iſt die Natur verpflichtet, mir eine andere Form des 
Daſeins anzuweijen, wenn die jeßige meinem Geijt nicht ferner 
auszuhalten vermag. Aehnlich wie wir find, werden wir auch bleiben. 
Denken wir an unfern verftorbenen Großherzog! Gewi wo auch jein 
Geiſt im Weltall jeine Nolle gefunden, er wird dort jeine Leute 
wieder gut zu pflegen wiljen.?®) Dder denken wir an unferen berr- 
lichen Freund Wieland! Vom Untergang folcher hohen Seelenfräfte 
fann in der Natur niemals und unter feinen Umjtänden die Rede 
jein; jo verjchwenderijch behandelt fie ihre Kapitalien nie.2”) Wie— 
lands Seele war von Natur ein Schat, ein wahres Kleinod; dazu 
fommt, daß jein langes Leben dieje geijtig jchönen Anlagen nicht 
verringert, jondern vergrößert hat. Ich wünſche jehr, daß ich einit 
diefem Wieland als einer Weltmonade, als einem Stern eriter Größe 
nad) Iahrtaujenden wieder begegnen möchte und Zeuge davon 
wäre, wie er mit feinem lieblichen Lichte Alles, was ihm irgend 
nahefäme, erquicdte und aufheiterte.?®) Für die beiten Geiſter erhoffe 
ich, daß fie an den Freuden der Götter als jelig mitjchaffende Kräfte 
theilnehmen werden.??) Der Menjch it das erſte Gejpräch, das die 
Natur mit Gott hält. Auf einem andern Planeten wird das Ge— 
jpräch höher, tiefer, verftändiger gehalten fein. Freilich joll man 
jich hüten, jolchen Glauben für etwas anderes ald Glauben, Ber: 
muthen, Hoffen zu halten. Wo das Wifjen genügt, bedürfen wir 
des Glaubens nicht; wo aber das Wijjen jeine Kraft nicht bewährt 
oder ungenügend erjcheinen läßt, jollen wir auch dem Glauben 
jein Recht nicht ftreitig machen. Sobald man nur von dem Grund: 
jate ausgeht, daß Wiſſen und Glauben nicht dazu da jind, um 
einander aufzuheben, jondern um einander zu ergänzen, jo wird 
jchon überall das Rechte ausgemittelt werden. 

Sie jehen wohl, daß meine Gedanken etwas anders laufen, als die ge: 
wöhnlichen über das zufünftige Leben. Ich möchte keineswegs das Glüd 
entbehren, an eine fünftige Fortdauer zu glauben, ja, ich möchte 
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wit Lorenzo von Medici jagen, daß alle diejenigen auch für 
diejes Leben tot find, die fein anderes hoffen; allein jolche unbe- 
greiflichen Dinge liegen zu fern, um ein Gegenjtand täglicher 
Betrachtung und gedanfenzerjtörender Spekulation zu jein.®) Und 
ferner: wer eine Fortdauer glaubt, der jei glüdlich im Stillen, aber 
er hat nicht Urjache, jich darauf etwas einzubilden. Bei Gelegenheit 
von Tiedges „Urania“ inde machte ich die Bemerkung, dab, eben 
wie der Adel, jo auch die Frommen eine gewiſſe Ariftofratie bilden. 
Ich fand dumme Weiber, die jtolz waren, weil fie mit Tiedge an 
Uniterblichfeit glaubten, und ich mußte es leiden, daß manche mic) 
über dieſen Punkt auf eine jehr dünfelhafte Weiſe eraminirten. 
Sch ärgerte fie aber, indem ich jagte: es könne mir ganz recht 
jein, wenn nad) Ablauf diejes Lebens uns ein abermaliges beglüde ; 
allein ich wolle mir ausbitten, daß mir drüben Niemand von denen 
begegne, die hier daran geglaubt hätten. Denn jonjt würde meine 
Plage erit recht angehen! Die Frommen würden um mich herum— 
fommen und jagen: Haben wir nicht Necht gehabt? Haben wir 
es nicht vorhergejagt? Iſt e8 nicht eingetroffen? Und damit würde 
denn auch drüben der Langeweile fein Ende jein. 

Die Bejchäftigung mit Unjterblichkeitsideen iſt für vornehme 
Stände und bejonders für Frauenzimmer, die nichts zu thun haben. 
Ein tüchtiger Menjch aber, der jchon hier etwas Ordentliches zu 
jein gedenft und der daher täglich zu jtreben, zu kämpfen und 
zu wirfen bat, läßt die fünftige Welt auf fich beruhen und iſt 
thätig und nützlich in dieſer. Ferner find Unjterblichkeitsgedanfen 
für jolche, die in Hinficht auf Glüd hier nicht zum Beſten weg: 
gefommen find, und ich wollte wetten: wenn der gute Tiedge ein 
befieres Gejchid hätte, jo hätte er auch bejjere Gedanken. 

Ebenfo wie ein FFortleben, jo glaube ich auch ein Vorleben annehmen 
zu dürfen. Sch bin gewiß, wie Sie mich hier jehen, jchon taujend- 
mal dagewejen und hoffe wohl noc) taufendmal wiederzufommen.?*') 
Erinnerung an jolche frühere Erxiftenz haben mir freilich ſehr jelten und dunkel, 
nur zumeilen erleuchet uns ein genialer Blit etwas davon. ch muß wohl 
unter Kaiſer Hadrian jchon einmal dageweſen jein, deshalb zicht mich alles 
Römiſche jo an und kommt mir jo heimifch vor; ??) unfer Freund Boifjeree 
jtammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert und war am Niederrhein daheim, 
Eine unbegreiflich innige Freundjchaft, die mich mit einer angefchenen Frau 
unjeres Kreijes lange verband, habe ich mir in ihrer ganzen Art nie anders 
als durd; Seelenwanderung erklären können. a, wir müſſen einft Mann 
und Weib gemejen fein, fagte ich mir oft.??) Und ich bat die Götter, 
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wenn ich noch einmal auf die Welt komme, follten fie mih nur einmal 
lieben laſſen und diefe liebe Gefährtin jollte jene Freundin fein, die vor 
längjt verfhmwundenen Zeiten ſchon mir Gattin geweſen.) Es mögen das 
ja Träume geweſen fein, wie fie liebende Seelen jo gern erfinden, aber 
feit und beftändig ift mein Glaube: dieſes fichtbare Dafein zwiſchen Geburt 
und Tod ijt nicht Alles! 

Kein Weſen kann zu nichts zerfalien! 

Das Ewige regt fih fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglüdt! 

Tas Sein iſt ewig; denn Geſetze 

Bewahren die lebend’gen Schäge, 

Aus melden fih das AM gefhmüdt. 3°) 


* * 
* 


Doc ich fehre zurüd zu dem Heute, dem jetigen Leben, und da jehe 
ich die uralte Frage: find mir frei? oder find wir gefettet an den Willen 
der Götter? ch möchte fein Ja und fein Nein verantworten. 

Wunderbar ſtark ift ja zumeilen der menschliche Wille. Man denke 
nur an Napoleon, wie er die Peſtkranken befuchte, um zu zeigen, dag man 
die Peſt überwinden könne, wenn man die Furcht zu überwinden fähig jei. 
Und er hatte Necht.?%) ch fann aus meinem eigenen Leben ein 
Faktum erzählen, wo ich bei einem Faulfieber der Anjtelung uns 
vermeidlich) ausgejegt war und wo ich bloß durch einen ent— 
ichtedenen Willen die Siranfheit von mir abwehrte. Ich leide oft 
an Bejchwerden des Unterleibs, allein der geijtige Wille und die 
Kräfte des oberen Theils halten mich im Gange.?”) Der Geijt 
muß nur dem Körper nicht nachgeben! So arbeite ich bei hohem 
Barometerjtande leichter als bei tiefem; da ich nun dieſes weiß, 
jo juche ich bei tiefem Barometer durch größere Anjtrengung die 
nachtheilige Einwirkung aufzuheben, und es gelingt mir. Aber 
ihon bei unjerem Yeibe ſehen wir, daß doch unjerem Willen Grenzen gejeßt find. 

Denn zwar drängt er fi vor zu diefen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig fie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder, die Laſt des Uebergewichtes vernichtet 

Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 

Siehft du aljo dem einen Geſchöpf befonderen Vorzug 
Irgend gegönnt, jo frage nur gleich, mo leidet es etwa 
Mangel anderswo, und fuche mit forjchendem Geijte, 
Finden wirft du ſogleich zu aller Bildung den Schlüfjel. 3%) 

Wie bei den Thieren jo jehen wir es auch am Menſchen: feine 
Lebensweife muß fich nach feinem Körper richten, wie umgekehrt auch der 
Körper ſich langſam der Lebensweiſe anpaft. 
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Ebenjo jtehen wir unter der Macht der Mitmenjchen, und das iſt 
auch eine, der wir oft millenlos unterliegen. Ich rede garnicht von grober 
Gewalt. Aber ed kann auch eine Seele auf die andre durch bloße 
jtile Gegenwart entjchteden einwirken.) Es iſt mir jehr oft 
pajfirt, daß, wenn ich mit einem guten Befannten ging und leb- 
haft an etwas dachte, diejer über das, was ich im Sinne hatte, ſo— 
gleich an zu reden fing. So habe ich einen Mann gefannt, der, ohne 
ein Wort zu jagen, durch bloße Geiltesgewalt eine in heiteren Ge— 
Iprächen begriffene Gejellichaft plöglich jtill zu machen im Stande 
war. Sa, er fonnte auch eine Verjtimmung hineinbringen, ſodaß 
es Allen unheimlich wurde. 

Wir haben alle etwas von eleftrifchen und magnetijchen 
Kräften in ung und üben wie der Magnet jelber eine anziehende 
und abitogende Gewalt aus. Unter Liebenden ijt dieje magnetijche 
Kraft bejonders jtarf und wirft jogar jehr in die Ferne. Sch 
babe in meinen Jünglingsjahren Fälle genug erlebt, wo auf ein= 
jamen Spaziergängen ein mächtiges Verlangen nach einem ge— 
liebten Mädchen mich überfiel und ich jo lange an fie dachte, bis 
ſie mir wirklich entgegenfam. „ES wurde mir in meinem Stübchen 
unruhig“, jagte fie, „ich fonnte mir nicht helfen, ich mußte hierher.“ 

Aber die Hauptfrage ift ja, ob wir auch von überirdifhen Mächten 
regiert werden. Am jtärkiten bejahen dieſe Frage die Mohammedaner, als 
Grundlage in der Neligton befejtigen jie ihre Jugend zunädjft in 
der Ueberzeugung, dat dem Menjchen nichts begegnen fünne, als 
was ihm von einer allleittenden Gottheit längjt bejtimmt worden ; 
und jomit find jie denn für ihr ganzes Leben ausgerüjtet und 
beruhigt und bedürfen faum eines Weiteren. *%) Ich will zunächit 
nicht unterjuchen, was an Diejer Lehre Wahres oder Falſches, 
Nützliches oder Schädliches jein mag, aber im Grunde liegt von 
diefem Glauben doc) etwas in ung allen. Die Kugel, auf der 
mein Name nicht gejchrieben jteht, wird mich nicht treffen, jagt 
der Soldat in der Schlacht; und wie jollte er ohne dieſe 
Zuverficht in den dringenditen Gefahren Muth und SHeiterfeit be— 
halten! Die Lehre des chrijtlichen Glaubens: Stein Sperling fällt 
vom Dache ohne den Willen eures Vaters, iſt aus Derjelbigen 
Quelle hervorgegangen und deutet auf eine VBorjehung, Die das 
Kleinſte im Auge behält und ohne deren Willen und Zulaſſen 
nichts gejchehen fann. 

Die Gebundenheit des Menſchen folgt übrigens jchon aus der 
Allwifienheit Gottes, wenn wir daran glauben. Sobald wir dem 
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Menjchen die Freiheit zugejtehen, ift e8 um die Allwiffenheit Gottes 
gethan; denn jobald die Gottheit weiß, was ich thun werde, 
bin ich gezwungen, zu handeln, wie fie es weih. *) 
Sch erkenne deshalb auch an, daß unjer Scidjal vorausbejtimmt iſt. 
Unfer Leben fann jicherlich durch die Aerzte um feinen Tag ver: 
längert werden; wir leben, jolange es Gott bejtimmt hat.**) 
Und jo iſts mit unferm ganzen Lebensgange. 

Wie an dem Tag, der dich der Welt verlichen, 

Die Sonne ftand zum Grufe der Planeten, 

Biſt alfobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonad du angetreten. 

So mußt du fein, dir fannft du nicht entfliehen, 

So fagten ſchon Sybillen und Propheten. +?) 

Der Menſch empört fich freilich oft genug gegen feine Bejtimmung, 
aber wenn er ſich frei meint, jpürt er doch endlich wieder die Fräftigere 
Hand am Arme. 

Da iſts denn wieder, wie die Sterne wollten: 

Bedingung und Geſetz, und aller Wille 

St nur ein Wollen, weil wir eben follten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willfür ftille; 

Das Yiebjte wird vom Herzen mweggeicholten, 

Dem harten Muß bequemt fih Will’ und Grille. 

So find wir jcheinfrei denn, nach manden Jahren, 

Nur enger dran, ald wir am Anfang waren. **) 
Wir würden täglih dieſe Ketten ſehen und darunter leiden, wären nicht 
Hoffnung und Whantafie als täufchende Freundinnen uns gleichfalls 
gegeben. 

Sch habe meine eigenen Gedanken über diefe herrjchenden Gemalten, 
die wir bald deutlich jpüren, bald dunfel ahnen. Mancher erkennt nur 
ein Eingreifen „des lieben Gottes“ an, andere reden von einer „weiſen 
Vorſehung“. Ach habe in den Aufzeichnungen aus meinem Xeben be- 
richtet, warum ich zu anderen Worten fam. ch glaubte in der Natur, 
der belebten und unbelebten, der bejeelten und unbejeelten, etwas 
zu entdeden, das fi” nur in Widerjprüchen manifejtirte. *°) 
Es war nicht göttlich, "denn es ſchien unvernünftig; nicht 
menjchlic, denn es Hatte feinen Verſtand; nicht teufliich, 
denn es war mwobhlthätig; nicht enaliich, denn es lie 
oft Schadenfreude merken. Es glich) dem Zufall, denn es 
bewies feine Folge: es ähnelte der Vorjehung, denn es deutete 
auf Zufammenhang. Alles was uns begrenzt, jchien für dafjelbe 
durchdringbar; es jchien mit den nothwendigen Elementen unjeres 
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Daſeins willfürlih zu jchalten; es zog die Zeit zujammen und 
dehnte den Raum aus. Nur im Unmöglichen jchien es fich zu ge— 
fallen und das Mögliche mit Verachtung von jich zu jtoßen. 
Diejes Weſen, das zwijchen alle übrigen hineinzutreten, fie zu 
jondern, jie zu verbinden jchien, nannte ich dämoniſch, nach dem 
Beiſpiel der Alten und derer, die etwas Aehnliches gewahrt hatten. 
Ich juchte mich vor dieſem furchtbaren Wejen zu retten, 
indem ich mich) nach meiner Gewohnheit Hinter ein Bild 
flüchtete. 

Obgleich jenes Dämonifche fich in allem Körperlichen und Un- 
förperlichen manifejtiren fann, ja bei den Thieren ſich aufs merk— 
würdigite ausjpricht, jo jteht es vorzüglich mit dem Menjchen im 
wunDderbariten Zujammenhang und bildet eine der moralijchen 
Weltordnung, wo nicht entgegengejeßte, doch fie durchkreuzende 
Macht, jo das man die eine für den Zettel, die andere für den 
Einjchlag könnte gelten laſſen. 

Am furchtbarjten aber erjcheint dieſes Dämontjche, wenn es 
in irgend einem Menjchen überwiegend hervortritt. Während 
meines Lebensganges habe ich mehrere, theils in der Nähe, theils 
in der Ferne beobachten können. Es jind nicht immer die vor: 
züglichjten Menjchen, weder an Geiſt noch an Talenten, jelten 
durch Herzensgüte jich empfehlend; aber eine ungeheure Kraft geht 
von ihnen aus, und fie üben eine unglaubliche Gewalt über die 
Geſchöpfe, ja jogar über die Elemente, und wer fann jagen, wie- 
weit jich eine jolche Wirfung erjtreden wird? Alle vereinten 
jittlichen Kräfte vermögen nichts gegen jie; vergebens, daß 
der hellere Theil der Menjchen fie als Betrogene oder als Be— 
trüger verdächtig machen will, die Maſſe wird von ihnen ans 
gezogen. Selten oder nie finden jich Gleichzeitige ihresgleichen, 
und fie jind durch nichts zu überwinden als durch das Univerjum 
jelbjt, mit dem fie den Kampf begonnen; und aus jolchen Bes 
merfungen mag wohl jener jonderbare, aber ungeheure Spruch ent= 
itanden jein: Nemo contra deum nisi deus ipse. 

Napoleon 3. B. war durdaus dämonifcher Art, im höchiten Grade, 
ſodaß kaum ein Anderer ihm zu vergleichen it.) Auch der ver: 
itorbene Großherzog war eine dämonijche Natur, voll unbegrenzter 
Thatkraft und Unrube, jodaß fein eigenes Neich ihm zu Klein und 
das größte ihm zu Flein gewejen wäre. Er war es in dem Grade, 
daß Niemand ihm wideritehen fonnte. Er übte auf die Menjchen 
eine Anziehung durch jeine ruhige Gegenwart, ohne daß er fich 


382 Meine Religion. 


eben gütig und freundlich zu erweijen brauchte. Alles, was ich auf 
jeinen Nath unternahm, glücte mir, jodaß ich in Fällen, wo mein 
Verſtand und meine Vernunft nicht hinreichte, ihn nur zu fragen 
brauchte, was zu thun jei, wo er es denn injtinftmäßig ausſprach 
und ich immer im Boraus eines guten Erfolges gewiß jein konnte. 

Ihm wäre zu gönnen gewejen, daß er jich meiner Ideen und 
höheren Beitrebungen hätte bemächtigen fünnen; denn wenn ihn 
der dämontjche Geiſt verließ und nur das Menschliche zurücdblieb, 
jo wußte er mit jich nichts anzufangen und er war übel daran. 

Auch in Byron mag das Dämonijche in hohem Grade wirf: 
jam gewejen jein, weshalb er auch die Attraktion in großer Maſſe 
bejejien, jodaß ihm bejonders die rauen nicht haben widerjtehen 
fünnen. 

Dämonijche Wejen jolcher Art rechneten die Griechen unter die 
Halbgötter. Auch Friedrich und Peter der Große gehören hieher,“ 
auch Mirabeau.*) Er beſaß die Gabe, das Talent zu unterjcheiden, 
und das Talent fühlte jich von dem Dämon jeiner gewaltigen Natur 
angezogen, jodah es ſich ihm und feiner Leitung willig hingab. 

In meiner Natur liegt das Dämonijche nicht, aber ich bin 
ihm unterworfen.) Co waltete bei meiner Befanntjchaft mit 
Schiller durchaus etwas Dämonifches ob;?%) wir fonnten früher, 
wir fonnten jpäter zujammengeführt werden, aber daß wir es 
gerade in der Epoche wurden, wo ich die italienische Neije hinter 
mir hatte und Schiller der philojophijchen Spekulationen müde 
zu werden anfing, war von Bedeutung und für beide von 
größtem Erfolg. 

Mir fommt ferner Sorets Ueberfegung meiner „Metamorphofe der 
Pflanzen” in den Sinn, die fi jo lange hinfchleppt, es ſind taufend 
Hindernifie dazwijchen getreten, das Unternehmen hat oft ganz 
widerwärtig gejtodt, und ich habe es oft im Stillen verwünjcht.”) 
Nun aber fomme ich in den Fall, alle diefe Hindernijje zu ver: 
ehren, indem im Laufe diefer Zögerungen außerhalb, bei anderen 
trefflichen Menjchen, Dinge herangereift jind, Die jet als das 
Ichönfte Wafjer auf meine Mühle mich über alle Begriffe weiter bringen 
und meine Arbeit einen Abjchluß erlangen lajjen, wie es vor 
einem Jahre nicht wäre denfbar gewejen. Vergleichen ijt mir ın 
meinem Leben öfter begegnet, und man fommt dahin, in ſolchen 
Fällen an eine höhere Einwirfung, an etwas Dämontjches zu 
glauben, das man anbetet, ohne jich anzumaßen es weiter erflären 
zu wollen. 
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Als hemmende, verlangjfamende Kraft tritt uns auch in der Welt: 
geſchichte das Dämoniſche oft entgegen. Denken Sie wieder an unferen 
verftorbenen Großherzog und daran, wie ſehr er feiner Mitwelt voraus 
war! Nur ein lumpiges Jahrhundert jpäter, und wie würde er 
an jo hoher Stelle jeine Zeit vorwärts gebracht haben!??) Aber 
wijjen Ste was? Die Welt joll nicht jo rajch zum Ziele, als wir 
denfen und wünjchen. Immer jmd die retardirenden Dämonen 
da, die überall dazwijchen- und überall entgegentreten, ſodaß es 
zwar im Ganzen vorwärts geht, aber jehr langjam. 

Etwas Nehnliches finden wir bei Lord Byrons frühem Untergange 
wirffam, MUeberhaupt jehen wir oft, daß im mittleren Leben eines 
Menjchen häufig eine Wendung eintritt, und daß, wie ihn in jeiner 
Jugend Alles begünitigte und Alles ihm glüdte, nun mit einem 
Mal Alles ganz anders wird, und ein Unfall und ein Mißgeſchick 
ih auf das andere häuft. Wiſſen Ste aber, wie ich es mir 
denfe? — Der Menſch muß wieder ruinirt werden! Jeder außer: 
ordentliche Menſch hat eine gewijje Sendung, die er zu vollführen 
berufen it. Hat er jie vollbracht, jo ijt er auf Erden in Ddiejer 
Geſtalt nicht weiter von nöthen, und die VBorjehung verwendet ihn 
wieder zu etwas Anderem. Da aber hienieden alles auf natürlichem 
Wege geichieht, jo jtellen ihm die Dämonen ein Bein nach dem 
andern, bis er zuleßt unterliegt. So ging es Napoleon und vielen 
andern: Mozart jtarb in jeinem jechsunddreißigjten Jahre, Nafael 
im gleichem Alter, Byron nur um weniges älter. Alle aber hatten 
ihre Mifjion auf das Volllommenjte erfüllt, und e8 war wohl Zeit, 
daß fie gingen, damit auch anderen Leuten in dieſer auf eine lange 
Dauer berechneten Welt noch etwas zu thun übrig bliebe. 

Nod auf ganz anderen Gebieten begegnen mir dem Dämonifchen. 
Sein eigentliches Element findet es in der Liebe zwifchen Mann und Weib. 59) 
Es pflegt jede tiefe Leidenschaft zu begleiten. In meinem Verhält- 
niß zu Lili war es bejonders wirkſam; e8 gab meinem Leben eine 
andere Richtung, und ich jage nicht zu viel, wenn ich behaupte, 
dat meine Herkunft nach Weimar und mein jebiges Hierjein davon 
eine unmittelbare Folge war. 

Auch in der Poeſie it durchaus etwas Dämoniſches,“) und 
zwar vorzüglich in der unbewußten, bei der aller Verjtand und 
alle Vernunft zu kurz fommt, und die daher auch jo über alle 
Begriffe wirft. 

Desgleichen it es in der Mufif im höchjten Grade, denn ſie 
jteht jo hoch, dat fein Verſtand ihr beifommen fann, und es geht 
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von ihr eine Wirkung aus, die Alles beherrjcht, und von der 
Niemand im Stande ift, fich Rechenfchaft zu geben. Denfen Sie 
nur an Baganini! Der religiöje Kultus fann fie daher auch nicht 
entbehren; fie iſt eins der erjten Mittel, um auf die Menjchen 
wunderbar zu wirken. 


* * 
* 


Doch nun genug von den Dämonen! Verbleibt uns denn ihnen und 
der Gottheit gegenüber noch jo viel Willensfreiheit, daß wir von Moral 
reden, moralifche WVorfchriften machen dürfen? Allerdings! Das Leben it 
nit ein einmaliges Würfeljpiel, bei dem die zufällig gefallenen Augen 
Alles entfcheiven, fondern es iſt einem bejtändigen Nartenfpiel zu vergleichen, 
in dem das Gejhid des Spielerd neben dem Kartenglück entjcheidet.**) 
Gott läßt auch zu, was er nicht will.d%) Und den Dämonen gegenüber 
muß unfere bejjere Natur ſich Fräftig durchhalten und ihnen nicht 
mehr Macht einräumen als billig.”) 

Das freilich folgt aus unjerer Betrachtung, daß man duldjam jein joll, 
zumal im Urtheil über die Menfchen, in denen die Dämonen fich beſonders 
erweifen. Außerordentliche Menjchen wie Napoleon treten aus der 
Moralität heraus, jie wirken zulett wie phyſiſche Urjachen, wie 
euer und Wajjer. 9) 

Sch verhehle nicht, daß mich diefe Menjchen immer angezogen haben, 
wie man ja auch an den Helden meiner Dichtungen, der ausgeführten und 
geplanten, leicht erkennen mag. 

Die Menjhen bemoralifiren einander viel zu viel. Pfaffen und 
Syulleute quälen unendlich.°®) Die Werfen dagegen jagen: Be 
urtheile Niemand, bis du an jeiner Stelle gejtanden hajt!*) Davon 
rührt jo viel Ungerechtigkeit her, daß wir Andere zu richten uns anmapen, 
obwohl oder weil fie anders find als wir und in anderen Welten leben. 
Denken Sie an Byron und feine Verkleinerer! Iſt es nicht eines alten 
Griechen, eines Plutarch mürdig, wie der Major Barry fie abfertigt?®') 
„Dem edeln Lord, jagt Barry, fehlten alle jene Tugenden, die den 
Bürgerjtand zieren, und welche jich anzueignen er durch Geburt, 
durch Erziehung und Lebensweije gehindert war. Nun find aber 
jeine ungünjtigen Beurtheiler jämmtlich aus der Mittelflaffe, die 
denn freilich tadelnd bedauern, dasjenige an ihm zu vermifjen, was 
fie an fich jelber zu jchägen Urjache haben. Die waderen Leute 
bedenfen nicht, daß er an feiner hohen Stelle Verdienjte bejah, 
von denen fie jich feinen Begriff machen können.“ Nicht wahr, jo 
etwas hört man nicht alle Tage! Und maden es nicht auch die Philofophen 
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oft ähnlih wie die Philifter des Mitteljtandes? Sind fie nicht wie die 
Aerzte, die und etwas verbieten oder vorfchreiben, je nachdem fie felbit es 
bafien oder lieben? Der Eine ift zum Stoifer geboren, gelangt deshalb . 
zum Stoizismus, und ebenjo wird der Andere Epikuräer; Kant war von 
Natur mäßig, daher der Charakter feiner Philofophie. 2) 

Den gleichen Fehler des unbefugten Richtens macht das Alter oft 
gegen die Jugend. Wer fagt uns denn, daß wir im Alter mehr Recht 
haben als vor Jahrzehnten? Ich war in meinem vierzigjten Jahre über 
einige Dinge vollfommen jo klar und gejcheit wie jeßt und in 
manchen Hinfichten jogar bejjer.®) Und wenn man in der Jugend 
nicht tolle Streiche machte und mitunter einen Budel voll Schläge 
mit wegnähme, was wollte man denn im Alter für Betrachtung» 
itoff haben?) Da will jegt meine Schwiegertochter eine thörichte Reije 
unternehmen, um ein Nichts!®®) Aber ein jolches Nichts iſt der Jugend 
oft unendlich viel. Und im Ganzen genommen, was thuts? Wan 
muß oft etwas Tolles unternehmen, um nur wieder eine Zeit lang 
leben zu fönnen. In meiner Jugend habe ich es nicht bejjer 
gemacht, und doch bin ich noch ziemlich mit heiler Haut davon: 
gefommen. 

Ih ann nur empfehlen, daß man jede Individualität gewähren 
lafje, zumal fie die Strafe ihrer Fehler von jelbjt befommt.6%) Im Scerze 
habe ich wohl gelehrt: „Kinderchen, ihr müßt lernen, mit Vergnügen 
irren zu jehen.“®) Auc mit dem Nathgeben iſt es ein eigenes Ding, 
und wenn man eine Welt gejehen hat, wie die gejcheitejten Dinge 
mißlingen und das Abjurdeite oft zu einem glüdlichen Ziele führt, 
jo fommt man wohl davon zurüd, Jemand einen Rath ertheilen zu 
wollen.®) Es ift befonders gefährlich, in die Ferne fittlich zu wirken. 
Spricht man mit einem Freunde, jo fühlt man jeine Yage und 
mildert die Worte nach dem Augenblid; entfernt jpricht man nicht 
recht und trifft nicht zur rechten Zeit. 

Namentlich ift alles Uebelnehmen von Uebel. 

Wenn ein Edler gegen dich fehlt, 

So thu, als hätteft du's nicht gezählt: 
Er wird es in fein Schuldbuch fchreiben 
Und dir nicht lange im Debet bleiben.) 

Ebenfo mie gegen Andere, ſoll man auch gegen fich jelbjt einige 
Milde üben. ES wird einem nichts erlaubt, man muß es jich jelber 
erlauben; dann laſſens jich die Andern gefallen — oder nicht.*”) 

Gehts in der Welt dir endlich fchlecht, 
Thu was du willſt, nur habe nicht Recht! 69a). 
Preußifche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 8 26 
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Auch feine Nefriminationen, feine Vorwürfe über Vergangenes, nun 
doch nicht zu Aenderndes! Jeder Tag bejtehe für ſich; wie fann 
man leben, wenn man nicht jeden Abend jich und Anderen ein 
Abjolutorium ertheilt??%) Ich ſah jüngft fogar einen Anaben, ver ſich 
wegen eines begangenen Eleinen Fehlers nicht beruhigen konnte. Es war 
mir nicht lieb, das zu bemerfen, denn es zeugt von einem zu 
zarten Gewifjen, welches das eigene moralijche Selbſt jo hoch 
ſchätzt, daß es ihm nicht verzeihen will. Ein jolches Gewijien 
macht bypochondrijche Menjchen, wenn e8 nicht durd) eine große 
Ihätigfeit balancirt wird.“!) 

Nichts taugt Ungeduld, 

Noch weniger Reue: 

Jene vermehrt die Schuld, 

Dieje fchafft neue. ”!a) 

Noch in zwiefaher Hinfiht muß ich meinen Mangel an Moralität 
manifeftiren. Man weiß ja, daß ich auch den Trieben des einen Geſchlechts 
zum andern ein Ausleben gönne. ch war nie für Zügellojigfeit und habe 
auch mich ſelbſt zu beherrfchen verftanden. ch war Jahrzehnte lang Vor— 
fteher unferes Theaters, und da fehlte cs nicht an fchönen und jungen Frauen: 
zimmern, die mir auf halbem Wege entgegenfamen. Nicht jeder hätte fich 
jedes Mal ſelbſt feſtgenommen wie ich es that.”?) Aber mit den Gräm- 
lingen auf diefem Gebiete mochte ich doch nie in ein Horn ftofen Man 
hört jo oft über weitverbreitete Smmoralität in unjerer Zeit Flagen, 
und doch wühte ich nicht, daß irgend einer, der Luſt hätte, mora- 
(tjch zu jein, verhindert würde, es nur um jo mehr und mit deito mehr 
Ehre zu jein.’?) Auch kann ig es nicht billigen, wenn erwachſene Menjchen 
fich jchämen, über ſolche Saden zu reden oder etwas zu hören. Ach habe 
mich ſtets grob und deutlich ausgejprodhen und fann 3. B. den moralifchen 
Engländer, der die Safuntala nicht getreu zu überjegen magte, nicht 
ſehr hoch einjchägen.”*) 

Sodann denke ich über den Egoismus günſtiger als ſeine vielen An— 
kläger. Als wenn die Natur nicht ſo eingerichtet wäre, daß die 
Zwecke des Einzelnen dem Ganzen nicht widerſprechen, ja ſogar zu 
ſeiner Erhaltung dienen, als wenn ohne Motive etwas geſchehen 
könnte, und als wenn dieſe Motive außerhalb des handelnden 
Wejens liegen fünnten und nicht vielmehr im Innerjten dejjelben, 
ja, als wenn ich die Wohlfahrt des Andern befördern fünnte, ohne 
daß fie auf mich inundirte, feineswegs mit meinem Berlujt, mit 
meiner Aufopferung, welche nicht immer dazu erfordert wird und 
welches nur in gewijjen Fällen gejchehen fann.”) Wäre es wahr, 
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daß Jeder nur aus und zu jeinem Wortheil handle, jo würde ein: 
mal folgen, daß, wenn ich zu meinem Abbruch, Nachtheil, Detriment 
handelte, ich erjt die Wohlfahrt Anderer beförderte, welches abjurd 
it. Ferner, daß, wenn ich dem Andern Schaden thäte, wenn ich 
im Zorn gegen ihn aufwallte und ihn jchlüge oder dergl., ich als- 
dann zu meinem Bortheil, für mein Intereſſe handelte, welches 
ebenſo abjurd iſt. 

Nach Allem, was ich eben geſagt habe, könnte es ſcheinen, als ob 
ich vor dem Sittlichen nur geringen Reſpekt hätte, und Mancher möchte mich 
denn auch gern als unmoraliſch hinſtellen. Aber habe ich nicht auch an— 
gedeutet, daß ich das Sittliche geradezu als eine Offenbarung Gottes betrachte? 
Und anders gewandt: unfer Edelfinn bemweift das Dafein Gottes. Wie 
it das Sittliche in die Welt gefommen?’%) Durch Gott felber, 
wie alles andere Gute. ES ijt fein Produkt menjchlicher Reflerion, 
jondern es ijt angejchaffene und angeborene jchöne Natur. Es ift 
mehr oder weniger den Menjchen im Allgemeinen angejchaffen, im 
hohen Grade aber einzelnen ganz vorzüglich begabten Gemüthern. 
Dieje haben durch große Thaten oder Lehren ihr göttliches Innere 
offenbart, welches jodann durch die Schönheit feiner Erjcheinung 
die Liebe der Menjchen ergriff und zur Verehrung und Nacheiferung 
gewaltig fortzog. 

Der Werth des Sittlih-Schönen und Guten aber fonnte durh 
Erfahrung und Weisheit zum Bewußtjein gelangen, indem das 
Schlechte jic) in jeinen Folgen als ein jolches erwies, welches das 
Glück des Einzelnen wie des Ganzen zerjtörte, dagegen das Edle 
und Rechte als ein folches, welches das bejondere und allgemeine 
Glück herbeiführte. So fonnte das Sittlich » Schöne zur Lehre 
werden und ich als ein Ausgejprochenes über ganze Völferjchaften 
verbreiten. 

Nun ſoll man mic aber nicht jo verjtehen, daß jede gute Handlung 
alsbald PBortheile und Segen für den Thäter und Andere hervorriefe. 
Alles was wirthun, hat eine Folge.“) Aber das Kluge und Rechte 
bringt nicht immer etwas Günjtiges, und das Verfehrte nicht immer 
etwas Ungünjtiges hervor, vielmehr wirkt es oftmals ganz im 
Segentheil. Weltmenjchen, die dies wiſſen, jieht man daher mit 
einer großen Frechheit und Dreijtigfeit zu Werfe gehen. Auch, irrt 
fih, wer da meint, daß er durch die Erfüllung einer Tugend glüd- 
(ich ſei.'s) Es iſt die Eitelfeit, die ihm noch beiwohnt, eine jolche 
Tugend auszuüben. Sie muß ſich von jelbjt verjtehen. Dann 
macht aber das Gefühl derjelben nicht mehr glüdlih. Wir find 


26* 


388 Meine Religion. 


nicht glüclich durch unjere Tugenden, jondern durch unjere Fehler 
und Schwachheiten. 

Die Moral ift mehr als der ſchwankende Kalkül einer bloßen Glüd: 
jeligfeitslehre , ?9) fie ift von überfinnlicher Art. Eie ift ein ewiger Friedens: 
verjuch zwijchen unjern perjönlichen Anforderungen und den Gejegen 
jenes unfichtbaren Reiches. Zuverfiht und Ergebung find ihre 
echten Grundlagen,*®) und die Unterordnung unter einen höhern, die 
Ereignifje ordnenden Willen, den wir nicht begreifen, eben weil 
er höher als unjere Vernunft und unjer Berjtand ift. 

Soll ic die Tugenden nennen, auf die ich den größten Werth lege? 
Von der Läßlichfeit und Milde war die Rede, eben jo hoch oder höher 
ftehen die Ehrfurcht, die Thätigkeit, die Wahrhaftigkeit. ch halte es für 
eine Sünde, das nil admirari zu lehren, im Gegentheil hat Plato Redt, 
der die Verwunderung die Mutter alles Schönen und Guten nennt.*!) 
Freilich ungern entjchließt ſich der Menſch zur Ehrfurdt.*) 
Ich erjtrebe eine dreifache Ehrfurcht, die, wenn fie zufammenfließt und 
ein Ganzes bildet, erjt ihre höchjite Kraft und Wirfung erreicht. 
Das erite ijt Ehrfurcht vor dem, was über uns it, das zweite Ehr— 
furcht vor dem, was uns gleich it, das dritte vor dem, was unter 
uns iſt. Den Dreien entjpringen auch drei Religionen: die heidniſche, 
fomeit fie von der Furcht vor den oberen Mächten zur Ehrfurcht durchge: 
drungen ift; die zweite ift die philofophifche, denn der Philoſoph, der 
ji in die Mitte jtellt, muß alles Höhere zu ſich herab-, alles 
Niedere zu fich heraufziehen, und nur in dieſem Meittelzujtand 
verdient er den Namen des Weijen. Die dritte Neligion, Die 
Ehrfurht vor dem hat, was unter uns ift, die chriftliche, iſt ein letztes, 
wozu die Menjchheit gelangen fonnte und mußte. Aber was 
gehörte dazu, die Erde nicht allein unter fich liegen zu lafjen und 
jich auf einen höheren Geburtsort zu berufen, jondern auch) Niedrig: 
feit und Armuth, Spott und Berachtung, Schmadh und Elend, 
Leiden und Tod als göttlich anzuerkennen, ja Sünde jelbjt und 
Berbrechen nicht als Hindernifie, jondern als Förderniſſe des Heiligen 
zu verehren und liebzugewinnen! Hiervon finden jich freilich 
Spuren zu allen Zeiten, aber Spur ift nicht Ziel, und da dieſes 
einmal erreicht it, jo fann die Menjchheit nicht wieder zurüd, 
und man darf jagen, daß die chrijtliche Religion, da fie einmal 
erjchienen tjt, nicht wieder verjchwinden fann. Ich befenne mich gern 
zu allen dreien Religionen, jie zujammen bringen eigentlich die wahre 
Religion hervor; aus diejen drei Ehrfurchten entipringt die oberite 
Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor ich jelbjt, und jene entwideln ji) 
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abermals aus diejer, ſodaß der Menjch zum Höchiten gelangt, was 
er zu erreichen fähig it, daß er ſich jelbit für das Beſte halten darf, 
was Gott und Natur hervorgebracht haben, ohne durch Dünfel und 
Selbjtheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden. 

Thätigfeit ift die rechte Weife, Gott zu danken für die Gaben, die 
er uns verliehen hat; unabläjfige Thätigfeit ift zugleih das große Heil: 
mittel für feelifches Yeiden und die Grundlage des menschlichen Glüdes. 
Sie ift auch der Spiegel, in dem wir und und unjeren Werth erkennen 
können. Wie fann man fich jelbit fennen lernen?) Durch Bes 
trachten niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche deine Pflicht 
zu thun, und du weißt gleich, was an dir iſt. — Was aber ilt 
deine Pflicht? — Die Forderung des Tages. Welches Mittel Haben 
wir, jchmerzhaftes und tückiſches Schickſal zu überwinden?®) Das 
Sicherite bleibt immer, daß wir Alles, was in und an uns it, in 
That zu verwandeln juchen. 

Die Wahrheit ift die Tugend, für die ich am meiften gelitten habe; 
ernftlihen Schaden hat fie mir freilich nicht gebracht, ich habe mich je und 
je gefreut, dafs ich mein Yeben dem Wahren gewidmet hatte, von mo es 
jo leicht ift, zum Großen überzugehen, das nur der höchite, reinjte Punkt 
des Wahren ift.#°) Aber den Leuten gefällt meine Echtheit nit. Man 
war im Grunde nie zufrieden mit mir und wollte mich immer 
anders, als es Gott gefallen hatte, mic) zu machen. Lobte man 
mich, jo jollte ich das nicht in freudigem Selbitgefühl als einen 
ichuldigen Tribut hinnehmen, jondern man erivartete von mir irgend 
eine ablehnende bejcheidene Phraje, worin ich demüthig den völligen 
Unwerth meiner Perſon und meines Werfes an den Tag lege. 
Das aber widerjtrebte meiner Natur, und ich hätte müſſen ein 
elender Lump jein, wenn ich jo hätte heucheln und lügen wollen. 
Da ich nun aber jtarf genug war, mich in ganzer Wahrheit jo zu 
zeigen, wie ich fühlte, jo galt ich für jtolz und gelte noch jo bis 
auf den heutigen Tag. In religiöjen Dingen, in wifjenjchaftlichen 
und politijchen, überall machte e8 mir zu jchaffen, daß ich nicht 
heuchelte und daß ich den Muth hatte, mich auszujprechen, wie ich 
empfand. Es ift jchlimm, daß jo wenig Wahrheit in der Welt ift. 
Wo fommt uns noch eine originelle Natur unverhüllt entgegen! 
Und wo hat einer die Kraft, wahr zu jein und fich zu zeigen, 
wie er 1jt?°6) 

Aber über allen anderen Tugenden jteht eins: das beftändige Streben 
nad oben, das Ringen mit fich jelbft, das unerfättlihe Verlangen nad) 
größerer Reinheit, Weisheit, Güte und Liebe. Nemo coronatur nisi 
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qui certaverit ante, das war aud) mein Glaube immer.®”) Und ich darf 
jagen, daß ich es mir habe fauer werden laſſen, daß ich das Leben emit: 
haft nahm und mic ftets zu bilden, belehren und bejjern ſuchte. Ich 
juchte namentlih auch fernzuhalten, was mich auf Abwege führen fonnte, 
denn ich ſpürte 

Von allen Geiftern, die ich jemals angelodt, 

Fühl ich mich rings umfefjen, ja umlagert. 88) 

Und ich rief mir oft felber zu: 

Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, 

So bift du hundertmal entgangen! 84) 

Was wir in uns nähren, das wächit, das iſt ein ewiges 
Naturgejeg.%) Es giebt ein Organ des Mißwollens, der Un: 
zufriedenheit in ung, wie es eines der I ppofition, der Zweifeljucht 
giebt. Je mehr wir ihm Nahrung zuführen, e8 üben, je mächtiger 
wird es, bis es ſich zuleßt aus einem Organ in ein franfhaftes 
Gejchwür umwandelt und verderblich um ich frißt. Dann jett 
ſich Neue, Vorwurf und andere Abjurdität daran, wir werden 
ungerecht gegen Andere und gegen uns jelbjt. Die Freude an 
fremdem und eigenem Gelingen und VBollbringen geht verloren, 
aus Verzweiflung juchen wir zulegt den Grund des Uebels außer 
uns, jtatt ihn in unjerer Verfehrtheit zu finden. 

Ebenjo fann und foll die Entwidlung umgefehrt fein. ch habe oft 
die Genugthuung gehabt, daß ich bei Angriffen meiner Gegner mir jagen 
konnte, ich habe die getadelten Fehler bereits übermunden.?%) in äuferes 
Hilfsmittel zur Weredelung ift das Tagebuchführen, auch habe ich mir mohl 
an Geburtstagen ernftlic überlegt, wo es noch fehle.) Eine tägliche 
Ueberficht des Geleijteten und Erlebten macht erjt, daß man feines 
Ihuns gewahr und froh werde, jie führt zur Gewiſſenhaftigkeit. 
Fehler und Irrthümer treten bei jolcher täglichen Buchführung von 
jelbjt hervor, die Beleuchtung des Vergangenen wuchert für die 
Zufunft. 

Wir ſehen freilih mandmal nicht klar, wohin diefer oder jener Meg 
führt, aber jtillftehen darf nimmer, wer nicht ſchwächer werden will. 

Diefe Richtung ift gewiß: 
Immer ſchreite, jchreite! 

Finſterniß und Hinderniß 
Bleiben dir bei Seite!) 

Ich betrachtete jüngit ein Bild, wo Chriftus auf dem Meere wandelt 
und Petrus, ihm auf den Wellen entgegenfommend, in einem Augenblid 
anmandelnder Muthlofigkeit fogleich einzufinfen anfängt. Es iſt dies eine 
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der jchönjten Legenden, die ich vor allen lieb habe.) Es ijt darin 
die hohe Lehre ausgejprochen, daß der Menjch durch Glauben und 
friichen Muth im jchwierigften Unternehmen fiegen werde, Dagegen 
bei anwandelndem geringjten Zweifel jogleich verloren ſei. Tapferes, 
treues Vorwärtsdringen bewirkt ftets ein göttliches Entgegenfommen. 

Allen Gemalten 

Zum Trutz fich erhalten, 

Nimmer fich beugen, 

Kräftig fich zeigen, 

Nufet die Arme 

Der Götter herbei.) 


Im chriftlihen Gemwande, durch das ich meinen poetiſchen ntentionen 
eine wohlthätig beſchränkende Form und Feſtigkeit gegeben habe,®) lehrt der 
Schluß meines „Fauſt“ ja das Gleiche: 

Öerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böfen: 

Mer immer ftrebend ſich bemüht, 
Den können mir erlöjen, 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben theilgenommen, 

Begegnet ihm die jelige Schaar 

Mit herzlidem Willtommen. 

In dieſen Berjen it der Schlüffel zu Faufts Rettung ent— 
halten: in Fauſt jelber eine immer höhere und reinere Thätigfeit 
bis ans Ende, und von oben die ihm zu Hilfe fommende, ewige 
Liebe. ES ftehet dieſes mit unferer religtiöjen Vorſtellung durchaus 
in Harmonie, nach welcher wir nicht bloß durch eigene Kraft jelig 
werden, jondern durch die hinzufommende göttliche Gnade.®®) 


Eu a 
ER 


Cie ſehen, ih bin nicht der arge Heide, für den ich gelte. Ich 
glaubte immer an Gott und die Natur und an den Sieg des 
Edlen über das Schlechte, aber das war den frommen Seelen 
nicht genug, ich jollte auch glauben, daß Drei Eins ſeien und Eins 
Drei. Das aber widerjtrebte dem Wahrheitsgefühl meiner Seele; 
auch jah ich nicht ein, daß mir damit auch nur im mindejten wäre 
geholfen worden. ?”) 

Man hat mid) auch in alten Tagen noch befehren wollen, eine mwohl- 
wollende Freundin aus ferner Jugendzeit hat mir einen fo herzlichen wie 
langen Brief gefchrieben, um meine Seele zu retten, ich entſchloß mic 
endlich zu wenigen furzen Sätzen als Antwort, und habe fie im Gedächtniß: 
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„Redlich Habe ich e8 mein Leben lang mit mir und 
Anderen gemeint und bei allem irdijchen Treiben immer aufs 
böchite geblidt; Sie und die Ihrigen haben es auch gethan.*®) 
Wirken wir alfo immerfort, jo lange e8 Tag für uns iſt; 
für andere wird auch eine Sonne jcheinen, fie werden jich an ihr 
hervorthun und uns indeß ein helleres Licht erleuchten. Möge ſich 
in den Armen des allliebenden Vaters alles wieder zuſammenfinden!“ 

Aber wenn ich auch jedes Dogma ablehne und feiner Vermittlung zwiſchen 
mir und Gott bedarf, mic auch nicht fo als hoffnungslofen Sündenfnecht 
fühle, daß nur das Blut des Gefreuzigten mich. vor Gott reinwajchen 
könnte, jo möchte ich doch mit Achtung von der dhriftlichen Religion 
Iprehen, woran die gejunfene und leidende Menjchheit von Zeit zu 
Zeit jich immer wieder emporgearbeitet hat, ebenfo von der Bibel, zu 
deren fleifigen Lejern ich jtets gehörte, wenn ich auch die Entdeckung, daß 
die Erde um die Sonne Freift, für ebenfo Iehrreih halte, 9°) 
ja, ich möchte ſogar die Kirche nicht verachten, obwohl ihre Geſchichte ein 
Produkt des Irrthums und der Gemalt ift.!0) Es giebt eben 
zwei Standpunfte, von welchen aus die biblijchen Dinge zu 
betrachten.) Es giebt den Standpunft einer Art Urs 
religion, den der reinen Natur und Bernunft, welcher 
göttlicher Abkunft. Diefer wird ewig bderjelbige bleiben 
und wird dauern und gelten, jo lange gottbegabte Wejen vor- 
handen. Doch iſt er nur für Auserwählte und viel zu hoch und 
edel, um allgemein zu werden. Sodann giebt es den Standpunkt 
der Kirche, welcher mehr menschlicher Art. Er iſt gebrechlich, 
wandelbar und im Wandel begriffen: doch auch er wird in ewiger 
Umwandlung dauern, jo lange jchwache menjchliche Wejen jein 
werden. Das Licht ungetrübter göttlicher Offenbarung ijt viel zu 
rein und glänzend, als dat es den armen, gar jchwachen Menjchen 
gemäß und erträglich wäre. Die Kirche aber tritt als wohl» 
thätige Bermittlerin ein, um zu dämpfen und zu ermäßigen, Damit 
Allen geholfen und damit Vielen wohl werde. Dadurch, daß der 
chriftlichen Kirche der Glaube beiwohnt, daß fie als Nachfolgerin 
Ehrijti von der Laſt menschlicher Sünde befreien fönne, iſt jie eine 
jehr große Macht. Und fich in diefer Macht und in diefem Anjehn 
zu erhalten und jo das Firchliche Gebäude zu fichern, iſt der chrijt- 
lichen Briejterjchaft vorzügliches Augenmerf. 

Freilih ift gar viel Dummes in den Sabungen der Kirche. 
Aber fie will herrjchen und da muß fie eine bornirte Maſſe haben, 
die jich duckt und die geneigt tft, fich beherrichen zu laſſen. Die 
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hohe, reichdotirte Geijtlichkeit fürchtet nicht8 mehr als die Auf— 
flärung der unteren Majjen. Sie hat ihnen aud) die Bibel lange 
genug vorenthalten, jo lange als irgend möglich. Was jollte auch 
ein armes chriltliches Gemeindeglied von der fürjtlichen Pracht 
eines reichdotirten Bijchofs denfen, wenn es dagegen in Den 
Evangelien die Armut und Dürftigfeit Chriſti jieht, der mit 
jeinen Süngern in Demuth zu Fuß ging, während der fürjtliche 
Bilhof in einer von ſechs Pferden gezogenen Karoſſe 
einherbrauit. 

Uebrigend, wenn ich guter Yaune bin, imponirt mir die Frechheit 
mandes Kirchenfürjten, und ich male mir wohl aus, ich möchte auch 3. B. 
in der engliſchen Staatsfirche Bilchof fein. Willen Sie, wie ich es ge: 
macht hätte? Ich hätte vor allen Dingen die Partei der 39 Artikel 
ergriffen, ich hätte fie nach allen Seiten und Richtungen hin ver: 
fochten.1%) ch hätte in Neimen und Proſa jolange und 
jo viel geheuchelt und gelogen, daß meine 30000 Bund 
jährlich mir nicht hätten entgehen jollen. Und dann, einmal zu 
diejer Höhe gelangt, würde ich nichts unterlafjjen haben, mich oben 
zu erhalten. Bejonders würde ich alles gethan haben, die Nacht 
der Unmwijjenheit womöglich noch finjterer zu machen. O, wie 
hätte ich die gute einfältige Maſſe fajoliren wollen, und wie hätte 
ich die liebe Schuljugend wollen zurichten lafjen, damit niemand 
hätte wahrnehmen, ja nicht einmal den Muth hätte haben jollen, 
zu bemerfen, daß mein glänzender Zujtand auf der Baſis der 
Ihändlichiten Mißbräuche fundirt jei! 

O welch ein Spaß würde es für mich jein, die 39 Artifel 
auf meine Weiſe zu traftiren und die einfältige Maſſe in Er— 
jtaunen zu jeßen! 

Ich habe übrigens einmal ein Prachteremplar von einem englijchen 
Kirchenfürſten kennen gelernt, den Lord Briftol, Biſchof von Derby; es 
war in Sena.10%) Er wollte mir im Laufe unſeres Gejpräches eine 
Predigt über den „Werther“ halten und es mir in’8 Gewifjen jchieben, 
daß ich dadurch die Menjchen zum Selbſtmord verleitet habe. 
„Der „Werther“, jagte er, „it ein ganz unmoralijches, verdammungs: 
würdiges Buch!“ — Halt! rief ich, wenn Ihr jo über den armen 
„Werther“ redet, welchen Ton wollt Ihr dann gegen die Großen 
diejer Erde anjtimmen, die durch einen einzigen Feldzug hundert— 
taujend Menjchen ins Feld jchiden, wovon achtzigtaujend fich tödten 
und fich gegenjeitig zu Mord, Brand und Plünderung anreizen? hr 
danfet Gott nach jolchen Greueln und jingt ein Tedeum darauf! 
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Und ferner, wenn Ihr durch Eure Predigten über die Schreden 
der Höllenjtrafen die jchwachen Seelen Eurer Gemeinden ängitigt, 
jodaß fie darüber den Verſtand verlieren und ihr armjeliges Dajein 
zulegt in einem Tollhauje endigen! Oder wenn Ihr durch manche 
Eurer orthodoren, vor der Vernunft unhaltbaren Lehrſätze in die 
Gemüther Eurer chrijtlichen Zuhörer die verderbliche Saat des 
Zweifels jäet, jodaß dieje halb jtarfen, halb jchwachen Seelen in 
einem Labyrinth fich verlieren, aus dem für fie fein Ausweg iſt 
als der Tod! Was jagt Ihr da zu Euch jelber, und welche Straf 
rede haltet Ihr Euch da? — Und nun wollt Ihr einen Schrift- 
jteller zur Rechenschaft ziehen und ein Werf verdammen, das, durch 
einige bejchränfte Geijter faljch aufgefaßt, die Welt höchjtens von 
einem Dugend Dummeföpfen und Taugenichtjen befreit hat, die gar 
nichts Beſſeres thun fonnten, als den jchwachen Reſt ihres bischen 
Lebens vollends auszublajen! Ich dachte, ich hätte der Menjchheit 
einen wirklichen Dienſt geleijtet und ihren Danf verdient, und nun 
fommt Ihr und wollt mir diefe gute fleine Waffenthat zum Ber: 
brechen machen, während ihr Andern, ihr Priejter und Fürſten, 
Cuch jo Großes und Starkes erlaubt! 

Diejer Ausfall that auf meinen Bijchof eine herrliche Wirkung. 
Er ward jo janft wie ein Yamm und benahm ſich von nun an 
mit der größten Höflichkeit und dem feinjten Taft. 

Eine ziemlihe Reinigung der Kirche müſſen mir übrigens der 
Reformation zufcreiben, wenn es dabei auch recht menſchlich zuging 
und das Kirchliche gar oft nur der Firniß war, mit welchem man 
Yeidenjchaften und Bejtrebungen überitrich, um Andere und ſich 
jelbjt zu täujchen.!%) Ihren rechten Urjprung hat jie doch in der 
germantjchen Liebe zu perjönlicher Freiheit.1%) Wir wiſſen garnicht, 
was wir Luthern und der Reformation im Allgemeinen Alles zu 
danfen haben.!”% Wir jind frei geworden von den Feſſeln geijtiger 
Borniertheit, wir find infolge unferer fortwachjenden Kultur fähig 
geworden, zur Quelle zurüczufehren und das Chriſtenthum in jeiner 
Neinheit zu faſſen. Wir haben wieder den Muth, mit fejten Füßen 
auf Gottes Erde zu stehen und uns im unjerer gottbegabten 
Menjchennatur zu fühlen. Mag die geijtige Kultur nun immer 
fortjchreiten, mögen die Naturwifjenichaften in immer breiterer 
Ausdehnuug und Tiefe wachjen, und der menjchliche Geiſt, jich er: 
weitern, wie er will: über die Hoheit und fittliche Kultur des 
Ehriftenthums, wie es in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, 
wird er nicht hinausfommen. 
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Man fragt jeßt joviel, ob das und jenes in den Evangelien echt oder 
unecht, älter oder neuer fei. Das find gar wunderliche Fragen. Was 
it echt als das ganz Vortreffliche, das mit der reinjten Natur und 
Vernunft in Harmonie jteht und noch heute unjerer höchiten Ent: 
wicklung dient! Und was it unecht als das Abjurde, Hohle und 
Dumme, was feine Frucht bringt, wenigitens feine gute! Sollte 
die Echtheit einer biblischen Schrift durch die Frage entjchieden 
werden, ob uns durchaus Wahres überliefert worden, jo fünnte 
man jogar in einigen PBunften die Echtheit der Evangelien be— 
zweifeln, wovon Markus und Lufas nicht aus unmittelbarer Anficht 
und Erfahrung, jondern erjt jpät nach mündlicher Ueberlieferung 
gejchrieben, und das legte, von dem Jünger Johannes, erjt im 
höchiten Alter. Dennoch halte ich die Evangelien alle vier für 
durchaus echt, denn es it im ihnen der Abglanz einer Hoheit 
wirfjam, die von der Perſon Chriſti ausging und die jo göttlicher 
Art, wie nur je auf Erden das Göttliche erjchienen iſt. 

Doc auf folhe Fragen follte die Kirche gar nicht ſoviel Kraft ver: 
wenden. Suchte man, was geliebt, gelebt und gelehrt werden joll, 
befjer im Protejtantismus auseinander zu halten, legte man ſich 
über die Myjterien ein unverbrüchliches, ehrerbietiges Stilljchweigen 
auf, ohne die Dogmen mit verdrießlicher Anmaßung, nad) diejer 
oder jener Linie verfünjtelt, irgend Jemanden wider Willen aufzu: 
nöthigen, oder fie wohl gar durch unzeitigen Spott oder vor: 
wigiges Ableugnen bei der Menge zu entehren und in Gefahr zu 
bringen, jo wollte ich ſelbſt der Erjte jein, der die Kirche meiner 
Neligionsverwandten mit ehrlichem Herzen bejuchte und jich dem 
allgemeinen praftijchen Befenntnijje eines Glaubens, der ſich 
unmittelbar an das Ihätige fnüpfte, mit vergnüglicher Erbauung 
unterordnete.107) Hoffen wir, dag man nad dieſer Richtung chreiten 
möge. 

Je tüchtiger wir Protejtanten in edler Entwidelung voran 
jchreiten, deſto jchneller werden die Katholiken folgen. Sobald jie 
ſich von der immer weiter um ich greifenden Aufklärung der Yeit 
ergriffen fühlen, müjjen fie nach, fie mögen ſich jtellen wie jie 
wollen, und es wird dahin fommen, daß endlich alles nur eins iſt. 

Auch das leidige protejtantische Seftenwejen wird aufhören. 
Denn jobald man die reine Lehre und Liebe Chriſti, wie jie it, 
wird begriffen und im jich eingelebt haben, jo wird man jich als 
Menjch groß und frei fühlen und auf ein bischen jo oder jo im 
äußeren Kultus nicht mehr jonderlichen Werth legen. 


> 
Auch werden wir alle nad) und nad) aus einem Chriſtenthum 
des Worts und Glaubens immer mehr zu einem Chriftenthum der 
Sefinnung und That fommen. 
Und immer werden die Menſchen nad oben bliden und Frieden, Liebe 


und heiligen Geiſt von dorther ſich erfehnen. Wie oft habe aud ich nad 
dem innern, volllommenen Frieden verlangt: 


Der du von dem Himmel bijt, | 
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Alles Leid und Schmerzen ftilleft — — —!%) 


Auch ich habe in jchweren Stunden voll Sehnjudht nad dem Spender 
der Liebe emporgeblidt: 


O laß doch immer hier und Dort 
Mich ewig Yiebe fühlen, 

Und möcht’ der Schmerz auch aljo fort 
Durh Nerv und Adern mwühlen. 


Könnt ich doch ausgefüllt einmal 
Ton dir, o Em’ger, werden — 
Ach diefe lange tiefe Qual, 

Wie dauert fie auf Erden! 109) 


Und den alten Ehoral an den heiligen Geiſt habe aud ich mit eigenen 
Gedanken und eigenen Worten angeftimmt: 


Komm, heil’ger Geift, du Schaffender, 

Komm, deine Seelen juche heim; 

Mit Gnaden: Fülle ſegne fie, 
Die Bruft, die du gejchaffen haſt. 


Du heißeſt Tröfter, Paraflet, 

Des höchſten Gottes Hoch-Geſchenk, | 
Lebend’ger Quell und Liebesgluth 
Und Salbung heiliger Geiftes-Kraft. | 


Du fiebenfältiger Gaben-Schatz, 
Du Finger Gottes rechter Hand, 
Von ihm verſprochen und gejchidt, 
Der Kehle Stimm und Rede giebft. 


Den Sinnen zünde Lichter an, 

Dem Herzen frohe Muthigfeit, 

Da wir, im Körper Wandelnden, 

Bereit zum Handeln jein, zum Kampf!109a) 


Quellen. Diefe Rede ift eben jo zufammengejegt wie die Band 97, Heft 1 
abgedrudte: „Mein politiiher Glaube“. Nachfolgend führen mir die 
Quellen auf: 

1) Elegie W.A.8, 21. 2) Zu Edermann 1825. 3) Edermann 1824. *) von 

Müller 1823. 5) Provemion von „Gott und Welt“. %)? 7) v. Müller. 9) Eder 


> 


Meine Religion. 397 


mann 1832. 9 v. Müller 1830. 10) Verſuch einer Witterungslehre. 1) Eder: 
mann 1829. 12) Edermann 1832. 19) Edermann 1832. 14) GEdermann 1828. 
15) GEdermann 1831. 1%) GEdermann 1881. 198) Sprüde, Gott und Welt. 
17) Edermann 1827. 18) Edermann 1831. 19) Edermann 1831. 2) An Jakobi 
1813. 21) Grenzen der Menfchheit. 2?) Edermann 1824. %#) v. Müller 1818. 
24) Falk 1818. 3) Edermann 1829. 2°) Yeußerung von 1830. 7) alt 1818. 
23) Falk 1818. 29) Falk 1813. 9) Edermann 1824. 3) Falf 1813. 32) Boifjeree 
1815. 39) Brief an Wieland vom April 1776. 3) Brief an frau v. Stein 
vom März 1779. 3) Vermächtniß in „Gott und Welt“. 3%) Edermann 1829. 
87) Edermann 1830. 8) Metam d. Thiere. 39) Edermann 1827. #) Edermann 
1827. *) Edermann 1825. #2) v. Müller 1827. *) Urmworte. Orphiſch. *) Urmworte. 
Orphiſch. 66) Aus meinem Leben, 20. Buch. ) Edermann 1831. *') Edermann 
1831. +8) Edermann 1832. #9) Edermann 1831. 9) Edermann 1829. 51) Eder: 
mann 1831. 52) Edermann 1828. 5) Edermann 1830. 5) Edermann 18831. 
55) Ausführung eines Gedantens gegen Edermann 18. März 1831. 50) 30. Januar 
1808 bei Tiſch. 57) Edermann 1829. 58) Riemer 1807. 59) Riemer 1817. 9) An 
Frau v. Stein 1781. 61) Edermann 1835. %) Quelle mir entfallen. %) Eder- 
mann 1829. %) v. Müller und Riemann 1821. %) Edermann 1828. %) Bergl. 
v. Müller 1819. 7) Bei Frommanns. 9%) Edermann 1831. %a) Sprüche, 
Sprichwörtlich. ®) Riemer 1811. 9a) Sprüche, Sprihwörtlid. 7%) v. Müller 
1825. 71) Edermann 1831. le) Sprüde, Sprihmwörtlid. 7) Vgl. v. Müller 
1818. 7) Riemer 1810. 4) Vgl. v. Müller 1824. 75) Riemer 1807. ?%) Edermann 
1827. 77) Edermann 1825. °®) Riemer 1814. 7% v. Müller 1818. 39%) von 
Müller 1819. 81) Voß v. 3. 1804. 82) Wilh. Meifters Wanderjahre, II. Bud. 
1. Kap. 8%) Bol. Heinemann, Goethe II 355. 9%) Vol. Briefe an Rauch. 8) An 
Frau v. Stein 1786. 8) Edermann 1824. 37) Tagebuh 1780. 8) v. Müller. 
83a) Sprüche, Sprichwörtlich. 89) v. Müller 1823. 9) Edermann 1824. 9!) Tages 
buch 1780. 9%) Dem Polen Ddyniec auf einem Blatte. 9%) Edermann 1831. 
24) „Ein Gleiches”. 9%) Edermann 1831. 9%) Edermann 1831. ) Gdermann 
1824. 9) An Gräfin Bernitorff 1823. 9) v. Müller 1832. 1%) v. Müller 1823. 
1) GEdermann, 11. März 1832. 12) Edermann 1830. 1%) Edermann 1830. 
104) Zu Quden. 1%) Gdermann 1829. 109) Gdermann 1832. 19) Zu Falk. 
108) Mandererd Nachtlied. 109) Sehnſucht, Nachlaß W. A. IV, 95. 19a) Weber: 
jegung des Veni creator spiritus vom 10. April 1820. 


\/ Briefe von Johanna Kinfel.*) 


Herausgegeben 
von 


Marie Goslid. 
Schluß.) 


Bonn, den 10. September 1842. 
Liebe Laura! 

Lange habe ich nichts von Dir vernommen, und es fallen doch 
gewiß Dinge genug in Berlin vor, die Du mir erzählen ſollteſt. 
Hier am Rhein iſt es jetzt voller Monarchen und Soldaten, wegen 
des Domfeſtes und des großen Manövers. Neulich iſt uns eine 
ergötzliche Anekdote paſſirt, die ich zu Deiner und Deiner Ge— 
ſchwiſter beſondern Unterhaltung Dir aufzeichnen will. 

Wir wohnen ganz nah am Joſephsthor, wo alle Dampfboote 
landen; nicht ſo angenehm iſt die Nähe der ſogenannten Kaule 
(oder das ſchlechte Stadtviertel), wo meiſt Pöbel in einem Knäuel 
‚don engen wüjten Gäßchen wohnt, deren eins ın die Joſephſtraße 
ausmündet. Jetzt bat die Kaule Stirmes, und iſt zu dem Ende 
tagtäglich betrunfen. Ein ungeheurer, ausgejtopfter Zachäus 








*) In den foeben erjcienenen Studien „Literariiche8 Leben am Rhein‘ von 
Dr. Joeſten (Leipzig, $- W. Grunom) ift Kinkel und fein Kreis in Bonn 
liebevoll gejchildert und 'aud der Eigenart und dem Geift Johannas die 
höchſte Anerkennung gezollt. Die Studien find fo eingehend, daß fie als 
ein vorzüglider Kommentar zu den Briefen aus der Bonner Zeit dienen 
fönnen, und wir benugen gern noch die Gelegenheit, auf dies Wert aufmerkſam 
zu machen. Sohannas Leben in London und ihren Tod ſchildert Malvida 
von Meylenburg in dem „2ebensabend einer Idealiſtin“. (Berlin 1898, 
Schuſter & Löffler.) 
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baumelt an einer Stange der Branntweinjchenfe, unter einer 
Baldachin-ähnlichen Krone, welche mit Teufelskirjchen, ausgeblajenen 
Eierſchalen und goldpapiernen Fähnchen geziert it. 

Dieje Sitte, bei den Kirmefjen einen Zachäus auszuſtellen, 
gründet fich auf die Bibeljtelle Yufas 19, 2—8, welche die Rhein: 
länder jo verjtehen und folgendermaßen ausdrüden, wenn Jemand 
das Tanzen verpönt: „Unjer Herrgott war doch gewiß auch ein 
frommer Mann, und tt dennoch beim Zachäus auf der Kirmes 
gewejen !* — Um nun wieder von der Allgemeinheit des Begriffs 
auf das einzelne Faktum zurücdzufommen jo war vorigen 
Montag den ganzen Abend ungeheurer QTumult auf der Joſeph— 
itraße. Die jüngern Bewohner der Kaule liefen mit gejchwärzten 
Geſichtern wie mittelaltrige Teufel über die Straße und brüllten 
das berühmte Lied: „DO Naprodimus-ftägchen, do wolle wir de 
Frau drob jeße, rau had ihr och Geld? had ıhr es feen, dann 
zählt ihr es feen, fällt es euch dorch die Fingern feen, O Raprodi- 
musfägchen.“ Statt einer Trommel hatte ſich der Anführer ein 
bölzernes Zuderfijtchen mit Kordeln umgebunden, worauf er mit 
einer Ofenjchaufel trommelte, während ein zweiter in eine Gieß— 
fanne tutete. Als es nun dunfel ward, erlaubte ich dieſe Rotte 
allerlei Unfug, flingelte an den Häujern, und lief davon, wenn 
aufgemacht wurde. An unjrer Hausjchelle hatten fie auch jchon 
ein paarmal gerijjen, und da der Bater noch nicht heimgefommen 
war, bejchlofjen wir frauen, niemandem zu öffnen, der nicht jeinen 
Namen nannte. Gegen halb 10 reißt es an der Schelle, als 
wenn Sturm läutet — 2 mal hintereinander — es hört gar nicht 
auf. Wir fommen auf den Hausflur, und jehen durd) Riten und 
oberes Fenſter grellen Fadeljchein. „ch Iemine,“ jagt Die 
Mutter, „nun haben dieje Schweine aus der Kaule gar Pech: 
fränze angezündet und bejchmieren mir meine angejtrichenen 
‚senjterläden !" Boll Zorn stellt fie ſich vor das Schlüjjelloch und 
ruft: „Was ijt das für ein impertinentes Schellen ? Wollt Ihr 
euch gleich da fort machen!“ Ich wandte ein, es fünne ja jemand 
anders jein, aber die Mutter jagte: „Nein das jind Die be- 
trunfenen Männer, ich mache nicht auf.“ Wieder reißt es an der 
Schelle. Wir: „Wer it da?" feine Antwort — oder vor dem 
vielen Tumult war feine Antwort vernehmlih. Mit dem lauten 
Machtſpruch: „Wir machen feinem betrunfenen Mann die Thür 
auf!“ ging die Mutter ins Zimmer, und ließ die draußen jchellen, 
bis fie es jatt hatten und weggingen. 
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Wer war nun der vermeintliche betrunfene Mann gemwejen ? 
— „Der König v. Würtemberg !* Stelle Dir dieſe Szene vor, 
Läurchen! Seine würtembergijche Majejtät fam mit allerlei Ge— 
folge vom Dampfboot, der 6ſpännige Wagen konnte am jchmalen 
Rheinufer nicht wenden, an dem Erpeditionsgebäude wurde ge 
baut, und jo waren Landrat und andre Honoratioren, die dem 
König entgegengegangen waren, in der größten Verlegenheit, wo 
fie den reijemüden König laſſen jollten. Der Landrath bejann ji 
auf alle Beamtenhäujer in der Nähe des Jojephsthors und jchidte 
dann die Polizei nach unjerm Haufe mit dem Erjuchen, dem König 
ein Zimmer einzuräumen, wo er jich etwas rajten fonnte. Die 
Polizei rannte, und in der Meinung: für einen König müfje doc 
lauter gejchellt werden, als für andre Leute, riß ſie uns fajt die 
Schelle ab. Auf dem Fuße folgten der König und eine Maſſe 
Gefolge mit Federhüten und jtanden auf der Thürjchwelle, 
während die Hausfrau durd) das Schlüfjelloch die Phrajen vom 
betrunfenen Mann rief. Alle mußten wieder abziehen, indeß ein paar 
alte Jüngferchen des gegenüberliegenden Spezereiladens die Hände 
rangen, und jchrieen: „Ach Madam Model! machen Sie doch auf, 
es ijt ja fein betrunfener Mann, es it ja d. K. v. Würtemberg!“ 

VBorigen Sonntag, als dem 4. September, waren wir nicht 
auf dem Domfejt, jondern auf dem Petersberg, wo wir jährlich 
an dem Tage hinwandern, aus Pietät gegen eine Erinnerung. 
Das verjtehft Du nicht, thut auch nichts. Won da, auf 7 Stunden 
Entfernung fonnten wir doch die Dom-Illumination jehen ; wie 
ein feuriger Berg trat er auf dem dunfeln Horizont hervor. Ueber 
alle die Feſte hier fannjt Du bejjere Berichte in der Zeitung 
lejen. Sch bejuche fein einziges. Dies mag euch barbarijch vor: 
fommen, da dieſe Feſte doch etwas welthijtorisches haben, ähnlich 
dem Barbaroſſa-Feſt ehmals in Mainz. Aber jo projaijch die 
Gründe meines Entjagens find, jo gerecht find jie auch. Wirths— 
bäujer, Wagen, Fenſter zum Zujehen jind zu einem faſt uner— 
jchwinglichen Preiſe geitiegen. Man muß geputzt fein, und es ijt 
ichlechtes Wetter. Wollte ich nun jeßt bei allem mit dabei jein, 
jo müßte ich den ganzen Winter entbehren, was ich in Friſt von 
14 Tagen zum Ueberdruß genojjen. Lieber halte ich mufifalische 
und theatralijche Aufführungen im Haufe, ohne die ich's doch nicht 
aushalten fann, und vertheile jo Arbeit und Plaiſir ſymmetriſch 
übers ganze Jahr... .. Leb wohl, liebes Herzensfind. 

Deine Freundin Johanna Model. 
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Bonn, den 12. September 1842. 
Liebe Emilie! 

Der Beifall, den die Perjönlichfeit meines Empfohlenen, Burf- 
bardt, in Deinem Hauje gefunden hat, ermuthigt mich, Dir 
abermals einen von uns jehr gejchägten und geliebten jungen 
Mann zu empfehlen. Du wirjt es gewiß nicht bereuen, ihn freund: 
lich in Deinem Haufe aufgenommen zu haben. Er heißt Willibald 
Beyichlag, it aus Frankfurt am Main gebürtig, von jehr guter 
Familie, vollendet jet in Berlin feine Studien als evangelijcher 
Theologe; hier war er einer der ausgezeichnetjten Schüler Kinfels. 
Da ich jehr innig wünjche, daß Du und Dein verehrter Gemahl 
ihm Euern nähern Umgang gejtatten möget, jo jehe ich es als 
Prlicht an, Euch vorher eine fleine Schilderung jeiner Perſönlich— 
feit zu entwerfen. Er tjt durchaus gut und brav, hat jehr viel 
Berjtand und die redlichjte, wahrhaftigite Geſinnung. Muſikaliſches 
Talent jcheint er nicht zu haben, welches allerdings jchade für 
Eure Gejelligfeit it; dagegen jett er aber eine andere, jehr be- 
achtenswürdige Gabe. Er iſt Dichter und Kritifer, beides in einem 
Maaß, welches zu jchönen Erwartungen berechtigt. Ich fenne eine 
Menge ganz reizender Gedichte von ihm, von einer Lieblichkeit 
und Unjchuld, die ich gar nicht bejchreiben fann. Seine Muje 
möcht’ ich mit der eben aufblühenden Jungfrau vergleichen, Die 
aus den Kindesträumen erwachend, jich mit großen, entzücdten 
Augen in der weiten Welt umjchaut und in ihrer Unbefangenheit 
Näthjel Löjt, um welche die Klugen tappend umbhergejchlichen jind. 
Bejonderes Talent hat er für das Märchenjchreiben. Wenn er 
erit etwas zutraulich geworden iſt, jo fordere ihn doch auf, etwas 
vorzulejen; für Herrn v. Henning möchten vielleicht die Märchen 
weniger amüjant jeyn, als für Eure Mädchen; drum rathe ich, 
daß Beyjchlag lieber in jeiner Gegenwart mit einer jeiner Oden 
debütirte, worin größere, allgemeine, gejchichtliche Anjchauungen 
jind, die den Verfaſſer als tiefern Denker charafterifiren. Nur eine 
Schattenjeite wüßte ich an meinem Empfohlenen zu rügen: dieſe iſt 
jeine große Schweigjamfeit, von der ich hoffe, daß fie Euch nicht an ihm 
irre macht. Dieje Eigenjchaft beruht bei ihm gewiß nicht auf Stumpf— 
beit, welches jchon jein übriges Wejen genügjam verneint, jondern auf 
übertriebener Bejcheidenheit und Schüchternheit. Dann hat er 
eine jo ungeheure Scheu, Unbedeutendes zu jagen; drum habe ich 
ihn nur dann lebhaft und lange jprechen hören, wenn die wich: 
tigiten und ernitejten ragen des Innern, wie der äußeren Welt 

Vreußiſche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 3. 27 


402 Briefe von Johanna Kintel. 


zur Diskuſſion famen. Sein mündliches wie jchriftliches Rezenfiren 
der Bücher iſt höchit belehrend und ergöglich, weil er jo Kar, 
dabei gründlich und oft jogar jehr wigig it. Kinkel und ich, wir 
hatten ihn jo lieb, wie man nur einen Sohn haben fann, und 
bittere Thränen hat uns jein Abjchied gefoftet. Doch jind wir 
gewiß, daß mit diefem alle guten Geiſter find, daß es ihm nie an 
Freunden fehlen wird, wo man Zeit hat, ihn fennen zu lernen, 
und daß er uns, wenn auch noch jo jpät, treu wiederfehrt. 

Bon meinem jeitherigen Leben fann ich nur jagen, daß es 
ein überaus glücdliches war, wenn gleich) manche Sorge mich be- 
rührt hat. Dieje Sorgen find aber weniger mich perjönlich 
treffend, als die mir Nahejtehenden. Einige meiner Schüler find 
unterdeß jchon glänzende Sänger und Stlavierjpieler geworden 
und jchreiten noch immer zu meiner jehr großen Zufriedenheit 
fort. Alle Sonntage von 11 bis 12 verjammelt jich der Chor 
bei mir zur Probe; von 12 bis 1 fommen die Zuhörer, und dann 
wird vorgetragen, was wir jchon länger in der Uebung haben. 
Das Requiem von Mozart war die legte große Aufführung. Jetzt 
haben wir abwechjelnd einen Sonntag altitalienische Kirchenmuſik, 
einen andern Mozart'jche Opern: Finales, aud) Kammermuſik auf: 
geführt. In den Paufen darf man im Gärtchen umherwandeln, 
Neden halten, Poeſien rezitiren, thun, was man will, nur muß 
es einen Styl haben und nicht in's Leere hinausgehen. — Auf 
meinem fleinen Haustheater haben wir zu Anfang Auguſt nad) 
2monatlichen Broben die Iphigenie von Goethe gejpielt. Bey— 
ichlag gab den Pylades und fann Dir aljo am beiten Alles er- 
zählen. Meine Oper „Otto der Schüg* ift ganz fertig, wird eben 
brochirt und dann jo lange umbergejendet, bis eine Bühne jie 
aufführt, oder alle fie für unaufführbar erklären. Kinkel's neueftes 
Trama: „Lothar von Lotharingien* it als Manujfript für Die 
Bühne nun auch gedrudt. Ich glaube, Beyjchlag beſitzt ein 
Eremplar. Obſchon der Verfaſſer das Berleihen deſſelben aus 
erniten Gründen wegen zufünftiger Herausgabe verboten hat, jo 
glaube ich doch die Uebertretung des Verbots auf mic, nehmen 
zu dürfen für den Fall, daß Du es lejen möchtejt. Alle meine 
poetijirenden Freunde habe ich aufgefordert, mir bis Neujahr einen 
Operntert zu liefern; außer dem Verjprechen, den beiten zu fom- 
poniren, habe ich die Ddeutiche Yiteraturgejchichte von Gervinus 
als Preis dafür ausgejtellt. Mit großer Sehnjucht erwarte ich 
das Nejultat, und enthalte mich jo lange alles Komponirens, um 
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mich dann mit rechter Gluth in die friichen Melodien-Wogen 
zu jtürzen. 

Ih fann Dir wahrhaftig verjichern, bejte Emilie, daß es fein 
heimlicher Stolz ijt, der mich jo gleichgültig gegen eine weiter 
ausgedehnte Anerkennung der eignen Leitungen macht. Ob meine 
Sachen befannt und gelobt werden oder nicht, das quält mich 
faum mit der Eleinjten Sorge. Nicht daß ich über ihren Werth 
beruhigt wäre, jondern das Schaffen an fich iſt eine jo ewige 
Freude. Immer neue Lebensintereffen, immer Stehen zwijchen 
Hofinung und Erfüllung. Und nun gar jo viele Gute, die mic) 
lieb haben, und die ich unjäglich lieb habe, und der Eine, den 
ih alle Tage höher verehren lerne! Welch ein vortrefflicher 
Menjch er ift, wie rein, wie edel, wie voller Geiſt und Grazie, 
das darf ich nicht jchildern, wie ich's möchte, denn man wirde 
mich parteilich nennen, objchon ich weiß, daß ich noch zu wenig jage. 


Bonn, den 9. März 1843. 
Liebe Laura! 

Du machſt gewiß täglich erjtaunliche Fortjchritte im Klavier- 
jpiel und haft wohl Deine ehemalige Lehrerin überholt. Ein Stüd 
von Mendelsjohn, daß ich eben frisch eingeübt, gefällt mir jo wohl, 
daß ich nicht lafjen fann, Dich darauf aufmerkſam zu machen. 
Es iſt weder ganz neu, noch jehr jchwer, aber um fich im anmuthigen 
Bortag zu bilden, jehr nützlich. ES heit: Rondo Cappriccioso, 
op. 14 in Wien bei Mechetti erjchtenen. Es klingt, als ob feine 
Negentröpfchen auf ein Rebenlaub-Dach niederfielen. 

Wir haben einen Winter gehabt, der mehr einem Frühling 
ähnlich war. Jetzt knoſpet Alles, daß es eine Freude it. Nun 
werden wir bald unjer Nächelchen aus der Bucht hervorholen und 
den lieben, jonnenhellen Rhein nach Süd und Nord hin befahren. 

Einmal die Woche hatten wir jeither Lejefränzchen, wo wır 
mit vertheilten Rollen Shafejpeare vortrugen. Wir haben viel 
dabei gelernt und ung jehr ergößt. Weberhaupt bin ich jeßt viel 
heiterer als jonft und lange.nicht mehr jo wild. Alle VBergnügungen, 
die das Leben zieren, find von mehr ernter und jtiller Art, wie 
Du aus den Berichten jehn fannit, mit was fich mein gejelliger 
Kreis vorzugsweiſe bejchäftigt. — 

Wenn ich blos von meinem perjönlichen Behagen reden jollte, 
jo dürfte ich mich vollfommen glüdlich nennen. Die großen 
Schmerzen, die Einem oft das Mitgefühl für geliebte Perſonen 

27” 


404 Briefe von Johanna Kintel. 


oder allgemeine Weltzujtände bereiten, jtören weniger die Klarheit 
der Seele als Fleinliche, egoiftische Leiden. Folglich ijt es fein 
Widerjpruch, wenn ich mich perjönlich beglüdt nenne und mein 
Inneres doch nicht unberührt vom Weh befenne. Sieh, es it der 
Unterjchied zwijchen edlem, jchönen und gemeinem Leid, wie zwijchen 
einem harmoniſchen reinen Mollafford tief in asmol oder wüſt 
und finnlos diffonnirenden Tönen, nebeneinander angejchlagen. 


Bonn, den 6. Mai 1843. 
Liebe Laura! 
Herzlichen Dank für Deinen lieben Brief. Deinem verehrten 
Vater jage, daß ich jeinen Brief nach meiner Hochzeit beant- 
worten werde, weil ich dann reichern Stoff zu Mittheilungen 


Wenn Du der Helene Klavierjtunde giebjt, jo wird es Dir 
vielleicht nicht unlieb jein, von einem erfahrenen Praktikus (mie id) 
mich schon zu nennen wage) einige Weijung anzunehmen. Du 
jagit, jie betrüge jich faul dabei; in jolchen Fällen muß man's auf 
allerlei Weiſe verjuchen, die Schülerin ſtets von neuem zu interejjiren. 
Sit fie flüchtig (was die Aufmerfjamfeit angeht), jo ijt es bejjer, 
ihr nur halbe Stunden nacheinander zu geben, weil gegen das 
Ende der Stunde ſolche Naturen völlig erjchlaffen, wenn jte 
gewaltjam auf demjelben Gegenjtand fejtgehalten werden. Die 
halbe Stunde würde ich nun jo eintheilen. Erjt blos Uebungen 
für die richtige Haltung der Finger; hat fie das jatt, jo fängt man 
die Etüden von Noten an. (Die fleinen von Bertini find vortreff- 
[ich und amüfiren die Kinder dabei ganz hübſch.) Ein Stückchen 
rein zum Spaß ift am Ende dem armen Würmchen aud) zu gönnen 
und belebt ihre Luft an der Sache wieder. Wenn fie nun ganz 
überdrüffig wird, jo fann man ſie noch damit fejthalten, daß man 
jie am Ende der Unterrichtsjtunde Intervalle benennen lehrt und 
abfragt, am Liebiten jo, daß die Intervalle in der Neihe wie 
man fie nennt, einen Mfford bilden. Je jtreng ordentlicher 
man Die’ Neihenfolge fejthält, je jchneller verfließt dem Schüler 
die Zeit. 

Ein Lehrer darf vor Allem nie langweilen, ſich jelbjt wohl, 
aber um Alles nicht den Schüler. Die Kinder verlieren aud) 
leicht die Luft, wenn fie fein Reſultat jpüren, und da fie natürlich 
Vieles wieder vergefjen, befommen fie die Empfindung, als ob man 
fie im Majchinenrade umherführte. Das vermeidet fich, wenn man 
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jo Eleine Schritte macht, daß fie von Stunde zu Stunde jehen, 
was jie hinter jich gebracht haben. 

Man zeige ihnen nie alle Fehler auf einmal, jondern beim 
eriten Durchgehen eines Stüds nur eine Sorte von Fehlern und 
beim nächitenmal eine andre; das fünnen fie befjer fapiren, und 
man bat häufiger Gelegenheit, fie zu loben. Ich meine das jo: 
Erjt rüge nur die faljchen Noten. Dann die Tadtfehler. Dann 
das faljche Aufheben oder Liegenlafjen der Finger. Dann nad) 
und nad) die übrigen VBortragsfehler. (Fingerſatz verjteht ſich, muß 
Anfangs drüber gejchrieben werden.) So giebt das nämliche Stüd 
in jeder Klavierjtunde ein neues Intereffe. Was Du ihr auf: 
gegeben haft, mußt Du drüber fchreiben und hat fie e8 gut gemacht, 
bezeichnen; endlich nie wieder ein als fertig anerfanntes Stückchen 
vornehmen, wenn es auch am andern Tage jchon verlernt wäre. 
Die Gewigheit, ein Stüd abgethan zu wifjen und ein frijches drauf 
zu jegen, jpornt das faulte Kind zum Ueben. In dem Falle fann 
man auch jtreng drauf halten, daß es nichts neues giebt, bis das 
Vorige mindejtens ein einzigmal richtig ging. 

Der Frühling hier blüht alle Tage jchöner. Auf dem Marfte 
jieht es jo zierlich aus, wie zwijchen den jungen Gemüjen die 
großen Körbe voll duftender Maifräuter jtehen, von denen das 
föjtliche Nationalgetränf gemacht wird. Ganz kleine Bauernfinder 
von 6 Jahren faum, jtehen und verfaufen Kränze von Maiblumen 
und . Vergigmeinnicht. So was luſtiges wie allein jchon ein 
rheiniſcher Marftplag tft, jieht man im Norden nicht. Auch Maikäfer 
bringen ſie zum Berfauf, welche die Kinder (graufam genug) an 
Fäden binden und ein bejtimmtes Liedchen dazu fingen, das einem 
jest aus allen Eden entgegenhallt.e Ich amüſire mich indep bei 
meiner Partitur und jtede jo drin, daß ich mit den Injtrumenten 
auf dem Papier wie mit lebendigen Wejen Berfehr treibe. Neulich 
ertappte ich mich, daß ich zu den Klarinetten jagte: „Seyd zus 
frieden, zu dieſem Stüd taugt Ihr nicht, aber im nächjten jollt 
Ihr wieder mitjpielen. — Ach, es thut mir doch leid — joll ich 
Euch hineinlafjen? — Ach was, ihr wollt auch überall mit dabei 
ſeyn!“ — Auf einmal wurde ich wach und lachte mich jelber aus. 
Dennoch fann ich mir's nicht abgewöhnen. Die individuellen Klänge 
des Ganzen, des Orchejters, haben mich in einen magijchen Kreis 
gezogen. Won dem Charakter jedes Injtruments fönnte ich eine 
Gejchichte erzählen, an die ich eigentlich jelber glaube, jo verrückt 
es klingt. Mit dieſen phantaftiichen Wejen lebe ich ein ſeltſames 
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Märchen durch, wenn ich mit der Partitur allein bin. Dann be- 
herrjchen fie mich, dann ich fie wieder. Alles Schaffen ift wohl jo 
eine Wechjelwirfung von Injpiration und Willen. Ohne poetijche 
Trunfenheit gehts nicht, aber wie muß man zugleich die Vernunft 
beifammenbhalten! — 


Bonn, den 6. Mai 1843. 
Liebſte Emilie! 

Meinen berzlichiten Glückwunſch jende ich Dir zu Deinem 
Familienzuwachs; ich finde es prächtig, daß diejer jugendliche Zauber, 
der durch Kinder einem Familienkreiſe innewohnt, Eurem Hauje 
aufgefrijcht wird, indeh die Töchter Dir jchon zum Beijtande heran: 
reifen. Dit Ottobald erjt erwachjen, jo habt Ihr alle Elemente 
zu einer eigentlichen Normalfamilie beijammen. Für die Total: 
Stimmung eines gejelligen Haushalts jind, wie ich glaube, fleinere 
Kinder ein wahrer Segen. Wenn ich aus 100 Urjachen einen 
Nebengrund namhaft machen joll, jo iſt es jchon darum allein für 
die älteren Kinder ein höchjt wünjchenswerthes Ereigniß, weil im 
Allgemeinen der Erziehungs-Trieb der Eltern von ihnen etwas 
abgelentt wird und ſie jich jo freier jelbjtändig entfalten fönnen. 
Nicht zu gedenken, welche herrliche Borjchule e8 den Mädchen für 
ihren künftigen Beruf wird. ........... 

Borigen Sonntag find wir zum erjten Mal aufgeboten worden. 
Unjere häusliche Einrichtung it nahe fertig. Das Quartier it jeßt 
zu allerliebjt; vom Botanischen Garten herauf duften die Bäume 
und fingen die Nachtigallen. Es it ein wahres Eden. 

Mein neues Liederjpiel „Die Aſſaſſinen“ iſt im Umriß fertig, 
auch ſchon ein großer Theil in’s Neine gejchrieben und zugleich 
ausgearbeit. Ein neues Liederheft, op. 18, ift vor einigen Tagen 
bei Schlefinger in Berlin erjchienen. ine Weberjegung des 
griechijchen Liedes, das Du jchon fennit, lege ich hier bei. Die 
Zahl meiner Schüler wie meiner Gejangvereins-Mitglieder nimmt 
zu; aljo fann ich verjichern, daß es mir bisher in allen Beitrebungen 
nach) Wunjch gebt. 

Schloß Poppelsdorf, 17. Juni 1843. 
bei Bonn. 
Berehrter Freund! 

Meine häusliche Einrichtung, darauf die Hochzeitreije, zulett 
die Bejuchpflichten waren es, die mich abhielten Ihnen früher zu 
jchreiben.. Nun fann ich endlich meinen Freunden mittheilen, daß 
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eine jo vollkommen jchöne, glücliche Zeit für mich angebrochen ift, 
daß Alles, was mir früher wie Freude erjchien, zu einem ärmlichen 
dumpfen Zujtand dagegen zujammenjchwindet. Selbjt der Braut- 
ſtand wird mir in der Erinnerung jetzt fahl und grau, der mir 
noch vor Kurzem alles Erlebte überbot. Soll ich aber nun jo 
fortfahren, von meinem Glück zu reden, jo werde ich Sie unjäglich 
langweilen, denn es geht damit wie mit dem Ausipruch „gut“, der 
uns auch ganz beruhigt und alles weitere Reden überflüjfig macht. 
Sagen wir von Einem: „Der ijt ein guter Menjch“, jo jind wir 
fertig, denn alle Leute jchweigen jtill dazu, während das geringite 
„Aber“ eine unerjchöfliche Medifange hervorruft. Ein Unglück— 
licher kann höchſt geiprächig jein, wenn er dem Freunde gegen 
über flagend jein Herz ergießen darf, aber mit dem Wort „glüd- 
lich“ iſt man fertig mit ſich. Eine große Yandplage wird fich nun 
bald abfühlend über uns ergiegen, nämlich die üblichen Gegen 
bejuche der Bonner Bhiliiter. Wir hatten klüglich und heuchlerijch 
die Stunden gewählt, wo alle Yeute heraus waren. An Einem 
Tage, wo das Publikum eine große Prozeijion zu jehen ging, 
fonnten wir 25 Viſiten abmachen. Denfen wir gleich jehr jtill zu 
leben und feine Einladung anzunehmen, jo fonnten wir doch dieje 
Sitte nicht umgehn, welches Umgehen hier als große Beleidigung 
angejehn wird. Nun müfjen wir freilich jtill halten, wenn ung 
gleich der Eingriff in unſre jtille Seligfeit, den ein gleichgültiger 
Leutejchwarm macht, wie eine jchmerzhafte Operation erjcheint. 
Denfen Sie aber drum nicht, daß wir uns egoijtijc einjperren 
wollen. Kein Wohlwollen, feine Gelegenheit zu gegenjeitiger 
‚sörderung lajje ich unbenüßt vorbeigehen; dieſe Klippe, die den 
Ueberglücdlichen jo nahe liegt, fürchte ich jehr; ich meine, die Ver— 
pflihtung gegen die Gejellichaft zu vergejjen. 

Ein Verhältnis, daß Sie am Schlujje Ihres Briefes beiprachen, 
erwähne ich, weil es Sie vielleicht interejfirt, nämlich das meines 
Mannes zu jeiner Fakultät. Sie erinnern Sich, daß ihm die Bes 
förderung um unjrer Verbindung willen vor drei Jahren verjagt 
wurde, und dal Sie dies als eine ungerechte Maßregel erfannten. 
Nun habe ich mich durch manche Zeichen überzeugt daß jene 3 
Herren wohl fühlen, daß jie fich blamirt haben, und eine jtarfe 
Stimme im Publifum fich gegen fie erhebt. Anjtatt nun großartig 
durch Eingeftehen ihren Fehler gut zu machen, juchen jie lieber 
ihre Würde in der Behauptung einer wahrhaft päpjtlichen Unfehl- 
barfeit und drängen durch eine Ungerechtigkeit über die andre 
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meinen Mann in eine Oppofition hinein, die ihm manche Kräfte 
für ein bejjeres Wirken wegzehrt. An dem Brof. ©., dem 
Schwager des oberjten Vorgejegten, haben jene ein jehr jpigiges 
Inftrument, um K. zu freuzigen. Diejer Prof. ©. hat ehedem 
manche poetijche Verjuche geleiftet; ihm ijt aber die Poejie wie 
ein Gejchäft, zu dem man ich im Schweiße jeines Angeſichts zwingt. 
Vor vielen Jahren, als K. eben durch's Eramen war, jagte ©. zu 
ihm: „Sie haben ja jonjt zuweilen gedichtet; Sie jollten jeßt 
wieder jo etwas machen, da fie jo gut die Zeit dazu haben!“ 
Dieje Art des Herrin ©., Poeſie anzufcbauen, gab uns viel zu 
lachen, und wir dachten nicht, wie fühlbar uns dieſe Anficht 
einmal werden jollte. Jetzt, da st. feine Gedichte bei Gotta heraus: 
gab und diejelben jehr gut gehen, berichtet die Bonner Fakultät 
nach Berlin (bei der Gelegenheit, als K. das Gejuch um jeine ge- 
wöhnliche Gratififation einjandte), daß K. ſich zu jehr der äſthetiſchen 
Richtung bingegeben habe. In Folge diejes Berichts ward ihm 
nicht allein die Ausficht für die Zukunft abgejchnitten, jondern 
auch die längſt bejejjene Gratififation wieder genommen. Nun 
begreifen Sie die Keckheit dieſer Yüge in einem offiziellen Bericht, 
da feiner dieſer Ordinarien jeit 2 Jahren K.'s Vorlejungen be- 
jucht hat, welches jie nach den afademijchen Geſetzen halbjährig 
zu thun verpflichtet find. Sie nehmen ihm das Gehalt, und wenn 
er jich jchriftitellernd jein Brod verjchafft, jo bejchuldigen fie ihn, 
daß er fein Fach verjäume. K. hat ein größeres wijjenjchaftliches 
Werk unter Händen, wovon jich die Fakultät überzeugen konnte, 
wofern jie nur wollte. Seine öffentlichen Borlejungen jind 
weit bejegter als die ihrigen, objchon jie dat Fortkommen der 
Studirenden in Händen haben. St. jchreibt Verſe jo leicht hin, 
wie wenn jich ein ausgebildeter Mujifer hinjegt u. eine Phantaſie 
improvifirt; die Sprache iſt ihm wie ein längjt beherrjchtes Element, 
und es ijt lächerlich, jein behagliches Schwimmen darin an jchönen 
Lebenstagen, eine Arbeit zu nennen, die die Zeit jeinem Berufe raube. 
Da man ihn feiner Untreue in jeinen Pflichten faktiſch bejchuldigen 
fann, jo hüllt man jich in jolche unbejtimmte Nedensarten: „eine 
zu äjthetifche Richtung“, die jich gar nicht vernünftig defintren lajjen. 

Unter diejem rechtlojen Zuſtande jeufzt freilich K. nicht allein, 
jondern viele, und nicht die ſchwächſten Kräfte werden jo von ein: 
flußreichen Beamten gedrüdt. Es bildet fich nad) und nad) eine 
jtarfe Phalanx, die wohl bei einem Umjchwung der Dinge dereinit 
den Alten böje Träume machen dürfte. 
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Kt. iſt entjchlofien, feinen Fußbreit von jeinem Recht zu 
weichen, bis die Fakultät jeine Abjegung bewirkt. Diejer Maß— 
regel jehen wir gefaßt entgegen. Dann muß freilicd) die ganze 
Gejchichte der heimlichen Ränke vor die Deffentlichkeit treten. 
Dadei fann natürlich feine Schonung gelten, und die Fakultät ift 
mehr blamirt, als wenn fie vor einem Jahr einen Schritt zurüd 
gethan hätte, was jie jo jehr jcheute. Trotz dem oben bezeichneten 
Schlage, der unjere Finanzen grade vor der Hochzeit (im aller uns 
bequemjten Moment) traf, haben wir uns doch joviel zujammen= 
gerafft, um recht freudig und jorglos die erften Wochen zuzubringen. 
Burdhardt und Emanuel Geibel waren bei unjrer Hochzeit; nad) 
der Trauung fuhren wir nach Rolandseck zu einem fröhlichen 
Mahl. Geibel improvijirte ganz prächtig, und erhöhte dadurd) 
mehr und mehr die Stimmung der Gäjte. Abends war nod) ein 
seit im elterlichen Haufe, das jehr jchön mit Blumen gejchmückt 
war, und wo nebjt einer von der Mutter äußerjt behaglich einge: 
richteten Bewirthung, Mufif und Boejie wieder das Beſte zur 
allgemeinen Luſt beitrugen. Die folgende Woche brachten wir 
einjam in unjerm Schlößchen zu, dann reijten wir die Mojel auf: 
wärts bis Trier, darauf nochmals Rhein aufwärts bis nad) 
St. Goar, wo wir mit Freiligrath und Geibel ein paar fojtbare 
Tage verjchwärmten. Die Frau des Erjteren gewann mir ganz 
das Herz, und ich zähle jie zu den edelſten Erjcheinungen, die mir 
begegnet. Der Mann tft auch eine herrliche Berjönlichkeit voll Bil: 
dung und Treuberzigfeit. 

Jetzt Haben wir uns in die Arbeit gejtürzt, und werden uns 
hoffentlich ganz leidlich durch) die Welt bringen, trog allen 
Streichen der frommen Leute, die ein gottgefälliges Strafgericht 
über uns verhängen möchten. Wir jind jo luſtig wie die Kinder, 
und jelbjit die alten Eltern werden vor Freude an ung wieder 
jung. So oft wir nad) Bonn fommen, freut fich das ganze Haus. 
Der Bater hat nie jo wohl ausgejehn, und die Mutter vergißt 
Gicht und dumme Mägde, wenn der Gottfried jeine Wite losläßt. 

Mein Mann läßt ſich Ihrem Hauje bejtens empfehlen. Ach 
fennten Sie ihn doch, um zu fafjen wie unjäglich glücklich ich bin! 

Johanna Kinkel. 


Schloß Boppelsdorf, 1. April 1844. 
Meine vielgeliebte Laura! ... . 
. Welche große Freude halt Du mir mit Deinem Berginnigen 
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Brief gemadt! Es fann uns doch nichts Beſſeres im Diejer 
wandelbaren Welt begegnen, als zu erfahren, wieviel unwandelbare 
Liebe und Treue es noch darin giebt. Sey gewiß, daß mein Herz 
Dich und Euch alle auch noch eben jo lieb behalten hat, als wenn 
wir beijammen geblieben wären. Dein Brief zeigt mir Deine Seele 
in einem Grad von Aufregung, zu dem ich (ic) muß es geitehen) 
nicht mehr fähig bin. Da die Erinnerung an gleiche Stimmungen 
bei mir feineswegs fern liegt, jo verjtehe ich wenigſtens voll: 
fommen, was in Dir jich bewegt. Laß Did) von Spott und Hohn 
nicht irre machen. 

Wer nicht in der Jugend der Mehrzahl der Menjchen er- 
altirt ericheint, der wird gewiß im Alter zu philiitrös. — Es iſt 
merkwürdig, daß gute projaische Naturen jich einbilden, die Be- 
geilterung jey etwas, das man bei Andern nur dulden, verzeihen 
könne, eigentlich ihnen abgewöhnen müjje, während e8 doch in Wahr- 
heit ein Mangel tft, jie gar nicht zu beſitzen. Hier haben wir uns 
nur vor dem Fehler zu hüten, eben jo intolerant zu werden, und 
dies ıjt der Punkt, wo ich vielfach gejündigt habe, und jeden der 
mir lieb it, warnen möchte. Unjer eins iſt jehr geneigt Haß und 
Liebe jtarf zu äußern, von allem Schönen heftig erregt zu werden, 
dDieje Erregung in noch heftigere Worte zu Ffleiden, eben jo den 
Widerwillen gegen das Gemeine, Niedrige unverjchleiert zu geben. 
Nun jind unjere Gegner die ungeheure Maſſe, die fich weder vor 
dem Schönen verehrend beugt, noch von dem Häßlichen bejonders 
unangenehm berührt wird. Dieje finden fich höchſt verdrießlich 
aus ihrer Gleichgültigfeit gerüttelt, wenn ihnen ein Enthufiait be- 
gegnet, und möchten ihn gern für eine andere Art Narren er: 
flären. Wir leben eigentlich doppelt, die wir Schmerz und Glüd 
jo tief fühlen. Unjer Lebensgang gleicht einer Gebirgsgegend 
voller Klippen, Wälder, Blumenmatten, Sturzbäche, über der eın 
Himmel ausgejpannt it, an dem Sonne und Gewitterjtürme ein- 
ander jagen, während Iener Zuftände jehr eben und unmaleriſch 
unter einem graubewölften windjtillen Horizont liegen, wo immer 
ein artiges Schirmchen gegen die Sonnenjtrahlen aufgejpannt iſt. 
Nun aber aus dem Gleichnis heraus und die Sache beim Zipfel 
gefaßt. Wir fünnen uns endlich dazu erziehen: gute, verjtändige 
Leute ohne allen poetischen Zauber dennoch recht Herzlich zu achten, 
ihrer Tüchtigfett und Zuverläffigfeit volle Gerechtigfeit widerfahren 
zu lafjen, auch diefen Einen Mangel nie zu rügen. Aber dieje 
fönnen es nicht. Sey noch jo tüchtig, jo zuverläffig, und dabei 
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ein bischen genial angehaucht, jo wird dir jede andere Eigenſchaft 
bezweifelt, oder doch wenigitens hält man die Zugabe für ein 
ichlimmes, und tarirt den eignen Mangel für ein Voraushaben- 
Hier darf man fich feine Illufionen machen, jonjt fämpft man 
vielleicht Jahrelang einen Windmühlenfampf wie Don Quirote. 
Die Proja ijt nie zu überzeugen. Sie fann den Begeijterten nicht 
verjtehen lernen, wir können aber jie verjtehen und folglich auch 
ichägen in ihrer Sphäre, und da find wir gleich wieder im Vor: 
theil, denn geehrt und geliebt werden ijt nicht halb das Glücd wie 
verehren und lieben. Wie viel giebt es für uns zu bewundern 
und mit heiliger Glut im Herzen zu tragen, woran die Gleich: 
gültigen jtumpf vorbeigehn! Es iſt ein Gefühl, als ob jeder 
Blutstropfe, jich in eine Blüthenfnojpe verwandeln und der Lenz: 
jonne entgegen aufbrechen wollte — aber juchen wir nad) Worten, 
um gutmüthig die Andern unjer Entzücden mitgeniegen zu lafjen, 
jo werden wir mit falt Waſſer begojjen zum Dank. Drum jpare 
man für die verjchwilterten Naturen, die jeder früher oder jpäter 
ausfindig macht, und dann dreifach beglüdt ift. — Geibel, von 
dem Du mir jchreibjt, hat uns im Sommer oft bejucht. Er war 
jchon Freund meines Mannes, ehe sch ihn in Berlin kennen lernte. 
Auf dem Stiftungsfeit unjeres poet. Vereins war er auch. Das 
war ein unvergeßlich jchöner Tag. Durch einen Bogen von 
friichem Epheu und blühenden Roſen ſah man hinaus in das 
himmlische ferne Yand, wo der Rhein an den Siebenbergen hin— 
ſtrömt; unjer sreundesfreis jaß befränzt im Halbrund, und Die 
Dichter lajen ihre für dies Feſt friſch geichaffnen Werfe. In drei 
Monaten kömmt der Tag wieder, doch wird Diesmal der Geibel 
jchwerlich jo nahe jeyn, um mit Antheil zu nehmen. 
Deine Johanna Kinkel. 


den 2. April 1844. 
Yıebe Emilie! 

Das Frühlings-Erwachen iſt himmlich jchön hier, ich wünjchte 
Dir nur Einen Blick jebt aus meinem Fenſter. Es iſt ein Paradies, 
das man gar nie ausgenießen fann. Mein Mann it unbejchreiblich 
gut und lieb, ich kann ihn nie verdienen. 

Mein Mufifverein hat jich wider alles Erwarten den Winter 
über in voller Blüthe erhalten. Im jchlimmjten Wetter famen die 
Bonner den weiten Weg heraus. Jetzt iſt der Verein jchon über 
30 Perſonen jtarf, und fajt lauter ausgejuchte. Wir haben Händels 
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Sojua eben aufgeführt, und ung jehr daran entzüdt. Unter kleinern 
Sacen, die wir mit befonderm Genuß fennen lernten, empfehle id 
dir Gejänge von Ferdinand Hiller für eine Sopran= und vier 
Männerjtimmen, bei Simrod in Bonn erjchienen. Sie jind köſtlich 
im Freien zu fingen, frijch und fröhlich durch und durch. 

Die Schattenfeiten unjrer Exiſtenz dauern fort, oder vielmehr 
jchreiten fort. Prof. Sad, Schwager des Minijters Eichhorn hat 
nun endlich bewirkt, daß meinem Manne jeine Stelle als Religions- 
lehrer am Gymnafium entzogen wurde. Da das Verfahren dabei 
offenbar widerrechtlich war, jo gab Kinkel eine Bertheidigung ın 
Drud, welche aber die Cenſur hinderte: „Weil es nicht gejtattet 
jei, daß das Verfahren der Vorgejegten einer öffentlichen Kritik 
Preis gegeben würde.“ Ich fürchte Dich zu ermüden, jonjt jchriebe 
ih Dir ausführlich die Gejchichte, in der eben jo jchöne Sachen 
vorfonmen wie in dem Prozeß des Aitronomen, der die Sonne 
nicht um die Erde laufen laſſen wollte. 

Da nun das lebte feite Einfommen verloren it, müſſen wir 
leider unſre Anlagen ſtatt im Dienſte des Schönen ausſchließlich 
im Erwerb abnutzen. Doch da uns das häusliche Glück ſo reich 
alle Unbill vergütet, ſo verlieren wir den Muth nicht. 

Von anderer Seite wird K. manch günſtiges Zeichen ſeines 
Wirkens, und ſo muß es ſich ja endlich doch zum Guten wenden, 
wenn wir erſt aus dieſer pietiſtiſchen Atmosphäre heraus find. 

P. S. Um ein Misverjtändnis zu vermeiden, muß ich meiner 
obigen Mittheilung beifügen, daß der Form nad) K. jeine Ent: 
lajjung genommen, objchon der Sache nach: durch jene Chifanen 
gezwungen, die zu umjtändlich wären, um wörtlich zu berichten. 


Schloß Poppelsdorf, 19. Febr. 1845. 
Liebſte Emilie ! 

Deine Anficht, den Kindern jo viel Freude zu jchaffen als 
möglich, dünkt mir die allersrichtigjte. Einſtweilen fann ich meinem 
Jungen noch nichts bejjeres anthun, als Tag und Nacht für jeine 
phyſiſche Gejundheit jorgen, um ihm jo einen Worrath von Kraft 
und Mitteln zu fünftiger Lebensfreude mitzugeben. Bisher ge 
lingt's vortrefflih. . . . . 

Sein einziger Fehler ijt, daß er zu jehr aufs Amüjement er 
picht ijt, man muß immer mit ihm fingen und tanzen, auch muß 
man ihn anjehn, jonjt lallt und jchreit er voller Ungeduld. Das 
haben wohl meiſt die Erjtgebornen an ſich; man verwöhnt fie in 
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den erjten Monaten, indem ſich das ganze Haus um fie dreht. 
Der Schelm will gar nicht in jeinem Bettchen jchlafen. Man 
muß ihn auf dem Schoos halten und ihn im feiten Schlaf dahin 
transportiren. Nun tft er jo loſe, daß cr es gleich merkt, und ſich 
ordentlich wach hält, dag man ihn nicht betrügen fann. Das 
wird nun freilich bald ein Ende nehmen, wenn jein Gejchwiiterlein 
diefen Sommer anlangt, ehe der arme Erſte recht laufen fann. 
Ich werde gar nicht bang deihalb, denn ich habe eine unerjchöpf- 
liche Summe von Arbeitsluft und Lebensfröhlichkeit in mir. Ich 
fühle mich auf einer Höhe von Glück und Zufriedenheit die nod) 
immer jteigt. Bor einem Jahr hielt ich das gar nicht für glaublich, 
ich meinte nad) jo viel Seligfeit müfje e8 abwärts gehn ; aber 
wenn mir die Kinder gedeihen, jo jehe ich in eine Unendlichkeit 
von Freuden hinaus. Die Hoffnung ift wieder da, und das iſt 
der Segen beim Kinderglüd, daß die nie abreiit, während jedes 
andre Glück bei der Erfüllung uns ein Gefühl von Stillitand 
aufdringt. 

Hollwegs gehn nach Berlin, und nehmen Diejen Brief mit. 
Wie beneide ich fie! Troß allem Zauber meiner Häuslichkeit 
möchte ich doch, wie gern ! wie gern! bei Dir jo einen Nachmittag 
wieder auf dem Sofa fiten, und das Herz ausgießen wie einit. 
Je mehr es von Liebe gejtillt worden iſt, um jo reicher ijt alle 
alte Liebe wieder aufgeblüht. Gleichgültigfeit dorrt das Ge: 
rühl aus, aber voller Genuß der Liebe erzeugt eine ewig neue 
Liebesfülle. 

Deinem Mann und der Laura fann ich diesmal leider nicht 
ichreiben, da meine Minuten zu jehr gezählt find. Dem Erjtern 
danfe für fein freundliches Anerbieten Hinfichtlich der Zeitjchrift. 
K. kann unmöglich noch eine Verpflichtung mehr eingehen. Er 
hat 2 Bücher im Drud, die „Chriſtl. Kunftgejchichte“, wovon die 
erjten Lieferungen eben die Prefje verlajjen, während die legten 
noch nicht ausgearbeitet find; fontraftmäßig muß das Bud) Oftern 
erjcheinen. Ferner „die Ahr“, geographiich, hiſtoriſch ꝛc. 2c., ein 
Buch, welches für hiefige Provinz von bejondrem Interefje it, da 
e3 für rheinifche Gejchichte viel Ausbeute giebt. Die alten und 
neugegründeten Blätter, denen er Mitwirkung zugejagt, jind eben— 
fall8 zu einer erjchredenden Liſte angewachſen, jo daß ich fürchte, 
ohne Wortbrüchigfeit gegen einen Theil derjelben wird er den 
andern faum befriedigen fünnen. Diejen Winter hat er vor einem 
jehr zahlreichen gemijchten Auditorium (Damen und Herren) neuere 
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Literatur-Gefchichte frei vorgetragen. Das nahm auch viel Zeit 
zu Vorbereitungen hinweg, war aber ein in den geijtigen wie 
nebenbei in den materiellen Ergebniſſen jehr belohnendes Unter: 
nehmen. Wenn es nicht um der Idee willen wäre, jo ſollte 
Steiner den Staatsdienit feithalten, denn die Haushaltung hat den 
größten Schaden davon... .. 


Schloß Poppelsdorf, den 12. November 1845. 
Liebite Laura! 

— Ein ſo heiter blühendes Lebensbild wie das Deine, 
kann ich Dir diesmal nicht geben. Meine Tage ſind ſeit Monaten 
mehr und mehr von allem poetiſchen Anflug entkleidet worden, da 
ich nicht vom Krankenbette meines kleinen Sohnes gekommen bin. 
Diejer hatte, als er fait ein Jahr alt war, eine lebensgefährliche 
Krankheit überjtanden. Gleich darauf folgte die Geburt meines 
Töchterchens. 14 Tage nachher ward der Aelteſte wieder krank, 
und nach wiederholten Rückfällen, die die angejtrengteite Pflege und 
Sorge nicht verhüten fonnte, ward er gegen Ende September jo 
elend, daß Jeder, auch der Arzt, den Glauben aufgab, daß er 
gerettet werden fünne. Den ganzen Oftober durch glaubte man 
jtündlich, er werde jterben. Wir haben unzähligemal den Todes- 
jchmerz jeines Verluftes im Wahn, er jet jchon Hin, überjtanden. 
Jetzt nachdem er Brechruhr im höchiten Grade, Gehirnentzündung, 
Krämpfe, Lähmung, furz das Unmögliche überwunden, erholt 
er fich langjam- wieder, und macht alle ärztliche Erfahrung zu 
Schanden. Denfe Dir, dat er mehrmals jchon falt war, das Auge 
gebrochen jchien, fein Puls mehr zu fühlen, dabei mit den ver: 
zweifelteiten Mitteln gequält ward. Doc Du fannjt es gar nicht 
begreifen, was die Eltern in jolhem Zustand leiden. Ob er uns 
erhalten bleibt, wage ich faum mir als gewiß vorzujtellen, da ich 
jo lange zwijchen Furcht und Hoffnung gezerrt wurde. Jeder Tag 
it mir nun wie eine neue Friſt gejchenft. Freilich find alle gefunden 
Tage eben jo ungewiß; wir wiſſen es, wie nah der Tod bei allen 
unjern Freuden jteht, und freuen uns dennoc) jo leichtjinnig in 
den Tag hinein. Schredlich bin ich in diefen unendlichen Tagen und 
Nächten voll Qual an die Endlichkeit alles Befites gemahnt worden. 
Mit welcher angitvollen Zärtlichkeit fammere ich mich nun an jeden 
Augenblid an, der mir noch die geliebten Blide von Mann und 
Kindern leuchten läßt .. . . . .. Muſik bekomme ich gar keine mehr 
zu hören. Mein Flügel dient nur noch, um friſchgebügelte Windeln 
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darauf zu trodnen. Das darf aber nicht mehr jo fortgehen. 
Nächite Woche will ich ihn wieder aufmachen, denn ich jchmachte 
nad) einem Ton Mufif. Könnte ich jetzt meiner dümmſten Schülerin 
Stunde geben und Stüdchen von Wanhal zu 4 Händen jpielen, 
e3 würde mir eine Erquidung jeyn. Doch ic) muß mir das 
Schwimmen in meinem eigenen Clement verjagen, bis die Kinder 
über die eriten gefährlichjten Jahre hinaus find, wo man fie feine 
Stunde aus den Augen verlieren darf. Allgemein wirft man mir 
vor, daß ich eine zu ängjtliche Mutter jey. Bis zu der letten 
Krankheit des Jungen bin ich nie ausgegangen, ohne daß einer 
aus der Familie jo lange nach Boppelsdorf fommen mußte und 
ihn beaufjichtigen, oder vielmehr die Wärterin, dat um fein Haar: 
breit von der Injtruftion abgewichen wurde. Da ich aber nun 
mit aller Aufopferung bei Tag und Nacht ihm die Todesgefahr 
doc) nicht abwenden fonnte, habe ich jeit 8 Tagen das Ungeheure 
gewagt, täglich mit meinem Mann eine Stunde heraus jpazieren zu 
gehen. Und da gehe ich voller Gewijjensqual und athme die freie 
Luft ein, als ob es Kohlendampf wäre, bis ich wieder zu Haus bei 
den Kindern bin......... 


Schloß Poppelsdorf, 4. Februar 1846. 

666 
. ... Ber uns geht es fortwährend beſſer. Der kleine Junge it 
zwar noch jehr matt, und der Arzt glaubt, daß beinahe ein Jahr 
vergehen würde, bis er ſich völlig von jeiner Krankheit erholt 
hätte, doch jcheint alle Gefahr vorüber. Seine Pflege iſt überaus 
mühjam; alle Nahrungsmittel, ferner fünjtliche Bäder und was 
alles für Kuckuckszeug muß ich ihm jelber bejorgen, da jeine Er- 
haltung an einem Atömchen zu viel oder zu wenig hängen fann. 
Unglaublich it es, wie ein jolches Sorgen- und Angſt-Kind einem 
lieb wird. Der Junge iſt mein Gedanfe bei Tag und mein 
Traum bei Nacht. Wenn nur eine Schülerin wieder weggegangen 
it, jo laufe ich, was ich fann, um in dies arme, bleiche Gefichtchen 
zu jchauen, dejjen Lächeln mein Entzüden iſt. Das fleine Mädel 
iſt das Freudenkind. Es wird mächtig jtarf und did, jogar neigt 
es fich endlich einer gewiljen Schönheit zu. Aber — diejen Sommer 
babe ich die Ausficht, drei Kinder zu bejiten, welche alle drei 
getragen werden müfjen, wenn nicht ein Wunder gejchieht, daß 
die zwei andern bis dahin allein laufen. Alle Leute bedauern 
mich wegen meiner jchweren Haushaltung und diejes neuen Zus 
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wachjes, und ich muß drüber lachen. Mein Mann it von jo 
trefflicher Gemüthsart und weiß aller häuslichen Noth eine luſtige 
Seite abzugewinnen, da bleibt auch mir der Muth oben. 


Bonn, den 7. April 1847. 


Liebe Laura!- 

Meine unruhigen Umgebungen haben mir alle Sammlung 
geraubt, um Dir in einem Gedicht zu jagen, wie lieb Du mir biit 
und wie ich Dich in Gedanken auf Deiner Lebenswandrung be— 
gleite. Nun faßt mich die Untugend aller frauen, die die 36 über: 
jchritten haben, ich möchte mein Müthchen fühlen und guten Kath 
geben, objchon ich vorausjegen jollte, daß Du mich in allen häus- 
lichen Bolltommenheiten längjt überbieteft. Auch erinnere ich mid) 
daran, wie bei meiner eignen Werheirathung mic) die Weiber 
langweilten, als fie mir Rathſchläge gaben als 3. B., daß man den 
Kafee mit Waſſer aufgießt. Und gar als die Kinder da waren, 
meinten alle: jetzt jey Der Zeitpunft da, wo fie mich unter die 
Flügel ihrer Erfahrung nehmen müßten, während doch eine Er: 
fahrung nie als Präjervativ dienen fann, da feine Frau die näm— 
liche macht. Indeſſen troß alle dem, ich kann es auch nicht laſſen, 
und dringe Dir einigen wenigen guten Rath auf. 

1) Eine Hausfrau muß mit Nichts jo geizig jeyn als mit den 
Minuten. 

2) Sie muß jo jtrenge Ordnung halten, daß der Fall nie eintritt, 
einen Gegenjtand erjt juchen zu müjjen. 

3) Ste muß wenigjtens einmal täglich ihr ganzes Quartier 
durchwandern, und in alle Eden, Schubladen zc. ꝛc. hineinguden, 
jeden vorgefundenen Misbrauch notiren und jchleunigit abitellen, 
damit ihr nicht langjam die Anarchie über den Kopf wächſt. 

Wenn man diejes befolgt, jo braucht man grade halb jo viel 
Einfünfte, ald wenn man es unterläßt. . . .. 


Bonn, 24. Juni 1847. 
Liebſte Emilie! 

Wie fann ich Dir herzlich genug danken für die überaus 
gütige Aufnahme, die mein lieber Mann in Eurem Haufe gefunden 
bat! Und nun haft Du noch gar Deine Güte bis auf meine drei 
unmwiürdigen Würmer daheim ausgedehnt, und mich mit jo jchönen 
Geſchenken auf's tiefite beſchämt. Der Junge it voller Stol; 
auf jeinen Berliner Kittel, aber die Mädchen find ihrer Puppen 
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noch nicht werth, denn fie machen noch alles faput oder jteden es 
in den Mund. Erſt müfjen fie älter werden, ehe fie mit ihren 
Händen jolche Prachtpuppen anfaſſen dürfen. 

Ob es nun wirklich wahr wird, daß wir aus Bonn heraus: 
fommen? Nur um der Großeltern willen thäte mir's leid, denen 
die Trennung von den Enfeln großen Schmerz machen würde. 
Sonft aber feflelt mich wenig mehr an Bonn. Mit unfjäglicher 
Geduld hatte ich mir hier einen Mufitverein herangebildet. Bor 
einem Jahr jtand er auf jeinem Höhepunft und erjeßte mir Die 
mangelnde Oper. Da wurden mir rajch nacheinander meine beiten 
Sängerinnen weggebeirathet, die Sänger befamen Anjtellungen 
auswärts, und ich müßte jet die Arbeit von vorn wieder an- 
fangen. Mit dem poetischen Verein iſt's (in anderer Weije) nicht 
viel bejjer gegangen. Die Mitglieder find unterdeß vor's Publikum 
getreten und ruhen ein bischen auf den Lorbeern. Die Strebjam: 
feit der Jugend erjegte früher den aufregenden Unterhaltungsitoff, 
der Fleinen Städten immer fehlt. Was werth iſt bejprochen zu 
werden, lejen wir in der Zeitung vorher verhandelt, ehe es in Die 
gejelligen Kreife übergeht. Lokale Intereſſen und WBerjönliches 
wird Einem jo unfäglich langweilig auf die Dauer. Endlich das 
Innerlichjte erjchöpft ſich, wenn man ſich allzuoft ſieht. Und jo 
geht unjer Verlangen jest mehr und mehr: hinaus aus der 
Enge, in eine neue Yebensjtrömung hin. 

Wie gerne möchte ich auch wieder näher bei Euch leben, 
wenn es ginge! Als mir Kinkel erzählte, wie wohl ihm in Eurem 
lieben Streije geworden, da ward's mir ganz warm und ich jehnte 
mich jo aus vollem Herzen einmal wieder nad) Euch. Sch habe 
hier viele Freunde, die mir recht lieb jind, aber doch fein Haus, 
wo mir jo mein ganzes Weſen aufthaute. 

Um nun nicht ungerecht zu jeyn, muß ich allerdings befennen, 
daß ich als Lehrerin jett meine goldne Zeit feire. Das Verhältnif 
zu meinen Schülerinnen fann gar nicht liebevoller und wirkſamer 
an irgend einem andern Orte jemals werden, als es bier ijt. Und 
daran iſt gewiß die Bejchränftheit aller fünftlerifchen Genüſſe in 
diefjem Orte Schuld. Was diejen Punkt angeht, bin ich ganz 
an meinem Platz, und mein Talent it viel nütlicher als anderswo. 
Aber ich muß immer muſikaliſche Gedanfen ausgeben, ohne andern 
neuen Nahrungsjtoff einzujaugen, als den ich mir mit dem uns 
geheuerften Zeit:Aufwand ſelbſt zufammenjcharren muß. 

Preußifche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 8. 28 
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Ich muß wieder Mufif genießen nach diejer jahrelangen 
Tagelöhner- Arbeit in meinem Fach. Leb wohl, grüße die lieben 
Deinigen von Deiner dankbar ergebenen 

Sohanna Kinfel. 


Bonn, 24. März 1848. 
Liebſte Emilie! 

Dringend bitte ich Dich, mir recht bald zu jchreiben, oder mir 
durch eins deiner Kinder jchreiben zu lafjen, wie es Eurer Familie 
und meinen in Eurem Kreiſe lebenden Freunden und Bekannten 
in diefen theils glorreichen, theil8 furchtbaren Tagen ergangen it. 
Die öffentlichen Ereignifje weiß ich natürlich alle aus den Zeı- 
tungen. Sch möchte nur von Dir wifjen, ob Ihr unter Euren 
Lieben feinen perjönlichen Verluſt oder jonjtigen großen Kummer 
zu beflagen habt. | 

Ich wage nicht recht, mein eigene® Gefühl hier laut werden 
zu lafjen, da ich nicht ficher bin, dich mit einer Freude oder Klage 
da zu verlegen, wo Du das Entgegengejeßte vielleicht empfindeit. 
Nur das Thatjächliche, was hier vorgeht, will ich Dir berichten, da 
es Dich vielleicht interejfiren fann, zu hören, was auch eine cenjur- 
freie Zeitung nicht aufnimmt. Als die Greuel, die in den Berliner 
Straßen vorfielen, hier befannt wurden, da hing es an einein 
Haar, daß alle rheinischen Städte die Republik proflamirten. Man 
meinte, e8 fünne dem König nimmer verziehen werden und wenn die 
Leute ihn nannten, jo fügten fie oft Hinzu: „Wenn er in Ddiejem 
Augenblide noch König iſt.“ Man erwartet den geringjten Anſtoß, 
was Berlin jest thun werde, um loszubrechen. Täglich find in 
den Städten zwei Bürgerverjammlungen. An den Eijenbahnen 
jtehn die Männer und holen die von Cöln fommenden Abgejandten 
ab, um gleich zu wiljen, was dort beſchloſſen worden und hier 
das Nämliche zu berathen. Seit den legten Nachrichten neigt ſich 
die Wagijchale wieder der Eonjtitutionellen Monarchie zu. Wir, 
K. und ich, wünſchen natürlid, daß die lettere Anficht jiegen 
möge, da außer unjerer Furcht vor anarchiftiichen Zufjtänden, vor 
der Unreifheit der Mafjen zu einem jo ungeheuren Sprung, aud) 
noch die Sorge für die geliebte Kunft und Wifjenjchaft hinzutritt, 
die in langen, jtürmijchen Zeiten zu jehr leidet. 

Dennoch ift es unglaublich, wie in der legten Zeit der poli- 
tiiche Taft der Mittelflafjen, jelbjt der ärmjten Bürger fi) aus 
gebildet hat. Die parlamentarijchen Verhandlungen in Cöln jollen 
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völlig wunderbar jein. Mit dem bloßen Winfen des Schnupftuchs 
bringt der vorjigende Bürger 1500 andere im Moment zum 
Schweigen, wenn einer reden will. Leider jteht bejonders unjere 
haute volee in diejen Dingen jehr zurüd. Die Mehrzahl benimmt 
ji) feig und taftlos, während das Wolf fich bisher edel und 
anjtändig hält. 

Ein Faktum hat uns hier jehr empört. Vorige Woche famen 
Truppen hierher, die man aus der Gegend von Magdeburg an 
den Rhein verjegt hatte. Dieje wollten in den Häujern, wo fie 
einquartiert waren, nicht genießen, bi8 der Wirth und jeine 
‚samilie davon gefoftet hatten. Sie jagten, man habe jie daheim 
gewarnt, die Nheinländer würden fie vergiften. 

Wenn man die Truppen alfo auf uns het wie auf wüthende 
Hunde, jo wird freilich nmöthigenfall® die Selbjtvertheidigung 
unjererjeit8 auch nicht die janftejte jein. Ein Theil diejer Kriegs— 
rejerven hat übrigens nicht weit von bier in der Eifel ein Haus 
räuberisch überfallen und uns die Thaten der Marodeurs im 
dreißigjährigen Kriege auf jchauerlihe Weile in Erinnerung 
gebracht. 

Schlieglih noch, daß es uns wohlgeht, daß ich Familien— 
zuwachs erwarte, daß mein Mann die jchiwarz-roth-goldene Fahne 
beim Zug getragen und die Nede vom Rathhaus herab ans Bolt 
gehalten hat — warte, ich lege jie hier mit bei — und daß die 
Kinder gejund find und SKofarden tragen. Sei herzl. gefüßt, 
grüße Deinen Mann und die Slinder von uns. 

Voll herzl. Treue 
DS: 


Bonn, 18. Mai 48. 


Bon der Stimmung der Aheinländer hätte ich Euch gern ein 
getreue® Bild gegeben; aber wir haben jet 100 verjchiedene 
Stimmungen und aucd die wechjeln von Stunde zu Stunde. 
Unjere Cöln. Zeit. it zur Wetterfahne geworden, jie ſchwatzt immer 
derjenigen Partei nach dem Munde, die entweder zu jiegen jcheint 
oder dem Redakteur die Hölle hei macht. Hier ift die Mehrzahl 
der Gebildeten und Befienden über alle Begriffe feig, und objchon 
noch nichts in Bonn paſſirt ijt, was diefe Angjt rechtfertigt, jo 
träumt dennoch alle Welt von plündernden Communijten, von 
demolirten Häufern ꝛc. 

28* 
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Was uns angeht, jo gehören wir zu den Muthigen, aljo zu 
den Glücklichen. Diejes aber verzeiht man uns nit. Man bildet 
jih ein, daß Jeder, der nur mit Achtung und Vertrauen vom 
jogenannten „Volk“ spricht, jchon ein Anarchift jein müſſe. Die 
Bonner Univerfität jteht auf dem Standpunkt, wie einjt Platen 
oder Heine (?) die Göttinger jchilderten. Unſere Profejjoren waren 
ſtets fichtlich erbojt, wenn irgend hohe Adelige fie und ihre Frauen 
nicht Rang gemäß behandelten. Seit einem Jahrzehnt war das 
ausgeglichen; die hier jtudirenden Prinzlein und Ihr Anhang tranfen 
bei den Profejjorinnen Thee und tanzten mit den Töchtern. Nun 
aber jchufen die courfähigen Gelehrten und Beamten eine neue 
Kaſte; fie hielten fic) von jeder Berührung mit der jog. Burgenijie 
fern und vertraten diejer gegenüber viel ftolzer ihre Schranfe, als 
ehedem der Adel gegen fie gethan. Ich glaube, wir find in Bonn 
die einzigen, die mit Gewerb: und Handwerftreibenden als mit 
ebenbürtigen Leuten verfehren, feinen Unterjchied in der Anrede 
(Herr, Frau, Fräulein 2c.) und im Gruß auf der Straße machen, 
dies verjteht ſich natürlich von jelbit, aber jo ſtark it der Unjinn 
bier, daß man jo etwas bemerkt. Nun rufen die Gentralbürger: 
verjammlungen eine Gleichheit nothwendig hervor, gegen die ſich 
die Vornehmen in der lächerlichiten Weiſe jträuben. Die Hand: 
werfer, die gern für ihre Intereſſen einen Ordner, Sprecher, Ver: 
jechter gehabt hätten, wandten ich an Stinfel als den einzigen, 
der immer freundlich mit ihnen geitanden. Natürlich nahm jich 
Kinfel ihrer Interefien an, und nun wurde er von der Profeſſoren— 
Clique förmlich exilirt. Seit er nun einmal Barteihaupt geworden 
it, war er das Ziel einestheils von Ovationen, dann wieder von 
Schmähungen, bis wir jet erit jeit ein paar Tagen Ruhe haben. 
Durch dies bejtändig zwijchen zwei Feuern leben, haben wir aber 
jetzt eine unerjchütterliche Ruhe befommen, die uns vortrefflich zu 
Statten fommt. Ein paar Exempel, wie wir die Tage vor den 
Wahlen zugebracdht haben. Alle Pfaffen predigten in allen Kirchen 
gegen K., in den Beichtjtühlen wurden die Weiber angejpornt, auf 
die Männer zu wirken, daß fie ihm nicht wählten. Die Weiber 
liefen durch die Stadt und jagten: man jolle uns das Haus an- 
zünden, denn K. wolle die fatholische Neligion abjchaffen. (Er 
wünfcht nämlich Freiheit für jeden Kultus und Trennung von 
Staat und Kirche.) Als K. jeine Kandidatenrede hielt, wurde das 
Militär in den Kaſernen Ffonjignirt, um nicht etwa durch dieje 
Nede beitochen zu werden, und den andern Tag fommandirt, gegen 
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ihn zu jtimmen. (Wir hatten nämlich die Kaſerne im Bezirk für 
die Urwahlen.) Himmel und Erde wurden bewegt, um lauter 
fanatijche SKatholifen zu Wahlmännern durchzujegen, was aud) 
gelang. Dann famen 500 Verehrer mit Muſik und Ddeutjchen 
Fahnen vor unjer Haus und hielten Reden. Dann erjchien im 
Wochenblatt Spott und Hohn auf jeine Wirkfamfeit. Aus der 
Bürgerverjammlung geleiteten fie ihn mit grünen Zweigen heim, 
brachten Ständchen und pflanzten einen Maibaum vor unjer 
Haus: Am andern Morgen vor Tagesanbrucd) fam die Gegen- 
partei, hieb den Maibaum ab, und warf ihn in die Gofje. Einige 
Tage jpäter ging K. in einer Buchhändler:Angelegenheit auf die 
Ahr (wegen einer zweiten Auflage jeines Ahrbuchs, die vor der 
Revolution eingeleitet war.) Nun bieß es: „der ijt aufs Yand, 
um die Republif zu proflamiren. (Soweit haben jte ſich in ıhren 
Einbildungen verjtodt.) Das Schimpfen brach aus Rand und Band 
und ein Pietiſt joll an einem öffentlichen Urt in Gegenwart der 
Anhänger etwas Schmähliches gejagt haben. Sp lange nun K. 
die Leute im Zaum hielt, war Alles gut, aber nun gingen fie auf 
eigene Fauſt, um den Pietiſten etwas Unangenehmes zu erzeigen. 
Es gab einen fleinen Zujammenlauf, der dadurch vermehrt wurde, 
daß der Bürgermeijter und die Bürgergarde am Platz erjchien. 
Die Sache ward jogleich beigelegt, indem der Bejchuldigte Die 
Aeußerung ablehnte und auf eine rau jchob. Obgleich nun bei 
diejer Affaire nur eine einzige Fenſterſcheibe an der Hausthüre 
eingejchlagen worden war, jo hieß es doch in der Stadt, das Haus 
jei demolirt worden. Ich erfuhr es erjt am anderen Tage und 
befam einen Todjchreden, denn ich dachte: jegt wird das Publifum 
meinen Mann, dejjen Name die unjchuldige Veranlaſſung war, 
für diefen Exzeß verantwortlich machen, und alle Berleumdungen 
gewinnen nun Grund und Boden. Aber nein, ich hatte die Bonner 
unrichtig beurtheilt. Die bloße Sage, es jei ein Haus von den 
Stinfelianern demolirt worden, hatte die ganze Stimmung gewendet. 
Alle Leute, die jeit Wochen grob gewejen waren, grüßten plößlich 
wieder höchjt ehrerbietig. Alles Schimpfen hörte auf und von dem 
Tage an erjchien feine Schmähung mehr im Wochenblatt, während 
jonjt in jeder Nummer wenigjtens drei VBerdächtigungen waren. 
Findeſt du das nicht höchſt lächerlich, auf Jemanden loszufchlagen, 
der großmüthig iſt und fich niemals vertheidigt und dann feig zu 
jein, wenn man ihn für gefährlich hält? ch hätte gewiß das 
Umgelehrte gethan. 
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Det iſt K. Präfident der Zentral. Bürger-VBerfammlung und 
hat als jolcher eine äußerſt mühjame, und fajt gefährliche Stellung, 
wenn man die Elemente fennt, die er gegenjeitig in ihrem Recht 
fördern, und deren Haß er bejchwichtigen ſoll. Es iſt gut, daß er 
jo viel Geijtesgegenwart, Muth und dieje unerjchöpfliche Harm— 
lofigfeit hat, die ihm jo oft über alle Klippen weghalf. 

Hier zanfen jie ſich ebenfo wie bet Euch darüber, ob der 
Prinz von Preußen wiederfommen ſoll oder nicht. Morgen muß 
K. die Debatte darüber leiten, verfteht ich über die Adrefje deshalb. 
Eine Partei hat einjeitig dafür heimlich petitionirt, und nun üt 
die Majorität jchäumend vor Wuth. Hier jagen jie, der König 
jet wahnfinnig. 8. glaubt, daß dies Gerücht nur ein dynajtischer 
Kniff jei, um dem Prinzen von Preußen den Weg hierher 
zu bahnen. 


Ktarlsruhe, 5. Juli 1849. 
Verehrter Freund! 

Die Gefangennahme meines Mannes werden Sie erfahren 
haben. Er bat eine Schußwunde am Kopf, aber fie it nahe ge— 
heilt. Gejtern bin ich hier angelangt, glüdlicherwetje nicht zu jpät, 
um ihm Lebewohl zu jagen, das Schwert hängt an einem Haar 
über jeinem Haupte. Nur Aufſchub fann ihn retten; find Die 
politijchen Yeidenjchaften etwas verraucht, jo iſt e8 möglich, daß 
man die Todesjtrafe in Verbannung oder Kerker ummwandelt. 

Jetzt erinnere ich mich an das Wort, das Sie jcherzend beim 
Abjchiede meinem geliebten Manne jagten: „Wenn Ihre Barteı 
jiegt, jo lafjen Sie mich nicht föpfen; Stegen wir, jo lege ich eın 
gutes Wort für Ihren Kopf ein.“ 

Ihr Urtheil über den Charakter meines Mannes fann jehr 
gewichtig in die Wagichale fallen, gerade weil Ste jein politticher 
Gegner find. Welche Perjonen Sie für ihn interejjiren müfjen, 
weiß ich nicht. Sie werden in Berlin eher erfahren, wie das 
Kriegsgericht zujammengejeßt jein wird, als wir es wiſſen. Was 
Sie jagen müfjen, um mildernde Umstände vorzujchieben, darf ich 
ebenjowenig Ihrem Verſtande vorjchreiben. Gerade, was in unjeren 
Augen für ihn fpricht: die vollfommene Offenheit, mit der er alle 
jeine Grundjäge und Handlungen beim Verhör zugejtanden hat, 
das wird ihn dem Standrecht um jo jchneller überliefern. 

So viel Faſſung, als mir bleibt, im Angeficht dejien, was 
mir und ihm bevoriteht, will ich benußen, um einige Bemerkungen 
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zujammenzuftellen, die Ihnen vielleicht einen Faden an Die 
Hand geben. 

Kinfel Hat jich nie mit heimlichen Verſchwörungen befaßt. 

Die ungerechten Angriffe jeiner Gegner haben ihn, der ur: 
jprünglich eine janfte, friedfertige Natur hat, ins Extrem getrieben. 

Andere, die Aergeres gethan haben, wußten ſich liſtig aus der 
Schlinge zu ziehen. Er hat Niemanden vorgejchoben, fondern hat 
einfach und ehrlich jelber jein Leben an jeine Meinung gefett. 

Er ijt fröhlich und ungebeugt auch im Angeficht des Todes. 
Ihn jtraft man nicht, wenn man ihn zum Märtyrer macht. 

Man wird, wenn man ihn tödtet, nur der Aheinprovinz einen 
neuen Götzen zur Anbetung aufitellen. Eine Partei wird an der 
andern fort und fort Rache nehmen jo oft ſich das Kriegsglück 
wendet und die Erbitterung verewigt werden. 

K. hat, als jein Einfluß mächtig war, jtetS jeine Partei von 
Erzejien abgehalten. Im November, als die Proletarier den 
ärgiten Feind 8.8 hängen wollten (und fie fonnten e$ damals) 
bat Er Mäßigung geprediat und wäre fajt zerrifjen worden, weil 
man ihn für feige und verrätheriich an der Demofratie hielt. Der 
Feind, den 8.3 Wort allein gerettet bat, it Schuld, daß er nachher 
gehetzt, gequält, auf's Aeußerſte gebracht wurde, jo daß ihm nichts 
übrig blieb, als in die Reihen der Nevolutionsarmen zu treten, 

Täujche man fich nicht, wenn die Demokraten am Rhein jeßt 
feine Demonjtration machen. K. iſt jo geliebt und jeine Gefangen 
nahme hat einen jolchen Schmerz bei jeiner Partei hervorgerufen 
(auch jelbjt Gegner, harte, fejte Männer jah man in Thränen), daß 
man wohl begriff, welchen Werth man auf jeine Erhaltung legt. 
Ich und Alle, die es wohl mit ihm meinen, haben bejchlofjen, 
jede Neußerung zu unterdrüden, um nicht etwa jeinen Tod zu be— 
jchleunigen. Die Bürger werden in Maſſe aus dem demofr. 
Verein austreten, ich habe die Bonner Zeitung augenblidlich ver: 
tilgt, e8 gejchieht Alles was möglich it (injofern es feine Ver: 
leugnung der Ehre in ſich jchließt) um jett diejenigen nicht zu 
reizen, in deren Gewalt er it. 

Sc darf mid) wohl verbürgen, daß St., wenn er am Leben 
bleibt, feine politiiche IThätigfeit mehr üben wird, Ebenjo wenig 
wird man mir zutrauen, daß ich jo tollfühn jein werde, den Faden 
unvorjichtig zu zerreißen, an dem jein Leben hängt. Stein Menjch 
fann ja mehr fordern, daß ein neu gejchenktes Leben abermals 
aufs Spiel gejtellt werde. Stürbe er, jo wäre er ja auch der 
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republifanijchen Propaganda verloren, alſo ift fein Mandat jo wie 
jo erlojchen. 

Führt er nur ein jtilles Leben, es fei in der Verbannung 
oder im Gefängniß und wir haben die Hoffnung, daß jein jpätes 
Alter jeine Kinder und Enfel beglüdt, jo wollen wir unjer Gejchid 
ertragen. Aber 8.8 Tod ftürzt uns in Verzweiflung. Er iſt mehr 
geliebt, als ein Menjch ahnen fann. Er ift ein unausjprechlich 
guter Menjch, der nie das Böſe gewollt hat. Ob er im Recht 
oder im Irrthum war, das entjcheidet ja doch allein die Zufunft. 

Leben Sie glüdli; grüßen Sie Ihre Lieben alle, und ver: 
zeihen Sie die viele Gemüthsbewegung, die ich jchon Ihrem Hauje 
gebracht habe. Ihre u, 


Bonn, den 27. Augujt 1849. 
Liebe Emilie! 

Bon Herzen bitte ich Euch's ab, daß ich an Eurer jo be- 
währten Iheilnahme einen Augenblid zweifeln fonnte, weil ein 
Brief verloren ging. Meinen innigjten Danf für alle Bemühungen, 
und für den 2ten Brief, den ich richtig erhielt. 

— Ich bin in derſelben Ungewißheit über Gottfrieds 
Schickſal, wie früher. Ich weiß aus untrüglicher Quelle, daß das 
Kriegsgericht ihn nicht zum Tode verurtheilt hat. Bei allen Todes— 
urtheilen in Baden kam Beſtätigung und Vollſtreckung Schlag auf 
Schlag hintereinander. Hier aber heißt es: „Es wäre ein Form— 
fehler gemacht worden“. Nun zieht ſich die Entſcheidung abermals 
in die Yänge. Gutmüthige Leute jagen: „Das ift ein Zeichen, daß 
man ihn begnadigen will!“ Argwöhnijche fürchten aber: „Man 
wolle jelbjt dem Kriegsgericht trogen und fich gefügigere Werkzeuge 
auswählen.“ Was ich leide in diefem Schwanfen zwijchen Nettungs: 
träumen und Zodesangjt, mag ich Dir gar nicht jchildern. Dazu 
fommt noch, daß Kinkel in jeinem Kerker einer moralischen Tortur 
preisgegeben ijt. Geijtliche, deren Bildungsitufe jo ziemlich mit den 
Dominifanern des Mittelalters übereinjtimmt, haben Zutritt zu ihm 
und bearbeiten ihn mit Befehrungsverjuchen. Einen, einen Pfarrer 
aus Karlsruhe, nehme ich aus; er ift, obgleich Pietift, ein Liebens- 
würdiger Menjch. Aber Andere behandeln Kinkel nur als Verbrecher 
und Todſünder und quälen ihn jogar mit Ausfällen auf die Recht: 
mäßigfeit unjrer Ehe. Mir ward eine Unterredung mit ihm hart- 
nädig verweigert und endlich erit auf Kinfels wiederholte Bitten 
in Gegenwart eines Offiziers gejtattet. Die fromme Clique hatte 
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mir nach Baden Uriasbriefe vorausgejchidt und mich Fäljchlich 
als die Anjtifterin zur Nebellion denunzirt. Ic habe deßhalb 
nicht bloß viel Verdruß, jondern ſogar perjönliche Gefahren über- 
jtanden. Bei diejer Intrigue find hauptjächlich die Verwandten des 
Mädchens betheiligt, mit der ſich Kinfel um meinetwillen nicht 
verheirathen wollte. 

Ich weiß gar nicht mehr, wie ich’S anfangen joll, daß man 
mich in Ruhe läßt. Je mehr ich mich in's Aſyl meiner Kinder— 
jtube zurüdziehe, je folojjalere Fabeln erfindet man von meinem 
EN ne 

Für die Kindergefangjchule habe ich wirklich Schott ald Ver— 
leger gefunden. Dennoch nützt Verbreitung und Rezenſion des 
Werkchens mir indirekt, indem ich im Falle guten Abjates eher 
wieder etwas Neues anbringe....... Meine engeliieben Kinderchen 
heilen manchmal, aber vermehren noch öfter mein Weh. Was leidet 
ihr treuer Vater, indem er folche Kinder entbehren muß! Wenn 
die Kinder nicht wären, jo thäte ich etiwas verzweifeltes. So aber 
muß ic) meine Vernunft oben halten. 

Vorgeſtern erhielt ich einen langen Brief von meinem geliebten 
Manne. Gott, wie iſt es möglich, daß man diefem himmlijch gütigen, 
liebevollen, prächtigen Menjchen das Leben nehmen fönnte. Wenn 
ſie's thun, jo geht die Welt unter... ....... 


Bonn, 22. September 1849. 
Geliebte Emilie! 

Abjichtlih jende ich Dir den Brief an Yaura unverjiegelt, 
weil ich wünjche, daß Du ihn vorher lejen möchtejt. Set, wo 
ich meinen vier Würmern zugleich Vater und Mutter jein joll, it 
mir die Zeit Doppelt farg zugemejjen. Sie find alle gejund, und 
der ältejte Junge verfaßt jchon jelbit die Briefe, die er jeinem 
Vater jchreibt. Dante Deinem trefflichen Manne in unjer Aller 
Namen für jeine Verwendung, der wir e8 großentheils zujchreiben, 
daß es noch jo abgelaufen iſt. Ein Brief von Dir macht mir 
immer einen jonnigen Tag. Yeb wohl und jei herzlich gefüht 
von Deiner Johanna. 


Bonn, 22. Sept. 1849. 
Liebe Laura! 
Meines Mannes Schidjal it nun für eine Zeitlang ent- 
ſchieden. Das friegsgerichtliche Urtheil, welches auf lebenslängliche 
Feſtungshaft lautete, hat der König bejtätigt. 
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Bei dem Schwanfen unjerer politijchen Zujtände verliert das 
Wort: „lebenslänglich” jeine grauje Bedeutung. Während der 
Lebensdauer eines jugendfräftigen Mannes wechjeln noch oft die 
Launen der Herrſcher und der Völker. Einer reichen Sonne 
gegenwärtigen Glüds hat über meinem Haupte der Stern 
der Hoffnung ihre Stätte genommen. So empfindet aud) 
mein Mann die Trennung von mir. Wir find in den Brautjtand 
zurüdverjeßt. Der Beginn unjerer Liebe war hoffnungslojer im 
Grunde, als unjer jegiger Zujtand. 

Unſer zu den Sternen aufgejtiegenes Ideal verehren wir mit 
dreifach liebender Sehnjucht. Hätte unjre Sache gefiegt, jo hätte 
jich vielleicht die Gemeinheit breit und behaglich auf den Boden 
bingelagert, den die edeljten Kämpfer mit ihrem Blute eroberten. 
In der Weltgejchichte ging e8 immer fo: Der Urdemofrat Chrijtus 
Itarb im heiligen Kampf gegen die Prieſterherrſchaft, und neben 
weniger ächten Nachfolgern ging aus jeiner Geijtesjaat das Unkraut 
einer neuen Brieiterfajte auf, die an die Freiheit der Seele noch 
ichlimmere Prätenjionen macht als jene Pharijäer. 

Dieje Kaſte, welche immer prophezeit: „wenn einer ins Unglüd 
fömmt, der unjer Amulet nicht um den Hals trägt, der ver: 
zweifelt!“ fann es mir nicht verzeihen, daß meine Faſſung diejen 
Sprucd zu Schanden madt. Sie halten es drum für ihre Pflicht, 
mein Unglüd muthwillig zu häufen, um den Beweis zu liefern, 
daß mir der religiöje Halt fehle. Nun thue ich ihnen den Ge— 
fallen nicht, jondern lebe in jtiller, erniter Thätigfeit fort, wie 
immer. Darüber ärgern jie jich und jind jomit jchlimmer dran 
als ich, denn ich bin unglüdlich, aber ich ärgre mich nicht. Mein 
Leid iſt groß und tragijch, wie die Sinfonia eroica. 


Bonn, 2. Febr. 1850. 
Geliebte Yaura! 

Endlich habe ich in nächiter Nähe meines Mannes einen 
Freund entdedt, der mir die gewünjchte Auskunft geben konnte. 
Daß ich Dir vergebliche Mühe gemacht, bitte ih Dir ab. Halt 
Du indeß irgend etwas von Wichtigfeit erfahren, jo bitte ich Dich, 
es mir nicht vorzuenthalten, denn alles interejjirt mich. Ein: 
(iegenden Brief bitte ich jofort zu franfiren und abzujenden. Ich 
jege voraus, daß der damals gejendete Portovorſchuß noch reicht. 
Du wirft wijjen, daß das Miniſterium Kinkel'n aufmuntern lieh: 
um die Erlaubniß zu petitioniren, geiftige Arbeiten zu machen, 
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bloß um das Vergnügen zu haben, ihm dieje Bitte abzufchlagen. 
Erjt verwandelt man willführlich ein einmal gejprochenes Urtheil, 
(das auf Feſtung lautet) in Zuchthaus und dann hält man der 
Petition eines Gelehrten, der jtatt der Spule fein Hauptwerk. 
(Gejchichte der chriftlichen Kunft) zu vollenden wünjcht, den 
Paragraphen entgegen, dem zufolge „der Züchtling für die ganze 
Dauer jeiner Strafzeit ununterbroden Zwangsarbeit thun 
muß“ entgegen. Sinterher leugnet man mündlich und in den 
Zeitungen einen ſolchen offiziellen Bejcheid. Manteuffeliche Logik 
geht über alle Begriffe. — Der Direktor der Anjtalt iſt ein 
menschlicher Mann, der Sinfel ziemlich oft bejucht und ihm 
mindejtens eine gebildete Unterhaltung entgegenbringt. Auch 
chenft er ihm zuweilen Obſt oder einen Hering. — Das 
Ichlimmfte jmd die Befehrungs - Attentate, mit denen Sinfel 
von Carlsruhe an durch alle Kerker verfolgt ward. Ein entjeglich 
perfider Pfaffe, der ihm in Raſtatt die niederträchtigiten Zus 
muthungen machte, erhielt eben einen Rothen Adlerorden für feine 
Mühe. — In Naugard wurde Kinkel vor Kurzem abermals zur 
Rede geitellt, ob er noch fein Verlangen zum Kirchenbeſuch jpüre. 
Natürlich jagte er: Nein; denn was fann die Predigt eines Alt: 
lutheraners, die auf ein Publifum von Spigbuben berechnet ift, 
Anztehendes für einen Theologen haben, der jeiner Zeit als 
Kanzelredner weit und breit berühmt war. Vielleicht ijt die 
Ichnöde Antwort, die er vom Miniſter erhielt, die Strafe dafür. — 

Sieh, in mir wohnt ein eisfalter Zorn, der — jtill, feine 
Wortel 

Ich möchte Dir gern ſchreiben wie Kinkel ſein Loos trägt, 
aber das geht ohne Vergötterung wieder nicht ab. Tadle mich, 
wenn Du willſt, verdenke mir's, wie die andern weiſen Unbe— 
kannten, die Du warnend im Hintergrunde erſcheinen ließeſt 
— ich thu es doch. Ich glaube an keinen Gott, als an den 
heiligen Geiſt. So gut wie die Heiligen, die das Menſchen— 
volk von jeher vergöttert hat, iſt mein Mann auch, und ich ſehe 
gar nicht ein, warum ich ihn nicht vergöttern ſoll. Er ſetzte ſein 
Leben an ſeine Idee, und jetzt im tiefſten Elend, das eine 
Menſchen treffen kann, ſpornt er noch ſeinen Geiſt, Mittel zur 
Abhülfe fremder Noth zu ergrübeln. Die Armen ſind der 
Gegenſtand ſeiner Sorgen, ſeiner warmen Liebe. Verbrecher— 
kolonien, Hebung des Handwerkerſtandes, Belehrung des Prole— 
tariats. Das ſind ſeine Träume über der unwürdigſten Arbeit. 
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Erſt jeit ein paar Wochen haben jie das Spinnrad weggenommen, 


iiber dem er frei den Gedanfen walten ließ, und laſſen ihm jegt ’ 


Iinieren, Lijten und Nummern abjchreiben u. dgl. — Auch daraus 
jaugt er Geift, und ſei der Inhalt noch jo jparjam, den er findet. 

Meine vier Kinder waren den halben Winter an den Rötheln 
franf. Jetzt find fie wieder auf. Der Unterricht der beiden 
Aelteſten nimmt mir jchon viel Zeit weg. 

Die Stimmung iſt hübſch hier am Rhein. Freiligraths jogar 
wollen nach Amerifa, weil e8 bei einem nächjiten Losbruch für 
Girondiſten unheimlich fein möchte. Ich begreife nicht, wie die 
Arijtofratie Diner® und Bälle hält, als wäre nichts vorgefallen. 
Wie jchlecht veritehn ſich dieſe Leute auf die Phyjiognomie des 
Volkes. . ... 

Leb wohl, liebſte Freundin, grüße Deinen trefflichen Mann. 
Schreibe bald und behalte lieb Deine alte treue 

Johanna. 


Bonn, den 18. Juli 1850. 
Liebſte Yaura! 

Dein lieber Brief it über zwei Monate alt, und erſt jetzt 
fann ich ihn flüchtig beantworten. Dir iſt unterdeß wohl ein 
neues Glück gebaren worden, und ich jollte e8 nicht jtören, indem 
ich Dir befenne, wie mein Elend ins Bodenloje jich indeß ver— 
größert hat. Doch darf ich denn die ruhig bejeeligten Freunde 
ichonen? Muß ich nicht immer wieder den Hülfejchrei ausjtoßen, 
daß er weithin bis an die letzte Ferne des Vaterlandes hallt? — 
Meine Hand zittert, und das Schreiben iſt mir mühevoll. Ich 
hätte längjt Deinen treuen Eltern jchriftlich danfen jollen dafür, 
daß jie mich jo edel und herzlich aufnahmen. Die Lajt meines 
Scidjals ließ mich nicht dazu fommen, nur diejer leichten Pflicht 
noch zu den andern zu genügen. Entjchuldige auch dort, bitte, 
mein Schweigen. Alle Blätter (die feilen) lügen, daß Kinkels Loos 
gemildert jei, und mir ift gedroht, wenn ich aus Kinkels eigenen 
Briefen fie widerlege, das ich vollends die Correfpondenz verlöre. 
Unterdeg jtirbt Er den phyſiſchen und moralischen langjamen 
Hungertod. Naugard war golden gegen jeinen jegigen Zujtand. 
Zwei Monate hat er jetzt den Genuß der freien Luft entbehrt. 
Anfangs hatte er mit der Koſt zu wenig, jegt iſt er jchon jo 
zerjtört, daß er nicht mehr jo viel herunterbringen fann als er 


zur Erhaltung feiner Kraft nöthig hat. Die unterjtrichenen Worte 
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jind aus einem Briefe Kinkels entnommen, der die Gontrole der 
Behörde paffirt hat. Einige andere Klagen waren mit Diden 
Cenjurjtrichen der Direktion für mich unlejerlic; gemacht. Sein 
Geiſt leidet aber noch ſchwerer, als fein abjterbender Körper. Die 
Gedanken jeines übermäßig produzirenden Hirns zerreiben fich an— 
einander, da ihm nur einmal monatlic) noc) gejtattet ift, an mich 
zu jchreiben.. Spandau iſt nur auf die langzeitigen jchwerjten 
Verbrecher der Hauptjtadt eingerichtet; für dieſen Abjchaum der 
Menjchheit find alſo auch die paſſenden Büttel gewählt. Der 
Willkür jolcher iſt er preisgegeben. 

Fühle, was das heißt! ch lebe, um mit offenen Augen die 
legte Szene diejes jchauderhaften Zerjtörungswerfes mit anzujehn. 
Ic fann nur verzweifelnd abwarten, bis ſich das Scheußliche 
erfüllt. Iſt denn die Nation todt? Sind denn unjre Gegner 
feine Menjchen, die Eltern, Kinder, Geliebte haben? Nennen jie 
nicht das Wort Ehre? Hat Keiner den Muth jich mit einem 
offenen fühnen Wort gegen eine Greuelthat zu bewaffnen, die in 
den Inquifitionsgefängniffen ihres Gleichen jucht? Die Henfer 
Kinkels mögen beten, daß er nicht im Kerker jtirbt. Hier geht 
unter dem Bolf die Sage, man habe ihm heimlich etwas ein: 
gegeben. Welche Wirfung diejer Glaube hat, mag Jeder ermeſſen, 
der den Fanatismus fennt, der hier unter dem Landvolf für Kinkel 
herrſcht. Und rheinische Soldaten wagt man an königlichen Paläſten 
Boten jtehn zu laſſen! Unſre Gegner find blind und vajend. 

Die Einlage, die ich aus einem ältern Briefe fopirte, muß 
Tich für meinen faſſungsloſen Brief entjchädigen. 

Grüße die Deinen, theure Yaura, und behalte lieb 

Deine Freundin | 
Johanna. 


Bonn, den 12. November 1850. 
Motto: „Ach, es ſtrickleitert ſich was!“ 
Im Jahr 1838. Hr. v. Henning. 
Liebſte Emilie! 

Du haſt Did) gewiß gefreut, gutes, mitleidiges Herz! Ic 
jelbjt bin überglüclich, jeit ich weiß, daß er auf der See iſt. Wer 
weiß, ob wir uns je wiederjehen, Du Gute, denn wir werden jo 
ichleunig als möglich nach Amerika überjiedeln. Ich habe Deinem 
Manne auf feinen freundlichen Brief nicht geantiwortet, weil ich 
längſt hoffte, ein Ereigniß, wie das eingetretene, möchte alle 
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Milderungen überflüfjig machen. Danfe dem trefflichen Herrn 
v. Henning für feine gütige Sorgfalt........ 

Es ijt mir ein bitterer Tropfen in meinem Glüd, daß ich den 
Eltern die Freude ihres Alters, die Kinder entführen muß. ..... 
Wie jelig wird er jein, nun der Erziehung feiner Lieblinge leben 
zu fünnen! Er darf im Land der Freiheit und des Friedens nun 
auch mit gutem Gewifjen der Dichtkunſt leben: ich werde den 
Amerifanerinnen Gufto an Beethoven beizubringen juchen, und 
nach dem gewitterjtürmenden Lebensſommer wird ein milder Herbit 
uns erquiden. Che ich jcheide, Hoffe ich auf einen Abſchiedsgruß 
von Dir und den Deinen. Wir werden ja auch über das Meer 
hinaus in treuer Theilnahme verbunden bleiben. Leb' wohl, Du 
Gute, Liebe, Getreue! Grüße den Gemahl und alle die herz 
lieben Kinder von Eurer dankbaren Sohanna. 


Bonn, 6. Dez. 1850. 
Liebe Laura! 

Erjt jeit wenigen Tagen iſt Kinkel ganz in Sicherheit. Nach 
einer jehr gefahrvollen Reife landete er mit jeinem Befreier (Carl 
Schurz, stud. phil. aus Bonn) an der jchottifchen Küjte. Die 
ganze Tluchtgejchichte zu erzählen, muthe mir nicht zu. Wir 
wollen jie druden lajjen, denn jie ijt jehr umjtändlih. Der Plan 
war urjprünglich auf Naugard angelegt. Unjer junger Freund, 
ehemaliger Schüler meines Mannes, war jelber dem Standredt 
verfallen, und floh im Sommer 1849 durch einen unterirdijchen 
Gang aus Najtatt. Er wagte jich in die Heimath, lebte verborgen 
in meiner Nähe, wir redeten den Plan ab, die Sammlungen für 
die Kinder jchafften mir endlich die Mittel. Schurz hat das Un— 
mögliche geleiftet. Einen flügern, aufopferndern, ausdauerndern 
Freund giebt es nicht. Wie er unter faljchem Namen in Spandau 
die Poliziften zum Narren gehalten hat, ift mehr als himmliſch. 
In Eile, denn ich rüfte mich zur Abreife. Alle Ehre hat auch die 
Berliner Demofratie, die Schurz herrlich Vorſchub leijtete. 

Deine jeelige 
Sohanna. 


London, 25. Mat 1851. 
Meine Tiebjte Laura! 
Es bietet fich mir eine Gelegenheit dar, Dir meine Adrejje 
zu ſchicken, ohne daß das Boftzeichen London vielleicht die Rügener 
Polizei auf Dich aufmerfjam macht. Willſt Du mir antworten, jo 
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fannjt Du ja leicht von einem andern Ort aus Deinen Brief zur 
Poſt bejorgen lajjen, falls die Zujtände in Breußen wirklich derart find, 
daß ein bloßer Briefwechjel mit den Flüchtlingen jchon gefährlich ift. 

Anfangs ging e8 ung bier jehr übel, denn wir fonnten das 
Clima nicht vertragen und wurden alle gefährlich franf. est 
ijt die Calamität völlig gehoben und wir befinden uns alle wirf: 
lich auf der Glüdeshöhe unjre8 Lebens. Die einzige Schatten: 
jeite ift, daß wir durch die Theilnahme der Engländer jowohl als 
unjrer hiefigen Landsleute fajt todt gemacht werden, und vor Be— 
juchen und Einladungen nicht zum Arbeiten fommen. Wir müjjen 
uns halb und halb in dies Yöwenthum ergeben, da unjre Erijtenz 
für die nächjte Zeit von der hiejigen Gejellichaft abhängt: mein 
Mann hält nämlich öffentliche Vorlefungen und ich gebe Mufif: 
ſtunden, und um für jolche Fächer Schüler zu befommen in Diejer 
Niejenjtadt, jind viele Verbindungen unerläßliche Nothwendigfeit. 
Sobald wir jeiten Fuß gefaßt haben, müfjen wir auf Mittel jinnen, 
ung wieder einjame Zeit zu verjchaffen. Das Nusziehen in einen 
entlegenen Stadttheil hat uns nichts geholfen. Unſre bejte Hoff: 
nung tft indeß, daß man hier muthmaßlich bald wieder aus der 
Mode fümmt, wenn erſt das Wunder der gelungenen Flucht ge: 
hörig durchgefojtet worden. In London, wo die Leute an Wunder 
gewohnt find, ijt es jchwer noch durch irgend etwas einen Nerven- 
reiz hervorzubringen. Kömmt aber einmal Etwas, was Dies 
Publikum interejjirt, jo wirft e8 jich mit jtürmender Haſt darauf. 
Nun muß man die Verehrung fennen, die der Engländer einem 
„literary man“, einem „Author“ als jolchen zollt, um die Em: 
pörung zu begreifen, die hier in den ausgezeichnetjten Kreiſen 
gegen die Negierung herrjcht, die einen Dichter und Redner Wolle 
Ipinnen ließ. Dabei macht es Jedem den höchjten Spaß, daß dem 
König von Preußen grade der Gefangene, auf den er am meijten 
erpicht war, von einem jungen Studenten weggeitohlen wurde. 
Der herrliche Carl Schurz war eben wieder ein paar Wochen bei 
uns zu Bejuch; jeine Schweiter it zum Behuf ihrer Ausbildung 
bei uns als Bilegetochter im Haufe. Wir unterrichten jie und 
bringen fie in den vollen Lebensjtrom Ddiejer mächtigen Stadt, 
deren großartige Eindrüde fie wohl für alle Zufunft dem Klein— 
lichen unzugänglich machen jollen. — Es giebt hier liberale 
Barlamentsmitglieder, welche die Gejandten der Ddeutjchen Höfe 
damit ärgern, daß jie jie mit jteefbrieflich verfolgten Flüchtlingen 
zu einem und demjelben Frühſtück einladen. Wieviel man hier 


482 Briefe von Johanna Kinlel. 


nach der preußifchen Nationalfofarde fragt, die Kinfel befanntlic 
dreimal aberfannt wurde, beweijt, daß eine Yady aus der nädhiten 
Umgebung der Königin uns neulich zu einem Feſt einladen lieh, 
bei dem eine herzogliche Familie erjchien. 

Ich brauche Dir wohl nicht zu befräftigen, daß der Blid in 
diefe glänzende Sphäre weder meinen Mann noch mid) der 
Demofratie abwendig macht. Es ijt dieje jchwüle Mittagjonne 
über unfrem Scheitel eine Probe, wie die Kerfernacht eine Probe 
war. Doch hat unjre republifanijche Gejinnung noch feinen 
Moment gejchwanft. Daß es Leute innerhalb der Partei wiebt, 
die meinen Mann (troß feiner jüngjten Vergangenheit) verdächtigen, 
weil er in einem anftändigen Hauſe wohnt und einen ganzen 
Rock an hat, wiſſen wir jehr wohl und verzeihen dieje Berbitterung 
denjenigen, die die engliſche Gajtfreundjchaft nicht von einer jo 
gemüthlichen Seite fennen lernten als wir. Wir beflagen nur, daß 
unjre Arbeitskräfte nicht ausreichen, neben unſern Kindern aud) 
die Äärmeren Emigranten durchzubringen. Neulich waren Arbeiter 
bei uns, welche uns mittheilten, daß bei ihren Kameraden Kinkel 
für einen Ariftofraten gelte, weil er VBorlefungen für die Arijtofratie 
und Bourgeoifie hielte. Ich fragte: „Welches it Ihr Handwerk?“ 
Sie erwiderten: „Wir find Tapezierer.“ Ich rief: „Wie können 
Sie fich denn zur Arbeiterpartei befennen, wenn Sie Tapezierer 
find? Läßt etwa das Proletariat Stuben tapezieren? Und dienen 
fie nicht jelber der Ariftofratie und Bourgeoifie?* — Mit den ehemaligen 
Führern it fajt noch jchlimmer zurecht zu fommen. Einige der: 
jelben wollten Kinkels populären Namen ausbeuten und ver: 
widelten ihn gewaltjam in die ungejchidtejten Unternehmungen. 
Er hat endlich dieje aufgedrungene Vormundſchaft abgejchleudert 
und will, anjtatt ſich durch Zänkereien abzunußen, jeine eignen 
Wege gehen, bis die Zeit zum gemeinjamen Handeln kommt. 
Die Nevolution, an deren Nähe er fejt glaubt, wird ihn eben jo 
opferwillig finden als das Jahr 1848. — Du wirit uns jehr 
erfreuen, wenn Du ung, neben dem perjönlich Dich betreffenden, 
auch über die PBarteiftimmung in Eurer Provinz etwas ins Klare 
jegen willft und welche Hoffnungen und Befürchtungen jett das 
Herz des Volkes durchziehn. 

London, 24. Juli 1851. 


Bor einigen Monaten habe ich einmal an Laura gejchrieben 
und den Brief einem Befannten zur Bejorgung übergeben. Ich 
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hoffe doch, daß er angefommen ijt! Ich vermeide abjichtlich, durch 
die Poſt Briefe zu jenden, um Niemandem Hausjuchungen zuzu= 
ziehen! Stine wird Dir aus eigener Anſchauung mittheilen fönnen, 
wie glüdlic” wir find und wie wohl wir uns befinden. K. hat 
mit großem Beifall Vorträge über die Gejch. der modernen Theaters 
gehalten, die jtarf bejucht wurden. Von mehreren englijchen Städten 
find ihm Aufforderungen zugefommen, auch dort zu lejen. Die 
Geſellſchaft iit ung allenthalben mit der größten Zuvorfommenheit 
aufgejchloffen worden. Wir haben uns, weniger aus Neigung als 
um des praftiichen Zwedes willen, eine Saiſon durch hineingeftürgt. 
Wir haben nun eine hinreichende Anzahl von befannten Familien, 
auf die wir ung jtüßen fünnen, um eine erfolgreiche Thätigfeit in 
unjeren Unterrichtsfächern zu beginnen. Unjre Haushaltung it 
jehr ausgedehnt. Schurz, meines Mannes feder Befreier und jeine 
Schweiter leben bei uns. Die Kinder wachjen heran und gedeihen 
prächtig. Die Arbeitjamen unter den Flüchtlingen, die jich uns an— 
vertrauen, genießen zum Theil mit von den Früchten unjres guten 
Namens, da wir ihnen Arbeit und Empfehlungen zu verjchaffen 
wiffen. Schon manche hat K. zu placiren gewußt und das Geld, 
das uns die Partei zur erjten Einrichtung vorjchoß, roulirt jet 
von neuem, theilweife als Unterjtügung, theils als Vorſchuß in den 
Händen anderer Emigranten. 

Denke Dir, ein Lieblingswunjc, den ich faum zu träumen 
wagte, iſt mir nun auch erfüllt: Zum Geburtstag hat K. mir 
einen Flügel von Erard gejchenkt. Iſt es nicht bald Zeit jeßt, 
einen Ring des Bolyfrates ins Meer zu werfen? Sei herzlich 
gefüßt von deiner alten, unveränderten IN. 
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Ein Immediatbericht an den Baren 
über die polniſche Frage. 
Bon 
Paul Rohrbad). 


N 


Durch) die „Revue de Paris“ vom 1. Juli d. 3. find wir 
auf eine Erjcheinung aufmerfjam gemacht worden, die jeltjamer 
Werje bisher der ganzen deutjchen Prejje entgangen zu ſein jcheint, 
obgleich fie in jeder Beziehung ſowohl hiſtoriſch wie für Die all- 
gemeine europätjche wie für unjere innere Bolitif als Beijpiel und 
Spiegelbild von der höchſten Wichtigfeit if. 

Am * nn richtete der gegenwärtige Generalgouverneur 
von Warjehau, Fürjt Imeretinsky, nach einjähriger Amtsthätigfeit 
in jeinem Berwaltungsgebiet eine Denfjchrift über die Re— 
jultate und Aufgaben der ruſſiſchen Bolitif in Bolen 
an den Kaijer Nifolaus II. Diejes Schriftjtüf wurde vom Kaiſer 
gelejen, mit eigenhändigen Nandbemerfungen verjehen und dann 
auf jeinen Befehl in zwei Plenarjigungen des ruſſiſchen Staats: 
minifteriums, am n —— und 17./5. Februar 98, unter Hinzu— 
ziehung des Fürſten Imeretinsky ſelbſt, zur Verhandlung gebracht. 
Die Denkſchrift nun und das offizielle Protokoll der beiden 
Sigungen des Minijteriums jind erjtaunlicherweife durch einen 
Vertrauensbruch zur Veröffentlichung gelangt. Die „Revue de 
Paris“ meint, hinter der WBublifation der geheimen Dofumente 
itede das Zentral Stomitee der polnischen Sozialdemokratie in 
London, und allerdings find die Sachen dort zuerjt in polnijcher 
Sprache im Drud erjchienen. Polniſche Zeitungen geben aber 
eine andere Darjtellung des Vorgangs. Darnad) hat die vom 
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Zaren befohlene Unterfuhung im Minijterum des Innern ang 
Licht gebracht, daß zwei Beamte rujjischer Nationalität dortjelbit 
einen jchwunghaften Handel mit offiziellen Dokumenten des Rejjorts 
betrieben. Die beiden Biedermänner hatten das Material über 
die polnische Frage an den Korrejpondenten einer großen polnischen 
Zeitung geliefert. In Warjchau vorgenommene Hausfuchungen 
brachten zu Tage, daß fich überhaupt die merfwürdigiten und ge: 
heimſten rujjischen Dofumente in den Händen polnischer Redaktionen 
befanden. Da innerhalb des ruſſiſchen Zenjurgebiets dergleichen 
Material natürlich nicht veröffentlicht werden fann, jo muß der 
Drud im Auslande erfolgen, wo jowohl polnische als auch bejonders 
rujfiiche Fonds für jolche Publikationen erijtiren. Die Ausgabe, 
die das polnijche Sozialiitenfomitee von der Denkſchrift und den 
Petersburger Protofollen veranjtaltete, war in wenigen Wochen 
vergriffen; darauf erjchten eine zweite polnische Ausgabe in Krakau, 
die durch den Buchhandel zu beziehen it, und zu Anfang des 
laufenden Jahres der wortgetreue Abdrud der rujjiichen Originale, 
unter dem (rujjischen) Titel: Geheimnijje unjerer ftaatlihen 
Politik in Polen; eine Sammlung geheimer Dokumente. Aus: 
gabe des Fonds der freien rujjischen Preſſe N. 25. (Secrets of 
our State Politics in Poland. 1899. Published by the „Russian 
Free Press Fund“. 15. Augustus Road, Hammersmith, 
London W.) Preis 2 Schilling — 2 Fr. 50 Ets. Auf Ddiejer 
ruffischen Ausgabe nach dem Original beruht das Folgende. 
Wenn man die Wichtigkeit der in Frage fommenden Schrift: 
jtüde ermißt, jo iſt es eigentlich faum zu begreifen, daß unjer 
politifches Publikum ohne Kenntniß von der Sache geblieben ift. 
Nicht nur, daß es ſich um den authentischen Meinungsaustaujc 
der höchjten ruffischen Regierungsautoritäten über ein Problem von 
der eminenten Wichtigfeit der polnischen Frage handelt, nicht nur, 
daß hier eine Fülle thatjächlicher Angaben über Dinge erjcheint, deren 
Stand ji) von anderer als offizieller Seite nur in lüdenhafter 
und problematifcher Weiſe jchägen läßt, und daß bei alledem ein 
Segenjtand zu Grunde liegt, der für unſere Bolitif von höchſter 
aftueller Wichtigkeit ift — nicht nur alles diejes, jondern auch die 
Perjönlichkeit des Kaiſers Nikolaus, die jelber eins der bedeut- 
jamjten Probleme der gegenwärtigen Weltlage ijt, tritt auf einem 
bejtimmten Gebiet in überrajchender Weiſe ans Licht der Deffentlich- 
feit! Der Kaijer hat den Bericht des Fürjten Imeretinsiy vielfach 
mit Nandnotizen begleitet, und diefe Marginalbemerfungen zeigen, 
99% 
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daß Nikolaus II. manche Ideen befigt, die recht weit ab von dem 
liegen, was man bisher in weiten reifen über ihn geglaubt hat. 

Gehen wir nun an den Inhalt der Dokumente jelbjt. Der 
Bericht des Fürjten Imeretinsky beginnt: „Nachdem ich vor einem 
Jahre durch den Willen Eurer Kaiſerlichen Majejtät auf den Poſten 
des Generalgouverneurs von Warjchau und Oberfommandirenden 
der Truppen des Warjchauer Militärbezirfs berufen worden bın, 
halte ich es für meine Pflicht, nachitehenden Ueberblid über den 
Zultand des mir anvertrauten Gebiets in politijcher, 
fultureller und öfonomischer Hinjicht, auf Grund derjenigen 
Daten zujammengejtellt, mit denen ich mich im Yaufe des verflojjenen 
Jahres befannt zu machen vermochte, Eurer Majejtät Allergnädigiter 
Aufmerkſamkeit zu unterbreiten. 

Die ganze Bevölkerung des Zarthums Polen fann vom Gejichts- 
punkt ihrer politischen Stimmung aus in zwei große Gruppen 
getheilt werden: zur eriten gehören die Bauern, zur zweiten — 
alle übrigen Klaſſen. Als Grund einer jolchen Eintheilung dient 
dasjenige Maß von Vertrauen, welches die Regierung zu den ver: 
ichiedenen Schichten der polnischen Bevölkerung hegt. So jehr 
die Regierung den Bauernjtand für ihre fejte Stüge im dieſem 
Gebiete hält, jo mißtrauiſch verhält fie jich, wenn jie mit einer 
der übrigen Klaſſen der polnischen Gejellichaft zu thun hat. 

Die Bauern des Zarthums Polen zeichnen jich durch den 
dieſem Stande vorzugsweiſe eigenen fonjervativen Charakter aus. 
Außer diefem allgemeinen Zuge hat die Gejchichte des früher 
jelbjtändigen Polens in dem Bauern eine gewijje Verbitterung, 
Stumpfheit und Abneigung gegen die regierende Klaſſe des ehe: 
maligen polnijchen Reichs erzeugt. Es it daher fein Wunder, daß 
der polnische Leibeigene feine jelbjtändige Rolle in der polnijchen 
Gejchichte geipielt hat, ſelbſt nicht in ihren hervorragenditen Miomenten, 
die etwa jenen hijtorijchen Epochen analog find, in denen zum 
Beijpiel die ruffische Bauernjchaft von dem Bewußtjein einer das 
Baterland bedrohenden Gefahr durchdrungen war, von einem Be: 
wußtjein der eigenen Kraft und der Nothwendigfeit, mit Leib 
und Leben das Baterland gegen den Feind zu vertheidigen. 

Infolge Ddiejer Urjachen nahmen die Bauern jo ungern an 
den legten Nufjtänden Theil. So hatte ſich hijtorifch der Typus 
des polnischen Bauern gebildet, als die ruſſiſche Regierung, indem 
fie den Weg entjchiedener Umgejtaltungen im Zarthum Polen 
betrat, vor allen Dingen die bäuerliche Reform im Jahre 1864 
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unternahm. Die für die Eriftenz der Bauern wohlthätigen Folgen 
diejer Neform befeitigten im Voraus die Möglichkeit, daß in einer 
näheren Zufunft irgend welche Unzufriedenheit von Seiten diejer 
zahlreichſten Klaſſe gegenüber der ruſſiſchen Regierung entjtand, 
und dieſe leßtere hat jich nicht darin verjehen, daß fie im Bauern> 
Stande ihren Stüßpunft juchte.“ 

Nachdem Fürſt Imeretinsfty auf dieje Weije die hiftorijche 
Sachlage präzifirt hat, jtellt er die Frage, ob und inwieweit 
dDiejer Hauptjtüßpunft der ruſſiſchen PBolitif in Polen 
zuverläjjig und dauerhaft jei. 

„Um auf dieje Frage zu antworten, muß man vor Allem im 
Auge haben, daß jogar im Augenblid der bedeutjamen Reform 
von 1864 jelbjit der hieſige Bauernſtand feinerlei innere, geijtige 
Verbindung mit der Negierung bejaß und auch nicht bejigen 
fonnte ..... Gewiß, die Befreiung von der Leibeigenjchaft und 
die Zutheilung von Land unter vortheilhaften Bedingungen riefen 
naturgemäß in der Mafje des Volkes das Gefühl der Dankbarkeit 
gegen die ruijische Regierung hervor. Indeß ..... man muß 
anerfennen, daß es unmöglich tft, durch materielle Wohlthaten alleın 
Dauernd das Herz eines Volkes zu. gewinnen, das früher oder 
jpäter zum Bewußtjein jeiner nationalen und religiöjen Fremdheit 
gegenüber der rufjischen Regierung fommen wird. Wenn Dieje 
Letztere als Gegengewicht für jenes Bemwußtjein der Entfremdung 
nicht dafür jorgt, in diefem Volke rechtzeitig die Ueberzeugung zu 
entwideln, daß jeine ganze Exiſtenz — nicht nur die matericle, 
jondern auch die geijtige — einen Gegenjtand bejonderer Fürjorge 
der Regierung bildet, daß dieje, und zwar nur fie, jtetS bereit tt, 
dem Bolfe zu helfen, indem jie aufmerfjam jeinen gejeglichen und 
gerechten Wünjchen laujcht — wenn dieje unabweisbare Bedingung 
nicht in aller Strenge von der rujjischen Staatsgewalt beobachtet 
wird, jo läuft jie Gefahr, bei dem polnischen Bauern des einzigen 
Stüßpunft3 für ihre innere, werthvollite Macht über ihn ver: 
lujtig zu gehen. Mit dem Gefühl tiefer Betrübnig wird man 
gejtehen müſſen, daß die Wirklichkeit uns in dieſer Hinjicht feine 
tröftlichen Singerzeige giebt. Im Gegentheil, die Negierung hat 
ji) allzu vertrauensjelig auf den mwohlthätigen Einfluß der 
Bauern = Reform verlajjen, indem jie jich von der Sorge für 
das fernere Schidjal der Bauern Ddispenfirte. Man jette vor: 
jchnell voraus, daß fie der ruſſiſchen Regierung ebenjo grenzenlos 
wie dauernd ergeben jein würden, und von diejer unbeiwiejenen 
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VBorausjegung aus ging die Regierung allzu jelbjtvertrauend zu 
einem Zuſtande volljtändiger Seelenruhe über, der etwa zwanzig 
Jahre dauerte. Währenddefjen jtellten jich innerhalb diejes Zeit: 
raums im materiellen Wobhlitande der Bauern ernithafte Mankos 
heraus, und auf dem Gebiet der geijtigen Entwidlung machte ſich 
das Erwachen der Volksmaſſen von ihrem hundertjährigen Schlaf _ 
bemerkbar. Hat die Regierung dieſe wichtigen Momente des 
Volfslebens erfaßt, haben jie bei ihr einen entjprechenden Wider: 
ball gefunden? — Nein.“ | 

Indem der Generalgouverneur ſich vorbehält, dieſe jeine 
Ueberzeugung im zweiten, jpeziellen Theile jeines Memoirs näher 
zu begründen, fommt er nunmehr auf ein hervorragend wichtiges 
— ich ftehe nicht an, zu jagen das wichtigite — Moment in der 
polnischen Frage zu jprechen. Er fährt fort: „Dafür beginnt 
man der polnischen Bauernjchaft von anderer Seite hilfreiche 
Hände entgegenzujtreden. Es bemühen jich nämlich die andern 
Klajfen der polnischen Gejellichaft, den Mangel an Energie auf 
Seiten der Regierung zu benuten, und hinter ihnen ber eilt die 
jozialsrevolutionäre Propaganda, die fich ja in der Regel bei 
jedem gejellichaftlichen Organismus den Ort der geringiten Wider: 
Itandsfähigfeit erjieht, und als jolcher erjcheint den Agitatoren 
unter dem Volk im gegebenen Falle der polnische Bauernitand. 

Den Miperfolg des legten polnischen Aufitandes dem theil- 
nahmlojen Verhalten der polnischen Bauern zujchreibend, macht 
der unverjöhnliche Theil der polnischen Intelligenz alle Ans 
jtrengungen, dem Bauern einen ihm bisher fremden PBatriotismus 
einzuimpfen, jein nationales Selbjtbewußtjein zu erweden, ihm 
antigouvernementale Bejtrebungen und Hoffnungen auf Die 
Wiederheritellung der Unabhängigkeit einzuflößen. Die Loſung 
„mit Hülfe der aufgeflärten Majje zu einem unab- 
hbängigen Bolen!* ertönte zuerit in Galizien und bildet gleichjam 
ein neues politifches Programm; jebt hat fie auch im Zarthum 
Polen Widerhall gefunden. 

Die politiichen Ermittelungen, die in den legten Jahren durch 
die Gendarmerieverwaltungen*) des Gebiets veranjtaltet worden 
find, bezeugen, daß die revolutionäre Propaganda, die im Namen 
der oben erwähnten Loſung unter den polnischen Bauern betrieben 
wird, in vielen Fällen von Erfolg gekrönt worden it. Im die 


*) Die fogenannte Gendarmerie dient in Rußland unter Anderem aud als 
politifche Polizei. Sie hat mit unfern Yandgendarmen jehr wenig Gemeinjames. 
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Unterjuchungen waren außer der Intelligenz und der jtudirenden 
Sugend auch Bauern verwidelt; durch die Propaganda um ihr 
gejundes Urtheil gebracht, hatten fie das Bewußtjein der Unter: 
thanenpflicht verloren und waren jogar für die Ziele der Ngitation 
hinreichend präparirt, um als Werkzeuge der Propaganda unter 
ihren Dorfgenoſſen zu dienen. 

Zum Glüd geben dieje einzelnen Fälle allerdings noch feinen 
Grund ab zu behaupten, daß die politiiche Propaganda unter den 
Bauern den Charakter einer Mafjenbewegung angenommen habe. 
Ohne Zweifel fann jie aber zu einer furchtbaren Macht werden, 
wenn die Regierung fortfährt, den Kampf mit ihr lediglich durch 
polizeiliche und friminelle Mapregeln zu führen und nicht für die 
Bejeitigung derjenigen ungünjtigen Bedingungen jorgt, welche den 
Boden für die Erfolge der Propaganda bereiten. 

Es fann 'aljo das über den gegenwärtigen politiichen Zujtand 
der Bauern Gejagte folgendermaßen formulirt werden: Der 
polnijche Bauernjtand verliert allmählich die danfbare Erinnerung 
an die vor vierunddreißig Jahren von Seiten der Regierung 
durchgeführte, wohlthätige Neform, und da ihm die nothiwendige 
Befriedigung jeiner geiltigen und materiellen Bedürfnijje durch die 
Negierung nicht zu Theil wird, jo befindet er jich gegenwärtig im 
Allgemeinen in einem Zujtande der Gleichgültigfeit; indem er mit 
Rückſicht auf das ruſſiſche Gouvernement weder bejondere An— 
hänglichfett noch bejondere Unzufriedenheit äußert. Hiernach wird 
es nur von der Regierung ſelbſt abhängen, bei den polnijchen 
Bauern aufrichtige Ergebenheit hervorzurufen und zu befejtigen, 
oder im Gegentheil jogar diejenige Ruhe der Beziehungen zu vers 
jcherzen, an der wir bisher garnicht gezweifelt haben. 

Indem ich mic zur Erörterung der politifchen Stimmung 
innerhalb der zweiten (nicht bäuerlichen) Bevölferungsgruppe im 
Weichjelgebiet wende, bejchränfe ich mich auf eine ganz furze 
Charafterijtif, da ſich in dieſen Kreiſen gegenwärtig ein gewifjer 
Uebergang bemerfbar macht, ein MUebergang von früheren 
politischen Anjchauungen, die bisher in den Augen der polntjchen 
Gejellichaft als unerjchütterlich galten, zu neuen, freilich eben erſt 
in der Entjtehung begriffenen — und in einer jolchen Zeit er: 
icheint Die objektive Würdigung einzelner Strömungen des 
politiichen Denfens als eine jehr jchwierige Aufgabe. Aus diefem 
Grunde, im Bewußtjein des ganzen Gewicht der Verantwortung, 
die ich vor Eurer Majejtät für die Zuverläffigfeit der von mir 


440 Ein Immediatberiht an den Zaren über die polnifche Frage. 


vertretenen faftifchen Daten zu tragen habe, erlaube ich mir 
nur das auszujprechen, wovon ich mich perjünlich zu überzeugen 
vermochte. 

Wie in den mittleren, jo wird auch in den höheren Schichten 
der polnischen Gejellichoft bis heute eine vollfommene nationale 
und fulturelle Sonderart, eine vollftändige Abwejenheit innerer 
Verbindungen mit dem ruſſiſchen gejelljchaftlichen Leben in dem 
Gebiet und jenſeits jeiner Grenzen gewahrt und dazu eine jehr 
unfreundliche und mißtrautsche Stimmung gegen die ruſſiſche Re— 
gierung, von der die polnische Gejellichaft argwöhnt, indem jie 
jich dabei auf einige Daten aus jüngjter Vergangenheit ſtützt, daß 
man bejtrebt jei, Bolen zu rufjifiziren. Aber auf diefem letteren 
Gebiet (nämlich des Berhaltens der Gejellichaft gegen die Re— 
gierung) laſſen fich jegt Anzeichen einer neuen Strömung be- 
merfen: Aus einzelnen Perjönlichfeiten gruppirt ich ein Kreis 
intelligenter Leute, die jogar die Kühnheit haben, laut zu er: 
klären, es ſei im Intereſſe der polnijchen Gejellichaft jelbit noth— 
wendig, nicht gegen die ruſſiſche Regierung aufzutreten, nicht andere 
gegen ſie in Harnijch zu bringen, jondern vielmehr mit ihr ın 
Frieden und Einverjtändniß zu leben und nur in dem Falle ıhr 
Widerſtand zu leiten (einen jehr fräftigen und einmüthigen Wider: 
itand), daß die Regierung eine Invafion in das Gebiet des 
römiſch-katholiſchen Glaubens, der polnischen Sprache und der 
polnijchen Nationalität unternimmt. Unter dem Einfluß dieſer 
neuen Schattirung in der politijchen Stimmung der heutigen 
polntjchen Gejellichaft haben jett auch Elemente, die jich früher 
durch ihre Unduldjamfeit bezüglich der Negierung auszeichneten, 
ihren jchroffen Ton gemildert. 

Allerdings äußert fich auch gegenwärtig hier und da ein 
Aufflammen gegen NRegierungsmaßregeln, wie jie bereits jeit lange 
im Gebiet zur Anwendung gelangen; aber dergleichen verliert 
jeinen früheren Majjencharakter und jtößt immer häufiger in der 
hieſigen öffentlichen Meinung auf Tadel. 

.... Mir jcheint, daß ein Durchdringen dieſer noch nicht 
befejtigten Stimmung in hohem Grade durch die Richtung be 
dingt ijt, welche die Politif der Regierung im Zarthum Polen 
einjchlägt. Wenn wir wie bisher fortfahren, Polen als ein Gebiet 
anzujehen, das von politijch-revolutionären Konjpirationen durch 
tränft ijt, die lediglich durch die Äußere Macht der verjchiedenen, 
jegt exijtirenden reprejjiven Gejegesbejtimmungen erjtidt werden 
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fönnen und müjjen, jo werden das Mihtrauen und die Feindichaft 
der polnischen Bevölkerung gegen die ruffische Regierung nicht 
jchwinden, jondern wachjen. 

Indem ich mich auf meine jehr gründliche Befanntjchaft mit 
dem ganzen Geitt und der Tendenz der Negierungs- 
maßregeln jtüße, die bisher im Zarthum Polen in Kraft find, 
wage ich es, im Gefühl tiefer Ueberzeugung Eurer Staijerlichen 
Majeität die Meinung zu unterbreiten, daß der einzige normale 
Weg, auf dem die Regierung vorgehen muß, darin bejteht: Die 
Einung des polnischen Grenzgebiets mit dem Zentrum auf der 
Baſis des Prinzips der ruſſiſchen Staatsidee zwar fortzujeßen, aber 
nicht anders als durch langjames, allmähliches und vorfichtiges 
Bejeitigen aller derjenigen Ausnahmebejtimmungen aus dem Syjtem 
der Verwaltung des Zarthums Polen, durch welche, joweit ich 
jehe, nur die Abjonderung des Landes aufrechterhalten wird — 
und Erjegen dieſer Beitimmungen durch die allgemeinen Geſetze 
und Injtitutionen des Reichs. Andererjeits freilich wäre es an: 
gejichts des gegenwärtigen politiichen Zuftandes der polnischen Be- 
völferung übereilt, anzunehmen, daß jett jchon die Zeit ge— 
fommen ijt, mit einer jolchen Nenderung zu beginnen. Jetzt muß 
man vor allen Dingen den politijchen Leidenschaften Zeit laſſen, 
ji) zu legen, denn durd) die Creignifje der legten Jahre, 
Ereignifje, die für einen Theil der polnischen Gejellichaft die Ber: 
anlafjung gewejen jind, allzu nahe und radikale Reformen zu er: 
warten, ijt die Aufregung gar: zu groß geworden. Sobald die 
feſte Politik der ruſſiſchen Negierung dieſe hitzigen Geijter be— 
ruhigt hat, wird es möglich ſein, zu den erſten Verſuchen zu 
ſchreiten, die Polen mit den übrigen ruſſiſchen Staatsangehörigen 
rechtlich gleichzuſtellen. Um aber auch jetzt ſchon diejenigen 
Zweige der örtlichen Verwaltung, welche bereits ſeit langer Zeit 
nach einer Reform jchreien, nicht ohne eine jolche Verbejjerung zu 
lafjen, die den Anforderungen der Gerechtigkeit entjpricht, würde 
ich es für nöthig halten, ohne Bruch mit der bejtehenden Ordnung 
der Dinge unverzüglich und joweit es möglich ift, zur Bejeitigung 
der offenbaren Mängel zu jchreiten — was gleichzeitig als unmerk— 
licher Uebergang zu fünftigen wirklichen Reformen dienen wird, 
jobald jolche jich nach dem Zuſtande der polnifchen Bevölkerung 
des Weichjelgebietes als möglich erweiſen werden. 

Nachdem ich den politiichen Zujtand der polnischen Bevölke— 
rung jolcher Gejtalt erörtert habe, jchließe ich den erjten Theil 
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dieſes Beriht® und gehe zum zweiten über, in welchem die 
wichtigiten und brennenditen ragen bezüglich der Verwaltung des 
Gebiets zujammengejtellt find.“ 


* * 
* 


Soweit der allgemeine Theil des Immediatberichts. Ich habe 
ihn mit wenigen ganz unweſentlichen Auslaſſungen verbotenus 
überſetzt, um den Leſern ein möglichſt unmittelbares Urtheil über 
den Inhalt des Aktenſtückes zu ermöglichen. Es ſei indeß geſtattet, 
eine hervorragend wichtige Stelle noch mit einem kurzen Kommentar 
zu verjehen — wobei vorauszujchiden it, daß der Kaiſer Nikolaus 
im Unterjchiede zum zweiten, jpeziellen Theil des Memoirs, wo 
jich eine Anzahl von Randbemerfungen und Unterjtreihungen von 
der Hand des Zaren finden, bei diefem erjten Theil feine einzige 
Stelle befonders angemerft hat. 

Fürſt Imeretinsky jchreibt, die neue polnische Lojung: „Mit 
Hülfe der großen Majje zu einem unabhängigen Polen!“ 
habe jet auch im ruſſiſchen „Weichjelgebiet” ihren Widerhall gefunden 
— und er legt der Idee, die fich in diefem Programm ausjpricht, 
eine jchwerwiegende Bedeutung bei. Das zeigt, daß der Fürſt von 
einer Seite her in der That bis in den Kern der polnijchen Frage 
in der Wendung, die fie jegt nimmt, vorgedrungen iſt. Die andere, 
ebenjo wichtige Seite läßt er aber außer Acht, oder jtreift jie 
wenigjtens an einer Stelle im zweiten Theil jeines Berichts nur 
flüchtig, obwohl ihm die Erjcheinung jelbjt befannt ift: Die Ent: 
jtehung eines wirklichen breiten polnischen Mitteljtandes. Diejer 
Vorgang jpielt jich in gleicher Weife im preußijchen, wie im 
ruſſiſchen Polen ab.*) Die bier wie dort geübte Zurüddrängung 
rejp. Zurüdhaltung des polnijchen Elements von der Beamten: 
farriere und überhaupt von den öffentlichen Stellungen, verbunden 
mit der Unmöglichkeit für den polnischen Adel, jich in der früheren 
hiſtoriſchen Weiſe „auszuleben“, bringen eine große Anzahl Polen 
der oberen Schichten dazu, einen bürgerlichen Beruf zu ergreifen. 
Das tjt der erjte Faktor. Der zweite, wichtigere, der auf deutjchem 
Gebiet in jehr hohem, auf ruſſiſchem auch noch in erheblichem 
Maße wirkt, iſt folgender. Unter der Herrjchaft geordneter poli- 
tijcher und rechtlicher Berhältnifje, unter der Wirkung des allgemeinen 
Schulzwanges rejp. des bedeutend erleichterten Bejuches ftaatlicher, 


*) Ob und inwieweit auch in Galizien, iſt mir nicht befannt. 
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allen Kreiſen offenjtehender Lehranftalten, nicht zum Mindejten 
auch in Folge des Aufblühens der bürgerlichen Berufszweige und 
der Demofratijirung der modernen Gejellichaft überhaupt vollzieht 
ji) im polnischen Volfe eine während des bisherigen Verlaufs 
jeiner Gejchichte noch kaum gefannte Erjcheinung: Aus der 
breiten Majje des Volkes jteigen fort und fort zahlreiche 
Elemente nad Bildung, Bejit und Bejchäftigung im 
höhere joziale Schichten empor. Man fann geradezu jagen, 
daß von dem Beginn dieſes Prozejjes an eine entjcheidende 
Wendung in der Gejchichte des polnischen Volkes datirt. Erſt 
jest können die Wolen jicher jein, daß fie eine Nation bleiben. 
Ein Bolt, das aus einem jtumpfiinnigen Bauernitande ohne 
nattonales Selbjtbewußtjein und ohne Ideale auf der einen, aus 
einem Adel ohne politifche Erziehung und ohne Achtung vor der 
bürgerlichen Berufsarbeit auf der anderen Seite bejteht, fann 
jeiner Nationalität im Laufe der Zeit und unter rüdjichtslojer 
Anwendung aller verfügbaren Mittel beraubt werden — und wenn 
es 15 Millionen zählte, wie heute die Bolen. Ein Volk aber, das 
ın der Weiſe der großen Nationen der Kulturwelt organijch ge— 
gliedert und im Bejite eines breiten, jelbitbewußten, intelligenten, 
wohlhabenden und überhaupt gefunden Mitteljtandes it, fann auf 
feine Weije in nationaler Hinjicht dauernd deklajjirt werden. In 
diefem Sinne fann man jagen, daß die Zeritüdlung des polnischen 
Reiches und die Vernichtung der politifchen Selbitändigfeit ihrer 
Nation die Polen unbefiegbar gemacht hat. Im politischen Exil, 
jo zu jagen, lernen fie jeßt gezwungener Maßen das nachholen, 
was jie während der Zeit ihrer Selbjtändigfeit verſäumt haben. 
Es iſt auch für die deutjche Politik von der höchſten Wichtigkeit, 
jich über diefen Punkt feiner Selbjttäufchung hinzugeben. 

Dieje fundamentale Aenderung in der Sonjtitution des 
polnischen Volkskörpers ift e8, die den Beobachtungen des Fürſten 
Imeretinsky bezüglich des Strebens der „unverjöhnlichen“ polnischen 
Intelligenz: der Maſſe „einen ihr bisher fremden PBatriotismus“ 
einzuimpfen, ihr nationales Selbjtbewußtjein zu erweden und ihr 
antigouvernementale Bejtrebungen jammt Hoffnungen auf die 
Wiederherjtellung der Unabhängigkeit einzuflößen — erſt das volle 
Gewicht verleiht. Ich füge bier eine Stelle aus dem zweiten 
Theil der Denkjchrift hinzu, wo Fürſt Imeretinsky jich über die 
in Rede jtehenden Bejtrebungen der polnifchen Gebildeten in 
folgender Weife näher ausjpricht: „. . . . Obgleich die höheren 
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und mittleren Klaſſen der polnischen Gejellichaft jahrhundertelang 
außerhalb alles Zujammenhanges mit dem Bauernjtande gelebt 
haben, äußert jich doch in den legten Jahren in dieſer Beziehung 
eine bemerfenswerthe Wendung: in jenen Sreijen jpricht jich 
die Abjicht aus, dem Bolfe nahe zu fommen. Yus der 
Mitte der polnischen Gutsbejiter werden unzufriedene Stimmen 
laut, die jich über ihre angeblich ſyſtematiſche Nichtberüdjichtigung 
bei den Wahlen zum Gemeindeältejten- Amt und zur Theilnahme 
an der Schulaufjicht beklagen. Die jtädtijchen gebildeten Kreiſe 
denfen an die Errichtung eines Bolkstheaterd® in Warjchau, und 
mir wurde jogar das Projekt einer Volkshochſchule eingereicht. 
Aus denjelben Schichten der Gejellichaft kommt die Initiative zu 
einem bisher jo unerhörten Beginnen, wie es die gruppenweiſe 
Organijation von Bauernfahrten nad) Warjchau iſt zweds Be— 
fanntmachung mit den hiefigen Sehenswürdigfeiten, Ausitellungen, 
Mujeen ıc. Ferner bejteht jeit den legten Jahren eine ziemlich 
umfangreiche Volksliteratur. Diejes lettere Gebiet erjcheint als 
bejonders wichtig, denn indem dieſe Yiteratur diejenigen Ideale 
widerjpiegelt, welche die polnische Intelligenz dem Bolfe predigt, 
um jich jeiner Leitung zu bemächtigen, giebt jie Veranlaſſung, der 
trage nahe zu treten, ob wir uns über die Annäherung zwiſchen 
der Gejellichaft und dem Volke freuen jollen, als über eine That: 
jache, welche die Sorgen der Regierung für die Hebung Des 
Volksdaſeins erleichtern fönnte, oder ob man im Gegentheil be— 
fürchten muß, daß daraus eine Gegenwirfung gegen diejes wohl» 
thätige Beginnen entiteht. Die Enquöte über die polnische Volks— 
fiteratur, die aus Anlaß der Gründung von Volfsbibliothefen 
vorgenommen wurde, zeigte einen Inhalt der für das Volk be- 
jtimmten Bücher, der zwar vorwurfsfrei vom Gejichtspunft 
der chriitlichen Moral it, aber durch jeine politijche Tendenz be- 
jtürzt macht. In Diejen Büchern werden mit jtrenger Folge: 
richtigfeit die Prinzipien der polnischen Sonderart durchgeführt, es 
wird dem Bolfe beigebracht, daß die Stapläne und Gutsbeſitzer 
jeine wahren Wohlthäter find, aber von alledem, was die Ne: 
gierung für das Volf gethan hat, wird fein Wort erwähnt. Es 
wird eine glühende Liebe zur Heimath gepredigt (jo wird das 
ruffische Polen jammt Galizien und PBommern*) genannt), aber 
die Vereinigung Polens mit dem rujjiichen Neich wird jorgjam 


*) Dffenbar ein Lapſus; es foll Poſen heißen. 
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verjchwiegen; in glänzender Beleuchtung erjcheint die polnische Ber: 
gangenheit; gleichzeitig aber wird von den gegenwärtigen Pflichten 
des Volkes gegen das Weich nicht anders als von einer Ichweren 
Laſt gejprochen und jo reich diefe Werfe an Ausdrüden jind wie 
„polnische Thaten“,*) „polnische Erde“, „polnisches Volk“, „polnijche 
Helden“, jo wenig finden jich in ihnen irgend welche Beziehungen 
auf Rußland, das ruffische Volk und ruffisches Leben. Mit einem 
Wort, dieje ganze Literatur iſt bejtrebt, in dem Leſer das jtolze 
Bewußtjein jeiner Zugehörigkeit zu der „großen polnijchen Nation“ 
zu entwideln und ihn jorgfältig von dem Gedanfen abzulenten, 
als ob eine brüderliche Verbindung mit dem andern ihm ver: 
wandten jlavischen Volke bejtehe, dem ruſſiſchen, mit dem Bolen 
hiftorijch Doch durch enge Bande verknüpft ift.“ 

Es fragt fich, ob dieſe Verfuche der polnischen gebildeten 
Kreiſe, den bisher indifferenten Bauernitand für politisch-nationale 
Ideale zu gewinnen, Ausſicht auf einen breiteren Erfolg hat? 
Fürſt Imeretinsky meint, die Befürchtung fünne nicht als über: 
trieben bezeichnet werden, „daß die Annäherung zwijchen den 
höheren Schichten der polnischen Gejellichaft und dem Volke dazu 
führen wird, die polnischen Volksmaſſen antigouvernemental zu 
jtimmen, bejonders wenn die Regierung jelbit dazu Beranlafjung 
geben ſollte.“ Mit diejer legteren Wendung wird aber bereits ein 
erjt jpäter zu behandelndes Gebiet, die Frage der bäuerlichen Agrar: 
verhältnijje, berührt. 


* * 
* 


Der zweite ſpezielle Theil des Immediatberichts beginnt mit 
einer Aufzählung von ſechs Punkten,, die der Generalgouverneur 
als die jchwächiten Stellen in der jeßt erijtirenden Ordnung der 
Dinge anſieht, nämlich: 

1) die nicht abgejtellten, religiöjen Nothſtände der (ruſſiſch-) 

orthodoren Bevölferung, 

.2) die ungenügende Aufjicht über die Ausbildung der römiſch⸗ 

katholiſchen Geiſtlichen, 

3) die üble Lage des Unterrichtsweſens und der Volksbildung, 

4) die ökonomiſche Noth der unbemitteltſten Klaſſen, 

5) die unnützen Schwierigkeiten, mit denen der Bau neuer 

Eiſenbahnen zu kämpfen habe, 





*) Woörtlich „Ihäter“. 
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6) die ungeeignete, den Zielen der Negierung nicht ent— 
Iprechende Bejchaffenheit des rujjiischen Beamtenthums im 
Zarthum Bolen. 

Sch nehme zunächjt diefen leßteren Punkt vorweg, da von 
dem Werth rejp. Unwerth des Beamtenmaterial® jede ruſſiſche 
Politif in Polen in ihren Erfolgen beeinflußt wird. Der Fürſt 
jchreibt nach einer Bemerfung über das Vorwalten des national- 
ruffiichen Element3 unter der Beamtenjchaft und über die That: 
jache, daß die Polen fich wohl oder übel dieſer „rauhen und moraliſch 
fränfenden Nothwendigfeit“ fügen müfjen, Folgendes: „Die pol: 
niſche Gejellichaft jollte hierfür doch wohl wenigjtens eine gerechte 
Entjhädigung darin finden, daß die Ruſſen, welche hierher in 
den Staatsdienjt fommen, eine Ausleje repräjentiren. Noch mehr 
hieran interejjirt jollte die Regierung jelbjt jein, die ihre Organe 
im Weichjelgebiet vor eine viel verwideltere Aufgabe jtellt als in 
den inneren Provinzen... . . Leider wird diejer Forderung durch 
die Praxis nicht entjprochen. Der Berjonalbeitand der hiejigen 
ruffiischen Berwaltungsbeamten läßt in Bezug auf Bildungsniveau, 
jittliche Eigenschaften, dienjtlichen Takt und gewijjenhafte Erfüllung 
der Dienjtlichen Pflichten viel zu wünjchen übrig...... Der 
ruſſiſche Beamte ijt bereitS bei jeinem Dienjtantritt im Zartum 
Polen ein halbgebildeter, bejchränfter und jchlecht erzogener Menſch; 
von Natur gutmüthig,*) faul und ordinär, bringt er ein ganzes 
Arjenal vorgefaßter Ideen mit und iſt entjchlofjen, ji von ihnen 
in der ihn erwartenden dienjtlichen Thätigfeit leiten zu lafjen. Das 
Weichjelgebiet erjcheint ihm als ein flammender Revolutionsherd. 
In jedem Polen jieht er vor alien Dingen einen zwar unter: 
worfenen, aber äußerjt bösartigen Feind des Staates und jeiner 
jelbjt. Sich jelber betrachtet er als den Sieger, und nach dem 
Wort „Ueber Sieger ſitzt man nicht zu Gericht“ **) hält er fich für 
befreit von der Kontrolle nicht nur der öffentlichen Meinung, 
jondern auch des eigenen Gewiſſens.“ 

Der Generalgouverneur jchildert alle die Unzuträglichkeiten, 
die jich aus dieſer jchlechten Qualität des Beamtenperjonals er: 
geben, mit lebhaften Farben: er verzweifelt geradezu an einer wirk— 
lichen Bewältigung des Uebels und giebt jchlieglich den Rath, man 





*) Das Wort bat im Ruſſiſchen eine jpöttifhe Nebenbedeutung, etwa im Sinne 
von „gedantenlos”. 

**) Die Kaiferin Katharina II. ſoll diefe Redensart gebraucht haben, als einmal 
Klagen über Willfürlichkeiten ihrer fiegreichen Feldherren in der Türkei einlieten. 
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möge wenigjtens dadurch zu helfen juchen, daß man die Gehälter 
der Beamten in Polen bejonders erhöht und darauf Hinwirft, daß 
die beiten Kräfte aus dem Innern des Reichs jich zum Dienjt in 
Polen entjchliegen. An zwei Stellen hat der Kaiſer zu dieſem 
Ihema eine Anmerfung gemacht. Zu dem an einer Stelle der 
Denkfjchrift vorfommenden Sat „über die Nothwendigfeit, die Ge- 
hälter der Berwaltungsbeanten in dieſem Gebiet zu erhöhen, haben 
Jich auch meine Vorgänger ausgejprochen, aber dag Minijterium 
des Innern bleibt bisher allen diejen jehr begründeten Darlegungen 
gegenüber taub“ — findet ſich die ebenjo lafonijche, wie viel: 
jagende Eaijerliche Bemerkung „Leider!“ und bei der Angabe, die 
unterjten PBolizeiorgane bezögen blog 16—27 ME. monatlich), hat 
der Kaiſer an den Rand gejchrieben: „Das ijt eine unmögliche 
Zage*. 

Aus der Lijte der übrigen fünf Bunte, die den General: 
gouverneur beunruhigen, mag zunäcjt Nummer 3: die Schul: 
frage, behandelt worden. Das Erjte, was dem Generalgouverneur 
auf dem Gebiete des höheren Unterrichtsweſens nöthig erjcheint, it 
die baldige Errichtung einer technifchen Hochſchule. Das Bedürfnig 
nach einem jolchen Injtitut hält er mit Rüdjicht auf die Hohe 
Entwidlung der Indujtrie im Weichjelgebiet für jchlechthin zwingend. 
„Die Jugend, die eine höhere technijche Bildung zu erhalten 
wünscht, muß fie entweder im Auslande oder in entfernten Städten 
des Reiches juchen. . . . . Sie zieht das Erjtere vor. Die daraus 
entjtehenden Folgen führen dazu, daß dieſe Jugend nad) ihrer 
Rückkehr aus dem Auslande eine jtarfe Antipathie gegen unjere 
ruſſiſchen Ordnungen und einen übertriebenen Begriff von den 
Vorzügen des freien Lebens in den wejteuropätichen Staaten mit: 
bringt... . . Häufig fehren aus dem Auslande volljtändig fertige 
Agitatoren für verjchiedene revolutionäre und polnijchpatriotijche 
Bewegungen zu uns zurüd, wie das mehr als einmal bei der 
Unterjuchung von Angelegenheiten politijchen Charakters Eonjtatirt 
worden ijt“. 

Fürjt Imeretinsfy entfräftet die in ruffiichen Regierungsfreijen 
gehegte Beſorgniß, daß durch die weitere Anhäufung jtudirender 
Jugend in Warjchau eine politiiche Gefahr heraufbeſchworen werde, 
und weit außerdem auf verjchiedene unerwünjchte Folgen hin, die 
dur die Nothwendigfeit, technijche Beamte und Werfmeijter aus 
dem Auslande zu berufen, häufig zu Tage träten. Auch diejer Theil 
jeiner Ausführungen hat die Billigung des Kaiſers gefunden, der 
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durch Nandbemerfung die Frage der Errichtung eines polytechnijchen 
Inſtituts in bejahendem Sinne entjcheidet. Uebrigens jchafft dieje 
faijerliche Notiz nicht gerade einen jchlechthin neuen Stand der 
Dinge, da bereit3 die außerordentliche, dem Kaiſer bei jeinem 
Bejuh in Warjchau bald nach jeinem Negierungsantritt von den 
Polen überreichte Gabe von einer Million Rubel, die jogenannte 
„Bolnische Spende”, den Fonds zur Errichtung einer technijchen 
Hochſchule überwiejen worden iſt. Intereſſant iſt übrigens nod) 
das Urtheil des Fürjten Imeretinsfy in der Hochjchulfrage über 
die Eigenjchaften des polnischen Volks: „Es fann feinem Zweifel 
unterliegen, daß diejenigen, welche ihr Studium jowie eine gewiſſe 
Zeit praftijcher Bejchäftigung Hinter jich haben, leicht im Stande 
jein werden, mit den ausländischen Meijtern zu  fonfurriren, 
wenn man den außerordentlichen Eifer und die Ge— 
wifjenhaftigfeit der hHiejigen arbeitenden Klajjen und 
den dem polnijchen Bolfe eigenen ausgezeichneten Ge: 
ſchmack in Betracht zieht.“ So anfechtbar dieſes Urtheil 
wäre, wenn man es abjolut nähme, jo lehrreich und bedeutjam 
it e8, wenn man im Muge bat, daß der Fürſt bei jeiner 
Meinungsäußerung die Bolen an dem doch wohl ihm nächjtliegenden 
Elemente gemefjen haben wird. Er fährt dann fort: „Es it eine 
Pflicht der Regierung, dieje natürlichen Fähigkeiten (seil. des pol: 
nischen Volks) für die Bedürfniſſe der örtlichen Induſtrie wie der 
Bevölkerung durch Fachjchulen zu entwideln und richtig zu lenken. 
Die Sache privaten Händen zu überlaffen, wäre meiner Meinung 
nad) risfirt. Der Augenblid iſt noch nicht gefommen, wo die Re: 
gierung‘ mit vollem Vertrauen die Bildung der Majjen (auch die 
technische) der polnischen Gejellichaft anvertrauen fann. Die 
Schule in jeder Geftalt muß in diefem unbefriedeten Lande nad) 
wie vor nach Möglichkeit volljtändig in den Händen der Staat‘ 
gewalt ſein.“ Dieſe Worte haben die fatjerliche Randbemerkung 
„jelbjtverjtändlich‘ zur Folge gehabt. 

Nun aber fommt die Hauptjache: Die Schulfrage nad) ihrer 
prinzipiellen Seite. Es heißt: 

„Der Zujtand des Unterrichts jelbit . . . . kann befriedigend 
genannt werden (freilich nur, wenn man die unjerm gejammten 
mittleren Schulwejen gemeinjame Weberbürdung der Schüler durd 
die übermäßige Beichäftigung mit den klaſſiſchen Sprachen außerm 
Spiel läßt.) Die einzige Ausnahme in diejer Beziehung bildet die 
polnische Sprache. Gegenwärtig tft dem polnischen Sprachunterricht 
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geradezu die leßte Stelle in der Neihe der Unterrichtsfächer ange: 
wiejen. Der Hauptmangel der jebt geübten Lehrmethode für dieje 
Zprache liegt darin, daß das Polnische in den mittleren Lehr: 
anjtalten auf Rufliich vorgetragen wird. Dieje Methode aufrecht 
zu erhalten, hieße vom pädagogijchen Gejichtspunft aus gegen alle 
Evidenz vorgehen, und fie durch politische Nothwendigfeit zu recht: 
fertigen, it gleichfalls jehr schwer, es jet denn, daß man fich 
unerfüllbaren und nebelhaften „ruſſifizirenden Tendenzen hin» 


Es iſt jchwer möglich, daß die polnischen Eltern fich mit einer 
jolchen Vernachläjfigung des Unterrichts in der Mutterjprache für 
ihre Kinder zufrieden geben und nicht andere Wege für die Befrie- 
Digung eines natürlichen und vollfommen gejeglichen Bedürfnifjes 
aufjuchen jollten, des Bedürfnifjes, den Unterricht ihrer Kinder in 
der Mutterjprache zu möglichiter Bollfommenheit zu bringen. Der 
polnische Sprachunterricht gejchieht daher außerhalb der Schule, 
und als Xehrer erjcheinen Leute, die über feinen genügenden 
Yıldungsgrad verfügen und lange nicht immer politisch zuverläffig 
jind. Unter diefen Umständen läge es im Interefje der jtaatlichen 
Schule, das Unterrichtsprogramm für die polnische Sprache in den 
mittleren Lehranjtalten jowohl quantitativ als auch qualitativ zu 
verbejjern, um auf diefem Wege die Nothwendigfeit zu bejeitigen, 
daß man ſich an Haus: und Winfellehrer hält, die häufig das 
‚sundament des Gebäudes untergraben, das die Staatsjchule mit 
jolcher Mühe und jolchem Aufwand an materiellen Mitteln errichtet. 
Außerdem würde mit der Verbeſſerung des Schulunterrichts eine 
der Haupturjachen jener tiefen Kluft zwijchen Familie und Schule 
jchwinden, der Kluft, die freilich feine ausjchließliche Bejonderheit 
des Weichjelgebiet3 ausmacht, aber nichtSdejtoweniger hier viel 
ichwerere Folgen nach fich zieht als im Innern Rußlands, wo 
zwar Unzufriedenheit mit der gegenwärtigen Schule bejteht, aber 
nicht der wilde Haß, der Mangel an Vertrauen und die Verachtung 
ihr gegenüber, die im Zarthum Bolen jo deutlich fühlbar find. 

Ic übergehe nun eine Neihe von Details der Denkjchrift und 
nehme den Faden an der nächjten prinzipiell bedeutjamen Stelle 
wieder auf. 

RUE Zur Charafterijtif der Richtung, in welcher jich 
das Unterrichtswefen im Zarthum Polen entwidelt, ijt vor Allem 
zu bemerfen, daß fich hier gegenwärtig ein wejentlicher Umſchwung 
vollzieht. Seine erjten Anzeichen äußerten jich zu Anfang des 

Preußifche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 8. 30 
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vergangenen Jahres*), als eine jtarfe Veränderung in Dem 
Berjonalbeitand des Warjchauer Unterrichtörejjorts jtattfand. Der 
neue Kurator des Lehrbezirks brachte eine neue Anjchauung von 
dem Geijte mit fich, den er in allen hieſigen Lehranſtalten, 
von der Univerjität bis zur Clementarjchule, herrjchend fand. 
Der jegige Chef mußte alfo jozujagen neuen Wein in alte 
Schläuche gießen. Daher ijt nur ein langjamer, durch bejtändiges 
Zuwiderhandeln aufgehaltener Umjchwung zu einer andern 
Ordnung der Dinge zu erwarten, weswegen man zur Zeit durch— 
weg mit der früheren, lange noch nicht fraftlojen Strömung rechnen 
muß. Für die richtigere Werthichägung diefer Strömung erlaube 
ich mir, einige Worte meines Vorgängers, des Generalfeldmarjchalls 
Gurko zu zitiren, der dieſes Land elf Jahre verwaltet und all: 
jeitig fennen gelernt hat und mit lebhaftem Interefje die Fragen 
des Unterricht8 im Zarthum Polen verfolgt hat. Der General: 
feldmarjchall Gurko jagt in jeinem allerunterthänigiten Bericht an 
den in Gott ruhenden Bater Eurer Kaiſerlichen Majeität vom 
Jahre 1890 unter Anderem Folgendes: „„In den Staatsjchulen 
des Zarthums verfährt man mit dem polnischen Kinde nicht nur 
nicht liebevoll, jondern direkt feindjelig; man macht ihm jeine 
polnische Herkunft zum Vorwurf, beleidigt jein nationales Gefühl, 
benimmt jich verächtlich gegen jeine Religion; jeiner Mutterjprache 
gewährt man höchjtens hinter den ausländijchen, der franzöfiichen 
und deutjchen, einen Platz. Nach Haufe fommend, erzählt das 
Kind den Eltern, die ohnehin ich nicht durch Yiebe zu Der 
rufjischen Nation auszeichnen, von den Beleidigungen, die es ın 
der Schule zu erdulden hat, von der jyitematischen Begünjtigung, 
die den rufjischen Kindern zu Theil wird. . . . . Dies herzloje 
Berfahren mit dem Kinde führt natürlich zu Nejultaten, die Direkt 
denen entgegengejeßt jind, welche die Regierung von der Thätig- 
feit diefer Schulen erwartet; es entwidelt in dem Kinde Feine 
Liebe zu Rußland, jondern veranlaßt es im Gegentheil von 
Sugend auf, alles Ruſſiſche zu haſſen.““ 

Der Fürſt jchliegt diefen Abjchnitt feines Berichts dann mit 
dem Ausdrud der leberzeugung; daß in Polen eine neue 
Staatsjchule eritehen müſſe, „die ſtark iſt durch ihre innere, ſitt— 
liche Macht, und ihre Kraft nicht aus der Wehrlojigfeit der 
Lernenden und ihrer Eltern jchöpft. Nur eine jolche Schule fann 





*) D. 5. zu Anfang des Jahres 1397. 
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in Zufunft als wahrbaftiges WVerbindungsglied zwijchen dem 
polnischen Grenzlande und dem fundamentalen Kern des ruſſiſchen 
Neiches dienen.“ _ 

Im Anjchluß hieran möge jogleich die Wiedergabe der Ver: 
bandlungen in der Sitzung des Minijterfomitees (StaatSminifteriums) 
über die Schulfrage folgen. ch bemerfe im Voraus, daß die 
Disfujfion lediglih im Anjchlug an die faijerlihen Rand— 
bemerfungen zum Immediatbericht geführt wird. Dieje Be: 
merfungen werden nach. den verjchtedenen Abjchnitten der Denk— 
jchrift in Gruppen geordnet — auch die vom Kaiſer bei der 
Lektüre einfach unterjtrichenen Stellen gehören hierher — und 
dienen dann als Grundlage der Erörterungen. Dieje Beſchränkung 
geht joweit, daß an einer bejtimmten Stelle des Protofoll® der 
Widerjpruch eines der Minijter gegen die Disfutirung einer Frage 
vermerkt wird: der Kaiſer habe Die betreffende Stelle des 
ImmediatberichtsS weder angejtrichen, noch eine Notiz dazu gemacht! 

Die Kanzlei des Staatsminijteriums hatte nun folgende Zu: 
jammenjtellung der faijerlichen VBermerfe zu dem Abjchnitt über 
die Schulfrage geliefert *) : 

1) Betreffs der vom Generalgouverneur erwarteten Nejultate 
einer VBerbejjerung im Lehrplan für die polnische Sprache 
auf den mittleren Xehranjtalten (d. h. Gymnaſien, Real— 
ichulen und dergleichen): „Das Alles ıjt ernithaft zu 
unterjuchen und zu disfutiren.“ 

2) Betreffs der Anficht, daß nur eine Schule, die jtarf iſt durch ihre 
jittliche Macht, als ein wahrhaftes Band zwijchen Polen und 
dem Stern des Neiches dienen könne: „Bollfommen richtig.“ 

3) Der Generalgouverneur hatte den Vorſchlag der Errichtung 
von Volfsbibliothefen gemacht, indeß mit dem Bemerfen, 
daß die überwiegende Ausstattung derjelben mit ruffischen 
anjtatt mit polnischen Büchern „einjtweilen noch nicht 
zeitentjprechend“ jei. Diefe Worte hatte der Kaiſer 
unterjtrichen. 

4) Betreff der Meinung des Generalgouverneurs, die Er: 
richtung technijcher Lehranjtalten im Weichjelgebiet werde Die 
Berufung von Ausländern überflüffig machen: „Das 
glaube ich auch.“ 





* 


Mertwürdiger Weife find nicht alle diefe Notizen des Kaiſers in der vorliegenden 
Ausgabe im Drud des Immediatberichts ſelbſt wiedergegeben, fondern theil« 
weile erft in der Reproduktion der Sigungsprotofolle. 


— 
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5) Betreff der Unmöglichkeit, den Unterricht, jelbit dem 
technischen, in Polen der privaten Initiative zu überlafien : 
„Selbſtverſtändlich.“ 

Sn der Sitzung nahm zunächſt Fürſt Imeretinsfi das Wort 
zur Begründung jeiner Ueberzeugung: Das gegenwärtige Syitem 
der Unterdrüdung der polnijchen Spradhe im Schul: 
unterricht erreiche durch die Erwedung des Haſſes gegen 
alles Rujfifche, die es nothwendig zur Kolge habe, 
Das genaue Gegentheil von dem, was die Regierung 
beabjichtige, nämlich das heranwachjende Gejchlecht in 
Liebe und Anhänglichkeit gegenüber dem Zaren und 
Rußland zu erziehen und einen einigenden Faktor zwijchen 
dem Grenzgebiet und dem Neichszentrum zu ſchaffen. Es 
bedürfe erſtens der Erſetzung der ruſſiſchen Unterrichtsiprache in 
den polnischen Sprachjtunden durch die polnische, und zweitens der 
Erhöhung der (fafultativen) 2 Stunden polnischen Sprachunterrichts 
in der Woche auf 5—6. 

Demgegenüber führte der Verweſer des Miniſteriums der 
Bolksaufflärung, Geheimer Rath Bogoljepow, Folgendes aus. Die 
gegenwärtige Ordnung der Dinge jei das Ergebniß einer 
mehr als dreigtigjährigen Gejchichte des Schulwejens im 
rusjiihen Polen. „Da die Polen fich bisher mit dieſer Art 
des polnischen SprachunterrichtS nicht zufrieden gegeben hätten, 
jondern andere Wege zur Befriedigung des Bedürfniſſes juchten, 
den Unterricht ihrer Kinder in der genannten Sprache zu mög— 
lichſter Vollkommenheit zu bringen; da es ferner faum möglich jein 
dürfte, durch VBerbefjerung des genannten Unterrichts in der Schule 
erfolgreich gegen eine jolche Nichtung anzufämpfen — jo jei es, 
nach der Ueberzeugung des früheren General-Gouverneurs von 
Warjchau, General-Adjutanten Grafen Schumalow ...... zweck— 
entſprechend, den polniſchen Sprachunterricht in den mittleren 
Lehranſtalten allmählich einzuengen und ſchließlich ganz aufzugeben 
Feat ihn ganz dem eigenen Ermefjen der Eltern überlaſſend.“ 

Dieje TIhatjachen aus der bisherigen Gejchichte der Mittel: 
Ichule*) im Zarthum Bolen führten den Verweſer des Minifterums 
der Bolfsaufflärung zu dem Schluß, daß eine Vertaufchung der 
ruffiichen Sprache mit der polnifchen, wenn auch nur bei den 
Lektionen Diejer leßteren jelbjt, in jedem Falle eine ernithafte 


*) D. b. der oben bezeichneten Art von Lehranftalten, die ja keineswegs mit der 
deutſchen „Mittelſchule“ korrefpondiren. 
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Abweichung von dem ganzen Echuliyjtem im Weichjelgebiet re: 
prälenlire ......:. “ m Uebrigen miüjje dieje ganze Frage, 
ebenjo wie die der Verjtärfung des polnischen Unterrichts in der 
Bolksjchule, der Errichtung von Fachjchulen u. ſ. w., die in Polen 
feines Falls auf Koſten der Ausjtattung des inneren Rußland 
mit jolchen Anjtalten gejchehen dürfe, der unmittelbaren Ausjprache 
zwijchen dem Warjchauer Generalgouvernement und dem Minijtertum 
der Bolksaufflärung vorbehalten bleiben. 

Der Oberprofureur der heiligen Synode, Staatsjefretär 
Pobjedonoszew, nimmt hierauf das Wort. .... Der Ausdrud 
„Ruffifizirung“ könne jo verjchteden aufgefaßt werden, daß er 
ganz aus der Disfujjion zu verbannen jei. In jedem Falle habe 
die Staatsgewalt ſich als Vertreterin der herrjchenden 
Nationalität anzujehen und müſſe dafür jorgen, daß bei allen 
Unterthanen eine richtige Anjchauung von ruſſiſchem Leben, vom 
ruſſiſchen Volfe, jeiner Vergangenheit und Zukunft exiſtire. Was 
die Kenntniß der polnischen Sprache beträfe, jo wäre nach) der 
Ueberzeugung des Staatsjefretärd zwar jede Werbefjerung Der 
Zujtände zu begrüßen, aber vor Allem wichtig, daß jowohl im 
Weichjelgebiet, al8 auch in den anderen Grenzlandichaften die 
ruſſiſchen Beamten die dortigen Sprachen beherrjchten, was leider 
lange nicht der Fall jei. Im Uebrigen hätte jegt die vom Kaijer 
gewünschte Unterfuchung der ganzen Frage zu erfolgen, wozu der 
Generalgouverneur von Warjchau und das Miniftertum der Volks— 
aufflärung die Nächiten jeien. 

Der Vertreter der Abtheilung des Neichsraths für Geſehze, 
Staatsſekretär Oſtrowsky, meint, allerdings ſollten die Schulen 
nicht Anjtalten für Ruſſifizirung fein, wenn man unter leßterer 
Gewaltmaßregeln gegen die „ſtammfremde“ Bevölferung veritehe. 
Ein ganz anderes Ding jei aber die Durchdringung dieſer 
Bevölferung mit dem Geiſt und den Ideen des rujjijchen 
Volksthums. Auf diefem Gebiet erjcheine die Sprache als das 
energiſchſte Werkzeug, denn fie jet nicht nur ein Mittel, um Gedanfen 
und Stenntnijje zu übertragen, jondern auch der Träger des Volks— 
geiſtes, der jittlichen Ausprägung der Nation; in jedem Worte 
jteckt ein Partifelchen diejes Geijtes. Daher jet die Aufnahme von 
Begriffen in ruſſiſcher Sprache gleichbedeutend mit der Durch: 
dringung des Bolfes mit ruſſiſchem Geilte . 2.2.2200. 

Was die Bolksbibliothefen betreffe, jo drohe die Gefahr, 
daß gefährliche Produfte aus dem Auslande eindringen und „Die 
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Weltanjchauung des polnischen Bauern‘ ungünjtig beeinfluffer 
fünnten. 

Nach einer Neplif des Fürjten Imeretinsky wird bejchlojjen, 
daß der Generalgouverneur und der Minijter der Volksaufflärung 
gemeinfam die Fragen weiter traftiren, und wenn jie fertig 
jeien, das Nejultat abermals dem Staatsminijtertum unterbreiten 
jollten. 


Dieje Verhandlung im Schooße des Miniiterfomitees erinnert doc) 
ſtark an die berühmte Unterhaltung zwijchen Leſſing und Herrn Klotz 
zu Beginn der Abhandlung „Wie die Alten den Tod gebildet“. Fürſt 
Smeretinsfy jagt: „Das gegenwärtige ruſſiſche Schulſyſtem im 
Allgemeinen und die Bernacdhläfjfigung des polnifchen Sprad)- 
unterrichts im Bejonderen haben zur Folge, daß die Beitrebungen der 
Regierung auf innere Annäherung des WeichjelgebietS an Rußland 
im Effeft in ihr Gegentheil verkehrt werden“. Darauf erwidert 
der AIEIE NORDEN: „Aber der gegenwärtige —32* F = 
jefretär Bobjedonoszew: „Aber. die Regierung muß jich doch in 
jedem alle als Bertreterin der herrjchenden Nationalität ans 
jehen“, — der Staatsjefretär Oſtrowsky: „Aber die Sprade iſt 
doc) das Vehikel des Volksgeiſtes“. Man könnte fich damit begnügen, 
den Fürjten Imeretinsky wegen diejer abjonderlichen Diskuſſion zu 
bedauern und die Sache im Uebrigen von der heiteren Seite zu 
nehmen, wenn nicht bei uns in Deutjchland in der Behandlung 
der Bolenfrage genau diejelbe Methode herrjchte wie im ruſſiſchen 
Staatsırinijterium. Es führt Jemand den Nachweis, daß wir mit 
unjerer Bolenpolitif das Gegentheil von dein erreichen, was erreicht 
werden joll, und dann kommen die Bogoljepow, Pobjedonoszew 
und Oſtrowsky, das heißt die Büreaufraten, die Chauvinijten und 
die Doftrinäre und jagen: Ja, aber — aber irgend etwas müfjen 
wir doch thun. 

Gehen wir nun zu den weiteren Punften des Memoirs über 
und zwar zunächit zur Bauernfrage. Es heißt: 


. Die heute eriftirende Bauernlandordnung für das 
garthum Kolen beruht auf den unvergehlichen Ukaſen des Jahres 
1864, durch die der in Gott ruhende Kaijer Mlerander II. das fejte 
Fundament für den Wohlitand der polnischen Bauernjchajt gelegt 
bat. Die große Bauernreform wurde von dem „Einrichtenden 
Komitee“ ausgearbeitet, das durch den Willen des Gejeggebers ins 
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Leben gerufen war, um auf neuen, don dem Herrn und Slaijer 
gewiejenen Prinzipien die wichtigiten Gebiete in der Zivil— 
verwaltung des Landes durchzujehen und zu ordnen. Obgleich 
das „Einrichtende Komitee“ den bäuerlichen Angelegenheiten feine 
Hauptaufmerfjamfeit gewidmet hat, als deren Refultat die glänzende 
Reform ans Licht trat, .. . . jo zeigten fich doch auch hier ſchwache 
Seiten und zwar in folge davon, daß die Reform in vielfacher Be- 
ziehung nicht bis zu Ende durchgeführt wurde. ...... — 

Die Denkſchrift erörtert nun dieſe Einzelheiten und kommt 
ſchließlich zu dem Reſultat. daß gegenwärtig „innerhalb der Grenzen 
des Zarthums Polen mehr als anderthalb Millionen*) Bauern 
leben, die entweder gar fein Landeigenthum haben, oder nur jo 
unbedeutende Parzellen bejigen, daß fie von daher nicht einmal 
die nothwendigjten Eriftenzmittel bejchaffen Fünnen. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß die ausfichtslojfe Lage einer jolchen Maſſe 
bäuerlichen Broletariats die jtaatliche und gejellichaftliche Ordnung 
mit ernithaften Gefahren bedroht“. Im Innern des Reiches gäbe 
es verjchiedene Faktoren, welche die jchwere Lage des Bauern- 
itandes in etwas zu erleichtern geeignet jei, im Weichjelgebiet aber 
herrichten ganz andersartige ökonomiſche Verhältniſſe, die das un- 
möglich und den Drud der Landlofigfeit um jo jchwerer machten. 
„Um jo eher muß die Regierung jelbjt dem biefigen Bauernitande 
zu Hülfe fommen und fich daran erinnern, daß der leßtere an ich 
eine politijche Macht repräjentirt, die bisher iu unjerer Hand ge— 
wejen iſt.“ Hierzu findet jich die faijerliche Randbemerfung „Das 
it richtig.“ In der That, die hiefigen Bauern... .. jind Die 
einzige der Regierung ergebene Klafje im Zarthum Polen — aber 
dieje Ergebenheit beruht ganz und gar auf denjenigen materiellen 
und jittlichen Gütern, welche die Regierung mit freigebiger Hand 
dem polnijchen Bauernjtande zugetheilt hat, indem fie ihn aus der 
früheren, perjönlichen und vermögensrechtlichen Abhängigkeit von 
dem polnischen Gutsbejiger befreit hat... ... “ Hieran jchließt 
fich der bereitS wiedergegebene Abjchnitt über die Gefahr, welche Daher 
drohe, daß die unverjöhnlichen Elemente der polnischen Gejellichaft 
ji an den mit feiner Yage unzufrieden werdenden Bauern heran: 
drängen und ihm politijchenationale Ideale beibringen fönnten. 

Was ergiebt nun die Verhandlung der Frage im Staats- 
miniſterium hierzu? 








*) D. h. beinahe ein Biertel der ländlichen Bevölkerung im ruffiichen Polen. 
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Die wichtigjte Frage iſt ohne Zweifel die Yandlojigfeit reip. 
der ungenügende Landbeſitz bei einem Viertel der Bauernichaft. 
Der Minifter des Innern jtellt demgegenüber zunächit feit, daß 
vor der Neform*) von 1864 eine Million dreihunderttaujfend bäuer: 
liche „Seelen“ landlos gewejen jeien. Dieje Zahl janf durch die 
Neform auf zweihunderttaujend, für welchen Nejt ich eben beim 
beiten Willen fein Land finden lieg. Wenn jett die Yandnoth 
wiederum eine jo große geworden jei, jo erjcheine eine Abhülfe 
leider jchwierig. An Domänenland eritierten nur noch fnapp 
hunderttaujend Morgen Ader und Wald, die auf feinen Fall an- 
gerührt werden dürften. Es bliebe alſo nur noch übrig, den Bauern 
joliden Kredit zu verjchaffen, um fich Land zu kaufen; im Uebrigen 
jet troß Allem die öfonomische Lage der Bauern im Zarthum Polen 
glänzend, nicht nur im Vergleich mit der Yage in den innern 
Brovinzen, jondern überhaupt einer beliebigen Gegend des Reichs. 
Steuerrücjtände jeien fait gar feine vorhanden, Hungersnöthe 
fämen nicht vor, die Erjparnifje wüchjen, und die Yändereien jeten 
bisher auch garnicht verjchuldet. Bei diefem mujterhaften Stand 
der Dinge würde es ein Leichtes jein, das hypothekariſche Kredit: 
ſyſtem der Bauernländereten zu organifiren, aber das Uebel liege 
überhaupt in der Uebervölferung des Landes. ES jei daher ge- 
rathen, bereitS mehrfach geäußerten Anregungen folgend, an die 
DOrganijation einer jyitematischen Ueberjiedelung von Bauern aus 
dem Zarthum Polen in das nordöjtliche Rußland heranzutreten 
und zwar in die Gegend längs der neuerbauten Bahnlinie Berm — 
Ktotljas.**) Im Prinzip rechtfertige jedoch der Stand der bäuerlichen 
Agrarverhältniffe in Polen in feiner Weije bejondere Maßregeln, 
wie jie der Generalgouverneur verlange. 

Der Fürſt Imeretinsky erwidert hierauf, die zahlreichen, vom 
Minijter des Innern angeführten Daten und Erflärungen***) änderten 
nichts an der Thatjache, daß es in feinem Verwaltungsgebiet 
anderthalb Millionen landloje Bauern gäbe, daß er feine Möglich: 


*) Die fogenannte Reform beitand im Mefentlihen darin, daß die fonfizirten 
Zändereien der polniſchen Gutsbefiger, die fit beim Aufitande von 1863 
fompromittirt hatten, jomwie der größte Theil der (micht jehr umfangreichen) 
Domänen an die landlofen Bauern ausgetheilt wurden. 

**) Perm liegt am Fluſſe Rama, weſtlich vom mittleren Ural, Kotlja® an der 
Stelle, wo die Suchona und Wylſchegda zufammenfliegen und dadurch die 
ins weihe Meer gehende Dwina bilden. 

*x**) Ich habe die Ausführungen des Minifterd des Innern, Geh. Rats Gorempfin, 
die fih in zahlreihen und detaillirten Erörterungen ergeben, mit der Tender; 
den Stand der Dinge möglichit rofig binzuitellen, nur ganz andeutungsweife 
wiedergegeben. 
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feit jehe, ohne außerordentliche Maßregeln diefem Zustande abzuhelfen, 
und daß er endlich nicht umhin könne, zu wiederholen, daß der polnische 
Bauernjtand die Hauptbajis der ruſſiſchen Macht im Lande jei. Die 
Erhaltung diejer Bajis jei unbedingt nothwendig, und die polnischen 
Intranjigenten lauerten nur darauf, daß die jtaatliche Fürſorge für 
die Bauern nachliege, um dieje dann zu fich hinüberzuziehen. 

Der Finanzminijter bemerkt zur Sache, unbejchadet aller Be: 
wunderung für die große Ihat der bäuerlichen Reform, die in den 
jechziger Jahren in Polen wie im gejammten Reich vollzogen 
worden jei, ließe fich doch nicht überjehen, daß im Laufe des legten 
Menjchenalters in dem Gejammtleben der Bevölkerung überhaupt 
und des Bauernjtandes im Bejonderen eine ganze Weihe neuer 
Fragen aufgetaucht jei, die dringend der Entjcheidung harrten. 
„Dieje Fragen bezüglich der öfonomijchen Zuſtände im 
Bauernjtande al8deshauptjächlichiten Trägers der Steuer: 
lajten haben aber bisher nur in geringem Grade die 
Aufmerfjamfeit der Regierung auf ſich gelenkt, und diefer 
Umjtand beginnt jich in der gejegmäßigen Entwidelung 
des wirthichaftlichen Lebens im Neiche fühlbar zu äußern. 
Das weijt immer deutlicher auf Mängel verjchiedener Art 
hin, die einer rajchen und entjchiedenen Abhülfe bedürfen.“ 
Im Weichjelgebiet jeien diefe Mängel vielleicht in viel geringerem 
Grade vorhanden als in den innern Gouvernements, aber jie jeien 
doch zweifelsohne vorhanden. Er, der Minijter, könne nicht umhin, 
fich auch die Gefichtspunfte des Fürſten Imeretinsky über die poli— 
tiiche Seite der Bauernfrage im Weichjelgebiet anzueignen. Die 
Zentralregierung jet nicht in der Yage, in ihren ausführenden Or: 
ganen die Verhältnifie genügend zu überjehen. Es ſei daher noth: 
wendig, eine jpezielle Kommiſſion unter der unmittelbaren Yeitung 
und zur Dispofition des Generalgouverneurs zwecks genauen 
Studiums der einjchlägigen Verhältniſſe zu jchaffen. Diejen Aus- 
führungen des Finanzminiſters trat das Staatsminiſterium ſchließlich 
bei, und damit hatte der Fürſt Imeretinsky erreicht, was er wollte: 
die Einjegung einer unter jeinem perjönlichen, maßgebenden Einfluß 
itehenden Spezialfommijfion. Den Ausjchlag hatte offenbar das 
Eintreten des Finanzminijters Witte für ihn gegeben. 

Zu dieſem Brotofoll bedarf es im Einzelnen noc einiger 
Anmerkungen. 

1) Was verjteht der Minijter unter einem übermäßig bes 
völferten Yande? Von den zehn Weichjelgouvernements haben 
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nur Die beiden indujtriellen, Warjchau und Piotrfow, mit 110 
rejp. 115 Einwohnern auf den Tuadratfilometer, eine allerdings 
auch nach weiteuropäifchem Maßſtabe jtarfe Bevölferungsdichte — 
jie it nur wenig geringer als im Herzogthum Braunjchweig (118), 
etwas jtärfer als im Regierungsbezirf Koblenz(104)und ziemlich genau 
jo groß wie in Böhmen. Die übrigen Gouvernements haben zus 
jammen eine durchjchnittliche Dichte von 66 Köpfen auf den 
Quadratkilometer. Das iſt etwa joviel, wie in Schleswig-Holjtein 
oder Wejtpreußen, die zu den am dünnſten bevölferten Gebieten 
Deutichlands gehören. Zieht man die überwiegend gute Boden» 
qualität im ruſſiſchen Polen hinzu, jo fann aljo von Uebervölferung 
feine Rede jein. | 

2) Was Ddenft jich ein verantwortlicher Beamter, dem der 
Imeretinsfyjche Bericht und die allgemeine Lage in Bolen befannt 
jind, eigentlich bei dem Vorſchlage, eine Million polnischer Bauern 
oder noch mehr von ihrer Heimath an den Ural zu verpflanzen? 
Wenn es gälte, ein Mittel ausfindig zu machen, durch das eine noch 
tiefere politische Erregung und eine noch bejjere Handhabe für die 
Unverjöhnlichen, die Negierung zu verdächtigen, als es diejer Vor: 
ichlag it, nach Polen gebracht wird, jo wäre die Aufgabe jchwer 
zu löjen. 

3) Das Wejentliche an dem, was Fürſt Imeretinsky jagt, ift, 
daß die feſteſte Stütze der ruſſiſchen Regierung in Polen zu wanken 
anfängt, und das Wejentliche an dem, was der Minijter des Inneren 
jagt, iſt, daß er den Kern der Ausführungen des Fürſten in der 
Bauernjache ebenjowenig verjteht, wie jeine Kollegen die in der 
Sculfrage entwidelten Ideen. Das zeigt, wie fremd den hohen 
Beamten am Sit der Zentralregierung die Berhältnifie an der 
Weichjel find, und wie wenig eine jolche Diskuſſion im Plenum 
des Staatsminijteriums der wirklichen alljeitigen Prüfung der ein— 
ichlägigen Fragen dient. Der Generalgouverneur hat eigentlich 
nichts Anderes zu thun, als Mihverjtändnifje deſſen zu befämpfen, 
was er eigentlich jagen und haben wıll — und er fann froh jein, 
daß ihn diesmal der Finanzminiſter, offenbar weitaus der bes 
deutendjte Kopf der ganzen Körperjchaft, glücklich herausgehauen hat. 

Sch komme nunmehr zu demjenigen Theile des Berichts, der 
den Kaiſer Nikolaus anjcheinend am ſtärkſten interejjirt hat, denn 
hier finden ſich die meijten jeiner Nandbemerfungen. Er handelt von 
der katholischen Kirche in Polen, jpeziell von den fatholischen Geift- 
lichen und den politiichen Schwierigkeiten, welche der Regierung 
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durch die Thätigfeit diejes Standes erwachjen. Der General- 
gouverneur jchreibt zu Anfang des jpeziellen Theil jeiner Denk— 
ſchrift: „Das ruſſiſche Element im Zarthum Polen bildet zwar 
einen jehr unbedeutenden PBrozentjag im Verhältniß zu der übriaen 
Maſſe der Bevölkerung des Gebiets, erreicht aber immerhin den 
Betrag von 497 000 Seelen. Unter den verjchiedenen Bedürfniſſen 
diejer rechtgläubigen Bevölferung nehmen die erite Stelle die 
religiöjfen Erfordernijje ein. Wenn auch die Befriedigung dieſer 
die unmittelbare Pflicht der Geiſtlichkeit bildet, jo fällt fie doc) 
theilweife auch in den Pflichtenkreis der Staatsbehörden. Die 
Ruſſen im Zarthum Polen leben von einer gejchlofjenen Bevölferungs- 
mafje fremder Nationalität und katholiſcher Konfejjion umgeben, 
einer Bevölferung, die ſich durch das Gegentheil von Toleranz aus: 
zeichnet, dazu durch ihre Neigung zufräftiger Propaganda. Unter 
jolchen Verhältniſſen kann das rechtgläubige Volk nicht fich jelbit 
und jeinen geiftlichen Hirten überlajien bleiben, zumal dieje legteren 
dem Wejen ihres Amtes nac derjenigen äußeren Macht und Gewalt 
beraubt jind, die im gegebenen Falle für die Nechtgläubigfeit 
gegen das Yateinerthum nothwendig find. 

Als ich im vorigen Jahr das mir anvertraute Gebiet bereijte, 
hatte ich Gelegenheit, mich unmittelbar davon zu überzeugen, wie— 
viel noch zu thun tft, um hier die Lage der herrjchenden Kirche 
jelbjt nur auf den Stand zu bringen, den der Katholizismus auf- 
weiſt — zum Mindejten an den Orten, wo die Nechtgläubigen in 
mehr oder weniger gejchlofjenen Mengen fiten, d. h. in den 
Gouvernements Ljublin, Sjedle und Suwalki. 

Indem ich die Frage nach der Qualität der Vorbereitung, über 
die unjere Geijtlichen für den Kampf gegen das Yateinerthum vers 
fügen, bei Seite lajje, fann ich nicht umhin, auf den Mangel an 
rechtgläubigen Gotteshäujern aufmerfjam zu machen und noch mehr 
auf ihr ärmliches Aeußere, das im Vergleich zu den ſich daneben 
erhebenden, prächtigen fatholifchen Kirchen kraß ins Auge fällt: 
und Ddennod it das Gotteshaus beinahe der einzige Stüßpunft, 
das Attraftionszentrum des geijtlichen Lebens bei unjerem einfachen 
Volf. Daher untergräbt das Fehlen eines Gotteshaujes an Orten, 
die von Nechtgläubigen bewohnt find, im Volke die Grundlagen 
der Sittlichkeit, indem es gleichzeitig in ihm das Bewußtjein dafür 
ichwächt, wohin es jeinem Befenntnig und jeiner Nationalität 
nach gehört. 

Gleichermaßen verringert aud) der Mangel an entjprechender 
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firchlicher Würde, zumal wenn daneben ein pomphafter fatholijcher 
Sottesdienjt jtattfindet, bei dem gemeinen Mann den Zug zum 
rechtgläubigen Gotteshaus und wendet fein geiftliches Interejje der 
(katholischen) Kirche zu. Wenn man bedenkt, daß die hiefige ein- 
gejejfene, rechtgläubige Bevölferung .. . . erſt unlängjt von der 
Union gejchteden iſt — diejer Lebergangsitufe zum Katholizismus — 
und zwar nicht ganz freiwillig und nicht ganz im rechten Bewußt- 
jein dejjen, was fie that, jo wird der verderbliche Einfluß Des 
fatholijchen Sirchengebäudes mit jeinen in der Propaganda ge= 
ſchickten Geiftlichen noch deutlicher“. 

Dieje ebenjo naiven wie klaſſiſchen Befenntnijje des General— 
gouverneurs find eigentlich zu jchade, al$ daß man ihnen nod) 
etwas hinzufügen jollte. Um fie voll zu werthen, find aber doch 
noch einige Erläuterungen notwendig. Zunächſt mag erwähnt 
jein, daß bei dem Satz, die jtaatlichen Behörden hätten ji an 
der „Befriedigung des religiöjen Bedürfniſſes“ der rechtgläubigen 
Bevölferung (auf der jiebenten Seite des Jmmediatberichts*) zu 
betheiligen, jich die erjte Nandbemerfung des faijerlichen Yejers 
findet: ein kurzes „Jawohl“. Ferner jet an die näheren Um— 
jtände erinnert, unter denen es zur Zeit des Kaiſers Nikolaus 1. 
zur Exiſtenz von Angehörigen‘ der ruſſiſch rechtgläubigen Kirche 
im Zarthum Polen fam. Gegen Ende des jechzehnten und im 
Laufe des jiebzehnten Jahrhunderts war es dem Einfluß der pol- 
nischen Jeſuiten gelungen, einen großen Theil der Griechijch- 
Orthodoren, die innerhalb der Grenzen des polniſch-lithauiſchen 
Doppelreichs lebten, zur Union mit der römischen Stirche zu be- 
wegen, d. h. zur Unterwerfung unter den Bapjt und zur Annahme 
der hauptjächlichjten römischen Unterjchetdungslehren — gegen das 
Zugejtändnis der Briejterche, der jlavischen Liturgie und des Weines 
für die Yaten beim Abendmahl. Im Laufe der Zeit lernten ſich 
dDieje jogenannten Griechijch-Unirten im Wejentlichen als Angehörige 
der fatholischen Kirche fühlen. In den Jahren 1839 und 40 
befahl nun der Kaiſer Nikolaus I. kurzer Hand die Rückkehr 
jämmtlicher unirter Bisthümer und Gemeinden in den Schooß der 
rechtgläubigen Ktirche. Weitaus zum größten Theil wurden von 
diejen mit äußerſter Schroffheit, ja Gewaltjamfeit durchgeführten 
Mapregeln die Gebiete des ehemaligen Großfürſtenthums Lithauen 
getroffen, aber einige Hunderttaufend „unirte“ Seelen entdedte 
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man auch innerhalb der Grenzen des alten Königreichs Polen, in 
den drei ftlichiten Gouvernements des heute jogenannten Zar- 
thums. Dieje Leute waren jchlechtweg Natholifen, zwar „weiß: 
ruſſiſchen“ Stammes, aber ſtark polonifirt, und hatten meiltens 
jogar die lateinische Meile. Nachdem jie den Befehl erhalten 
hatten, jortan „Nechtgläubige” zu jein, jeßte man zwar ihre 
bisherigen Geiſtlichen und Bilchöfe, ſoweit ſie ſich renitent 
zeigten, ab, jchiekte auch eine Anzahl ruſſiſcher Popen zu ihnen, 
aber im Uebrigen begnügte ſich die Regierung in der Hauptjache 
Damit, jie vom Katholizismus „zurücgeführt“ zu haben. Die jolcher 
Geſtalt wiedergewonnenen Schäflein wären von heute ab in einem 
Jahr jammt und jonders wieder fatholijch, wenn man ihnen ihren 
Willen ließe, und jie find es, von denen der Seneralgouverneur 
als von dem „rujitichen Clement im Zarthum Polen“ jpricht, den 
rechtgläubigen Seelen, denen man stattliche rufjische Stirchen und 
eine reiche Ausjtattung des in dieſen celebrirten Kultus geben 
müjje, um jie vor der „Propaganda“ zu bewahren, die katholiſche 
stirchenmauern nnd pompöje Meſſen bet ihnen ausübten. Die 
‚stage nach der Ausbildung der Geiſtlichen, die unter den unficheren 
stantonijten als Seelforger zu fjungiren haben, läßt der Fürſt 
furiojer Weiſe „bei Seite“, von den eben bezeichneten, äußeren 
Mapregeln dagegen verjpricht er jich offenbar viel. Bielleicht be- 
ruht die Anwendung dieſer etwas anfechtbaren Methode auf 
bejonders intimer Kenntniß der Elemente und Verhältniſſe, um die 
es jich handelt. Jedenfalls it es bemerfensiwerto, day der Kaiſer 
durch jein „Jawohl“ den uns immerhin etwas eigenthümlich er: 
jcheinenden Standpunft jeines Seneralgouverneurs auch ich per: 
Jönlic) zu eigen macht. 

Um den VBerführungen, die den Nechtgläubigen durch den 
Ntatholizismus drohen, zu begegnen, jagt Fürſt Smeretinsfy, je 
es nothwendig, „vor allen Dingen die Errichtung neuer und die 
würdige Berjchönerung der bereits beitehenden Stirchen energiicher 
als bisher in Angriff zu nehmen“. Diejen Sat befräftigt der 
Statjer mit einem „Unbedingt!“ und jchreibt zu der Bemerkung 
des Berichts, daß in letter Zeit weniger Geld als früher für den 
Bau ruſſiſcher Kirchen in Polen ausgegeben ſei, ein unmwilliges 
„Weshalb?“ an den Rand. ES ijt ferner in dem Memoir davon 
die Nede, daß in Warjchau gegenwärtig eine große ruſſiſche 
Stathedrale im Bau begriffen jei, aber die vorhandenen Mittel 
jeien doc) zu gering, um ein in dem großen und reichen Warjchau 
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wirklich impontrendes Gotteshaus herzujtellen. „Zur Erreichung 
diejes Zieles . . . . jollte die Regierung nicht vor demjenigen 
Aufwand zurüdjchreden, den die aufs Aeußerſte beijchleunigte 
Bollendung des projeftirten Gotteshaufes in majejtätijchen 
Dimenfionen erforderte... .. * Die gejperrten Worte hat der 
Katjer unterjtrichen und zu dem Ganzen hinzugejchrieben „So 
joll es jein“. Wir lejen weiter: 

„Eine unnüge Verzögerung im gegebenen Falle würde Der 
örtlichen Bevölkerung einen jchwer zu entfräftenden Grund für die 
Vermuthung geben, daß es der rujjiihen Regierung an 
Sympathie für Diejenigen höchſten geijtlichen Bedürf- 
niſſe fehlt, welche die hiefigen Ruſſen aus eigenen Kräften nicht 
zu befriedigen im Stande find“. 

Trotz Diejer für ein abendländijches Gemüth immerhin ver- 
wunderlichen Auffaſſung von dem Wejen höchiter geiitlicher Bedürf— 
nifje und dem inneren Zuſammenhang zwijchen der Höhe der 
Sirchenmauern und der Anhänglichfeit an das Befenntnik. iſt der 
Fürſt Imeretinsky nichtS weniger als ein intoleranter Mann; im 
Gegentheil, er deutet unmißverjtändlich an, daß er es für richtiger 
bielte, den Widerjtrebenden, die zwar nominell zur Nechtgläubig- 
feit gehören, thatjächlich aber ſtark zum Katholizismus tendiren, 
eine gewijie Freiheit zu lajjen: ja, er beruft jich in jeinem Memoir 
auf eine in diefem Sinn von ihm gemachte und bereitS am 
14./2. September 1897 dem Kaiſer überreichte Zufammenjtellung 
derjenigen Bunfte, in denen er Stonzejjionen für geboten hielte. 
Hierzu jchreibt nun der Kaiſer höchſt bedeutjamer Weiſe an den 
Nand „Dieje Anjchauungen theile ich nicht“. 

Stimmen jchon die bisher mitgetheilten Nandbemerfungen des 
jungen Zaren garnicht zu dem Bilde, das man fich bisher von jeinen 
Anſchauungen gemacht hat, jo jebt dieje vollends in Erjtaunen! 

Die faijerliche Notiz iſt um fo bedeutjamer, als in diejer 
Randbemerfung offenbar ganz jpontan die innerjte Meinung, der 
perjönliche Standpunft ihres hohen Autors, zum Ausdrud gelangt. 
Der Kaiſer bejchränkt jich im Allgemeinen darauf, an denjenigen 
Stellen des Immedtatberichts, die einen bejtimmten Wunjch, einen 
pofitiven Borjchlag oder eine formulirte Schlußfolgerung des 
Generalgouverneurs enthalten, jeine Anweifungen und Bemerfungen 
an den Rand zu jeßen. Im vorliegenden Falle aber giebt der 
Kaiſer jeinen Anjchauungen in der Toleranzfrage einen bejtimmten 
und unzweideutigen YAusdrud bloß aus Anlaß der im Text des 
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Immediatberichts jehr vorjichtig gehaltenen Bemerkung des Fürſten 
Imeretinsky, er, der Fürſt, vertrete bezüglich der jogenannten 
„Hartnädigen“ unter den einjtigen Unirten noch die jchon früher 
von ihm geäußerten Gefichtspunfte. 

Angefichts einer jolchen Meinungsäußerung des Kaiſers 
Nikolaus II., wie jie bier vorliegt, fann nicht wohl noch ferner 
davon die Rede jein, daß der Zar perjönlich „Liberalen“ oder 
überhaupt anderen Anjchauungen in ragen der Gewiljensfreiheit 
und des unbedingten Staatsfirchentbums huldige, als jein ver: 
jtorbener Vater. Ebenjo hinfällig zeigt fich die bereits jeit jeinem 
Regierungsantritt öfterd geäußerte Meinung, daß die Tage des 
Staatsjefretärs Pobjedonoszew, des Hauptvertreters der Ortho— 
dorie in Verbindung mit einem ertremen Nationalismns, gezählt 
jeien. WBobjedonoszews Einfluß in der Sitzung des Staats: 
minitertums zeigt ich gegenüber dem Imeretinskyſchen Memoir in 
firchliden Dingen als ebenjo maßgebend wie der des Finanz: 
minijters Witte auf wirthichaftlichem Gebiet. Die Frage zu erörtern, 
ob die gegenwärtigen Anjchauungen des Kaiſers bereits von Anfang 
an jein geiftiges Eigentum oder erjt in den legten Jahren unter 
dem Einfluß der alten Rathgeber Aleranders III. ın ihm entjtanden 
jeien, dürfte als eine müßige Aufgabe erjcheinen. 

Im höchiten Grade interejjant find die Ausführungen und 
Mittheilungen des Berichts und der Wrotofolle über die Be: 
ziehungen zwijchen der ruſſiſchen Regierung und der römischen 
Kurie rejp. der fatholischen Geijtlichkeit in ‘Polen. Der Fürit 
führt aus, wie die fatholifchen Prieſter in Polen „zwar einerjeits 
den Weiſungen Roms unbedingt gehorjam, andererjeitS aber durd)- 
aus feine Kepräjentanten eines fatholisch-kirchlichen Univerjalismus 
jeien, jondern vielmehr ihr Altardienjt aufs Engjte mit dem Kampf 
für die politifchenationalen Interejien des Rußland unterthanen 
polnischen Volks verflochten üt...... In ihrer Mitte wird das 
Andenken an die einjtige Größe des jelbjtändigen Polens, werden 
fruchtlofe Träume von der MWiedererjtehung der vergangenen 
Herrlichkeit und zugleich damit eine jchlecht verhehlte Abneigung 
gegen die rufjische Regierung, das ruffiiche Volk und die ruſſiſche 
Kultur genährt. . . .. Schon im Knabenalter eignet ſich der 
fünftige Prieſter pjeudospatriotijche Ideen an und jene bejchränft 
nationale Färbung, die er jein Leben lang nicht (o8 wird. Das 
wohl überlegte tendenziöje Syitem der Bildung und Er— 
ziehung in den Seminarien entwidelt dieje Anfänge noch 
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weiter, und wenn der nun geweihte Seelenhirt ins Leben hinaus 
tritt, jo erjcheint er in ihm mit einem tief eingewurzelten Gefühl 
der Feindſchaft gegen alles Ruſſiſche, gepanzert mit der langjährigen 
Sewöhnung an jejuitiiche Kaſuiſtik und die Unbedingtheit des 
fanonijchen Rechts. An diejem undurchdringlichen Harnijch zerichellt 
jedes noch jo verjtändige und tolerantejte Vorgehen der Regierung.“ 

Die eigentliche Wurzel des Uebels fieht der Generalgouverneur 
in dem Mangel jtaatlicher Aufjicht über die Semtnarerztehung des 
Stlerus. „Abgejehen davon, daß der Bejuch des Seminars nur 
einmal im Jahr durch die Vertreter der Negierung vollfommen 
unzureichend für die Verwirklichung einer Kontrole ift, 
(diefe Wendung hat der Kaiſer unterjtrichen und ein „Offenbar“ 
hinzugefügt) haben die von den Negierungsvertretern ertheilten 
Noten feinen entjcheidenden Einfluß auf den Abgang der Zöglinge 
aus dem Seminar oder die Werjegung aus einer Klaſſe in Die 
andere, da gemäß dem Abfommen mit der römischen Kurie dieſe 
Noten für das endgültige Nejultat der Prüfung nicht mit in 
Rechnung gezogen werden ..... Bei diefem Stande der Dinge 
fann es unmöglich bleiben: das hieße, der römiſch-katholiſchen 
Geiſtlichkeit Grund zum Feftwerden in der Ueberzeugung geben, 
daß alle unjere Verſuche, die Seminarien einer allgemeinen Beaufs 
Jichtigung zu unterwerfen, erfolglos geblieben find, und day Die 
Heijtlichfeit triumphiren fann. Man muß aljo unbedingt danadı 
itreben, die chinefiische Mauer allmählich, aber definitiv zu zer: 
jtören, Die bisher das ganze Syitem der Bildung und Erziehung 
in den Seminarien von der Aufſicht der rujfiichen Staatsgewalt 
trennt.“ „Vollkommen richtig“, bemerft hierzu der kaiſerliche 
Leſer .. . . „Solange dieſes Ziel nicht volllommen erreicht iſt, 
werden wir nach wie vor an Straftlojigfeit im Kampf mit der 
tendenztöjen politischen Ihätigfeit der polniſch-katholiſchen Geiſt— 
lichkeit leiden.“ „Jawohl“, bemerkt der Kaiſer hierzu. 

In der Sitzung des Staatsminijteriums stellte ſich der Miniſter 
des Innern, Wirklicher Geheimer Rath Goremyfin, auf den Stand: 
punft, „daß nur die Befanntjchaft mit den Thatjachen des früheren 
Vorgehens der Regierung in diefem Gebiet Klarheit über den Weg 
geben fünne, der zufünftig einzujchlagen ſei.“ Der Miniſter giebt 
jodann einen Weberblid über die jeit dem Bejuche des Kaiſers 
Nikolaus I. bei dem ‚damaligen Papſt Gregor KVI.*) (1845) mit 
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Ein Immediatberiht an den Zaren über die polnifhe Frage. 465 


Lu 
der Kurie gepflogenen Unterhandlungen. Ich übergehe die Einzefa . > 


heiten und hebe nur das Hauptjächlichjte hervor. Nach dem 
polnischen Aufitande von 1863 endeten die ruſſiſchen Bejtrebungen 
vorläufig damit, daß die polnischen Bijchöfe der einjeitigen Ver— 
fügung der Regierung über die Unterhaltung der Seminarien unter 
Staatsaufjicht „einen jo einmüthigen Widerjtand“ entgegenjegten, 
daß die Regierung darauf verzichtete, ihren Willen durchzujeßen. 
Danad) ruhte die Frage bis 1879, wo wieder Verhandlungen mit 
dem Papſt begannen. 1882 wurde ein Abkommen getroffen, 
wonach die Seminarien gemäß den Gejegen des römiſch-katholiſchen 
Befenntnifjes unter der ausjchlieglichen Leitung der Bijchöfe be— 
lajjen wurden, jedoch unter der Bedingung, daß alle Angejtellten 
im Einverjtändnig mit der Regierung ernannt würden, daß ferner 
Lehrpläne aufgejtellt und bezüglich des Unterricht in ruſſiſcher 
Literatur und ruſſiſcher Gejchichte vorher die Billigung der Res 
gierung (für dieje Pläne) einzuholen ſei.“ Die Frage der praftijchen 
Aufficht blieb in der Schwebe. 1892 erfolgte aus Anlaß eines 
bejonderen Falls ein Schreiben des Minifteriums der Bolfsauf: 
flärung, in dem betont wurde, daß jene einjeitige Verfügung der 
Regierung aus den jechziger Jahren formell feineswegs aufgehoben 
jei. Als einige Beamte der UnterrichtSverwaltung daraufhin ſich 
abermals in den Unterrichtsbetrieb auf den Seminarien einmijchen 
wollten, brach ein neuer Konflikt mit den Bijchöfen aus, der dazu 
führte, daß der Gencralgouverneur, Feldmarjchall Gurko, „um die 
Autorität der Staatsgewalt aufrecht zu erhalten“, den Bijchöfen 
eine jcharfe Warnung zufommen lieg — gleichzeitig aber nad) 
Petersburg berichtete, daß er jich im Grunde nicht zu helfen wijje. 
Am 18. Mat 1895 erfolgte ein faiferlicher Befehl, daß Die 
Prüfungen in rujjischer Sprache, Literatur und Gejchichte im 
Beifein von Negierungsfommifjaren zu erfolgen hätten, und daß 
ihr Ausfall maßgebend - für das abjchliegende Urtheil über Die 
Eraminanden fei. Die Bijchöfe protejtirten und erflärten unter 
Berufung auf das Tridentinum, jich nicht unterwerfen zu fönnen. 
Da verbot der Minijter der Vollsaufflärung die Aufnahme neuer 
BZöglinge in jämmtliche Seminarien des Zarthums Polen. 

Als die Dinge joweit gefommen waren, bot der Papſt Leo XII. 
jeine Vermittlung an, und e8 begannen neue Berhandlungen mit 
der Kurie. Den entjcheidenden Punkt aber, nämlich die Abhängig: 
machung des allgemeinen PrüfungsrejultatS von den Leiltungen in 
ruffiicher Sprache, Literatur und Gejchichte, weigerte ſich der Papſt 
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jtandhaft als eine jchlechthin unkanoniſche Forderung zuzugejtehen, 
und jchlieglich mußte fich die ruſſiſche Regierung mit der ganz 
vagen Zuficherung begnügen: „daß die von den Schülern bei der 
Prüfung in ruffiicher Sprache, ruſſiſcher Gejchichte und Literatur 
aufgewiejenen Stenntnifje bei der Bewerthung ihres Wiſſens in 
Rechnung gezogen werden würden.“ Die weiteren ausführlichen 
Verhandlungen im Schooße des Staat3minijteriums find von ger 
tingerem Interejje; etwas Entjcheidendes wußte Niemand von den 
Miniftern zu jagen, und jchlieglich einigte man fich darauf, eine 
bejondere Kommifjion einzujegen, die weiteren Rath juchen joll. 
Damit hat die Regierung aljo vorläufig vor den Bijchöfen Fapitulirt. 
Bei der Entjchiedenheit, mit der ſich der Kaiſer dahin ausgejprochen 
bat, daß eine bejjere Staatsaufjicht in den Seminarien herbeizus 
führen jei, wird ja wohl die Belagerung der Elerifal-nationalen 
Feitung ihren Fortgang nehmen — ob endlich einmal wirklich Brejche 
geichoffen wird, jcheint immerhin nad allem Bisherigen recht 
zweifelhaft. 

Interefjant find jchlieglich auch noch die in anderem Zujammen- 
hange — bei der Berathung der allgemeinen Schul- und Unter: 
richtsfragen — im Staatsminijterium angejtellten Erwägungen 
darüber, ob das bisherige Syitem der Fernhaltung des katholiſchen 
Klerus aus den Staatd- und Kommunaljchulen bezüglich des Re— 
ligionsunterrichtS beizubehalten oder dem Prieſter der Zutritt in 
die Schule zu gejtatten jei. Fürſt Imeretinsky ijt wie jein Vor— 
gänger Feldmarjchall Gurko der Meinung, daß der Priejter in der 
Kirche, im Konfirmanden- (Firmungs-) Unterricht, jowie in der 
privaten Seeljorge doch in feiner Weije zu fontroliren jet — in der 
Schule aber jei er verhältnigmäßig leicht zu beauffichtigen, und von 
der Freigabe des Religionsunterrichts für den Klerus fünne daher noch 
am eheiten ein Nachlafjen jeiner leidenjchaftlichen regierungsfeind- 
lichen Wühlereien in Kirche, Beichtjtuhl und Haus erwartet werden. 
Die Mitglieder des Staatsminifteriums verhielten fich zwar — doch 
wohl mit Recht — überwiegend jehr jfeptijch gegen dieſe optimiſtiſche 
Anjchauung des Generalgouverneurs, doch wurde ihm, in Anlehnung 
an eine bereits früher erlafjene Verfügung, anheimgejtellt, in jolchen 
Fällen, wo e8 möglich jcheine, dem Geijtlichen ein gewiſſes Maß 
von Vertrauen zu jchenfen, den Pfarrer zum NReligionsunterricht 
zuzulaſſen. 

Den letzten noch zu behandelnden Punkt der Denkſchrift endlich 
bildet die, Eiſenbahnfrage. Es handelt ſich darum, daß eine 
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Linie von Lodz nach Kalifch mit Anjchlug an das preußijche Bahn- 
net bei Oſtrowo allmählich zu einem dringenden Erfordernig für 
die weitere wirthjchaftliche Entwidlung des ruffiichen Weichjelgebiets 
geworden iſt. Fürſt Imeretinsky führt das des Näheren aus, und 
der Kaijer befräftigt e8 durch ein „Sch finde das auch“. Be— 
fanntlich eritirt auf der ganzen langen Linie der preußijch- 
ruffiichen Grenze von Thorn bis zu dem Dreifaifergrenzwinfel in 
Oberſchleſien feine einzige Bahnlinie, die von der Grenze nad) 
Rußland zu ins Innere führte, aus jtrategijchen Gründen. In der 
Situng des Staatsminijteriums erflärte der Vertreter des Kriegs— 
miniſteriums zwar, daß vom militärischen Gefichtspunft aus unter 
den heutigen Verhältniſſen an ich fein Widerjpruch gegen die frag- 
liche Linie zu erheben jei, aber nur unter der Bedingung, daß 
eritend die neue Bahn nicht normaljpurig*), jondern mit der 
breiten „ruſſiſchen“ Spurweite zn erbauen jei, und zweitens, daß 
außer der Linie Kaliſch-Lodz noch eine weitere, ebenfalls breit- 
jpurige Berbindung zwijchen Lodz; und Warjchau erbaut würde, 
das heißt eine Barallelbahn zu diejer bereits exiftirenden Linie der 
Warſchau-Wiener Bahn. Das Interejje bei diefem Wunjch des 
Kriegsminijteriums bejteht darin, daß es auf dieje Weile zwar 
möglich wird, rufjische Truppen ohne Umladung bis an die preußiſche 
Grenze bei Kalijch zu bringen, nicht aber eine deutjche Invafions- 
armee nad) Lodz, rejp. Warjchau — es jei denn, daß erjt eine 
Umnagelung der Schienen oder andere zeitraubende Maßnahmen 
getroffen würden. 

Damit bin ich am Ende mit der Wiedergabe des für die 
Beurtheilung der polnischen Fragen und Probleme in Deutjchland 
wie in Rußland gleich wichtigen Materials und lege die jpezielle 
Diskuffion auf Grund der mitgetheilten Schriftjtüde in die Hände 
der dazu vorzugsweije berufenen und befähigten Politifer. In 
einer Hinficht möchte ich übrigens noch den Verſuch machen, im 
Voraus eine Entgleifung der Debatte hintanzuhalten, obgleich ich 
nach den bisherigen Erfahrungen mit dem polnischen Thema bei 
uns fürchten muß, daß meine Bemühung doch zwedlog jein wird — 
nämlich zu verhindern, daß die Schlagworte „polenfreundlich“ 


*) Alle ruffiihen Eifenbahnen haben eine Spurweite von 1,524 m, nur auf 
den Linien der Warſchau⸗Wiener und Warfhau-Bromberger Eifenbahnen auf 
dem linten Weichfelufer befteht die normale Spurmeite von 1,485 m, ſodaß 
durchgehende Wagen aus Deutſchland und Defterreih bis Warfhau laufen 
fönnen. 
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rejp. „antipolnijch” in die Erörterung geworfen werden. Die 
Tendenz dieſes Artifels it den Polen gegenübe :ebenjo wenig 
freundlich oder feindlich, wie es die Denkjchrift des Warjchauer 
Generalgouverneurs ijt; vielmehr handelt es jich darum, zu unter— 
juchen, rejp. Material zur Entjcheidung der Frage beizubringen, 
was für Maßregeln in der polnischen Politik in unjerem, 
d.h. dem deutjchen Interejje, zweddienlich und welche 
mit Rüdjiht auf die Förderung dieſes Interejjes ver— 
fehlt find. 


Klopſtock, 
der Vater unſerer Vaterlandsdichtung. 


Von 


D. A. Schmidt, 
Schleuſingen. 


Den Namen Klopſtock hat das deutſche Volk von der Liſte 
jeiner literarifchen Bedürfniffe und Wünjche jchon längit gejtrichen. 
Hatte jchon Leſſing, der große Zeitgenofje Klopſtocks, die Sammlung 
jeiner Sinngedichte mit jenem befannten Verje eröffnet: . 

Ver wird nicht einen Klopftod loben? 

Doch wird ihn Jeder Iefen? Rein! 
jo hat dieſer Spruch in feinem negativen Sinne für unjere 
Tage noch viel jchärfere Geltung erhalten; aber leider hat jich auch 
jein pofitiver Sinn ins Gegentheil verkehrt: Heute wird Klopſtock 
auch faum mehr gelobt. Die Vorjtellung von diefem erjten Großen 
unferer Ddichterifchen Blüthezeit, wie fie in den weiteren Kreijen 
jelbjt der Gebildeten bejteht, ijt vecht trüb und betrüblich. 

Aus weltjcheuer Askeſe und hohepriejterlicher Salbung, aus 
langathmigem, unverjtändlichem Pathos und jchwärmender Ueber: 
jpanntheit mijcht man jich ein Bild zujammen, dem die Unter- 
jchrift eines deutjchen Klafjifers gar jonderbar anſteht. Man hat 
jih gewöhnt, jeinen Namen mit unverhohlenem Gähnen auszu> 
jprechen, und mit neidlofem Staunen berichtet man wohl hie und 
da don einem wunderlichen Heiligen, der es zuwege gebracht habe, 
jeinen Meſſias von Anfang bis Ende zu lefen. Auch die Literar- 
hiftorifer verfäumen zwar nie ihre rejpeftvolle Berbeugung vor 
den großen Verdienjten, die Klopſtock für feine Zeit gehabt; aber 
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hinfichtlich jeiner Bedeutung für die Gegenwart lautet meijt aud) 
ihr Wahrjpruch: Verjungen und verthan!*) 

Ber jolcher Beurtheilung fühlte man fich fajt gedrungen, Die 
Lejer um Vergebung für die Wahl des Themas zu bitten, — 
wenn nicht die wahre Größe und Schönheit des Gegenjtandes 
jolche Höflichkeit verböte. 

Denn wenn man troß alledem fich jelbjt vorurtheilslos in das 
Leben und Dichten diejer entthronten Größe verjenkt, freilich mit 
der inneren Sammlung und Energie, die eine jede bedeutende 
Perfönlichkeit zum Verſtändniß ihrer Werfe erfordert, wie anders 
iſt dann das Ergebnig! Ein fraftvoller, durch und durch ge— 
junder Mann tritt uns entgegen, ein Mann, der bei aller Tiefe 
und Gluth jeiner Religiojität zugleich das ganze irdiſche Leben 
mit heiteren Sinnen ergriffen und es in all jeiner Schönheit beherzt 
und fröhlich ausgelebt hat: Ein rüjtiger Waidmann, der auf den 
Hiric) des Harzes eifrig gepürjcht hat, ein geübter Weiter, ein 
unermüdlicher Meijter auf dem beflügelten Stahl des Eijes, ein 
waderer Stenner des Weind, der noch als Alter in jcherzhafter 
Dde einen Wettjtreit zwiſchen Kapwein und Iohannisberger jchlichtete; 
ein begeijterter Freund der Natur, der ihre taujendfache Schön: 
heit mit dem Auge des Künjtlers erjchaute und mit dem Herzen 
des Liebhabers fühlte, ein belebter, liebenswürdiger Gejellichafter, 
ein zärtlicher und leicht entflammter Verehrer von Frauenſchönheit, 
der fähig war, zu fingen: 

.. „ein einziger Blick .. ein Seufzer .... 
Ein beſeelender Kuß, iſt mehr als hundert Geſänge 
Mit ihrer ganzen langen Unſlerblichkeit werth.“ —; 
und alle dieje männlich-tüchtigen und anmuthenden Bethätigungen 
der Ausflug einer Frohnatur, über die im Leben und Dichten 
der Hauch unvergänglicher Jugend gegojjen war. Er jelbit jett 
als Greis in einer föftlichen Ode das Motto über jein Leben: 
„Denn glüdlid; war ih durd Frobfinn.“ 


Von allen unſern großen Dichtern it an harmonijcher Aus: 
bildung der Gejammtperjönlichkeit nur ein einziger ihm ebenbürtig: 
Goethe! 

Und neben dieſer friſchen Menjchlichkeit welch’ ein Genie als 

*) Rühmend bingewielen fei bier auf Munckers treffliche Werke über Klopftod, 
zumal auf feine erjhöpfende Biographie: Klopſtock, Geſchichte feines Lebens 


und feiner Schriften, Stuttgart 1853 und auf Hamels ſchöne Würdigung 
Klopftods in Kürfchners deuticher Nationalliteratur. 
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Dichter! Wie unvergleichlich wirft in ihm die Gabe des großen 
Lyrifers, jeden Gegenjtand mit den innerjten Empfindungen 
jeiner reichen Seele jo zu beleben, daß den Hörer unwider— 
jtehlich die gleiche Stimmung umfängt; und wie deutjch find dieje 
Empfindungen und Stimmungen! Wie gewinnen alle hohen 
und ſüßen Mächte des Lebens und des Herzens in jeiner 
Dichtung zugleich) jo tiefen wie eigenartigen Ausdrud; und wie 
gehorcht jeiner Meijterhand die deutjche Sprache, um fich zu— 
jammenzufügen zu Gebilden unvergänglicher Schönheit! Nur die 
Meifterjtücde jeiner Lyrif kommen für Klopſtocks Würdigung als 
deutjcher Klaſſiker in Betracht; aber diefe Meiiterjtüde müßten 
uns auch als abjolute Höhe unjeres deutjchen, Iyrijchen Könnens 
erjcheinen, wenn nicht ein einziger fie eingeholt und überflügelt 
hätte: wiederum Goethe! 

Daß dieſer große Dichter dennoch niemals volksthümlich 
geworden und jeßt fajt vergeſſen it, muß natürlich innerliche 
Gründe haben, die im MWejen jeiner Poeſie jelbjt Liegen. 
Aber es geht über den Nahmen meiner Wufgabe hinaus, 
jowohl die Einfeitigfeit und Unvollfommenheit Klopſtocks 
aufzuzeigen, wie jeine Vorzüge zu erjichöpfen. In weldem 
Sinne er aber auch noch für unjere Tage lebendige und 
wirfende Bedeutung nicht bloß für den Mejthetifer, jondern für 
das deutſche Volk haben könnte, das joll, wie ih wohl 
wünjchen möchte, aus der folgenden Betrachtung jeiner VBaterlands- 
dichtung hervorgehen. Und Lediglich um begreiflic) zu machen, 
wie naturgemäß auch dieſe PBoejie in dem Weſen Klopſtocks 
wurzelt, ijt die kurze Charakterijtif des Meſſiasſängers gewiljer- 
maßen nach jeiner Irdiſchkeit vorausgejchidt. Denn nur wer 
mit beiden Füßen auf dem Boden jeiner irdiichen Heimath 
jteht, und jie mit offenem Sinn würdigt nnd genießt, hat die 
Triebfraft in jich, zugleich ein Waterlandsjänger zu werden. 

Wie jahb es damals in Deutjchland aus? War dort ein 
günjtiges Feld Für nationale Gefinnungen und Thaten ? 
Klopitods Geburt fällt noch in die Epoche, die durch den dreißig: 
jährigen Krieg ihre politiiche Faſſung erhalten hatte. Nie hat 
unjer Vaterland eine Fläglichere Zeit gejehen. Nach außen hin 
ohnmächtig, ein willlommener Raub thatenlujtiger Nachbarn, nad) 
innen in unzählige Länder und Ländchen zerrijjen, die gegen 
einander durch Zölle, Schlagbäume und Eiferſucht der Gewalt: 
haber abgejperrt waren, und über den meijten diejer VBaterländchen 
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in Duodez-Format ein jelbjtherrlicher Fürſt, deſſen höchſtes 
Ideal, auf Koſten des Schweißes und Blutes ſeiner Unterthanen 
das Idol Ludwigs XIV. in hohler Ueppigkeit zu erreichen. Un— 
beſchränkter Despotismus von Oben herab, kriechender Servi— 
lismus von unten herauf und in der Mitte mattherziges 
Philiſterthum: Das ſind die Hauptzüge aus dem politiſchen 
Bilde jener Zeit. Bei ſolcher Erbärmlichkeit der öffentlichen 
Verhältniſſe, wie hätte der Zuſtand der Literatur und Poeſie, 
die doch ſtets ein Spiegel ihrer Zeit ſind, anders ſein können?! 
Auch hier unſittlicher Schwulſt und platte Tändelei, ver— 
ächtliches Schmarotzerthum und ſtlaviſche Abhängigkeit von 
ungeſunden Muſtern des Auslandes: Von dem Ernſte und 
der keuſchen Wahrhaftigkeit der Poeſie als Kündigerin des 
menſchlichen Herzens kaum eine Ahnung. Wenn dennoch ſo 
dicht Hinter dieſer Zeit des Elends die Zeit unſerer literariſchen 
Höhe folgt, jo mußte inzwijchen eine ungeheure Macht gewitter: 
gleich durch die deutjchen Lande gebraujt fein, vernichtend und 
befreiend, umgeftaltend und befruchtend: Diefe Macht ift Friedrich 
der Große! Er, der große Preußenfönig, hat nicht bloß 
die nationale Ehre des deutjchen Wolfes wieder hergejtellt und 
jeine politiiche Größe angebahnt, jondern er hat aud) dem 
deutjchen Geiſte die Feſſeln gelöjt. Denn da er auch weit über 
die Grenzen jeines Reiches als der größte Deutjche anerfannt und 
verehrt wurde, jo ging von dieſem geiftesgewaltigen Helden, 
Dichter und Denker ein Hauch geiftiger Freiheit und natio— 
naler Kraft durch die deutſchen Gauen, der überall Die 
Herzen wachrief zum Bewußtjein ihrer eigenen Kraft und Tiefe. 
Was das ritterliche Geſchlecht der Hohenſtaufen für unjere 
mittelalterliche Blüthezeit bedeutet, das iſt Friedrich der Große 
für Die zweite moderne. Damals war der Boden der 
dichterischen Thaten naturgemäß Süddeutjchland; jegt wurde alles 
Geiſtig-Große von der magiichen Gewalt des Genies auf dem 
Throne in jeinen nordischen Bannkreis gerijien, und jo ward 
nun Nord» und Mitteldeutjchland der Schauplat unjerer zweiten 
und höchſten Blüthe. 

Aus der Fülle dieſes neu erwachten poetijchen Lebens und 
Strebens hob ſich eine Gruppe von jpeziell preußiſchen Dichtern 
heraus, welche die begeijterten SHerolde von Friedrichs Thaten 
wurden, ein Gleim, ein Namler, ein Ewald von Kleiſt, der 
als ein Körner des jiebenjährigen Krieges, Leier und Schwert 
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zugleich erklingen ließ und gleich Jenem heldenhaft zu jterben 
wußte. Und vor Allem Lejjing, der in feiner „Minna von 
Barnhelm“ den Hubertusburger Frieden der Politif auf dem 
Gebiete der Poejie verföhnend und aufheiternd wiederholte. 

Wie stellt fi nun Klopſtock zu feinem großen Zeit— 
genofjen und dejjen Thaten ? Er jchien vom Geſchick geradezu 
prädejtinirt, ?riedrich$ größter Sänger zu werden. Denn 
eıner echt deutjchen Familie entjprofjen, hatte er den tiefiten 
Sinn für deutjche Größe geerbt. Wie jein Vater, gleich Goethes 
Bater, zeitlebens ein glühender Berehrer jeines Königs ges 
blieben ijt, jo wurde er jelbjt von der einzigartigen Bedeutung 
des gefrönten Helden hingerifjen; und jene preußijchen Dichter, 
die Sänger Friedrichs, waren jein Lebelang jeine vertrauteften 
Freunde. 

Kein Wunder, wenn er ſelbſt in jugendlichem Enthuſiasmus 
friſch und keck in die Saiten griff und in markigen Zügen Friedrich 
im Gewühl der Schlacht als Held und Sieger, und auf der 
Heimkehr jubelnd begrüßt von ſeinem dankbaren Volke vorführte. 
Ein prächtiges Gedicht, das älteſte aller namhaften Preislieder 
auf den Preußenkönig, da es ſchon 7. Jahre vor dem ſieben— 
jährigen Sriege verfaßt ift, und wohl das Schönjte von allen ! 
Friedrichs Höhepunkt jollte noch folgen, und auch Klopſtocks 
dichteriiche Kraft war noch im Wachjen: Welche Ausficht für 
Klopftods Wirkung auf fein Voll, und welche Hoffnungen für 
unjere Baterlandsdichtung, wenn die Thaten des größten 
Fürſten und das Genie des größten Dichter weiter in Wechjel- 
beziehung geblieben wären, und dem jchönen Anfang ein reicherer 
Fortgang entjprochen hätte! 

Aber das Fatum hatte es anders gewollt. In zwei Bunften, 
die dem Dichter and Herz griffen, enttäujchte Friedrich) den zus 
gleich tiefgerichteten wie hochfliegenden Geiſt Klopfjtods: In jeiner 
Stellung einmal zum Chriſtenthum, dann zur Deutjchen 
Literatur. Während Klopſtock mit jchwärmerijcher Inbrunſt 
Ehrift war, und es als die gottgewollte Aufgabe jeines Lebens 
anjah, die Erlöjungsthat des Heilandes zu bejingen, wurden ihm 
von Friedrich Züge und Neuerungen binterbracht, die er, im 
guten Glauben an ihre Wahrheit, als frevelnden Cynismus 
verdammen mußte. Und während Stlopitod es für die Pflicht des 
deutjchen Fürſten hielt, Mäcen der deutjchen Künſte zu fein, 
und dies von Friedrich um jo mehr, je höher diejer jeine Genojjen 
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überragte, jo mußte er erfahren, daß der königliche Dichterphilofoph 
für die ganze deutjche Dichtkunft nur Nichtachtung und Ver— 
achtung hatte. Wir jtehen bier vor einem der ironiſchſten 
Spiele der Weltgejchichte: Friedrich, der größte Deutfche im 
jeinen Thaten, war ein Ausländer in jeiner Bildung, er, der 
glänzende Schlachtenfieger über Die Franzoſen, war ihr 
SHave in feinem Gejchmade; an ihm erjtarfte der Deutjche 
Geiſt zur Selbitjtändigfeit, und er verleugnete dieſe herrliche 
Wirfung jeiner großen Perjönlichfeit, ja, er verdammte fie; 
während unter jeinen Augen auf den Trümmern des zerjchlagenen 
Gallicismus die deutjche Dichtung zu einer ihm würdigen Höhe 
emporwuchs, bemühte er fich angelegentlich um einen Sit auf dem 
lorbeerberaubten Pindus der Franzoſen. Aber während Die 
übrigen Dichter fortfuhren, ihrem Befreier und nationalen Helden 
dankbar zuzujubeln mit der jelbjtlojen Gefinnung: 
Benn ich dich liebe, 
Bas geht es dih an? 

jo war der heißblütige Klopjtod nicht der Mann, jolche Kränkung 
ruhig zu ertragen. Er fühlte fich als König im Weich der 
Dichtung dem König in der realen Welt ebenbürtig und forderte 
jein Necht auf Anerfennung. Ws ihm dieſe verjagt blieb, 
fündigte er Friedrich dem Großen unerjchroden und männlic) 
auf. Es ift interefjant, von nun an Klopſtocks Stellung zum 
Preußenfönig durch feine Dichtungen zu verfolgen. Zuerſt, jo lange 
noch Hoffnung auf Beſſerung vorhanden, jchlägt er die Tüne des 
Bedauerns und der Wehmuth über die Schwächen des herrlichen 
Mannes an, dejien Größe als Feldherr, Herrjcher und Denfer 
noch willige Anerkennung findet: „Möchte doch diejer Makel vor 
der Nachwelt von ihm getilgt fein.“ , Aber die Tonart verjchärft 
ſich allmählich. Bald ruft er die Nachwelt an als jtrenge Richterin 
über den, „der jchlummert, während der deutjchen Dichter Haine 
zur Wolfe raujchen und nah am Himmel weh'n ihm ungehört, 
dem Ungeweihten, deſſen zu trübem Blide die Schönheit verjchletert 
jei.“ Dann jtieg die Erbitterung bis zu dem Grade, daß in einer 
neuen Ausgabe der Oden (1771) jenes kraftvolle Siegeslied 
dem Helden der Gegenwart entzogen und durch gewaltjame 
Henderungen auf den wadern, aber doch jeit acht Jahrhunderten 
verblichenen König Heinrich den Finfler zugejtugt wurde, eine 
dichterifch höchſt unglüdliche Aenderung, da jie dem prächtigen 
Liede den eigentlichen Lebensnerv durchſchnitt. Den Höhepunft 
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aber erreichte erjt des Dichter Zorn, als Friedrich jeine befannte 
Schrift „De la litterature allemande“ erjcheinen ließ. Aller: 
dings iſt dieſes Werf ein betrübliches Denkmal von des großen 
Königs Unfenntnig der deutjchen Literatur und feiner gänzlichen 
Verftändnißlofigfeit für fie. Seine Anfichten über deutjche Sprache 
und deutſche Dichter fünnen nur als Kurioſa von mürrifcher 
Verirrung und vaterlandsentfremdeter Berbildung gelten. Auch 
Goethes „Götz von Berlichingen‘ hat befanntlich von dem könig— 
lichen Kritifer die Ehre eines vernichtend motivirten Todesurtheiles 
empfangen. Die Antwort der deutjchen Literatur übernimmt 
Klopjtod, und in drei Oden, Mujtern biſſiger Satire, macht 
er jeinem empörten Herzen Luft. Er verhöhnt des Ddeutjchen 
Königs vergebliches Bemühen, ein franzöfiicher Dichter zu jein. 
Erniedert habe er ſich, Ausländertöne nachzujtammeln, um dafür 
den verdienten Spott zu hören, daß jein Lied jelbjt nach der 
jprachlichen Säuberung durch Voltaire noch tudesk bleibe. Friedrichs 
Schrift aber bezeichnet er al8 das Schandmal, das er jich jelbit 
aufgerichtet, zur Nache für den beleidigten deutjchen Genius und 
der Nachwelt als ficheren Maßſtab für ihre Verwerfung. 

Was jagt nun wirflic) die Nachwelt? Sie ijt in ruhiger 
Erwägung aller Faktoren entfernt, dieje wüthenden SZornesurtheile 
des großen Dichters über den großen König völlig zu den ihrigen 
zu machen. Sie findet das Verhalten eines Lejjing und eines 
Goethe größer, die theils jchwiegen, theils jogar jelbjt die Ent: 
jchuldigungsgründe für den König fanden. Königlicher erjcheint 
ihr auch der Standpunft Schillers, der ſtolz auf die eigene 
Triebfraft der deutjchen Poeſie fingt: 

Bon dem größten deutfhen Sohne, 
Bon des großen Friedrihs Throne 
Bing fie ſchutzlos ungeehrt! 
Rühmend darf's der Deutſche jagen, 
Höher darf das Herz ihm fchlagen: 
Selbjt erihuf er fih den Werth. 


Aber die Nachwelt begreift auch Klopſtock; denn thatjächlich 
hat er Necht mit jeinem Urtheile, fie würdigt feinen Standpunft; 
denn er fließt aus den lauterjten und deutjcheiten Gefinnungen; 
ja jie verjagt ihm nicht eine Negung tragischen Mitleids; denn 
Klopſtock fam durch die Berurtheilung Friedrich in Zwiejpalt mit 
fich jelbjt, mit jeinem innerjten deutjchen Wejen. Er fonnte nicht 
aufhören, Friedrich als den größten deutjchen Helden zu bewundern 
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und jeine Thaten als echt nationale auf ich wirfen zu lafjen. 
Hat er doch jogar eine Gejchichte der Kriege Friedrich! ge— 
jchrieben, leider aber das faft jchon vollendete Werf den Flammen 
übergeben. In Magdeburg war es, wo er die Gelegenheit, 
den großen König von Angejicht zu jehen, mit unwiderjtehlichem 
Drange ergriffen hat; und noch nach dem Tode des föniglichen 
Helden geiteht er, daß er es für die größeſte Handlung des Jahr: 
hunderts gehalten habe: 

„Wie Herkules Friedrid) 

die Keule führte, von Europas 

Herrfhern befämpft und den Herricherinnen.“ 

Das war der legte vereinzelte Nachklang der Leier Klop— 
jtods, die einſt bejtimmt jchien, in vollen Harmonien Friedrichs 
Preis zu tönen. Aber hat fie auch von dem Preußenkönig 
gejchwiegen, jo hat fie doch mächtige deutjche Weiſen gefunden. 
Was dem Preußen Klopjtod verjagt blieb, dafür jchuf jich der 
Deutjche Klopitod einen Erjat, der wohl mehr als Erjat war: 
Für den einzigen FFriedrich ſetzte er das ganze deutjche Wolf 
ein, deſſen ausgeprägte, einzigartige Größe ihm zuerjt leuchtend 
aufgegangen war. Aber worin erfannte denn Klopſtock die Größe 
des deutjchen Volkes? Er jah in ihm, um es furz zu jagen, 
das von Natur am reichiten begabte Volk, jowohl für aroße 
Thaten des Krieges, wie ganz bejonders für alle Werfe des 
Geiſtes. 

Die auf Tapferkeit und Kraft gegründete, unvergleichliche Kriegs— 
tüchtigkeit der Deutſchen bezeugt die Weltgeſchichte auf hundert 
Blättern. Aber ihre größte Kriegsthat aller Zeiten bleibt dem Dichter 
ihr Kampf mit dem römiſchen Reiche. Alle anderen Völker haben, 
unterworfen von den Römern, mit ihrer Freiheit ihre Eigenart ver— 
loren und ſind in willkürlicher Mengung mit den Eroberern Miſch— 
völker geworden. Die Deutſchen allein haben mit ihrer Selbſt— 
ſtändigkeit die Reinheit ihres Blutes, die urthümliche Anlage ihres 
Charakters, die eingeborene Kraft ihrer Sprache bewahrt und damit 
ihre naturgemäße Weiterentwickelung ermöglicht. So liegt in den 
Kämpfen mit den Römern alle Größe der Folgezeit beſchloſſen; 
und deshalb ſind ſie als die folgenſchwerſten und ſegensreichſten 
des deutſchen Sanges am würdigſten. Der Mittelpunkt der 
Römerkriege iſt die Schlacht im Teutoburger Walde; ihr Held, 
der Retter und Befreier Deutſchlands iſt Hermann, der Cherusker. 
Ihn hebt Klopſtock auf ſeinen Schild, und indem er ihm in 
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patriotijcher Begeifterung jeinen ganzen Genius leiht, macht er 
ihn zum volfsthümlichen Heros, der aus dem Herzen des deut— 
ichen Bolfes nie mehr jchwinden fann. Neben Klopjtods Dich- 
tungen verbleicht alle frühere und gleichzeitige Hermannspoeſie, 
auf ihn geht alle jpätere direft oder indireft zurüd, und zu dem 
Hermannsdenfmal auf dem Teutoburger Walde hat er den Grund: 
jtein mit gelegt. Gleich die erjte Dichtung, die Ode „Hermann 
und Thusnelda* aus dem Jahre 1752, tt ein überaus glüd- 
licher Wurf. Hermann, als Sieger heimfehrend aus der jchred- 
lichen Schlacht, wird begrüßt und belohnt von jeinem Weibe, das 
ihn empfängt gleich einer Walfüre Walhalla® und den unjterb- 
lichen Vaterlandsruhm des Gatten als die Krönung ihres bräutlichen 
und ehelichen Glückes preiit: 

„Hermann, Hermann fo bat did 

Niemals Thusnelda geliebt!” 

Das Gedicht, ein dramatischer Dialog, voll plajtiicher An 
Ichaulichfeit und fraftvoller Schönheit der Sprache, it ein Meijter- 
jtüd, das alle jpäteren Hermannsdichtungen Klopjtods nicht wieder 
voll erreicht haben. Zwar haben fie das Bild Hermanns nad) 
jeiner Kühnheit im Kampfe, wie Klugheit im Nathe, nach dem 
Weitblid jeines Geijtes, wie der Lauterkeit jeiner Gefinnung in 
dem Maße erweitert und vertieft, daß Diefer nad) jolcher 
Charafteriftift vom Dichter mit Necht der edeljte Sohn des 
Vaterlandes genannt werden durfte. Aber allen diejen Dich. 
tungen fehlt das Gleichmaß zwijchen Form und Inhalt zu ihrer 
Bollendung, und zumal die drei Hermannsdramen jcheitern an der 
völligen dramatischen Hilflojigfeit des Dichters. 

Nur ein Einziges verdient noch unſere Aufmerffamfeit: „Die 
Hermanngjchlacht.“ 

Schon der Ort der Handlung iſt interefjant. Es iſt das 
Bodethal, in das der Dichter mit poetifcher Freiheit die Schlacht 
verjegt, und im engeren der malerijch herrlichite Gebirgspunft von 
ganz Deutjchland, der Roßtrappefelſen. Dort auf diejer alten 
Opferjtätte jind die germanijchen Priejter verjammelt, um durch 
Opfer die Götter für den Sieg ihres Volkes gnädig zu jtimmen. 
Dort tanzen Jungfrauen und Jünglinge Reigen zum Preije der 
Götter, von dort herab jchallen die anfeuernden Bardenlieder der 
germanischen Sänger in das Waldthal hinunter, wo die dreitägige 
Schlacht zwijchen den umzingelten Legionen und den vaterlands— 
rächenden Germanenftämmen tobt. Bon diejer erhöhten Altarjtätte 
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jtürzen ich die geweihten Kämpfer, Alte, Männer, Jünglınge, 
Knaben ins Getümmel, um an TQTapferfeit zu wetteifern; Dort hin- 
auf werden Gefangene geführt, VBerwundete gebracht; dort werden 
die QTapferen belohnt, die Verräther verurtheilt; dort treten 
schließlich Thusnelda und Hermann auf, um mit dem Jubel über 
den Sieg ihre heißen Klagen über den Tod des heldenhaft ge- 
jallenen Vaterd zu mijchen. — Noch heute weht uns aus der 
Dichtung der mächtige Hauch edeljter Vaterlandsliebe an, der die 
Beitgenofien zu jubelnder Begeijterung hinriß und jelbjt den großen 
Kritiker Lejfing zu dem Urtheil vermochte: „ES iſt ein vortreff- 
liches Werf, wenn es auch jchon etwa feine Tragödie jein jollte.“ 
Freilich als Bühnenftüd iſt die jtimmungsvolle Dichtung, die nur 
eine Kette von Epifoden bildet, unbrauchbar. Sie widerjtand jo- 
gar dem Verſuche Schillers, fie fürs Theater einzurichten, ſodaß 
diefer Meifter des Dramas fie mit allzuhartem Urtheile bei 
Seite warf. Des Dichter eigner Vorjchlag aber, das Werk an 
Ort und Stelle aufzuführen und als Zujchauer einige der tapferjten 
Regimenter Friedrich8 des Großen einzuladen, war mehr originell 
und romantisch als praftifch ausführbar. Aber jo undramatiſch 
das Stüd auch ift, das zu einem Drittel aus Bardengejängen be- 
jteht, jo voll innerer Mufif ift es, gleich jeinem Schöpfer; und 
deshalb ijt es ewig jchade, daß Glud, der vertraute Freund 
Klopftods, an der Vollendung jeines Lieblingsplanes gehindert 
worden ift, und die Muſik zu der Pichtung, die in jeinem 
Kopfe jchon fertig ftand, nicht zu Papier gebracht hat. Gewiß 
würde das Ddeutjche Volk an „der Hermannsſchlacht“ ein edles 
vaterländijches Mufifdrama gewonnen haben, eine Art von Vor— 
läufer zu Richard Wagners Werfen. 

Noch manche kriegeriſche Großthat weiß Klopjtod von jeinem 
Bolfe zu rühmen, noch manchen deutjchen Helden zu preifen. Und 
auch in der Gegenwart jei ſolche Kriegstüchtigkeit Erbtheil des 
Deutjchen. Zeuge davon jei der Sieg von Hochitedt: 

„Dort, wo die dunfle Schladht 

Noch donnert; wo mit edlen Britanniern, 
Gleich würdig ihrer großen Bäter, 
Deutfhe dem Gallier Flucht geboten.“ 

Schönere Belege freilich als diejer entlegene Sieg des Prinz 
Eugen (1704), wären Schlachten Friedrich geweſen; aber jie 
fonnte der Dichter aus befannten Gründen nicht gebrauchen. Auch 
die Ddeutjchen rauen haben ihre Heldengefinnung bewahrt. 
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Der Thusnelda Hermanns jtellt der Dichter in feinem Baterlands- 
liede von 1770 ein Ddeutjches Mädchen der Gegenwart gegenüber: 
Eine moderne Thusnelda. Wie jene ihrem Gatten als Vater: 
landsretter zujubelt, jo feuert Dieje einen jchwanfenden Jüng— 
ling zur Hingabe ans Vaterland an; wie jene Hermann erjt im 
Siegesſchmuck der höchjten Liebe werth erachtet, jo ruft dieſe aus: 

„Ih bin ein deutſches Mädchen! 

Mein gutes edles ftolzes Herz 

Schlägt laut empor 

Beim füßen Namen „Baterland!” 

So fhlägt mirs einft beim Namen 

Des Jünglings nur, der ftolz wie ich 

Aufs Baterland 

Gut, edel ift — ein Deutfiher ift!” 

Dieſe Charafteriftit der deutjchen Frau als deutiche Pa— 
triotin iſt bezeichnend für Klopſtocks jelbitlojes Baterlandsgefühl. 
Walther von der Bogelweide hatte auch die deutjche Frau ge— 
priejen, aber in ihrer echt weiblichen Zartheit, in ihrer beglüdenden 
Wirkung auf das Leben des Einzelnen: 

„Recht wie Engel find bei uns die Frauen! 
Zugend und reine Minne 

Ver die fuchen will, 

Der fol kommen in unfer Zand, 

Da ift Wonne viel! 

Zange möge ich leben darinne!“ 

Sole Töne anzujchlagen, fonnte feinem näher liegen als 
Klopftod, dem warmherzigen Liebling der rauen, der von jich 
jelbjt mit Recht jagen konnte: „Du fennjt alle Berwandlungen des 
mächtigen Zauberftabs der Liebe.“ Aber fobald das Vater | 
land in Betracht fommt, da jchweigen bei ihm dieſe egoiſtiſchen 
Töne der Einzelbejeligung durch das Weib; da wird die rau auf 
eine höhere Stufe erhoben, jie wird zur BVejtalin für die Flamme 
der Baterlandsliebe. 

Sp warm und voll ertönt des Dichters Lob der deutjchen 
Tapferkeit, und doch wird fie nach jeiner jchönen Auffafjung zu 
echt- germanijcher Tugend erjt durch zwei Bedingungen: Einmal, 
daß fie fich nicht äußert als trogiges SKraftgefühl, jondern 
der göttlichen Macht als der fiegverleihenden fromm ſich unter- 
ordnet. Wie die alten Germanen unter Hymnen auf die Götter 
zur Schlacht zogen, jo fingt Klopftod den Streitern jeiner Zeit 
das ſchöne Schlachtlied: | 
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„Mit unferm Arm iſt's nicht gethan, 

Steht uns der Mächtige nicht bei, 

Der Alles ausführt.“ 
und wahrhaft lobwürdig wird die Ktriegstüchtigfeit der Deutjchen 
erſt deshalb, weil fie fich bei ihnen verbindet mit höchſter Friedens— 
liebe. Mit froher Billigung ruft er dem deutjchen Bolfe zu: 

„Entfheidung dein Schwert, doch 

mwandelft du gerne es in die Sichel und triefft, 

Wohl dir! Nicht vom Blute!“ 

Erſt in der ruhigen Arbeit des Friedens fann der Deutjche 
jeine tiefe und vieljeitige Anlage recht entfalten; denn: 

„Einfältiger Sitte bift du und meife 
Biſt ernftes, tieferes Geiſtes.“ 

Ein wundervolles Symbol für die deutjche Eigenart findet der 
Dichter. In der herrlichen Ode „Der Rheinwein“ ftellt er die 
Rofe, den Wein und die Nachtigall, eine gar liebliche Dreiheit, 
zufammen, und indem er ihre Seelen, d. h. das Wefen ihrer 
Schönheit, mit einander vergleicht, ruft er aus: 

„Rheinmwein, von ihnen haft du die edelfte 

Und bift es würdig, daß du des Deutſchen Geift 
Nachahmſt! Bift glühend, nicht aufflammend, 
Taumellos, ftarf und vom leiten Schaum leer.“ 

Der unausgejprochene, aber deutliche Gegenjag iſt natürlich 
der galliiche Vetter, der Champagner, deſſen leicht aufbraujender 
und leicht verfliegender Geijt den Charakter der Franzoſen wieder: 
jpiegelt. Hiermit hat der Dichter deutjchen Charakter und deut- 
jchen Wein in geniale Verbindung gebracht: fie find gleichgeartete 
und gleich edle Söhne dejjelben Vaterlandes. Klopſtock zuerit 
hat den Rheinwein als hohes Nationalgut gefeiert; er hat zu- 
gleich die ganze bisher läppiſche und tändelnde Weinpoefie veredelt; 
die Weihe, die er ihr verliehen, hat fie bei aller jtudentifchen 
Fröhlichkeit nicht wieder verloren. 

Bei jolchem Wejen, das Einfalt und Stärke, taumelloje Gluth 
und ernjte Dauer im fich vereint, müfjen die Deutjchen zu allen 
geijtigen Thaten gleich berufen fein: 

„Sie dringen in die Wiſſenſchaft 

Bis in ihr tiefftes Mark hinein.“ 
wofür Leibnig, der univerjale Weltweiſe, vom Dichter mit Glüd 
als jchönjtes Mujter gewählt wird. Auf dem Gebiete der Kunit 
find fie gleich groß in Muſik und Malerei. 
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Aber zum eigentlichen Felde ihrer geiltigen Großthaten hat 
der Schöpfer der Nationen ihnen nach des Dichters Meinung doc) 
die Poeſie zugewiejen. Wie fie zu den Siegen auf dem Schlacht: 
felde den Muth und den jtarfen Arm erhalten haben, jo jind fie 
hierfür mit einer unvergleichlichen Siegeswaffe begnadigt: Mit 
der deutjchen Sprache! 

„Entiheidung Dein Schwert!” 
ruft Klopſtock dem Deutjchen zu, aber voraus jeßt er: 
„Kraft ift dein Wort!“ 


Mit Begeijterung und Nachdrud hat er wieder und wieder 
auf die hohen Vorzüge der deutjchen Sprache hingewiejen, in der 
er — auch wiſſenſchaftlich mit vollem Nechte — ein anderes Ab- 
bild des deutjchen Charakters und Wejens jieht. Nein geblieben 
von fremder Beimijchung, hat jie die ihr innewohnende Kraft und 
Schönheit nad) der Tiefe und Breite unverfümmert ausgebildet. 
Den Gedanken, die Empfindung trifft fie mit Schärfe und Kühn: 
beit; und erhebt jie jich gar zur Begeifterung, dann ftrömt fie bald 
mächtiges Getön, wie das Braujen des Sturmes um die Felſen, 
bald murmelt fie liebli) dahin, wie die Waldquelle. Ihrer 
marfigen Natur » Echtheit find die übrigen damaligen Kultur: 
jprachen, die jämmtlich fünftliche Miſchungen darjtellen, nicht 
ebenbürtig: 


„Daß keine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprade fid 
In den zu fühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich kurz mit ihrer Kraft es ſage, 

An mannigjalter Uranlage 

Zu immer neuer und doc deutfcher Wendung reich. 
Iſt, was wir jelbft in jenen grauen Jahren, 

Da Taeitus uns forfchte, waren: 

Geſondert, ungemifht und nur fich felber gleich.“ 


Hier ın der Würdigung der deutjchen Sprache hören wir den 
Meijter, dem wir auch einen fleinen Ueberſchwang um jo lieber 
verzeihen, als er durch die That den Adel unjerer Mutterjprache 
herrlich dargethan hat. Unter der Hand des Meiſters hat fich 
ja die deutjche Sprache von jeher des Meifters werth gezeigt. Ein 
jolcher war Luther, für deſſen Größe Klopjtod freudig und mit 
dem Verſtändniß des fongenialen Geiftes eintritt. Als zu feiner 
Zeit Stümper Luthers Bibelüberjegung durch eigene Machwerfe zu 
verdrängen juchten, da ruft er fie entrüftet zur Befinnung: 
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„Heil’ger Luther, bitte für die Armen, 

Denen Geiftesberuf nicht ſcholl, und die doch 
Rahdolmetihen, dak fie zur Selbfterfenntniß 
Endlich genejen! 

Dunkel auf immer (ift) ihnen jener Gipfel, 
Den du mutbig erftiegft und dort des Bater- 
Landes Sprade bildeteft zu der Engel 
Sprach' und der Menfchen.” 

reilih waren nach Luther Jahrhunderte des Stümperns 
gefommen; NWusländeret und klägliche Schwäche hatten Die 
deutjche Sprache, um bildlich zu reden, zum Zirkuspferde herab— 
gewürdigt, fie fünftlich drejfirt, im ſpaniſchen Tritt des eintönigen 
Alerandrinerd einherzufläppern. Klopjtof aber hat das Roß 
wieder in die Natur hinausgeführt, e8 auf Wiejen und durch 
Wald und Hain getummelt; und wenn er es aud) zu manchem 
allzufühnen Seitenjprung gejpornt hat, aud) damit jteigerte er nur 
dejjen gelenfe Kraft; unter ihm wurde die Sprache zum Muſen— 
roß, das fähig war zu den Himmelflügen eines Goethe und 
Schiller. Aber auch nach diejer Veredlung bedurfte die deutjche 
Sprache noch eines jo begeijterten Anwalts wie Klopitod; mußte 
er fie doch nicht bloß gegen Stammler, jondern jelbjt gegen 
Meiſter in Schuß nehmen. Damald war es, als Leſſing, der 
unerreichte Beherricher des wifjenjchaftlichen Stile, mit dem Ge— 
danfen jpielte, jeinen Yaofoon in franzöfiiche Sprache umzu— 
jchreiben und ebenjo fortzujegen, weil das Deutjche noch zu unaus- 
gebildet jei. Und Goethe klagte in einer unglüdlichen Bertode 
jeines Lebens, er jei, jo viel er auch verjucht habe, überall Dilettant 
geblieben: 

„Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meifterfhaft nah: 

Deutfc zu fchreiben! — Und fo verderb ih unglüdliher Dichter 

In dem jchledhteften Stoff leider nun Leben und Kunſt.“ 
worauf Klopjtod die deutjche Sprache antworten läßt: 

Goethe, du dauerft dich, daß du mich fchreibeft? Wenn du mich fennteft, 
Wäre dir dies nidht gram! Goethe du dauerft mid auch.” 

Auch gegen Goethe, wie gegen Friedrich den Großen war die 
Abwehr Klopftocds gerecht, ungerecht aber die Art derjelben. 

Wie haben nun die Deutjchen ihren Beruf in der Poeſie 
erfüllt? Nach Klopſtocks Ueberzeugung waren jchon die Zeiten 
eines Hermann durch einen überaus reichen DPichterfrühling aus: 
gezeichnet, wovon die Sänger des Mittelalterd nur eine Nachblüthe 
jeien. Er begeht damit einen Irrtum; aber einen jener jegen$s- 
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reichen Irrthümer, welche die Wahrheit ſelbſt hervorgelodt haben. 
Klopjtods Begeijterung für germanijche Vorzeit entfachte den 
Forſchungstrieb Vieler und rief die jetzt jungfräftige Wiſſenſchaft 
Der Germanijtif mit ind Leben. 

Und zum zweiten Male regte der Ddichterijche Genius des 
Deutjchen Volkes jeine Fittige gerade damals zur Zeit Klopjtods. 
Schon jei er hoch gejtiegen, wie Klopjtod rühmt, aber des höheren 
und höchſten Fluges jet er gewiß, wenn nur die deutjchen Fürjten 
ihrem Bolfe und das deutjche Volk ſich jelbjt treu bleiben wolle. 
Als den Erbfehler des deutjchen Volkes, der jich wie Bleigewicht 
an jeine Schwungfraft hänge, erfennt Klopjtod die Ausländerei: 


„Nie war gegen das Ausland 
Ein andres Land gereht wie du;“ 


rühmt der Dichter von Deutjchland, aber warnend fügt er Hinzu: 


„Sei nicht allzugerecht! fie denken nicht edel genug, 
Zu ſehen, wie ſchön dein Fehler tft.“ 


Bon den deutjchen Fürſten verlangt er Theilnahme und 
Förderung der deutjchen Literatur, und nun, da er jie als fläg- 
lichſte Nachäffer des Franzoſenthums jieht, führte er Kteulenjchläge 
gegen jie, wie jie wohl niemals wieder ein deutſcher Poet gegen 
die Großen der Welt gewagt hat. Von den deutjchen DPichtern 
aber verlangt er, daß fie fich die Freundſchaft der Fürſten ver: 
dienen jollen, nicht nach bisheriger Art durch niedere Schmeichelet, 
fondern dur) emporweifende Würde. Er jelbjit hat zwanzig 
Sahre jeines Lebens hindurch ein für alle Zeiten Teuchtendes 
Mufter gegeben, wie man Dichter am Hofe jein fönne, ohne 
Hofdichter zu werden, wie man zugleich der Muje und dem 
Fürjten jo dienen fünne, daß nicht die Poefie durch den Fürſten 
entwürdigt, jondern der Fürjt durch fie geadelt würde. Diejer 
hohen Borbildlichfeit jeines Lebens für alle deutjchen Dichter 
fih voll bewußt, hat Klopſtock eifrig darüber gewacht, daß 
nicht irgendwo ein Rüdfall zum früheren Schranzenthum der 
Hofpoejie vorkomme. Als er — freilich) jchief und faljch be- 
richtet — glauben mußte, daß Goethe jeine Stellung am Weimarer 
Hofe unwürdig ausfüllte, da fühlte er jich zu ernitlichen Vor: 
haltungen gegen den jüngeren Genoſſen verpflichtet, die leider 
den dauernden Bruch zwijchen den beiden großen DPichtern zur 
Folge hatten. Bon den Ddeutjchen Dichtern verlangt Klopſtock 
ferner, daß fie endlich national und endlich ihrer eignen Kraft 
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bewußt, jelbitjtändig werden jollten, allen Bölfern gegenüber. 
Kamen für ihn hierbei in echt Leſſingſchem Geifte die Franzoſen 
gar nicht in Betracht, jo iſt auch gegen die Engländer, deren 
Genius er hoch verehrte, jeine Loſung: 

„Richt Nahahmung fondern Wetteifer.“ 

In einer prächtigen Ode läßt er die deutjche und die britijche 
Muje zujammen in die Schranken treten; und als trogdem die 
überwallende Bewunderung für die engliiche Poeſie der deutjchen 
Literatur einen neuen fremden Götzen zu jchaffen drohte, da 
jtellte er in dem jchneidigen Gedichte: „Wir und fie“ einen 
zornmuthigen Vergleich zwijchen beiden Bölfern an, mit dem Er- 
gebniß, daß wir ihnen zum Theil gewachjen, zums« Theil über- 
legen jeien. 

Den Griechen allein gönnt Klopſtock am ehejten das Vor: 
recht, mit ihrer unjterblichen Boejie den Deutjchen Muſter zu ſein: 
„Schredet nod) andrer Belang did, o Sohn Teutong, 

Als Grichengefang, fo gehören dir Hermann, 
Luther nicht an, Leibnig, jene nicht an, 

Welche der Hain Braga’s verbarg; 

Dichter, jo bift du kein Deutfchher! ein Nachahmer, 
Belaftet vom Joche, verkennſt du dich felber. 

Aber jelbjt den Flug des griechtiichen Adlers, jo jonnen: 
aufwärts er auch jet, zu erreichen, ja zu überbieten, traut er 
dem Deutjchen zu, wenn er ſich nur jeiner zwei Aufgaben bewußt 
bleibe: „zu bejingen das Chriſtenthum und das Vaterland.“ 
Und mit finnigjter Wendung weiß er jeine unendliche Ehrfurcht 
vor griechiichem Geifte mit jeinem Stolz auf deutjche Selbjtitändig- 
feit zu vereinen, indem er einem Zweifler auf die Trage: 

„Nachahmen fol ich nicht, und dennoch nennet 

Dein lautes Lob mir immer Griechenland?“ 
antwortet: 

„Wenn Genius in deiner Seele brennet, 

So ahm’ dem Griechen nad: der Griech' erfand.“ 

Schließlich fommt in Klopſtocks vaterländiichem Sang aud) 
das Baterland jelbit, auf deſſen Boden ein jo eigenfräftiges, be- 
gabtes Volk erwachjen konnte, in einem für jene Zeit bemerfens- 
werthen Grade zu jeinem Necht. Mit freudig wachem Sinn jteht 
der Dichter, auch in diejer Hinficht ein Vorläufer Goethes und des 
modernen reich entwidelten Naturgefühls, den Schönheiten der 
Natur gegenüber. Der deutjche Sommer und Winter, die mond: 
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beglänzte Sommernacht, wie der taufriſche Maimorgen wirfen mit 
all ihrem Zauber auf jeine empfängliche Seele, und die Eigenart 
hervorragender deutſcher Yandjchaften, ſei e8 die waldumjäumte 
Ojftjeefüfte, oder den anmuthigegewaltigen Bergrahmen des Züricher 
Sees, jei es die Felſenromantik jeines heimathlichen Bodethals, 
oder das machtvolle Schaujpiel des NRheinfalls, weiß er, jchon vor 
Leſſings Laokoon fern aller faljchen Landjchaftsjchilderung, mit 
furzen fräftigen Zügen zujammenzufajien und vor dem geijtigen 
Auge des Lejers wahrhaft lebendig zu machen. 

So hat der Dichter eine Fülle von Gütern und Vorzügen 
an jeinem Baterlande gefunden, und indem fie alle vereint vor 
jeine entzücte Seele treten, die Schönheit des Landes, der Reich— 
thum jeiner edlen Gaben, die Kraft und Anmuth der Sprache, die 
reiche Begabung jeiner Bewohner an Charakter und Geijt, ihre 
unfterblichen Thaten im Kriege, ihre herrlichen Werfe des Friedens, 
da reißt es den Pichter fort, dem Baterlande jelbit das Hohe 
Lied zu fingen. Er jingt einen Dithyrambus, echt Klopjtodijch 
in dem Schwung jeiner Begeilterung, wie in jeiner genialen 
Originalität: 


So ſchweigt der Jüngling lang, 

Dem wenige Lenze vermwellten, 

Und der dem filberhaarigen thatenumgebenen Greiſe, 

Wie fehr er ihn liebe! das Flammenwort Binftrömen mil. 
Ungeftüm fährt cr auf um Mitternadt, 

Glühend ift feine Eeele! 

Die Flügel der Morgenröthe wehen, er eilt 

Zu dem Greif’ — und faget es nidt. 

So ſchwieg aud ih. Mit ihrem eifernen Arm 

Winkte mir ſtets die ftrenge Beſcheidenheit! 

Die Flügel wehten, die Laute jchlummerte, 

Und begann von jelber zu tönen, allein mir bebte die Hand. 
Ich halt!’ e8 länger nicht aus! Ich muß die Laute nehmen, 
liegen den kühnen Flug! 

Reden, kann es nicht mehr verſchweigen, 

Bas in der Seele mir glübt. 

O fhone mein! Dir ift dein Haupt umkränzt 

Mit taufendjährigem Ruhm! Du hebft den Zritt der Unfterblichen, 
Und gebeft body vor vielen Landen ber! 

D ichone mein! Ach liebe dich mein Vaterland!” 


In eine Liebeserklärung läuft das übervolle Herz des Dichters 
aus. Mehr kann jein trunfenes Gefühl vorerjt nicht bieten; aber 
wahrlich! es iſt genug und jchön, fait noch jchöner als die kraft— 
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volle Charafterijtif des deutjchen Wejens, die den zweiten Theil des 
erhabenen Gedichtes ausfüllt. 

Mit diefem Hymnus, der alle Töne zum vollen Afford zu- 
jammenfaßt, haben wir den Höhepunkt von Klopſtocks Vaterlands- 
poejie erreicht. Wir fönnten jie verlaffen, wenn nicht einige Worte 
zu ihrer Würdigung nöthig wären, um landläufigen Irrthümern 
in ihrer Beurtheilung entgegenzutreten. 

Nur flüchtig wollen wir den Einwurf jtreifen, ob nicht 
Klopſtocks Schägung jeines Volkes theilweife auf Ueberſchätzung 
des Eigenen und Unterjchätung des ‘Fremden hinauslaufe; ob 
aljo jein Patriotismus nicht ausarte in Chauvinismus. Gewiß 
find des Dichters theoretiſche Anfichten über die Gejchichte 
der deutjchen Poeſie und ihre Aufgaben unreif, wie fait alle 
jeine Theorien; gewiß hat er fein Alltagsbild von jeinem Volfe 
aufgenommen; jondern er hat als echter Künftler deſſen tiefites 
und edeljtes Wejen herausgehoben und dargejtellt, ſodaß jein 
Gemälde Wirklichkeit und Ideal zugleich it. Aber von dieſem 
höheren Gefichtspunfte aus betrachtet, ijt jeine Beurtheilung des 
deutjchen Volkes in allem Wejentlichen zutreffend. Wie gern er 
jelbjt die Werdienite des Auslandes anerkannte, wo immer er 
jolche zu finden glaubte, das hat er noch im Alter mit Jünglings- 
feuer gegen das Land bewiejen, das ihm zeitlebens am wenigiten 
zujagte: gegen Frankreich! 

Man macht Klopitods patriotischer Poejie ferner den Vorwurf, 
fie jet aus perjönlicher Verjtimmung mißmuthig aus der großen 
Gegenwart in eine nebelhafte Bergangenheit geflohen; man jieht 
geringjchägig auf fie herab, weil ſie jo, des padenden Lebens: 
inhaltes beraubt, feine Wirfung auf die Deutjchen haben fönnte. 
— Daß die gänzliche Ausjcheidung Friedrichs des Großen ein 
Schade für fie gewejen und herzlich zu bedauern it, haben wir 
ſchon gehört. Aber wie unrecht thut man im Uebrigen dem 
Dichter und der Bedeutung jeiner Dichtung. Nichts lag dem lebens» 
frohen Optimiſten Klopjtod ferner, al® an der Gegenwart zu 
verzweifeln und das grämliche Lied von der guten alten Zeit 
anzujtimmen. Der Stern und Stern jeiner Vaterlandspoeſie it 
vielmehr Die felſenfeſte Ueberzeugung von der unverlierbaren 
Größe des deutſchen Volkes, die es von Anbeginn jeines Auf: 
tretens bewährt und noch jebt bewahrt habe. Wenn er die 
Vergangenheit verherrlichte, jo faßte er fie nicht als Gegenjat 
zur Gegenwart, jondern als ihre Ergänzung; und wenn er aud 
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den Drud der Gegenwart in mancher Hinficht nicht verfennen 
fonnte und wollte, jo jah doc, jein hoffnungsfreudiges Auge 
unter der erjtarrten Krujte die Saat aller guten deutjchen Eigen 
ichaften Lujtig jpriegen, um in Kürze am Licht der Sonne ſich 
wundervoll zu entfalten. Während die Sänger Friedrich nur 
einen großen Preußen feierten, der zufällig auch ein Deutjcher 
war, jo betonte Klopjtod zuerjt: das ganze Deutjchland foll es 
jein! Und während der Preis von Friedrichs Siegen unmöglich 
allen denen reinen Genuß gewähren fonnte, welche die Be— 
jiegten waren, jo fand Stlopitods WVerherrlichung der gemein 
jamen Güter aller Deutjchen, der großen Bergangenheit und 
der großen Nationaleigenjchaften, begeiltertes Echo im Norden und 
Süden, am Rhein und vor Allem an der Donau. Was Lefjing 
mit jeiner Minna von Barnhelm für die ihm nächjtitehenden 
Staaten Preußen und Sachjen leitete, das wirkte Klopftods 
patriotifche Dichtung für ganz Deutjchland. Sie ijt ihrer Zeit 
zum nationalen Bande geworden. Nur wenn man fie jo würdigt, 
wird man dem Dichter gerecht. 

Daß Klopſtock ein WBaterlandsdichter gewejen, ſteht nun 
wohl außer Zweifel. Aber der Bater der Baterlandsdichter?. Das 
muß noch bewiejen werden. Damit joll nicht gejagt jein, daß er 
der Meltejte gewejen; dieſen Plag nimmt unjtreitig Walther 
von der Vogelweide ein. Aber dieſer ift nicht der Vater unjerer 
modernen patriotijchen Dichtung; denn er ward vergejien, und als 
er wieder auferjtand, da blühte jchon die neue VBaterlandsdichtung, 
Zwijchen ihr und ihm bejteht fein Zuſammenhang. 

Aber gerade erjt diefer Zuſammenhang, der jchöpferifche und 
bejtimmende Einfluß des Aelteren auf den Jüngeren, berechtigt zu der 
ehrenden Bezeichnung „Vater“. Beſteht nun ein ſolches Verhältniß 
zwijchen Klopſtock und unjerer neuen vaterländijchen Dichtung, 
zumal ihrem Höhepunkte in den Freiheitskriegen? Wenigjtens 
eine jkizzenhafte Antwort auf dieje Frage jei mir noch gejtattet. 

Geſetzt den Fall, daß auch nicht die geringite äußere Spur 
einer derartigen Verbindung vorhanden wäre, jo müßte man den» 
noch behaupten, daß Klopjtod die Quelle gewejen, aus der jener 
Strom entiprungen jei. Denn Stlopjtod, Zeit jeines Lebens das 
anerfannte Oberhaupt der deutſchen Literatur, der verehrte 
Meiſter für die jüngeren Dichtergejchlechter, bedeutete eine geijtige 
Macht, die unermeplich nach allen Seiten hin wirkte. Wie er 
überhaupt alle tiefiten Gefühle des Menjchenherzens zuerit ange: 
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ichlagen hat, jo wurden auch die nationalen Empfindungen von 
ihm zuerjt machtvoll zum Ausdrud gebracht; und fie bildeten 
einen Theil der überall hinjtrömenden Atmoſphäre, an der bewußt 
oder unbewußt jeder geiftig angeregte Deutjche feinen Antheil 
hatte. In dieſem Sinne jtanden auch die folgenden patriotifchen 
Dichter unter jeinem Banne. Aber glücklicher Weiſe brauchen wir 
uns bei diejem ätherischen Zuſammenhange nicht zu beruhigen. 
Klopſtocks patriotiiche Dichtung hat nachweisbar Schule gemacht. 
Zunädjt eine faljche, welche die Form für das Wejen nehmend, 
glaubte den Meifter erreicht zu haben, wenn jie jeine Manier 
annahm und überbot. Aber ein jo jubjektiv jchaffender Künſtler 
wie Klopſtock kann nicht äußerlich nachgeahmt werden, ebenjo 
wenig wie etwa heute ein Bödlin. Was dem Meijter als 
naturgemäße individuelle Sprache jeines innerjten Empfindungs- 
lebens anjteht, wird bei dem Jünger Starrifatur. Deshalb ver- 
fiel das affeftirte Bardenwejen dem Fluch der Lächerlichkeit, und 
das Bardengebrüll verjcholl ohne Eco. Echte Schüler Klop— 
ſtocks waren nur die, welche die mächtigen Goldbarren jeiner Anz 
jchauungen und Empfindungen jtill bei fich aufnahmen und zu 
volfsthümlicher Münze umjchmolzen. Schon der Hainbund 
der jungen Göttinger Dichter, die auch durch den Namen fich als 
treuſte Gefolgſchaft Klopſtocks befannten, hat rüjtig diefen Um— 
wandlungsprozeß begonnen. Voß, Hölty, die beiden Grafen 
Stolberg verdienen Erwähnung. Ihnen allen voran jteht 
Matthias Claudius, der als biederer Wandsbeder Bote alljähr- 
ih an viele deutſche Thüren flopfte. Wenige Jahre nad) des 
Meiſters Oden auf den Rheinwein und auf das Vaterland ent- 
Itanden jein Vaterlandslied: „Stimmt an mit hellem hohen Klang, 
jtimmt an das Lied der Lieder“ und jein Aheinweinlied „Befränzt 
mit Yaub den lieben vollen Becher“. Beiden iſt das Klopſtockſche 
Urjprungsfiegel deutlich aufgedrüdt. So it es alſo im Grunde 
Klopjtod, der noch heute die deutjchen Studenten anfeuert, wenn 
fie fih „der alten Barden Vaterland, dem freien unbeziwungenen 
Land“ aufs neue weihen, und wenn fie den Rheinwein als Aus: 
bruch deutſchen Wejens preijen: 

„Ihn bringt das Baterland aus jeiner Fülle, 

Wie wär’ er fonft jo gut? 

Wie wär’ er fonft fo edel und fo ftille 

Und doch voll Kraft und Mut! 


Am Nhein, am Rhein, da wachſen unfre Reben, 
Gefegnet fei der Rhein! 


Klopftod, der Bater unferer Baterlandsdichtung. 489 


Sch übergehe alle weiteren Zwijchenglieder; auch die Fäden 
laſſe ich unberücjichtigt, welche von Klopitod hinüberleiten zum 
jungen Schiller, der mit den Werfen jeiner männlichen NReife 
durch die Jungfrau von Orleans und den „Wilhelm Tell“ der 
größte deutjche Sänger der Freiheitskriege geworden tt, obwohl 
er jie jelbjt nicht mehr erlebt hat. ch eile zum Ziele, den 
eigentlichen Dichtern der Freiheitsfriege. Ihnen lieh die große 
Zeit eine Glut und Friſche und Ummittelbarkeit der Wirkung, 
gegen die alle frühere Vaterlandspoefie zu verblafjen jcheint. Und 
doch wie viel ihrer Anjchauungen und Gedanken gehen auf den 
älteren Meijter zurüd, wie oft it ihr Ausdrud nach Klopſtock 
gefärbt. Man leſe nur nach, welche Rolle bei ihnen die Eiche 
jpielt, der Klernbaum, den erjt Klopjtod zum eigentlichen Wappen- 
zeichen deutjcher Kraft gemacht hat; wieviel Beziehungen auf 
Hermann und die Römerſchlacht vorfommen, wie oft fie ſich 
jelbjt Barden nennen! Man rufe ſich Körner zormmutigen 
Refrain ins Gedächtniß: „Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht, 
ein Ddeutjches Mädchen küßt dich nicht,“ eine faſt wortgetreue 
Wiederholung von Klopſtocks Baterlandslied: 


„Ih bin ein deutiches Mädchen, 

Zorn blidt mein blaues Aug’ auf den, 
Es haft mein Herz 

Den, der fein Baterland verfennt 

Du bift fein deutſcher Füngling! 

Mein ganzes Herz veradhtet dich, 

Der’s Baterland 

Verkennt, di Fremdling und did Thor.” 


Man erinnere jih an Schenfendorffs inniges Lied auf 
„Die Mutterjprache“, in der Klopſtocks Geiſt melodiſch nachklingt: 


Sprade, ſchön und wunderbar, 
Ad, wie klingeſt du fo Har, 

Will nod tiefer mich vertiefen 

In den Reihthum, in die Pracht.“ 


Man denke an Heinrich von Kleiſts Drama „Die Hermanns» 
ichlacht“, das jo himmelweit im Ganzen verjchieden doch manche 
Einzelheit dem Werfe Klopjtods entlehnt hat. 

Bor allem aber der größte Sänger der Freiheitsfriege 
E. M. Arndt. Er iſt an Sernhaftigfeit und Freudigfeit des 
Wejend und Fühlens dem älteren Meifter am verwandteiten. 
Wir wiſſen von ihm, daß Klopſtock zu jeinen Lieblingsdichtern 
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zählte. Charafterijtiich it eine jchöne Scene aus jeinem Leben, 
die er jelbjt erzählt: 

Als im Jahre 1813 auch die Primaner des Königsberger 
Gymnafiums, Mann für Mann als Freiwillige ins Feld gingen, 
wurde Arndt zu ihrer feierlichen Entlafjung eingeladen. „Der 
vom Brofejjor Delbrücd geordnete Actus“, jo fährt Arndt fort, „war 
der allerfeierlichjte. Klopſtockiſche Oden, Gleimſche Lieder, Die 
Hermannsschlacht, und anderes dergleichen Deutjches und Preußiſches 
wurde von den Schülern bergejagt. Noch erinnertS mich, wie der 
Klopſtockſche Vers 

„Ha! dort fommt er mit Schweiß, mit Römerblute, 

Mit dem Staube der Schlaht bededt! So ſchön war 

Hermann niemals, jo hats ihm nie von dem Auge geflammt.“ 
in der Kehle eines Jünglings balbzerbrochen jteden blieb, und wie 
der deutjch begeijterte Delbrüd den Vers mit jold) erjchütternder 
Bewegung herausjpringen ließ, dat alle Zuhörer, mit erjchüttert, 
in laute Subeltöne ausbrachen.” 

Hier tritt uns Klopjtods Poeſie als eine lebendige Macht 
zugleich für Arndt, wie für Die ganze deutjche Jugend der 
Freiheitskriege entgegen. 

Und demgemäß iſt auch die Poeſie Arndts. Sein allerfrühites 
Gedicht, das auch jeine Gedichtiammlung eröffnet, tt höchſt be— 
zeichnend „Hermanns Siegeslied“, ein Gegenjtüd zu Klopjtods 
„Hermann und Thusnelda“. In jeiner dichteriſchen Phantaſie 
verjchmilzt der Kampf gegen Napoleon mit dem Kampfe gegen Varus: 

„So zichn wir aus zur Hermannsſchlacht 
Und wollen Rache haben.“ 

Der gefallene Scharnhorit eilt als Ehrenbote nach Walhalla, 
um Hermann Siegesfunde zu bringen von dem Baterlande grüner 
Eichen; und in der Zweiheit Gneiſenau-Blücher jieht der Dichter 
einen zweiten Arminius auferjtehen. Mag er ferner den deutjchen 
Mann im Kampf oder Gebet, beim Trunf oder in der Liebe vor: 
führen, mag er den Begriff „Vaterland“ oder den deutjchen Charakter 
entwideln, mag er „die Sprache Teuts“ oder den deutjchen Wein 
befingen, überall in jeinen Baterlandsliedern hören wir den volfs- 
thümlich gewordenen Klopitod. 

Es ijt fein Zweifel, über der großen Zeit der Freiheitsfriege 
ſchwebt Klopſtocks Geiſt und jegnet väterlich die Harfe der deutjchen 
Sänger. — So fingt denn ein geharnijchter Freiheitsdichter jener 
Tage am Grabe des großen Baterlandsdichters: 
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„Wohl Bat, als dumpfer Brodem 
Der Knehtihaft uns umgab, ' 
Ein leifer Freiheitsodem 

Gemweht von diefem Grab. 

Wohl ift, als bier den Flügel 
Die Freiheit wieder ſchwang, 

O Rlopftod! Deinem Hügel 
Enttönt ein Freudenklang.“ 

Auch heute noch möge e8 von diejem Grabe zu uns herüber- 
wehen; heute haben wir ein großes Deutjchland, ein herrliches 
Vaterland, das uns fein äußerer Feind nehmen joll; aber von 
innen heraus droht die jchwere Gefahr! Frevelſinn und zumeijt 
prinzipienreitende Phantajterei, für welche die Weltgejchichte ver: 
gebens gejchrieben ift, verneinen überhaupt die Begriffe: Nation 
und Vaterland, angeblich und vermeintlich im Interefje der ganzen 
Menjchheit. Der Begriff „Vaterland“ empfängt ja aber jeine 
böchite ethijche Weihe gerade erjt durch fein jegensvolles Verhältnis 
zu der Menjchheit im Ganzen, nämlich durch die Wahrheit, daß 
der FFortjchritt des Menjchengejchlechtes auf der Erijtenz und Blüthe 
der einzelnen, unter einander wetteifernden Nationen beruht. Je 
gehaltvoller und edler ein Bolt, deſto menjchheitsberechtigter 
daher jein Patriotismus; und deshalb fünnen wir für Diejen 
modernen Kampf ums Vaterland Zuverjicht und Kraft jchöpfen 
aus der Fülle und Tiefe, mit der ein Klopſtock jein deutjches Vol 
gewürdigt, gejchäßt und geliebt hat. Die Mahnung, in die der 
Dichter jeinen Vaterlandshymnus ausklingen läßt, jei an uns Alle 
gerichtet: | 

„Radjzufinnen dem großen jchredenden Gedanten, 
Deiner werth zu fein, o Baterland!“ 


\ 


Deutſchland 
als Agrar: und Induſtrie-Staat. 


Von 
Julius. 


Schon im Jahre 1894 hat Adolf Wagner die oberfläch— 
lichen, hauptſächlich von der Parteipreſſe gebrauchten Schlagworte 
„Agrarſtaat“ und „Induſtrieſtaat“ gebrandmarkt und den Verſuch 
gemacht, das nationale Sichſelbſtgenügen unſeres politiſch und 
zollpolitiſch geeinigten Vaterlandes in den Mittelpunkt der volks— 
wirthſchaftlichen Betrachtungen zu ſtellen. Inzwiſchen hat er in 
Behandlung dieſes Gegenſtandes viele Nachfolger gefunden; ſeit 
dem Vortrag von Dr. Karl Oldenberg „Ueber Deutſchland als 
Induſtrieſtaat“ auf dem Evangeliſch-ſozialen Kongreß zu Leipzig 
im Juni 1897 beſchäftigten derartige Erörterungen die Oeffentlichkeit 
faſt ununterbrochen, ohne daß man ein Auftauchen irgend welcher 
werthvoller Geſichtspunkte wahrnehmen könnte, die nicht ſchon von 
dem großen Vater des Gedankens der nationalen Selbſtändigkeit 
der deutjchen Volkswirthſchaft, Friedrich Liſt, ausgeſprochen worden 
wären. Man braucht nur eines der vielen Werfe Friedrich Liſts 
aufzujchlagen, um auf Gedanfen zu jtoßen, welche gerade in der 
Gegenwart erjt voll begriffen werden fünnen. Oder iſt es etwa 
eine in Deutjchland Tängjt anerkannte Wahrheit, wenn Lift uns 
einjchärft, daß „auf dem Gleihgewicht mit dem Manufaftur- 
interejje, nicht aber auf dem eigenen Hebergewicht die 
Projperität des Aderbaus beruht?“ 
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Wie fich beide Intereſſenkreiſe heute thatjächlich zu einander 
verhalten, darüber giebt ein jüngjt vom Kaijerlich Statiftifchen Amte 
zu Berlin ausgegebener umfangreicher Quartband*), Aufſchluß, 
welcher die tertliche Bearbeitung der Ergebnijje der zweiten 
deutjchen Berufszählung vom 14. Juni 1895 enthält, und fie 
unter dem jehr gejchidt gewählten Titel: „Die berufliche und 
joziale Gliederung des deutjchen Volkes“ der Deffentlichkeit 
übergiebt. Diejer Band jtellt nur einen Theil des umfajjenden 
Quellenwerfes dar, welches das Deutjche Reich nunmehr über den 
Umfang der Erwerbsthätigfeit innerhalb jeiner Grenzen im 
Sommer des Jahres 1895 beißt; zehn Bände jind der Dar- 
jtellung der Berufsthätigfeit der Reichsbevölkerung ge— 
widmet, ein Band giebt die Ueberſicht über die landwirth- 
ihaftlichen Betriebe und ſieben Bände find den gewerb- 
lihen Betrieben gewidmet, von welch letteren nur ein einziger 
noch ausjteht. Die Wifjenjchaft wie die Verwaltung, die Preſſe 
wie die einzelnen Berufsinterefienten werden lange Zeit brauchen, 
um den reichen Inhalt diejes monumentalen Werfes auszujchöpfen, 
ein Werk, mit welchem Deutjchland, wie jüngjt der Prager 
Univerjitätsprofefjor Dr. 9. Rauchberg bei einer Bejprechung 
der gleichzeitigen belgischen und franzöfiichen Leiltungen auf dieſem 
Gebiete zugegeben hat, an die Spite dieſes Gebietes der 
Wirthichaftsitatijtif getreten ijt.**) 

Es handelt jich hier nicht darum, den Inhalt diejes Quellen: 
werfes wiederzugeben. Der Zweck diejer Zeilen it, in furzen 
Zügen darzuthun, wie nahe man mit diefem Werfe der Erfüllung 
der großen Aufgabe gefommen it, die verjchlungenen Gebiete der 
deutjchen Nationalproduftivfraft wenigjtens nach der Seite ihres 
perjonellen Aufbaus hin aufzurollen. Es handelt jich mehr 


*) Statiftif des deutfchen Reichs, neue Folge, Band 111. Berlin 1899. 8 Mark 
Verlag von PButtlammer und Mühlbrecht. 

**) Das ganze Zählwerk, 18 Duartfoliobände umfafjend, wird im Buchhandel 
etwa 110 Mark (ungebunden) often. Die drei Tertbände zur Berufs» 
ftatiftit (Band 111), aur Iandwirtbihaftlihen Betriebsitatiftit 
(Band 112) und zur Gemerbeftatiftit (Band 119) werden zujammen 
etwa 24 Mark koften und im Allgemeinen zur Orientirung über den gewaltigen 
Stoff genügen. Was die Anordnung der Tabellen, die tertlihe Behandlung, 
die Austattung mit kartographiſchen Darftellungen anlangt, jo fann man den 
Direktor des Kaiferlih Statiftiichen Amtes, H. v. Scheel und feinen an Stelle 
des leider jo früh verftorbenen Geh. Regierungsrati8 Schumann getretenen 
Referenten Dr. jur. et phil. Friedrid Zahn nur lebhaft beglückwünſchen 
zu dem außerordentli gelungenen Geſammtwerk. 
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darum, den Gejammteindrud des Werfes wiederzugeben unter 
Hervorhebung des für die Gegenwart Wichtigen, als den Cinzel- 
heiten nachzugehen. Leider hat ja jchon das Herausgreifen von 
jolhen Einzelheiten für die Beweisführungen dieſer oder jener 
Tagesinterefjen und Parteizwede begonnen, und alle Anzeichen 
jprechen dafür, daß die Verſuche hiezu nicht aufhören werden, 
ganz dem Zuge des Deutjchen entjprechend, welcher an jeinem 
eigenen Rod jeden jchlechten Faden öffentlich rügt, während er 
das farbige Gewand des Fremdlings bewundert, ohne Farbe und 
Gewebe auf ihre Echtheit zu prüfen. 

Um für unjere, naturgemäß nur ganz gedrängte Daritellung 
eine gewifje Unterlage zu jchaffen, jtellen wir eine Reihe von 
Sätzen voran, welche mehr oder minder einwandsfreie Thatjachen 
vorführen, deren Gejammteindrud zu verarbeiten wäre. Es liegt 
Dabei zu Tage, daß es jich bei Ziffern, die fich in Millionen be- 
wegen, nie um eine unbedingte, bi8 auf die Taujende und 
Hunderte hinaus abgezirfelte oder abzirkelbare Genauigkeit handeln 
fann; wer das Leben und Treiben eines Elephanten mit der Yupe 
beobachten wollte, wird nicht einmal alle Läuſe auf dem Selle 
des Dickhäuters zählen fünnen, gejchweige denn, daß er das ganze 
Thier je in jein enges Gefichtsfeld befommen könnte. 


Zwiſchen der erften allgemeinen deutſchen Berufszählung vom 5. Juni 
1882 und der zweiten vom 14. Juni 1895 liegt ein Zeitraum von 13 
Jahren. In den folgenden Säten ift bei Vergleichen vorausgejegt, daß 
Zuwachs bezw. Abnahme fich auf diefen Zeitraum beziehen. 

1. Die gefammte Volkszahl des deutſchen Reichs hat fi) vor 45222113 | 
Köpfen auf 51770284 aljo um 6548171 vermehrt, das find 14,48°/, 
der Volkszahl von 1882. 


2. Die weiblichen Perſonen haben fi von 23071364 auf 26361123 
aljo um 3289759 oder um 14,26°/, vermehrt. 


3. Die Einwohner der Gemeinden mit 2000 und mehr Ein: 
mwohnern haben fi von 18903695 auf 25797483 aljo um 6893788 
Köpfe oder 36,47%, vermehrt, die Bevölkerung des platten Landes ijt 
von 26318418 auf 25972801 alfo um — 845617 oder — 1,31% 
zurüdgegangen. Die Grofftädte (über 100000 €.) find an der 
Zunahme mit 83708095 Köpfen = — 111,29%/, des Beitandes der 
Großſtädte von 1882 betheiligt, die Mittelftädte (20000/100000) 
mit 1228807 —= — 29,62%), die Kleinftädte (5000/20000) mit 
1379148 — — 24,22%/0, die Landftädte (2000/5000) mit 582738 
= —— 10,16°/o. 

Das platte Land ift alſo noch mit 50,17°/, an der Gejammtbevölterung 
betheiligt, gegen 58,2% 13 Jahre früher. 
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4. Die hauptberuflih Ermwerböhätigen haben von 17632008 
auf 20770875 aljo um 3138867 oder 17,8°%/, zugenommen, und zwar 
die männlichen von 13372905 auf 15506482 — 15,95°/0, die weib- 
lichen von 4259103 auf 5264393 — 23,6°/o. 

5. In den einzelnen Berufsabtheilungen haben die hauptberuflich Erwerbs: 
thätigen (bezw. die weiblichen unter ihnen) wie folgt zugenommen: 

. Zandwirthichaft um 0,68 (8,61)"/,. 

.Induſtrie um 29,17 (34,97)P/o. 

. Handel, Verkehr um 48,92 (94,43)P/o. 

D. Wechſelnde Lohnarbeit um 8,78 (27,21)/o. 

E. Deffentliher Dienft und freie Berufsarten um 38,29 (53,24)P/o. 
F. Beruflofe und ohne Berufsangabe 58,2 (58,8)P/o. 


6. Die hauptberuflich Ermwerbsthätigen zerfallen in die 3 großen fozialen 
Schichten: Selbjtändige, Angejtellte, Arbeiter. 

a) Die Selbjtändigen in den 3 großen, ausjchlaggebenden Abteilungen 
A bis C haben fi von 5190687 auf 5474046 oder um 50/o vermehrt; 
diefe Vermehrung ift jedoch das Ergebnif einer ungleichartigen Bewegung: 
in der Landwirthſchaft jtiegen die Selbſtändigen — theilweiſe 
übrigend nur formal -- von 2288033 auf 2568725 alfo um 280692 
oder 12,3 %/, im Handel und Verkehr von 701508 auf 843557 
aljo um 142044 oder 20,2%, in der Induſtrie dagegen haben 
fie fih von 2201146 auf 2061764 oder um 139382 oder 6,8 9% 
vermindert. 


b) die (befieren) Angeftellten haben fi von 307268 auf 621825 
vermehrt, aljo gerade verdoppelt, die Zunahme betrug bei Landwirthſchaft 
44,3 %/, bei Handel und Verkehr 85 %/0, bei Induſtrie 166,2 9/0. 

c) Die Arbeiter aller Art, einfchließlich der hauptberuflich mithelfenden 
Tamilienangehörigen, haben fih von 10705324 auf 12816552 aljo um 
2111228 oder 20 %/, vermehrt. Die Zunahme bei den Jnduftriearbeitern 
(4096243 auf 5958711) belief fi auf 1859468 Köpfe oder 45,4 %%o, 
die Zunahme bei Handel und Verkehr (von 727262 auf 1233047) betrug 
505785 oder 69,5 9/0; in der Landwirthſchaft dagegen zeigt fich eine 
— wenn aud theilweije nur auf Zählverfchiedenheit zurüdzuführende — 
Abnahme von 5881819 auf 5627794 alfo von 254025 oder — 4,3 Po. 

7. Die Zahl der hauptberuflich mithelfenden Familienangehörigen 
betrug in den Abtheilungen A bis C, 2069585 davon entfielen 1898867 
auf die Landwirthichaft, worunter 1017379 meiblid. Die Familien- 
angehörigen, melde hauptberuflih im Betrieb ihres Familienhaupts mit- 
arbeiteten, gehörten aljo weit überwiegend, (zu 91,8 °/0) der Landwirth— 
ſchaft an. 

Dazu kommt nod eine weitere wichtige Feſtſtellung. Zum erjten 
Mal wurde im Jahr 1895 auch verjuht zu zeigen, inwieweit eigene 
Familienangehörige in den Betrieben ihrer „Familienhäupter“ mitarbeiten. 
Dabei jiellte ji folgendes wichtige Gejammtergebniß heraus: auf je 100 
Familienhäupter entfielen an haupt: oder nebenberuflich mitarbeitenden 
Perfonen aus dem engeren Familienkreije bei: 


0I> 
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Lande und ö 
andele und 
Familienangehörige ren Induſtrie Verkehr 
| (A) (C) 

Ehefrauen . . .» » 25,3 8,6 20,8 
Tihter » . 2... 28,7 1,8 7,9 
Andere weibliche Ver: — 

— 6,2 0,7 1,8 
Meiblihe im Ganzen . 60,2 6,1 30,0 
Söhne . . .. 33,9 11) 8 pi 
Andere — gi 

wandte . - 6,4 1,3 11 
Mannliche im Ganzen 40,8 18,1 8,2 
Bamitienangehörige 

überhaupt 100,5 19,2 38,2 


Diefe Berhältnißzahlen zeigen den gefunden fozialen Aufbau des 
landmirthjchaftlihen Betriebs, und zwar, wie aus den nad) Größenklafjen 
aufbereiteten Ziffern hervorgeht, infonderheit des Tandwirthichaftlichen 
Mittelbetriebs, aljo der Bauernbevölferung. Umgekehrt läßt fih er- 
Ichließen, daß in der Induſtrie die Arbeitskräfte der Betriebsinhaber 
(Familienhäupter) faft ausfchlieglih aus familienfremden Perſonen bejtehen. 

8. Diejenigen hauptberuflich Erwerbsthätigen, welche gleichzeitig noch 
einen Nebenerwerb ausübten, beliefen fich) im Jahr 1895 auf 3273446, 
und find, — mwenn man die »verjchievene Zählung der Tagelöhner mit 
Land berüdfichtigt — gegen 1882 gefallen; die Nebenerwerbsfälle*) da- 
gegen find von 4258292 auf 4949701 geftiegen. Die Nebenerwerbe 
folder Perjonen, die einen Hauptberuf haben, find um fo häufiger, je 
weiter man von den Grofjtädten auf das platte Yand hinaus fommt und 
beftehen größtentheil3 aus einer Verbindung zwiſchen Landwirthſchaft und 
ländlich-gemwerblichen Berufen. 

9. Die Bedeutung der einzelnen 6 großen Berufsabtheilungen kann 
auf verjchiedene Art veranjchaulicht werden. Einmal, indem man die Ge- 
fammtbevölferung, einerlei, ob ermwerbsthätig oder nicht, nach ihrem 
Hauptberuf in Rechnung zieht, jodann indem man nur die hauptberuflich 
Erwerbsthätigen berüdfichtigt, und jchließlich, indem man die Nebenberufs- 
und »Ermwerbsfälle zu den Perſonen des Hauptberufs ſchlägt. Die Ber: 


*) Die Nebenberufs(erwerbs)fälle find naturgemäß zahlreiher als die Perfonen, 
welche neben einem Hauptberuf einen Nebenberuf ausüben. Ginmal können 
Perſonen mit einem Hauptberuf mehr als einen Nebenberuf ausüben, fodann 
aber können Kinder, Ehefrauen, Greije, die feinen eigentlichen Hauptberuf haben, 
ihrem Familienhaupte oder ſonſt Jemand gelegentlich helfen. Ohne Ber 
rüdfichtigung der Nebenberufe läßt ſich fein richtiges Gefammturtheil über die 
Berufsarbeit des deutſchen Volkes gewinnen. 


| 
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fchtedenheit der Verhältnigzahlen, welche auf diefe Weife gewonnen werden, 
wird durch nachjtehende fleine Ueberficht veranjchauliht: von je 100 der 
jeweiligen Gejammtziffer gehörten den einzelnen Berufsabtheilungen an: 


Sefammte Ermwerbsfälle 


Berufs: Erwerbsthätige] Ermwerbsfälle nad dem 
—— nach dem nach dem Haupt⸗ und 
abtheilungen Sauptberuf Hauptberuf Nebenberuf Mebenberuf 
’ zufammen 


Sand» und ıss2 | 1895 | 1882 : 1805 | ıss2 | ıs05 | 1882 | 1886 
Sorftmirtäfeiaft A |42,51 | 35,74 j48,88 | 36,19 |79,19 73,71 [51,00 4286 


! 














| | 
Induftrie DB |85,51 | 89,12 [33,69 86,14 |10,28 | 12,51 |28,7ı 31,94 





Handel | 
u. Verkehr C [10,02 ‚11,52 | 8,27 10,21 | 8,37 11,51 | 8,29 ı 10,14 


| 





— — — — — — — 





Wechſelnde | | 
Dienite D | 307 | 171 | 3,10 | 1,99 083 0,34 | 1,71, 161 





Deffentl. und ; ze | 8 
Liberale Berufe 2 | 492 | 548 | 543 | 622 | 183. 1,98 | 4,67, 5,16 


N 
I 


Beruflos FF) 497 | 648 | 718 | 9851 — — | 562 7,9 
| 























| — —— — — 


— — | | 
A—HF 100 | 100 | 100 | 100 | 100 100 | 100 100 
Geſammtzahl | | 





Für die volfswirthichaftliche Beurtheilung find die Ziffern der beiden 
legten Spalten die verhältnigmäßig am meiften zutreffenden. Solange man 
eine Einfommensichichtung der Berufsbevölferung nicht bejigt, Fommt übrigens 
diefen Verhältnifzahlen nur eine bejchränfte Beweiskraft zu. Thatjache tft, 
daf die Land- und Forftwirthichaft im deutjchen Neich immer noch der rela= 
tiven Mehrzahl der gefammten Ermwerböbevölferung Nahrung geben: eine andere 
Frage ift, ob Yandwirthichaft und Forftwirthichaft die größte Cinfommensmenge 
und die höchjte Einfommenshöhe haben. Der Grad und die Tragweite der 
„nduftrialifirung” des deutjchen Reiches können demnach auf Grund der 
Ziffern der Berufszählung gar nicht endgiltig zum Austrag gebracht werden. 

10. Bei Induſtrie, Handel und Verkehr iſt die verhältnimäßige 
Zufammenjegung der Ermwerbsthätigen nah dem Alter eine andere als bei 
Zandmirthichaft; bei jenen haben die Ermwerbsthätigen bis zu 30 Jahren 
erheblich zugenommen und in allen höheren Altersklajjen abgenommen; 
in MR SRDDERSIGNAN dagegen haben nur die Erwerbsthätigen unter 20 Jahren, 


.) Fr die Abth. F fallen alle von Unterftügungen, Renten, Penſionen Lebenden, 
in Gefän gute, Irren⸗ u. ſ. w. Anitalten befindlichen Berjonen. Der 
Begriff „Ermwerbsihätig‘ ift hier nur in formalem Sinn zu verftehen, als 
‚Rebenberuf‘ fönnen die Hier unterfchiedenen 8 „Berufsarten“ nicht vor» 
ommen 
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und abgejehen von einer unbedeutenden Erhöhung derjenigen von 30/40 
Jahren die von 50 und mehr Jahren zugenommen. In Induſtrie 
find gegen 6,28%, im Jahr 1882 nur noch 5,25%, in Handel und 
Verkehr gegen 8,49%/ nur noch 7,04°/o, in der Landwirthſchaft dagegen 
find ftatt 10,87°/0 nunmehr 11,50°/o aller hauptberuflich Ermwerbsthätigen 
über 60 Jahre alt. 

11. Von 214954 (84669 weiblih) Kindern unter 14 Jahren, 
welche als erwerbsthätig nachgewieſen wurden, gehörten 135125 aljo — 
62,860/, der Landwirthichaft an, objchon hier viele bei der Bearbeitung aus: 
gemerzt wurden, 38267 — 17,8%/ der Induſtrie, 33501 — 15,590 
waren häusliche Dienftboten. 

12. Yon den 425735 Greifen im Alter von 70 und mehr Jahren 
(worunter 121953 weiblich), welche noch hauptberuflich in der Ermwerbsarbeit 
itanden, gehörten 251685 — 59,12%, zur Yandwirthichaft, 98282 — 
23,080/0 zur Jnduftrie, 36530 — 8,58°/0 zu Verkehr und Handel. 

13. Die Zahl der erwerbsthätigen verheiratheten Frauen ift von 
697639 auf 1046381 alfo um 50/0 gewachlen, und zwar in der Yand« 
wirthjichaft von 442218 auf 615301 oder um 39,1 %0, in der Induſtrie 
von 148913 auf 250666 oder um 168,3 9/0, in Handel und Verkehr 
von 62716 auf 129176 oder um 106%. Die in der LYandwirthichaft 
hauptberuflich erwerböthätigen Frauen bildeten im Jahr 1882 63,4 °/o der 
Gejammtzahl, im Jahr 1895 nur noch 58,8 0%). 

14. Auf 1000 der Gejammtbevölferung entfielen am 14. Juni 1895 
im Reiche 621,7 evangeliiche, 365,4 römiſch-katholiſche und 10,1 ifraelitifche 
Perfonen. Diejes Verhältnig war bei den hauptberuflich Ermwerbsthätigen 
am 14. uni 1895 in: 

Evangeliſche Katholiken fraeliten 


A. Landwirthſchaft 567,2 430,1 0,4 
B. Induſtrie 645,4 345,7 5,5 
C. Handel, Verkehr 657,8 282,1 57,1 
D. Wechjelnde Lohnarbeit 687,5 308,4 2,1 
E. Deffentlicher Dienft, freie Berufe 665,4 321,8 10,3 
F, Berufloje 639,3 334,1 18,6 
G. Häusliche Dienftboten 653,9 339,3 4,7 


Was die joziale Stellung anlangt, jo waren in den 3 Abtheilungen 
A bis C zujammen unter je 1000 Ermwerbsthätigen: 


bei: Selbftändige Angeftellte Arbeiter 
Evangelijchen 287,0 38,9 674,1 
Katholiken 285,4 20,9 693,7 
Anderen Chrijten 366,7 46,3 587,0 
Araeliten 567,1 112,9 311,0 
Bekennern anderer Religionen 339,9 82,9 577,2 
Durchſchnitt der Erwerbsthätigen 289,4 32,9 677,7 


15. Die Hausinduftriellen wurden weder 1882 noch 1895 hin» 
länglih genau erfaßt. Nach den Ergebnifjen hätten die Selbftändigen 
unter ihnen von 339644 auf 287389 alfo um 52255 — — 15,39 %% 
abgenommen; da die Abnahme allein in der Tertilinduftrie — 72978 
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(205592 auf 132614) betrug, jo hat die Hausinduftrie in allen übrigen 
Berufsgruppen mehr oder weniger zugenommen. Die lokalen Berhältnifie 
find jehr verjchieden; in den Großjtädten find gewiſſe Formen der Haus: 
indujtrie unverfennbar im Auſſchwung begriffen. 

16. Aud die 113329 jelbjtändigen und 126885 insgefammt thätigen 
Haujirer dürften nicht die ganze Summe diejer Erwerbsperfonen bieten. 
Die „Haujirgewerbetreibenden“ zerfallen in 113505 Haujirhändler, 
8118 fahrendes Volk (Scaujpieler u. j. f.), und 5222 Wander: 
hbandwerfer. 

17. Einzelne Berufe, welde, ohne befondere Berufsarten zu fein, doc) 
einen gemeinjfamen Charakter tragen, wurden 1895 bejonders fejtgeitellt. 
Es wurden gefunden: 123655 Fuhrleute und Kutſcher; 41623 Maſchiniſten 
und Heizer, 41501 Schreiber, Kanzlijten, Kopiften; 33357 Gejchäfts- und 
Handlungsreifende; 71142 Buchhalter, Rechnungsführer, Storrefpondenten, 
Kajfirer, 26650 Ingenieure, Techniker; 3003 Chemiker. 

18. Am 14. Juni 1895 und am 2. Dezember 1895 wurden an 
aufer Arbeit und Stellung befindlichen Perfonen 299352 bezw. 771005 
gezählt. Davon waren 120348 bezw. 217365 Eranf, es verblieben 
alfo gejunde arbeitsloje Perjonen: 179004 bezw. 553640. Davon maren 
am 14. Juni 1895 46267, am 2. Dezember 1895 153623 weiblid. 
Die Arbeitslofigfeit war in denjenigen Berufsgebieten, in welchen feſte An: 
jtellung vorwiegt, am geringften, in ſolchen mit zahlreichen ungelernten 
Arbeitern, ſowie in Berufen, die im Winter ganz oder großentheils nicht 
ausgeübt werden können, (Saifonberufen), am jtärfften. Die Groß— 
betriebe jind an der Mrbeitslofigfett weniger betheiligt, dagegen die 
Großſtädte jehr ſtark. 

Das ſind 18 Geſichtspunkte; es könnten aber ebenſogut 100 
oder 200 zuſammengeſtellt werden, insbeſondere, wenn man auf 
die einzelnen 207 Berufsarten eingehen wollte. Der Raum ge— 
bietet aber kürzeſte Faſſung und Beſchränkung auf die allgemeinen 
Umriſſe. 

Welchen Geſammteindruck erhält man von dieſer Zahlenmaſſe? 
Im Allgemeinen einen überaus günjtigen, das läßt fich garnicht 
bejtreiten. Das Deutjche Bolf hat von 1882 bis 1895 in jeinem 
Erwerbsleben, in jeiner Bolfswirthichaft einzigartige Fortjchritte 
gemacht. In feiner einzigen der 22 Berufsgruppen haben die haupt: 
beruflich Erwerbsthätigen abgenommen, nur in Landwirthſchaft find 
jie auf dem Stande von 1882 fajt jtehen geblieben. Nur bei 25 
- von 207 Berufsarten it eine Abnahme der Berufszugehörigen 
(einjchl. Dienftboten und Angehörige) zu verzeichnen; von dieſen 
fallen verjchiedene zahlenmäßig garnicht ins Gewicht, andere fommen 
in Folge von Zählverjchiedenheiten im Jahr 1895 gegenüber 1882 
nicht in Betracht. Die wichtigeren mögen hier im Hinblid auf die 
Bedeutung der Ausnahmen Plak finden: 

93% 
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Abnahme 

überhaupt in °/, von 182 
Landwirtbhichaft im engeren Sinn 588851. 4,75 
Arbeiter wechjelnder Art 115 116 18,58 
Weberei 64 779 5,87 
Getreidemühlen 53 307 16,10 
Haufirer 42 966 31,49 
Schuhmacherei 32 025 2,92 
Näherinnen 28 661 7,47 
See- und Küſtenſchifffahrt 16697 24,83 
Töpferei 15 306 15,31 
Böttcher | 12 845 7,72 
Dienitmänner, Boten 9 398 15,80 
Seiler 6 097 12,22 

Wir haben bier, — was durch die noch zu erwartende Bes 


arbeitung der gewerblichen Betriebsitatijtif wohl im Einzelnen nad): 
gewiejen werden wird, — abgejehen von der Yandwirthichaft ſolche 
Berufsgebiete vor uns, welche durch die veränderte Struftur der 
Betriebe, durch die jtarfen Umänderungen in der Heritellungs- und 
Verwendungsart der einzelnen Erzeugnifje ich in den 13 Jahren 
umgejchichtet haben. Die — übrigens im Jahr 1882 aus formalen 
Ürjachen zu zahlreichen — Arbeiter mit wechjelnder Arbeit 
werden von den Großbetrieben zunehmend angejaugt, aljo reduzirt: 
die Handweber verjchwinden in Fabriken oder anderen Berufen, 
desgleichen Müller und Haujirer, Schuhmacher, Näberinnen. 
Töpferwaaren werden von Blech: und anderen Waaren verdrängt, 
desgleichen die Böttcherwaaren u. W. von dem zunehmenden 
‚slajchenbierverbrauch; diejer tritt neben dem Auswärtstrunf an die 
Stelle des in früheren Jahren wenigjtens im Süden des deutjchen 
Reiches weit mehr üblichen eigenen Haustrunfs (Mojt, kleine Land— 
weine) aus eigenem Keller. Mit der zunehmenden Stadtentwiclung 
und Bergrößerung der Häuſer u. ſ. f. verjchwinden die eigenen 
Keller, deren Inhalt die Umzüge erjchwert, und mit den Kellern 
die eigenen Fäſſer und Fäßchen. Die Aftienbrauereien mit ihren 
Bierpalälten treten das Erbe an. Dienjtmänner und Boten 
wurden durch Portoverbilligung, Stadtpojten, Telegraph, Telephon, 
Tram überflüffig; Seile und Stride werden durch die Draht: 
fabrifation, ungeheure Fortjchritte der jtrid- und jchnurlofen Ber: 
packung in Blech: und anderen Schadhteln u. j. w. überflüjjiger. 

Die jozialdemofkratiichen Organe pflegen einzelne der joeben 
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angedeuteten Gebiete herauszugreifen, um unentwegt nach Marz 
zu jchildern, mit welch reigender Schnelligkeit das „deutſche Prole- 
tariat aufs Pflafter“ geworfen werde; das ijt aber völlig uns 
richtig, wenn wir beim Ganzen bleiben. Die überwältigende 
Maſſe der übrigen Erwerbsgebiete zeigt, daß immer neue Berufe 
entjtehen, daß die hier überflüjfig gewordenen Kräfte dort begierig 
aufgefogen werden. Die Veränderungen in der Erwerbsthätigfeit 
des Volks von 1882 bis 1895 bezeugen unverfennbar, daß ein 
zunehmendes Berlajjen der unrentableren Bejchäftigungsarten er: 
folgt. Arbeit giebt e8 immer, und zwar jehr viel Arbeit, im 
Gebiet des deutjchen Neichs; die Frage liegt für den Einzelnen 
nur jo, ob er die ihm zujagende Arbeit auch aufjuchen und über: 
nehmen will und fann. Die mangelnde nationale Orga: 
nijation der Arbeitsvermittlung it es weit mehr, welche [ofale 
Mipitände erzeugt, als etwa ein durch die Wirthichaftsverhältniffe 
erzeugter objeftiver Mangel an Arbeitsgelegenheit. Tauſende von 
Dienjtmädchen werden gejucht, aber nicht gefunden, während gleich- 
zeitig manche erbärmlich jituirten Hausinduftriezweige und jchlecht 
zahlende Fabrifen von Mädchen wimmeln. Tauſende von Arbeitern 
werden in der Yandwirtbichaft und abjeitS der Grofjtädte gejucht, 
aber nicht gefunden, weil die großjtädtischen Arbeiter aus den 
28 Großjtädten nicht herauswollen, und zwar nicht nur der ver— 
heiratete oder verwittiwete, jondern ganz bejonders der ledige 
Arbeiter. Es fann jebt jchon gar feinem Zweifel unterliegen, daß 
dieſe neuejte, im großen Ganzen wohlgelungene zweite Ddeutjche 
Berufszählung mit ihrer Kombination zwijchen Erwerbsthätigfeits- 
und Arbeitslojenzahlen die Marxſche Theorie von Der zu: 
nehbmenden Proletarijirung der Majjen für das deutjche 
Reich volljtändig widerlegt hat, und bei jedem eingehenderen 
Studium immer mehr widerlegen. wird troß des Fehlens von Lohne 
und Einfommensüberfichten. Gerade die Arbeitslojenzahlen jprechen 
ganz deutlich gegen Marx und jeine Anhänger. Man denke ſich 
einmal 25 Millionen Menjchen, die alle an demjelben Tage ge: 
fragt werden, ob jie momentan in Stellung jeien? it es nicht 
ein ganz abjurder Gedanke, auch nur einen Augenblick anzu— 
nehmen, dab das überhaupt möglich jei? Nach den Darlegungen 
des in Rede jtehenden Werfes war am 2. Dezember 1895 die 
Arbeitslojigfeit gejunder Arbeiter am jtärfiten in folgenden Be— 
rufen: See-, Küſten- und Binnenjchifffahrt und -Fiſcherei; Stein- 
jeger, Maurer, Stubenmaler, Studateure, Dachdeder, Maler, Bild- 
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bauer, Tapezierer, Ofenjeger, Zimmerer; hierzu fommen noch: ge: 
werbliche Arbeiter ohne nähere Bezeichnung, Lohnarbeiter mit 
wechjelnder Arbeit, Hilfsgewerbe des Handels; Stleiderreiniger, 
Schreiber, Putzmacherinnen. 

Wer ſich die Mühe nimmt, dieſe Berufsgebiete näher anzu— 
jehen, muß überrajcht jein, wie natürlich jich dieje jtarfen Arbeits- 
lojenziffern von Durchichnittlih über 5 Prozent der Grwerbs- 
thätigen erflären. Wer wollte Anfangs Dezenber ein Daus zu 
bauen anfangen? Doch nur, wer dazu durch ganz außerordent- 
liche Gründe gezwungen wird. Die freie Luft läßt ji) nun ein- 
mal vorläufig nicht heizen, und es it beinahe ebenjo unbequem, 
im Winter Häufer zu bauen, wie Roggen zu ſäen und Kartoffeln 
zu ſtecken. Iſt es nicht begreiflich, da die Schaaren von Neu: 
anfömmlingen in unjeren größeren Städten einige Zeit brauchen, 
bis fie von gelegentlicher Verwendung als Aushilfsarbeiter u. ſ. w. 
jic) zu einem jtändigen Dienite heraufgejchwungen haben? 

Giebt es nicht manche Menjchen, welche aus irgend welchen 
Gründen jehr jchwer eine Stellung finden fönnen, und jelche, 
welche überhaupt nicht gerne eine Stellung finden wollen? Im 
Sahre 1895 wurden nach den Ausweijen der deutſchen Kriminalſtatiſtik 
über 454 192 Berfonen auf Berurtheilung lautende Enticheidungen 
rechtsfräftig ; darunter waren 112 322 wegen Diebjtahl und Unter- 
ichlagung, 111 136 wegen Klörperverlegung, 24 429 wegen Betrug 
und Untreue, 16257 wegen Sachbejchädigung, 3145 wegen ge— 
meingefährlicher Verbrechen und Vergehen, 1107 wegen Raub und 
Erprejjung u. ſ. f. Es üt nicht möglich, nachzuweijen, wieviele 
unter den gejunden Arbeitslojen wirklich Arbeitsicheue ſich befanden, 
aber daß ein erheblicher Theil derjelben dazu gehörte, gebt jchon 
daraus hervor, und daß für jo viele Dderjelben nicht einmal eine 
Berufsangabe fejtzujtellen war. Auch das it wohl erflärlich, das 
es gerade unter den Schreibern und Bugmacherinnen jo auffallend 
viele Arbeitsloje gegeben hat. Bekanntlich werden viele junge 
Leute, die zum Handwerk oder zur YFabrifarbeit jich zu gut 
dünfen oder zur Handarbeit fürperlich nicht eignen, Schreiber. Es 
it vielfach jo, dat die Leute meinen, jchon wenn jie eine „gute 
Handjchrift“ hätten, müßten fie Kaufleute oder Schreiber werden 
und hätten eine glänzende Zukunft vor jich. Die arbeitslojen 
„Putzmacherinnen“ in Großjtädten fordern angejichts des jtarfen 
Dienjtbotenmangels zu allerlei weniger „jozialpolitifchen“ als 
anderweitigen Betrachtungen heraus. 
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Gerade dab die Ziffern in dieſen Gebieten am höchjten 
ſind, zeigt, daß der Volkswirthſchaftskörper des deutjchen 
Reichs nach allen Seiten in gejundem Wachsthum be- 
griffen tjt, daß von einem Umjturz der Gejelljchafts- 
ordnung deßhalb weit weniger als je die Nede jein 
fann, weil jie großartiger, weitverzweigter, nad allen 
Seiten über die Neihsgrenzen hinaus viel zielbewußter 
als früher jich entwidelt bat, weil die Lebensbedin— 
gungen der Mehrzahl ihrer Millionen von Gliedern ſich 
ganz erheblich verbejjert haben müjjen, ausgenommen Die 
Landwirthſchaft, von der aus die Abwanderungen erfolgen. 

Troß diejer natürlichen Erklärung der Arbeitslojenziffern joll 
jelbftverjtändlich nicht in Abrede gezogen werden, daß die Frage 
der Arbeitslofigfeit wirflich bejteht, und daß fie mit vollem 
Rechte die Volkswirthe, Parlamentarier und insbejondere Die 
Gemeindebehörden der größeren Städte des Neichs bejchäftigt. 
Hier aber handelt es ſich darum, diefe Erjcheinung quantitativ 
in die richtige Perſpektive zu jtellen und jo auf ihre volfswirth- 
ichaftliche Tragweite zu prüfen. Die Zehntaufende von Arbeits: 
(ofen müſſen mit den Millionen von Arbeitenden zujammen ge: 
jchaut und beurtheilt werden. In manchen Streifen freilich kommt 
Ieder ohne Weiteres in den Verdacht arbeiterfeindlicher Geſinnung, 
welcher jich weigert, natürliche Verlegungen und Bejchädigungen 
an einem Körper für Eiter- und Peſtbeulen zu erklären. Aber es 
läßt fich in der That beijpielsweije jehr wohl werfthätige Betrübnif 
über die innerhalb eines Jahres bei Eifenbahnunfällen ver: 
wundeten Eijenbahnangejtellten und Neijenden vereinigen mit dem 
freimüthigen Befenntniß, daß in feinem Zeitalter verhältnigmäßig 
weniger Menjchen bei Reiſen verunglüdt find als in dem Zeit: 
alter des Eijenbahnverfehrs. Man fann aljo mit vollem Bewußt- 
jein zugeben, daß die Frage der Arbeitslofigfeit bejtehe, aber dod) 
den Thatjachen vollgiltige Beweije dafür entnehmen, daß Ddiejes 
Uebel im Vergleich zu der Gejamtmafje der erwerbsthätigen 
Berjonen jehr jtarf in den Hintergrund tritt. 

Die in der ganzen Gejchichte des deutjchen Volkes einzig 
dajtehende wirthjchaftliche Entfaltung nad) dem nationalen Siege 
und nad) der nationalen Einigung jeit 1871 hat unjeren größten 
Bolfswirth Friedrich Liit noch über das Grab hinaus gerade in 
dem entjcheidenjten Grundſatz jeines Syſtems glänzend gerechtfertigt. 
Der Stein, den die Baumeifter der jogenannten flajjiichen Epoche 
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der Nationalöfonomie verworfen haben, hat jich wirklich als der 
Editein erwiefen. Es ijt eine Grundwahrheit jeder Volkswirth— 
ichaft, dat das Individuum als jolches nie unmittelbar mit der 
Weltwirthichaft „verkehrt“, jondern ſtets als Bejtandtheil derjenigen 
Nation, welcher es durch Sprache, Staatsangehörigfeit und Wohn 
ort angehört. Es giebt weder eine internationale Flagge nod) eine 
internationale Sprache, und jeder Deutjche, der jeine eigene Flagge 
und Sprache aufgiebt, fann dies nicht thun, ohne eine andere, 
ebenfalls nationale Flagge und Sprache dagegen einzutaujchen. 
Wer ſich als bloßer Weltbürger auf jeiner Viſitenkarte bezeichnet, 
bei dem wird man immer gut thun, nachzuforjchen, aus welchem 
Welttheile er gebürtig it. 

Nach allem Bisherigen liegen feinerlei Anzeichen vor, welche 
zu einer pejjimiftiichen Auffajiung der Entwidelung der beruflichen 
und jozialen Gliederung des deutjchen Volkes triftige Veranlafjung 
bieten fönnten.*) Die Hauptfrage wird vielmehr die jein, auf 
welche Weiſe wir im Laufe des nächiten Menjchenalters ähnliche 
Fortſchritte zu erzielen vermögen. 

Hierüber Klarheit zu jchaffen wird vor Allem die Aufgabe, der 
Bolkswirthichaftler jein; das ijt aber bei den vieljeitig verjchlungenen 
Snterejjengegenjägen nicht leicht. Wir verjuchen, an der Hand der 
Thatjachen wenigjtens einige Hauptgefichtspunfte zu gewinnen. In 
erjter Linie muß bedingungslos zugegeben werden, daß immer nod) 
die relative Mehrheit aller Erwerbsthätigen im deutjchen Reiche 
aus der Urproduftion, d. h. aus Landwirtbichaft, Forſtwirth— 
ichaft, Thierzucht und Fiſcherei ganz oder in namhaftem PBrozent- 
antheile ihre Nahrung ziehen. Insbejondere darf unter feinen 
Umständen unterjchägt werden, in welch großem Umfang die Be- 
völferung auf dem Lande draußen und aud) noch in den Gemeinden 
mit 2000 bis 5000 Einwohnern mit dem Bodenertrag haupt- oder 
nebenerwerblich unmittelbar verknüpft ijt. Die Agrarfrage iſt nicht 
etwa Die Frage betr. die jogenannten „Agrarier“, es iſt auch gleich» 
zeitig die Frage betr. die Rentabilität der Fleinen Grundbauern— 
betriebe; Norden wie Süden find gleich jehr betheiligt. Es handelt 
jih in der Hauptjache um das Verhältniß der deutjchen Urproduk— 


*) Es ift ein ſehr beachtensmwerthes und erfreulihes Zeugniß für die mifjen- 
ſchaftliche Ehrlichfeit und Unbefangenheit Eduard Bernfteins, dab er in 
feinem Buche „dic Vorausfegungen des Sozialismus und die Aufgaben der 
Sozialdemokratie”, Stuttgart, 1899, 3. H. W. Die Nachfolger, den That- 
ſachen unerfchroden ins Geficht fieht. 
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tion zu den Verarbeitungsindujtrien, zu dem Handel und 
zu dem Verkehrsſyſtem. 

Hierauf ſoll in folgenden, wenn auch nur in furzen Zügen, 
etwas näher eingegangen werden. 

Die Errungenjchaften der neueren Indujtrie jind naturgemäß 
auch bei uns im Deutjchen Weiche die planmäßige und jchärfere 
Arbeitstheilung und zwar jowohl nad) den einzelnen Gewerben, 
wie nad) den einzelnen Erzeugnijjen innerhalb der Gewerbe. 
Die Hauptgewerbe, und zwar gerade die wichtigiten, haben ſich 
von der räumlichen und perjönlichen Verbindung mit der Er— 
zeugung der von ihnen verarbeiteten Rohſtoffe jo gut wie voll- 
ſtändig Losgelöjt. Sie find weder nad) Standort noch nad 
Abjasverhältnijjen von den Erzeugern der Rohſtoffe abhängig. 
Ber dem größten Theile der Tertilinduftrie it die Erzeugung der 
Rohſtoffe jogar nicht einmal mehr im weiteren Inlande die Regel. 
Sämmtlihe Baumwolle wird eingeführt, desgleichen Jämmtliche 
Seide; die Wolle zum großen Theil; Hanf- und Flachsbau 
friiten im Gebiete des Ddeutjchen Reichs ein kümmerliches Dajein. 

Das war noch vor 50 Jahren ganz anders. Die Anbaus 
flächen waren im Gebiete des deutjchen Neiches für: 

Sahr Flachs Hanf 

1878 133069 ha 21178 ha 
1883 108297 „ 15255 „ 
1893 61104 „ 17933 „ 

Im Königreich Bayern it die Flachs- und Hanffläche in dem 
Zeitraum von 1863 bis 1893 von 44765 auf 12876 ha zurüd: 
gegangen, in Württemberg in dem Zeitraum von 1854 bis 1897 
von 14161 ha auf 3649 ha; man wird annehmen fünnen, daß im 
Neichsgebiet der Anbau von Flachs und Hanf in den lebten 
fünfzig Jahren auf Y/s—Ys des früheren Umfangs zujammen: 
geichmolzen tft. 

Eine ähnliche Emanzipation bat bei fait allen Indujtrien 
jtattgefunden, natürlich) nicht überall in dem Maße, daß Die 
Nohitoffbeichaffung größtentheils in das Ausland verlegt worden 
wäre. Die Verjelbjtändigung der Induftrien fand vielfach nur jo 
jtatt, daß der in unmittelbarer Nachbarjchaft liegende Urproduzent 
von Häuten, Dölzern, Getreide aller Art u. j. w. im Laufe der 
Zeiten jeine Abjagjicherheit verlor, weil man an ihm nicht mehr 
gebunden war und weil jeine Lieferungen mit dem zunehmenden und 
gleichzeitig jich jpezialifierenden Rohſtoffbedarf nicht Schritt halten 


506 Deutfhland als Agrar und Induftrie-Staat. 


fonnten. Stein Geritenbauer oder Hopfenbauer verbraut nur jein 
eigenes Erzeugniß in eigener Brauerei ; fein Weizenbauer mahlt 
jeinen Weizen in eigener Mühle: wenn das je der Fall it, jo find 
dieſe Stunden » Gewerbebetriebe zu klein und zu überholt, um 
fonfurriren zu fönnen. Dagegen zeigt jich umgefehrt, von rückwärts 
ber, d. h. von Großindustrie und Großhandel aus her, die Tendenz, 
die Nohproduftenbejchaffung zu regeln. Ein Großinduftrieller fauft 
ein Gut und richtet eine Brauerei ein. Zeitungsverleger faufen 
%apierfabrifen, WBapierfabrifen faufen Wälder ; Zuderfabrifen, 
Cichortenfabrifen, Zabaffabrifen, Stonjervefabrifen sichern ſich 
vertragsmäßig ihre Nobprodufte oder geben jelbjt daran, jie 
planmäßig zu erzeugen. Mile diefe Vorgänge jpielen ſich aber auf 
verhältnigmäßtg engerem Nahmen ab; nur wenige bevorzugte 
Zentren und jtarfe, bewußt fortichreitende Betriebe haben in dieſer 
Anpafjung an den Werdegang der neuen Zeit die höchite Stufe 
der Wirthichaftlichkeit erreicht ; die weitaus überwiegende Mehrheit, 
insbejondere unjerer Landwirthe, ift davon noch nicht berührt. Sie 
itehen einjam und vereinzelt in dem lebendigen Getriebe um ie 
ber; jie haben feinen geordneten Abjag, weil fie zu vielerlei 
Einzelerzeugnijje gleichzeitig hervorbringen; ihre Selbitändigfeit 
ıjt weder technijch noch wirtbichaftlich begründet, jondern durch 
lofale Verhältniſſe, die fich ſtets ändern, bedingt. 

Das fühlt man auch überall jehr deutlich ; der „Eleine Mann,“ 
d. h. der Bauer, Handwerfer und Klein-Kaufmann jind die VBerjuchs- 
objefte jowohl des Volfswirthe, als der Parlamente und Parteien. 

Es fragt fi) nun, wie das weiter gehen und was da werden 
jol. Damit fommen wir zu einer der wichtigiten Fragen ; die 
Thatjachen für ihre Beurtheilung find durch die 1895er Berufs— 
Itatıfitt aufgerollt und liegen vor und. Die Erörterung diejer Frage 
wird von der Tagesordnung der deutjchen Wirthichaftspolitif nicht 
mehr verjchwinden. Dieje Frage lautet etwa jo: St es das Ziel 
einer neuzeitlichen Wirthichaftspolitif im  weitelten Sinn Des 
Wortes, welcher Zolle, Gewerbe-, Agrar:, Handels-, Verfehrs- und 
Sozialpolitik einſchließt, möglichit viele im bisherigen Sinn diejes 
Wortes „jelbjtändige* Betriebsinhaber und Leiter zu erhalten 
bezw. zu jchaffen, oder it es umgefehrt das Ziel einer wahrhaft na— 
tionalen Wirthjchaftspolitif, die einzelnen Erwerbsthätigen immer 
abhängiger von einander, von dem gleichzeitigen gegen: 
jeitigen Gedeihen aller Zweige der nationalen Produftiv: 
fraft zu machen und zugleich dieje gegenjeitige Abhängig- 
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feit dem Bolfsbewuhtjein durch eine vernünftige Volfs- 
wirtbichaftslehre und Prejje immer tiefer einzuprägen ? 
Die Ziffern reden hier eine gebieterijche Sprache. 

Ber der deutjchen Indujtrie kann gar fein Zweifel mehr 
darüber auffommen, daß die Arbeiterpolitif wichtiger geworden tit 
als die jogenannte Handwerferpolitif. Es it, — mag man 
das nun tragisch, verhängnißvoll oder nothiwendig und jegensreic) 
finden —, eine unumftößliche Thatjache geworden, daß in ihr jchon 
im Jahr 1895 2061 764 mehr oder minder nur formell Selbitändigen 
6219456 mehr oder minder nur formell Abhängige gegenüber: 
jtanden. Die Verbejjerung der Lohn: und Arbeitsverhältnijje von 
6,2 Millionen abhängiger Arbeitsfräfte it eine unendlich viel 
wichtigere Sache als die Erhaltung von ein paar Hundert: 
taujenden von nothdürftig und jcheinbar jelbitändigen, in Wahr: 
beit aber nach allen Seiten hin abhängigen weder wirthichaftlich 
noch politijch reifen und verläßlichen Volksbeſtandtheilen. Steine 
Nomantif, weder auf dem Thron noch in der Studiritube, feine 
Sentimentalität, weder der Dichtkunſt noch der Weberlieferung, 
fann darüber hinwegtäuschen. Die Zeitungen und Zeitjchriften 
itrogen von Erörterungen über Arbeiterjchug, Frauenarbeit, Kinder— 
arbeit, Gretjenarbeit, Wohnungsverhältniffe der gewerblichen 
Arbeiter u. j. f. Auch wenn der jogenannte Stleinbetrieb noch in 
weitem Umfang lebensfähig it und jich moderne Formen des Klein— 
betriebs herausbilden, — wir jtehen doch vor der Thatjache, daß ein 
förmlicher Yohnarbeiterjtand jic gebildet hat, d. h. eine Schicht jolcher 
Erwerbsthätiger, welche nun und nimmer in die Reihe von jelbitändigen 
Betriebsleitern einrüden können. Darin liegt aber nichts Tragijches. 
Wohl aber erflärt ſich dadurch aufs natürlichite die innere Schwer: 
fraft derjenigen volfswirthichaftlichen Inſtinkte, welche der ſozial— 
demofratijchen Bartet bisher jo ſtarke Mafjen zugetrieben haben, und 
welche auch fünftig mit Dderjelben, ja mit noch größerer Wucht 
nach derjelben Richtung hin wirfen müjjen. Für eine gedeihliche 
pofitive Weiterentwidlung it jedoch das Programm der deutjchen 
Sopzialdemofratie nur ein rein negatives Mittel. Es handelt fich ja 
gar nicht um das Schickſal eines gejammten internationalen 
Proletariats, von dem das deutjche Proletariat gewijjermaßen 
nur ein Streisausjchnitt, nur ein Theil eines aus gleichem Teige ge: 
badenen Kuchen® wäre, jondern es handelt ſich volfswirth- 
jchaftlich lediglich um die Arbeiterjchaft des Deutjchen Reichs— 
gebiet. Die nordamerifanischen Arbeiter jchwangen jich zu einer 
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durchichnittlichen Lebensſtellung empor, welche die eines bejcheidenen 
Nentners in einer Heinen italieniſchen Landſtadt erreicht, während 
gleichzeitig in Rußland Millionen von Bauern am Hungertuch 
nagen; bdesgleichen fann die deutjche Arbeiterjchaft vielleicht in 
25 bis 50 Jahren um die Hälfte an Wohljtand fich heben: das 
it aber nur möglich, wenn ſie mit der gejammten nationalen 
Produftivfraft vereinigt marjchiren lernt und wenn jo die deutjchen 
Wirthichaftsinterejjen zu einer einzigen, unmiderjtehlich vorwärts 
dDrängenden Macht werden. Der Sieg des oder eines „inter- 
nationalen” Proletariats, etwa unter Führung des Deutjchen, 
würde immer nur eine proletarische Lebenshaltung ermöglichen, 
denn es müßten Jahrhunderte vergehen, che der jpanijche, 
italienische, ruſſiſche, indische, japanische, chineſiſche Arbeiter 
jih zu dem Maße von leiblichen und geiftigen Bedürf- 
nifjen berangewöhnt haben könnte, welches der amerifanijche, 
englische,  Ddeutjche Arbeiter thatjächlih jchon hat. Die 
Siege der Ddeutjchen Indujtrie, die Ausbreitung deutjcher 
Energie, deutjcher Intelligenz, deutſcher Vorherrſchaft dagegen 
ichleppen, wie ein Schleppdampfer die unteren Mafjen hinter jich 
drein, allerdings nur die Ddeutjchen unteren Maſſen. Es iſt ein 
blöder Wahn, zu glauben, daß in abjehbarer Zeit die Gleichheit 
der Yebensanjprüche und der Lebensbefriedigung der verjchiedenen 
Nafjen und Sprachvölfer erzielt werden fünne, vielmehr jteht und 
fällt der abhängige, in das Schidjal jeines Betriebes verflochtene 
Arbeiter mit dem Aufblühen und mit dem Niedergang jeines Be: 
rufsgebietes innerhalb der Nation und weiterhin mit dem Nieder: 
gang der Gejammtproduftivfraft diejer Nation. Vom Standpunft 
der jogenannten Weltwirthichaft aus und sub specie aeternitatis 
betrachtet, iſt es gleichgiltig, ob die Nordamerifaner, Engländer 
oder Ruſſen rajcher in die Höhe fommen, und ob man in Kairo, 
Nio de Janeiro, Beling in hundert Jahren englijch, deutjch oder 
ruſſiſch Sprechen hört, auch für etliche Taujende einzelner Deutjcher 
mag es wenig ausmachen, ob jie in Berlin, Chicago, London, 
Baris oder in Colombo, Porto Allegre, Sarona ihren Lebens: 
unterhalt gewinnen; vom Standpunkte der genau gemejjenen 
Millionen aus aber, die auf heimijcher deutscher Scholle im 
großen Ganzen fajt fapitallos, aljo auf ihre tägliche Arbeit an- 
gewiejen und an ihre Betriebe gefejjelt jind, liegt die Sache ganz 
anders. Bon diefem Standpunft aus gilt es nur die eine frage 
praftiich zu beantworten: Hebung der nationalen Produftivfraft 
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mit allen Mitteln — oder Bergeblichkeit alles Ringens um Ber: 
befjerung der eigenen Yebenslage und der Lebenslage des heran- 
wachjenden Gejchlechtes. 

Die Unterjtügung aller innerhalb der Schranfen der Nechts- 
ordnung vor fich gehenden Bemühungen der Arbeiter um Ver- 
bejierung ihrer Lebenslage iſt demnach nicht etwa nur ein Gebot 
politischer Klugheit, jondern als Beförderungsmittel der Geſammt— 
volfswirthjchaft gleichzeitig in hervorragender Weije fortjchrittlich 
und jtaatserhaltend zugleich. Darin liegt das Necht und das Un— 
recht nicht nur der heutigen deutichen Sozialdemokratie, jondern 
auch der bisherigen Haltung des UnternehmertHums und eine $tritif 
der bisherigen Art der Befämpfung der jogenannten Umſturz— 
beitrebungen. Im großen Ganzen lajjen die Arbeiter nur deshalb 
ſich für die Umfrempelung unjerer Gejellfchaftsordnung und für 
die kollektiviſtiſche Produktionsweiſe begeiitern, weil fie höhere Löhne 
bei Fürzerer Arbeitszeit und geficherterer Arbeitsjtelle wiünjchen. 
Und das ijt ihnen wahrhaftig nicht zu verargen. Der Staat, welcher 
größtentheils aus hartjchaffenden Arbeitern aller Art, — denn auch 
dieLandarbeiter und die Stleinbauern gehören zu den Handarbeitern — 
beiteht, hat durchaus fein Interefje daran, die Bemühungen der 
Arbeiter zur Erreichung jener Ziele zu hindern, wofern fie jich auf 
dem Boden jeiner Rechtsordnung bewegen und wenn die bejtehenden 
bundesjtaatlichen Geſetze dieſen gemeinfamen Nechtsboden noch nicht 
garantiren, jo muß er unter allen Umständen gejchaffen werden. 

Se höher die Yöhne jteigen und je gleichmäßiger jie im Gebiete 
des Meiches werden, um jo jtärfer wird die Nachfrage nach den 
Erzeugnijjen der heimijchen Yandwirthichaft und Induſtrie werden, 
um jo fejter wird der landwirtbichaftlihe Familienbetrieb 
bleiben, um jo wichtiger wird die perjönliche und die technijche 
Zeijtungsfähigfeit der einzelnen Betricbsinhaber werden, um jo 
weniger wird es einem Unternehmer möglich jein, auf Koſten jeiner 
Arbeiter jich zu behaupten. An der Erhaltung derartiger „Selbſtän— 
diger“ hat weder der Arbeiter, noch der Staat, noch die Geſammt— 
heit des deutſchen Bolfes das mindeite Interejie. 

Es laſſen jich noch viele jehr bedeutijame Beobachtungen und 
Folgerungen aus den neuen jtatijtiichen Zahlen gewinnen und nament— 
lic) auf eines, das Problem des Verhältnijjes von Aderbau und 
- Industrie zum Handel, hoffe ich an diejer Stelle noch zurückkommen 
zu fünnen. Für heute aber jei es genug. 





Notizen und Beſprechungen. 





Pädagogik. 


Ostar Jäger, Lehrfunjt und Lehrhandwerf. Aus Seminarborträgen, 
Wieöbaden 1897. 486 ©. ME. 6,60. 


Heußere Umstände haben meine Anzeige des Jägerſchen Buches, die 
vor mehr als Jahr und Tag übernommen wurde, verzögert. Inzwiſchen 
hat e8 in den Kreiſen der Fachmänner jich eingebürgert und gewiß ſchon 
viel Gutes gejtiftet. Aber es verdient über dieje Kreife hinaus bekannt zu 
werden; jo mag auch eine verfpätete Beſprechung noch ihr Recht haben. 

Das Ganze zerfällt in 3 Theile, deren mittlerer eine Neihe päda- 
gogifcher Zeitfragen im Zujammenhang erörtert; im erjten und legten 
werden die einzelnen Unterricht3fächer nach der Neihenfolge der Klaſſen 
durchgegangen, zunächſt bis zur Abjchlußprüfung, dann für die 3 oberen 
Klaſſen. Durchweg empfindet man, was ja auch auf dem Titel auöge- 
jprochen ift und was dem Inhalt eine um fo frijchere Farbe verleiht, daß 
die gegebenen Ausführungen zuerjt in Vorträgen für jüngere Fachgenofjen 
ihre bejtimmte Form erhalten haben. 

„Lehrkunſt und Lehrhandwert“ heißt es mit Bedacht; denn Jäger 
will nicht zwifchen beiden die Wahl freilafjen oder einen feindlichen Gegen- 
ja aufitellen, jondern verlangt gerade, daß der rechte Lehrer beide Seiten 
jeines Berufes erfenne und beherrſche. Gelegentlih (S. 21), in Bezug 
auf die äußere Form fchriftlicher Arbeiten, heißt e8 geradezu: „Hier jet 
der Lehrer Pedant, und ift er ed nicht von Natur, fo made er fich zum 
Pedanten um Gottes und jeiner Schüler willen.“ Zahlreicher jind natur- 
gemäß die Stellen, an denen das Fünftleriiche Element hervortritt, das ja 
im Ganzen leichter und öfter vernachläjfigt wird und deshalb der befonderen 
Pflege bedarf. Dahin rechne ich, was bei Beiprehung der Prima 
(S. 408) über das Recht des Lehrer? gejagt Wird, eine eigene 
Auffafjung eines Gedichtes oder einer einzelnen Stelle, die ſich ihm 
ergeben hat, auch vor Schülern wifjenjchaftlic und ih der Weije eines 
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Gelehrten zu begründen. Recht ins künſtleriſche Gebiet gehört (S. 290 ff.) 
das Kapitel über Schulfeite, bejonderd patriotijcher Art, für deren Ge: 
Haltung dabei jehr praktifche Rathichläge gegeben werden. Jäger tritt der 
wunderlichen, doch wohl weit verbreiteten Meinung entgegen, als müßten 
alle Gedichte, die zu Kaiſers Geburtätag deflamirt werden, auf die preußijche 
Geſchichte oder gar auf die Perjon des Herricherd Bezug haben; unter 
den von ihm vorgeichlagenen und erprobten Stüden findet jich neben 
Geibels „Sansſouci“ die Erzählung der Schlabt bei Salamis aus Aeſchylos' 
Perjern, neben Arndtichen und Körnerjchen Kriegsliedern nicht nur Gedichte 
von Goethe und Schiller (da8 Göttliche, Macht des Gejanges) jondern auch 
Stüde aus Homer, Sophokles, Platon. Gegen handwerfsmäßigen Betrieb 
zu wirken geben bejonders die Abjchnirte über deutichen Unterricht Anlaß, 
die überhaupt zu dem Werthvolliten gehören, was das Bud) enthält. Hier 
möcdte ih nur für Shalejpeare Proteſt erheben, deſſen Miſſion in der 
Schule Jäger (©. 348) auf die eine Tragödie Macbeih beichränfen will. 
Ein Wechſel iſt doch auch in diejem Punkte nicht nur dem Lehrer zu 
gönnen, jondern auch jür die Schüler äußerst fruchtbar, denen dadurd, daß 
der Lehrer im Lauf der Jahre einen guten Theil von Shafejpeare durch— 
arbeitet, ſei es mittelbar oder unmittelbar, eine Fülle von Anregung zu— 
fließt. Zumal für das Nealgymnafium, deſſen Verhältniſſe Jäger nicht in 
gleihem Maße wie die des Gymnaſiums aus eigner Erfahrung kennt, 
fann Shalejpeare eine ähnlihe Bedeutung gewinnen, wie fie für das 
Gymnaſium Homer — gehabt hut. Aeſthetiſch feine Denfart verrathen Die 
gerechten Worte, die (S. 383) zur Würdigung Vergils gejagt werden: er 
jei bei allen Mängeln, die einer tadeln könnte, unentbehrli für jeden, 
der die aus dem römischen Geiſt hervorgewachſene romanische Poeſie recht 
verjtehen wollte. 

Dat in einem Buche von Oskar Jäger über pädagogische Fragen ein 
jtarfer polemifcher Zug bervortrete, wird man erwarten. Der Berfafjer 
verbindet einen beneidendwerth gejunden und glüdlihen Sinn für das 
Wirkliche mit einer großen Unabhängigkeit von dem, was herrichende 
Meinung it; und jo möchte er aud) jeine Lejer von Schlagworten und 
Modethorheiten beireien. Ein beliebter Satz iſt, dab der Lehrer 
„individualifiren“ ſoll; im Gegenſatz dazu betont Jäger (S. 302), daß die 
beilfame Wirkung der Schule gerade in der Feſtigleit' beruhe, mit der jie 
an alle — Reiche wie Arme, Kluge und Dumme — die gleichen Forde— 
rumgen jtellt. Er warnt, nicht zum erjtenmal, vor chaudinijtischem Betrieb 
des Gejchichtäunterrichtes (S. 158). Vortrefflich ift und beherzigenswerth, 
was (©. 264) über die Art gejagt wird, wie der Lehrer eine Berührung 
geichlechtlicher Verhältnifje, wo die Lektüre fie mit jich bringt, nicht ängſtlich 
vermeiden, jondern durch jeine eigene ernjte und ruhige Haltung unschädlich _ 
machen joll; wozu es mir nur immer wieder nicht jtimmen will, daß Jäger 
jelbft für eine nach öſterreichiſchem Muſter jämmerlich verftümmelte Homer: 
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Ausgabe ein Batronat übernommen hat. — Wie in diejen Beijpielen die 
Fragen der Erziehung, jo werden anderwärt3 wichtige Punkte des Unter: 
richte jcharf und treffend beurtheilt. Der Verfafler jpottet darüber 
(S. 21), daß ein Sertaner, der nod) garnicht weiß, was ein wifjenjchaft- 
liches Geſetz ift, ſelber jchon „dur Induktion“ melde finden jol. Er 
erklärt feine Abneigung gegen die neuerdings für die oberen Klaſſen vor— 
geichriebenen Vortrags-Uebungen (S. 180) und meint, ein Mangel bin- 
ſichtlich des Redenkönnens jei in den lebten Jahrzehnten innerhalb der 
deutichen Nation nicht gerade hervorgetreten; „es wäre für viele Glieder 
diefer ruhmreichen Nation viel mehr winjchenswerth, einen Kurſus im 
Scweigentönnen durchzumacen.“ In Bezug auf die Mannigfaltigkeit 
unferer Lehrpläne, in denen die Nebenfücher, auch die technischen, zu breiten 
Naum erhalten haben, erinnert der Verf. (S. 171) an den Spruch des 
alten Cato: Emas non quod opus est, sed quod necesse est. 

Schon au dem Angeführten fann man jehen, was der Kundige längſt 
weiß, daß Jägers Unabhängigkeit fi auch den amtlichen Beitimmungen 
gegenüber bewährt. Wo ihm, wie für die Geographie in Tertia, die feſt— 
geſetzte Vertheilung des Lehrjtoffes gar zu unzwedmäßig erjcheint, nimmt 
er kurzer Hand einen „Schreibfehler* an und jtellt die „natürliche Ordnung“ 
wieder her (S. 155). Ein andermal, wo es ihm darauf anfommt, den 
grammatifchen Unterricht entgegen dem herrichenden Vorurtheil wieder zu 
jeinem Rechte zu bringen, benugt er (S. 196) den dehnbaren Wortlaut 
des Neglements: es jpreche von „Wiederholungen und Ergänzungen“; und 
damit könne man, weil es alle und nichts jage, „alles, aljo auch etwas 
Verjtändige® machen.“ Der Qurnunterricht giebt Gelegenheit, darauf 
hinzuweijen (S. 277), wie manche Lehrer in dem Eifer für gejegliche 
Negelung und Berftaatlihung des Schulbetriebes weiter gehen als die 
Behörden jelbit: eine merkwürdige und höchſt betrübende Erjcheinung, die 
während der legten Jahre auch auf anderen Gebieten immer mehr hervor— 
getreten iſt. 

Ceterum censeo linguam Latinam esse restituendam: in dieje Worte 
faßte Näger vor 15 Nahren fein Urtheil über die Lehrpläne von 1882 
zufanmen. Wenn inzmwijchen der ernite Rath nicht nur nicht befolgt, 
fondern dad Werf der Beritörung noch weiter fortgejeßt worden it, fo 
verjteht es fich von jelbit, daß Oskar Jäger zu denen gehört, die den an= 
gerichteten Schaden als jolchen erfennen, und den Muth Haben die aus 
zufprehen. Er beklagt wiederholt (S. 21. 132) die Verkürzung des 
lateinijchen Unterrichtes, widmet dem lateiniſchen Aufſatz (S. 344), ja 
jogar den Bersübungen (S. 204) Worte ehrenvoller Erinnerung; er betont 
auc für heutige Verhältniffe die Wichtigkeit des Ueberſetzens in die fremde 
Sprade (S. 385) und befennt fi zu der Hoffnung (S. 89), daß doc 
eiamal eine Zeit fommen werde, wo das Lateinifche in jeine alten Rechte 
oder vielmehr Pflichten wieder eingejegt wird. Dieje Hoffnung theile ich, 
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allerdingd mit einer mejentlicyen Einjchränfung, die Jäger auch diesmal 
nicht ausfpricht, vielleicht immer noch nicht anerfennt. Dahin, daß gründ— 
liche Schulung in diefer Sprache eine Bedingung für alle wäre, die höhere 
Bildung erlangen wollen, wird es nie wieder fommen; nur für Eleine 
Gruppen unter der großen Menge der anderd und modern ©ebildeten 
dürfen wir eine Wiederheritellung des Gymnaſiums und des Gedanfen- 
ſchatzes, den es vermittelt, verlangen. Es kommt darauf an, bdenjelben 
Entichluß zu fallen wie dad mutige Weib vor Salomos Richterftuhl, das 
lieber ihr Kind aanz und lebend in den Händen einer anderen jehen, als 
zur Hälfte und getötet behalten wollte. Seit vor reichlich 10 Jahren in 
den Preußiſchen Jahrbüchern zum eriten Mat diefe Forderung aufgejtellt 
und begründet wurde, hat ſich langjam doc) jtetig die Zahl derer vermehrt, die 
ihr beipflichten. So ift zu hoffen, daß das Rechte doch endlich gefchehen werde. 
Aber freilich, von jelber fommt es nicht. Um es herbeizuführen, thut 
eins vor allem noth: wir dürfen feinen Zweifel darüber laſſen, daß der 
gegenwärtige Zujtand des Gymnaſial-Unterrichtes ein durchaus schlimmer 
und unhaltbarer ift. Optimismus ijt ja eine jchöne Sache, oder wenigſtens 
eine liebenswürdige; ober zur Bekämpfung des Schlechten wird nur der 
die Kraft gewinnen, der es ſcharf erfennt und lebhaft dadurch erregt wird. 
Diejer holeriihe Zug fehlt bei Jäger. Er erklärt ausdrüdlih (S. 387), 
daß ſich auch unter der Herrichaft des jebigen Syſtems mit dem lateinischen 
Unterricht noch etwas Nennenswerthes erreichen lafje, ſogar mehr als das 
was der Lehrplau fordere („Verſtändniß der bedeutenderen klaſſiſchen 
Schriftſteller und ſprachlich logiſche Schulung“). Aehnlich vertrauensvoll 
äußert er ſich (S. 427) über den auch heute möglichen Erfolg der 
Sophoffed-Lektüre. Dazu ſtimmt es, dab er die Schmälerung der alten 
Geſchichte (nicht um ein Drittel de3 früheren Umfanged, wie Jäger jagt, 
fondern dem Namen nad) um die Hälfte, materiell um viel mehr als die 
Hälfte) als eine Thatjache hinnimmt, die nicht mehr zu ändern ſei (S. 456), 
und daß er die Einrichtung, um deren willen das Gymmafium darauf hat 
verzichten müſſen zu gejchichtlicher Forſchung anzuleiten, die unglückliche 
„Abſchlußprüfung“ zwiſchen Ober- und Unteriefunda, geradezu in Schuß 
nimmt (S. 172 f.) Dem gegenüber fann ic) nur immer wieder, und doc) 
nicht bloß auf Grund theoretijcher Erwägungen, verfihern: das zur Zeit 
gejtattete Maaß von lateinischem und griechiichem Unterricht iſt nod) groß 
genug, um ji den Schülern unbequem fühlbar zu machen, aber nicht 
mehr groß genug, um ihnen für die aufgewandte Mühe einen herzhaften 
Gewinn zu verjchaffen. Auch die beiten fommen nicht mehr dazu, jich in 
ein Stüd des Hajjiichen Alterthums wirklich einzuleben. Und, was das 
Schlimmſte ijt, ed jteht fein anderer Lehrjtoff gegenüber, der ihnen für 
das in den alten Sprachen Verlorene Erjat böte. Es ijt hart, ſich dies 
flar zu machen, aber e3 ijt nothwendig, wenn der Erfolg erreicht werden 
foll, daß die Unterricht3-Berwaltung fich zur Umkehr entſchließt. 
Preußiihe Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 8. 31 
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Wenn Oslkar Jäger in diefer Hauptfrage weniger energiſch auftritt, 
als ich und mancher andere unter feinen Verehrern gewünjcht hätten, jo 
liegt übrigend der Grund nicht bloß in einem Unterjchiede des Alters 
und ded Temperamented, jondern auch in einer ganz bejtimmten, auf den 
erjten Blid beinahe überzeugenden Erwägung, die er anitellt (S. 215): 
„Man muß aud) dad an fi Bernünftige nicht erjtreben, wenn man ſich 
jagen muß, daß ed ımerreichbar ift, und daß es laut zu verlangen nur den 
ohnehin übermächtigen Unverftand der anonymen mitjprechenden und 
Artikel ſchreibenden Halbwifjenden reizt, vor welchen unjere Verwaltung 
und eigentlich mit Recht 

Denn e3 iſt dad Mächtige 
Was man Dir auch jage 
fih fürdtet.“r — Sein Sab in dem Jäger'ſchen Buche greift jo ins 
Innerjte unjerer politiihen und zumal jchulpolitiichen Nothlage hinein wie 
diefer. Gewiß liegt für die Regierung etwas Erſchwerendes darin, wenn 
gegen eine vernünftige Maßregel, der fie jelber jich zuneigt, durch öffent: 
lihe Empfehlung der Widerjprud der viellüpfigen Menge wachgerufen 
wird. Mber deßhalb jtillzufchweigen, das kann doch auch nicht die wahre 
Richtſchnur des Handelns fein. Soll man die Öffentlide Meinung dem 
Einfluß derjenigen überlafjen, die da3 Element, in dem Jäger mit Goethe 
„das Mächtige* fieht, auf ihrer Seite haben? Darüber ſich zu beflagen 
hätte wieder Niemand mehr Urſache, als eben die Regierung. deren gute 
Abfichten nicht durch lautes Wort zu jtören Jäger ermahnt. Ulle die 
unbeilvollen Maßregeln, die das lebte Menjchenalter für das Gebiet des 
höheren Unterricht3 gebracht Hat, find unter redlichem Widerjtreben der 
leitenden Männer durd) das Drängen und laute Fordern einer von 
Inſtinkten geleiteten Mafje zu Stande gefommen. Dieje Mafje zu belehren 
und anders zu lenken wird ja Niemand hoffen oder verjucdhen; aber die 
Zahl und den Mut derer jtärken zu helfen, die Widerjtand leijten und 
die ausharren möchten, bis die Hochflut vorüber ift, das ijt doch fein ganz 
ausficht3lofe8 Unternehmen. Nur offene und kräftiges Wort kann dazu 
dienen. Und wieviel damit oder wie wenig im Augenblid erreicht werden 
mag, e3 wird der ſchließlichen Enticheidung zu gute fommen, die doch 
immer nur auf Grund der zur Beit vorhandenen und noch lebendigen 
Machtfaktoren getroffen werden ann. 
Düffeldorf, 15. 7. 99. Baul Eauer. 


Paul Nerrlid, Ein Nahmwort zum Dogma vom klaſſiſchen Alter- 
thum. Neun Briefe an Julius Schvarz. Leipzig, (C. L. Hirſchfeld. 
189. 766 — 2M. 

Im Jahre 1894 veröffentlichte Dr. Paul Nerrlih, Profeſſor am 

Dorotheenjtädtiihen Realgymnafium in Berlin, ein umfangreiches Bud) 
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„Dad Dogma vom Haffiihen Altertfum in feiner geichichtlichen Ente 
wickelung.“ Das vorliegende Heft hat die Aufgabe, fich mit den zahlreichen 
Kritiken, die daS Hauptwerk gefunden hatte, außeinanderzufeßen und dann, 
in den legten beiden Briefen, ſolche Schriften über das griechiſch-römiſche 
Altertfum zu würdigen, die jeit 1894 erjchienen oder doch jeßt erjt dem 
Berjafier bekannt geworden find. Er bejchäftigt fich hier mit Aeußerungen 
von Oskar Jäger und Theobald Ziegler, Wilamowig und Mor Schneidemwin, 
die er in diejer Weife, ſeltſam genug, paarweife zufammenftellt, man fünnte 
fajt jagen: zu Paaren treibt, wenn nicht wenigjtens der Lehtgenannte mit 
jeinem Buch über „Die antife Humanität“ gerade im Gegenjaß zu Wilamowitz 
recht freundlich beurtheilt würde. Den Schluß madıt die Beipredhung 
dreier älteren Schriften: von Eduard von Hartmann, von einem Unge— 
nannten (Beobadjtungen über unſer klaſſiſches Schulweſen 1881), und von 
Paul Pfizer (Briefweihjel zweier Deutſchen 1831). 

In der Vertheidigung gegen die Angriffe, die Nerrlich erfahren hat 
und die ihm nun Anlaß geben dur Ergänzungen und Erläuterungen 
jeinen eigenen Standpunkt näher zu umjchreiben, liegt das Schwergewicht 
der neuen Arbeit. Bon den Gegnern werden am ausführlichiten behandelt: 
Zielinski, Ohlert und ich.*) Nerrlich ift mit der Beurtheilung, die er ges 
funden hat, unzufrieden; er beklagt ſich bejonder8 über den fcharfen Ton 
in dem Exfkurje, den Bielinsfi in feinem Buch über Eicero**) ihm gewidmet 
bat, rechnet doch aber auch meine Rezenfion, obwohl fie ihm weniger an 
jtößig gewejen ijt, zu „denen, die auf das Schlagendſte zeigen, wie An— 
zeigen nicht jein jollen.“ Als Gegenjaß giebt er dann — charta non 
erubeseit — eine Auswahl von lobenden Urtheilen aus wifjenjchaftlichen 
Zeitichriften und Tagesblättern (S. 3—5). 

Wer eine Sade, die andern Menjchen heilig ijt, mit Bitterfeit und 
Spott verfolgt, muß darauf gefaßt fein, daß auch der Widerjpruch Fräftig 
hervortritt und den Angreifer nicht ſchont. So durfte ſich Nerrli über 
den Ton der Abwehr, die ihm von philologiſcher Seite zu Theil wurde, 
nicht wundern. Uebrigens ift von jeinen Verjuchen, einzelne der gemachten 
Ausstellungen zu entkräften, nicht viel gelungen. Wenn ihm gejagt worden 
war, jein Buch enthalte im Wejentlichen eine Zitatenfammlung, jo beruft 
er ji) auf eine der günjtigen Rezenſionen, in der die Gejchidlichkeit gelobt 
wird, mit der er die vielen beigebrachten Zeugnifje und fremden Anfichten 
ſtiliſtiſch in eine glatt verlaufende Darjtellung verarbeitet habe, erinnert 





9 — — des klaſſiſchen Alterthums. Preuß. Jahrb. 78 (1894) 

**) Cicero im Wandel der Jahrhunderte. Leipzig 1897. Eine höchſt leſens⸗ 
werthe fleine Schrift, tie auch den Freunden der Preußifchen Jahrbücher 
warm empfohlen werden kann. Daß ich mit der Auffaffung des Verfaſſers 
nicht durchweg übereinftimme, das Bild, das er von Cicero zeichnet, etwas 
ins Schöne gefärbt und feine Ablehnung der durch Drumann eingeleiteten 
Kritit ungerecht finde, fei nur kurz erwähnt. 
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alfo daran, daß es zwar Zitate, doch feine genauen Zitate jind, was man 
bei ihm lieſt. Die hronologiihe Sorglofigkeit, mit der er gelegentlich eine 
von Euſebins geäußerte Anficht durch Tertullian [der ein Jahrhundert 
älter war] fortgeführt werden läßt*), oder den Verſuch ablehnt, aus wider— 
iprechenden Meußerungen eine? Mannes über diejelbe Frage durch Ver— 
gleihung und Erwägung äußerer oder innerer Gründe einen Entwidelungs- 
- gang feiner Gedanken zu erkennen — dieſe durchaus unhijtorische Be— 
trachtungsweiſe befennt und bethätigt ev nur aufs Neue (©. 6. 14). 
Wozu ed denn ganz gut jtimmt, daß er zur Charakteriftit „unjerer Zeit“ 
und der jchlimmen Wirkung, die fie durch das „philologijche Erziehungs— 
ſyſtem“ erleide, Urtheile aus der jchon erwähnten Schrift von Pfizer 
anführt, die vor 68 Jahren erjchienen it, wo die Stellung der beiden 
alten Sprachen im Schulweien wie im Geijtesleben der Nation eine jehr 
andere war als heute. 

Bei alledem bezeichnet die neue Schrift doch einen Fortichritt: der 
Berfafler hat, was bei der Verworrenheit feiner Darjtellung dringendes 
Bedürfniß war, manches nun deutlicher ausgeſprochen, namentlich erflärt 
was der Titel feines Buches eigentlich habe jagen follen. Den meijten 
Lefern wird e8 jo gegangen jein wie Ohlert, der ihn zu umjchreiben vor— 
ihlug: „Geichichte der Anfichten über den Unterricht in den Elafjiichen 
Sprachen.“ Dem gegenüber verfichert Nerrlich (S. 18), es habe ſich für 
ihn „nicht jowohl um den Unterridht als vielmehr um die Werthihägung 
des Alterthums überhaupt“ gehandelt. Er hat aljo, wenn ich ihn jeßt 
recht verjtehe, zeigen wollen: es ijt ein veraltete und faljches Dogma, daß 
das griechiſch-römiſche Altertum klaſſiſch, d. h. in allen feinen Aeußerungen 
und Erzeugnifjen vollfummen ſei. — Diefem Satze würde ich nie wider- 
ſprochen haben; aber war es wirklich nöthig, zu feiner Begründung noch 
ein bejondere8 Buch zu jchreiben? Der wejentliche Fortſchritt der Philos 
logie während des legten Menjchenalter® beruht eben darin, daß man 
aufgehört hat das klaſſiſche Altertfum als etwas Fertiges und in jeiner 
Vollkommenheit Iſolirtes anzufehen, vielmehr für alle jeine Erjcheinungen 
das allmähliche Entitehen aus einfachen, oft rohen Anfängen und aus 
natürlichen Lebensbedingungen aufſucht, wobei die Vergleihung mit den 
Zujtänden fremder und gerade unfultivirter Völker die fruchtbarjte Hülfe 
gewährt. Die Arbeiten zweier unter jich jo verjchiedenen Forjcher wie 
Wilamowig und Erwin Rohde geben hiervon die deutlichite Anſchauung. 
Alles was ich jelbit, in der Anzeige von Nerrlich® „Dogma* und ander: 
wärts**), über den Wert des griechifch-römischen Altertfums für die Er— 
ziehung gejagt habe, beruht gerade auf der Vorausjegung, daß fich das 


*) Der Wortlaut ift: „Schon Eufebius Hatte... . zurüdgeführt; jo erklärt 
auch Tertullian . . . .* 


**) Zuletzt pi dem Schlußtapitel meiner Schrift Grammatica militans (1898), 
S. 151f. 


Rotizen und Beiprehungen. 517 


Berhältni der Wiſſenſchaft zur antiten Welt wejentlich geändert hat. Wir 
bliden nicht mehr in pietätvoller Bewunderung zu den Werfen der Alten 
auf, um don ihnen die Norm unjered Denkens zu empfangen; jondern 
indem wir mit fritiihem Sinn in das Verſtändniß diefer Werfe und der 
Menichen, die fie geichaffen haben, einzudringen ſuchen, hoffen wir an 
ihnen, nicht zum wenigiten aus ihren Schwähen und Unvolltommenbeiten, 
zu lernen. Cicero und die Seinen find auch heute, und heute erjt recht, 
vorzüglich geeignet den jugendlichen Geift zu bilden, gerade wenn man fie 
im Sinne von Drumann und Monmjen behandelt. 

Ein zweiter Punkt, über den ſich Nerrlich jegt deutlicher erklärt, ift die 
praftiiche Frage, welchen Raum Latein und Griechiſch im höheren Unter: 
richt einzunehmen haben. Gr überrajcht uns mit der Forderung (S. 45), 
daß beide Spracden obligatorisch fein ſollen, und begründet die mit ganz 
erjreulihen Ausführungen über die Nothwendigfeit eine gründlichen, 
ſyſtematiſchen Unterrichte8 in der Grammatik, für die er eine Nachahmung 
der an den neueren Spradyen ausgebildeten äußerlichen Methode des 
Erlernen entjchieden ablehnt (S. 49). Wie ſich jolche Zugeftändnifje in 
den Rahmen jeiner Gejammtauffaffung einfügen, wird allerdings nicht Klar; 
es bleibt nur die Bermuthung übrig, daß es Ueberrejte früherer, durd) 
leberlieferung und Gewohnheit feſt gewordener Ueberzeugungen find, die 
Stand gehalten haben, aud als die Grundgedanken des Verfaſſers ſich 
änderten und ihn zu Anjichten führten, durch deren Konſequenz jene älteren 
eigentlich hätten zerjtört werden müſſen. 

Jedenfalld dürfen wir aus dem, was Nerrlich zur Bertheidigung des 
Lateiniſchen und Griechiichen jagt, nicht den Schluß ziehen, daß er num 
unjere Auffafjung von dem Beruf diefer beiden Fächer theile.. Denn 
gleich hinterher (S. 50) verwahrt er ſich: das Geſagte gelte nur jo lange, 
als das eigentlich Nechte und Gute, nämlich die Verdrängung des Sprad): 
unterrichte8 durch Sachunterricht, noch nicht erreichbar jei. Und auch für 
die Zwischenzeit will er doch die alten Sprachen nicht, wie e& früher war, 
in den Mittelpunkt des gejammten Unterricht3 gejtellt willen, fondern 
weit diefen Bla dem Deutichen an. njojern dieſes zu jedem Lehrfacdhe 
in einer Beziehung jteht und aus jedem irgend einen Gewinn zieht, enthält 
die Forderung nur etwas Selbſtverſtändliches. Soll jie aber bedeuten, 
dab das Deutjche au Umfang und äußerem Gewicht verjtärkt werden 
müſſe, jo verdient fie immer wieder den entjchiedenen Widerſpruch, den 
wir jchon vor 10 Jahren an diejer Stelle*) dagegen erhoben haben: „Ein 
Unterricht, dejjen Gelingen auf der glüdlidhen Stimmung jelten eintretender 
Stunden beruht, kann nidyt das tägliche Brot der Schule ausmachen.“ Am 
allerwenigjten würde ein deuticher Unterricht von der Art, die Nerrlich wünjcht, 


) zu dem Aufjag über formale Bildung. Breußifche Jahrbücher 64 (1889) 
. 839. — Der Aufſatz ift wiederholt und erweitert in meiner Schrift 
san Erziehung dur Griechen und Römer“ (Berlin 1890). 
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zum Heil wirken fönnen. Er verlangt (S. 51) „ſchon von Quinta 
an ſyſtematiſchen Unterriht in der Literaturgeſchichte'; er will die 
philoſophiſche Propädeutif, die jeßt nur von ſolchen Lehrern behandelt 
wird, die Neigung und Geſchick dazu haben, nicht nur überhaupt wieder 
obligatoriich machen, wodurd fie ſchon einmal zu Grunde gerichtet worden 
it, fondern durch diejenige Disziplin vermehren, die auch auf der Univerfität 
ihren richtigen Plaß erit am Ende der Studienzeit hat — Gedichte der 
Philofophie. Und das fordert derjelbe Mann, der fich berufen fühlt, den 
Spradunterricht zu befämpfen, weil er die Schüler dazu verführe, fich mit 
einem Reden über die Dinge zu begnügen anjtatt die Dinge ſelbſt kennen 
zu lernen. Es giebt feine Stelle, wo dieje jhlimme Kunſt üppiger wuchert, 
als in der Geſchichte der Literatur, der Philjophie. 

Um zu zeigen, daß Beichäftigung mit der Sprache nicht dazu dienen 
fünne, das Denken zu verbefjern, führt der Verfaſſer ein paar Sätze an, 
die etwas logiſch oder moralijch Verfehrtes enthalten und doch grammatiſch 
richtig geformt jind: „Wer feinen Water mordet, verdient Hochachtung. 
Quia mortuus es, hodie cenabis. Es iſt unjere Pflicht, den Lehrer zu 
betrügen, und wir verdienen nur dann Xob, wenn wir lügen“ (S. 31.55). 
Aus der jprachlichen Form diefer Säße fann man allerdings nicht erkennen, 
daß ihr Anhalt Faljch ift; aber das hat auch noch nie Jemand behauptet. 
Was die Schüler durch ſprachliche Uebungen gewinnen, ift immer nur der 
tiefere Einblid in die Beziehung zwijchen mehreren Sägen; und auch diefer 
fann nur da erreicht werden, wo daſſelbe Gedankenverhältniß im zwei 
Sprachen verjchieden ausgedrüdt wird. Dieſe Vergleihung ift das Lehr- 
reiche; wer bei einer Sprache verweilt, hat feinen Anhalt um jich vorwärts 
zu arbeiten. Nur Baron von Münchhaufen bejaß die Fähigkeit fih am 
eigenen Schopf aus dem Waſſer zu ziehen. Um an eines der zum Spott 
bingejtellten Beijpiele anzufnüpfen: wenn es zu überjegen gölte „man 
muß das Eijen jchmieden, weil es glüht,“ jo würde der Schüler, indem 
er quia verjucht und verwirft, erit merfen, wa® hier mit dem „weil“ 
gemeint ijt; und jollte er ein Schlefier fein, jo könnte ihm dieſes unjchein- 
bare Vorkommniß dazu helfen, daß er jich einer provinziellen Eigenthüm— 
lichfeit in ſeiner Redeweiſe bewußt wird und die Irrungen vermeiden 
lernt, die in der Verwechſelung von temporalem und faufalem Verhältniß 
ihren Grund haben. 

Nerrlih will von ſolchen Erwägungen nichts wifjen; er verlangt: 
Sachunterricht. Aber das heißt ihm nicht etwa Unterricht in den Realien, 
wie Mathematit und Naturwiſſenſchaft; gegen deren Ueberichäßung geht 
er (S. 18 ff) noch viel jchärfer vor als gegen die der Spraden. Die 
wichtigjte „Sache“ ijt ihm die Religion; diefe joll, wie jhon in dem Haupt⸗ 
werk ausgeführt war, den Kern im Unterrichte der Zukunft bilden. Der 
Berfafjer glaubt, da die überlieferte chriftliche Religion mit dem heutigen 
Stande der geijtigen Kultur nicht mehr vereinbar fei; er hofft (S. 42): 
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„aus unſerer Dichtung und Philoſophie entwickelt ſich in nicht zu ferner 
Zeit, in der erften Hälfte des nächſten Jahrhunderts, die neue Religion.“ 
Diefer Entwidelung fann man mit Intereſſe, ja mit Sympathie entgegen= 
ſehen; und wenn ſich mit Nerrlich® Ueberzeugung die bejondere Grille ver- 
bindet, daß die Fünftige Religion eine volfsthümliche Darjtellung der 
Hegelſchen Bhilofophie fein werde, jo wird ihm auch Ddiefen Glauben 
Niemand mißgönnen. Aber damit ijt er gar nicht zufrieden, er verlangt 
für feine Gedanken nicht bloß das Recht zu leben, jondern die Gewalt des 
Herrſchens. So macht er, um die Einheitlichfeit der Weltanſchauung, in 
der die Jugend erzogen werden joll, zu jichern, den ganz ernithaften Vor— 
ichlag (auch dies ©. 42): „Es brauchte nur ein Kultusminister das Herz 
zu haben, was dereinft Herr dv. Puttkamer für die Orthographie hatte, und er 
brauchte nur zu defretieren: hinfort wird die und die Philoſophie gelehrt.“ 
Hier ift der Punkt, wo Nerrlichs Denkart und die meinige am uns 
verjöhnlichfien gegenüberftehen. Er macht fich darüber luſtig (S. 15), 
daß ich gejagt habe, ein orthodorer und ein freifinniger Religionslehrer 
verdienten gleiche Begünftigung, wofern nur ein jeder padend und ein- 
dringlich zu wirfen verftünde. Ich kann über feine entgegengejegte Anficht 
nicht lachen, dazu ift die Sache zu ernit. Auch ihn befehren zu wollen 
wäre ein vergeblicher Verſuch. Wer von der Gejchichte nicht zu lernen 
verfteht, dem werden noch jo lebhafte Borjtellungen eines Anderen nicht 
belfen. Der Fanatismus, der die eigene Art der Weltbetrachtung für die 
alleinberecdhtigte hält, und es unternimmt jie mit Gewalt zur allgemeinen 
zu machen, hat im Leben unſeres Volkes und gerade auch in der Ent: 
widelung unſeres Schulweſens Unheil genug, und mehr ald genug, ans 
gerichtet. Man kann nur wünschen, daß alle, die heute wieder von ſolcher 
Geſinnung erfüllt find, dies ebenjo offen und rückſichtslos ausſprechen 
mögen wie Nerrlich; um jo eher wird es möglich fein, für die Menge der 
Öleichgiltigen die Gefahr deutlich zu machen, die befämpft werden muß. 
Düſſeldorf, 19. Juli 1899. Paul Eauer. 





Literatur, 


Goethes Bater. Eine Studie von Felicie Ewart. Mit einem Bildnif. 
Hamburg und Leipzig. Leop. Voß. 1899. 104 ©. gr. 89. 

Eine recht verftändige, anſprechend vorgetragene Arbeit einer auch auf 
dem Gebiete der Frauenbewegung hochgeſchätzten Wiener Frau, aus der 
wir zwar nicht eben viel Neues erfahren, die aber doch nöthig und nützlich 
jceint, um immer wieder aufgewärmte Mifurtheile über den Charakter 
des Vaters wie des großen Sohnes zu berichtigen oder abzumeijen. 
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Wer war beim Lejen Goethiicher Zebenserinnerungen nicht öfter ver= 
jucht, über die pedantifche Aufmerkjamfeit auf alles ihn umgebende Gering- 
fügige, ja Alltägliche, über die peinliche Ausnügung der Zeit, die oft 
geradezu Vergeudung der köſtlichen Gottesgabe zu jein ſchien, zu lächeln, 
ja bell heraus zu lachen? Hat doch der nach dem Höchſten und Tiefiten 
ringende Fauſt gar oft Momente, wo er und vielmehr jelber al der 
Famulus Wagner anjpridt. Und es ift gar nicht zu verfennen, daß hierin 
dad väterlihe Erbe und die Wirkung der väterlichen Erziehung zu 
Tage treten. 

Ich gebe jtatt mancher Zeugnifje bier nur eins, über das id be- 
fenne, mitleidig geladht zu haben; es jteht in den Tagebuchnotizen „Aus 
einer Neije in die Schweiz“ und zwar unter dem Datum „Frankfurt den 
15. Auguſt (1797. ©. war 48 Jahre alt) Bd. 22, 24 der Cottaſchen 
Ausg. von 1867: 

„Sch Habe mir daher Akten gemacht, worin ich alle Arten von 
öffentlichen Papieren, die mir jeßt begegnen: Leitungen, Wochenblätter, 
Predigtauszüge, Verordnungen, Komödienzettel, Preiskourante einheften 
laſſe, und ſodann auch wohl das, was ich ſehe und bemerke, als auch mein 
augenblickliches Urtheil einſchalte. Ich ſpreche nachher von dieſen Dingen 
in Geſellſchaft und bringe meine Meinung vor, da ich dann bald ſehe, in— 
wiefern ich gut unterrichtet bin, und inwiefern mein Urtheil mit dem 
Urtheil wohlunterrichteter Menjchen übereintrifft. Sodann nehme id Die 
neue Erfahrung und Belehrung auch wieder zu den Alten, und jo giebt 
ed Materialien, die mir künftig als Gejchichte des Neußern und Innern 
interefjant genug bleiben müſſen. Wenn ich bei meinen Borfenntnijjen 
und meiner Geiſtesgeübtheit Luſt behalte, diejes Handwerk eine Weile fort— 
zujegen, jo fann ich eine große Mafje zujammenbringen.“ Nun, die 
Herren unſeres Goethe-Archivs wiſſen von diejer „großen Maſſe“, dem 
Ergebniß des „Handwerks“ zu erzählen. Und dabei ijt der ganze Sram 
der hinterlafjenen Goethe = Bibliothet und die unendlihen Mappen 
ſammlungen u. a. noch gar nicht einmal ordentlich gelichtet und 
fatalogifirt. 

Freilich ift ed Angejichts ſolcher Betriebſamkeit und ſolcher Selbit- 
befenntnifje nicht ganz leicht, fich doch immer gegenwärtig zu halten, daß 
unjer größter Dichter und herrlichjter Menſch troß all diejer öfonomijchen 
und gejchäftlichen Gemwifjenhaftigfeit, ja Kleinigfeitsfrämerei, bei aller pein— 
lichſter Ausnugung feiner Zeit, die er jein Uderfeld zu nennen pflegte 
(tempus ager meus), dennoc) ich nicht verzettelte und zerfajerte, daß jie 
der Freiheit und Genialität feiner jittlihen und künſtleriſchen Anſchauungen 
jo wenig hinderlich geworden find, daß vielmehr in ihnen, wie in dem 
Blätterabwurf des Waldes, eine heilfame Humusjchicht fich darjtellt, aus 
der jene herausragen. Es gehörte aber auch die Gunſt eines ‚langen 
Lebens dazu und braucht nicht eines Jeden Vorbild zu jein. 


Notizen und Beiprehungen. 521 


Denn ganz unzweifelhaft hat Goethe im höchſten Alter mit vollem 
Rechte das PVerdienft für fich in Anfprucd genommen, und von dem 
Bhilifterthum befreit zu haben. Im den zahmen Xenien (Löper 3 
Nr. 446) heißt es: 

Ihr könnt mir immer ungeſcheut 

Wie Blüchern Denkmal ſetzen; 

Von Franzen hat Er euch befreit, 

Ih von Philiſter⸗Netzen. (c. 1820.) 

Halten wir dies feſt und juchen wir in Goethes Vater nur nicht nach 
Genialität, jo folgen wir gern den pietätvollen Ausführungen des 
Büchleind. Dem Alten, jagt Felicie Ewart, gebührt der Dank und 
Bewunderung „zumal aller jener, die das Genie nicht al3 ein vom Himmel 
fallendes Meteor anjtaunen.“ ES iſt auch im Ganzen gut nnd richtig 
aufgezeigt, daß der Dichter, obwohl ihm manche leicht ironische Bemerkung 
entjchlüpft, über den Vater in „Dichtung und Wahrheit“ doch immer 
rejpeftvoll und gerecht zwar, aber keineswegs lieblos urtheilte. Hier hätte 
vielleicht einer Neußerung Hermanns zur Mutter gedacht werden können, 
bei der Goethe (j. Herm. u. Dor., Euterpe) nothiwendig an den eigenen 
Vater gedacht haben muß: 

Wahrlih! des Vaters Wort hat heute mich kränkend getroffen, 

Das ich niemals verdient, nicht heut! und feinen der Tage. 

Denn die Eltern zu ehren, war früh mein Liebjtes, und niemand 

Schien mir Müger zu fein und mweijer, als die mich erzeugten, 

Und mit Ernjt mir in dunfeler Zeit der Kindheit geboten. 
uff. 

Und jo wuchs ich heran, um viel vom Vater zu dulden, 

Der ftatt anderer mich gar oft mit Worten herum nahm.*) 


Wie die Verfafjerin den väterlichen Unterricht der Kinder, Wolfgangs 
und der Schweiter Cornelie jchildert, dem wird jeder unbefangene Lejer 
nur zujlimmen fönnen. Goethe iſt allerdings wie ein Prinz erzogen 
worden, nämlich hart aber individualijirend, was die öffentliche Schule 
nicht fol und nicht kann. Es ijt kindiſch zu bedauern, daß ihm damit 
der epiſche Abjchnitt des Jugendlebens jei vorenthalten worden. Wie 
theuer haben wir diejed Epos erfauft. 

Bei dem Zeichenunterricht (j. S. 48 und bei. ©. 57) möcht ich mir 
eine Anmerkung erlauben. Ich glaube nämlich, wir bejigen eine der vom 
Sohne erwähnten fauberen Umrahmungen,**) die der Vater um bie 
Beichnungen des Sohnes zu machen pflegte, in der bei I. Freie, Goethe- 
Briefe aus Fri Schloſſers Nachlaß (Stuttg. 1877) ©. 4 forgfältig 
reproduzirten Zeichnung ded Hieronymus Peter Sclofjer von Goethes 


*) Man beachte das ect deutiche Wort für kuranzen, d. i. eine courante 
tanzen. Im Verdeutihungswörterbuche ſucht man fo etwas vergebens. 

**) S. jet auch Burkhardt, Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich 
von Müller. Stuttg. 1898. S. 888. 
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Hand 1775. Auch das fauber links unten auf den äußeren Rahmen 
gejchriebene 3. W. Goethe ad vivum delin. ift offenbar die Hand des 
Kaif. Nathes Koh. Caspar G. Und wie rührend ift und num die pein- 
liche Sauberkeit, mit welcher der alte Herr folche Dinge behandelte. Wie 
zierlich hat er die Schattenlinien gezogen, die und das von links und oben 
einfallende Licht verdeutlichen ſollen. Freſe hat diefen Antheil des Vaters, 
jcheint3, nicht wahrgenommen.*) „Sit man überhaupt geneigt, jagt die 
Berfafjerin (S. 53), einen erziehenden Einfluß von außen anzuerkennen, 
dann muß man die größte Dankbarkeit dem K. Rath gegenüber empfinden, 
denn er hat feinem Sohn eine Ausbildung gegeben, reicher und tiefer, als 
fie Fürſtenſöhnen zu Theil wird.“ 

Eine außerordentlich gejcheidte Bemerkung, wie fie einer tüchtigen 
Kindermutter ziemt und würdig tft, jteht ©. 63: 

„Der Herr Rath ſchickte nicht den großen Dichter auf die Univerfität, 
der auc auf Irrwegen zu herrlichen Erfenntnifjen gelangen mochte, jondern 
fein unfertiges, unreifes Rind, das er, jomweit es in der Macht der Eltern 
jteht, vor jedem falfchen Schritt hüten nnd bewahren wollte.“ 

Und mit vollem Fuge wird in des Dichters Verhalten feinem Sohne 
August gegenüber der vollftändig parallele Zug zu der „Pedanterei” des 
Baterd aufgewiejen. Man darf aber weiter gehen und z. B. im Wilhelm 
Meifter die Spuren des Vaterd verfolgen, ich denfe etwa in der mit 
leichter, doch nicht mit pietätlofer Ironie gewürzten Epiftel im 2. Kap. 
des 5. Buches. 

Auch das unjerm Dichter immer widerwärtige Sprichwort „Handel— 
ichaft leidet feine Freundfchaft“, mag dem öfonomijchen Ausnutzer jedes 
Heinen Vortheils — ed fam dem Sohne jpäter zu Statten — geläufig 
gewejen jein. 

Zu den liebenswürdigften Zügen des Erzieherd gehört doch die Ent- 
laftung des Sohnes von banaufischer Berufsarbeit zu jener Zeit, als der frijche 
Dichterruhm den Verfafjer des Götz und des Werther bejtrahlte. „Die kurzen 
Monate dieſes Lebensabjchnittes (kurz vor der Berufung Goethes nad) 
Weimar, dem fogenannten „Mufenhofe*) find der beite Lohn, den das 
Schickſal dem Vater Goethe für fein treued Bemühen gönnte, die ſelbſtloſe 
Bewunderung, die rüchaltloje Anerkennung, die er dem Sohne zollt, der 
ichönfte Beweis feiner vornehmen Gefinnung, jeine® Haren Urtheils.“ 
(S. 86.) Daß Weimar dem Vater jedoch nicht zufagte, weil es zunächit 
Geld zu koſten jchien, wird nicht verſchwiegen. 

Zum Schluß giebt unfer Büchlein noch ein jehr merhvürdiges 
Beweisſtück für die tiefwurzelnde Charakterverwandichaft des alten mit 
dem jungen Goethe; es fonnte in der That kaum ein frappantereö ge- 





*) Vom Bater alſo auch war es anerzogen, wenn Goethe 2. 7. 1776 der Stein 
—— auf Zeichnungen „immer das Datum an ein Eckchen, ganz klein“ 
zu ſetzen. 
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funden werden. Goethe hat gejpottet, dem Vater habe im Grunde nicht3 
ein größeres Vergnügen bereitet, ald zwei Fliegen mit einer Klatſche zu 
ichlagen. Und was hatte er lange, ehe er das fchrieb, felber gethan? 
Wenn er aus Nom oder Neapel feine Reijeberichte nach Weimar richtet, 
in erjter Linie für die geliebte Freundin, Charlotte von Stein beftimnt, 
und jo noch mit viel perjönlich-herzlichen Ergüffen angefüllt, fo vergißt er 
nicht den Eugen Rath, ihm alle diefe Materialien zu einer jpäter einmal 
zu redigirenden Stalieniichen Reife zurecht zu machen, ſie ſolle die er- 
baltenen Blätter abjchreiben, da8 Du der Anrede in Sie verwandeln und 
überhaupt alled weglafjen, was jie beide allein angehe, damit er bei feiner 
Heimkehr gleich ein Eremplar vorfinde, in das er hineinforrigiren könne. 
(. ©. 101.) 

Schließlich mögen die gewandt und edel jchreibende Dame und audy 
den Lejer ein paar jchulmeijterliche Bemerkungen nicht verdrießen; fie find 
bei der heutigen VBerwilderung des Stile doch vielleicht von einigem 
Nutzen. 

Ein häßlicher Pleonasmus unſerer Zeitungsſchreiber iſt „immer mehr 
und mehr“. Man ahnt dabei nicht, daß ſchon das Wort immer das 
mehr beſitzt (ie mer), und faſt ſchon der Iteration „mehr und mehr“ 
gleihfommt. E3 will fi nicht jchiden, die Klimax noch weiter zu treiben. 
Aber ein /ganz widerwärtiger Auſtriacismus, man foll es dreiſt jagen, 
Wiener Judendeutſch, ift: „ES ift, ald würde der K. Rath den Lehrjak 
jeined Lebens ausgeſprochen haben.“ Es ſoll heißen: „Sit e8 doc, 
al3 jprädhe hier der Vater ſelber“, allenfall® „als hätte er aus 
geiproden*. — „Es bleibt zum mindejten fragwürdig“ ſtatt „fraglich“ 
vertheidigt zwar ein Anwalt des Herrn Riegel in der Wochenjchrift des 
U. D. Sprachvereind, aber er hat Feine guten Gründe dafür, es bleibt 
albern. 

Was fol man jagen zu dem leidigen Unfug, der wie eine Seuche um 
fi frißt, das prädifative Adjektiv zu fleftiren? Hier lei’ ih u. a. „daß 
das Kunſturtheil ein gutes und richtiges gemwejen ſei.“ Jedes 
Beitung3blatt bringt und ein halbe Dußend folder Latinismen und geht 
e3 noch eine Weile jo fort, jo jagen wir „der Himmel iſt ein blauer“, 
„das Wetter ift heut ein rvegnerijches. “ 

Frau Rath nannte ihren Wolfgang wohl den „Hätſchelhans“ aber 
nicht „Hätſchelfritz“. S. 51 leje man Dejer jtatt Oſer, ©. 77 8.3.0.0. 
Baftieile ftatt Bafttheile Uff! — — 

Weimar, Juni 1899. Kanthippus. 
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Leuchtende Tage. Neue Gedichte 1896 — 1898 von Ludwig Jacobowsti, 
Minden in Weſtf. X. C. E. Bruns’ Verlag. 190). 292 ©. 8, Preis 
4 Mt. und 5,50. Frühere Sammlungen waren: „Aus bemwegten 
Stunden“. Gedichte 1884—1888, jet in 2. Aufl. „Funken“. Neue 
Dichtungen 1888 —1890 und „Aus Tag und Traum“. Neue Gedichte 
1891 —1895. in 2. Aufl. 1895. 

Langjam aber mit immer jteigendem Erfolg hat Ludwig Jacobowsti 
(geb. 1868) fid; Anerkennung und eine fejte Bojition auf unjerm Parnaß 
errungen. Das will ſchon etwas jagen, zumal für einen der Jüngiten, die 
mit Kritik und literarifcher Revolution viel jchneller bei der Hand waren, 
als mit der pofitiven LZeiftung, womit doc ſchließlich allein die Knappen 
unfere Ritter beichämen können. 

Zunächſt war der Anblick der dargebotenen Erjtlinge wenig erfreulid) 
ja oft genug abjtoßend durch einjeitige Idealiſirung des großſtädtiſchen 
Hetärenthums und jeden jıttlihen Maßſtab verjchmähende jogenannte „Milieu: 
Studien“, die in Gegenden gemacht wurden, wohin ein anjtändiger Menſch 
fich nur gezwungen wagt. Dabei blieb der Zolaismus maßgebend. 

Aber es ijt nicht zu verfennen, daß allmählid — man wird ja aud) 
älter und eine tüchtige Charakteranlage bejiegt dann wohl, beionders unter 
dem erziehenden Einfluß harter Noth, die renommiftiihe Jugendlümmelei 
— es ijt nicht zu verfennen, jage ic), daß allmählich ein gewiſſer jozialer 
Zug in die geſammte künſtleriſche Produktion der Zeitgenofjen eingedrungen 
ift, der ihr Haltung und Würde zurüceroberte, der ihr dad Verſtändniß 
der deutjchen Volksſeele erſchloß, der ihren philojophiichen Nihilismus mit 
neuem religiöfen Gehalte erfüllte. 

Mit einem Worte, unjer geijtige® Leben, dem die politiiche Leitung 
widerwillig genug, und zum Theil lieber hemmend als führend begegnet, 
bewegt ſich ganz entjchieden wieder in einer anjteigenden Bahn. Wir 
glauben wieder, hoffen wieder. Schon fann ein Berlinijcher Dichter, ohne 
gejteinigt zu werden, der Sehnſucht Ausdrud geben, ein Bauer zu jein, 
um dem Elend der Straßen zu entrinnen, nicht zur Sommerfriiche nad) 
Friedrichsroda oder Norderney, jondern zur gefunden Menjchlichkeit. 

Wär ich dod; Bauer mit bräunlicher Fauit, 

Gehärtet die Ferſe an bronzenen Schollen, 

Hemdlos die Brujt, wenn der Frühſturm brauit, 
. Brennend vor Arbeit die Sehnen geichwollen! 

Und wirft ſich der Abend finjter ins Thal, 

Hall ich zur Erde mit taumelnden Füßen, 

Mein Brot ift mein Blut und mein Abendmahl, 

Und Sterne fommen und freifen und grüßen. 

(S. 8 der neuejten Sammlung). 

Wäre Jacobowski bei der Auswahl noch etwas jtrenger verfahren, 
jo verdiente dieſer letzte Band jeiner Lyrifa unfer ganz uneingefchränttes 
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ob; es jind Gedichte von einziger Schönheit, von tief ergreifender Wirkung 
darin. Einige Stichproben lehren mehr als preijende Worte. Da ijt das 
reizende Gedicht von den Kindern des Freundes, Elli, Heini und Lotte, 
die zufammen etwas über elf Jahre alt jind. Am Schluß: 

Zur Dämmerjtunde namentlich), 

Wo dunkle Träume jteigen, 

Da drüden fie fich feſt an mid) 

Und ihre Mäulchen jchiweigen. 

Mir it, als ob zu diejer Zeit 

Was Frohes mir begegnet, 

Und fühle meine Traurigkeit 

Dur ihre ſüße Zärtlichkeit 

Getröjtet und gejegnet. 

Das legendenartige Gedicht (S. 22) „Gevatter Tod“ erzählt erſt, wie 
der ſich durch die Bitten des Lebensfrohen bejtimmen läßt, ihm „noch jieben 
fange Jahr“ zu jchenten. 

Und heute! 

Wie langjam die Tage zieh'n! 

Sonſt liefen jie wohl im Trab. 

Die Kirhhofsrojen wollen nicht blühn; 
Mein Schweiterlein ruht im Grab. 

Der Lammwirth drüben, das ijt ein Schuft, 
Der tauft das Waſſer mit Wein! 

Mein Mädchen ... . frac}, wie der Böller pufft 
Bei Hochzeit: und Bivatjchrei'n! 

Sc ſchenk' dir die Jahre voll langer Noth, 
Sechs Jahre und mich dazu! 

Komm her, fomm her, Gevatter Tod! 

Hol’ über, du Fährmann du! 


Ic ſage nicht, daß es abjolut originell it, man hat wohl ſchon Aehn— 
liches gelejen, aber bei dieſer Forderung würde viel farbenpräcdhtige duftige 
Poeſie achtlos zertreten. Es giebt eben Motive, die immer wieder wie 
die wilden Roſen blühen. Es ijt aber geijtvoll erzählt und — die Haupt— 
jache, gefühlt. Zum Verſtändniß hätt’ ich wohl jagen follen, daß die Bitte 
an den „&evatter“ damit motivirt war, daß der Dichter erjt noch den Duft 
der Roſen athmen wollte, die er aufs Grab der Mutter gepflanzt, daß er 
erjt noch die Schweiter verheirathet jehen möchte, gern den neuen Anjtic) 
drüben im Lamm fojtete und wiſſen möchte „ob jie küſſen fann“, das 
Mägplein, das ihn gejtern ganz wirr gemacht. 

Dagegen hat mir ©. 42 daS formell auch vorzüglich gelungene Gedicht 
„Das Kirchlein“ zu viel in Heiniſcher Manier gemachte Schwermuth. 
Wozu die Prahlerei mit dem Goldbrofat den „ſchwergüldnen“ Ketten über 


526 Notizen und Beſprechungen. 


Hal3 und Stirnen, womit die Geliebte in diefer Kirche einſtmals ruhen 
werde? Nun, ja, ed ift eine jehr vornehme Dame, die den Dichter geliebt 
hat — auch von den Bilanterien diejer gefährlichen Liebjchaft erfahren wir 
genug. Jacobowski lafje ji nicht irre führen, wenn, wie ich glaube, 
eben jolche verwegenen Erotifa den beiten Antheil an feiner Bopularität haben. 

©. 58 finde ih den „Wit der Weltgeſchichte“ froftig — erflügelt. 
Wie mag der beglüdt Liebende daran denken, daß vielleicht der Ahnherr 
der geliebten Frau feinen eigenen Ahnherrn als Schloßherr mit der Peitjche 
traktirt Habe? Auch hier grinjt der Heiniſche Hohn, der die Poeſie erwürgt. 
Derartige berührt ji nun jchon mit gewiffen Tönen der Arbeiter — 
Marjeillaife, die auch hie und da durch das Buch zerjtreut find. Sch will 
darüber mit Jacobowski nicht ftreiten, er hält ſich ja einmal für einen Ab- 
fömmling Lokis (©. 152): 


Ich bin aus Lokis Blut 
Und lüſtern nad) Verderben. 


Befjer, und hoffentlich wahrer, schildert ſich der Poet mit heiterer 
Selbjtperfifflage S. 109 
Hand Narr. 

Sit jo die Welt voll Sonnenjcein, 
Und fällt in mein jchüchterne® Portemonnaie 
Auch goldig ein bischen Glanz Hinein, 
Dann laß ich mein dumpfes Zimmer allein 
Und geh. 
Wie hochmüthig macht jo ein biöchen Geld! 
Sch frage ſchon: „Was koſtet die Welt?“ 
Streichle den Kindern den runden Kopf, 
Faſſe am liebſten die Mädels beim Schopf! 
Bin meiner jelber jo närrifch froh, 
Ach, wären's die andern doch ebenfo! 
Und lauf’ dann zufrieden für mich hin, 
Was ich fürn delifates Kerlchen bin! 


Das gefällt mir Hundertmal befjer, ald das Loki-Porträt mit der 
breiten Ralmücdennaje. 

Eine völlige Geſchmackloſigkeit — die einzige, wie ich verfihern kann — 
darf nicht ungerügt hingehen ©. 124: 


Meine Seele voll von Beben 
Steht nun vor dem büftern Zaune 
Diejer götterlojen Welt, 
Draus der barjche Köter bellt: 
Das Leben. 
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Die noch immer beliebte Auffafjung des Weibes ald Sphinx, aud 
eine Nachwirkung Heines und ſeines vergifteten Thränenliedes, ſcheint der 
neuejte Romantizismus auch nod) wicht entbehren zu können. (j. ©. 158) 
Sleihwohl muß ich anerkennen, daß ein in diefen Auffafjungsfreis ge- 
hörendes Gediht S. 169 „Ein Kampf“ ein Monolog von gewaltiger 
Wirkung iſt — — — — — — — — — 

Ich war ein Knabe, der im Raufen wuchs, 

Ein Burſch, der ruhig ſeine junge Kraft 

Dem tollſten Fechterſtreich entgegenhielt, 

Und manchmal läſſig mit der Stirn parirte; — 
Leg’ deine Ehre mir in ernite Hand, 

Ic laſſ' fie abhau'n, eh’ dad Pfand verdirbt; — 
Stell’ mi in Reih’ und Glied für Reich und Thron, 
Gelafien grüß’ ich das Geſchoß ded Todes. — 
Doch nur Lebend’gen jtell’ mich gegenüber! 

Ic hab’ nicht Waffen gegen bleiche Wangen, 

Die nicht erröthen unter Schimpf und Schlag; 
Nicht Hände gegen ausgelöjchte Augen, 

Die offen jtarren, wenn dad Schwert jie trifft; 
Nicht Muth, mit Schatten Brujt an Bruft zu ringen, 
Die Schauer finjtrer Gräberjchollen athmen! 

Du aber lodjt zu diefem Frevelſpiel 

Und holſt den toten Liebſten aus der Gruft, 

Um dem Lebendigen ind Herz zu jchlagen! 

So jteh’ ich wehrlo8 denn... Der Sieg iſt dein! 


Sch habe nicht den Muth, ein Bischen Selbjtlob und Dichtereitelfeit 
zu jchelten, die ja freilidh mitunter an Größenwahn zu jtreifen jcheint. 
Wer aber die rohe Gefühllofigfeit, den zyniſchen Stumpffinn kennt und, 
wie auch unfer Dichter, bitter empfunden hat, womit das Publikum 
poetijche Gaben abmweilt, ja höhnend von ſich ſtößt — man leje z. B. 
©. 214 die rührende Klage des Dichterd und Schriftjtellers: 

O jchütt mir Liebe in die Hand 

Nur Liebe möcht ich haben — — — 
der verzeiht auch ſolche Heinen Exceſſe der Selbſtachtung, und um fo eher 
da, wo er bewundernd ein wirklich ſtarkles Talent, Männlichkeit und reine 
Leidenjchaft für alles Schöne und Echte gewahrt, wo er Stolz und Ehre 
al3 die Seele der Seele in Anſpruch genommen ſieht. Müßte man doch, 
um Anderer zu gejchweigen, zumeift dem männlichen Blaten diejen Bor: 
wurf machen. Bon wem ijt mit Fug zu fordern, denn klüger mag es ja 
jein, von fich jelber gar nicht zu reden, da man doch dem Lyriker zuzu— 
rufen pflegt, er könne gar nicht jubjeftiv genug fein? 

Das Belränzen mit Lorbeer, den die Deutjchen für gewöhnlich, 
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bloß zum Fiſchekochen verwenden, ſollte man aber doch Anderen 
überlafjen. 

Einige Erinnerungen in Betreff der Sprache und des Stils hätt ich 
wohl, doc) ſolls kurz fein. Am Gebrauche des Wörtleind „und“ ijt Vor— 
fiht geboten, auch für Lyriker, denn es hat etwas republifanisches an fich, 
die Schwärmerei für égalité. Das fleine übrigens allerliebjte Stimmungs— 
idyll „Sommerabend*“ ©. 235 jieht: 

Stahlroßreiter, die auf Liebe jinnen, 
Mühen vedlich fih um Nadlerinnen, 
Und um alle warme Luft. 

Der Dichter wollte jedod offenbar jagen: und dabei weht um fie 
alle die warme weiche Quft und der Duft der Gärten. 

Dad durch Mißbrauch unjeres Fortjchrittd uns längſt verefelte 
Gartenlaubenwort „unentwegt“, an ſich als Aneignung des italienijchen 
infuorviato ganz wohl zuläffig, jtürt ©. 238: 

Knaben nur, die unentiwegt 
Ihre Bronzereifen jchlagen. 


Alfo im Sinne von „unermüdet“, „immerzu“. ch weiß wohl, das 
it eine Abart des Humor, aber es ijt Humor der Berliner Wejpen. 
Man gewöhnt ſich in Berlin folchen Unfinn jo an, daß man gar 
feine Empfindung mehr dafür hat, daß es ja eigentlid ein Scherz jein 
fol. Wer nähme fonjt das Wort „jelbitredend“ in den Mund oder 
ſpäche von „AUttenthätern ?“ 
Zu ©. 247 „Der unbejtimmte Wogenjchlag der Stadt* vergleiche ich 
©. 176 
„Und plöglich hängt fie bebend mir am Munde 
Ganz wunderlich erregt.“ 
Das ijt Heinische „Plaſtik“ des Ausdruds: 
„Mix ift, ich weiß nicht wie, 
Ich möcht, ich weiß nicht was,“ 
Das heißt euch Poeſie? 
Hol ſich der Teufel das! 


Nämlich die Sache iſt die, daß jo wohl ein poefielojer Reporter ſich 
vortragen mag, ein Dichter jedoch) das „Unbejtimmte* nothivendig zu be 
ſtimmen bat. 

An Hiate im Sinne der Plateniden glaub ich freilich nicht und halte 
es aljo für eine unnütze Pedanterei, fie durchaus im Verſe meiden zu 
wollen. Uber es giebt wirkliche Hiate. Was man bei natürlicher Profa- 
rede meidet, wenigitens in den meijten Fällen, das jollte man im Verſe 
durchaus, alfo nicht jchreiben: „Nicht Neue fühle ich, noch Weh,“ „ſtreiche 
ich“, „blättre ich“, „möchte ich“ und mehr dergleichen. 
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©. 85. In die Mette geht man nicht ſpät am Tage, denn das 
Wort bejagt matutina. 


Sehlerhaft iſt das Meiden des Genitivs: 


„Werde Herr von Fehl und Fährde 
Herriher von beglüdter Welt.“ 
„AS Symbolum von jenem Sündertroß.“ 


„Wams“ als masculinum ift wohl als berlinijch anzufprechen, wobei Ver— 
mwechjelung mit dem „Wanſt“ mitgewirkt haben mag. ©. 144. 
„Rauchjäulen 

ALS ſchiens im Feld zu brennen“ ijt „doppelte Courage“, wie der 
Berliner jagt, „ald brennt’ es im Feld“ wäre genug. 

Bu loben ijt das Streben des Pichterd, die jchöne echt deutjche 
Allitteration zu Ehren zu bringen, aber Jacobowski, wie fait alle 
neueren Dichter, fennen eben nicht mehr die Fülle wirklich volksmäßiger 
Bindungen diejer Art und glauben, wie audy Richard Wagner nur that, 
es genüge ohne jede Rüdjicht auf eine logijche Einheit, denn die echte 
Allitteration ijt ein %v dr duoiv, zwei Wörter gleiches Anlaut3 zufammen 
zu jtellen oder gar drei, wie ©. 24 „Bahn und Zangen hat die Zeit.“ Gelten 
lafjien muß man wohl: „Falſch und Fehle“ — „Thor und Thür“ — 
„Zhumbe und Thoren“ — „Früh — umd Frohgefühl“ ift jogar jehr 
hübſch — „Du lodit mid nur in Sumpf und Sünden“ ganz edit. Und 
von der vofalijchen Yllitteration weiß man wohl gar nicht3 mehr? 

Weimar, Ende Juli 1899. Franz Sandvoß. 

(Kanthippus.) 


Ehriftian Wagner, der Bauer und Dichter zu Warmbronn. Eine 
äfthetijch-kritiiche und fozialethiiche Studie von Rihard Weltrich. Mit 
dem Bildniß des Dichters in Lichtdrud nad) dem Gemälde von Emilie 
Weiſſer. Stuttgart, Verlag von Streder und Mojer. 1898. XII und 
493 ©. 8°. ©. 494 bis 497 Regifter. 


Wenn dieje merkwürdige Buch mic) lange befchäftigte und jpäter als 
ich wollte zur Beſprechung gelangt, jo darf ich nicht verjchweigen. daß mir 
bei dem allzu verbojen Bortrage des BVerfafjers, ungeachtet feiner hohen 
ſtiliſtiſchen Durchbildung, feiner geiitvollen und fenntnißreichen, gerecht und 
billig abwägenden Würdigung des edlen armen Dichters doch mehrmals 
der Athem ausging. Ich will dad gern al3 perjünliche Schuld auf mir 
figen lafjen, aber leider muß ich fürchten, dak gar mancher andere Leer 
in diejelbe Schuld fallen werde. 

Weltrich meint ed ja von Herzen gut und ehrlich mit ihm und mit 
dem Publikum, ift ein gewiljenhafter und keineswegs auf Reklame ge- 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCVII. Heft 3. 35 
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richteter Kritiker, aber er weiß auch bier nicht, wie viel mehr die Hälfte 
gewejen wäre, als das Ganze (ösw xAiov Auısu ravısz). 

Wer hat denn heute Zeit und Geduld genug, jich durch eine ſolche 
biogravhiihe Studie, jo anregend Hundert Abjchweifungen an ſich jein 
mögen, durchzulejen, die in der That feinen gegebenen Anlaß meidet, mit 
breiter — nun ja, eben ſchwäbiſcher Nedfeligfeit de omnibus rebus et 
quibusdam aliis eiusdem generis fi) zu ergehen? Und wer lange Predigten 
oder populär-wifjenjchaftlihe Vorträge allenfall3 geduldig anhört, da es 
die Andern auch müſſen, der iſt noch nicht aufgelegt, fie auch für fich allein 
gewiſſenhaft durchzulejen. 

Aber nun bin ich gleichwohl dankbar für die genauere Belanntjchait 
mit einem Dichter, von dem ich wohl bie und da jchon gelejen hatte 
(3. 8. 1893 in der Allg. Ztg. Nr. 171, auch aus Weltrichd Feder, wie 
ich annehme), der zwar ganz und gar das nicht ijt, woran man bei dem 
„Bauer“ zunächſt denken möchte, ein jogenannter „Naturdicdhter“, aber 
durchaus das ift, was Goethe „eine Natur“ zu nennen pflegte. 

Damals, im Juli 1893 mußte ich erjtaunen über die geijtvolle An— 
ihauung der „Herbjtzeitlojen“, die in wahrhaft evangeliicher Weiſe als 
„die jchönen Sünderinnen“ gegrüßt und gejegnet wurden. Es ift das 
Gedichtchen: 

Euch ſchönen Sünderinnen meinen Gruß! 

(ſ. jetzt ©. 39 fgd.) 
eine wirkliche Perle, die dadurch an Werth nicht verliert, daß ſie auf die 
Anregung eines Goethiſchen Gedichtes (Räthſel, bei Hempel 1. Bd. 
3, 205) oder genauer auf die meines Erachtens falſche Löſung dieſes 
Räthſels“*) zurückzuführen iſt. Dabei ſoll ſchon beſtehen bleiben, was 
Weltrich S. 23 behauptet: „Mit Goethe iſt er ſeltſamer Weiſe nicht recht 
vertraut geworden.“ 

Chriſtian Wagner iſt alſo durchaus nicht als „Naturdichter“ zu 
betrachten, er iſt auch nicht Dialektdichter, wie Klaus Groth, Fritz 
Neuter, Karl Stieler u. U., jondern ein ganz modern buchdeutich ge: 
richteter Mann, dem nur in der äußerjten Enge feiner harten Jugend 
das Aneignen vieljeitigiten Bildunasjtoffes jehr viel ſchwieriger geworden 
ijt, al8 anderen Autodidakten, denn wer das nicht ift, jondern bloß jchul- 
gebildet und fachdrejlirt, der Kann ein jehr brauchbarer Beamter und 
nüßliche8 Glied der Gejellichaft, aber faum ein Dichter werden. Wie 
mancher unferer auf der Menjchheit Höhen wandelnden Denfer und Dichter 
hat jih von Lehrern müſſen bezeugen lafjen, daß er bei ihnen nichts 


*) Die richtige ift „„Horen“. „Ich nannte zweimal ſchon ihre Namen“, endet 
es. Das zweite Mal ift aus dem Wortipicl in Str. 4 Mar, aber wo hätte 
der Dichter fie das erfte Mal genannt? Nun, ih denke, in Str. 2, 4 „Ge 
Ihorne Bärte”. Die letzten 5 Buchſtaben von „geſchorne“ geben ihn mit 
leichter Umstellung. Duntel bleibt es aber auch jo nod). 
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gelernt habe, und hat jpäter fein „das weiß Gott“ dazu geſprochen, nicht 
immer reuevoll, öfter auch ganz wohlgemuth. 

Mag man, was unjere autodidaktische Bildung, immer die edhtejte 
und werthvollite, anlangt, glüdliche Fügung der Vorſehung heißen, oder 
auh Zufall, dem deutjchen Individualismus gemäßer bleibt fie eben, aud) 
wenn der größte unjerer „Sonderlinge“, Bismarck, mit diejer deutſchen 
Duerköpfigfeit hart ind Gericht ging. Wir. haben eben jetzt Veranlafjung, 
uns die Frage vorzulegen, ob bei regelrechter Scyulbildung uns jemals 
ein Goethe oder ein Bismard erjtanden wäre. Weltrich hat Recht, die 
Bezeichnung unſeres Volkes in Baufb und Bogen als das „Volk der 
Dichter und Denker“ eine verlogene Schmeichelei zu jchelten — ernit 
nimmt ſie ſchon längjt fein Verjtändiger mehr - , eine relative Berech- 
tigung muß man ihr zugejtehen, wobei ich allerdingd die unendliche 
geijtige Bejonderungsfähigfeit Italiens jehr hoch anfchlage, das die 
tüchtigjten und bejcheidenjten Gelehrten der Welt aufweiſt. 

Bolgen wir dem Gntwidelungdgange unſeres Warmbronner 
„Heiligen und Hohenpriejter8 des Schönen“, jo mögen wir wohl beklagen, 
daß ihm doch gar zu viel populärsnaturwiijenjcheftlicher Leſeſtoff und 
Damit, wie es der Zeit jeiner Jugendbildung entiprad, eine frühe Ent- 
jremdung von dem hiſtoriſch gewordenen religiöjen Borjtellungsfreije 
unjeres Volkes zugeflogen ijt. Freilich trug feine grübleriiche und myſtiſch 
veranlagte Seele das wirkſame Gegengift wider die roh materialiftijche 
Kraft: und Stoff-Michelei oder die Weltanschauung der „Sartenlaube* in 
ih, aber ſie mochte nicht mehr Wurzel faſſen in dem heimathlichen 
Boden chrijtliher Anjchauungsweije, der jie voreilig die Entwidelungs- 
fähigkeit abjprad) uud nun lieber zum halbgefannten Bramanenthum und 
dem wieder einmal Mode gewordenen Buddhismus jich hinneigte, ver— 
geſſend, daß das Himmelreich glei ijt einem Senjforn. (Matth. 13, 1. 
Mark. 4, 31. Luk. 13, 18.) Um es gleich zu jagen, es ijt nicht wahr, 
worauf jich die Abkehr des Bauer-Philoſophen und wohl noch mehr feines 
Biographen jteift, daß das Evangelium dem Gedanken der Einheitlichkeit 
alles organijchen Lebens feindlich oder doc, verjtändniglos gegenüberjtehe. 
Der große Denker Fr. Nietzſche ift wohl weniger in den Geſichtskreis 
des Warmbronner „Braminen und Sehers“ gekommen, als in den jeines 
Anwalts. E3 ijt merkwürdig und überaus traurig, daß der tief 
empfundene Widerjtand der jtumpfen Welt, deſſen Verachtung doch der 
Hochgenuß des genial jtrebenden Menjchen, gleichlam ſein Adelsbrief 
jein follte, e8 jo oft dahin bringt, daß er den lieben Gott wie einen bos— 
haften Teufel und jeine Welt wie ein Narrenhaus traktirt. Das that 
ihon Schopenhauer, ohne den audy Ed. v. Hartmann und Nietzſche 
nicht erijtiren würden. 

Ehrijtian Wagner iſt am 5. 8. 1835 zu Warmbronn, Württem: 
bergijhen Oberamt3 Leonberg, geboren, aljo eben 64 Jahre alt. Der 

35* 
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Sohn des armen Kleinbauers bethätigte früh eine wohl auf die Mitgift 
der jchwärmerijch geliebten Mutter zurüczuführende geniale Anlage in 
einer Leſewuth, der Alles recht iſt und der auch das Gift nichts anthut 
und in einjamen träumerifchen Naturftreifereien. Nicht allzufrüh, doch noch 
ohne Selbjtändigfeit (ca. 1860) trat er ald Schriftſteller hervor mit einer 
romantifchen Sage: „Schloß Glemseck“, die im „Glems- und Filderboten“ 
abgedrudt ward. 1865 folgte ein auf den Anregungen Schillers ruhendes 
biblifhe8 Drama „Abi Melech.“ 1865 heirathete er feine erite Frau 
Marie Glazle. Im Dezember 1866 ftarb der Vater, im Januar 1867 
die Mutter. Jetzt muß der Arme ſich bequemen, Holzhauer im Gemeinde: 
wald und Tagelöhner beim Eijenbahnbau zu werden. 1869 jtarb das 
Lieblingstöchterlein der Mutter und 1870 an demjelben Novembertage 
dieje jelbit. | 

Der Vermwittwete jchloß im März 1871 eine zweite Ehe mit der Baje 
Ehriftiane Kienle. „Mehl, Milh und Moſt“ blieben die Erhalter der 
hart Arbeitenden, denen ein Sohn und drei Töchter heranwuchſen. 1885 
gab Wagner eine Erjtlingdgabe von Gedichten unter dem Titel „Märchen 
erzähler, Branine und Geber“ herous, die 1887 in 2. Auflage ala 
„Sonntagsgänge*, Erjter Theil, wiederholt werden fonnte. 1890 folgten 
die „Balladen und Blumenlieder*, 1893 die „Weihegeſchenke“ (I. Idyllen, 
Mythen und Epigramme, II. Epiſche Bilder aus Hadrian, III. Vermijchte 
Gedichte). 1894 der „Neue Glaube“ und eben jeßt die größere, von 
Weltrich ſchon gefannte und vielfach herangezogene Sammlung „Neue 
Dichtungen“ (Herbitblumen und Oswald und Klara, ein Stüdf Ewigkeits— 
(eben). Diefe, VII. und 182 ©., in demjelben Verlage Streder und 
Mofer in Stuttgart, Pr. 3 ME. im Originalband. Auch die zweite Gattin, 
die als Klara gefeierte ewige Liebe, ward ihm 1892 nad) langer Krankheit 
und geiftiger Umnadtung entriffen, die Bauern feiner Umgebung fagten, 
weil er fie verhert hätte, habe er fi) doc; gerühmt, Herameter gemacht zu 
haben, was man aljo als Hexenſprüchlein verjtand. 

Erit im Jahre 1895 war dem nunmehr Sechzigjährigen, der nun auch 
bilfreiher Zubuße der Schilleritiftung jich erfreuen durfte, eine erjte Reife 
in die Schweiz gegönnt, und im Frühjahr 1896 eine zweite größere, zum 
Theil aus den gejparten Mitteln der eriten beitritten. 

Es jteht ja nun zu hoffen, daß fich der Lebensabend des bedürfnih- 
lojen Mannes etwas freundlicher geſtalte. Zum Peſſimiſten hat ihn alle 
erfahrene Unbill des Lebens doch nicht gemacht. 

Weltrich zeigt und im 2. Kapitel S. 25 fgd. das ganz einzigartig 
innige und perfönliche Verhältniß des Dichter zur Natur, zur Pflanzen- 
und Thierwelt zumeift, auf, wie es fi in der Märchenpoefie der 
„Sonntagsgänge* bekundet. Er jpricht mit den Naturgegenjtänden, ſteht 
mit ihnen in feeliichem Rapport. Nicht um jpielende Vergleiche handelt 
es jich dabei, fondern um eine Art mythenhafter Bejeelung der Natur, die 
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weit abjteht von Heines Kofettiren. Was ©. 43 fgd. über den träumenden 
Fichtenbaum und die in den Mond verliebte Lotosblume vorgetragen wird. 
ift durchaus treffend. Der Mond ald Buhle der Nirenblume, das jei 
der deutjche Vollsname für die Nymphaea, ift in der That bloßes Requifit 
der Romantik und zerjtört die Sllufion wieder. Ich kann mir nicht helfen, 
ich finde aber doch in dieſen athmenden, redenden, trauernden Blumen 
Wagners viel Gejuchtes oder Gemachtes, nicht unmittelbar Angejchautes 
und Empfundened. Es ift mehr geiftreich oder wie man fagt, finnig, als 
wahr und überzeugend. Und jo jchön freilich 3. B. das Gedicht von den 
Anemonen al3 Klagebildniß in der Paſſionszeit ijt, e8 hat doch nur Sinn, 
wenn wir willen, daß es zufällig gerade Ofterfamjtag ijt, der Tag nod) 
nicht völlig überftandener Paſſionszeit, da es entitand. 

Da reicht bei vielen Einzeljchönheiten doch nicht? an Goethes: 

„Röslein ſprach, ich jteche dich.“ *) 

Ein Wagnerſches Blumenlied behandelt die Schmalzblumen als 
fieben Schwejtern, die eitlen Müllertöchter. Warum aber deren Vater 
vom Mühlrade ergriffen umkommen muß, ijt jchwer einzujehen. Die 
Zulpe redet der Dichter an „du Kalijenbraut”. 

Wie gejagt, ich vermag dieje botanijcheallegorijche Märchenerfindung 
nicht jehr Hoch einzufchägen, fie hat doc) auch etwas Backfiſchartiges an ſich. 
Dad Gedicht „Blumenrache“, an ſich jehr anjprechend und ganz aus dem 
Vorjtellungskreife Wagner ſich ergebend, leidet nur dadurd) in unſrer 
Schätzung, daß e8 in der Freiligrathichen Ballade ſchon da war. 

Allgemeiner verjtändlich wird uns die Thierjeele, da und Allen durd) 
das Thierepos, die Uefopijche Fabel und das Volksmärchen, ja durch den 
vertrauten Umgang der eignen Kindheit mit Hund und Kae, Ziege und 
Kaninchen, mit Pferd und Rind die Verwandtichaft plaufibel ift. Die 
Thiere verjtehen uns, gehorchen und, Hagen und ihre Noth und unjer 
Gemwifjen jagt und bald, daß fie nur zuviel Veranlafjung haben, uns nicht 
fo zutraulich zu nahen, wie wir oft wünjchten. Thiergeſpräche, Deutung 
der Bogeljtimmen find daher Bejtandtheile aller Poejie der Völler. Den 
Uebergang von der Blume zum frei ſich regenden Thier jcheint der 
Schmetterling zu bieten, jelber gleihjam eine vom Baume abgeflogene 
Blüte. Wagner — und hierbei begünfjtigt feine Whantafie Die 
buddhiltiiche Annahme der Seelenwanderung — findet ſehr hübſche, oft 
auch jeltjam kühne poetiihe Symbole, wie denn die animali parlanti 
uns menjclich näher ftehen, als die immer etwas gezierten fleurs animees. 


*) Eine dur nichts ermiefene oft wiederholte Behauptung ift, dab Goethe 
fih bier ein wirkliches Volkslied angeeignet habe. Nur der Refrain ift that— 
fählih voltsthümlih, wie der verwandte „Röslein, Nöslein, Roſenmund,“ 
aber Goethe machte fi den Spaß, das Ganze ald Bolkslied mit anderen 
im Elſaß mwirflih aus Volksmunde aufgezeichneten an Herder zu geben, der 
es getroft in feine Voltslieder aufnahm. Schon das eine Wort „war fo jung 
und morgenjhön“ ift ganz individuell junggoethiſch. 
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So begegnet wohl dem. einfam Wandelnden wie ein Segenögruß der ver— 
jtorbenen Mutter ein fchöner Falter*), oder er erblidt in einem Apollo: 
falter die Metamorphofe ſeines Landsmannes, ded Dichter und Humaniſten 
Nikodemus Friſchlin, der 1590 an den Fellen von Hohenurach ver- 
unglüdte. 

Eigentlih mythologische Figuren, wozu doch die Nomenklatur der 
Inſektologen reichlichen Anreiz zu bieten jcheint, bleiben dem Dichter merk— 
mwiürdiger Weife fern. Warum? Sind fie jchon zu trivial? Und doc 
ruht allein in griechiichen Mythen ein noch ungehobener Schatz finnigiter 
Naturigmbolif. Dahin gehört, wenn der noc lebendige Vollsglaube an 
einen „Bergichred*, ehemals den „Waldjchrat“ oder Schräzel, ihn darin 
den alten „Pan“ wiedererfennen läßt. Das gemahnt an Luthers Ber- 
deutfchung der daemones (nad) der Bulgata NB!) durch „Feldteufel.“ **) 

Etwas bedenklicher jtimmt uns jedoch Weltrichs folgende? Kapitel 
©. 74—179, da8 von Wagner? religiöfer und philojophiicher Welt- 
anfchauung, feinen Ideen des Formwechſels alles Seins, der ewigen 
Wiederkehr des Vergangenen und der Seelenwanderung als Motiven 
feiner Poefie handelt. Ich zweifle gar nicht, daß bei dem zerfahrenen 
Eklektizismus unferer heutigen, ungläubigen und doch glaubensbedürftigen 
Bildungswelt die hier aufgewiejene vedisch-buddhiitiiche Theorie Schule 
machen werde, ja vielleicht eine Art kirchlicher Gemeinde begründen, wie 
denn die Nordamerifaner bereits bis über die Ohren in dem Spiritismus 
und Okkultismus erjoffen find und auch bei ung zu Lande achtungdwürdige 
Männer — und Frauen! — den evangelijchen Urkunden dadurd nach— 
zubelfen befliffen jind, daß fie den Heiland zum Vorausfenner der vor» 
läufigen Errungenſchaften unferer Naturwiſſenſchaft, Darwinsd, Duboiß, 
und Helmholtzens maden und eine jogenannte „ethijche Kultur“ zur 
Ablöjung einer durch Jahrtauſende gewordenen für befähigt und berufen 
erflären. Wir haben mit Entjegen erfahren, wie der jubjektive Dünfel 
mit aller Tradition, in der Gejeßgebung, in Schulbildung und Sprad- 
behandlung umjpringt. Hier bedarf es jchon Feiner Legitimation mehr, 
nur des weit jchallenden Rufes bedrudten Papiere. Ich glaube zwar, 
daß Weltrich, jelber philoſophiſch geichulter und in moderner Literatur 

*) Man lefe die ſchönen Schlußftrophen im 20. Sonntagsgange Bd. 2: 


Und ein Schmetterling ſchwebt bin und mwieber 
In der Iris blauem Farbenftrabl, 

Auf und ab den Pfad wohl fiebenmal 

An dem ftillen Waſſer auf und nieder. 


Irisblauer Falter: dein Begegnen 
zit fo jeltfjam mir, jo wunderfam: 
ar’8 ein Geift, der mir entgegen fam? 
Flog vorüber was wie Mutterjegnen? 
**) Eine alte ehtdeutiche Bezeichnung für die „Sirene“ hatten mittelalterliche 
Dichter, wenn fie von der „Meerminne” fprechen. 
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unendlich viel belejener, feinem Dichter Vieled andichtet, woran ſeine 
Seele wohl faum gedacht hat, daß er poetiſche Phantafiejpiele in 
Theologumena umjeßt, die Mängel „logiſcher Entwidelung und Präziſion“, 
die er wahrzunehmen meint, zu bejeitigen trachtet. Mein Gott, mie 
viele Religionsſyſteme und „Weltanfchauungen” ließen fi nit unjerm 
Goethe ebenjo leicht andichten! In meine® Baterd Haufe, jagte er, 
find viele Wohnungen, und ec hat in ihrer mancher eine Zeit lang ge= 
hauft, dabei er denn doch immer eim gut deutich-evangelifcher Chrijten- 
menſch geblieben ift. 

Schon die jcharfe Beitimmung ſeines Gottesbegriffed gelingt 
Weltrih nidt, fie mag wohl im Grunde auf Goethe-Faujtens 
„Wer darf ihn nennen . . .“ zurücdzuleiten jein (Fauſt I v. 3075.) 

Ohne eine Art Pantheismus, was die kirchliche Dogmatik auch jagen 
möge, geht es nun einmal bei und modernen Menjchen nicht mehr ab. 
Aber der Dichter ijt zugleich theiftiich und pantheiftiich, Rationalift und 
Supranaturalift. Daß die Stoff und Seelenwechjeltheorie ſich jchließlich 
in den Nebel geologifcher und kosmiſcher Vhantafien verlieren muß, iſt 
begreiflich. Weltrich iſt jelber Verfafjer eined Buches über Urjprung 
und Ausbreitung des Seelenwanderungdgedanfens, gewiß ein für die Re— 
ligionswifjenjchaft wichtige Thema. Nur hätte er uns hier nicht jchon jo 
viel von dem Inhalte mitzutheilen brauden. Der Verfaſſer quält ſich 
förmlich, und den Lejer nothwendig aud, mit ver Unterſuchung ab, ob 
wirflih Wagner überzeugter und jchulgerechter Anhänger diejes Glaubens 
jei. Aber wäre er es jelbjt, was ich faum annehmen möchte, jo würde zu 
fragen jein, welcher Trojt darin liegen fönne, wenn mit Weltrich und 
Wagner an die „individuelle Seele“ dabei „natürlich nicht“ zu denken jei? 
Was ift denn wohl eine Seele, die nicht wenigitend ein Ich wäre? Troß 
aller Ableugnung ungezügelter Naturmyitif fommt man ihr mit dem 
Dogma „einheitlicher Durdhgeiftigung der Natur“, dünkt mich, nahe genug. 
Wir glauben ja, jeit Goethe und Schelling, und was dabei denfen 
zu können, aber wer gelangt denn wirklich über den alten Dualismus von 
dh und rveöun, oder Materie und Geijt damit hinaus? ES verdrießt wohl 
den Biographen, daß der Dichter derartige in der That ſchwierige 
philojophiiche Probleme bloß anrührt, jie mit einem „vielleicht“ oder 
„tannit du mwiljen, ob“ abthut, und wenn gar etwas „hrijtlich“ Klingt, 
tröſtet es ihn, daß das doch ganz und gar nicht im Sinne der Kirche 
gemeint ſei. Was hindert und denn die Kirche? Wijjen wir denn, was 
wir ihr troß Allem verdanfen? Und joll immer bloß von ihr Toleranz 
wider jede jubjeltive Meinung gefordert werden, ohne daß wir auf ihrem 
alten Erb und Eigen fie jelber toleriven mögen? Auch die Annahme be- 
jeelter Atome löſt und das ewige Ignorabimus der organischen Schöpfung 
nicht. Ob Goethe in tieffinniger Myſtik „Im Namen Deſſen, der Sich 
ſelbſt erſchuf“, dem Wejen nad) immer unbefannt geblieben, redet, oder 
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ob man heute die Urzelle ex sese aus dem Anorganifchen entipringen 
läßt, das wird wohl in Betreff des Schöpfungsräthjel3 nicht erheblich viel 
aufflärender fein. Sie glauben, fie jeien nun der unbequemen Hypotheſe 
eined Weltenjchöpferd ledig — habeant sibi. 

Auf wirklich „ungezügelte Naturmyſtik“ gerät Wagner neuejte 
Dihtung Oswald und Klara, Weltrich iſt voller Bewunderung dieſes 
Stückes Ewigkeitslebens, hier arbeite feine Phantafie in michelangelesfen 
Formen. In der That, es mwaltet darin eine folofjale Verftiegenheit, die: 
jelbe, mit der man ſich früher die Vorjtellung der göttlichen Allgegenwart 
und Allwifjenheit glaubte erklären zu fünnen. Do nämlid die Bewegung 
des Lichtes Zeit braucht, da e8 im Weltenraume Entfernungen giebt, von 
denen aus bis zu unſerm Auge das Licht taufende von Jahren müfje ge- 
braucht haben, jo kann aljo, das ift der michelangeleäfe Gedanke, die un— 
jterbliche Seele aucdy — falls fie nämlich rechtzeitig auf jo einem Sterne 
angelangt ift und fi) mit der nöthigen Sehkraft verforgt hätte, wahr- 
nehmen, wie fie jelber ehemald3 als Dswald (Wagner) auf der Erde mit 
ihrer Klara gewandelt find, da ja unendlich viele „Lichtbilder‘ nad 
taujenden von Jahren dort im Weltraume anlanden müfjen. Nun, wer 
wollte dem Dirhter wehren, diefen „eigenartigen‘ Gedanken nad Herzens- 
luſt auszufpinnen? Ein ander Mal jorgen die unjterblichen Seelen vielleicht 
no für Aufitellung kolojjaler Spiegel, von denen die Nachgeborenen, ich 
will einmal jagen, den Bau der Ägyptiihen Pyramiden oder des 
babyloniihen Thurmes, freilich abermals taufend Jahre jpäter, auf ihrer 
eignen Erde ſich anjchauen könnten. Einige Schwierigfeiten würden dabei 
freilich wohl noch zu überwinden fein, aber hübſch wär’ es ja. Iſts 
Tollheit auch, fo hat es doch Methode. 

Ich ſagte bereitd, daß der Umkreis der in des Dichters Jugend— 
bildung fallenden Lektüre derartige materialiftifche Elemente in feine Welt- 
anjchauung gebracht habe, die aber durch eigenthümliche myſtiſche Zuthaten 
und den Hang des Schwaben zum einbohrenden Spintijiren geadelt, durchs 
geiftigt, zur Poefie geläutert ward. So wurden feine Gedichte zum Theil 
eine Art Naturevangelium, immerhin geiftvoller und humaner als wir es 
etwa bereit3 bei Albrecht von Haller, bei Barthold Heinrih Brodes 
oder ın Leopold Schefers Laienbrevier bejaßen. 

Bejonderd anmuthend ijt der Waldkultus des Dichterd, der uralt 
deutſchem Gemüthsleben gemäß ift. Schön 3. B. ift die Aufforderung 
des Braminen: „und wenn dem Frommen ein Kind geboren wird, jo joll 
er als Gegengabe — man beachte diefe finnige Auffaffung des religiöfen 
Opfers — einen Baum pflanzen, auf daß, wenn diejer blüht umd grünt, 
das Kind entjühnt jei.‘ 

Einen Haupttheil diefes Wagnerſchen Naturevangeliumd nimmt 
die Predigt des Thierjchußes ein. Wenn ich nun auch zur Ehre 
unjerer Nation gern annehme, daß die hieher gehörigen Abſchnitte unjeres 
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Buches auf weite Zuftimmung rechnen dürfen, jo muß ich doch den Vor— 
mwurf zu weit getriebener Berbofität bejonderd diefem Kapitel machen. 
(S. 180-493!) Ein Buch über den Dichter Ehriftian Wagner mußte 
doch nicht geradezu ein Katechismus löblicher Thierfchußvereine oder der 
Gegner der BVivifeftion werden. Es hätten fürzere Verweiſungen, z. B. 
auf den ja in Deutichland nit ganz unbelannten Edelſchwaben 
Fr. Viſcher (bei. deſſen Roman „Auch Einer‘) vollauf genügt. Wir 
wollen übrigend abwarten, ob die chrijtlichen Kirchen den Borwurf ruhig 
auf fich werden jigen lajjen, daß jie ſich gleichgiltig gegen die Thiere ver: 
hielten, da auch fie immer noch nicht über die rohe anthropozentrale (!) 
Weltauffaffung hinausgelangt feien. Weltrih knüpft u. A. an die Beant— 
wortung der 24. Frage des „Neuen Glaubens‘ an. „Hiemit, jagt er 
©. 240, find wir auf den Angelpunft ſeines ethijchen Empfindens und 
Wollens geitoßen, hiemit nennen wir aud) . . . . die Seele feiner Poeſie. 
Kein Dichter vor ihm hat mit folder Innigkeit und Unermüdlichkeit, 
foldem Ernte, jolhem Aufwand von Feuer und folder Weitherzigfeit die 
erbarmende Liebe zu aller Kreatur gepredigt, wie er ...“ 

Einigermaßen neu iſt vielleicht Weltrihs ©. 275 ganz ernjt vor— 
getragene Anjicht, daß Spanien feinen Ichönjten Befiß, Kuba, an die wahr 
jcheinlich jehr viel edleren Nordamerifaner verloren habe al3 Strafe für 
die Graujamfeiten der Stiergefechte. Der Borichlag, [eine Dame zu 
grüßen, die ihren Hut mit Vogelleichen garnirt babe, jcheint be= 
herzigenswerth. 

Außer auf Viſcher jtügt fih Weltrih nun auf Ignaz Bregenzers 
Buch „Thier - Ethik”, die liebenswürdige und wiſſenſchaftlich nicht ſchwach 
fundamentierte Arbeit eines Württembergiichen LandgerichtSrathes, der denn 
als jolcher gleich mit praftiichen Ergänzungsvorichlägen zum Reichsſtraf— 
gejegbuche aufwartet. Bejonderd dad Verbot (unter Strafandrohung) der 
„unbefugten Tötung“ wird nicht al3 jentimental abzuweiſen fein, jollte 
auch ein Philofoph wie Ed. v. Hartmann es fo fchelten. 

Auf Ehr. Wagners Götterdämmerungsbilder möcht ich hier nicht 
näher eingehen. Wir jind ja, zumal im Gefolge des Rihard Wagnerjcen 
Bauberd, auf halbem Wege, mit tollem Anachronismus oder „Beitiprung*, 
wie d. d. Hagen das Wort verdeutjchte, da Chriſtenthum unter das alte 
Eijen zu werfen und die alten nordijchen eddiſchen, angeblich ehemals 
gemeingermanijchen Götter jtrifte wieder anzubeten, wobei den Gebildeten 
hoffentlich die Menjchenopfer nicht auch al3 obligatorijc) vorjchweben. Es 
jtedte, jagt Weltrich in Ehr. Wagner janftmüthiger Seele, auch viel 
jittlicbes Pathos, das nicht Geringered forderte, als „volljtändige Um— 
wandlung der unglücjeligen menjchlihen Einrihtungen*. Man jollte dod) 
meinen, das ijt ja eben die eigentlichjte Aufgabe und Abſehen des Ehrijten- 
thums, von dem die Herren leichten Herzens nichts mehr willen wollen, iſt 
ja doch ihr Neo » Buddhismus jo unendlich viel hHumaner. Man zerjtört 
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aljo Luftig die alte Apothefe und furiert mit Homöopathie und Sympathie 
alle Gebrechen der armen Menjchheit und aller Kreatur. Nur zu! Nur 
her mit Eurer zarten ethiichen Kultur, Eurem neuen Glauben! Braud 
ih zu jagen, dag Wagner diefen unglüdlichen Titel von Fr. David 
Strauß entlehnte, dejjen mehr al dilettantiiched Bud eine Wiederholung 
der Schillerfchen äjthetiichen Erziehung war, wie fie durch die verbitterte 
Seele des Bereinfamten gegangen war? Auch jeine Moral für mohl: 
fituirte gebildete Bourgeoid-Philijter — Wagner dentt ja allerdings weiter 
und wohl in eriter Linie an die Armen der Arbeit — geht auf Freudekult, 
Kult der Liebe und Schönheit aus. ch will gern glauben, daß das bei 
Wagner nicht im Sinne roher Hedonik gemeint fei, daß feine Moral des 
Mitleids und der Liebe vielmehr weſentlich altruiftii fe. Das war 
Straußend Erlöfung der Menichheit durch den Fidelio und die neunte 
Symphonie — feine Gläubigen würden heute ficherlih den Lohengrin, 
Trijtan und Sjolde, Barzival bevorzugen — num freilich nicht. 

Sch denke, der Dichter von Warmbronn iſt einfichtövoll und wenn es 
Noth thut, fturrfinnig genug, ſich durch feinen Biographen und Kritiker 
nicht auf eine unheilvolle unbiftoriiche Bahn drängen zu lafjen, für die in 
unferm Volksleben weder Berjtändnig noch Neigung vorhanden ijt. Er 
ifolire fich nit noch mehr, er begreife, daß jein Beſtes an Empfinden 
und Denken nur jo weit jchäßbar iſt, als ed auf dem uralt-heiligen deutſchen 
Volksgemüth ruht, in ihm wurzelt unfer Heil, nicht im Buddhismus, im 
Odhinskult, in dem verrücten Geiſterſpuk des DOfkultismus. Möge aber 
zunädit das Weltrichjche Buch dazu beitragen, den Hochbegabten aus der 
unwürdigen Armuth in der bäuerlien Umgebung zu erlöjen, in der ihn 
Keiner verjteht, möge er freudigen Herzens nad) langem Irren in der Wüſte 
an die heiljamen Quellen deutjchen und was ihn ja loden muß, heimath— 
lich⸗ſchwãäbiſchen Bolkögeiftes herantreten. Da ift Uhland, da iſt Mörike, 
da ift Juſtinus Kerner, Guſtav Schwab und Fr. Vifcher. Und viel- 
leicht taucht er, um Verſäumtes nachzuholen, aud) noch in das benachbarte 
Verjüngungsbad, den Nheinfranfen Wolfgang Goethe. 

Weimar, Anfang Auguſt 1899. 
Franz Sandvoß (Kanthippus). 


Politiſche Korrejpondenz. 


Die Frage der deutſch-franzöſiſchen Annäherung. 


Etretat (Normandie), 23. 8. 99. 


Der Beſuch des Kaiſers an Bord des franzöfiichen Schulichiffes 
„Iphigenie“ in Bergen hat die Frage der deutich-franzöfiichen Annäherung 
wiederum aktuell gemacht und in Deutichland und Frankreich wie in 
England zahlreihe Kommentare veranlaßt. Wer die ausländiiche Preſſe 
auch nur halbwegs aufmerkjam verfolgt, dem kann es nicht zweifelhaft jein, 
daß der Gedanke an eine Ausſöhnung mit Deutjchland in Frankreich 
allmählich an Boden gewinnt, und daß man in England mit wachjendem 
Unbehagen mit diefer Möglichkeit zu rechnen anfängt. Mit großem Eifer 
und meist mit offenfichtlicher Genugtduung und Freude wird im ber 
franzöfifchen Preſſe jeder Akt deutjcher Kourtoifie Frankreich gegenüber 
regijtrirt. Selbſt in diejen Tagen, in denen ſich doch alles franzöjiiche 
Interejje in Rennes fonzentrirt, fonnte man die jchöne Nede des Kaiſers, 
die der Einweihung des Denfmald auf dem Schlachtjelde von St. Privat 
jeden Stachel für den unterlegenen Feind nahm, jchon am Abend des 
18. Auguft im volliten Wortlaut in allen Pariſer Abendblättern leſen. 
Und es iſt jicherlih auch ein Zeichen der Zeit, daß ich ziemlich gleich- 
zeitig in Aisne die Enthüllung eines Denkmals zu Ehren von drei 1870 
durch deutſche Soldaten jtandrechtlich erjchofjenen Lehrern ohne die jonft 
übliche und urjprünglic auch in Ausficht genommene minifterielle Aſſiſtenz 
vollzog. 

Der Wandel der Anjchauungen datirt Äußerlid von dem gemeinjamen 
Vorgehen Rußlands, Deutſchlands und Frankreich im chineftich-japanifchen 
Kriege, das den für Japan wenig günftigen Frieden von Shimonofeli 
erzwang. Seitdem find in Frankreich, erjt leife und fchüchtern, dann 
allmählich entichiedener, mancherlei Stimmen laut geworden, die die Vor— 
theile einer Ausſöhnung mit Deutfchland betonten. 
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Innerlich ſind die Anfänge dieſer Entwicklung weit älteren Datums. 
Sie reihen im Grunde genommen bis in den Anfang der 80er Jahre 
zurüd, wo ji Frankreich, nad) Heilung der Wunden des Krieges von 
1870/71 mit günjtigen äußeren Erfolgen der Kolonialpolitif zumandte. Daß 
es dabei allmählich in einen gewiſſen Gegenſatz zu England gerieth, das 
war zum Theil in der Natur der Dinge, nod) mehr aber in den Aſprationen 
England begründet, dad nur zu jehr geneigt it, die außereuropäiiche 
Welt als angelſächſiſche Domäne zu betrachten. 

Dad Bündniß mit Rußland lag ebenjo in der Richtung der franzöfijchen 
wie der ruſſiſchen Solonialpoliti. Der gemeinfame Gegenſatz gegen 
England dürfte für die diplomatijchen Kreiſe beider Länder faum geringere 
Bedeutung gehabt haben ald der Wunſch, dem Dreibund ein Gleichgewicht 
zu jchaffen, wenn es auch natürlich für die große Mafje in Frankreich 
ausjchlieglich der Revanchegedanke war, der den jtarfen republifanifchen 
Abſcheu vor dem Bunde mit dem autofratischen Zaren zu überwinden und 
die Allianz mit Rußland populär zu machen vermochte. 

In den legten Jahren find nun die folonialpolitiihen Tendenzen in 
Sranfreich immer ſtärker hervorgetreten, während gleichzeitig die Revanche— 
idee allmählid) an Intenfität zu verlieren beginnt. Rein Wunder! Auch 
der Haß und das Nachegefühl ift wie die Begeijterung feine Heringswaare, 
die man für Generationen einpöfeln fann. Mit der bevorjtehenden Wende 
des Jahrhunderts iſt ein Menjchenalter jeit den Tagen von 1870/71 
verftrihen. Die Mannschaften, mit denen man jeßt in erjter Linie den 
Krieg führen würden, haben mit Ausnahme der älteren Offiziere niemals 
eine preußifche Pidelhaube auf franzöjiihem Boden gejehen, während 1813 
jeder Preuße jahrelang den Feind vor Augen gehabt hatte. 

Allerdings iſt die ganze franzöfiiche Vollserziehung jeit 1871 auf die 
Pflege des Revanchegedankens gerichtet geweien. Aber man muß ich hüten, 
„Schuleinflüffe* in ihrer Wirkung zu überjchäßen, da eine einjeitige Tendenz 
gerade bei den gejcheidtejten Knaben fujt ſtets eine energiiche Reaktion 
hervorruft. Der größte Arzt, die Zeit, hat jelbit bei der älteren Generation 
die Erinnerung an die Wunden, die einjt jo jehr gebrannt, abgejchwäcdht, 
und noch weniger kann jelbjt das raffinirtejte Erziehungsſyſtem der jüngeren 
Generation den Schmerz lebendig erhalten, den jie jelbjt niemals gejühlt 
hat. Bellagt man doc) auch in Deutſchland — und wohl nicht mit Unrecht 
— an der jüngeren eneration, die die große Zeit von 1870/71 nicht 
mehr oder wenigjtend nicht mehr mit Bemwußtjein erlebt hat, troß aller 
Schuleinflüfie eine geringere Intenſität nationalen Empfindens. Sollte es 
in dem leichtlebigen, jchnell vergefjenden und ſtets neuen Eindrüden zus 
gänglichen Frankreich anders jein? 

An zahireihen Punkten tritt die Abſchwächung des feindlichen Gegen- 
jages gegen Deutjchland zu Tage. Die Beläjtigungen und Mißhandlungen 
deutfcher Reiſender, die früher wiederholt vorfamen, haben jelbit in den 
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Örenzgebieten ganz aufgehört; der Deutjche wird überall in Frankreich, in 
Paris wie in der Provinz, höflih und zuvortommend behandelt. Die 
geiftigen Beziehungen haben ſich enger gejtaltet und bejchränfen fich nicht 
in einjeitiger Weije mehr auf den Import franzöfiicher Sittenfomödien; 
die neuere deutiche Literatur hat in frankreich Intereſſe gefunden, Richard 
Wagners Meijterwerte beginnen einen wejentlichen Bejtandtheil des Repertoirs 
der Parijer Oper zu bilden. Sein Jahr vergeht, das nicht franzöfifche 
Bühnenkünftler nach Berlin, nicht die Werke franzöfifcher Bildhauer und 
Maler auf deutſche Kunftausjtellungen brächte, dad nicht umgekehrt aud) 
deutihen Künjtlern in Frankreich) Beachtung verichaffte. In den Schau: 
fenjtern Pariſer Kunſthandlungen hängen die Porträts des deutjchen Kaiſers 
und der Kaiſerin friedlich) neben den Bildern des Präfidenten und des 
heißgeliebten Zaren und feiner Gemahlin. Unbefangener und verjtändiger 
werden deutjche Verhältnifje beurtheilt. Auch über die Entjtehungsgründe 
des deutjchfranzöfiihen Krieges hat man gerechter urtheilen gelernt; gegen 
die übertriebene Berherrlihung Gambettad und feiner Organifation des 
nationalen Widerjtandes iſt vielfach eine ftarfe Reaktion eingetreten, die 
theilweije jogar über das Biel hinausichieben mag; — kurz, an allen Eden 
und Enden, an großen wie an Keinen Zügen erfennt man, daß das Gefühl 
des Grolld und des Hafjes gegen Deutjchland nicht mehr die alte Friiche 
befigt, jondern im langſamen Schwinden begriffen ift. Nur weil das der 
Fall ift, war das erwähnte momentane Zujammenwirfen Frankreichs mit 
Deutjchland und Rußland im chinefischejapaniichen Kriege möglich, das im 
Uebrigen die öffentliche Meinung in Frankreich wie in Deutichland in 
gleicher Weiſe überrajchte. 

Erſt wenn man ſich diefen Untergrund des Empfindungslebens der 
franzöfiihen Nation Hargemacht hat, verjteht man die tiefe Erregung, und 
den Stimmungswechjel, welchen die Demüthigung Frankreichs aud Anlaß 
der Falchodaaffäre hervorgerufen hat. Mit einem Schlage wurden Die 
möglichen Konjequenzen der weiteren Verfolgung der franzöfiichen Kolonial- 
politit auch den breiteren Scichten der Nation vor die Augen geführt; 
man fing an zu begreifen, daß bei Fortdauer der Feindjchaft mit Deutſchland 
auch der Bund mit Rußland nicht unter allen Umſtänden hinreichend jei, 
Frankreich die nachdrüdliche Verfolgung jeiner Kolonialpolitif zu geitatten. 
Der innere Widerſpruch, der zwijchen den beiden großen Prinzipien der fran= 
zöfifchen Politif des legten Menſchenalters, zwijchen der Vorbereitung des 
Revanchekrieges und der Politik territoricler Ausdehnung in fremden Welt: 
theilen obwaltet — wurde fichtbar. Tropdem gleichzeitig die Dreyfustampagne 
mit ihrem Hintergrund deutjcheitalieniicher Spionage die Leidenjchaften gegen 
Deutfchland wieder aufs Aeußerſte aufgeregt hatte, wurde jegt auch im 
weiteren reife ernjtbaft der Gedanke einer Ausſöhnung mit Deutichland 
erörtert, der es Frankreich ermöglichen würde, jeine ganze Kraft auf die 
Berfolgung feiner bisher ſchon jo erfolgreichen Kolonialpolitif zu konzentriren. 
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Daß diefer Gedanke jeitdem nicht wieder aufgegeben, jondern von 
ernjthaften Politikern weiter erwogen und weiter verfolgt wird, fieht man 
deutlich in einem joeben erjchienenen Aufſatz der angejeheniten franzöſiſchen 
Beitjchrift. 

Im legten Hejt der Revue des deux mondes (vom 15. Auguſt 1899) 
erörtert der politiiche Chroniſt der Zeitichrift, Francis Charmed, in der 
regelmäßigen politifhen Rundichau diejen Gedanken von Neuem und in 
recht interefjanter Weife. Seine Darlegungen erjcheinen wegen ihres Suhalt 
wie wegen der Stelle, an der fie erjchienen jind, wichtig genug, um aud) 
die Leſer der „Preußiſchen Jahrbücher" möglichit ausführlich mit ihnen 
befannt zu machen. Eteht ja doch der Herausgeber der „Revue des deux 
mondes“, Ferdinand Brunetiere, dem einflußreichen militäriſch-chauviniſtiſchen 
Lager ſehr nahe, ijt er e3 ja doc, der die Ligue de la patrie francaise 
gegründet hat. 

Francis Charmed knüpft an die auch in der deutjchen Preſſe mehrfach 
erörterte Reife Delcaſſes, des franzöſiſchen Minifterd der auswärtigen 
Angelegenheiten, nad) Petersburg an, die er für einen einfachen diplomatijchen 
Höflichkeitsaft ohne einen tieferen politiichen Zwed erklärt, während die 
engliſche Preſſe, namentlich „Times“ und „Standard“, fie ald hochpolitiſche 
Angelegenheit behandelt und folgendermaßen erklärt hatten: Rußland jei 
über den Beſuch des deutjchen Kaiſers an Bord der „Iphigenie“ in Bergen 
äußerjt erregt und verlcht gewejen, und Delcafje jei lediglich nach Peterdburg 
gegangen, um den Haren über die geringe Tragweite dieſes Ereigniſſes 
aufzuflären und ihn zu beruhigen. Der „Standard“ hatte hieran nod) 
einige Bemerkungen über das Chimärijche eined neuen Dreibunds, Frank: 
rei, Rußland und Deutjchland, geknüpft; namentlich in Berlin werde man 
feinerlei Neigung haben, Frankreich über die „überflüjjige Demüthigung“, 
die es aus Anlaß der Faſchodaaffäre erlitten habe, hinwegzuhelfen. Hierauf 
erwidert der franzöjiiche Politiker:*) 

„Der „Standard“ hätte wahrjcheinlich beſſer daran gethan, nicht noch— 
mal3 von Faſchoda zu ſprechen. Faſchoda war allerdings, wie er es 
nennt, eine „überflüſſige Demüthigung“, aber nicht in dem Sinne, wie er 
ed meint. Doc) lajjen wir dieje Frage. Uebrigens jind wir ja nicht das 
einzige Land in Europa, daS bei der geringjten Berührung mit England 
unter deſſen zweckloſer Rohheit zu leiden gehabt hat. Deutſchland Hat jie 
auf Samoa fennen gelernt. Rußlands Beziehungen zu England im äußerten 
Oſten jind befannt. Bei Stalien wollen wir nicht anfragen, ob es anläßlich 
der Affäre von San-Moun mit jeinem englijchen Freunde zufrieden ge— 
wejen iſt. . . . An wem aber liegt die Schuld, wenn alle Mächte, die fich 
feit einiger Zeit in Berührungen mit England befunden haben, dabei 
ziemlich jchlecht weggefommen jind? Sie reden möglichjt wenig von den 





*) Es find nur einige weniger wichtige Stellen, die ih auslaſſe. 
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Unannehmlichkeiten, die fie erdulden mußten. Es ijt vielmehr England, 
wie man fieht, daS zuerjt davon anfängt... E3 wirft Fragen auf, die 
ed vielleicht bejjer hätte ruhen lafjen; indejjen wir finds nicht, die dieſe 
Fragen in Verlegenheit jeßen und wir haben feine Beranlafjung, ihnen 
aus dem Wege zu gehen... . . 

Was? weil wir angeblich einige politiiche Höflichkeiten mit Deutjchland 
ausgetaufcht haben, darum follte man uns in Peterdburg böje jein? Wem 
glaubt man das einreden zu fünnen? Jedenfalls nicht denjenigen, die die 
Entwidlung der franzöfiicherufjiichen Allianz feit einigen Sahren verfolgt 
haben und die die gegenmärtigen Tendenzen, wenigitend auf ruſſiſcher 
Seite, tennen. Der Zweibund iſt jtarf und zugleich biegfam genug, un 
fi) den Umfjtänden gemäß verjchiedenen Intereſſen anzujchmiegen, und 
unbejchadet feiner Grundprinzipien kann er gewijje Veränderungen ertragen, 
denen nicht in der Welt entgeht. Jedermann weiß, und es ijt ſchwer 
glaublih, daß man es allein in England nicht wiſſen jollte, daß nichts 
in Beteröburg erwünjchter wäre als eine Annäherung zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland. Der „Standard“ täufcht ſich in höchſt ſeltſamer Weije, 
wenn er glaubt, oder wenigitend behauptet, daß die Näthe des Kaiſers 
Nicolaus ein Unbehagen bei den Nachrichten aus Bergen empfunden hätten: 
es ijt vielmehr wahrjcheinlich, daß jie jich darüber gefreut und darin einen 
Erfolg ihrer Politik gejehen haben. Da Deutjchland fejt entjchloffen ift, 
Frankreich nicht zu befriegen und da auch Frankreich gegenwärtig feinerlei 
friegerifche Abfichten gegen Deutichland hegt, jo mühte - nach rujliicher 
Auffaffung — die allgemeine Lage Europas eine auf vernünftigen Er— 
wägungen beruhende Ausjöhnung zwijchen beiden Ländern herbeiführen. 
In diefem Sinne iſt der rufiische Einfluß bei uns wirkjam, und man 
braucht nur Kaifer Wilhelms Handlungen zu betrachten, um zu begreifen, 
welchen Werth er jelbit einer jo tiefgreifenden Veränderung der politischen 
Weltlage beilegen würde. 

Der deutiche Kaiſer hat uns gegenüber eine Haltung angenommen, 
die fich jehr von dem Benehmen des Fürjten Bismard in den leßten 
Jahren jeiner Herrichaft unterjcheidet. Seine perjönliche Haltung iſt uns 
gegenüber voller Courtoijie, und wenn nicht auf ihm, wie auf uns, Die 
ererbte Lajt einer jehr jchweren Vergangenheit Tajtete, würde ficherlic) 
nicht3 die Verwirflidung des Wunſches, den man in Peteröburg hegt und 
den man in Berlin theilt, verhindern oder hinausjchieben fünnen. Wie 
lange die jegige Situation zwiichen Deutjchland und Frankreich dauern, wie 
fie jih löjen wird, weiß Niemand; aber man fann heute von gewiſſen 
Möglichkeiten mit einer Freiheit und Kaltblütigkeit jprechen, die gejtern 
noch ganz unmöglich gewejen wäre. 

Wir lejen jeit einiger Zeit in unjeren Journalen Artifel, die früher 
entrüjtete ‘Protejte hervorgerufen hätten, und die jeßt lediglich gewiſſe 
Einwendungen veranlajien. Wir brauchen nicht hinzufügen, daß dieje Ein— 
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wendungen jehr ernſt find und für Viele unmiderlegbar bleiben werden. 
Die Generation, die den Krieg von 1870/71 erlebt hat, wird wohl immer 
an ihnen fejthalten. Aber nad ihnen find Andere gekommen, die die poli- 
tifche Bühne bejchreiten, und die mit ihnen auffommende veränderte Be- 
trachtung der Dinge wird jchließlich auch Uenderungen in der praftifchen 
Politik herbeiführen. 

Die Politik, die wir — mit Recht oder mit Unrecht — feit zwanzig 
Jahren verfolgt haben und die und in den verjchiedenften Erdtheilen 
engagirt bat, erlaubt nicht nur, jondern zwingt jogar zu dem ®edanten 
an neue Kombinationen, die in Europa vielleicht unmöglich wären, die es 
außerhalb Europa® aber nicht jind, und mit denen die vorgejchrittenen 
Geiſter zu rechnen beginnen. Eine tiefgreifende Verjchiebung der Inter— 
eſſen und der Macht iſt in allen Welttheilen eingetreten. Man beginnt 
in Franfreih zu begreifen oder wenigjtens zu fühlen, daß ſelbſt die ge= 
waltigen Hilfsmittel unſeres herrlichen Landes uns nicht gleichzeitig eine 
verjchiedene Politik auf dem europäifchen Kontinent und jenſeits des 
Weltmeerd gejtatten, und daß mir noch weniger im Stande find, einer 
doppelten Gefahr zu begegnen. Wir müſſen alſo unjere Wahl treffen. . . 

Alle dieje Anſchanungen find noch recht ungeklärt, und vielleicht ift 
der Tag, wo fie die praftiiche Politif beeinfluffen werden, noch fern. 
Vielleicht treten auch unvermuthete Ereignifje ein, die plötzlich die Sachlage 
wieder verändern. Gegenwärtig indejjen ijt ed außer Zweifel, daß Die 
Anſchauungen Europas der Erhaltung des Friedens und einer Annäherung 
der Mächte des Feitlandesd günftig find. Die Bande des Dreibunds jind 
jehr gelodert, vielleiht hat auch der Yweibund etwas von feiner Feitigfeit 
verloren. Dieje diplomatischen Bündniffe haben allmählih mehr oder 
weniger ihre frühere Stärke eingebüßt, da die Gefahr eines Krieges, gegen 
die fie errichtet wurden, ſich anjcheinend verringert hat. 

Tas iſt ed, womit fich die englifche Prefje nicht abfinden fann und 
nicht abfinden will. Vorläufig will fie noch nicht daran glauben. Ihr 
gefällt dad Schaufpiel des uneinigen Europad, und darauf mag fie nod) 
nicht verzichten: ein andere® Europa iſt in ihren Augen unwahrſcheinlich, 
parador, unglaublich, unmöglid. Ihr ganzer politifcher Geſichtskreis wäre 
verändert, wenn die alten politiichen und nationalen Gegenjäße jich ab» 
ſchwächen oder gar erlöjchen würden. 

.... England war überrajcht, ald wir dad Bündniß mit Rußland 
ichlofjen, aber es beruhigte fich bald mit dem Gedanken, daß der Zwei— 
bund fediglich den Zwed habe, den Dreibund in Schach zu halten. Die 
Kräfte des einen legten die de3d anderen ſeſt. Alsdann waren die Mächte 
des europäifchen Feſtlandes hinlänglich mit fich ſelbſt beichäftigt, und 
überließen die übrigen vier Erdtheile England zur freien Verfügung. 
Die Ereigniſſe haben jedoch dieſes Mal die Erwartungen Englands ge— 
täuſcht. Der Zweibund und der Dreibund haben ihren Zweck, die Er— 
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haltung des Friedens, jo vortrefflih erfüllt, daß ſich die betheiligten 
Mächte in voller Sicherheit den Werken des Friedens, induftriellen, 
fommerziellen und folonialen Unternehmungen, bingeben fonnten. England 
hat auf verjchiedenen Punkten des Erdkreiſes Rivalen gefunden; man 
weiß, welche Konkurrenz ihm 3. B. Deutichland auf dem Gebiete des 
Handels madıt. 

England legt fi die Frage vor, ob das von Dauer jein wird. 
Was? Europa jollte jeine innere Feindſchaft abjchwören? Es follte 
aufhören, fich in glorreichen Kriegen zu zerfleiichen, wie jie ehemals feine 
Thatkraft abjorbirten und die im Uebrigen das Feld den Angeljachjen 
freiließen? 

Es gab eine Periode in der Geſchichte, die unermeßlich vortheilhaft 
für Großbritannien war. Während wir uns in unſeren inneren Kämpfen 
erſchöpften, vermehrte es unaufhörlich ſeinen Beſitzſtand und vervielfältigte 
ſeinen Reichthum. Wir werfen ihm das nicht vor, wir bewundern es 
vielmehr deswegen. Es hat Recht gethan, unſere Fehler zu benußen. 
Dadurch iſt es heute die größte aller Mächte geivorden, und wir er— 
fennen auch gern an, daß feine erfolgreihe Thätigkeit auch der Zivili— 
jation genügt hat. Es wäre thöricht und kindiſch, daS leugnen zu wollen. 

Fern jei uns der Gedanke, daß die veränderte Situation Europas 
ein Moment grundfäglicher Feindichaft gegen England enthalte. Wir 
haben jtet3 gewünſcht, auf gutem Fuß mit ihm zu leben, und wir haben 
mehr al3 einmal im nterefje der Erhaltung feiner Freundichaft Opfer 
gebracht, für die es uns bejjeren Dank hätte wifjen können. Der Gedante 
an die Möglichkeit eines kriegeriſchen Konflitt3 flößt uns Schreden ein. 
Aber ſchließlich ift e3 natürlich und Frankreichs und Europad gutes 
Necht, ſich nicht für die Größe Englands zu opfern, fondern an jeiner 
Seite in den unendlichen Ländereien Afrikas und Aſiens zu arbeiten, 
in derjelben Weife, durch die England groß und reich geworden ilt. 

Wenn man freilich englifche Zeitungen liejt, jo könnte man glauben, 
daß die Mächte des europäiichen Feitlandes nicht mehr das Recht haben, 
einig zu jein, und daß ihre Einigkeit nur gegen England gerichtet fein 
fann. Wenn man fi) im Haag vereinigt, jo iſt das eine Bedrohung 
Englands. Wenn der franzöfiihe Minijter des Auswärtigen nad) Peters— 
burg reift, jo ift das gegen England gerichtet. Wenn Kaiſer Wilhelm 
eins unjerer Schiffe bejucht, jo ift daS wieder und wieder gegen England 
gerichtet. Wahrhaftig, wenn es ſich nicht um eine jo ſtarke Macht handelte, 
jo möchte man behaupten, es liege etwas Krankhafte® in dieſer uns 
aufbörlihen Aufregung, die immer wieder einen neuen Grund ſich auf- 
zuregen findet.“ 

Die in dem vorjtehenden Artikel entwidelten Anjchauungen, die uns 
zweifelhaft die Anfichten weitblidender und einflußreicher franzöjiicher 
Kreife wiedergeben, werden in Deutjchland kaum einem Widerjpruch be- 
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gegnen; fie dürfen im Gegentheil der freudigiten Zultimmung gewiß fein, 
Die „Preußifchen Jahrbücher“ find für dieſe Politik bereit eingetreten, 
al3 man auch auf deutjcher Seite nod; Spott und Anfechtung dafür erntete 
und die Öffentlihde Meinung den Gedanken-al3 eine Utopie behandelte. 

So rückhaltlos und allgemein wir Deutjchen aber dem Gedanten 
einer Ausjöhnung heute zuftimmen, jo freudig wir in die Hand Frankreichs, 
fall8 fie ſich und mirklih in Freundichaft entgegenftredt, einschlagen 
würden, jo wenig fönnen wir und doch andererſeits des ernjten Zweifels 
an einer baldigen Verwirklichung diefer Hoffnungen entichlagen, dem ja aud) 
die franzöfiiche Beitjchrift jelbjt Ausdrud giebt. Gewiß, die Nevancheidee 
ijt im Rückgang begriffen, aber jie ijt immer noch ein wichtiger Bejtandtheil 
der franzöfiichen Gedanfen- und Empfindungswelt. Gerade jet ftachelt 
ja die unjelige Dreyfusaffäre die ſchlimmſten chauviniftiichen Leidenſchaften 
täglich) von Neuem auf. Sie birgt die bejtändige Gefahr verhängnißvoller 
Bwilchenjälle in fidh; ihre endgiltige Erledigung, die hoffentlich überhaupt 
„eine Gejundung der politiihen Zuftände Frankreich einleiten wird, würde 
auch der dee der Ausjühnung und des Friedens günjtig fein. Aber heute 
weiß nocd Niemand, wie das Urtheil in Rennes ausfallen, ob e8 Frank— 
reih die nothiwendige Ruhe wiedergeben oder neue fonvulfiviihe Er— 
Ichütterungen des ganzen Landes heraufbeihwören und die Einleitung tief- 
greifender Ummälzungen bilden wird. Was die Lage in Frankreich jo ernit 
madt, ijt die geringe Stetigfeit, die geringe Feitigfeit feiner jchnell 
wechjelnden Regierungen, von denen das jeßige, ald beſonders energiich 
gerühmte Gouvernement nicht einmal mit den Narrenspoflen, die Herr 
Guerin feit beinahe 14 Tagen in feiner „Feitung“ in der rue de Chabrol 
aufführt, fertig zu werden vermag; ijt die unheimliche und unberechenbare 
Macht der Straße und der PBarijer Pöbelhaufen, die in der Hauptſache 
auf der abjoluten politischen Indifferenz und Gleichgiltigkeit des franzöfischen 
Philifterd beruht. 

Sranfreich befindet jich gegenwärtig in einer ſchweren Krifis, deren 
Ausgang noch nicht abzufehen if. E3 wäre thöricht, wenn wir unter 
diefen Umjtänden mit einer bevorftehenden Ausjöhnung, mit einer ziel- 
bewußten jranzöfiihen Annäherungspolitif rechnen wollten. Frankreich 
hat aber andererjeit3 jchon weit ſchwerere Kriſen als die gegenwärtige, dank 
der wunderbaren Zähigkeit und Thatkraft des franzöfiichen Volkes, glücklich 
überjtanden. Auch der Dreyfushandel wird — er mag audgehen, wie er 
wolle — jchließlich nicht das Ende Frankreichs bedeuten. 

Wir Deutihen fönnen jedenfall3 nicht? Anderes thun ald ruhig die 
weitere Entwidlung der Dinge abzuwarten. Hüten wir und vor jeder 
unnöthigen Einmifhung in franzöjiihe Verhältniſſe und vor jeder un— 
nöthigen Kränkung franzöfiicher Empfindlichleiten; aber laſſen wir aud) 
dad franzöfiiche Volk nicht darüber im Zweifel, daß Deutjchland zwar 
gegen jeden Angriff gerüjtet ijt, daß aber die franzöfische Furcht vor einem 


Politiſche Korrefpondenz. 547 


deutichen Angriffskriege gänzlicy unbegründet ift, daß mir im Gegentheil 
nicht3 jehnlicher ald eine vollitändige Ausjöhnung mit Frankreich — 
ratürlic) auf der Baſis des Frankfurter Friedens — wünſchen und zu ihr 
jederzeit gern die Hand bieten wirden. Paul Voigt. 


Die innere Kriſis in Folge der Ablehnung der Kanalvorlage. 


Als dor noc nicht einem Jahr ſich unter allgemeiner Theilnahm- 
lofigfeit die Wahlen zum preußifchen Landtag vollzogen, da war der einzige 
Zwijchenfall, der eine gewijje Bewegung bervorrief und Aufiehen erregte, 
ein Wahlaufruf im reife Charlottenburg, in dem 24 angejehene Männer 
erklärten, daß, obgleich fie für den Neichdtag fonjervativ gewählt, fie auf- 
fordern müßten, für den Landtag die liberale Seite zu unterjtüßen. Sie 
beriefen fi) darauf, daß die Konfervativen die Staatöregierung in den 
Dienjt einjeitiger Klafjeninterejjen zu zwingen juchten; jie behaupteten 
nicht, daß die Liberalen von einem ſolchen Egoismus frei jeien, aber, 
jagte der Aufruf, die Gefahr einer Majorität dieſer Richtung ſei im 
Augenblick thatjählih nicht vorhanden; eine rein Fonjervative Majorität 
aber würde die Königliche Staatdregierung in ihren auf das Allgemeinmwohl 
gerichteten Bejtrebungen nicht unterjtügen, jondern jtören und hemmen. 

Mit unfägliher Wuth wurden die Unterzeichner dieſes Aufrufs nicht 
bloß von der fonjervativen, jondern aud; von der ganzen jogenannten 
Sammlungs-Prefje angegriffen. „Eitelkeit und Unfehlbarfeitsdünfel der 
Profefjoren,“ „Helferöhelfer der Sozialdemokratie“ wurde ihnen zugerufen; 
an den Kaiſer jelbit, der eben jeine Rede in Bielefeld gehalten hatte, wurde 
gegen jie appellirt. 

Wer hat damald wohl die politifche Lage in Preußen am richtigſten 
beurteilt? Die Unterzeichner jenes Aufrufd, welche verkündeten, daß jie 
im Intereſſe der Königlichen Staatsregierung gegen eine einjeitige 
fonjervative Majorität antämpfen müßten, oder die hohe Königliche Staats— 
regierung jelber, welche von den Gefahren einer jolchen Majorität offenbar 
gar feine Ahnung hatte, welche, jtatt jich wenigjtens neutral zu halten, den 
ganzen Apparat der Verwaltung mit Wucht für die Konjervativen arbeiten 
lieg? Was find die Unterzeichner damals ſelbſt in den amtlichen Kreisblättern 
befchimpft worden und fein offiziöſes Blatt hat jie in Schuß genommen! 
Hente möchte ich an die Herren Minifter Miquel, Graf Poſadowsky, von 
der Rede, Bofje die Frage richten, ob fie nicht wünjchen, fie hätten die 
Herren Landräthe etwas mehr am Zügel gehalten und fie, wenn auch nicht 
gerade angewieſen, pofitio im Geijte des Charlottenburger Wahlaufrufs 
zu handeln, jo doch ihm nicht entgegenzumirken? Nur drei liberale Ab— 
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geordnete mehr, und die Prifiß, in der wir und heute befinden, wäre ver— 
mieden. Denn nur aus taktifchen Gründen ift der Dortmund-Rhein-ftanal 
in der dritten Leſung mit 141 Stimmen Majorität abgelehnt worden. 
In der zweiten Lejung wurde er nur mit 3 Stimmen Majorität abgelehnt. 
Wäre er Hier angenommen worden, jo hätte die Annahme ein jo großes 
moraliſches Gewicht gehabt, daß fie jchwerlih in der dritten Lefung wäre 
wieder umgejtoßen worden. Sept ift man in der allergrößten Verlegenbeit; 
die Annahme der nur 5Y/; Meilen langen Strede Dortmund: Rhein aber 
hätte, jelbjt wenn ſie technijch nicht ausführbar fein jollte, wenigſtens 
einen augenblidlichen anjtändigen Waffenjtillitand ermöglicht. 

In dem Augenblid, wo wir diejes jchreiben, ift noch nicht entjchieden, 
ob die Regierung zur Auflöfung jchreiten wird oder nit. Wir unjrer- 
jeit8 fünnen nicht wünſchen, daß es geſchieht. Wir find mit der Eonjer- 
vativen wie freifonjervativen Partei in den legten Jahren in fcharfe 
Differenzen gerathen. Die rücdjichtsloje Klaſſen- und nterejjen: Politik, 
die Verjolgungsjucdht, die falſche Schneidigfeit bei Mangel an wahrem 
Mutb, die Bedrohung der Freiheit der Wifjenfchaft haben unfere Kritik 
nur zu jeher herausgefordert. Wir haben deshalb nicht gewünſcht, daß 
dieſe Parteien die abjolute Majorität im Haufe erlangen möchten. Aber 
wir haben nie einen Wugenblid verkannt, daß trotz Allem das Heil 
Preußens und Deutjchlands am beiten in einem aufgeklärten Konjervativismus 
gewahrt wird und daß die Negierung fich niemals in einen unbedingten 
und dauernden Gegenjag zu den Barteien der Rechten drängen lafjen 
darf. Eine Auflöjung gegen die Konjervativen würde unjern Staats- 
organismus in völlige Verwirrung bringen; fie würde den Perjonalbejtand 
unjerer Berwaltung nahezu auflöfen und würde jchließlich den eigentlich 
gefährlichen, einfeitigen, fanatiichen Konjervativigmus, die rein materielle 
agrariihe Intereſſen-Politik nicht jchwächen, jondern jtärfen. Es ift 
feineöwegs ficher, daß die Majorität der Nanalgegner auch nur vermindert 
ob fie nicht vermehrt in das Parlament zurüdfehren wird. Die zwanzig 
fonjervativen Abgeordneten, die für den Kanal gejtimmt haben, würden 
vermuthlich jajt alle ihres Mandats verlujtig gehen. 

Für und giebt es freilich noch einen bejonderen Grund, weshalb wir 
die Auflöfung nicht wünjchen können. Wunderlich, wie die Situation im 
Ganzen ift, jo ift fie ed aucd im Bejonderen für und. Denn wir, die 
wir die ausjchließliche und übertriebene agrarijche Interefjen-Vertretung 
befännpfen, die wir den reaftionär gewaltthätigen Zug, der heute durd 
unjere Sonjervativen geht, ald eine widermwärtige Srreleitung des 
preußijchen Staate8 und PVerleugnung feiner beiten Traditionen anjehen, 
wir können dennod nicht umhin, wie wir es von Anfang an gethan haben, 
offen anzuerfennen, daß in der augenblidlich vorliegenden Streitfrage, dem 
Ranal-Bau, die Konjervativen ſachlich im Recht find. 

Die Politif wird ihrer Natur nad) wejentlih von taktifchen Gründen 
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beherrſcht; die Kanalfrage, an ſich eine rein wirthichaftlihe Zweckmäßigkeits— 
frage, über die anfänglih die Meinungen in allen Parteien getheilt 
waren, iſt je länger je mehr zu einer politiichen PBarteifrage gemorden. 
Nicht weil fie jo unbedingt fachlich überzeugt wären, jondern weil es für 
die Gejammttendenz nüßlich erjcheint, haben fich die Einen dafür, die 
Anderen dagegen mit immer machjendem Eifer engagirt. Es muß aber 
auch Stellen geben, wo man die Dinge frei von ſolchen taftijchen Rüde 
jihten betrachtet und Niemand zu Liebe, Niemand zu Leide die Dinge jo 
anzuſehen jucht, wie fie find. In diefem Sinne fünnen wir nicht anders, 
als rundweg gejtehen, dab in dem Kanalſtreit dad Recht in all und jeder 
Beziehung auf der Seite der Konſervativen ift. Wir haben in dieſen 
Sahrbüchern gleich im Beginn zwei unbefangene, eingehende Unterjuchungen 
von Herrn Dr. Voigt gebracht, die die Gründe für und wider in aller 
Objektivität erwogen und fich gegen den Kanal entichieden haben. ch 
habe die jtenographijchen Berichte der zweiten und dritten Leſung jelber 
noch einmal jorgfältig nachgeprüft und jchlechterdingd nicht finden fünnen, 
daß weder die Minifter noch die liberalen Redner die Gründe dagegen 
widerlegt haben. Die Rede des freifonjervativen Dr. Rewoldt und des 
Führers des Bundes der Landwirthe, Freiheren von Wangenheim find 
Mujter ruhiger und völlig jachliher Darlegung, während die Reden der 
Minijter fich in vagen Allgemeinheiten bewegen, die Niemand überzeugen 
fünnen. Was joll es uns heljen, wenn der Herr Eijenbahnminijter erklärt, 
daß die Eijenbahnen den Verkehr nicht mehr bewältigen und Niemand 
mehr die Verantwortung übernehmen könne? 58 ijt ja völlig far, daß ſich 
das nur auf die Heine Strede von Dortmund bis zum Ahein, aber feines» 
wegs auf die ganze ungeheure Strede de3 Mittellandfanal3 bis Magde- 
burg beziehen kann. Was kann es und helfen, wenn er und verlichert 
die Zinsbelajtung des Staates betrüge nicht mehr als fünf Millionen 
Mark, und der Ausfall der Eijenbahneinnahmen würde fi) durch den 
jteigenden Verkehr wieder erjegen, das finanzielle Riſiko jei aljo zu er— 
tragen? Der Einwand ijt ja, daß der Mittellandfanal auch ein neues 
Kanalnetz im ganzen Ojten nothwendig mache, und daß die Niedrigfeit der 
Sanalgebühren allenthalben Herabjegung der Eijenbahntarife in einer Art 
nothwendig machen würde, die alle Grundlagen unjerer heutigen Eiſenbahn— 
finanzen verändern müſſe. Man hat auch das militärische Interefje zu 
Hilfe geiufen, aber jteht man näher zu, jo hat nichts gejagt werden können, 
als daß ein einmal vorhandener Kanal auc militärisch nützlich fein 
würde — mad Niemand beitreitet. Auf Grundlage der natürlichen 
Waſſerſtraßen und eines engmajchigen Eijenbahnneges, das die Vortheile 
des Verkehrs ziemlich gleihmäßig über das Land vertheilt, haben ſich 
Snduftrie und Gewerbe bei ung entwidelt. Die Schaffung einer neuen 
Waſſerſtraße jchafft völlig neue Grundverhältniffe; fie ift garnicht zu ver- 
gleihen mit einer neuen Eifenbahnlinie, denn eine Eijenbahnitation hat 
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allmählich jede größere Ortichaft erhalten, ein Kanal aber fonzentrirt einen 
ungeheuren Bortheil auf ein ganz Heined Gebiet. Gewiß wird die neue 
Waſſerſtraße viel gewerbliche Leben hervorrufen und fördern. Aber Die 
neue Konkurrenz ift jo überjtarf, daß fie anderwärts beftehended Leben 
zerjtören muß — es jei denn, da der Staat durd ähnliche Bauten oder 
extrem billige Eifenbahntarife ihnen Erjag gewährt. Können die Kanal— 
freunde behaupten, daß derartige ungeheure Berjchiebungen auf öffentliche 
Kojten a priori und ohne Beweid für gejund und verjtändig gelten 
miüfjen? Aus feinem Theil der Welt, weder aus England, noch aus 
Sranfreich, noch aus Amerika hat man wirklich vortheilhafte Erfahrungen 
mit Kanälen au der ziwveiten Hälfte diejes Jahrhundert? vorzubringen 
vermocht. Im Gegentheil, die Erfahrungen find alle ungünitig und die 
Sranzofen haben die im größten Maßſtab in Ausficht genommenen Bauten 
gradezu wieder aufgegeben. (Vgl. den Nachweis von Dr. Voigt in unſerm 
AJulisHeft.) Auf feinen Fall kann der Bau des Mittellandkanals jo jehr 
eilig jein. Was find fünf Jahr früher oder jpäter bei einem jolchen 
Rieſenwerk? Förderung des Berfehrs ijt eine große und heilſame Thätig- 
feit. Niemand wird die „Preußiihen Sahrbücher* im Verdacht einer 
rücjtändigen Verfehrsfeindlichkeit haben. Aber hier handelt es jich darumı, 
ob es richtig gerechnet ijt, gerade für dieje bejtimmte Art des Verkehrs 
enorme Summen aud den Öffentlichen Mitteln aujzumwenden, um jo mehr, da 
die Berjchiebung. die die neue Straße hervorbringen muß, allenthalben 
anders entweder mwirthichaftliche Werheerungen anzurichten droht, oder 
Kompenfationen von ganz ungeheuerliher Tragweite nöthig macht. 

Man wirft den Slonjervativen vor, fie hätten aus einer Zweck— 
mäßigfeitöfrage eine politiihe Machtprobe gemacht. Einen ungerechteren 
Vorwurf kann es nicht geben. Die Regierung iſt es geweſen, die, jtatt 
durch überzeugende ſachliche Gründe, durch Ausjpielung ihrer Autorität 
die Klonjervativen zur Zuftimmung oder vielmehr zur Unterwerfung zu 
zwingen gejucht hat. E3 war das Schlechtejte, was jie thun fonnte, denn 
da der Sit des Widerjtandes keineswegs bei der Fraktion und den einzelnen 
Vertretern, jondern in den Wählermaſſen iſt, jo war ein Nachgeben völlig 
unmöglid. Man meint, die Konjervativen hätten die Machtprobe gewünscht, 
al3 eine Art Verwarnung für die bevorjtehende Erneuerung der Handels: 
verträge. Die Konjervativen müßten wirklich jehr thöricht fein, wenn jie 
jo gedadht hätten, denn die Handelöverträge gehören vor den Reichätag 
und fönnen auch ohne jie genehmigt werden. Eine fonjervative Partei 
wahrt ihre nterejjen immer am beiten, wenn fie mit der Regierung und 
nicht gegen die Negierung geht. Nur die unbedingte Nothwendigfeit, nämlich 
das bedrohte nterefje ihrer Wäblermafjen, hat ihr die Oppofition 
auferlegt. 

Wie verträgt fi nun dieje Darlegung, daß wir in dem ganzen Kampf 
jowohl materiell wie formell den Konjervativen Necht geben müſſen, mit 
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dem Eingang dieſer Korreſpondenz, in dem wir wäünſchten, daß die 
Konſervativen im Landtage nicht ſolch maßgebende Stärke erlangt hätten? 
Es vereinigt ſich beides dahin, daß die übermächtige Stärke der Konſervativen 
den wünſchenswerthen und nothwendigen Kompromiß verhindert hat. 
Rein ſachlich betrachtet, kann nichts klarer und einfacher ſein, als daß und 
welcher Kompromiß hier geboten iſt. Wir gehören zu denen, die ſich von 
der Nothwendigkeit des Kanalbaues nicht haben überzeugen können. Aber 
es handelt ſich um kein Prinzip, ſondern um eine bloße Zweckmäßigkeitsfrage 
und da mag es ja ſein, daß wir und Andere im Laufe der Jahre eines 
Beſſeren belehrt werden. In Deutſchland und im Ausland können Er— 
fahrungen hervortreten, die im viel höheren Grade für die Kanäle ſprechen 
als die jetzigen. Da nun auch heute ſchon ſo viele Männer, denen man 
Patriotismus und Einſicht nicht abſprechen kann, für den Kanalbau ſind, ſo iſt 
Preußen reich genug, um es zunächſt einmal auf ein Experiment ankommen zu 
laſſen. Eines der weſentlichſten Argumente für den Kanal iſt die Eiſen— 
bahn-Ueberlaſtung der Strecke Dortmund-Rhein. Man baue alſo zunächſt 
dieſe. Es iſt richtig, daß ein ſolches Theilſtück nicht bloß ein Theil, ſondern 
auch etwas Anderes iſt als das Ganze. Der Dortmund-Rhein-Kanal würde 
unſer Kohlengebiet mit Holland, aber nicht mit unſerem eigenen Binnen— 
land verbinden. Immerhin würde er aber doch für manche Seiten der 
Kanalfrage eine Probe ſein und durch die Verbindung mit dem Emskanal 
eine deutſche Rheinmündung ſchaffen. Er würde auch nicht die Gefahren 
der Verkehrsverſchiebung mit sich bringen. Sollte er wirklich technijch 
nicht ausführbar fein, weil ohne die Verbindung mit der Wejer genügendes 
Waſſer fehlt, jo hätte man doc zunächſt guten Willen gezeigt. Weshalb 
aljo hat das Abgeordnetenhaus diejen jo einfachen und natürlichen Kompromiß 
nicht geichlofjen? Deshalb, weil Parlamente nicht nach fachlichen, jondern 
nad) taktischen Rüdjichten entjcheiden. 

Um einen Kompromiß zu jchliegen, müſſen die Paziszenten ein 
Anterefje an dem Kompromiß haben und ihn wünſchen. Den Liberalen 
aber liegt jelbitverjtändlich viel mehr al3 an dem Kanal an dem Reil, den 
dieje Frage zwiſchen die Klonjervativen und die Regierung getrieben hat. 
Je mwüthender dieſe Beiden ſich untereinander verzanfen, dejto erfreulicher 
für die Liberalen. Nun gar der „Vorwärts“ ſchwimmt in Wonne. Cine 
Auflöjung wäre der höchſte Triumph für die ganze Linke. Kein Wunder, 
daß fie gegen den Dortmund-Rhein-Kanal gejtimmt hat, damit das hier 
ausgegrabene Erdreich nicht etwa den Abgrund zwijchen der Regierung und 
den Konjervativen wieder jchliekt. 

Bon den Konfervativen und namentlich Freilonjervativen hätten jehr 
viele den Kompromiß gerne angenommen, aber dazu gehörte, daß auch die 
Regierung ihn annahm und irgendwie erklärte, daß fie ji) vorläufig mit 
diefem Ergebniß begnügen würde. Vielleicht wäre e8 am klügſten von den 
Konjervativen gewejen, troß diejer mangelnden Erklärung für die Theil— 
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ftrede zu jtimmen und dann das Weitere der Regierung zu überlafjen. 
Aber dazu war wohl zulegt, in Folge der Drohungen, mit denen die Regierung 
borgegangen war, die Stimmung zu jehr gereizt und an diefer Stelle könnte 
man vielleicht mit Necht gegen die Konjervativen den Vorwurf erheben, 
jie hätten zeigen wollen, daß ſie die Macht haben. 

Ter eigentliche offenbare Fehler, daß es nicht zum Kompromiß ges 
fommen ift, liegt wieder bei der Negierung. Es ift wohl ficher, daß manche 
der Miniiter, vielleicht alle, gern darauf eingegangen wären, daß fie aber 
angeſichts des entjchiedenen perjönlichen Eintretens des Königs für den ganzen 
Kanal nicht wagten, vor der definitiven Abſtimmung ſich auf ein Theiljtüd 
zurückzuziehen. 

Nun iſt die Verlegenheit groß und es wird nichts übrig bleiben, als 
daß die Regierung ſich im die ſelbſtverſchuldete parlamentarische Nieder— 
lage ſchickt. Derartige Niederlagen find an ſich nicht Unerhörtes und 
Sürchterliched. Fürſt Bismarck hat fie auf der Höhe feiner Autorität oft 
genug erleben müſſen. Was wäre denn das fonjtitutionelle Qeben, wenn 
nicht auch einmal das Parlament jeinen Willen durchjeßte: das Neue bei 
dem diedmaligen Vorgang ijt nur, daß nicht ſowohl das Minijterium als 
der König jelbjt den Kampf geführt hat und deshalb nicht die minijterielle, 
jondern die Königliche Autorität eine gewifje Einbuße erleidet. Aber wo 
der Monarch fein eigner Kanzler und Minijterpräfident ift und fein will, 
ijt dieſe Konſequenz unvermeidlich und es ijt völlig überflüffig, fich darüber 
Lamentationen hinzugeben, wie eigentlich) ein Fonjtitutionelled® Regiment 
mit derantwortlihen Miniftern ausjehen müßte, und daß es bei und ganz 
anders ausfieht. Das perjünliche Regiment hat gewiſſe Nachtheile, aber 
e3 hat auch Vortheile und vor Allem muß man in der praftiichen Politik 
ein Regierungs-Syſtem jo nehmen wie es ijt, ſolange man nicht die Macht 
hat, es zu ändern, und joviel Gutes damit und darunter zu wirken juchen, 
al3 nur möglid) ift. 

Biehen wir von unferem Standpunkt aus die Summe, jo iſt das 
Ergebniß dieſes Kanalkampfes keineswegs unerfreulic). 

Wir freuen uns, daß der Mittellandkanal abgelehnt iſt, denn die Vortheile, 
die er bringen ſoll, ſind zum Wenigſten nicht erwieſen und das Riſiko für 
unſer ganzes nationales Wirthſchaftsleben und die Staatsfinanzen unabſehbar. 

Wir ſind auch nicht unzufrieden, daß eine Spannung zwiſchen der 
Regierung und den Sonjervativen eingetreten iſt, denn den heutigen 
Konjervativismus können wir in vieler Beziehung nicht billigen und fein 
Einfluß erjcheint uns zu groß. 

Die Niederlage, die die Regierung erlitten bat, ift zwar bedauerlich, 
aber doc) auch wieder nüßlich, al eine Erinnerung, daß wir in einem 
fonftitutionellen und nicht in einem abjoluten Staatsweſen leben. 

Die bejte natürliche Löſung der augenblidlichen Spannung dürfte auf 
dem Wege zu juchen jein, daß die Regierung für den Bau des Dortmunde 
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Rheinfanald3 einer Privat-Gejellihaft die Konzeſſion ertheiltl. So gewiß 
wir die Regelung de3 großen Verkehrs ald Aufgabe des modernen Staat® 
anjehen, jo darf man aus einer folhen Anficht doch fein Dogma machen, 
und es kann durchaus nichts jchaden, wenn einmal ausnahmsweiſe ein 
jolher großer Bau einer Aftiengejellichaft übertragen wird. Gerade diejer 
Kanal ijt ja dasjenige Stüd ded ganzen Planes, das jichere Ausſicht auf 
einen großen Verkehr hat und eine wenigſtens für die nterejjenten ge— 
nügende Verzinſung verjpricht. 
24. 8. 499. D. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Bernheim, Professor Ernst. — Die gefährdete Stellung unsrer deutschen Universitäten. 
Rede zum Antritt des Rektorats der Universität in Greifswald vom 15. Mai 1899. 
28 8. Greifswald, Julius Abel. 

Bernstein, Dr. med. Julius. — Die Vorbildung der Medicin-Studirenden, Oktav. 25 8. 
M. 0.80. eu ee. Fr. Vieweg & Sohn. 

Blume, W. von. — Die Grundlagen unserer Wehrkraft. 177 S. M. 8.—, geb. M. 4.— 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Bruinier, Dr. J. W. — Das deutsche Volkslied. 155 S. Leipzig, G. B. Teubner. 

unge Bad, Karl. — Arbeit und Rhythmus. Oktav. (X, 412 S.) M.6. Leipzig, B. G. 

eubner. 

Eckart. Rudolf. — Allgemeine Sammlung niederdeutscher Räthsel (145 S.) M. 1.50. 
Göttingen, Franz Wunder. 

Falkenfeld, M. — Marx und Nietzsche. (29 S.) 60 Pf. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Frantz, Dr. Iheod. — Abrüstung? Eine historisch-politische Studie. (51 S.) M. 1.20. 
Mannheim, Tobias Löffler. 

Geiger, Ludwig. — Goethe-Jahrbuch, XX. Bd. 1899. Frankf. a. M., Literarische Anstalt, 

— H. — Deutschthum und Panslavismus. (16 8.) 50 Pf. Dresden-A., Oskar 

amm. 

Haenel, Erich. — Spätgothik und Renaissance. (114 S.) M. 5. Stuttgart, Paul Neff. 

Heigel, K. Th. — Deutsche Geschichte vom Tode Friedrichs des Grossen bis zur Auf- 
lösung des alten Reichs. 1. Bd. 574 8. Stuttgart, J. G. Cotta Nfg. 

Helfferich, Karl. — Zur Erneuerung des deutschen Bankgesetzes. Oktav. (XI, 135 8.) 
M.3. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Jahresbericht der Handelskammer zu Halle a. d. Saale. 1898. 105 S. Halle, Buch- 
druckerei des Waisenhauses. | 

Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammer zu Chemnitz. II. Theil. 405 S. 
Chemnitz, Ed. Focke. 

Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammer für Unterfranken und Aschaffen- 
burg in Würzburg. 1898. 254 S. Oktav. Würzburg, S. M. Richter. 

Kley., Dr. W. -— Bei Krupp. Eine socialpolitische Reiseskizze unter besonderer Berück- 
sichtigung der Arbeiter - Wohnungsfürsorge. Oktav. (151 S) M. 360. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 

Landmann, Julius. — Zur Abänderung des Deutschen Bankgesetzes. Oktav. 42 8. 
Kiel und Leipzig, Lipsius & Tischer. 

Leo, Richard, Dr. med. — Das weibliche Radeln. Oktav. (20 S.) 60 Pf. Dresden, 
Oskar Damm, 

Masaryk, Th.@G. — Die philosophischen und sovciologischen Grundlagen des Marxismus, 
Oktav. (XV, 66085) M. 12. Wien 189, Carl Konegen. 

Meier, Ernst. — Hannoversche Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 16891866, 
Oktav. (VIII 647 S.) M. 13.40. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Merkel, Arlolf. — Gesammelte Abhandlungen aus dem Gebiet der allgemeinen Rechts- 
—— und der Strafrechts. 2 Bde. Oktav. 85 S. M. B. Strassburg, Karl J. 

ner. 

Mittelstädt, Otto. — Die Affaire Dreyfus. Eine kriminal-politische Studie. Oktav. (VII, 
112 8.) M.2. Berlin 1899, J. re 5 

Morris Max. — Heinrich von Kleist's Reise nach Würzburg. Oktav. (IV, 45 S.) 
M. 1.— Berlin 1899, Conrad Skopnik. 


ze L. — Schulze-Delitzsch und Alwin Sörgel. Oktav. (77 8) M. 1,25. Berlin, 

. Guttentag. 

Paulsen, Friedrich. — Kant der Philosoph des Protestantismus. Oktav. (40 5) 
M. 0,60. Berlin 189%, Reuther & Reichard. 

Pfülf, ee 8. . — Bischof Ketteler. I Bd. Oktav, 4188, M.6— Mainz, Franz 
Kirchheim. 

Pfunyst, Dr. Arthur. — Ein deutscher Buddhist (Oberpräsident Theodor Schulze). 
0.75. Stuttgart, Fommann’s Verlag. 

— A. — Bernhard Aug. Frhr. von Lindenau als Kunstfreund. 158. M. 2— 
Altenburg, Stephan Geibel. 

Pröll, Kart. — Nachfolger Bismarcks. Deutsch-österreichische Zeitgedichte. (5% S.) 
Pf. Dresden-A., Oskar Damm. 

— €. — Reden und Vorträge. Oktav. (IV, 3088) M.6-— Leipzig 1899, B.G. 

eubner. 

Roscher, Wilhelm. — Nationalökonomik des Handels- und Gewerbefleisses Bearb. 
v. W. Stieda. 1119 S. Stuttgart, J.G. Cotta Nfg. 

Scipio, Dr. Konrad. — Die Verhandlungen über meine Wahl zum Prediger der 
Dorotheenstädtischen Gemeinde in Berlin. M. 2— Berlin, ©. A. Schwetschke & Sobn. 

Söhns, Dr. F. — Unsere Pflanzen. Oktav. (134 S.), geb M. 2,40. Leipzig, B.G. Teubner. 

Sommerlad, Dr. phil. Theo. — Die soziale Wirksamkeit der Hohenzollern. Oktar. 
120 8. Leipzig, J. J. Weber. 

Steinmetz, Dr. 8, R. — Der Krieg als sociologisches Problem. Oktav. (598.) Amster- 
dam 1899, W. Versluys. 

Thiemn, Paul. — Kunstverständniss und Vornehme Leute, /46 S.) 50 Pf. München 15%, 
Carl Haushalter. 

Thudichum, F — Rechtgläubigkeit und Aufklärung im 18. Jahrhundert. Sonderab- 
druck aus der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ No. 39 und 40. Oktav. (28 S.) 
Köln a./Rh., Paul Neubner. 

Trivero, E. — Classificazione delle scienze. Un volume di pag. XIV-292. L.3 — 
Milano, Ulrico Hoepli editore. 

Troels-Lund. — Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel der Zeiten. Oktar. 
(2865 S.) M.5.—, geb. Leipzig, B. G. Teubner. 

Tschitscherin, RB. — Philosophische Forschungen. Oktav. (536 8.) M. &— Heidelberg, 
Otto Petters. 

Ulmann, Dr. H. — Russische-Preussische Politik unter Alexander L und Friedrich 
Wilhelm III. bis 1806 Oktav. (XIL 818 8.) M.7.— Leipzig, Duncker & Humblot. 

Veröffenttichungen der Deutschen Gesellschaft für Volksbäder. 1. Heft. 70 S. Berlin, 
Aug. Hirschwald. 

Voiyt, Moritz. — Römische Rechtsgeschichte. 2. Bd. 1080 8. Stuttgart, J. G Cotta Nfg. 

Wirth, Dr. Albrecht. — Das Wachsthum der Vereinigten Staaten von Amerika und 
ihre auswärtige Politik. 196 S. M.8.— Born 189%, Carl Georgi. 

Wirth, Dr. Albrecht. — Geschichte Sibiriens und der Mandschurei. Oktav. (2@0 S.) 
M 3.— Bonn, Carl Georgi. 

Wittichen, P. — Die polnische Politik Preussens 1785-90. 1108. Oktav. Göttingen, 
Vandenkoeck & Ruprecht. 


Manuffripte werden erbeten unter der Adrejje des Heraus: 
gebers, Berlin- Charlottenburg, Kinejebeditr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entjcheidung 
über die Aufnahme eined Aufjages immer erjt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manujfripte jollen nur auf der einen Seite des Papierd ge- 
Ichrieben, paginirt fein und einen breiten Rand haben. 

Rezenjiond-Eremplare find an die Verlagsbuhhandlung, 
Dorotheenjtr. 72/74, einzujchiden. 





Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin - Charlottenburg, Knesebeckstr. 30, 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW, Dorotheen-Strasse 72/74. 
Druck von J.S.Preuss, Berlin SW., Kommandantenstr. 14. 


H. MEYEN & C° 


Hof- Silberwaaen- Fabrik 
20 Sebastianstr. BERLIN S. Sebastianstr. 20 


Atelier für Kunstarbeiten 
zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen ete. 


Fabrik und Lager 
von Kirchen- und Tafel-Geräthen, Toilette-, Gebrauchs- 
und Wirthschafts-Gegenständen. 


° Permanente Ausstellung im Fabriklokal. — Auswahlsendungen stehen zu 
Diensten. 








Neueste Nachrichten 


Unparteiische Zeitung 


(im nationalen Sinne redigirt) 
> „x * » = » erscheinen wöchentlich ı2mal. 
179% Pommes einschl. 8 werthvoller 


Beilagen, darunter: 


> Illustr. Modenblatt mit Schnittmusterbogen, 



















Illustr. Hausfreund mit Romanen, Novellen, 
Räthseln etc. 

Die Hausfrau, 

Landwirthschaflliche Nachrichten etc. 


vierteljährlich nur Mk. 5,— 


bei allen Postämtern und Spediteuren. » * « 
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ee EB) medicinisch bekannt. 
Aerztlich empfohlen bei Erkrankungen der Athmungsorgane, bei 


—— Magen- a. Darmkatarrh, bei Leberkrankheiten, bei Nieren- u. Blasenleiden, 
Gicht a. Diabetes. Niederlagen inallenMineralwasserhandlungen u. A otheken. 


Versand der fürstlichen Mineralwasser von Ober- Salzbrunn 
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Bad Reinerz 


kiımutischer, waldreicher Höhen-Kurort — 568 Meter — in einem schönen u. 
geschützten Thale der Graischaft Glatz, mit kohlenräurereichen Eiren- 
Trink- u. Bade-Quellen, Mineral-, Moor-, Douche- u. Dampf-Biüdern, 
Kaltwasser-Procedaren, ferner eine vorzügliche Meolken- Milch- u. 
Kefyr-Kur-Anstalt. Angezeigt bei Krankheiten der Nerven, der Athmungs- 
u. Verdauungsorgane, zur Verbesserung der Ernährang u. der Con- 
"titution, Beseitigung rheamntisch-gichtischer Leiden u. der Folgen ent- 
„ündlicher Aussch witzungen. Eröffnung Anfang I Mai. Prospecte gratis. 
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— BSerderꝰſche Berlagsbandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben beginnt in Lieferungen zu erfcheinen und ift durd alle Buhhand- | 
x lungen zu beziehen: 


+ » B . u . 
| T iten-Habeln. erh Sur’ 













Dritte, umgearbeitete Auflage. 
Das ganze Berk erfheint in 9 Lieferungen. Preis pro Yieferung SO Bi. 
Der BVerfafier bat in diefem Werke für diejenigen unter ben Gegnern des Nefuitenorbens, 
welde die Regeln der wiflenihaftlihen Kritif aud ben Jefuiten gegenüvder befolgen mollen, aus 
den Taufenden von Kabeln über die Jefuiten einen fleiren Theil zufanımengeitellt und beleuchtet. 
£ür dieſe neuer Bearbeitung konnte dis Ausbeute aus sahlreihhen Bibliotheken und 
rdiven in Deutfchland. Oeſterreich. Frankreich, Spanien und Italien verwerthet werben. 
ie wimtigern Abschnitte And durch werihvolles Material erweitert und gegen die 
erhobenen Einwande (Anti-Duhr u. f. w) gefefigt. 


EERRTEERELTTTEBTEEBTETTTERTETRTTTTEN Ihr rLttrr Hr HrHr — 


KARLSBAD. 


Seine weltberühmten Quellen und Quellen-Producte sind das beste und wirksamste 


natürliche Heilmittel 


gegen Krankheiten des Magens, der Leber, Milz, Nieren, der Harn- 
organe, der Prostata; gegen Diabetes mellitus (Zuckerruhr); 
Gallen-, Blasen- u. Nierenstein, Gicht. chron. Rheumatismus etc. 


Natürlichen Karlsbader 


Mineralwässer, SPEnneisaln, kryst. u. pulverf. 
ür 


he «he 


den 
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Trinkkuren im Hause 


sowie die Karlsbader 
Sprudelpastillen, Sprudelseife, Sprudellauge und Sprudellaugensalz 
sind vorräthig in allen Mineralwasser-Handlungen, Droguerien und Apotheken. 


Karlsbader Mineralwasser-Versendung 


Löbel Schottländer, Karlsbad (Böhmen). 
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Verlag von Gustav Fisch 


Soeben erschien: 


Volkswirthschaftliche Chronik | 
für das Jahr 1898. 


Preis: 5b Mark. 


Die „Volkswirthschaftliche Chronik“ giebt einen Jahresbericht über alle) 
neuen Ereignisse anf wirthschaftlichem und sozialem Gebiete. Sie erscheint als! 
Beilage zu den Jahrbüchern tür Nationalökonomie, wird aber am Schlusse des Jahres, 
mit einem ausführlichen Register versehen, als selbständiger Band ausgegeben. 










„Bromwasser von Dr. A.Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krank- 
heitserscheinungen. Seit vierzehn Jahren erprobt. Mit natürlichem 
Mineralwasser hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen 
unterschieden. Wissenschaftliche Brochüre über Anwendung und Wirkung gratis 
zur Verfügung. Einzelpreis einer Flasche von ®/, 1 75 Pfg in Apotheken und 
Mineralwasserhandlungen. 


Bendorf ı Rhein.) Dr. Carbach & Cie, 
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Verlagvon Fr rer Gotha. U Bremer Cigarren! 


10 St. m. hocharom. wirklichen Ha- 


vaunın-Cigarre „Fridthjof Nansen* 
(vorzügl. 96er Ernte), Mittelfag., unsort, ver- 
| sende tür Mk. 7 Nachn. un. & Pf. Porto mit 


Alfred ford Gennyfons. 


0 ıQ - 
8°/, Scto. Von 30 St. an frco. Garantie: Zu- 
Mit Porträt Th. 9. b. Mr | — bezw. Umtausch. Weitere Sort. 
it Porträt. reis geb. . 5.⸗2. führe von 36. 1500 p. Mille. Ia Referenzen. 
Yu beziehen durch ale Buhbandlungen. Heinr.Grebe,Bremen2,Cigfabr. Gegr. 189 a 
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Verlag von Gustav Fischer iin Jena. 


Soeben erschienen: 
— ————— — — — 


Tildsloy, D. L. john. Die Entstehung und die ökonomischen 
Grundsätze der Chartistenbewegung. Preis: 3 Mark 0 Pf. 


Ward, Yan 6, Darstellung und Würdigung der Ansichten 


Luthers vom Staat und seinen wirtschaftlichen 
Aufgaben. Preis: 2 Mark 40 Pf. 
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Verlag der Weidmannſchen Buchhandlung in Berlin. 








Hoeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Grundriß 


der 


preußiſch-deutſchen 
ſocialpolifiſcien und Volkswirtidafts- 
Beldidte 


vom Ende des dreißigjührigen Krieges bis zur Gegenwart 
(1640 -—- 1898) 


Prof. Emil Wolff. 


ar. 8°, (VII u. 232 $.) 


Preis gebunden 3,60 lark. 


Porrede: 


Die Schwere Krifis der jocialen Entwidlung, in der wir 
uns jeit 30 Jahren befinden, kann ihre Schärfe dadurd) ver- 
lieven, daß die großen Volkskreiſe ihre Stellung und ihre Anz 
jprüche gegenjeitig bejjer würdigen. Nur eine Berjtändigung 
macht eine glückliche Löſung möglich. Zur Verſtändigung ge: 
hört aber das Verſtehen. Verſtanden wird, was in jeiner 
geihichtlichen Entwicklung begriffen wird. Dazu möchte diejes 
Büchlein auf dem bevegten Gebiet ein Scherflein beitragen. 


Noch nie hat die Menjchheit einen größeren Umbildungs: 
prozeß durchzumachen gehabt. Denn einerſeits trat noch nie 
ein ſo großer Teil derſelben gleichzeitig in ihn ein, andernteils 
ſind noch nie in der kurzen Spanne Zeit von anderthalb Jahr— 
hunderten jo folgenreiche Erfindungen gemadt. Ihre Folgen 
ind deshalb jo gewaltig, weil tim allen Menſchen das Streben 
nad) einem glüdlichen Daſein gleich mächtig ist. Den An: 
jprüchen, die daraus entipringen, kann nur genügt werden, 
wenn die geeigneten neuen Daſeinsformen gejchaften werden. 
Dieje lebensfühtg d. h. organiſch aus den alten herauszubilden, 
iſt die große Aufgabe. Auf welcher Grundlage, mit welchen 
Mitteln und mit welchem Erfolge die Löſung diefer Aufgabe 
bisher vollzogen iſt, das lehrt die Geſchichte. Gelingt es, diejen 
Umbildungsprozer der joctalen und politiichen Dajeinstormen 
jo weiter zu führen, daß ev den Anfprüchen aud) der Ärmſten 
an Glück, wenigitens den dringenditen, genügt, jo wird eine 
geiwaltiame Kataſtrophe vermieden. Der dringendite Anſpruch 
aber iſt der, vor wirtichaftlicdem Untergang beſchützt zu werden. 
Ihn anerkennen heißt Jich zur joctalen Pflicht bekennen. Ihre 
Erfüllung allein ſichert das Vaterland vor den in ſeinem 
Innern drohenden Gefahren. 


Inhalt. 


I. Abſchnitt. 


Die Überwindung der Ständeherrſchaft und der Stadtwirtſchaft durch das 
Landesfürſtentum. (Zeitalter des Großen Kurfürſten. 1640 —1713). 


Folgen des dreifigjährigen Krieges. Anfänge des Gr. Kurfüriten. 
Organijationen. Das Heer. Verwaltung und Gericht. Hebung der Güter: 
erzeugung. Die Landwirtichaft. Handwerk und Gewerbe. Die Réfugiés. 
Handel und Verkehr; jeine Mittel und Wege. Das Schulweſen. Verfall 
unter Friedrich TIL (I). 


II. Abſchnitt. 


Das abjolute Königtum im Dienjte des Staates. (Zeitalter Friedrich 
Wilhelms I. und Friedrichs des Gr. 1740—1806.) 


Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Gr. Die Organijation der Staats— 
verwaltung. Die Gründung des preußifchen Beamtentums. Das Gerichts- 
wejen. Das Schulwejen. Das Heerweſen. Adel und Bürgertum. Die 
Landwirtichaft. Handwerf und Gewerbe. Merkantilismus und Schußzölle. 
Fabrikweſen. Bergbau. Bank- und Verſicherungsweſen. Verfall nach dem 
Tode Friedrihs des Gr. Das Steuerwejen und Die Negie. Handel und 
Verkehr. Die Hebung Magdeburgs, Stettins und Berlins; die Waſſer- und 
Landwege. Das Poſtweſen. Das Werf der beiden großen Könige. 


II. Abſchnitt. 


Die Befreiung des Stantsbürgertums und die Gründung der wirticdaft- 
lichen Einheit Deutſchlands. (Zeitalter Friedrich Wilhelms III. 
1807—1840.) 


Der Anbruc der neuen Zeit. Die Bauernbefreiung und die Hebung 
der Landwirtichaft. Gewerbe, Handel und Stenerwejen. Die Gründung des 
Bollvereins. Die Befreiung der Juden. Ergebnis. Das niedere und höhere 
Sculwejen. Die Städteordnung. Die Umgejtaltung der Staatöbehörden. 
Die Ernenerung des Heermwejens. 


IV. Abfchnitt. 


Die Gründung des Deutjchen Neihes und das Aufkommen des Arbeiter- 
jtandes (Zeitalter Wilhelms I. 1840—1898.) 


Die Errungenichaften von 1848/50. Das preußiiche Unterrichtsmejen. 
König Wilhelm J., Moltke und Bismard. Die preußiiche Heeresreorganijation. 
Die Ausgejtaltung des deutichen Heerwejens. Die deutiche Flotte. Die 
Reichsverfafiung. Der Neichsfanzler und die Neichsbehörden. Das Gerichts- 
wejen; Criminalität. Der Ausbau der Selbjtverwaltung in Preußen. Die 
Polizei. Die Entwicklung des Reichsfinanzweiens. Die preußiichen Finanzen, 
Die Bevölkerung und ihre Lebenshaltung Der Kampf für das Deutjchtum. 
Die Landwirtichaft und die bäuerlichen Verhältniffe. Die auswärtigen 
Kolonieen. Die Erfindungen und die Industrie. Das Handwerk. Der Handel. 
Die Schiffahrt. Die Flüſſe und Kanäle. Die Eijenbahnen. Das Telegraphen- 
und zyerniprechwejen. Die Poſt. Die Entwidlung des Arbeiterjtandes; der 
Sorialismus. Die Socialdemotratie. Die Wohlfahrtspflege; das Armen: 
wejen. Die Nrbeiterjchuggejeggebung. Die faijerliche Botichaft vom 
17. Nov. 1881 und die focialen Hülfsgejege. Die Wirkungen der focialen 
Gejeßgebung. Irren-, Taubjtummen- und Blindenpflege. Die freiwillige 
Krankenpflege im Kriege. Die chriftliche Liebesthätigkeit. Wirkungen und 
Wert der jocialen Hülfe. 


Das auf den Ergebniffen der wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
der legten Jahrzehnte beruhende Bud) darf um jo mehr ein 
allgememes Intereſſe in Anſpruch nehmen, als es das erite 
jeiner Art iſt, da nod) feine Zocialgejchichte Preußens oder 
Deutſchlands eriitierte, die gerade dieſen wichtigiten Abſchnitt 
1640— 1898 behandelt. 

In dem engen Nahmen von 232 Seiten werden hier alle 
Zweige unſeres Staatslebens, Heerweſen und Marine, Ver: 
waltung und Gerichtsweſen, höheres und Volksſchulweſen, 
Landwirtſchaft und Induſtrie, Handel und Gewerbe, Bank— 
und Verſicherungsweſen, Poſt- und Verkehrsweſen, dazu die 
Entwicklung der Stände, der Bauern und Bürger, des Adels 
und der Arbeiter, das Armenweſen, die Wohlthätigkeit und 
Krankenpflege von ihren Anfängen an in ihrer Entwicklung 
bis auf die Gegenwart vorgeführt. Über jeden einzelnen der 
behandelten Abichnitte Fehlt es nicht an brauchbaren Arbeiten, 
aber hier ift unſeres Wiſſens zum eriten Male ein Überblid 
über das Geſamte gegeben unter Benugung eines weitjchichtigen 
Materials. jeder, der zum Verſtändnis innerpolitiicher Fragen 
ſich einen schnellen Überblid über irgend ein Gebiet unjeres 
öffentlichen Lebens von jeinen Anfängen an verſchaffen will, 
findet hier auf knappſtem Naume eine jadylid; gehaltene Flare 
Darlegung. 

Das Bud iſt für alle Gebildeten geſchrieben, die 
jich Für die joctalen Fragen der Gegenwart interejlieren, und 
dürfte allen nüßlich und willlommen jein, die durch ihr Amt 
oder ihre Stellung auf ein bejonderes Studium der Social: 


geichichte angewiejen find. 


Drud von &. Bernftein in Berlin. 
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u _ Verlag von Gustav Fischer in ‚Jena. 








Soeben erschien: 


Die Spielwaren-Hausindustrie 
des Meininger Oberlandes 


von 


Dr. Oskar Stillich, 


Docenten an der Humboldt-Akademie in Berlin. 








Preis: 2 Mark. 

’ Die Hauptquellen: Georg-Bictor: 

Quelle u. Selenen-Quelle find feit 

N I | ö lange befannt durch unübertroffene 

Wirkung bei Nieren⸗, Blafens und 

Steinleiden, Magen» und Darm: 

farrhen, fowie Störungen der Blutmiihung, als Blutarmuth, Bleihjudht u. ſ. w. Berfand 

1898-974,200 Flafchen. Aus feiner der Quellen werden Salze gewonnen; das im Handel vor- 

fommende angeblihe Wildunger Salz ift ein fünftliches, zum Teil unlösl. Fabrikat. Schriften 

gratis. —— über das Bad u. Wohnungen im Badelogirhauſe u. Europäiſchen Hof erledigt: 
Die Inſp d. Wildunger Mineralquellen Aetien-Gejellidaft. 





KARLSBAD. 


Seine weltberühmten Quellen und Quellen-Producte sind das beste und wirksamste 


natürliche Heilmittel 


gegen Krankheiten des Magens, der Leber, Milz, Nieren, der Harn- 
organe, der Prostata; gegen Diabetes mellitus (Zuckerruhr); 
Gallen-, Blasen- u. Nierenstein, — ehron. Rheumatismus etc. 


Natü irlichen Karlsbader 


Mineralwässer, Sprudeisals, kryst. u. pulverf. 
ür 
Trinkkuren im Hause 


sowie die Karlsbader 
Sprudelpastillen, Sprudelseife, Sprudellauge und Sprudellaugensalz 
sind vorräthig in allen Mineralwasser- Handlungen, Droguerien und Apotheken. 


Karlsbader Mineralwasser-Versendung 


Löbel Schottländer, Karlsbad (Böhmen). 





Serder’fdie Berlagsbandlung, Freiburg im Breisgau. 
Soeben ift erfhienen und durd alle Buhhandlungen zu beziehen: 


Das Prinzip des 


Eatholirismus und die Wifenfhaft. 


Srundjägliche Erörterungen aus Anlaß einer Tagedfrage bon 


Georg Freiherrn von Hertling. 5°. (IV u. 102 &.) 
90 Pr. 


Inhalt: Zur Einleitung. — Das Princip des NKatholicismus. — Die Wiſſenſchaft 
und ihre Borausfegungen. — freiheit der Wiſſenſchaft. — Hinderniffe, die überwunden 
werben müfjen. — Giebt e8 eine katholiſche Wiſſenſchaft? 


Die Bebeutung biefer Schrift ift burh ben Inhalt unb ben Namen bed Berfaſſers genugfam 
zeichnet. Ohne Zweifel wird es allfeitig lebhaft begrüßt werben, daß ber berühmte Gelehrte und Bolt in 
der viel umftrittenen Frage neuerbingd Stellung nimmt, 
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Eine Goethebiographie 
für das deutſche Haus. 


Bor furıem erfdien in 2. Auflage 
(4.—b. Taufenb): 


Dr. Albert Bielfowsfin: Goethe. Sein 
Leben und feine Werte. In 3 Dänden. 
Erjter Band (mit Gravure: Goethe 
nad) Zijchbein.) 38 Bog. 8. In Lein« 
mwandbd. 6 M.; in Halblalblederbd. EM. 


I 2 Das Erscheinen von Bd, II, welcher das Werk 
abschliesst, kann nun bestimmt zu Ostern 1900 in 
Aussicht gestellt werden. Das Manuskript ist nahezu 
vollendet, 
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Aus den Urteilen: „Die genialfte und 
glanavolifte Darftelung des Goethe'ſchen Werde⸗ 
gangs.“ (Prof. Dr. Sieſe) — „Die befte 
Goetbebiograpbie, bie bis jet er— 
fhienen tft." (Schulrat Dr. Matthias.) — 
„Ein aus Geift und Empfinbung qaroßr 
artig fomponiertes Bild.” (Dr. Dref- 
ler·tarlsruhe.) — „Der Berf. verſteht e8 in ber 
Seele bed Dichters zu leſen.“ (Prof. 
Siebedr, Litt.-Bl. f. germ. Philol.) — „EB hat 
nur nod einer aud einer erbrüdenben 
Fülle von Material das Bild feines 
Helben fo groß und ganz, ÄAußerlid 
unb innerlid fo natur» unb weſens— 
gemäß, fo klar und fo ridtig zu ges 
ftalten verftanden: Jacob Burdhardt 
im ‚Gonftantin‘” (Dr. 9. Geßler, i. b. 
Basler Nat.-Btg.) 


Früber erfdien: 
Graf I E- von Dürckheim: Lilli's Bild, 


Sn entworfen. 2. Aufl. von 
r. Alb. Bielfhomsty. Mit Photo- 
graphie nad dem beiten Familienbilde 
u. einer Auslefe aus Lilli’8 Briefe 
wechſel. 11 Bog. 8%. Gleg. geb. 4 M. 


€. D. Soech'ſche Berlagsbuhhandlun 
v Ger Ba — —— R 
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